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Yygrometer. 


ygrometer wird ein Inſtrument genannt, mittelſt 
deſſen fich der Beuchtigfeitögrad der atmofphärifchen Luft beftim- 
men läßt. Bon diefem Beuchrigfeitögrade hängt die Schnelligfeit 
ab, mit welcher dad Verdünften oder das Austrocknen eines benep- 
ten Gegenſtandes an der Luft erfolge (f. Art. Abdampfen, 
Bd. J. S. 3). Die Beurtheilung des Zuftandes der atmofphäri- 
fchen Luft in diefer Beziehung ift daher für manche technifche Ope⸗ 
rationen von Wıchtigfeit. | 
Der Feuchtigfeitözuftand der Luft kann auf dreierlei Weife 
erforfche werden. Entweder ı) indem man die Elajtizität oder 
Temperatur der Wallerdämpfe, welche in der Luft vorhanden 
find, durch die Beobachtung ihres Kondenfirungspunftes, und 
aus denfelben die Menge Waifer für ein gewilles Volum der 
Luft beftimmt; oder 3) indem man den Grad der Erfältung, 
welchen ein befeuchteter Körper in der. Luft erleidet (die VBerdün« 
Rungsfälte) fucht, und daraus auf den Feuchtigfeitszuftand 
ſchließt; endlich 3) indem man diefen Feuchtigkeitszuſtand durch 
Anwendung bygroffopifcher Körper zu erfennen ſucht. 

I. Der Feuchtigfeitögrad der Luft hängt von der Elaftizität 
oder von der, diefer Elajtizität zugehörigen, Temperatur der Waf: 
ferdämpfe ab, welche in derfelben verbreitet find (f. Art. Dampf). 
Je mehr diefe Dämpfe ſich dem Zuftande der größten Dichtigfeit bei 
der Zemperatur der Luft, im welcher fie fich befinden, nähern, d. i. 
demjenigen Zuftande, welchen fie in Berührung mit Waſſer von 
der Temperatur der Luft annehmen würden, defto leichter fonden- 
firen fie fich bei einiger Veränderung der Temperatur, und umges 
kehrt, je mehr fie von jenem Zuftande entfernt find, d. i. je größer 
der Unterfchied zwifchen der Temperatur, welcher ihre Elaftizität 
entfpricht, und derjenigen der Luft ift, in welcher fie fich befinden, 
eine defto größere Temperaturverminderung erträgt diefe Luft, ohne 
daß noch eine Kondenfirung des Dampfes, ſonach ein Abfag oder 
Niederfchlag von Feuchtigfeit aus derfelben erfolgt... 3. ®. Die 
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Luft hade eine Temperatur von 160 R. und der Waſſerdampf, 
welchen fie enthaͤlt, habe bei eben dieſer Temperatur das Maxi⸗ 
mum der Dichtigkeit, bei welcher ihm ein Druck von 0.575 Zoll 
Quedjilberhöhe zugehört (f. die Tafel in Bd. I. S. 497); fo 
wird bei der geringften Temperaturverminderung diefer Luft for 
gleich eine Ausfcheidung von Feuchtigkeit oder Nebel Statt finden, 
fonach diefe Luft ald im höchften Grade der Feuchtigkeit fi) be» 
findend angefehen werden müſſen. Eben diefes wäre auch bei 
einer Luft von der Temperatur 0° R. der all, wenn in diefer 
Dämpfe von 0.128 Zoll Elaftisität oder von einer Temperatur 
von 0° R. vorhanden wären. Wäre aber bei derfelben Luſttempera⸗ 
tur von 16° R. die Elaſtizitaͤt der in derſelben befindlichen Waſſer⸗ 
dämpfe nur — 0.340 Zoll, demnad ihre dem Marimum ihrer 
Dichtigfeit zugehörige Temperatur nur 10° R.; fo fann diefe 
Luft ſchon nahe um 6 Grade abgekühlt werden, bis eine Abfon- 
derung von Beuchtigfeit wahrnehmbar wird: diefe Luft wird alfo 
ſchon verhältnißmäßig troden genannt werden können. Abfolut 
trocen ‚würde fie dann feyn, wenn gar Feine Wailerdämpfe in 
derfelben vorhanden wären; und diefem Zuftande wurde fich der- 
jenige nähern, wo die Waiferdämpfe in der warmen Luft nur mit 
einer fehr geringen Spannung vorhanden find, z. B. mit einer 
von 0.128 ZoU, welcher die Temperatur 0° R. zugehört, wobei 
alfo bei einer Temperatur der Luft.von 160 R. diefe um 15? R. ers 
fältet werden fönnte, ohne daß noch Feuchtigfeit bemerfbar wäre. 

Die Größe der Temperaturdifferenz der Luft und der in ihr ent— 
baltenen Wailerdämpfe in ihrem Marimo der Dichtigfeit fteht 
alſo mit dem Feuchtigfeitögrade der Luft, d. i. mit ihrer Neigung 
oder Fähigkeit, bei einer Zemperaturverminderung Beuchtigfeit 
abzufegen, im umgekehrten Verhältniffe; oder jene Differenz ift 
dem. Trodenheitögrade der Luft proportional. Diefe Differenz 
: zeigt alfo. die Anzahl Grade an, um welche die Luft abgekühlt 
werden fönnte, bis die Dämpfe in derfelben dad Marimum ihrer 
Dichtigfeit erreichen, daher bei weiterer AND PRERSBEREH INNERN 
fi) zu fondenfiren anfangen. 

Die Waflerdämpfe, welche in der atmofphärifchen Luft vor: 
handen find, haben zwar immer eben diefelbe Temperatur, wie diefe 
Luft felbft, allein fie find Durd) die höhere Temperatur der letz⸗ 
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teren von dem Zuftande ihrer größten Dichtigfeit an — 
fönnen alfo auch um fo viel erkaͤltet oder zuſammengedrückt wer: 
den, ohne fich zu fondenfiren, bis fie jenem Zuftande der größten 
Dichtigfeit nahe fommen (f. Bd. IN. S. 503). Diefe der größten 
Dichtigkeit des Dampfes zugehörige Temperatur differirt um fo mehr 
von jener der Luft, jeweniger leptere mit Waſſer derfelben Tempes 
ratur in Berührung fteht, oder mit feuchter Luft, die von ander: 
wärtd beiftrömt, fich mifcht, wobei fie die Beuchtigfeit der letz⸗ 
teren in fih aufnimmt und vertheilt. Die Verdünftung einer 
MWafferfläche oder eines feuchten Körpers hängt daher von dem 
Seuchtigfeitögrade der Luft felbft ab: fie ift am flärkiten, wenn 
die Differenz der Temperatur des Waſſerdampfes, die feiner größ« 
ten Dichtigfeit zugehört, von jener der Lufttemperatur am größ« 
ten ift, und in dem Falle, als diefe Differenz verfchwindet, d. i. 
wenn die Temperatur der Luft auch jene der Temperatur des 
enthaltenen Dampfes im Marimo feiner Dichtigfeit it, — 
gar keine Verdünſtung Statt (Bd. J. S. 3). 

Die Beſtimmung dieſer Temperatur-Differenz oder, was 
dasfelbe iſt, die Beſtimmung der Elaftizität, welche dem in der 


Luft enthaltenen Dampfe im Maximo feiner Dichtigfeit zugehört, 


ift nun eigentlich die Aufgabe, welche ein Hygrometer löfen muß, 
welches die in der Luft enthaltene abfolute Dampfmenge anzu 
geben im Stande feyn fol. Denn ift die Temperatur oder Ela: 


fligität des Dampfes befannt, fo fennt man aus der Tafel für 


die Elaitizität der Dämpfe (Bd. III. ©. 497) auch deren Dichtig- 
feit, fonad) das Gewicht des in einem beftimmten Luftvolum in 


‚Dampfgeitalt enthaltenen Waijerd. Denn bezeichnet, wie in jener 


Zafel, k die Anzahl der Kubiffuße Dampf von einer beflimmten 
Zemperatur oder Elaftizität für das Gewicht eines Pfundes; und 
g dad Gewicht des Waflerdbampfes in einem Kubiffuß der mit dem 

Danıpf vermiſchten Luft von ee Zemperatur; fo ift in Pfunden 


=»... I. ©. 510). 
oder in Öranen 
= ee + (l) 
3. ©. die Temperatur des in ve Luft enthaltenen Dampf 
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fey = 10° R. oder deffen Elaftizität = 0.34 Zoll; fo ift k= 1890; 
demnadh g — = — 4.06 ran in 1K F. Luft. Diefe Beftim 
mung gilt jedoch nur von dem Zuftande der Sättigung, wo alfo 
die Temperatur des Dampfes bei der größten Dichte jener der Luft 
gleich iit. Iſt jedoch die Temperatur ded Dampfes geringer, fo 
tritt die Sättigung nur dann ein, wenn die Luft bis zur Tem: 
peratur des Dampfes abgefüplt ift, folglich fie auch ihren Umfang 
‘ dem gemäß vermindert hat; fo daß dann diefer Zuftand der Sät— 
tigung nicht mehr für u Kubiffuß Luft, fondern für ı — 0.00468 
(t — tr) Kubiffuß gilt, wenn t die Temperatur der Luft und v 
die Temperatur ded Dampfes in R. bezeichnet. Es ift demnach 


g’ = = [u — 0.004,68 (t — tt]... (AD. 


Die Temperatur der Luft betrage z. B. 16° R.; fo würde für 
den Fall, als der Dampf in derfelben bei feiner größten Dichte 
diefelbe Temperatur hätte, d. i. ihr höchfter Feuchtigfeitögrad vor— 
handen wäre, nach (I) k = 1145 feyn, folglich g = 6 707 Gran 
‚betragen. Gehört jedoch dem Dampfe in diefer Luft nur eine 
Temperatur von 10° R. zu; fo ift nach (II) der Waflergehalt in 
ı Kubiffuß derfelben oder g’ == 3°94 Gran. Das Verhaͤltniß 


— = gibt alfo auch den Feuchtigkeitszuſtand der Luft an, naͤm⸗ 


* in ——— mit dem höchften Grade der Feuchtigkeit, 
deffen fie bei jener Temperatur fähig ift. 

Die Temperatur ded Dampfes in der Luft (im Marimo fei- 
ner Dichtigfeit) wird. dadurch gefunden, daß man (nad) dem 
Bd. J. ©. 4. angegebenen Prinzip) den Thermometergrad beobachs 
tet, bei welchem diefer Dampf fich zu fondenfiren, oder eine ab- 
gefühlte Fläche mit Thau zu befchlagen anfängt, welcher Punft 
der Kondenfirungspunft oder Thaupunft genannt wird. Die 
einfachfte Vorrichtung hierzu ift ein Thermometer, deſſen Kugel 
aufwärts gebogen und von oben eingedrüdt ift, fo daß fie eine 
ſchüſſelförmige Vertiefung bildet, wie die Fig. 20, Taf. 143 zeigt. 
In diefe Vertiefung wird etwas Baumwolle gelegt, und Schwefels 
äther darauf getröpfelt. Die Verdünftung des Äthers erfältet 
dad Queckſilber; und man bemerft nun den Zeitpunft, wo Die 
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Außenfläche, zumahl am obern Rande, fih mit einem feinen Thau 
zu befchlagen anfängt. Der Stand des Thermometer in diefem 
Augenblicke bezeichnet den Thaupunft, d. i. die Temperatur, 
welche dem Dampfe in der Luft im Marimo feiner Dichtigfeit 
zugehört. Diefe Bethauung der Außenfläche kann leichter und. 
fiherer bemerft werden, wenn man ihr einen metallifch glänzen" 
. den Überzug gibt, indem dann diefer beim Anfegen des Thaues 
ein mattes Anfehen erhält. Dieſes Überziehen oder Vergolden 
kann durch mittelft etwas Poliment aufgelegted Blattgold, das 
man nad dem Trocknen polirt, gefchehen, oder fo, daß man 
etwas Leinöhlfirniß in viel Terpentinöhl auflöft, die Fläche ganz 
dünn überſtreicht, ſie in. der Waͤrme fo weit abtrocdnen läßt, daß 
fie nur noch Flebt, dann das Gold auflegt, und nach dem Trod: 
nen mit dem Zahne, jedoch mit Dazwifchenlegung von feinem 
chineſiſchen Papier, polirt. 

Statt der fchüffelförmig eingedrückten Kugel fann man ak 
ein Thermometer gebrauchen, das ftatt der Kugel mit einem Zylin⸗ 
der in der gewöhnlichen Lage verfehen ift; wo man dann die 
obere Hälfte mit Muffelin zum Auftröpfeln des Äthers umgibt, 
dieuntere Hälfte aber, oder eine Zone unmittelbar unter der Muſ⸗ 
felinbedefung vergoldet, wobei man jedoch ober diefer Vergol⸗ 
dung einen aus Fäden gewidelten Wulft anbringen, oder einen 
meflingenen Ring mittelft etwas Kitt anſchieben muß, damit der 
untere Theil des Zylinders nicht von dem Äther befeuchtet werde. 

Auch fann man die Einrichtung fo-treffen, daß man über 
die mit Muffelin umgebene Kugel eines gewöhnlichen Thermonieters 
einen aus fehr dünnem Meſſingblech verfertigten, von außen ver: 
goldeten und polirten, oben offenen, unten miteinem Boden ver« 
fehenen, Zylinder fchiebt, welcher fih an die mittlere Zone der 
Kugel anfchließt, und fo Hoch ijt, daß fein oberer Rand die Kugel 
noch etwas überragt. Man tröpfelt dann den Äther auf die 
Kugel innerhalb des Zylinders, und beobachtet die Bethauung an 
der äußern Släche des Iegteren. | 

Wenn man mit diefen Infteumenten Beobachtungen macht ; fo 
tröpfelt man dem Äther zuerft in geringer Menge auf, zumahl bei 
wärmerer Luft, damit das Thermometer nicht zu ſchnell finfe, und der 
Thermometergrad, bei welchem die Bethauung eintritt, fich ficherer 
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beobachten laſſe. Faͤllt das Thermometer auf einmahl zu tief, wo⸗ 
durch ſich die Bethauung verhaͤltnißmaͤßig in größerer Ausdehnung 
zeigt, fo muß man das Steigen des Thermometers fo weit abwars 
ten, bis der Ihau wieder zu verfchwinden anfängt, wo dann der 
ZThermometergrad den Thaupunft anzeigt. 

Bei dem nach eben diefem Prinzip eingerichteten Kngromer 
ter von Dauiell, welches in der Fig. 19, Taf. »43 vorgeftellt 
und and den beiden am Ende einer gebogenen Röhre befindlichen 
Kugeln A, B (welche fammt der Röhre Iuftleer find) befteht, ift 
die eine Kugel A mit Muffelin überzogen, und in der zweiten 
befindet fich Äther, in welcher ein feines und empfindliches, in« 
nerhalb der Röhre aufgeftelltes, Thermometer fo befeftigt ift, daß 
ed bis zur Hälfte feiner Kugel in die Oberfläche des Äthers ein 
taucht. Wird nun auf A Äther getröpfelt, fo fondenfirt fich durch 
die Erfältung der Ätherdampf in A, wodurch der Äther in B zu 
verdampfen anfängt, und fich diefe Kugel erfältet, fo daß an 
der Zone, welche an der Oberfläche der Flüfligfeit liegt, fich der 
Thau anlegt, welchen Thaupunft das Thermometer anzeigt. Das 
Thermometer an dem Träger zeigt die Temperatur der Luft an. 

Statt des Äthers Fann zur Erkältung auch eine Faltmachende. 
Miſchung (Bd.I, ©. 102) angewendet werden, wobei befonders, 
wenigftens für die meiften Fälle, die Auflöfung von 6 heilen 
Salmiak und 5 Theilen Salpeter in 16 heilen Waſſer ſchick- 
lich iſt. Salmiaf und Salpeter werden gepulvert, gemengt, und 
troden zum Gebrauche aufbewahrt. Die auf zo Gewichtötheile. 
der Mengung nöthige Menge Waller (im Sommer frifches Bruns 
nenwafler) fann mit einem Falibrirten Gefäße gemeſſen werden. 
Um die Thermometerfugel felbit zu diefem Gebrauche einer: Falt« 
machenden Mifchung einzurichten, müßte man nad) der oben ®@.4 - 
angegebenen Weife die obere Hälfte fchalenförmig fo fehr vertiefen, 
daß fie die nöthige Menge der Salzmifchung aufzunehmen im 
Stande wäre. Am einfachiten und zugleich am ficherften verfährt 
man nach diefer Methode, wenn man einen Fleinen zylindrifchen 
Becher von dünnem Eilber oder von Meflingblecd an der Außen: 
_ fläche vergoldet für die erfältende Miſchung bereit hält, die Kus 
gel eines gewöhnlichen Thermometers in die Mifchung fenft, und 
die Temperatur (den Thaupunft) beobachtet, wenn die Außene 
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fläche des polirten Bechers mit Ihau fich zu befchlagen, oder ber 
gebildete Thau wieder zu verfchwinden anfängt. Diefe Methode 
liefert genauere Refultate, als die vorher angegebenen und noch 
im Folgenden zu-erwähnenden Inſtrumente, und die relative Ger 
nauigfeit der legteren kann durch diefelbe geprüft werden. 

II, Die VBerdünftungsfälte (Bd. I. ©. 92), d. i. die 
Zemperaturverminderung, welche - durch die Verdünftung des 
Waſſers hervorgebracht wird, oder die Differenz zwifchen der Tem⸗ 
peratur der Luft und der Temperatur, welche in legterer ein Thers 
mometer angibt deſſen Kugel mit Waifer befeuchtet ift (dem Kälte: 
punfte), gibt gleihfalld ein Maß für die- relative Feuchtigkeit 
der Luft ab. Denn diefe Temperaturerniedrigung hängt von der 
Verdünſtung felbft ab; diefe richtet fich aber. nach der Elaftizität 
ber Dämpfe, welche die Luft bei einer beftimmten Temperatur bes 
reitö enthält, oder fie ift von ihrem Feuchtigfeitögrade abhängig 
(S. 3); folglich aud) der Grad der Erkältung, welche eine mit 
Waller benepte Fläche, wie die Thermometerfugel, mittelft der - 
Verdünftung erleidet. Wirde die Verdünftung ded Waflers an 
der damit benegten Släche in der Luft ohne Hinderniß und Wi: 
derftand durch die legtere vor fich gehen fönnen; fo würde die 
Zemperaturerniedrigung der benegten Bläche oder des Körpers fo 
lange fortgehen, bid die Temperatur diefed Waffers gleich wird der 
Temperatur der in der Luft enthaltenen Dampfe im Marimo der 
Dichtigfeit, wo fodann die Verdünftung, alfo eine weitere Erz 
fältung aufhört; und es würde fonach der Grad der Verdün— 
flungdfälte auch die Temperatur der Dämpfe in der Luft, dems 
nad) ihre Elaftizität angeben; oder mit andern Worten: der Thers 
mometergrad ded Thaupunftes würde mit dem Grade des Kältepunfs 
tes zufammenfallen Dießift jedoch nicht der Ball, fondern vermöge 
der Verzögerung, mit welcher fi von dem benepten Körper aus die 
Wafferdämpfe dur die Quft verbreiten, bildet fi) um diefen 
felbft eine Hülle oder Umgebung von feuchter Luft, wodurch die 
Verdünſtung felbft verzögert, folglich die Verdünftungsfälte-vers 
mindert wird. Diefe Verminderung beträgt gewöhnlich fo viel, 
daß der Punkt der Verdünftungsfälte oder der Kältepunft. :beis 
läufig in der Mitte liegt zwifchen dem nach obiger Weife beſtimm⸗ 
ten Thaupunfte und der Temperatur der Luft, Bei bewegter Luft, 
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wo alſo das Fortſchaffen der Daͤmpfe beſchleunigt wird, wird je⸗ 
ner Kaͤltepunkt etwas niedriger. 

Wären demnach bei einer mit Waſſer befeuchteten Ihermor 
meterfugel die Umftände, welche auf die Verzögerung der Vers 
dinftung einwirken, immer diefelben; fo würde der Grad der 
Verdünftungsfälte auch mit dem Zeuchtigfeitögrade der Luft genau 
im Berhältmiffe ftehen, und Tegterer dadurch bemeffen werden. 
Im Allgemeinen ift dieſes fo ziemlich der Fall, daher auch diefes 
Prinzip zur Hygrometrie benügt werden kann, und benügt wird, 

: Nach diefem Prinzip laßt fich der Trocfenheitözuftand der 
Luft beiläufig fhon durch das Gefühl der Kälte erfennen, wenn 
man einen Finger mit Waſſer benegt, und denfelben mit den 
übrigen ausgeſtreckten Fingern in die Luft hält. Je trodener die 
Luft, defto fchneller und ftärfer fühlt man die Erfältung des bes 
negten Fingers; während bei fehr feuchter Luft, wie fie oft uns 
mittelbar einem Regen vorhergeht, kaum eine merkliche Erkaͤltung 
wahrnehmbar iſt. | 

Am einfachften laͤßt fich ein Hygrometer nach diefem Prinzipe 
einrichten, wenn man die Augel eines gewöhnlichen mit einer hinreis 
‚chend großen Sfale verfehenen Thermometers mit Muffelin umwi⸗ 
delt, indem man ein Stüd des Zeugs herumlegt, und oben und unten 
beutelartig zufammenbindet. Den oberen Theil der Kugel, von 
‚ dem die Röhre audgeht, Fann man auch mit einem Kranze von 
Badeſchwamm, der den untern Theil der Röhre umgibt, beler 
gen, auf welchen man dann das zur Befeudhtung dienende Waf- 
fer aufgießen fann. Die Kugel muß dabei frei Hängen, oder 
wenn fie auf dem Bretchen aufliegt, der untere Theil des letzte⸗ 
ren ‚.wie bei einem Badethermometer, während der Beobachtung 
zurückgeſchlagen werden Fönnen. Bei der trockenen Kugel zeigt das 
Thermometer wie gewöhnlich die Temperatur der Luft an. Will 
man eine Beobachtung anftellen, fo bemerfet man zuerſt diefen 
Grad der Lufttemperatur; man befeuchtet dann die Kugel mit 
reinem Waffer, entweder auf obige Weife oder durch Eintauchen 
in Raffer, das beiläufig die Temperatur der Luft hat, fhwenft 
fie etwas in der Luft hin und ber, und beobachtet den Punft des 
Thermoimeterd, bei welchem letzteres weiter zu finfen aufhört. 
Diefer Punft bezeichnet den Grad der Verdünftungsfälte, oder den 
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Kaͤltepunkt. Nimmt man nun an, die Differenz dieſes Punktes von 
der Lufttemperatur ftehe in einem beftiimmten Verhältniffe zu der 
Differenz; der Temperatur des Thaupunftes und der Luft, oder es 
fey, wenn der Kältepunft mit a, der Thaupunkt mit b. in Thers 
mometergraden bezeichnet wird, undt die Temperatur der Luft iſt, 
t— a==m (t—b), wo m eine Zahl, die entweder für alle Tem⸗ 
peraturen fonftant ift, 5. B. — +, oder auch einen veränderlichen 
Werth, welcher von der Temperatur abhängt, bezeichnen foll: 
fo wird auch die Differenz des Kältepunftes umd der Temperatur 
der Luft dem Trodenheitsgrade der lezteren proportional feyn 
(S. 7). Hiernach ergibt fi) aus dem beobachteten Kältepunfte 
der Thaupunkt b= — 
woraus ſich dann der abſolute Waſſergehalt der Luft, ſo wie 
das Verhaltniß ihrer Sättigung mit Waſſerdampf, auf dieſelbe 
Art, wie.bei dem Schwefeläther - Hygrometer, beſtimmen läßt. 
Nah den Beobadhtungen mit Auguſt's Pfydhrometer, 
fcheint beiläufig m — + genommen werden zu fönnen. Diefed 
Inſtrument enthält auf demfelben Brete neben dem zur Beſtim— 
mung des Punftes der Verdünftungsfälte dienenden Thermometer 
noch ein zweites Porrefpondirendes zur Beftimmung ded Grades 
der £ufttemperatur. Um die mit dem Muffelin umwicelte Kugel 
des erſten Thermometers längere Zeit hindurch feucht zu erhalten, 
befindet ſich neben derfelben ein Fleines Gefäß mit Waller, aus 
welchem ein in einer Olasröhre eingefchloffener Badefhwamm der 
Kugelbedeckung Waſſer zuführt. Man hat zu diefem Inſtrumente 
Tafeln berechnet, um nach deren Angabe den relativen Trocken— 
heitszuſtand der Luft, fo wie deren abfoluten Waffergehalt bejtim« 
men zu fönnen. Ä | 

UI. Die älteren Hygrometer beruhen ihrem Prinzipe nad) 
auf der hygroſkopiſchen Eigenfchaft gewiller Subftanzen, d. i. 
auf ihrer Faͤhigkeit, Feuchtigfeit aus der Luft anzuziehen, indem 
fie theild durch chemiſche Affinität, theils durch die in ihrer. Pos 
rofität begründete Anziehung, zum Theil auch durch ihr Vermögen, 
Wärme auszuſtrahlen, Wailerdämpfe aus der Luft Fondenfiren. 
Diefe Körper wirfen dann bygrometifch, inden fie durch die Veraͤnde⸗ 
‚rung, welche fie in ihrem Gewichte oder ihrer Form erleiden, von dies 
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ſer Aufnahme von Feuchtigkeit Anzeige geben. So ziehen mehrere 
zerfließliche Salze in der Luft Feuchtigkeit an, und. nehmen am Ge⸗ 
wichte zu; bei einer mehr trockenen Luft werden fie wieder leichter, 
indem fie die Feuchtigkeit wieder verlieren; Körper von faferiger 
Zertur, wie Holz, Zifhbein, Elfenbein, und andere ähnlidye 
Subftanzen, dehnen ſich durch Aufnahme von Feuchtigkeit quer 
auf die Richtung der Längenfafern aus, und können als Hygro- 
meter wirfen, wenn diefe Ausdehnung durch irgend eine Worrich« 
tung bemerflidy und meßbar gemacht.wird. So fann ein dünnes 
Bretchen ald Hygrometer dienen, wenn es ſenkrecht in der ho— 
rizontalen Sage feiner Faſern aufgeftellt, und mit feinem oberen 
Rande eine Fleine gezähnte Stange verbunden wird, die in ein 
Betriebe greift, deſſen Are einen Zeiger auf einer in Grade ges 
theilten Scheibe umdreht. 

Eeile, Darmfaiten und ähnliche aus — Faſern ge⸗ 
drehte Schnuͤre werden vermöge dieſer Seitenausdehnung durch 
Aufnahme von Feuchtigkeit dicker und daher fürzer; und umges 
kehrt verlängern fie fich wieder beim Austrocdnen. Sie liefern 
daher ebenfalld Hygrometer, wenn man das eine Ende an der 
Bafis eines Beitelles befeftigt, an das andere Ende einen Seiden⸗ 
faden bindet, Tepteren einige Mahl um eine Are; windet, und an 
feinem Ende ein Meines Gewicht aufhängt. Wenn fid) die Saite 
duch Aufnahme oder Abgabe von Beudhtigfeit verlängert oder 
verfürgt; fo dreht fich die Are und an ihr ein Zeiger an einer in 
Grade getheilten Scheibe. Befeſtigt man eine Darmfaite an dem 
oberen Ende, und hängt an das andere ein Gewicht oder eine ho— 
rigontale fleine Stange; fo dreht fich Tegtere nach der einen oder 
andern Richtung, indem die Saite ſich durch die Veränderung 
der Feuchtigfeit auf: oder zudreht. Diefe Bewegungen werden ber 
mußt, um verfchiedenes Spielwerf herzuftellen, welches das Wetter 
anzeigen foll, z. B. wenn auf die eben erwähnte fleine Stange an 
‚Jedem Ende eine leichte Figur angebracht wird, die eine mit einem 
Regen», die zweite mit einem Sonnenfchirm, und der Apparat in 
einem Fleinen Häuschen mit zwei Thüren fo aufgehängt ift, daß 
bei größerer Trocenheit die eine Figur, bei feuchter Luft die 
andere an einer Thüre fich zeigt. Ein Stückchen Darmfaite, auf 
gehörige-Weife an beiden Enden befeftigt, kann durch feine Vers 
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_fürzung oder Verlängerung bei verfchiedenem Beuchtigfeitözuflande 
dazu dienen, den Arm einer Figur zu bewegen, die einen Regen— 
fhirm hält, oder eine Kapuze über ihren Kopf ziehen, oder einen 
kleinen Regenfhirm öffnen oder fchließen, u. dgl. 

Alle diefe bygrometifchen Vorrichtungen haben den gemein: 
famen Behler, daß fie fehr wandelbar find, nämlich ihre hygroſko⸗ 
pifche Eigenfchaft allmählich verlieren , fo daß fie bei verfchiedenen 
Zeiten unter denfelben Umjtänden verfchiedene Angaben liefern; 
daß überdem die Angaben der nad) dieſem Prinzip eingerichteten 
Inſtrumente nicht mit einander vergleichbar find, daher auch auf 
den wahren Waflergehalt der Luft aus ihren Angaben fein richti= 
ger Schluß gemacht werden fann. Auch die oberflächlichite Beob⸗ 
achtung mit einem nach dem erſten und zweiten Prinzipe einges 
richteten Inftrumente liefert ein genaueres und brauchbarered Re: 
fultat, als ein auch auf das forgfältigite nach jenem älteren Prinzipe 
eingerichteted Inſtrument. Die Hygrometer diefer Art, die fich 
am längften erhalten haben , find das Haarhygrometer und das 
Fiſchbeinhygrometer. An dem erfteren ift ein 6 bis 8 Zoll langes 
Menſchenhaar auf die vorher erwähnte Weife zur Bewegung eined 
Zeigerd angebracht, ‘der auf einer in Grade getheilten Scheibe 
den Punft der größten Keuchtigfeit (durch Aufftellung des Inftru« 
ments in einer mit-Wailer befeuchteten Glasglocke) und jene der 
der größten Trocdenheit (indem die Luft unter der Glasglocke durch 
trodnen falzfauren Kalk ausgetrodnet wird) anzeigt, zwifchen 
welhen man den Raum in 100 Theile theilt. Das auf diefelbe 
Weife eingerichtete Fiſchbeinhygrometer hat als hygroſkopiſche 
Subftanz ein fehr dünnes Streifchen von Fifchbein, das nach der 
Quere der Fafern gefchnitten, und erwa 6 Zolllang ift. Hieher ges 
Hört auch nody das Rattenblafe: Hygrometer, das aus 
einer in faltem Waſſer gereinigten Rattenblafe befteht,, die mit 
ihrer Mündung über das eine Ende einer, an beiden Enden offe- 
nen Ihermometerröhre gezogen, und mittelft Fäden daran feft« 
gebunden wird. Das Ganze wird dann mit Queckſilber bis zu 
einer gewilfen Höhe der Röhre gefüllt, und der Trodenheitd: und 
Feuchtigkeitspunkt auf diefer Röhre wie vorher beftimmt. Durch 
Feuchtigkeit dehnt fih die Blaſe aus, und das Quedfilber fällt; 
bei der Austrocfnung zieht fie fih zufammen, das Quedfilber 
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ſteigt daher. Auch dieſe hygroſkopiſche Subſtanz verliert mit der 
Zeit ihre Empfindlichkeit. 
5 | Der Heraudgeber. 


| sadia.. 

Der Indig (Indigo) ift das vorzüglichfte Färbematerial 
zum -Blaufärben (Band II. ©. 194). Er bildet einen nähern 
BeftandtHeil einiger Pflanzen, und wird aus denfelben auf-bie 
weiter unten folgende Weife ausgezogen. Im Kandel fommt er 
gewöhnlich in vieredigen Stücken von verfchiedener Größe vor, 
von dunfelblauer, zum Theil ind NRöthliche fpiefender Barbe und 
mattem, erdigen Bruche; mit einem ‚harten Körper, z. ©. dem 
Nagel des Fingers, gerieben gibt er-einen metallifchen, Fupferros 
then Strich, deſſen Glanz gewiffermaßen mit feiner Feinheit, d. i. 
feinem Gehalte an reinem Indigftoffe oder Indigblau im Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſteht. Außer dieſem Indigblau, welches der eigentliche fär⸗ 
bende Stoff iſt, enthält nämlich der im Handel befindliche In⸗ 
dig, je nach ſeiner Bereitungsart in den verſchiedenen Ländern 
und der Art und Kultur der Pflanzen, aus denen er gezogen wird, 
noch eine bedeutende Menge fremdartiger Stoffe, die zur Bär 
bung nicht8 oder nicht wefentlich beitragen , und die auch bei feis 
neren Indigforten mehr als die Hälfte des Gewichts ausmachen. 
Diefe Stoffe find, nach den Unterfuhungen von Berzeliuß, 
+) ein dem Pflangenleim ähnlicher Stoff, Indigleim; 2) ein 
brauner Stoff, Iudigbraun, und ein rother harzartiger 
Stoff, Indigroth. | 

Der Indigleim, welcher aus dem fein geriebenen Indig 
durch Digeriren mit einer durch Waſſer verdünnten Säure, als 
Schwefelfäure , Saljfäure oder Ejligfäure, und Auswaſchen mit 
heißem Waffer ausgezogen wird, fommt inden meiften Eigenfchaf- 
ten mit dem Pflanzenleime (Kleber) überein , unterfcheidet ſich 
jedoch von demfelben dadurch, daß er im Waſſer, und von dem 
Pflanzeneiweiß, daß er im Alkohol auflöslich iſt, auch beim Sie⸗ 
den nicht geriunt. on 

Dad Indigbraun, das einen größeren Theil der Maſſe 
des Indigs ausmacht, als der Indigleim, wird aus dem Indig 
aufgelöſt, wenn derſelbe, nachdem er mit Saͤuren behandelt wor · 
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den, mit einer fonzentrirten Lauge von Kali übergoffen und ges 
linde erhigt wird. Die Slüffigfeit geht fchwer durch das Filter, ift 
wegen etwas eingemengtem Jndigblau fchwarzbraun von Farbe; 
verdünnt man fie vor dem Filtriren mit Wafler, fo geht fie wegen 
des darin fehr fein zertheilten Indigs grün durch. Werfegt man 
die-alfalifche Auflöfung mit Schwefelfäure, bis fie fauer reagirt, 
und filtrirt dann; fo bleibt das Indigbraun auf den Filter. 

Die Altalien (Kali, Natron und Ammoniaf), felbft die 
Fohlenfauren, geben mit dem Indigbraun im Waifer leicht aufs 
lösliche Verbindungen von. fehr dunfelbrauner Farbe. Die Kalk: 
erde dagegen gibt mit demfelben nur im Waller unauflösliche 
Verbindungen, und das Kalkwaſſer fäller daflelbe aus feiner Anf- 
löſung in Kali oder Ammoniaf, fo daß durch Kochen mit Kalkhy⸗ 
drat dad Indigbraun gänzlich aus feiner Auflöfung in Agfali aus: 
gefchieden werden fann. Auf diefem Verhalten beruht zum Theil 
die Wirfung des Kalfs bei der Fuͤhrung der Indigfüpen (Bd. IL. 
S. 208 und 216), fo wie ſich daraus ergibt, daß unter dieſen 
Küpen die Pottafchenfüpe am meiften, die Waidfüpe aa 2 
und die Vitriolfüpe gar fein Judigbraun enthält. 

Mit den Säuren verbindet fich dad Indigbraun ebenfalls; 
die Verbindungen find jedoch im Waffer nur fehr ſchwer auflöslich ; 
fo daß Auflöfungen des Indigbrauns in Alfalien durch eine Säure 
gefällt werden. Nur die Ejfigfäure, bildet eine auflösliche Ver: 
bindung, wenn fie nicht in großem Übermaße vorhanden ift; da= 
her das Andigbraun aus der alfalifhen Auflöfung nicht gefällt 
wird, wenn man fo lange Ejligfäure zufegt, bis die Flüſſigkeit 
fauer reagirt. 

Dad Indigroth wird erhalten, wenn man den mit Säure _ 
und Alkali behandelten Indig mit Alkohol von 0.83 ſpez. Gew. 
fiedet. Die erhaltene Auflöfung it tief dunfelroth , und das aus 
derfelben ausgefchiedene Indigroth erfcheint als ein dunkelrothes 
Pulver, das im Waller, und eben fo in verdünnten Säuren uud 
fauftifcher Lauge unauflöslich ift. Es it bei Abhaltung der Luft. 
fublimirbar, indem es ein weifes Ergftallinifches Sublimat, und 
unveränderted Indigroth abfegt. Won fonzentrirter Schwefelfäure 
wird ed mit dunkelgelber Farbe aufgelöft, die bei Verdünnung 
mit Waſſer gelblichroth wird, ohne daß fich etwas fällt. Digerirt 
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man dieſe verdünnte Aufloͤſung einige Stunden lang mit Wolle 
oder Wollenzeug, fo entfärbt fie ſich, und die Wolle färbt ſich 
ſchmutzig gelbbraun bis roth. Diefes Indigroth ift auch in der 
fchwefelfauern Indigauflöfung enthalten. 

Nach Entfernung diefer Stoffe und anderer zufälliger 

- Verunreinigungen von Kalf, Talkerde, Ihonerde, Kiefelerde und 
Eifenoryd bleibt dad Indigblau oder der eigentliche blaufärs 
bende Stoff des Indigs zurüd. Am leichteften erhält man diefen‘. 
im reinen Zuftande, wenn man den Indig in der Witriolfüpe, 
nad) der’in Bd. II. S. 195 angegebenen Weife, auflöft, die klare 
gelbe Auflöfung von dem Bodenfage abzieht; diefelbe mit etwas 
Salzſaͤure verjegt, um die Ausfcheidung des Kalfes zu verhindern; 
‘ worauf das aufgelöfte farblofe Indigblau durch Aufnahme von 
Sauerftoff aus der Luft ſich als unauflöslich mit blauer Farbe aus⸗ 
fcheidet. Den Niederfhlag wäfht man mit Waffer aus und trock⸗ 
„net ihn. Diefes Indigblau zeigt beim Reiben die feurige metalli— 
ſche Kupferfarbe in hohem Grade, und nur als mattes Pulver 
erfcheint es blau. 

Das Indigblau hat die charafteriftifche Eigenſchaft, daß es 
fublimirbar if. Streut man etwas von diefem Stoffe oder auch 
gepulverten rohen Indig auf einen heißen Körper, bei einer Tem: 
peratur, bei welcher etwa das Papier braun zu werden anfängt 
(290°C,); fo entfteht ein purpurfarbener Rauch, welcher Dampf 
von Indigblau ift, und Ach bei Anwendung einer Worlage, in 
glänzenden, purpurfarbenen,. blättrigen Kryſtallen Fondenfirt, 
Ein Theil des Indigblaues wird jedoch jederzeit bei diefer Subli— 
mation zerjtört mit Hinterlaſſung von Kohle; und zwar um fo 
mehr, je langfamer die Erhigung gegeben wird. Diefe Sublis 
mirung deö rohen Indigs laͤßt ſich zwifchen zwei Schalen von 
Platin oder zwifchen zwei flachen Uhrgläfern vornehmen, indem 
man das untere mit einer Weingeiftlampe erhigt. 

Das Indigblau ift weder in Waller, noch Alfohol oder 
Üther, weder in fetten noch ätherifchen Ohlen, weder in Alfalien, 
nod in verdünnten Säuren auflöslich. Auf dieſen Eigenfchaften 
beruht die große Feftigkeit der Farbe, welche diefer Stoff liefert. 
Nur die konzentrierte Schwefelfäure löft ihn auf, jedoch unter 
Veränderung feiner Eigenſchaften. Die Salpeterfäure zerflört 
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das Indigblau umd gibt ihm eine braune Barbe unter Bildung 
neuer Stoffe. Auch das Chlor zerftört es fchnell und macht eö 
roftgelb. Das Indigblau ift eine Verbindung von Kohlenftoff 
(73.26), Stidftoff (13.81), Waflerftoff (2.50) und Sauerſtoff 
(10.43). Das fpez. Gewicht des ſublimirten Indigs ift — 1.35. 

Wenn das Indigblau dur die Einwirfung oxrydirbarer 
Subſtanzen einen Theil feines Sauerftoffd verliert (nah Ber: 
gelins 4.65 Prozent) und in den Zuftand des reduzirten 
Indigs übergeht, fo wird es von den Alkalien leicht aufge: 
löſt; auf welcher Eigenfchaft die Anftellung der verfchiedenen In» 
Digfüpen zur Särberei beruht (f. Art. Blaufärben). Zu jenen Sub⸗ 
ftanzen gehören alle jene Körper, welche ein Beſtreben haben, 
noch mehr Sauerftoff aufzunehmen, wenn fie zugleich mit einem 
Altali in Wirfung treten, das den Indig in dem Mafie, als er 
desorydirt oder reduzirt wird, aufzulöfen im Stande ift (8. I. 
S. 194). — | 

Der reduzirte Indig ift weiß, wird jedoch bei Zutritt der 
Luft Teicht grünlich und blaugrün, dann blau, indem er Sauer« 
floff aufnimmt, und dann in den Alfalien unauflöslich wird. 
Er läßt fi) dartellen, wenn man die auf die vorige Weife mit 
* der Falten Küpe mittelft ausgefochten Waſſers bewirkte Auflöfung 
des Indigblaues mittelft: eines Hebers und unter Ausfchliefung 
der Luft in eine Slafche füllt, einige Tropfen vorher ausgefochs 
ter Efligfäure- zufegt, und die Flaſche verftopft, wo fih dann 
der reduzirte Indig in weißen Flocken zu Boden fept. Man fann 
denfelben auf einem Filter fammeln, auspreffen und trocknen, 
wobei er an der Oberfläche allmählich die grünliche Farbe an— 
nimmt, in diefem Zuftande fich jedoch-bedeutend weniger ſchnell 
orpdirt, als wenn er aufgelöft if. Alkohol und Äther löfen den- 
felben mit gelber Barbe auf. Im Waſſer ift er unauflöslich ; eben 
fo in verdiünnten Säuren. Seine eigentlichen Auflöfungsmittel find 
die Alkalien, fowohl die Fohlenfauren als fauftifchen, letztere je» 
doc in vorzüglicherem Grade; eben fo das Kalf» und Barpt- 
waffer. In Berührung mit der Luft ſtellt jich aus diefen Auf— 
Töfungen fogleih das Indigblau wieder her, und bildet auf der 
Dberfläche die Blume (Bd. II. ©, 204). 
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Diefe Auflöfungen des reduzirten Indigs in den Alkalien 
machen die verfchiedenen Färbefüpen aus. In der Waidfüpe. ift 
der reduzirte Indig in Ammoniaf aufgelöft, und zwar im ägen- 
den, wenn die Küpe einen hinreichenden Kalfzufag erhalten hat; 
in diefem Falle, oder bei etwas überſchüſſigem Kalke enthält. die 
Auflöſung wahrfcheinlich auch die nachher zu erwaͤhnende auflös⸗ 
liche Verbindung ded_reduzirten Indigs mit Kalf, oder eine in 
Anmoniaf auflösliche Verbindung ‚des Kalfes mit Indigbraun; 
denn die Flare gelbe Auflöfung einer folhen Küpe läßt etwas 
Fohlenfäuren Kalk mit Indigo fallen, wenn man fohlenfaures Gas 
durch diefelbe ftreichen läßt. In der Deftillation liefert fie rei« 
ned Ammoniak in bedeutender Menge; und nach der Verſetzung 
mit Schwefelfäure erhält man durch die Deitillation Schwefel- 
wailerftoffgas und Eifigfäure. Die Auflöfung diefer Küpe ent» 
hält alfo außer dem reduzirten, vielleicht zum Theil mir Kalt 
verbundenen, Indig aldwefentliches Auflöfungsmittel reines Ams 
moniaf, dann. hydrothionfauren und efligfauren Kalf, In einer 
ſolchen Küpe wird alfo das fohlenfaure Gas, das fich bei der 
Gaͤhrung entwickelt, fänmtlidy durch den Kalk gebunden ; und 
letzterer bindet oder neutralifirt bei dieſem Prozeſſe dreierlei Gähs 
rungsprodufte, naͤmlich: die Kohlenfäure, Hydrothionfäure und 
Ejligfäure (Bd. IL. ©. 207). Ueberdem wird ein bedeutender 
Theil des einer folhen Küpe zugeſetzten Kalfs durch das Indigs 
braun gebunden, mit welchem er fich in der unauflöslichen Vers 
bindung niederfchlägt. In der Urinfüpe ift das Auflöfungsmittel 
gleichfalls das Ammoniaf; in der Vitriolfüpe ift ed das Kalfı 
waſſer, und in.den übrigen Küpen die Pottafche. 

Mit der Kalferde geht der reduzirte Indig zweierlei Ver: 
bindungen ein, nämlich die eine, in welcher die Kalferde mit 
Indig gefättige ift, auflöslich im Waller, und die andere, mit eis 
nem Überfchuß an Salferde, unauflöslih. Diefe unauflöslihe 
Verbindung bilder ſich in den Küpen durch ein Übermaf von 
Kalt, und fällt in diefem Falle als Bodenfag nieder, der ander 
Luft zuerfi grün, dann hellblau wird (Bd. II. S. 208). . 

Die Kupferorydfalze ftellen den reduzirten Indig augenblic- 
lich wieder her, indem das Kupferoryd. Sauerftoff an ‚denfelben 
abtritt; deßhalb werden diefe Salze in der Kattundruderei zur 
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Fonfervirung der weißen Stellen beim Färben in der Blaufiipe 
verwendet. 

Durch die Auflöfung des Indigs in fonzentrirter Schwer 
felfäure (Bd. II. ©. 216) werden zwei blaue Säuren, Indigs 
blau: Schwefelfäure und Indigblau-Unterſchwe— 
felfaure, als eine innige Verbindung der Schwefelfäure und 
Unterfchwefelfäure mit dem veränderten Indigblau gebildet, worüͤ⸗ 
ber das Nöthige bereitd im Art. Blaufärben (Bd. Il. S. 216) 
vorgefommen if. Das in diefen Säuren enthaltene auflöß- 
liche Indigblau (auch Cärulin genannt) hat, obgleich es noch 
die Fähigfeit, gleich dem Indigblau reduzirt und wieder orydirt 
zu werden, behalten hat, riücdfichtlich der Keftigfeir der Barbe 
eine große Veränderung erlitten, indem es fich beiläufig eben 
fo, wie eine vegetabilifche Saftfarbe verhält. Ätzende Alfalien 
und alfalifche Erden verändern die Barbe in Braungelb, und das 
Sonnenlicht bleicht fie aUmählich aus. Außer den genannten blauen 
Säuren bildet fid bei der Auflöfung des Indigblaus in Schwer 
felfäure auch eine Verbindung der letzteren mit eigenthuͤmlich vers 
ändertem SIndigblau, Indigpurpur oder Phönicin ge 
nannt, welche Verbindung ebenfalld, wie die beiden blauen Säus 
ren, in einem Überfchuffe von Schwefelfäure gelöft ift. Diefer 
Stoff, welcher ein Zwifchenförper zwifchen Indigblau und Cärus 
lin zu ſeyn fcheint, bildet ſich hauptfächlich bei der Auflöfung des 
Indigs in englifcher Schwefelfäure (ſelten bei der Anwendung 
der Nordhäufer Schwefelfäure und bei Anwendung von Wärme) 
und bleibt nach der Verdiinnung der Auflöfung mit Waſſer und 
Siltriren ald ein blaues Pulver zurück, welches in feiner Verbins 
dung mit Schwefelfäure ſich allmaͤhlich im Waſſer auflöft; diefe 
Auflöfung mit einem auflöslichen Salze verſetzt gibt einen purpurs 
farbenen Niederfchlag, welcher eine Verbindung ven Schwefels 
fäure, Indigpurpur und der Bafis des zugefepten Salzes iſt. 

Außer der Auflöfung des Indigs in Schwefelfäure kommt 
zuweilen unter dem Nahmen Effigfaurer Indig in den Kät- 
tundrucereien eine Kompofition vor, die fo bereitet wird, daß 
man eine Auflöfung von ı Pfund Indig in Schwefelfäure mit, 
4 Pfunden Waller vermifht, dann mit einer Auflöfung ‚von: 7 


Pfunden Bleizuder in 8 Pfunden Waller verfegt, en Mifhung 
Technol. Encytlop. VIIL BD. 
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umrührt, und dann noch 6 Unzen gebrannten Kalf, den man vorher 
mit 2 Pfund Waller gelöfcht hat, hinzuſetzt, und nach dem 
Erfalten das Ganze filtriert. Diefe Mifchung hat zum Zwede, die 
freie Schwefelfäure abzuftumpfen’, die für den Zeug in manchen 
Fällen zu ägend wäre. | 

Der Indig wird in der Kegel aus verfchiedenen Arten der 
Indigopflanze (Anilpflanze, Indigofera ) gezogen, als der I. 
tinctoria, IL anil, I. argentea (außerdem auch, zumahl in 
China, aus dem Polygonum tinctorium, Bärbe-Wegetritt). Die 
erſte Art der Indigpflanze liefert verhältnißmäßig viel Indigo, 
aber nicht von der erften Qualität. Die zweite hat einen höhern 
Wuchs, und liefert feinern Indigo; die legtere liefert den fein- 
ften Indig, aber in geringerer Menge, Die Pflanze wird nach 
der Regenzeit audgefäet, fchießt bald auf, fo daß bereitö nach 
zwei Monaten der erfte Schnitt gemacht werden fann ; zwei Mo— 
nate darauf erfolgt ein zweiter Schnitt, und dann bei günftiger, 
d. i. warmer und feuchter Witterung, auch ein dritter und vier= 
ter. In Südamerifa werden gewöhnlich nur zwei Schnitte ges 
macht; in Oft und Weftindien drei bis vier. Der erfle Schnitt ift 
im Allgemeinen der befte, Doch hängt die Qualität der folgenden 
von hinreichenden Regen ab, da diefe Pflanze außer der Wärme 
auch die Feuchtigkeit liebt Die Pflanze wird mit einer Pleinen 
Sichel drei bis vier Zoll vom Boden abgefchnitten, wonach fie dann 
für den folgenden Schnitt neue Schößlinge treibt. Man hält fie 
für den Schnitt reif, wenn fie in die volle Blüthe Ban ift, 
und die Blätter beim Biegen leicht brechen. 

Der Indig ift in den Blättern der Pflanze im reduzirten- 
Zuflande enthalten, und läßt fi aus denfelben durch Infufion 
mit Waſſer ausziehen, in welchem Auszuge er dann in. Berüh— 
rung mit der Luft fich orydirt, und ald Indigblau ausfcheidet. 
Der Auszug kann entweder mit frifchen ‚oder mit getrodneten 
Blättern gemacht werden. Mit den frifchen Blättern wird auf 
folgende Weife verfahren. 

Der Apparat zum Ausziehen der Anilpflanzen befteht aus 
zwei über einander geftellten Küpen oder Bitten aus Holz oder 
Mauerwerk, in der Nähe der Pflanzung und wo möglich eines 
reinen fließenden Waflers ; fehlt legteres, fo muß ein hinreichend 


Bereitungsart. 19° 


gerdumiger Wafferbehälter vorhanden feyn. Die obere Buͤtte 
(Weich> oder Gährungsbütte) dient zur Ertrahirung des Anils; 
die zweite, in welche die Blüfligfeit aus-der erften abgezogen wird 
(die Schlag- oder Rührbütte), dient, um die Fläffigfeit mit der 
Luft in Berührung zu bringen, Damit der oxydirte Indig fich aus» 
fcheidet. Diefe beiden Bütten find mehr lang und breit als tief 
(auf 20 Fuß Längerund Breite 3 Fuß Tiefe). Sie find über dem 
Boden mit, durch Pflöde verfchloffenen, Öffnungen verfehen, 
die zum Ablaffen der Slüffigfeit dienen. 

Das gefchnittene und büfchelweife gebundene Kraut wird 
fogleih in die Weichbütte gleihmäßig bis auf 5 oder 6 Zoll vom 
Rande eingelegt, und mit Waſſer übergojfen, bis dieſes a bis 3 
Zoll hoch darüber fteht, wobei man die Pflanzen mitteljt einiger 
‚mit Steinen befchwerter Breter fo weit niedergedtict hält, daß 
bei der nachfolgenden Auffhwellung Fein Überfteigen erfolgt. Bei 
der Wärme der Luft, die in diefen Klimaten Statt findet, ftellt 
fi in der eingeweichten Maffe bald eine Art von Gährung ein; 
die Maſſe hebt jich, es entwicelt fich Fohlenfaures Gas, die 
Dberfläche des Waſſers bededt fih mit einer irifirenden Haut, 
und die Bütte gibt, einen laugenhaften, dem Ammoniaf ähnlis 
hen Geruch, wobei die, Flüffigfeit allmählich eine grünliche 
Sarbe annimmt. Nach ı2 bi 15 Stunden, wenn nämlich das 
Steigen oder Heben der Maſſe aufhört, it diefe Ausziehung oder 
Gaͤhrung beendigt. Die ——— nun ſogleich in die Schlag: 
bütte abgezogen. 

Bei diefer Ertraftion ift die Gaͤhrung Feine wefentliche Bes 
dingung, vielmehr nur ein von der Luftwärme abhängender Nes 
benumſtand; da es ſchwer ift, dergleichen ſtickſtoffhaltige Pflan⸗ 
zen einige Zeit, ohne Eintritt von Gaͤhrung, bei warmer Luft 
in der Mazeration zu erhalten. Es iſt daher bei dieſer Auszie— 
dung Achtfamfeit nöthig, daß die Gährung nicht zu lang anhalte 
und faulig werde, weil fonft ein Theil des Indigs zerflört wer: 
den würde ; daher für die Beendigung des Prozeſſes fowohl die 
hinlänglich gefättigte Farbe der Flüſſigkeit, als auch der Geruch) 
der Bütte, fo wie das an ud der erften Gaͤhrung sum Anı 
baltungspunfte dienen. 

qg * 
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Die Fluͤſſigkeit wird in die Schlagbütte abgezogen, indem 
man fie durch einen wollenen oder baumwollenen Seihebeutel 
Laufen laͤßt; und hier mittelft Rührfchaufeln » bis ı'/, Stunde 
lang ftarf dDurchgearbeitet, um alle Theile der Slüffigfeit möge 
lichſt mit der Luft in Berührung zu bringen, Die vorher Mare 
hellgrüne Zlüffigfeit fängt dann am fich zu trüben, und ber 
Indig fcheidet fi in blauen Flocken aus, indem zugleich der 
weiße Schaum verfchwindet, der fih beim Anfange deö Schla- 
gend gebildet Hatte. In diefem Zeitpunfte wird dad Schlagen ber 
endigt:, eine zu lange Fortfegung deffelben würde den bereitd aus» 
gefchiedenen oder ‚geförnten Indig in der fchleimigen Flüſſigkeit 
wieder fo zertheilen, daß feine Abfcheidung nur fehr Tangfam, 
zum Theil gar nicht erfolgen würde, In diefem Falle wird ed 
dann nothwendig, der grünlichen Flüffigfeit Kalfwafler zuzufegen, 
wodurd) die Ausfcheidung des Indigs, jedoch in Verunreinigung 
mit Kalk, welcher in Verbindung mit dem Indig und mit einem 
eigenen Ertraftivftoffe niederfällt, erfolgt, 

Durd das Schlagen wird nicht nur das im reduzirten Zu⸗ 
ftande in der Auflöfung befindliche Indigblau durch den Sauers 
ftoff der Luft orydirt, fondern desgleichen auch die ertraftivftoffs 
artige Subſtanz, durch deren Vermittelung der reduzirte Indig 
wahrfcheinlih im Waller aufgelöft ift, und welche durch dieſe 
Drpdirung oder Deshydrogenirung dad Indigbraun bildet, das 


> dann ebenfalld in Verbindung mit dem Indigblau fich ausfcheidet. 


Das Iudigroth ſcheint durch den wachsartigen Überzug der Blätter 
gebildet zu werden. Aus 1000 Gewichtstheilen Fluͤſſigkeit in der 
Weich» oder Sährungsbütte, deren ſpez. Gewicht — 1,003, bes 
trägt der blane Niederfchlag im Mittel 0.5, höchitens 0.75 Theile. 
Das aus der Weichbütte genommene Kraut hat noch eine grüne 
Farbe, und ı2 bis 14 Prozent an feften Beftandtheilen verloren. 
Wenn der Indig fich in der Schlagbütte niedergefegt hat, , 

was in zwei bis Drei Stunden gefchieht, fo wird die Flare 
Slüffigfeit von dem Bodenfage behuthfam abgezogen, der letztere 
in einem länglich vierecdfigen hölzernen Gefäße oder Sammelfa- 
ften (Diablotin) vereinigt, dann in Säde gefüllt, die man zum 
Austropfen aufhängt. Iſt dieſes hinreichend erfolgt, fo füllt man 
den Zeig gegen Abend (um ihn der heftigeren Einwirkung der 
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Luftwärme zu entziehen) in hölzerne, flache, mit’ Baummollens 
zeug ausgelegte Käften, die man an die freie ‚Luft flellt, um 
das Austrocknen zu befördern. Zur Entfernung der Sprünge und 
Riffe, die an der Oberfläche der Maffe durch das Austrodnen 
entjtanden find, überjtreicht: oder ebnet man fie mit einer Kelle, 
und fehneidet fie in‘ Meine Würfel, die man in dem Kaften 
und immer in freier Luft ſo lange läßt, bis man fie leicht ablöfen 
und dann an der Sonne, oder auh im Schatten, vollends aus⸗ 
trocknen fann. 

In Oſtindien wird in den Indigoterien, die den feinern 
Indig liefern, der Indigbreiaus dem Sammelkaſten in einen zum 
Theil mit Waffer gefüllten Keffel gefchöpft und hier gekocht. Man 
Täßt einige Mahlauffieden und filtrirt dann die heiße Brühe in einem 
als Seiheapparat eingerichteten Kaften durch dichtes Baumwol⸗ 
lenzeug, wobei das Anfangs trüb ablaufende Waſſer wieder fo lange 
zurücgegoifen wird, bis es Flar abläuft; dann wird die auf dem 
Seihezeuge zurücdbleibende und abgetropfte Indigmaffe in einem 
ftarfen Preßbeutel ausgepreßt, diefer Kuchen in viereckige Stüde 
mittelft eines Meflingdrathes zerfchnitten, und diefe auf Hors 
den in einem Trodenhaufe getrocduet. Der weißliche Anflug, wels 
cher fich während des Trocknens anfegt, wird mit einer weichen 
Bürfte weggeſchafft. Durch das Kochen wird der Indig reiner 
und feuriger, indem er durch diefe Operation einen Iheildes Ins 
digleims und des Indigbrauns verliert. Eine Reinigung des In: 
digs erhält- man auch dadurch, daß man auf den Sndigbrei in 
dem Sammelfalten reines Waffer gießt, umrührt, dann nad 
dem Sehen der Farbe dad Wafler abzieht, und diefe Oper 
ration wiederholt. Jedoch it diefe Reinigungsart weniger wirf: 
ſam als jene des Siedens; daher legtere auch noch nach jener vor⸗ 
genommen werden fann. 

* Zur Ägypten wendet man zur Ausziehung der Anilpflanzen 
heißed Waller an, entweder indem man bdiefelben mit fiedendheis 
ßem Waſſer übergießt, und fie einige Stunden mazeriren läßt, 
oder fie während zwei Stunden in einer hinreichenden Menge Waf- 
fer kocht. Die abgezogene Blüffigfeit wird dann auf die vorige 
Weife behandelt. Auf eben diefe Weife läßt fih auch aus dem 
Waide (Isatis tinet.) Indig ausziehen. Da jedoch die Meuge ded- 
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letzteren verhaͤltnißmaͤßig nur gering iſt (die Indigpflanze gibt bei 
gehöriger Reife, nach Bancroft, beinahe dreißig Mahl fo viel Indig 
als ein gleiches Gewicht der Waidpflange); fo läßt fich diefelbe 
aus der Flüjligfeit der Weichbütte nur durch Zufag von Kalkwaſ⸗ 
fer abfcheiden:. durch Digeriren ‚mit ftarf verbünnter Salzfäure 
wird er dann gereinigt. Das in Oftindien einheimifche. Nerium 
tinet. läßt ſich ebenfallo auf Indig nach der alias Weife 
benugen. 

Auf der Küfte von Koromandel wird der Indig nur allein 
aus den getrod'neten Pflanzen bereitet; da die gährende Maze: 
ration. des frifchen Krauted nicht anwendbar ift; was man dem 
verhältnißmäßig größeren Antheile der, auf ſchlechtem Boden 
und mit wenig Sorgfalt Eultivirten, Pflanzen an fchleimigen 
and ertraftiven Stoffen zufchreibt, durc deren Vermittelung der 
Indig bei Tängerer‘ Mazeration ſich aufgelöft erhält und. der 
Ausfheidung entgeht, oder durch die große Menge des ſich ory- 
Direnden Ertraftivftoffes eingewidelt und noch während der Mas 
zeration gefällt wird. Selbſt eine länger fortgefegte Mazeration 
der trocdenen Blätter vermindert die Quantität ded Indigs. 
Diefe Pflanzen find in diefem Verhalten fo ziemlich dem Waid 
ähnlich ; und. die Behandlung derfelben Fann daher audy für die 
Ertraftion des Indigs aus dem Waid gelten. Das Verfahren dabei 
ift folgendes. 

Die abgefchnittenen Pflanzen müffen fo ſchnell wie möglich 
ihres Vegetationswaſſers beraubt werden; im feuchten Zuftande 
über einander liegend werden fie [hwarz, und geben dann feinen 
Indig mehr. Den Schnitt nimmt man daher nur bei: gutem 
Wetter vor. Die Pflanzen werden auf einer feft gefchlagenen 
Zenne in freier Luft und in der Sonne audgebreitet ; nach dem 
Trocknen werden durch Drefchen die Blätter von den Stängeln 
befreit, neuerdings der Sonne audgefegt, um vollends auszur 
trocknen; dann grob zerftoßen, und in das Magazin abgeliefert; 
bier in Kiften ſtark zufammendrüdt, und mit Matten bededt, 
um Beuchtigfeit und Luft abzuhalten. In diefem Zuftande Täßt 
man die Blätter bis zur Verarbeitung nicht über 40 bis 50 Tage 
lang; verwendet fie aber auch nicht früher als nad 20 Tagen, 
indem die Erfahrung gelehrt hat, daß fie mach diefer Zeit mehr 
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und reineren Judig liefern, als unmittelbar nach dem Trocknen. 
Die Blätter erleiden während diefes Lagernd eine gelinde Gaͤhrung, 
indem die Temperatur der Maſſe, unter Bildung von etwas fohs 
lenſaurem Gas, fich innerhalb der erften zehn Tage um etwa 30 R. 
erhöht, dann wieder allmählich finft, bis fie nach weiteren zehn Tagen 
wieder auf die Temperatur der Atmofphäre zurückgekommen ift. 
Durd; diefe Gährung wird die vollftändige Ausziehung der Blät- 
ter an Indig erleichtert, ohne Zweifel indem fowohl die wachs- 
ähnlihe Subſtanz der Blartfläche abgelöft wird, ald auch ein Theil 
der fchleimigen Subftanzen eine Veränderung erleidet. 

Die getrocdngten Blätter werden in die Weichbütte gebracht, 
bier mit dem vier- bis fünffachen ihres Volums Waſſer übergof- - 
fen, indem man letzteres mit den Blättern hinreichend zufammen: 
rührt, und dann zwei Stunden lang der Mazeriruug überlaffen, 
worauf man die Slüffigfeit durch ein hinreichend dichtes Seihe- 
zeug in die Schlagbütte ablaufen läßt. Hier wird fie zwei Stunden 
lang (bis die Flüͤſſigkeit eine tief blaue Farbe annimmt) gefchlagen, 
dann klares Kalkwaſſer hinzu gefegt (20 bis 25 Pf. auf 50 Pf. 
trodene Blätter), nocd einige Minuten lang durchgerührt, dann 
dem Sidimentiren überlaffen. Zur weiteren Reinigung ded Ins 
Digbreies wird Dann nach der bereitö angegebenen Weile verfahren. 

Hundert Pfund trodener Blätter liefern ı ?/, bis 2 Pfund 
Indig; die leptere Mengejedoch nur jene vom erften Schnitte. 

Der aus den Indigopflanzungen von Oft» und Weftindien, 
Süd: und Nordamerika in den Handel kommende Indig ift 
rücfichtlich feiner Beinheit, d. i. feines Gehalts an Indigblau, 
fehr verfchieden. Die Art der Fabrikation und die mit derfelben 
verbundene Reinigung des Indigbreies, zum Theil auch die Ber 
ſchaffenheit der Pflanze felbit, wodurd bei demfelben Verfahren 
mehr oder minder leicht die Abfcheidung der fremdartigen Ertraftivs 
ftoffe erfolgt, begründen diefe Verfchiedenheit. Die verfchiedene 
Seinheit der Indigforten wird gewöhnlich nach dem äußeren Anz 
fehen beurtheilt. Im Allgeneinen ift der Indig um fo feiner, je 
mehr er fich dem reinen Indigblau nähert; je weniger er naͤm—⸗ 
li, abgefehen von den erdigen Theilen, mir welchen er verun: 
reinigt ſeyn Fönnte, Pflanzenleim und Indigbraun enthält. Zu 
diefem Falle iſt er von ſchön blauer, mehr und weniger ind Wios 
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und das Indigbraun Chlor verzehren; jedoch iſt der untet chied 
unbedeutend. 

Die Probemit der Vitriolkäpe iſt umftänblicher als 
die vorige, gibt jedoch ein genaueres Refultat, und beitebt darin, 
daß der zu unterfuchende Indig mittelſt der Witriolfüpe redu— 
zirt und aufgelöt (©. 14), dann gefällt und gewogen. wird, 
Zu dem Ende werden 100 Gran fein. gepulverter Indigo und 
eben fo viel gebrannter reiner Kalf (aus Aufterfchalen oder Mar- 
mor) abgewogen, deßgleihen 200 Loth Regenwaſſer in einem 
graduirten Glaſe abgemeſſen. Mit einem- Theile dieſes Waifers 
löfcht man den. Kalf, reibt den Indig mit Waller und dem Kal: 
hydrat auf einem Reibfteine genau zufammen, fchüttet dann den 
Brei in eine Flaſche, fpült mit dem Waſſee gehörig ab, damit 
nichts verloren gehe, und fügt dann den noch übrigen Theil des 
abgemeſſenen Waſſers hinzu. Hierauf Digerirt man die Flüffig- 
feit in einem Waſſer- oder Sandbade bei einer Temperatur von 
60 bis 70° R. einige Stunden lang, wobei dad Indigbraun mit. 
dem Kalf eine unauflösliche Verbindung eingeht; woraufman etwa 
200 Gran reinen (fupferfreien) Eifenvitriol hinzufegt und die 
Flaſche gut verfchließt. Nachdem die Flüſſigkeit fich geflärt hat, 
und erfaltet ift, zieht man von derfelben 50 Loth Flare Auflöfung 
in dad graduirte Glas mittelit eines Hebers ab, feßt etwas Salz⸗ 
fäure zu, um den bei der Ausfcheidung des Indigs frei werdenden 
Kalk aufgelöft zu erhalten, und läßt den reduzirten Indig an 
der Luft ſich oxydiren und niederfchlagen. Hat fih der Nieder: 
ſchlag abgefegt, fo wird derfelbe auf einem gewogenen Filter ge» 
fanımelt, abgewafchen, und bei 80° R. getrodnet. Das Gewicht 
diefes Judigblaues ift dann der vierte Theil desjenigen, welches 
in den 100 Gran der unterfuchten Sndigforte enthalten ift . 

Zuweilen fommt der Ball vor, daͤß aus altem dunkelblau 
gefärbten Wollenzeug und dergleihen Wollabfällen der Indig 
wieder gewonnen werden foll, wenn die Nebenumftände die Opes 
ration mit Vortheil ausführen laffen. Man Fann diefes bewirken, 
indem man die blau gefärbte Wolle in Äglauge durch Kochen auf 
Löft, die Auflöfung durch ein Seihetuch zur Abfcheidung der unauf: 
gelöften Safern und anderer fremden Theile filtrirt; ſonach die 
Auflöfung in Biltrirfäde von Barchent gießt, vondenen die raube 
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Seite nad) innen gekehrt iſt. Die Lauge, die. weiter auf Seife 
verwendet werden fann, läuft bier durch, und läßt den Indig 
in dem Filter zurüd, wo man ihn dann mit Wajler gehörig aus⸗ 
wäfcht und Ra» . 
Der nerausgeben 
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Kalauder (Walzenmange, Zylindermange) werden jene 
Mangen genannt, mittelſt welchen den, zwiſchen zwei oder 
mehrere an einander gepreßte Walzen, durchgeführten Zeugen 
die erforderliche Glaͤtte und Appretur ertheilt werden kann; wie 
dieß in Bleichereien, Kattundruckereien, Faͤrbereien ze. geſchieht. 
Die gewöhnlichſte und gebraͤuchlichſte Art von Kalandern iſt 
jene, welche auf Tafel 154 in Fig. ı und 2 als Seiten- und 
Vorderanſicht, in Big. 3 als vertikaler Durchſchnitt (nah xy 
der Fig. 2) und in Big. 4 in perſpektiviſcher Anſicht dargeſtellt iſt. 
Sie beſteht aus einem hölzernen Gerüſte von vier vertifalen Stäns. 
dern a, die auf zwei horizontalen Balfen b aufgezapft, und oben 
durch einen Querbalfen ce und die Schrauben d und.e zufammenge- 
halten find. - Die Ständer a find (wie in Fig. ı u.3.zu fehen) an 
je zwei. ſich zugefehrten Seiten auf der ganzen Breite des Bal— 
kens c ausgefchnitten, um den nöthigen Raum für die Lagerum« 
gen der Walzen zu erhalten. In dieſen Einfchnitt ift zuerft un» 
ten das Holzſtück £ eingelegt, welches das mit Glockenmetall ges 
fütterte Lager g für die untere Walze A trägt. Die mitzweiSchraur | 
ben air die Ständer a befeftigten Latten h — dieſe ER 
gegen Verfchiebung 

Dad. Lager der zweiten Walze B befteht aus einem viereckigen 
eifernen Rahmen i, deſſen obere und untere Leiften fo gefchligt 
find, daß fich zwei Keile von oben einfchieben laffen. In den 
Kahmen i wird der eingedrehte. Hals des Zylinders B gebracht, 
dad zweitheilige Butter k angelegt, und durch die Keile feſtge⸗ 
halten, nachdem der Zylinder B auf die Walze A gelegt wor⸗ 
den ifl. Der Rahmen paßt gehörig in den Einfchnitt der Stän: 
der, fo daß der Zylinder nur bloß durch die Keile feitwärts 
verfchoben werden, und deſſen Achfe mit jener von A und C, 
ſobald diefe in eine Ebene gebracht find, in diefelbe Ebene ges 
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bracht werden kann. Die Bretftüde 1, an die Ständer anges 
ſchraubt, fichern die Lagerungen von B gegen Verfchieben in der 
Richtung von deffen Länge. Die obere Walze C wird ſodann wie⸗ 
der auf B’ gelegt, und die Lager n aufgefept, welche an dem Balz 
fen m befeftigt find, der jedoch von der Walze C noch etwas ab» 
ſteht. Diefer Balken trägt oben die zwei Pfannen o für die Zapfen 
der Schrauben p. Die Schraubenmutter q if in den Balfen c ein» 
gelaffen, und mit vier Schrauben an denfelben befeftigt. ' Diefelbe, 
in Fig. 5 perfpeftivifch durgeftellt, ;hat in ihrer Mitte nach auf: 
wärtö einen. fonifchen Anſatz, um die Anzahl der Schraubengänge 
ohne Verfhwendung des Material zu vergrößern. Durch einen 
in. die Durhbohrungen der Schraube p eingeftedten Hebel kann 
man diefelbe anziehen und den Balfen m nach abwärts drüden, 
wodurd) ‘endlich die drei Walzen’ fo ſtark an einander gepreßt 
werden fönnen, wie es das zuglättende Zeug erfordert. 

Der Zylinder B ift von Meiling, Glodenmetall oder Ouß⸗ 
eiſen, die beiden andern find jedoch von Holz oder Papier. Man 
zieht jetzt wohl ziemlid) allgemein die papiernen wegen ihrer Fe— 
fligfeit, Dauerhaftigfeit und Elafticität vor*). Fig. 6 zeigt im 
Detail eine folche : Walze perfpeftivifc) fo, daß nur die Hälfte 
derfelben mit Papier verfehen ift. Die Verfertigung diefer Walz 
zen gefchieht auf folgende Weife:. An die ſechs bedeutend länger 
als die Walze angefertigten, an ihrem einen Ende mit Schrau- 
ben angefchnittenen eifernen Stäbe r, und an die eiferne viers 
fantige Achfe s, an welche dann die Zapfen der Walze angedreht 
werden, wird die eiferne Scheibe t und auf diefe fo viele aus 
Pappe mit einem Schneidezirfel ausgefchnittene Papierfcheiben 
gefhoben, die zuerft mit einem Locheifen die gehörigen Löcher für 





29 In den Katrundrudereien führen die Kalander mit Papierwalzen ge⸗ 
wöhnlih den Nahmen der Zylinder, undalle Zeuge, die nad der 
Weifbleihe für den Drucktiſch beftinmt find , paffiren Diefen Zylins 
der (werden zylindrirt). Die Kalander mit zwei hölzernen Walzen 
ftatt der Papierwalzen heißen dann im Befondern Kalander. Diefe 
hölzernen Walzen find mit Tuch überzogen, und fie dienen, um die 
ſchon ausgefärbten Zeuge, in welche noch Farben eingepaßt werden 
follen, die daher nur eben ausgemangt, aber nicht geglättet feyn 
dürfen, durchgehen zu laſſen (zu Falandern). DH 
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die Schraubenbolzen r erhielten, ala zur Länge der Walze er- 
forderli find, fodann die eiferne Scheibe t darauf gelegt, die 
Schrauben an den Stäben r fo lange angezogen, bis die Papier: 
fheiben hinreichend feſt au einander gepreßt find, und die Walze 
die nöthige Feftigfeit erlangt hat. Eine auch an der Achſe s an⸗ 
gebrachte Schraube wirft hiezu ebenfalld mit. Sodann werden 
die vorftehenden Enden von r und s abgefchnitten, und die Wale 
zen gehörig abgedreht. 

Die metallene mittlere Walze ift gewoͤhnlich hohl, um durch 
ein erhitztes Eiſen oder Dampf von geſteigerter Temperatur die⸗ 
ſelbe hinreichend erwaͤrmen zu können, was in den meiſten Fällen 
nothwendig, und nur ſelten bei minder ſchön erforderlicher Ap⸗ 
pretur unterlaſſen wird. An dem einen Ende dieſes hohlen Zylin⸗ 
ders ift ein Nad, gewöhnlich ein Stirnrad angeftedt, in welches 
ein durch eine Dampfmafchine, Waflerrad oder Göpel ꝛc. getries 
benes Räderwerf eingreift *). 

Beim Gebrauche wird das zu glättende Zeug auf der einen 
Seite vor die eine Feine hölzerne Walze u gelegt, über diefelbe 
zwifchen die Walzen A und B, und zwifchen B und C zurüd, 
dann über C hinweg, über die entgegengefegte Rolle u gezogen, 
wo ed dann durch einen zweiten Arbeiter wieder gehörig zufam« 
mengelegt, gefaltet wird. In einigen Fällen ift auch das bloße 

Durchpreſſen zwifchen zwei Walzen hinreichend, daher auch manch⸗ 
mahl Kalander mit zwei Walzen, eine von Papier, die andere 
von Metall vorfommen. Jeder Theil des Zeuges muß, bevor 
er zwifchen A und B eintritt, durch den erften Arbeiter von allen 
Falten befreit werden, indem derfelbe auf der Rolle u mit bei« 
den Händen diefelben ausftreicht. Anfangs gefchieht das Ein- 
fhieben ded Zeuges zwifchen die Walzen, damit den Unglüdd- 
fällen, die dann, wenn dieß mit den Händen gefchieht, fich ereig« 
nen, vorgebeugt werde, durch ein Richtholz. Dasfelbe ift 
von einem harten glatten Holze, und ‚vorn in eine ziemlich ftumpfe 
Schneide zugefchnitten, fo daß mit demfelben wohl das Ende 





*) Zum Appretiren von Leinwand hat man ftatt der mefjingenen oder 
bronzenen Walze eine folde von gleicher Dimenfion aus Zinn, 
mwodurd die Leinwand einen aflasähnlichen Glanz mit ſchwach bläus 
lichem Weiß enthält. D. 2 


% 





30 Kalander. 


der Zeuge zwiſchen die Walzen bis an jene Stelle gebracht wer: 
den fann, wo es die Walzen ergreifen und weiter fortziehen, ohne 
daß es jedoch felbft von diefen erfaßt wird. Aufxder entgegen« 
gefegten Seite ift e8 mit einer Handhabe zur leichten Führung 
verfehen *). | 

Es ereignet fich manchmahl doch, daß durch Uuvorfichtig« 
feit das Nichtholz, oder ein anderer harter Gegenftand zwifchen 
die Walzen kömmt, und fo lange mit hineingezogen wird, bis 
der dadurch entftehende Widerftand den Kalander zum Stillftande 
bringt, was entweder durch Ausfprengen der Zähne eines Nades, 
oder durch Fortfchleifen der Kette oder ded Riemens auf der Ries 
menfcheibe gefchieht,, im Falle die Kraft vonder Betriebsmafchine 
durch diefelben übertragen wird, wenn nicht etwa durch eine nach: 
gebende Kuppelung mit Briftionsflaue, Sriftionsfegel oder dergl. 
dieß verhindert wurde. Jedenfalls jedoch erhalten die Walzen, fie 
mögen von Holz oder Papierfeyn, Eindrüde, die nach Verfchier 
denheit der Preifung zwifchen den Walzen auch verfchieden tief wers 
den. Sind diefelben einmahl fo tief, daß die faferige Struftur des 
Holzes zerfprengt wird, fo werden folche Walzen ferner unbrauch⸗ 
bar; bei papiernen jedoch dürfen diefe Eindrücke fehr tief werden, 
und man wird noch immer Durch unausgefegtes anhaltendes Bes 
tropfen der eingedrücten Stelle mit Waller die Walze wieder in 
ihren frühern brauchbaren Zuftand zuräcdführen fönnen. Kleine 
Unebenheiten oder Zeuge von verfchiedener Die gehen ohne 
Schaden für die Walzen dur, da zum Theil die Elaftizität der 
Papierwalze, zum Theil die Elajtızität der Balfen m ımd c, 
ald Federn wirfend, den nöthigen Spielraum laffen. | 

Mit dem hier befchriebenen Kalander im Prinzip übereins 
ftimmend, jedody mehr vervollfommmet, it die in der Fig. ı, 
2 und 3, Zaf. 155 in vorderer und Seitenanficht ſammt verti« 
falem Durdfchnitt dargeftellte Einrichtung (von Moulfarine). 
Sie unterfcheidet fi von der vorigen darin, daß bei ihr noch 





*) Ein gutes Sicherheitsmittel befteht darin, daß man in einer Eleis 
nen Entfernung von den Walzen zwei hölzerne Lineale befeftigt, 
weldhe unter einem Winkel von 75° gegen einander geneigt find, 
und in der Spike des Winkels nur fo weit von einander entfernt 
find, daß der Zeug d: "chgehen kann. D. 9. 
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die Zuleitung des Dampfes, von der Temperatur 120°, zur 
Erwärmung der Metallwalze angegeben it, daß das Geftell der: 
felben ganz aus Gußeifen befteht, daß ferner die Walzen von 
einander etwas gehoben werden Fonnen, daß die Preifung nicht 
durh Schrauben, fondern durch Gewichte mittelft eines doppelten 
Hebelwerks hervorgebracht wird, und daß die Zeuge, bevor fie 
in die Walzen fommen, nicht über eine Rolle, fondern zwifchen 
vier Latten, a, durchgezogen werden. | 

Man fieht in jenen Zeichnungen die Niemenfcheibe b zur 
Uebertragung der Kraft von der Betriebsmaſchine, das Getriebe c, 
welches in das an der Metallwalze e angeſteckte Rad d eingreift, 
ferner die Papierwalzen f, die beiden Beitentheile des Geftelles g, 
die eiferne Verbindungsftange derfelben h, fammt der einen Lager 
rung i der Welle der Niemenfcheibe ; das andere Lager derfelben 
ift an dem Beftelle der Mafchine angebracht, wie dieß Fig. 3 und 4, 
Zaf. 156 zeigen. Nur fommen bier noch die Dampfröhren kundl 
vor, von denen eine mit einer Pipe m, die andere mit dem Si— 
herheitöventil n verfehen ift. Weide Nöhren find in den Stopf— 
büchſen o and p verfchiebbar, wenn die Metallwalze etwas ge- 
hoben werden fol. Fig. 2, Zaf. 156 flellt den Längendurchfchnitt 
der Metallwalze mit den Dampfröhren vor. Das Aufheben diefer 
Walze von der untern, und der obern von diefer gefchieht mittelft 
dem Sehängeq, welches die Zapfen der obern und mittern Walze 
loſe umfaßt, fo, daß im Falle die obere fchon etwas gehoben 
ift, die mittlere noch auf der unteren aufrubt, ferner durch die 
Behänge r, welche dad Lager der Zapfen ander obern Metallwalze, 
in welchem diefe Zapfen hängen, wenn fie durch die Schrauben s 
aufgehoben werden, mit aufheben fönnen. 

Dreht man alfo die Schraubenfpindel s in die Schrauben: 
mutter am Öehänge, fo hebt fich diefes, mit ihm das Lager t 
der obern Walze, mit diefem zuerft diefe ſelbſt, und fobald diefe 
etwas gehoben ift, erft durch das Gehänge q die Metallwalje e, 
fo, daß dann alle drei Walzen etwas von einander entfernt find. 
Um die nöthige Preffung zwifchen dieſen bervorbringen zu fönnen, 
dienen die zwei Hebel u und w, welche durch die mittelft der 
Schraube y zu verlängernde oder verfürzende Stangen v verbuns 
den find, und die Gewichte x. Beide Hebel u und w haben ihre 
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Drebungspunfte an dem Geftelle g. Nachdem die Schraube s 
nachgelaffen und das Gewicht x eingelegt it, drückt dieſes mit 
einem im zufammengefegten Verhältniffe der Hebeldarme ver- 
mehrten Drude auf die Lager der obern, und fomit auch auf die 
andern Walzen. Fig. ı, Taf. ı56 ftellt noch einen Durchfchnitt der 
Papierwalzen vor. Hier ift die eiferne Achfe derfelben bedeutend 
flärfer, als bei jener Fig 6, Taf. 154; jedoch find jene ſechs mit 
Schrauben verfehene Stäbe weggelaifen, die der Walze felbit eine 
größere Dichtheit und Feftigfeit gegen Biegung verfchaffen *). 

Zuweilen fommen folche Kalander vor, in denen die beiden 
äußern Walzen von Metall, und die mittlere von Papier oder 
Holz ift, wie fie die Big. 8, Taf. 154 in der vordern Anficht ents 
hält, und wozu die Big 7 einigermaßen die Seitenanficht dar: 
ftellen fann, wenn man ſich das in ihr vorfommende NRäderwerf 
weg, dagegen aber jened hindenft, welches aus Fig. 8 felbft 
deutlich wird. Es liegen nämlich hier die zwei metallenen Wal: 
zen a und die Papierwalze b wieder über einander in dem Ges 
rüfte c gelagert. Die mittlere Walze b wird durch die Riemen— 
fcheibe d durch die Betriebsmaſchine in. Bewegung gefegt, wo 
zugleich noch eine loſe Rolle zum Abftellen angebradht ifk Die 
Metallwalzen werden nicht bloß durch die zwifchen ihnen und der 
mitlern entjtehende Keibung , fondern durch das an der Papiers 
walze befindlihe Rad.e, und die an ihnen eingeſteckten Näder f, 
mitgedreht, jedoch immer fo, daß die Gefchwindigfeiten aller Wal 





*) Bei den zum Aplindriren der Kattundruckwaare beftimmten Kalans 
dern, wenn man, wie es zweckmäßig und zeitfparend ift, die Druck— 
mwaaren über eine Rolle gerollt oder aufgebäumt an den Drudtifch 
bringt, richtet man die Ralander fo ein, daf man vor der untern 
Walze eine Gabel zum Auflegen der Rollwalze mit dem aufges 
bäumten zu mangenden Zeuge (mie in Fig. 6, Taf. 156), und vor 
und oberhalb der oberen Walze eine andere ſolche Gabel für eine 
zweite Rollwalze anbringt, auf melde fi der zylindrirte Zeug 
aufrollt, und welche dann an den Drucktiſch oder an die Druckma— 
fhine gebracht wird. Die Befchreibung eines von Do [Ifuf angeges 
benen Ralanderö, welcher mit kiner Mafchine zum Zuſammenlegen 
des Zeuges Ä gerichtet ift,, Eann in »Dingler’s polytechn. Journal 

Bd43, eo « nachgefehen werden. 

| D. H. 
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zen an ihren Umfängen ſich gleich bleiben. Die Zeuge werden 
auf den Tiſcheg gebracht, oben über die Rollen h und i und 
dann zwifchen die Walzen fo geleitet, wie dieß in Fig. 8 zu fehen 
ift, und auf der andern Seite wieder zufanmengelegt. Da in 
den Fällen, wenn die Metallwalzen außen liegen, diefe fich doch 
etwas biegen, indem man fie nicht von bedeutenderem Durchmefz 
fer machen will; fo findet man die Kalander mit zwei Walzen fels 
ten, fondern fchließt die Metallwalze zwifchen zwei Papierwalzen 
ein. Eben fo macht man ed in den Fällen, wenn man zwei Mes 
tallwalzen anwendet; wo man diefe dann zwifchen drei Papier: 
walzen bringe, Man erhält biedurch den Wortheil, daß die 
Zeuge, wie in den biöher befchriebenen Kalandern mit drei Wal⸗ 
gen, jtatt einer zweimahligen, in diefen mit fünf Walzen eine 
viermahlige Preifung erleiden, wodurd fie mit nur wenig ver- 
mehrten Koften eine vollfommenere Appretur erhalten. 

Ein folder Kalander nach englifcher Einrichtung ift in der 
Fig.7, Taf. 156 dargeftellt, der aus fünf Walzen, nämlich zwei 
Metallwalzen und drei Papierwalzen befleht. Bei demfelben 
wird die Kraft durch eine Kegelverzahnung auf die eine Metall: 
walze übergetragen, und alle übrigen Walzen bloß durch Reis 
bung mitgenommen. Die oben angebrachten Hebel werden mit⸗ 
teljt Näderwerf niedergedrüdt. 


Glätt-Kalander. 


Die kalanderartige Vorrichtung iſt in neuerer Zeit anges 
wendet worden, um durch diefelbe die gewöhnliche Glättmafchine 
(f. dief. Art) zu erfegen, indem auf derfelben den Zeugen nicht 
bloß Slätte, fondern auch Glanz ertheilet wird, Diefe Abaͤnde— 
rung befteht darin, daß man den Metallzylindern an ihrem lm: 
fange eine größere Gefchwindigfeit ertheilt, als die papiernen oder 
hölzernen an ihren Umfängen haben. Man fieht dadurch leicht 
ein, daß, indem dann die Zeuge nicht bloß durch Druck, fondern 
auch, weil fie fi) über die Papierwalzen fchwerer ald über die 
metallenen wegziehen laffen , durch Reibung bearbeitet werden, 
diefelben einerfeits bloß Glätte, auf jener Seite aber auch Glanz 
erhalten, mit welcher fie an den auf ihnen fich fchleifenden Me: 


tallzylinder anliegen. 
Zechnol, Encyklop. VIII. Bd. 3 
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Ein ſolcher Glaͤtt⸗Kalander iſt nach einer engliſchen Einrich⸗ 
tung in der Fig. 7, Taf. 164 vorgeſtellt. Gr iſt dem früher be— 
fehriebenen, in Fig. 8, Taf. 154 dargeftellten Kalander ganz aͤhn⸗ 
lich; die Walzen, Räder, Geftelle und Rollen find daher mit den= 
felben Buchſtaben bezeichnet, nur greift dad Rad e nicht unmit- 
telbar in die Räder a ein, fondern die Räder a/ nehmen die Be— 
wegung auf, pflanzen fie auf jene a“ fort, und diefe erft über: 
tragen fie auf die an den Metallwalzen befindlichen Räder a, a. 
Man überfieht Leicht, daß fid) durch Anfegen von Rädern a’ und a’ 
mit verfchiedenen Durchmeffern, oderaud wohl durch Anbringen 
verfchiedener Räder e und a die Gefchwindigfeit der metallenen 
Walzen gegen die mittlere beliebig verändern lajfe. Mit wirklich 
ausgeführten Mafchinen diefer Art konnten 1000 Stüde, jedes 
zu 28 engl. Ellen in der Woche geglättet werden. 


Stärfe-Kalander. 


Gleichfalls zum Appretiren gehörig, und für den Gebraud 
der Kalander vorbereitend, wird bier zugleich die zum Stärfen der 
Zeuge dienende Vorrichtung nad englifcher Einrichtung angegeben. 
Nachdem nämlich Die Zeuge ausgewafchen, das Waffer gehörig aus⸗ 
gepreßt, was durch den Kalandern ähnliche Verrichtungen mit zwei 
Walzen gefchieht, und in dem dazu geeigneten Raume ausgehaͤngt und 
getrocknet worden find, kommen diefelben größtentheils, nachdem 
fie häufig auch auf Rollen gewidelt wurden, zu jener Mafchine, 
in welcher fie mit der nöthigen Quantität Stärfe oder anderm ſtei— 
fenden Material gleichmäßig verfehen werden. Sig. 6, Taf. 156 
ftellt eine folhe Mafchine in Perfpeftive vor. Sie kömmt der 
wefentlihen Einrichtung nad) mit einem gewöhnlichen Kalander 
überein, nur befindet fich unter den Walzen ein Kaften B mit Stärfe 
‚von der erforderlihen Konfiftenz gefüllt, unter deren Oberfläche 
eine oder zwei Rollen fich befinden. Die aufgerollten Zeuge A 
werden, wie in der Figur zu fehen, eingelegt, durch die Stärfe 
über die Rollen gezogen, dann durch die Walzen gepreßt, deren 
Preſſung fie von der überflüffigen Stärke befreit. 

Sind die fo vorbereiteten Zeuge abermahls gehörig getrodnet 
worden, fo muß man ihnen wieder, da fie nicht an allen Stellen 
gleichmäßig troduen, den nöthigen Grad von Feuchtigkeit geben. 
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Dieß gefchieht mitteljt der in Fig. 5, Taf. 156 gezeichneten Ma⸗ 
ſchine. Wei C werden diefelben hingelegt, über das Gerüfte der 
Mafhine, dann über den oben offenen Kaſten A unter zwei Rollen 
hinweg, zwifchen und von den zwei Walzen bei D hindurch ges 
jogen, und von einem Arbeiter wieder zufammengelegt. In dem 
mit Waſſer ſtets bis zu einer beftimmten Höhe angefüllt erhalte 
nen Kalten A befindet ſich eine Bürftenwalze B, welche zugleich 
mit den Walzen bei D, aber viel fchneller, umgedreht wird. Diefe 
Bürſtenwalze taucht unten in das Waller ein, nimmt dasfelbe 
mit fih, und fprigt ed, etwa noch an ein Streichhol; anftreifend, 
jum Theile gegen dad Zeug Hin, wodurd und durch die Preffung 
jwilhen den Walzen dieſes gleichförmig befeuchtet wird. Die 
Sleihförmigfeit der Befeuchtung wird noch dadurdy erhöht, in» 
dem man die Zeuge einige Zeit zufammengefaltet liegen läßt. So 
vorbereitet, geben die Zeuge dann Durch den Kalander, 


Stärke-, Trodnen- und Glätt-Mafdine. 


Mit der nachfolgenden Mafchine (von Charlton) ift man jes 
doh im Stande, die Arbeiten des Stärfens, Trocknens und Slät« 
tendmit einem Mahle auszuführen, Daher bedeutend an Koften und 
Zeit zu fparen. Big. 4, 5 u.6, Taf. 155 ftellt eine folche Diafchine 
dar. Fig. 4 enthält die Seitenanficht der ganzen Mafchine, Fig.5 
die vordere Anficht von der Seite, auf welcher die Zeuge in die 
Mofhine geführt werden, und Fig. 6 die Anficht der vordern 
Hälfte derfelben von oben. Bei A, Fig. 5, wird die Bewegung 
indie Mafchine übertragen. Jene Stelle, die diefelbe aufnimmt, 
trägt auf der andern Seite das gezähnte Rad o, und die Nie 
menfheibe F (vergl. auch Fig. 4 und 6). Das Rad o greift 
in jenes 1, welches am Ende der Metallwalze D befeftigt ift, 
und diefes überträgt die Bewegung mittelft des dazwiſchen gelegs 
im Raded m, auf das am Ende der Eifenwalze B befindliche 
Rad n. Zwifchen diefen beiden Metallwalzen befindet fich jene C 
von Holz. Fig. 7 als Durchfchnitt dieſer Walzen macht dieß deut⸗ 
ih, Sie befinden fich wieder in einem Gerüjte gelagert, und 
werden durch die Hebel H und T, durch die Zugitange g’verbuns« 
den, mittelft Gewichten zufammen gepreßt. Durdy die Räder 
I, mund n wird bewerfitelligt , daß die Sefhwindigfeit am Ums 
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fange des obern Metallzylinders D größer wird, als jene am 
Umfange des hölzernen C oder des eifernen B. Unter diefen le- 
“teren befindet fich der in der Eteifungsmafchine fchon oben be: 
fchriebene Kaften mit Stärke. DerZeug wird bei KH zur Mafchine 
durch die Stärfe, dann zwifchen die Zylinder B und C, wie die 
Fig. 7 die Richtung des Pfeild anzeigt, ferner über die Rolle d 
etwas abwärts, dann zwifchen die Zylinder C und D hindurch über 
die Rolle e hinweg geführt. Da die Zeuge mit jener Gefchwin- 
Digfeit durchgehen, welche die Walzen B und C an ihren Umfän— 
gen haben, die Walze D aber eine größere Gefchwindigfeit kat, 
fo fchleift diefelbe auf dem Zeuge, und nebft dem, daß fie es 
glättet, verteilt fie auch die an dieſem haftende Stärfe gleich- 
. förmig, deren Überfluß fhon durch die Preifung zwifchen BundC . 
entfernt wurde. Zu diefem gleichförmigen Vertheilen der Stärfe 
wirfen auch die hölzernen Rollen d und e vorzüglich mit, da ihnen 
am Umfange auch eine größere Geſchwindigkeit ald dem Zeuge ges 
geben wird, welches durch Riemen gefchieht. Big 5 und 6 zeigen 
die Rienienfcheibe p an der Rolle e. Ä 

Die fo gefteiften, geglätteten und feuchten Zeuge werden 
nun von hohlen Metallzylindern E aufgenommen, die fie fo zwi— 
fchen ſich durch führen, wie in Big. 4 zu fehen ift. Diefe Zylinder E 
find durd) Dampf erwärmt, die oberen und zwei von den untern 
laufen bloß frei in ihren Zapfen, und dienen bloß zum Trocknen 
und Glätten, die andern jedoch werden durch Näderwerf gedreht, 
welches mittelit der Niemenfcheiben F und L von der Welle A 
ber in Bewegung gefebt wird. Der FRRISPERLNGDG desfelben 
wird aus Fig. 4 Flar. 
| Die Welle der Riemenſcheibe L trägt ein Kegelrad, — 
in ein zweites an der Welle M eingreifend das Rad q, dieſes jenes 
r und biemit die Welle N umdrebt. 

Die an diefer Welle befindlichen einzelnen Kegelräder thei- 
len die Drehung jeder einzelnen Walze mit. Erhalten. diefe Wal- 
zen an ihren IImfängen größere Gefchwindigfeiten, ald die durch 
fie gehenden Zeuge, was durch die Räder leicht möglich wird; fo 
erhalten diefelben auf jener Seite, die an * zu liegen kömmt, auch 
den ernanfcpten Glanz. 
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Kali 


Das Kali (Kaliumoryd), font auch vegetabili- 
ſches Alfali oder Pflanzgenlaugenfalz (f. Art. Alfa: 
lien), if die Bafıs der Rali- Salze, und fommt am häufigiten 
oder gewöhnlichiten in Verbindung mit Kohlenfäure als Fohlen- 
faured Kali vor, welches den wefentlichen Beftandtheil der Pott- 
afche ausmacht. Ed wird aus diefer Verbindung durch gebrann- 
ten Kalk abgefchieden, welcher jich mit der Kohlenfäure verbindet 
und das Kali frei läßt. Zu diefem Behufe löſt man einen Theil 
des fohlenfauren Kali in einem blanfen eifernen Kejjel in 10 bi& 
12 Theilen reinen Waſſers auf, fegt diefer Lauge einen halben 
heil friſch gebrannten reinen Kalt, den man vorher mit weni» 
gem Wailer zu Pulver oder auch zu Brei gelöfcht hat, hinzu, und 
läßt das Ganze eine Zeit lang auffochen. Das fohlenfaure Kali 
gibt dabei feine Kohlenfäure an den Kalf ab, welcher als Fohlen: 
faurer Kalf unaufgelöft bleibt, während das reine Kali in der 
Auflöfung fich befindet. Um zu unterfuchen , ob das Kali gänzlich 
von der Kohlenfäure befreit worden iſt, filtrirt man hierauf etwas 
von der Flüſſigkeit, und verfegt fie mit einer Säure, um zu ſe— 
hen, ob noch ein Aufbraufen Statt finde, oder fchüttet fie in ein 
Glas mit Flarem Kalfwaller, in welchem eine Trübung durch Ab- 
fegung eines weißen Niederfchlages (Fohlenfauren Kalfs) erfolgt, 
wenn noch unzerfegtes fohlenfaures Kali vorhanden war. In dies 
ſem Falle fegt man noch etwas Kalfhydrat hinzu, und läßt noch ko— 
chen, bis die Probe die gänzliche Zerfegung des Pohlenfauren Kali 
anzeigt. Man filtriert hierauf die Flüffigleit durch gebleichte Lein- 
wand, ſpült den Rüdftand, welcher größtentheild fohlenfaurer 
Kalk ift, mit Waffer aus, und hebt die fo gewonnene Flüſſigkeit, 
die Äzlauge, Kalilauge, wenn fie nicht fogleich verwendet 
wird, in verfchloffenen Gefäßen auf, weil fie an der Luft leicht wies 
der Kohlenfäure aufnimmt. Soll diefe Lauge ganz rein werden, 
fo muß dazu ganz; reined Fohlenfaure® Kali verwendet werden, 
und das Kochen im filberplattirten Keflel gefchehen, weil das Sil— 
ber von dem Kali nicht angegriffen wird. War zu viel Waſſer au: 
gewendet worden, fo daß die Lauge nicht hinreichend Fonzentrirt 
it, fo enthält fie noch etwas Kalk aufgelöft, von welchem man 
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fie befreit, wenn man fie tropfenweife und fo lange, als noch eine 
Trübung erfolgt, mit einer verdünnten Auflöfung von reinem, 
kohlenſaurem Kali verfegt. 

Um aus der Ätzlauge das Kali in fefter Geftalt zu erhalten, 
wird die Lauge fchnell und fo weit abgedampft, bis die didflüffige 
Maife beim Erkalten gefteht. Diefe Maſſe wird dann in einem fils 
bernen Ziegel bis zum ruhigen Sluffe gefhmolzen, und dann fos 
gleich in trockenen und erwärmten Släfern mit luftdichtem Ver- 
fchluffe aufbewahrt. Das auf diefe Art aus reiner Aglauge ges 
wonnene Kali, Ätzkali, enthält noch ı6 Prozent Waller, das 
durch Glühen aus demfelben nicht entfernt werden kann, und ift 
daher Kalihydrat. Neines wafferleered Kali entfteht nur durch 
Verbrennung des Kaliums in trodener Luft, indem fich dabei 
83,05 Kalium mit 16,95 Sauerftoff verbinden. Durch ftarfes 
Glühen in Berührung mit Kohle in einem dazu eingerichteten De— 
flillirapparat läßt fich das Kalium in merallifcher Geftalt aus dem 
Ügfali reduziren oder abfcheiden. An der Luft orydirt fich diefes 
weiße und glänzende, fchon bei mäßiger Wärme (58° €.) flüſſige 
Metall leicht wieder zu Kali, fo wie in Berührung mit Waifer 
unter Entzündung mit Flamme, uud muß daher in reftifizirtem 
Eteinöhl aufbewahrt werden. 

Das Kalihydrat oder Ügfali bildet eine weiße, fefte, fpröde 
Maffe, fhmilzt in der Rothglühhige, und verdampft in höheren 
Hitzgraden in weißen, ägenden Dämpfen; an der Luft zerfließt es 
und zieht Kohlenfäure an; im Waſſer (der Hälfte feines Gewich: 
tes) löſet es fich leicht auf, deögleichen im Alkohol. Seine Auf: 
Töfung in Waffer, die Ätz · oder Kali-Lauge, ift fehr ägend, in 
dem fie auflöfend oder zerftörend auf die thierifchen Theile wirft; 
fie befigt (zumapl beim Sieden durch Verflüchtigung von etwas 
Kali mit den Wafjerdämpfen) einen eigenthümlichen Geruch, aͤtzen⸗ 
den Gefchmad, ‚gibt mit Ohlen und Fetten im Waffer lösliche Sei⸗ 
fen, verändert und zerftört die-meiften organifchen Pigmente, da 
im Allgemeinen das Kali ald eine der ftärfiten Salzbafen wirft. 

Wendet man zur Aglauge ein noch mit anderen Salzen vers 
unreinigtes kohlenſaures Kali an, wie die gemeine Pottaſche, ſo 
enthält dieſelbe nebſt dem reinen Kali auch ſalzſaure und ſchwefel⸗ 
ſaure Salze, Kieſeleide ꝛc. aufgelöft. Eine ſolche Lauge gibt dann 
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nach dem Abdampfen und Schmelzen den gewöhnlichen Agftein 
(Lapis causticus), welcher ſonach ein mit falzfauren, fchwefel- 
fauren, Piefelfauren ꝛc. Salzen verunreinigted Kalihydrat iſt. Um 
aus einer folchen unreinen Lauge ein ‚ziemlich reined Kalihydrat 
zu bereiten, wendet man den Alfohol an, indem diefer dad reine 
Kali auflöft, die beigemengten Salze aber unaufgelöft zurüdläßt. 
Zu diefem Behufe dampft man die Lauge bis zur Syrupdide ab, 
und digerirt fie bei gelinder Wärme mit dem drei: bis vierfachen 
Gewichte diefer Maffe Alkohol von wenigftens 0.850 ſpez. Gew.; 
die geiftige trübe Flüſſigkeit wird dann in ein Zylinderglas gegof: 
fen und zugebunden fo lange der Ruhe überlajfen, bis fi über 
einem feften Bodenfage und einer wäflerigen Schichte die braune 
Auflöfung des reinen Kali im Alfohol klar abgefondert hat. Diefe 
Auflöfung wird nun mittelit eines Hebers in eine Retorte überges 
zogen, der Alkohol abdeftillirt, bis die braune Blüfligfeit wafler: 
hell geworden ift, dann in einem filbernen Tiegel geſchmolzen und 
entweder auf ein reines Metallblech, oder in die eigenen, mit ohl 
fparfam beſtrichenen, Stangenformen ausgegoſſen. 
Bei techniſchen Verwendungen wird da, wo Ätzkali benöthis 
get wird, in der Negel immer die Äglauge angewendet, die man 
für den Zwed gewöhnlich frifch bereitet. Man wendet dazu ge: 
wöhnlich die gemeine Pottafche an, zuweilen, wie bei dem Seife: 
fieden (f. Art. Seife), aud die bloße Afche, oder eine Men 
gung von Afche und Pottafche. Vereitet man die Aglauge aus 
Pottafche, fo verfährt man nach der bereitö oben: angegebenen 
Weife, indem man die Pottafche in heißem Waſſer auflöft, etwa 
die Hälfte ihres Gewichtes Kalfhydrat hinzufegt, gut umrührt, 
im Keffel etwa eine Stunde fochen läßt; dann durch Zwillich fil- 
trirt, oder, nach dem Überfchöpfen in einen Bottih, den Bodens 
ſatz fi fegen läßt, und dad Klare davon abzieht, weldem 
man dann auch die Flüjligfeit von dem ausgewafchenen Boden= 
fage hinzu fügt. Ohne Kochen fann man auch fo verfahren, daß 
man den frifchgebrannten, in Fleine Stüde zerfüylagenen Kalk ın 
den Bottich einlegt, das doppelte Gewicht der Pottafche in heißem 
Waller auflöft, mit diefer Auflöfung den Kalf allmählich löfcht, und 
den übrigen Theil nach und nach unter Umrühren hinzufegt; den 
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Boͤttich bedeckt, nach einiger Zeit neuerdings umrührt, und dann 
den Bodenfag fich fegen läßt. 

Hat man von Zeit zu Zeit ſolcher Äglauge nöthig,. fo daß 
man fie in größerer Menge vorräthig haben will, fo bereitet man 
fie in einem mehr tiefen als weiten Bottich, der mit einem gut 
paſſenden Dedel verfchlojfen werden kann, indem man darin die 
Pottafhe, die man vorher mit etwa dem gleichen Gewichte von 
gebranntem Kalf in Fleinen Stüden vermengt hat, einfüllt, dann 
mit fo viel warmem Waffer benegt, ald zum Löfchen des Kalfes 
nöthig ift, den entflehenden Brei gut umrührt, und nun nad) 
und nach unter Umrühren fo viel Waifer hinzuſetzt, ald-zur Auf: - 
löfung des Kali nöthig ift; worauf man den Bodenfag fich fegen 
läßt, und die Flare Lauge nach Belieben verwendet. Von Zeit zu 
Zeit rührt man dann die Lauge mit dem Bodenfage neuerdings 

unter einander, um die Zerfegung des etwa noch vorhandenen 
Hder durch die Berührung mit der Luft neu gebildeten Fohlenfauren 
Kali zu bewirfen. 

Häufig vermengt man auch die Pottafche mit Holzafche, wo: 
durch erftere, indem fie fi in der Afche lockerer vertheilt, ſich 
leichter auslaugen laßt. Man verfährt dabei auf die eben ange— 
gebene oder die im Nachfolgenden befchriebene Weife. Was die 

Menge des beizufependen Kalfes betrifft, fo hängt diefelbe von 
der Güte der Pottafche, d. i. von der Menge des Fohlenfauren 
Kali ab, welches fie enthält; auch für die befte Pottafche wäre 
demnach auf ı Theil nur !/, Theil Kalf erforderlich; man fegt je— 
doch gewöhnlich etwas mehr zu, theild weil bei Operationen im 
Großen die gleichförmige Vertheilung und Einwirfung weniger 
fiher ift, theils weil auch ein Theil des fehwefelfauren Kali durch 
den Ügfalf zerfegt wird, indem Iegterer in Gyps übergeht und 
das Kali frei wird, zumahl wenn dabei eine höhere Temperatur 
einwirft. 

Auf ähnliche Weife verfährt man, wenn man die Aslauge 
mittelit deö Kalkes bloß aus der Holzafche darſtellt. Man breitet 
die Holzafche auf einer Tonne aus, feuchtet fie etwas mit Waller an, 
fest dann etwa den achten Theil ihres Gewichtes gebrannten, in 
Feine Stüde zerfchlagenen Kalf hinzu, fchaufelt die Afche auf 
einen Haufen, fo daß der Kalf nach innen zu liegen fommt, und 
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befprengt diefen neuerdings mit Waſſer. Hat fih nun der in dem 
Haufen eingefchloifene Kalf zu Pulver gelöfcht, fo fchaufelt man 
den Haufen gut durch einander, und bringt die Afche zum Aus: 
Taugen in das Afcherfaß. Diefes hat einen doppelten durchlöcher⸗ 
ten Boden, über welchen Stroh gelegt ift, auf welches die Aſche 
gefhüttet, feitgeitampft und mit Stroh bededt wird. Es wird 
nun Regen: oder Flußwaſſer aufgegoflen, und die in dem Zwi—⸗ 
fhenraume des Doppelbodens angeſammelte auge abgelaffen. Auf 
eben diefe Art verfährt man auch bei der Anwendung von Pott: 
‚afche, oder von Pottafche und Afche, wenn man Aglauge im Gros 
fen bereitet, wie zur Seifenſiederei. 

Eine aus Holzafche oder aus Pottafche mit Zufag von Afche 
bereitete Lauge hat eine-braune Farbe, von den noch in den nicht 
vollfommen verbrannten Holztheilen der Afche enthaltenen aus: 
ziehbaren Stoffen, befonders Brandharz oder Brandöhl und Mos 
der (Ulmin); fie enthält überdieß aufer dem Kali noch von jenen 
Salzen aufgelöft, welche die Afche gewöhnlich enthält. 

Die Afche enthält außer dem fohlenfauren Kali noch fchwes 


 felfaures und falzfaures Kali in bedeutender Menge, deögleichen- 
in geringen Antheilen phosphorfaures und fiefelfaures Kali; öfr 


terd auch Natronfalge; der unanflöslihe Rückſtand enthält koh⸗ 
lenfauren und phosphorfauren Kalf, Kiefelerde, Thonerde, zuwei— 
Ien etwas fohlenfaure Bittererde, dann Eifen- und Manganoryd. 
Die unauflöslichen oder erdigen Beftandtheile der Afche, welche 
bei ihrem Auslaugen ald Ruüdftand bleiben, betragen 70 biß go 
Prozent des Afchengewichtes. Die Stärfe der Lauge hängt übri- 
gend von dem Verhältniffe der angewendeten Wailermenge ab; 
fieläßt fich durch das fpezif. Gewicht nad) den Angaben des Ardomes 
ters (Art. Aräometer) beurtheilen. Die nachftebende Tafel gibt 
den Prozentengehalt einer Atzkalilauge an Ätzkali an, und wenn 
gleich diefe Angaben nur für eine Auflöfung von reinem Atzkali 
gelten, die bei techniſchen Verwendungen niemahls vorhanden 
ift, fo gibt fie doch zur annähernden Beurtheilung des Kaligehal— 
tes einer gewöhnlichen Ätzlauge einen hinlaͤnglich genauen Ans 
baltspunft. 
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Pottafchefiederei. 


Wird die Pflangenafche ohne Zufag von Kalk, ausgelaugt, fo 

erhält man durch das Abdampfen und Eintrodnen diefer Lauge 
die Pottafche, welche demnach außer dem fohlenfauren Kali 
auch mehr und weniger diefelben auflöslichen Salze, wie die Afche 
felbft, vorzüglich aber fchwefelfaures und falzfaures Kali, ent: 
hält. Bei allen technifhen Verwendungen des Kali und Fohlen: 
fauren Kali dient in der Kegel die Pottafche zum Gebrauche, da> 
ber die Darftellung derfelben aus der gemeinen Afche einen bedeu— 
tenden Sabrifationszweig ausmaht. Die zum Auslaugen auf 
Pottafche zu verwendende Afche wird entweder, und zwar größten: 
theild, aus den Afchenherden der gewöhnlichen Holzfenerungen ge: 
fammelt, oder e8 wird in großen Wäldern, die nicht vortheilhaf: 
ter benugt werden fönnen , das Holz eigend dazu im Freien oder 
in Dfen, welche dann fogleich zum Abdampfen der Lauge dienen 
fönnen, verbrannt. Wenn das Verbrennen im Freien gefchieht, 
fo bewirft man ed unter gemäßigtem Luftzuge, um die Zerftreuung 
der Afche zu Bindern. Man fieht hierbei vorzüglich darauf, das 
Holz oder trodene Pflanzen möglichft vollitändig in reine Afche zu 
verwandeln, damit legtere nicht mit Beinen Kohlen und halbver: 
fohlten Theilen zu fehr verunreinigt werde. 

Die Menge der Afche aus den verfchiedenen Pflanzen ift nicht 
gleih, Im Allgemeinen geben die nicht holzigen Pflanzen die meifte 
Aſche, die Sträucher mehr. als die Bäume, die Zweige mehr als 
die Stämme, und die Blätter mehr ald die Zweige. Genaue Be: 
ſtimmungen laſſen ſich Hierüber nicht angeben, oder find ohne 
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praftifchen Nugen, da die Einflüffe des Klima und der Örtlich- 
feit auf dad Wachsthum der Pflanzen zu verfchieden find. Nä- 
berungsweife kann man annehmen, daß die gewöhnlich zum Ber: 
brennen angewendeten Holzarten ı bis 3 Prozent oder im Mittel 
1*/, Prozent ihred Gewichtes Afche liefern. Dabei gibt Linden: 
hol; am meiften, weniger Eichen und Buchen, dann Birfen, 
fonad) die weichen Holzarten. Sträucher, Zweige und Pflanzen 
geben drei bis fünf Mahl fo viel Afche als das Stammholz der 
Bäume im Mittel, folglich 4'/, bis 7'/, Prozent. Zu diefen 
Pflanzen und Pflanzentheilen gehören vorzüglich die Stengel von 
Erbfen, Bohnen, Gurken, Kohl u. dgl. ; das Stroh von Hei: 
deforn oder Buchweizen ; die Stengel des Tabafs, der Sonnen- 
blume, das Heidefraut, Wermuth, Pfriemenfraut, dad Barren: 
fraut, die Diftel, die gemeine Brenneffel und mehrere andere. 

Auch die Afche aus verfchiedenen Pflanzen ift in ihrem Ges 
halte an Pottafche nicht gleich. Diefer Gehalt variirt von 10 bis 
30 Prozent des Afchengewichted und darüber, und ift eben auch 
in der Afche der genannten Frautartigen Pflanzen am größten. 
Die Afche der gemeinen Holzarten, wie fie zu den Beuerungen 
dienen, liefert in Mittel etwa ein Zehntel ihres Gewichtes an 
Pottafche; die Aſche der genannten Stengel und Pflanzen im 
Mitteldurdhfchnitte etwa ein Fünftel. Es ift daher nicht unwich⸗ 
tig, dergleichen Pflanzen da, wo fie häufiger vorfommen, auf 
Pottafche zu verwenden. Man verbrennt fie zu diefem Behufe in 
einer auf dem Felde hergeftellten und gut ausgefchlagenen Gru- 
be, die man von der Windfeite durch eine Verzäunung fchüpt, 
indem man die Verbrennung langfam, aber möglichit vollftändig 
gu bewirken fucht, wobei es nicht nöthig ift, daß die Pflanzen 
vorher erft vollftändig getrodnet worden find. 

Bon dem Brennholze Tiefert das Tängere Zeit der Witterung 
audgefegte, gefhwemmte oder ſchon angefaulte Holz; weniger 
Pottafche, weil es bereits einen großen Theil der Pflanzenfalze, 
durch deren Zerfegung dad Fohlenfaure Kali entfteht, fo wie fchwe: 
felfaures und falzfaures Kali, durch das vorausgegangene Aus⸗ 
laugen mit Waſſer verloren hat. Die aus einer gewillen Menge 
Holz (durch den Verfohlungsprozeß) erhaltenen Kohlen liefern 
eben fo viel Afche, ald jenes Holz felbft beim unmittelbaren Vers 
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brennen. übrigens iſt auch die aus den Aſchen verſchiedener 
Pflanzen erhaltene Pottaſche in den Verhaͤltnißmengen des koh— 
Ienfauren Kali und der Nebenfalze verfchieden, fo daß die Afchen 
einiger Pflanzen verhältnißmäßig mehr fohlenfaures Kali liefern, 
andere, 3. B. die Tabafsafche, mehr fehwefelfaures Kali. 

Das Pottafchefieden begreift drei Operationen, nämlih: 1) 
das Auslaugen der Aſche, 2) das Verfieden der Lauge, 3) das 
Kalziniren der rohen Pottafche, 


ı) Das Auslaugen. 


Das Auslaugen der Afche bezweckt die Auflöfung der ganzen 
auflöslichen Salzmenge, welche in der Afche enthalten ift, folg: 
lich außer dem Fohlenfauren Kali aud) des fchwefelfauren’ und falz- 
fauren Kali; daher die Auslaugung mit heißem Waller vorge: 
nommen wird, da legtere Salze von diefem Leichter und in größes 
rer Menge aufgenommen werden. Die Auslauge:Gefäße 
oder Äſcher find offene Fälfer oder Bottiche aus gutem Kiefer: 
oder Fichtenholze, von etwa 3 Fuß Höhe und 3 bis 4'/, Fuß Weis 
‘te, oben um — ı Fuß weiter ald unten; fie find mit einem 
doppelten durchlöcherten Boden verfeben, der etwa 6 Zoll vom 
unteren feften Boden abiteht, und mit Stroh belegt ift. Unter 
dem unteren Boden befindet jich ein Zapfen zum Ablaffen der Lauge. 
Am der inneren Seitenwand ift fenfrecht ein etwa */, Zoll im 

lichten Durchmeifer haltendes Quftrohr befeftiget, deifen unteres ' 
offenes Ende in einer Öffnung des durchlöcherten Bodens ftedt, 
und das obere dem oberen Rande des Bottichs gleich liegt. Die: 
fes Rohr dient zum Audtreten der Luft, wenn fich in dem unteren 
Raume die Lauge bei verfchloffenem Zapfen anhäuft (Art. Fil: 
triren). 

Ze nach der Größe des Betriebes wird eine Neihe folcher 
Afcher neben einander geitellt, und über denfelben eine Riune 
angebracht, die über jedem Auslauggefäße mit einem Zapfen- 
Ioche verfehen ift, aus welchem das heiße Waſſer über die in dem 
Lauggefäße befindliche Afche abgelaffen werden kann. Diefe 
Rinne geht daher mit dem einen Ende in die Nähe eines oder 
zweier Siedekeſſel, in welchen das zum Auslaugen dienende Wal: 
fer erhigt wird. Die Zapfen über dem Boden der Auslauggefäße 
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liegen gleichfalls über einer Rinne, welche mittelft einer an dem 
einen Ende befindlichen Verzweigung die aus den Achern abflie- 
Bende Lauge in zwei Laugenfümpfe (abwechfelnd in den einen oder 
in den andern) abführt. Diefe Caugenfümpfe find VBottiche, 
welche in der Sohle der Hütte eingegraben find, von denen der 
eine (der reiche Sumpf) die zum Verfieden fertige Lauge enthält, 
der zweite aber (der arme Sumpf) die ärmere Lauge aufnimmt, 

die zum erften Auslaugen verwendet wird. 

Bevor die Afche in die Afcher eingefüllt wird, wird fie vor: 
her benegt, weil fie dann in dem Afcher felbft gleichförmiger und 
ficherer von dem Waffer durchdrungen wird, ald wenn fie troden 
wäre eingefüllt worden. Zu diefem Behnfe wird fie, nachdem fie 
vorher zur Abfonderung von Kohlenſtücken ıc. durch ein Drahtfieb 
gefchlagen worden, in einen eigenen, ı'/, bis 2 Buß hohen, 4 
Fuß breiten und nad Bedürfniß langen Kaften (dem Netzka⸗ 
ften) audgebreitet, mittelit einer Gießfanne mit faltem Waffer 
benegt (fo daß fie fich in der Hand ſtark ballt), umgefchaufelt, 
über dem Boden des Kaftend aufgehäuft, und 24 Stunden in 
Ruhe gelaffen, damit fie gleichmäßig von der Beuchtigfeit durch— 
drungen werde. Wahrfcheinlich wird durch diefe vorläufige Bes 
feuhtung während der längeren Ruhe eine Zerfegung des in der 
Afche enthaltenen unauflöslidyen Fiefelfauren Kali, durch Auf: 
nahme von Kohlenfäure aus der Luft, bewirft. Diefe feuchte Afche 
wird nun über die Strohlage in die Afcher gefüllt, und mäßig 
eingeftampft, bis auf etwa 6 Zoll von dem oberen Rande des 
Üfchers. Die heiße Auslaugeflüfligfeit, welche die von der vo» 
rigen Auslaugung erhaltene fhwace, in dem armen Sumpfe 
enthaltene, Lauge ift, wird nun in den Afcher gelaffen, bis fie 
den Raum über der Afche anfüllt, während das untere Zapfenloch 
verfchloffen bleibt; die Oberfläche der Afche erhält man immer 
mit Slüffigfeit bedecft; der Raum unter dem Filtrirboden füllt ſich 

allmaͤhlich mit Cauge, und es ift gut, die Afche fo während 8 bie 
10 Stunden in der Lauge eingeweicht zu erhalten, bis man den 
Zapfen oder Hahn öffnet, und die Lauge abfließen läßt. Auf 
diefe Art regulirt fid) die Siltrirung gehörig, und ed werden die 
folfhen Wege vermieden, welche die Klüffigfeit Teicht fich durch 
die Afche bahnt. Man fährt mit. dem Aufgießen der heißen Flüſ. 
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ſigkeit in dem Maße, als ſie aus dem oberen Raume niederſinkt, 
fort; und ſo lange dieſe abfließende Lauge noch eine Dichtigkeit 
von 150 B. zeigt, laͤßt man ſie als ſiedwürdig in den Sumpf 
für die ftarfe Lauge abfließen, während dem mittelſt einer Stell— 
falle die mit dem Sumpfe für die arme Lauge in Verbindung ſte— 
hende WVerzweigung der Rinne abgefchlojfen if. Sobald die 
Ajcher aufhören , mit der ftarfen Lauge zu traufen, was etwa in 
24 Stunden der Fall ift, fegt man die Auslaugung mit heißem 
Waſſer aus dem Siedefeifel auf die vorige Weife, nämlich durch 
Anfüllung des oberen Raumes des Afchers, fort, und Täßt die 
abfließende auge in fo lang, bis diefe ald ein beinahe geſchmack⸗ 
loſes Waſſer abträufelt, in den Sumpf für die arme Lauge ab» 
fließen, nachdem man mittelft der Stellfalle den Abfluß der Rinne 
in den reicheit Sumpf verfperrt hat. Dieſe Nachlaugung ift 
gewögnlich in 48 Stunden beendiget. Die Afcher werden dann 
auögeleert und mit neuer Afche eingeftampft. Es ift gut, wenn 
die reiche Lauge bis zum Verſieden fo lange in dem Sumpfe fe 
hen bleibt, bis fie die erdigen Theile, die fie aus der Aſche mit: 
genommen hatte, abgefegt hat. 

Man hat vorgefchlagen, die Auslaugung der Aſche mittelft 
der Extraktionspreſſe (f. d. Art.) zu bewirfen; allein aus, dem, 
was hierüber, in ®d. V. ©. 361 bereits bemerft worden it, gebt 
bervor, daß dadurch Fein beiferer Erfolg erreicht werde. Übrigens 
ift eine mehr trichterförmige Form der Auslauggefäße der mehr 
cplindrifchen vorzuziehen. Die ausgelaugte Afche findet ihre Vers 
wendung theild ald Dünger für Äcker und Wiefen, hauptfächlich 
aber für die Erdhaufen in den Salpeterpflanzungen; dann für die 
Glashütten (f. Art. Glas). 

Wenn man das Auslaugen oder wenigftend das —— 
mit kaltem Waſſer bewirkt, ſo bleibt der größte Theil der ſchwe— 
felſauren und ſalzſauren Salze in der Aſche zurück; die Pottaſche 
wird daher zwar reiner, aber mit dem Verluſte jener Salze, die 
doch auch für beſondere techniſche Verwendungen ihren Werth ha⸗ 
ben; überdieß wird in den Fällen, wo aus der Pottafche Aglauge 
bereitet wird, auch ein Theil des fchwefelfauren Kali nugbar 
zerjebt. Es ift daher beffer, durch Anwendung des heißen Waſ—⸗ 
ſers die Afche von ihren fäinmtlichen auflöslichen Theilen zu bes 
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freien, und die Reinigung der Pottafche, wenn diefe verlangt 
wird, bei dem Einfieden nach der weiter unten folgenden Weife 
vorzunehmen. 

Wenn man die Afche mit etwas gebranntem Kalf verfegt, fo 
erhält man, einigen Erfahrungen zu Folge, beim Auslaugen mehr 
Pottafche ald außerdem, wahrfcheinlich, weil durch das durch dem 
Kalk gebildete Ägfali ein Theil des fehwefelfauren Kali zerfegt 
wird. Da jedoch die Lauge bei diefem Verfahren etwas Agfali 
enthält, fo muß fie hinreichend lang im Sumpfe verweilen, damit 
fie wieder Kohlenfäure aufnehme. 

Wenn die ausgelaugte Afche längere Zeit im feuchten Zus 
ftande an der Luft liegen bleibt, fo gibt fie, neuerdings audge- 
laugt, wieder eine nicht unbedeutende Quantität Pottafche, wo: 
von der Grund wahrfcheinlich im derfelben weiteren Zerfegung 
eines unauflöslichen Piefelfauren Kali liegt, welche ſchon oben 
bemerkt worden iſt. 


2) Das Verſieden der Lauge. 


Die ſiedwürdige Lauge wird aus dem Sumpfe in einen Keſſel 
geſchöpft oder gepumpt, und hier abgedampft, während aus einem 
höher ſtehenden, durch das Feuer des erften Keſſels erwärmten, 
Keſſel im Verhältniffe der Verdampfung neue auge nachfließt, 
bis die Lauge dicbreiig wird, und in der Geftalt eines diden 
braunen Schaumes auffocht, wo man dann das Zufließen der 
Lauge einftellt, und vollends bis zur Trockniß abdampft. Das 
fo gewonnene Produft ift die rohe Pottafche (franz. Salin). 
Es ift eine braune Salzmaſſe (dur Brandharz und Moder, 
die in der Afche vorhanden waren, braun gefärbt), die an 
der Luft Beuchtigfeit anzieht. Zum VBehufe der Brennfloffer: 
fparniß bei diefem Sudprozeſſe it e8, zumahl bei einer Fa— 
brifation mehr im Großen, vortheilhaft, mehrere Sudpfannen 
hinter und über einander zu ftellen, die von demfelben Beuer aus 
geheigt werden, und in denen die Lauge immer mehr Fonzentrirt 
wird, bis fie zuletzt in denjenigen Keſſel gelangt, in welchem fie 
vollends eingedampft wird. Der legtere Keſſel (Sudkeſſel) ift ges 
wöhnlich von Bußeifen, der Boden nad) außen gewölbt, im obes 
ren Durchmefler 4 bis 5 Fuß bei einer Tiefe von 2 bis 2’/, Zuß. 
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Die Pfannen zum vorläufigen Abdampfen der Lauge ſind viereckig, 
von Eiſenblech, und nur etwa ı bis ı?/, Fuß hoch. Die Fig. ı6, 
Taf. 151 zeigt eine folche Dispofition. In die Pfanne A wird die 
Lauge aus dem reichen Sumpfe gehoben; von da fließt fie in die 
Pfanne B, und nachdem fie Hier ſchon ziemlich Fongentrirt worden, 
in den gußeifernen Keſſel C ab, unter welchem der Feuerherd fich 
befindet. Solcher Keſſel können auch zwei vorhanden feyn, jeder 
mit eigenem Feuerherd, welche gemeinfchaftlich unter diefelbe, 
dann verhältnißmäßig vergrößerte, Pfanne B das Feuer abgeben. 
In diefem Falle wird dann die Operation fo betrieben, daß der 
eine diefer Keffel noch abdampft, während die eingetrodnete Pott- 
afche aus dem andern genommen wird. 

Man hat dreierlei Methoden, den Ivgten Theil der Sudopes 
ration, naͤmlich das Eintrocnen der rohen Pottafche zu bewirken. 
Bei der erften, und zumahl im Fleinen Betriebe gewöhnlichiten, 
wird die Pottafche in dem eifernen Keifel hartgekocht, d. i. 
wenn die Lauge bis zur Syrupdide, wo fie ald ein brauner 
Schaum erfcheint, eingefocht, und fonach der Laugenzufluß einges 
ftelle it, fegt man bei fchwächerem Feuer die Eintrodnung noch 
fo lange fort, bis die Pottafche, ohne weiter Dampf auszugeben, 
als ein harter derber Kuchen, der fett am Keffelboden und den . 
Geitenwänden anliegt, im Keffel enthalten ift. Man läßt dann 
den Keſſel fo weit abfühlen, daß er nur noch von der Hitze des 
Dfengemäuers erwärmt ijt, und meißelt dann mittelft eines gro= 
fen Stemmeifend und eifernen Schlägels den Pottafchentuchen, - 
der in der Mitte eine Dicke von 3 bis 4 Zoll hat, von der Wand 
‚angefangen, quer über den Kejfelboden durch, und löſet ihn dann 
mittelft deflelben Stemmeifens fiücweife ab, Diefe Methode ift 
allerdings anı wenigften umftändlich, fie liefert überdieß die rohe 
Pottafche in einem fehr feften, felbft zum Verpacken (wo folches 
nöthig feyn follte) geeigneten Zuftande; allein fir hat den Nach: 
theil, das die gufeifernen Keifel in Folge des Anlegend der dis 
. ‚den feften Salzmajfe auf den Boden (wodurch diefer zum Theil 
die Glühhige erreicht, folglich fich viel ftärfer ausdehnt, als die 
verhaͤltnißmaͤßig weit weniger erwärmten ©eitenwände, welche 
noch mit dem oberen halbflüjfigen Theile der Pottafche in Berüh— 
rung find), leicht und häufig fpringen ; wodurch die Geftehungs- 
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Foften ded Produftd nicht unbedeutend erhöht werden. Die auf 
diefe Art bereitete (ausgefchlagene) Pottafche enthält nur 
noch etwa 6 Prozent Waffer. 

Bei der zweiten Methode ‚vermeidet man dieſen Übelftand 
dadurch, daf man, die Lage ſobald Fe ſo weit eingedickt iſt, daß 
die Salzkruſten ſich an die Keſſelwaͤnde anzulegen anfangen, dieſe 
mitteljt paffender Schaufeln und Krüuͤcken losfcharrt, dabei immer: 
fort umrührt, und die troden werdende Salzmaſſe durd) einander 
arbeitet, und verkleinert, fo daß fie in dem Keffel abtrocdnet, ohne 
daß fie an deſſen Wände fich feit-anzufegen im Stande ift. Diefe 
Methode (das Umrühren) erfordert mehr Arbeit, fchont aber den 
Keifel, und gewährt gegen dad Hartfieden eine Erfparniß an '/, 
der Zeit, umd folglidy des Brennmateriald, und man erhält da⸗ 
bei die Pottafche in dem zum nachfolgenden Kalziniren hinreichend 
trodenen Zuftande. Diefe Methode ift am anwendbarften, wenn 
man die rohe Pottafche, wie diefed in der Negel auch gefchieht, 
nicht zum Verfaufe beftimmt, fondern fogleich ſelbſt Falzinirt. 
Man Fann dann die in dem Sudkeſſel, wozu dann auch einer 
von Eifenblech dienen kann, abgetrod'nete oder ausgerührte Pott⸗ 
afche auf der Sohle des mäßig geheisten Kalzinirofend ausbrei= 
ten, bis fie völlig trocken geworden ift, und dann für die nächfte 
Ralzinirung auf die Seite fchaffen. Geht die Verfiedung der Lauge 
immer fort, fo faun defhalb der Kalzinirofen immer in einer 
mäßigen Wärme erhalten werden, wo er fodann, wenn daß 
Kalziniren vorgenommen werden fol, in furger Zeit die dazu nö⸗ 
thige Anwärmung erhält. Die auf dieſe Art bereitete (audges 
rübrte) rohe Pottafche — im Mittel noch etwa 12 Pros 
zent Wafler. 

Bei der dritten Methode trennt man die Abtrodnungsopera= 
tion in. zwei Theile, indem man zuerft hauptſächlich die Salze 
(ihwefelfanures und falzfaures Kali), welche die Pottafche ent: 
hält, abfcheidet, und dann hiernach den reineren Theil der Potts 
aſche, der größtentheils nur kohlenſaures Kali enthält, zum Eins 
trocknen bringt. Es find nämlich vorzüglich jene Salze, welche, 
ſich zuerſt aus der eingedickten Lauge ausfcheidend, das feſte An= 
hängen des Pottafchenfuchend an der Keſſelwand bewirken, daher 
die nach der eriten Methode eimgefochte rohe Pottafche an der 
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unteren Seite, die an der Keſſelwand anlag, auch groͤßtentheils 
aus jenen Salzen beſteht. Sobald daher in dem eifernen Keſſel € 
(Fig. 16), oder dem Sudfeffel, die Konzentrirung fo weit ers . 
folgt it, daß die Salze fi) auszufcheiden anfangen, fo fcharrt 
und ftößt der Arbeiter, nach der in.der Figur angezeigten Art, 
die fih an den Wänden anfegende Salzlage mittelft einer geeignes 
ten geftählten Schaufel oder Scharre los, und ſenkt zugleich die 
in der Figur angezeigte Schale von Eifenbleh, die fih über 
einer Rolle auf und nieder. ziehen läßt, in die Flüfligkeit des Kefs 
feld ein. Diefe Schale hat an ihrem Rande eine Reihe Löcher, 
fo daß der Boden. felbft undurchlöchert if. Durch das Sieden 
der Slüffigfeit werden die Salztheile in die Höhe getrieben und 
lagern ſich in der Schale ab, in der die Flüffigkeit mehr in Ruhe 
ift. Iſt fie Hinlänglicd mit Salz beladen, fo zieht fie der Arbeis 


‘ter in die Höhe, läßt fie über dem Keffel einige Zeit Hängen und 


austropfen, während dem er den Keffel mit einem Eimer Lauge aus 
dem Abdampffeffel B fo weit abfchredft, daß das flasfe Aufwallen. 
aufhört; hierauf mit einem großen, 10 bis ı2 Zoll im Durch⸗ 
meffer habenden Schaumlöffel das Salz; das ſich noch am Boden 
angefammelt bat, auffaßt, und gleichfalls in die Schale füllt. 
Der Inhalt der Tegteren, wird. hierauf in einen hölzernen, mit 
Blei audgefütterten flachen Kaften ausgeleert. Man wiederhohlt 
diefe Operation, fo wie die Konzentrirung der Lauge fortfchreitet, 
und trocknet zulegt die im Keffel bleibende Pottafche bei mäßigem 
Feuer unter beftändigem Umruͤhren mit der Schaufel aus. Da 


dieſelbe nur noch wenig der feſten Salze enthält, fo bildet fie Feine 


harte, der Keffelwand feft anhängende Rinde, und braucht zum 
völligen Austrocknen Feine hohe Hitze. Die gefammte auf diefe 
Art erhaltene Saljmaffe wird dann in dem Kaften vermengt und 
zum Kalziniren geftellt. Es iſt zweckmaͤßig, wenn über. der Ge— 
wölbdede des Kalzinirofens eine flache eiferne Pfanne angebracht 
ift, welche durch die Hitze des Mauerwerks jener Dede nebenbei 
erwärmt wird, und in welcher die rohe Pottafche, biöfie zum 
Kalziniren kommt, noch mehr abtrodnen kann. 

Auf eben diefe Weife verfährt man auch, wenn man die Ab⸗ 
ſicht hat, eine reinere Pottaſche darzuſtellen. In dieſem Falle ſam⸗ 
melt man das ausgeſchiedene ſalzſaure und ſchwefelſaure Salz in 
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einem hölzernen, mit einem durchlöcherten Doppelboden verſehenen 
Faſſe, und waͤſcht es noch, um das anhaͤngende Kali zu entfer⸗ 
nen, mit etwas kaltem Waſſer nach, deſſen Lauge man einem der 
Abdampfkeſſel hinzufügt. Man dampft fodann in dem eifernen 
Keffel die Pottafche bis zur Trockniß ein. Man faun zu diefem 
Behufe auch fo verfahren, daß man die Lauge aus dem Sudfeffel, 
fobald fie fo weit fonzentrirt ift, daß fie an der Oberfläche eine 
Salzhaut zu bilden anfängt, in. einen hölzernen Bottich abläßt, 
wo fie nach dem Erfalten die fchwerer auflöslichen. Salze abfegt, 
worauf fie wieder in den Keffel gefüllt und weiter eingedickt wird. 
Allein diefe Methode erfordert = Aufwand an Arbeit und 
Brennmaterial als die vorige. 


3) Das Kalzinir en ber rohen Pottafhe ,-- 
:Die Pottafche, wie fie durch das Einfieden gewonnen wird, 
enthaͤlt noch vegetabilifche Beftandtheile aus der Aſche (©. 47), 
von denen fie ihre braune Farbe bat. Um diefe wegzufchaffen, wird 
die Pottaſche auf der Sohle eines NReverberir-DOfens der Wirkung 
des Flammenfeuers ausgefegt und ausgeglüht. Durch den Zutritt 
der Luft verbrennen die Fohlichten Theile, . ſo daß die Portafche 
weiß wird. Dieſer Prozeß heißt dad Kalziniren der rohen Pott» 
aſche, und der dazu dienende Ofen dee Ralzinirofen. Durch 
dad .Ralziniren erhält die Pottafche nicht mur eine befjere Farbe, 
indem ..fie. durch das Wegfchaffen der vegetabilifchen Subftanzen 
reiner wird, fondern fie wird auch trodener und für die Aufbes 
wahrung und. Verfendung mehr geeignet. Vormahls geichah das 
Ausglübhen der Pottafche in eifernen Zöpfen (Pott), daher fie 
ihren Rahmen hat. 

Von der zwedmäßigen Konftruftion des Kalzinirofend Hänge 
nicht nur die Erleichterung der Arbeit, fondern auch der Aufwand 
an Brennmaterial ab. Man gibt daher in letzterer Rückſicht dem 

Gewölbe, mit welchem die Herdfohle überfpannt ift, Feine. zu 
große Höhe, nur etwa */, der Breite oder wenig darüber. Die 
Breite beträgt 4 bis 8 Buß und die Länge 6 bis 12 Fuß; letztere 
iſt Durch die Nothwendigfeit bedingt, zum Umrühren der Potts 
afche au alle.Stellen des Herdes mit dem a ges 


langen zu können. 
A * 
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Die gewöhnlichfte Konftruftion eines ſolchen Ofens ift Taf. 

"52 in den Big. ı, 2, 3 vorgeftellt. Big. ı ift der Grundriß des 
Ofens in der Höhe des Kalzinirherded; hier ift ader Kalzinirherd, 
bder Beuerherd, o dad Mundloch des Kalzinirherdes, d das 
Mundloch des Feuerherdes, welches auf der entgegengefehten Seite 
angebracht ift, damit‘ feine Unreinigfeit vor dem Ofen entſteht; 
‚ce ift eine Einfaffung von eifernen Platten vor dem Ofen, oder auch 
‚ein mit Ziegeln eben ausgepflafterter Plag (der Kühl herd), auf 
welchen die aus dem Ofen gezogene Pottafche geftürzt wird. Fig. 2 
ift ein Durchſchnitt nach der Breite, und bier a der Afchenfall, 
b der Roſt von Gußeifenftäben, 28 Zoll lang; c der Feuer- 
herd, d der Kalzinirherd, e eine Feine Bruftmauer, damit vom 
Beuerherd feine Kohlen auf den Herd gelangen; f ein Raum 

über dem Ofen, auf welchem die rohe Pottafche bis zum Kalzis 

niren aufbewahrt werden fann (8.50). Fig. 3 ift die vordere Ans 
ficht des Ofens, wo b das Mundloch. des Ofens ift, und d der 

Mantel des Schornfteind, der von Zeit zu Zeit gereinigt werben 

muß, damit während des Audziehens fein. Ruß auf den Kühlherd 

falle. Bei diefem Ofen zieht der Rauch durch das Mundloch des 

Herdes ab in den über demfelben befindlichen Rauchfang, 

Der Feuerherd fann auch unterhalb des Kalzinirherded, ans 
gebracht werden, wie in dem in der Fig. ı=, 18, 19, Taf. 191, 
dargeftellten Ofen, welcher brennftofffparender ift ald der vorher: 
gehende. Seine Dimenfionen nach den hier beigefügten Maßen 
find auf die einmahlige Kalzinirung von etwa 3 Zentnern Potts 
afche berechnet. Die Fig. 17 zeigt den fenfrechten Durchfchmitt nach 
der Länge; ab ift der Kanal des Afchenherdes, 9 Zoll hoch, 103. 
breit, be deilen Gewölbdede von 5° Dice; cd der: Beuerfanal 
oder die Schürgaffe, 15 Zoll hoch und breit; de ift die Gewölbs 
decke der Schürgaffe, 12 ZoU die; ef das Mundloch des Herded, 
183. hoch und eben fo breit; die Länge des Nofted, der aus güten, 
auf die hohe Kante gefegten Ziegeln auf den hinterſten Theil des 
Aſchenkanals gelegt ift, beträgt 3 Fuß; die Breite des Zugloches 
x, durch welches das Feuer aufwärtd über den Herd tritt, bes 

‚ trägt 6 Zoll; die Länge des Herded von e bis x ift 7'/. Buß, 
und am hinterſten Ende deffelben ift die kleine Brufimauer v 
4 Zoll hoch und 3 Zoll dick aufgefegt; der Hald des Kalzinirs 
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loches e m beträgt 9 Zoll; n x iſt der vierte Theil der Länge ex oder. 
22°/, Zoll, und n ift der Mittelpunkt für den Bogen o, deifen 
Halbmeffer 28'/, Zoll, welches alfo auch die größte Höhe des 
Dfengewölbes über dem Kalzinirherde ift, Die Dicke oz der Ger 
wölbmauer beträgt ı Fuß, und über diefelbe ift ein 3 Zoll dicker 
Lehmüberzug uzy gelegt. Die Höhe hg beträgt 5 Zuß. 

Die Fig. 19 zeigt den horizontalen Durchfchnitt über dem 
Salzinirherd, deifen größte Breite bei cp, nämlidh 67'/, Zoll. 
binter e, 5'/, Buß beträgt; mn bezeichnet die Fleine Bruftmauer, 
hinter welcher das Feuer herauffchlägt, Daher der obere horizontale 
Durchſchnitt des Zugloches x (Fig. 17) die Figur diefes Kreid- 
abfchnittes hat. Die Fig. 18 ift die Anficht der Vorderwand des 
Ofens, wo rx die Mündung der Afchenfammer, uv jene der 
Schürgaſſe, 15 Zoll hoch und breit, und pq jene des Herdes, 
ı8 Zoll breit und hoch. Wor diefer Mündung geht der Rauchfang 
in die Höhe. Diefe Mündungen find übrigens mit Thüren verfes 
ben, mitteljt deren ſich das Feuer gehörig reguliren läßt. 

Man Fann bei diefem Kalzinirofen auch die Beuergaffefeit: 
wärts legen, was für den an der Vorderwand ftehenden Ars 
beiter weniger beläftigend iſt; auch den Kalzinirherd einfach zy⸗ 
Iindrifh überwölben, was für die Konftruftion leichter und 
dauerhafter ift. Den fenfrechten Durchfchnitt eines folchen Ofens 
jeigt die Fig. 5, Taf. 152; a ift eine Abzucht, b der Afchenfall, 
ce dad Rofteifen, d der Feuerherd, e der Kalzinirherd, f die Ge: 
wölbdede, über welcher ein oberer Plag zum Abtrocknen berges 
richtet ift; g das Kalzinirmundlody, h der Rauchfang. Die Fig. 4 
jeigt den horizont. Durchfchnitt in der Höhe des Kalzinirherdes, 
wo a dad Schürloch, b den Feuerherd und Roft, c den Kalzi⸗ 
nirherd, d deſſen Mündnng bezeichnet. Die Offnung o, aus 
welcher der Rauch in die Eſſe tritt, Täßt fich mitteljt einer thös 
nernen Platte zuftellen, um nach beendigter Operation die Hitze 
in dem Ofen zufammen zu halten. Die Regulirung des Feuers 
gefhieht durch die Heig- und Afchenthüre. 

Diefer Ofen, welcher fi) für jede Größe des Betriebes - 
eignet, Fann auch zugleich zum Abdampfen der auge eingerichtet 
werden, wenn flatt der Gewölbdede die Siedfeilel über dem Kal: 
sinirherde angebracht werden, wie dieſes in der Fig. 5, Taf. 152, 
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angegeben iſt, wo die zwei Siedekeſſel mit £, £ bezeichnet find, 
welche die Fig. 6 in dem Grundriß in der Höhe der Pfannen 
vorftellt; a ift hier die vorbereitende Abdampfpfanne, und b jene 
zum Einrühren und Abtrodnen, h die Schornfteinöffnung. Wei 
diefer Einrichtung ift ed dann zwechmäßig, das Einrühren oder 
Zrockenfieden über dem ſchwächeren Beuer zu bewerfftelligen, weil 
dahn das Anhängen an die Keffelfläche Leichter zu verhüthen ift, 
und fonach auf dem vom Feuerherd entfernteren Theile des Ofens 
zwei Einrührpfannen anzubringen, während in der dem Feuer: 
herde näheren Pfanne abgedampft wird. Diefe Einrichtung ift 
in den beiden Grundriſſen Fig. 7,8, Taf. 152, vorgeftellt, wo 
Fig. 8 in der Höhe des Kalzinirherdes, und Fig. 7 in der Höhe 
der Pfannen genommen ift. In der Fig.8 find o, o diebeiden Herde 
für die Pfannen a, c der Figur. 7, fie liegen in gleichem Niveau 
mit dem Kalzinirherde, und find von lezterem nur durch die 6 Zoll 
hohen Scheidemauern g,g getrennt, welche verhindern, daß von 
dem Kalzinirherde feine Pottafche in diefe Seitenherde gelange. 
Jeder diefer Herde o, o ift mit einem eigenen Schornftein e, e 
(Fig. 7) in Verbindung, welche fi) in dem gemeinfchaftlichen 
Scornfteine h (Fig. 5) vereinigen. Jeder diefer Schornfteine 
ift mit einem Schieber verfehen, durch welchen man es in der Ge— 
walt hat, die Hige nach Bedürfniß mehr unter-die eine oder ans 
dere Pfanne zu leiten. In die Pfanne b wird num die fiediwärs 
dige Lauge eingetragen, und hier bis zur Salzhaut abgedampft, 
dann in die beiden Pfannena und c übergefchöpft, und bier unter 
Rühren bis zur Trodniß eingedickt. Die eingetrodnete rohe Potts 
afche wird fodann aus den Keffeln durch die, außerdem mittel 
einer Platte verfchloffene, Offnung d (Fig. 7)in den Hals d (Fig. 8) 
des Kalzinirherdes geftürzt, wo fie vollends austrocdnet, und for 
dann auf'dem Herde weiter ausgebreitet wird. 

Bei den eben befchriebenen Ofen kann man dem Kalzinir: 
herde nicht wohl eine Länge von mehr ald ı2 Fuß geben, damit 
der Arbeiter noch mit der Nührfrüce an’ den hinteren Theil des 
Herdes gelangen fannz überhaupt kann dad während des Kalzi- 
nirens nöthire Umwenden der Pottafche und die Überwachung 
der Arbeit mit fürzeren Krüden leichter gefchehen, als mit län 
geren. Für Ofen größerer Dimenfion ift es daher vorzuziehen, 
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die Arbeitööffuung von der Seite anzubringen, wodurch zugleich 
der Vortheil erlangt wird, daß der Arbeiter fein Gefchäft beffer 
überfehen; / kann, ohne der Hige von der Mündung ausgeſetzt zu 
feyn, durch die der Rauch abzieht. Eine Konftruftion diefer 
Art ift in der Fig. 9, 10, Taf. ı52 dargeftellt. Fig. 9 ift der 
Grundriß über dem Kalzinirherde, und ig. 10 der Aufriß der 
Vorderfeite ; die Dimenfionen gelten nach dem beigefügten Maß: 
flabe. A iſt die mit einer Thüre verfchließbare Arbeitsöffnung, 
durch welche der Ofen beſchickt wird. B die 9 Zoll hohe Bruſt⸗ 
mauer, welde die Herdfohle von dem Feuerraume fcheidet, C 
der Afchenfall; Dein Schieber in der Ejfe, um den Zug des 
Feuers zu reguliren; E der Rauchfanal vom Kalzinirherde in die 
Eſſe; G der Kalzinicherd ; H die Heipöffnung, mit der Heitzthüre 
verfchließbar; I der Roſt aus beweglichen Eifenftäben; L be- 
zeichnet mit der punftirten Linie auf dem Aufriffe die Sohlenhöhe 
des Kalzinicherdes; K, HM ift der Gewölbbogen, weldyer den Kal: 
zinirherd überfpannt. Diefer Bogen erhebt fich fehon von dem 
Grunde aus, ftatt, wie gewöhnlich, erft von der Sohle des Kal: 
zinirherdes; dadurch wird der Vortheil erreicht, daß dad Mauer: 
werk des Dfens beffer zufammenhält, daher ein fo Fonftruirter 
Dfen länger dauert ald einer nach der gewöhnlichen Bauart. Die 
Theile des Gewölbbogens unterhalb des Kalzinirherdes find wie 
die übrigen Theile des Mauerwerfes bis zu diefer Höhe aus guten 
Mauerziegeln hergeſtellt; diejenigen Theile aber, welche vom 
Feuerherde an die Herddede bilden, müffen aus feuerfeften Ziegelu 
bergeftellt werden. Eben fo wird die Sohle des Kalzinirherdes . 
mit auf ihre Kanten geftellten fenerfeften Ziegeln gepflaftert; was 
überhaupt auch für die übrigen Ofen diefer Art gilt. 

Die Operation ded Kalzinirend felbft wird auf folgende Art 
betrieben. Zuerft wird der Ofen (wenn er, wie gewöhnlich, als 
felbftftändiger Kalzinirofen befteht, und nicht, wie in Big.$, 7, 
zugleich ald Sudofen dient) gehörig audgewärmt, anfangs maͤ— 
Big, bis man im ganzen Gewölbe deö Ofens Feine dunfle Fleden 
mehr erblickt, was 6 bid 8 Stunden Zeit erfordert. Es iſt daher 
für den Brennſtoffaufwand wichtig, folange wie möglich ununter- 
brochen die Kalzinirungsarbeit fortzufegen, damit der Ofen nicht 
auskühle und neu angewärmt werden müſſe; zu, welchem Behufe 


* 
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eine hinreichende Quantität roher Pottaſche im Vorrath zu be⸗ 
reiten iſt. Gewöhnlich fängt man das Kalziniren an, wenn man we⸗ 
nigftens für ı2 Einfäge oder Ladungen des Ofens Pottafche fertig 
bat. Nach der Anwärmung des Ofens bringt man die rohe Pottafche 
(nachdem die hart gefottene in eigroße Stüde gefhlagen worden) 
zuerfl in den vorderen Theil des Kalzinirherdes an dem Munde 
oder Arbeitsloche, in dem man fie gleichförmig ausbreitet, dann 
die neuen Einlagen weiter nach hinten, zulegt bis an die Brufts 
mauer des Feuerherdes, und heist dann, nachdem die Thüre des 
Arbeitsloches bis auf die in demfelben befindliche kleinere Öffnung 
verſchloſſen worden, mit dürrem trodenen Holze, um ein guted 


Blammenfeuer mit möglichft wenig Rauch und Ruß zu erhalten. 


Die Pottafche fängt dann zuerft an zu fihäumen, indem fie den 
legten Waffergehalt verliert, wobei das Feuer um fo mehr gemä- 
figt werden muß, je ftärfer diefed Schäumen eintritt; nach deffen 
Beendigung man ftärfer heigt, und dabei die Pottafche recht oft 
mit dem Krageifen auffragt und mit der eifernen Schaufel fo gut 
wie. möglich umwendet, die zufammengeballten Klumpen mit leg= 
terer zertheilt, überhaupt alle Theile der Pottafche mit der Slanıme 
oder heißen Luft in Berührung zu bringen fucht. Da die verfchie- 
denen Stellen des Herdes nicht gleiche Hige haben, fo bringt man 
bei diefem Umwenden die Pottafche von den vordern weniger 
heißen Stellen in die mittleren und hinteren, und umgefehrt, fo 
daß die fämmtlichen Portionen des Materials fo ziemlich einer 
gleihförmigen Erhigung ausgefegt werden. 

Wenn die Pottafche auf dem Kalzinirherde ihr Waſſer verloren 
bat, fo ift der Zwed des Kalzinirend nur noch die Wegfchaffung 


. ber verbrennlichen Theile, welche fie enthält. Diefe geht bei maͤ— 


ßiger Glühehige in Berührung mit der Luft vor ſich; das Feuer 
ift daher fo zu reguliren, daß die Oberfläche der Pottafchenlage _ 
gerade glühend wird, wo man dann immer das Auffragen und 
Wenden vornimmt, um die unteren und mittleren Theile nad) 
oben zu bringen. Man muß dabei eine Verftärfung der Hitze vers 
meiden, bei welcher die Pottafche zu fehmelzen anfängt, weil fie 
fi dann zufammenbaden und nicht mehr durch Krücke und Schaufel 
fo zertheilen laſſen würde, daß die eingefchloflenen fohligen Theile 
zum Verbrennen kommen fönnen. Auch entfteht Durch dad Schmel- 
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zen eine Art von Verglafung, wodurd die Pottafche zu dicht 
und ſchwer wird, und fich dann ſchwerer in Waſſer auflöft. Ges 
gen Ende der Arbeit ift die Pottafche durch das Umrühren bereits 
fo zertheilt und aufgelodert, daß fie fich wie trockener Sandrührt 
und weiß zu glühen ſcheint. Nachdem man ſich nun durch eine 
Probe überzeugt hat, daß die Kalzinirung beendigt, d. i. wenn 
in einem aus einander gebrochenen Stücke feine fohligen Theile 
mehr fich zeigen, fo zieht man fie mit einer eifernen Krücke aus dem 
Dfen, läßt fie auf den Kühlherd fallen und dort erfalten. Der 
Ofen wird dann fogleich von neuem befchict. 

Sobald die Pottafche erfaltet ift, lieſt man die Stüde, 
die noch etwa unvollftändig Falzinirt wären, aus, und füllt fie 
fogleich in waſſer⸗ und. Iuftdichte Säffer, die gut zugefchlagen wer: 
den, um die Pottafche vor der Luftfeuchtigfeit zu ſchützen, die fie fonft 
begierig anzieht. Die Kalzinirung eines Einfages dauert (bei einer 
Menge von 3 Zentnern) 5 bid 6 Stunden. Wenn die rohe Potte 
afche einen bedeutenden Antheil von falsfauren Salzen (Kochfalz 
und Digeftivfalz) enthält, fo dauert die Kalzinirzeit länger ; denn 
in diefem Balle fchmilzt die Pottafche leicht, bevor die Ber: 
brennung ber fohligen Theile noch beendigt ift, weßhalb es noth⸗ 
wendig wird, das Feuer zu mäßigen und die Kalzinirung nur 
langfam fortzuführen, damit jene Verbrennung erfolge, bevor 
ein Schmelzen eintritt. Zum Kalziniren von 3 Zentnern roher 
Pottafche wird beiläufig eine Viertelflafter weiches Holz erfordert, 

Damit übrigens der Kalzinirungsprozeß ſchnell und gut vor 
ſich gehe, ift die Berührung der erhigten Pottafche mit Quft erfor 
berlich, die noch Hinreichend Sauerftoff Hat, um das Verbrennen 
der Fohligen Theile zu bewirken; fehlt diefer Sauerftoff, fo blei- 
ben jene Theile unverbrannt, auch wenn die Kite des Ofens 
noch fo fehr geileigert würde. Es ift daher gut, über dem Beuer- 
herde einige Öffnungen anzubringen, die man nad Belieben 
verfchließen fann, durch welche die Luft gegen die Spitze der 
Flamme einftrömt, wie diefes in der Fig. 17, Taf. 161 bei y 
durch die punftirten Linien angedeutet ifl. Durch dad Kalziniren 
verliert die rohe Pottafche 10 bis 20 Prozent ihres Gewichtes. 

Die kalzinirte Pottafche ift bläulich weiß (perlfärbig), im 
feifhen Zuftande hart und etwas Plingend, ſchmeckt ſcharf alfalifch ; 
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beim Liegen an der Luft wird fie durch Anziehung von Feuchtigkeit 
weich ; bleibt fie Hart umd troden, fo enthält fie entweder zu viel 
fhwefelfaures und falzfaures Kali, oder ift in zu großer Hitze 
falzinirt worden. Sie enthält außer dem fohlenfauren Kali noch 
fchwefelfaures und falzfaures Kali, etwas Kiefelerde an Kali ge: 
bunden, dann in geringer Menge Eifen» und Manganoıyd; von 
dem Tegteren hat fie ihre Barbe, die fich daher Häufig, gleich dem 
Chamäleon, durch Liegen an der Atmofphäre ändert. Der relative 
Werth: der Pottafche hängt von ihrem Gehalt an Fohlenfaurem 
Sali, folglich von der geringeren Menge der fremdartigen Salze 
ab, welche fie enthält. Auch bei den beften im Kandel vorkom⸗ 
menden SPottafchenforten fteigt der Gehalt an legteren (ſchwe⸗ 
felfaurem und falzfaurem Kali) auf 15 Prozent; mittlere Sorten 
enthalten 30 bis 40 Prozent. Bon den fremden Salzen macht dad 
fchwefelfaure Kali in der Negel den größeren Theil aus, Eine 
gute Pottafche Töfet fich beiläufig in dem doppelten ihres Gewichtes 
Falten Waffers auf, ohne daß ein Rüditand bleibt; in diefem 
Falle enthält die Pottafche etwa 15 Prozent fremde Salze. Je 
größer der Rückſtand ift, deſto größer ift jene Verunreinigung; 
außerdem enthält jede Pottafche auch noch einen geringen An-= 

theil an unauflöslichen Stoffen, der größtentheild aus Kiefels 

erde befteht. Um den Gehalt einer Pottafhe an reinem Kali mit 


Genauigkeit zu erfahren, ift die Prüfung derfelben mittelft einer 


Säure erforderlich, worüber der Art. »Alfalien, Alkalime— 
- ters nachjufehen ift. 

| Weit reiner ald die gemeine Dottafche ift das durch die Ver⸗ 
brennung des Weinfteins erhaltene Fohlenfaure Kali, daher letztered 
auh den Nahmen Weinfteinfalz führt. Im euer verfohlt 
ſich nämlich die Weinfteinfäure diefes Salzes ünd die Kohle ver- 
brennt beim Zutritt der Luft, fo daß fohlenfaures Kali übrig 
bleibt, das von fremden Salzen beinahe ganz rein ift. Man Fal: 
ginirt zu diefem Behufe den rohen Weinftein im offenen Feuer (in 
einem eifernen Gefäße) in einer bis zur Glühhige gehenden Tempera- 
tur folange, bis er nicht mehr raucht und zu einer weißgrauen Sub⸗ 
flanz geworden ift. Die Verbrennung des Weinfteind fann man auch 
Durch Zufag von Salpeter befördern, indem man ein Gemenge von 
gleichen Theilen Weinftein und Salpeter nach und nad in einen glü- 
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henden Schmelztiegel einträgt. Hier zerſtören die Säuren dieferbeir 
den Salje einander wechfelfeitig Durch die Verpuffung, und es bleibt 
dad Kali (mit Kohlenfäure verbunden) aus beiden zurüd. Laugt 
man’ diefe auf eine oder die andere Art erhaltene Salzmaſſe aus, 
indem. man fie im blanfen eifernen Keffel mit reinem Waſſer focht, 
dann durchfeihet und zur Trockniß abdampft; fo erhält man dad 
Weinſteinſalz als reines Fohlenfaures Kali. | 

Sn einigen Gegenden wird durch das Verbrennen der Weins 
hefe Pottafche bereitet (Weinhefenafche, Cendres gravelees). Die 
Hefen werden vorher nach dem Auspreffen getrocdnet, in Brode 
geformt, und dann in einem aus trodenen Steinen erbauten run⸗ 
den Ofen verbrannt, indem man zuerft mit Bündeln von Reben- 
holz das Feuer ſchürt. -Zulegt ift der Ofen mit dem poröfen Rüd: - 
ftande des Verbrennens angefüllt, welcher eine leichte, ſchwam⸗ 
mige, leicht zerbrechliche Maffe ift, die nach dem Erfalten eine 
grünliche mit blau gemengte Sarbe annimmt. Die Weinhefe lies 
fert etwa ein Sechstel ihres Gewichtes an Afche (Cendres gra- 
velees), welche ausgelaugt die Hälfte ihres Gewichtö guter Pott⸗ 
aſche liefert. Die Afche, welche man durch dad Verbrennen der 
Weintreſtern erhält (Waidafche), ift weit weniger rein. 

Da mehrere Mineralien, beſonders der Feldfpath und jene 
Gebirgsarten, von denen er einen Gemengtheil ausmacht, als 
Granit, Gneiß ic., Kali als einen Beftandtheil enthalten (als 
fiefelfaures Kali); fo hat man-vorgefchlagen,- diefes daraus zu 
gewinnen, was dm beften dadurch gefchehen fann, daß das ge: 
pulverte Mineral mit Kalf geglüht, und dann mit Waller auds 
gezogen wird. Hier verbindet fi) der Kalf mit der Kiefelfäure zu 
Vaffermörtel, während das Kali frei und im Wailer auflöslich 
wird. Verſuche im Großen müffen wohl erft die praftifche Au—⸗ 
wendbarkeit diefer Methode darthun. 

Zu mancher Verwendung ift eine reinere Pottaſche nöthig, 
als die gewöhnlich im Handel vorkommende. Dieſe g ereinigte 
Pottaſche erhält man, wenn man eine Ouantität der fäuflli- 
chen Pottafche mit dem gleichen Gewichte Falten Waſſers zufam: 
menrührt, wo dann letzteres das leicht auflösliche Fohlenfaure 
Sali aufnimmt, das-fchwefelfaure Kali dagegen größtenheils liegen 
läßt, Man ſeiht dann die Auflöfung durdy und dampft fie ab. Man 
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faun auch) fo verfahren, daß man die Pottafche in dem zweifachen 
Gewichte Waſſers im Kochen auflöft, und wenn noch unaufgelöftes 
Salzam Boden fich zeigen follte, noch fo viel Wafler allmählich 
zuſetzt, bis alles aufgelöft ift, hierauf dad Kochen oder Abdam⸗ 
pfen noch biß zur Erfcheinung der. Salzhaut fortfept, dann die 
Auflöfung in einen Vottich ausleert, und hier erfalten läßt. Hier 
‚ Irpftallifiren die fremden Salze aus der Auflöfung, fo daß letztere 
nur noch fo viel davon aufgelöft enthält, als fie nad) dem Wajler- 
gewichte in der gewöhnlichen Temperatur aufnehmen kann. Zieht 
man diefe erfaltete Auflöfung von dem ausgefchiedenen Salze ab, 
dampft fie neuerdings ein und fühlt fie wieder ab, ſo ſcheidet 
fi) ein neuer Antheil Salz aus, und die Auflöfung enthält num 
eine beinahe ganz gereinigte Pottafche, welche im trodenen Zus 
ande durch das Abdanıpfen erhalten wird. 

Das reine Fohlenfaure Kali, wie man daffelbe auf die oben 
angegebene Weife durch die. Kalzinirung des Weinfteind, auch) 
Durch jene des eligfauren Kali erhalten kann, ift eine weiße feite 
Salzmaffe, die an der Luft ſchnell feucht wird; es ſchmeckt fcharf, 
aber nicht ägend alfalifch, zerfließt an der Luft allmählich zu einer 
fongentrirten Auflöfung (Weinfteinöhl); läßt fich kryſtalliſirt er 
halten, indem es aus einer Ffonzentrirten und langſam erfaltenden 
Auflöfung in rhomboidalen Tafeln anfhießt; und erfordert in 
gewöhnlicher Temperatur nur etwa ein gleiches Gewicht Waller 
zur Auflöfung, in der Siedehige noch weniger, Im Alkohol ift 
dad Salz unauflöslich, wird daher wegen feiner waſſeranziehenden 
Kraft auch zur Entwäfferung von Weingeift gebraucht (Art. Alz. 
fohol). In der Hitze(bei 110° R.) verliert das Salz fein Waſſer; 
sum Schmelzen erfordert es flarfe Rothglühehige, verliert aber 
dur das Schmelzen nichts an feinem Gewichte und von feiner 
Kohlenſaͤure. 

Saͤttigt man eine konzentrirte Auflöfung der gereinigten Pott⸗ 
afche mit Kohlenfäure, indem man diefelbe in einer Slafche mit 
kohlenſaurem Gas fchüttelt, . oder kohlenſaures Gas durch dieſelbe 
ſtreichen laͤßt, oder fie in einer flachen Schüffel über eine in gei⸗ 
ſtiger Gährung begriffene Slüffigfeit ſtellt, fo Fryftallifirt fich theils 
fogleich, theild ‚beim nachfolgenden allmählichen Verdünſten aus 
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derfelben das doppelt Fohlenfaure Kali «fiehe Äquiva 
lente, hemifche), das an der Luft nicht zerfließt, fondern ver 
wittert; es ſchmeckt jedoch noch laugenhaft. und erfordert — 
kaltes und 5/, Theile ſiedendes Waſſer zur Auflöſung. | 

Das Kalium gebt mit den einfachen. Stoffen (Schwefel, 
God, Chlor ꝛc.) Verbindungen ein, und deſſen Oxyd, dad Kali, 
bildet mit den Säuren die. verfchiedenen Kaliſalze, von welchen 
Verbindungen, in wiefern fie technifch :merfwürdig ſind, in ame 
dern: Artifeln die Rede iſt. Hier wird nur: noch das fchwefelfaure 
und das falzfaure Kali; aufgeführt, die den genbzaligen. = 
fandtheil:der gemeinen Pottafche bilden. : 

Das ſchwefelſanre Kali (font auch. Daplitatieiy) 
kpftallifirt in Fleinen Kryſtallen (fechöfeitige Säulen mit fechöfläs 
higer Endfpige), außerdem in einer zufammenhängenden Salz: 
krufte, hat einen widrig bitterlihen Geſchmack, ift an der 
Luft beſtaͤndig; ſchmilzt in ſtaͤrker Glühehige, ohne fich zu zer 
feßen ; erfordert in mittlerer Temperatur 12, und in der Siedehitze 
4 Theile Waſſer zur Auflöfung.. Es fallt bei, vielen hemifchen 
Operationen als Nebeuproduft ab. Reiner Kalk zerfegt das ſchwe⸗ 
felfaure Kali, fowohl wenn man Kalfıwajler über dieſem Salze 
foht,. als wenn: man trodenen Kalk mit einer Lauge von ſchwe⸗ 
felſaurem Kali vermengt. Daher wird bei der Bereitung der Üpr 
lauge durch Kochen einer Auflöfung ‚von gemeiner Pottafche. mit 
gebranntem Ralf auch das fchwefelfaure Kalı: derjelben sum en 
zerſetzt und das Kali frei (©. 40). 

Das faure, oder zweifach ſchwefelfaure Kali exe 
hält man, wenn man gepulvertes fchwefelfaures Kalı in eis’ 
ner-fleingutenen Schüffel mit der. Hälfte feines: Gewichtes kon— 
zentrirter Schwefelfäure, die man vorher mit. dem dreifachen 
ihres Gewichtes Waller verdünnt hat, übergießt, im Sands 
bade zum Sieden bringt, und bei allmählich bis zum Glühen der 
Sapelle verftärfter Hise fo lange abdampft, bis der Rückſtand 
völlig troden ift. Man löfet dann diefen in Waller auf, und läßt 
das Salz kryſtalliſiren. Es bildet feidenglängende rautenförmige 
Kryſtalle, ſchmeckt fauer, und Löfet ſich in zwei Theilen Fal 
ten und einen halben Theile fiedenden Waſſers auf. Es wird 
in mehreren Faͤllen ftatt einer allmählich wirfenden Säure ges 
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braucht, wie bei dem Eſſigſalz 1: V- ©. 399); auch als Äpteige 
in der Kattundruckerei. 

Das ſalzſaure Kali, Shlorfalium fonft ich Di. 
geftivf alz), fryftallifirt in Würfeln, fchmedt bitterlich, ift an 
der Luft beitändig, Töfet fi in 31/, Iheilen Falten und weniger 
als gleichen Theilen heißen Waſſers auf, ift auch im Weingeift 
auflbslich; in großer Higeverflüchtigt ed fih. Es ift; außer inden 
Begetabilien, in den Dalzfoolen und dem Sauerwaſſer vorhanden, 
und entftebt bei mehreren: hemifchen Operationen ald Nebenpro: 
daft. Es dient zuden Froſtmiſchungen (Bd. 1. ©. 102) flatt des 
Kochfalzes, da es erfältender als letzteres iſt, indem..ı. Theil 
Diefes Salzes in 4 Theilen Waſſer oelin eine N 
— von — 6 en 

Det Herausgeber er, 
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+ Der Kalt, die Ralferde, das Kati ass ift 
eine alfalifche Erde (Bd. T. S. 217), die im- reinen: Zuftande in 
der Natur nicht’ vorfommt, aber in großer Menge -in Vorbin⸗ 
dung mit Köhlenfänre als kohlenſaurer Kalk (Kalkſtein, Kreide, 
Marmor); die Oberflaͤche der Erde in großen Gebirgszügen be⸗ 
deckend. Durch Gfühen im Feuer verliert: der Kalkſtein feine 
Kohlenſaͤure, und wird zureinem oder äpendem Kalt, Teben- 
digem oder ungelöfhtem Kalk. Wenn derfohlenfaure Kalt 
felbft rein war, nämlich außer Kohlenſaͤure und Waſſer Feine 
fremden Erden oder  Metalloryde enthalten hat, und durch das 
Glühen vollftändig die Rohlenfäure aus demfelben entfernt worden 
iſt; ſo Liefert erdie reine Kalkerde, deren fpezif. Gew. — 2.3; 
fie ift für ſich unſchmelzbar. Der: reine Kalk oder die Kalferde 
ift ein Oryd des Kalziums, und enthältauf x At. Kaljium(71.91) 
ı At. Sauerfioff (28:09). Außer diefer Verbindung bildet noch 
auf diefelbe Weife wie beim Baryt (BP. I. ©. 465)"da8 Kalzium 
ein Superoryd , aus ı At. —— (56, +4) und 2 At. Sauer: 
ftoff (43.86). 

“Die Kalferde, d. i. der reine‘ gebrannte Kalt, erhitzt fich in. 
Berührung mit Waffer, und zwar zu einem Grade, daß letzteres 
zum Theil in Dampfgeftalt davon geht. Wird nur wenig Waſſer 
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und allmaͤhlich aufgegoffen,- fo wird unter zifchendem Geräufche das 
Waſſer verfchludt, der gebrannte Kalf zerfällt zuerft in Eleinere 
Stüde, dann in ein feines weißes, dem Anfcheine nach troder 
ned Pulver, das ein Hydrat der Kalkerde it GKalkhydrat, 
gelöfhter Kalk). Dei diefem Vorgange verdichtet fich das 
Waſſer, indem ed mit dem Kalfe im chemifche Verbindung (als 
Sryftallifationswaifer) tritt, und entwickelt dadurch Wärme, die, 
wenn fein überfchüfliges Waller vorhanden ift (3. B. wenn man 
ein Stück Kalk in Waller untertaucht und gleich wieder heraud- 
nimmt), bis zu 300° C. und darüber fteigen kann, daher hinreicht, 
brennbare Körper, z. B. Schwefel, Schießpulver, ja felbft Holz 
zu. entzinden. Diefed Kalkhydrat enthält 25 Prozent Waifer: 
Wird. eine. größere Menge Waſſer zugefegt, fo entſteht ein gleich 
förmiger Kalfbrei, wie.er. zur. Bereitung des Mörteld dient; eine 
noch größere Menge Waller gibt dieſem Brei die Dünnflüffigkeit 
einer Mich, Kalkmilch, und ein Zufag von dem 770fachen 
Gewichte des Kalks an Waſſer von 10° N. löſt ihn zu einer Plaren, 
alkaliſch reagirenden Flüſſigkeit auf, dem Kaltwaffer. Heißes 
Waſſer löft weniger Kalf auf, fo daß Kalfwailer von 80° R. nur 
Yınro am Kalf enthält; Man bereitet dieſes Kalkwaſſer gewöhns 
lich fo, daß man auf friſch gelöſchten Kalfbrei Wafler gieft, da» 
mit zur Kalkmilch zufammenrührt, und dann den überfchüfligen 
Kalk bei bedecktem Gefäße fi niederfegen läßt. Mit der Luft 
in Berührung bedeckt fi) dad Kalkwaſſer mit. einer Schichte von. 
Fohlenfaurem Kalfe ; entfernt man diefe, fo erfolgt eine une bis. 
dad Wafler feinen Kalk ganz verloren hat. | une 

An der Luft zieht. der gebrannte Kalk’ Waffer und aohlen⸗ 
ſaͤure an und zerfaͤllt allmäpliczu Pulver (an der Luft zerfallener: 
Kalt). Diefer löfcht fi dann nicht mehr, d. i. er verbindet fih 
nicht unter Erhitzung oder chemifch mit noch mehr Waſſer, da er. 
zum Theil feinen ägenden Zuftand verloren hat, und fi num- 
wie fohlenfaurer Kalk noch mit Aetzkalk verbunden oder als ein 
bafifcher fohlenfaurer Kalk verhält. Durch fehr langes Liegen an 
feuchter Luft geht diefer Kalk allmählich ganz in KH RIONEEN. Kale 
über. 

Da der gebrannte Kalt das Sauptmaterial des Soumörtelß 
ausmacht, fo wird er im Großen in eigenen Ofen (Ralföfen) 
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bereitet, in welchen die Kalkſteine zum gehörigen Grabe ansge⸗ 
gluht, d. i. eine hinreichende Zeit hindurch in der Rothglũhehitze | 
erhalten werden, um ihre Kohlenfäure zu verlieren." Die Kons 
ſtruktion diefer Öfen variiert nach der Natur des Brennmaterials, 
und nach Maßgabe örtlicher Umſtaͤnde. 

+ A. Für einen kleinen Betrieb und für Holzfeuerung iſt die in 
der Fig. 1, 2, 3, Taf. 151 dargeftellte Einrichtung die gewöhnliche; 
wo Big. ı der Grundriß, Fig. a das Profil, und Fig. 3 die vor⸗ 
dere Anficht vorſtellt. Der Ofen wird, wie der Grundriß zeigt, an 
einer Verglehne errichtet, die an der Stelle, wo der Ofen ſtehen 
ſoll, ſo weit ausgegraben wird, daß letzterer nach einem großen Theile 
ſeiner Peripherie, wenigftend bis zur Hälfte, von deren Erdreich 
umgeben wird ; und der Schacht des Ofens cc wird dann auf die 
angezeigte Beife eiförmig mit Bruchfteinen und Lehm (von außen 
nit Ralfmörtel) aufgernauert, und in Verbindung damit die Bor: 
derwand b b aufgeführt. "Beim Einfegen des Kalfs wird über 
der Vertiefung a, in welcher dad Feuer geſchürt wird (der Feuer⸗ 
keſſel) aus größern Kalkſteinen ein Spitzgewölbe gefpannt (wo— 

zu man ſich einer Brettlehre zur vorlaͤufigen Unterftügung bedie⸗ 
nen kann), und dann die übrigen Kalkſteine darüber geſchichtet, fo 
daß hinreichender und’ zweckmaͤßig vertheilter Zwifchenraum bleibt, 
damit der Zug des Feuers gehörig Statt finden fönne. Um diefen 
Zug auch mehr gegen die Seitenwände des Dfens zu leiten, wer« 
den hier die Holzſtangen e, e eingelegt, die nach dem Verbren⸗ 
nen Zugkanaͤle bilden. “Dergleichen Öfen werden in fehr verſchie⸗ 
dener Größe, von ı bid 10 Kubifffafter innern Raum angelegt: 
Je größer der Ofen wird, defto forgfältiger muß die Herſtellung 
der innern Schadhtwände, fo wie die Aufführung ded Mauer: 
werks gefchehen, damit letzteres dem Seitendruce der im Schachte 
angehäuften Steinmaffe, fo wie der durch die Erhigung erfolgen» 
den Ausdehnung hinreichend widerftehe. 

B. Bür die Feuerung mit Steinfohlen oder Torf dient die in 
der Big. 4, Taf. 151 dargeftellte Konftruftion, bei welcher die 
Sohle des Ofend mit dern aus Ziegefn gemanerten Rofte s, s und 
dem Afchenfalle v, v verfehen it. Zur Bildung der innern eiförs 
migen Wandfläche des Ofens dient’ eine Brettlehre von der Hälfte 
ded- EN deren Are — aufgeſtellt, und um welche 


Kalkbrennerei. 6535 


fie im Kreiſe gedreht wird. Der. Herd erhält die Hälfte der größ⸗ 
ten lichten Weite, und die obere Weite beträgt 3/,. von legterer; 
die Höhe felbit aber wird der ı'/, bis afachen Bauchweite gleich 
genommen. Bein Einfage wird zuerjt daß Gewölb b aus grös 
Gern Kalfiteinen mit den nöthigen ‚Zwifchenräumen . hergeitellt, 
und die Schenfel mit fleineren fo ausgefegt, daß die nöthigen 
Zugräume bleiben. Man verfährt dabei am beftewfo, daß man 
dieſe Gewölbe aus einzelnen, aus größeren und pajlehden Steinen 
gebildeten Bogen zufammenfegt, die a bis 3 Zoll von einander 
abjtehen, und dann in den Raum zwifchen den Bögen in gehö— 
tiger Entfernung von einander paſſende Steine: einfegt, wodurd) 
diefe Bögen in feſter Lage erhalten, und Öffnungen gebildet wer, 
den, Durch. weiche das Feuer aus dem Herde hindurch zieht. "Zur 
Beihülfe fönnen einige Bretbogenjlüde, wie fie die Figur zeigt, 
dienen. Der Einfag liber dem Gewölbe gefchieht in etwas bogen» 
förmigen Lagen und in der Art, daß die größeren Steine gegen 
die Mitte des Ofens zu liegen fommen und ihre Größe nach oben 
bin und gegen die Seiten abnimmt. Um den Zug.gegen die Geis 
tenwand zu leiten, legt man.die Holzftangen f, f ein. Im der 
Mitte der Seitenwand, bei p, kann noch eine Ihüre zum Ein» 
fegen und Ausraͤumen der Steine in der unteren Ofenhälfte ange: 
bracht werden, die während des Brandes mit Steinen und Lehm 
vermauert: wird. Der obere Theil des Ofens oder. die Gicht 'ift 
mit einer Einfallung , in Form eines. Daches, uͤberdeckt, um den 
Wind abzuhalten, der, indem er in die Gichtöffnung drückt, den 
Zug des Feuers nach aufwärts hindert. In den Seitenwänden 
jener. Bedahung find Läden angebracht, die. man, . jesnacdh.der 
Richtung des Windes, beliebig öffnen oder.fihließen fann. Man 
gibt diefen Öfen eine — von.6 bis 10 — — ud 
darüber. . 

Um die Hite i in dem Ofenſchachte mehr — zu halten, 
kann demſelben die in der Fig.5 und 6 dargeſtellte Konftruftion 
gegeben werden, wovon. Fig. 5 der fenfrechte Durchfchnitt, und 
ig. 6 der. horizontale .Querfchnitt in der Höhe des Roſtes ift. 
A ijt ein Vorgewölbe, von welchem aus die Heigung und. die Aus: 
räumung des Kalfö vorgenommen wird; B der Hald der Schürs 


Öffnung, durch welchen das Brennmaterial auf den Rojt gebracht : 
Zechnof. Encoflop. VII, Bd. 5 
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wird; C, C der Roſt, aus beweglichen Eifenjtangen, die in den 
Kerben eines freisförmigen eifernen Ringes liegen, welcher durch 
die im Mauerwerf befeftigte Querſtange D unterftügt wird. C’ der 
untere Theil des Afchenherdes; E, E der Fuß oder Vorfprung 
‚aus gebrannten Ziegeln, auf‘ welchen das Roſtgewölbe aufge: 
führt wird; FG und GH Bezeichnen die Halbmeifer der frummen 
Linie, nad) welchen die Seitenwände des Schachtes ausgeführt 
find; K Gicht oder obere Öffnung. des Ofens, durch welche der 
Kalkftein eingebracht wird. Bei größeren Dimenfionen wird, wie 
bei dem vorigen Dfen, in der Mitte eine Einführöffnung ange 
bracht; L, L innere Ausfleidung des Schachtes aus guten Mauer: 
jiegeln; M, M dad Naufgemäuer aus Bruchfteinen. Beim Ein: 
fegen des Kalkes, das übrigens, wie fich von felbft verfteht, in 
Allen Fällen nur nach allmählichem Auswärmen und Binreichendem 
Austrodinen des Ofens gefchehen darf, wird, wie vorher, zuerſt 
das halbfugelförmige, die Stelle eined Tragroſtes vertretende, 
Gewölbe aus größeren Stüden des Kalffteind auf die fchon oben 
erwähnte Weife eingefest, und dann der Ofen auf die. ſchon anges 
gebene Art mit dem Kalfe befchict. 

Beim Brennen wird zuerft ein ganz gelindes, nur allmaͤh⸗ 
lich verftärftes Feuer (Schmauchfeuer) gegeben, wobei der Rauch 
aus der: Gichtöffnung unverbrannt davon geht. ‚Man bewirkt 
dadurch die allmähliche Erwärmung der in dem Ofen angehäufs 
ten Steinmaffe, ſonach die allmähliche Ausdehnung ‚der einzelnen 
Stücke, befonders derjenigen, die das Roſtgewölbe bilden, ohne 
‚ welche Vorficht letztere bei-fchnell wirfendem Feuer durch. die ge= 
waältfame Eutbindung vom Wajlerdämpfen fpringen, und ein 
Nachſtürzen der aufliegenden Maffe verxrfadyen würden: Das 
Feuer wird dann immer.allmählich verftärft, bis die Steine des 
Gewölbes eine Tebhafte Fichte Rothglühhige erreichen, und. die 
Slamme aus der Gicht ohne Rauch hervortritt; wo man dann 
dad Feuer wieder allmählich vermindert, und den Ofen ausfühlen 
läßt, worauf der Kalf durch die Schüröffnung ausgezogen wird. 
Zur Zeit des heftigften Feuers, wo alfo im Herde beinahe Weiß: 
glühhige Herfcht, muß das Brennmaterial forgfältig und. gleich: 
förmig nachgelegt werden, damit Feine plögliche Abfühlung des 
Herdes entfteht, bei welcher fonft ein verfehrter Luftzug (von oben 


* 
— 


Ralfbrennerei. | 67 


nad) unten) eintreten, und das Feuer aus dem Schürloshe getrie- 
ben werden würde, 

Die Breunzeit hängt von der Natur des Kaltfteins, des 
Brennmateriald, ded Ofens, und felbjt des Wetters ab; und 
beträgt 24 bis 48 Stunden und darüber, Etwa zwei Drittel der 
Brennzeit hindurch fteigt die Hige, und nimmt. dann im lebten 
Drittel wieder allmaͤhlich ab. 

Bei den oben befchriebenen Öfen , oder den Ofen mit um 
terbrodhenem Gange (intermittirenden Dfen) findet dadurch 
ein Brennftoffverluft Statt, dag nad jedem Brande die Ofen: 
wände wieder fo weit abgefühle werden, bis in dem Ofenraume: ein 
neuer Einfag von Kalfiteinen Start finden: fann. Überdief haben 
ſolche Ofen den Nachteil, daß die unterften unmittelbar über dem 
Feuerherde befindlichen, folglid am heftigiien erhigten und am 
früheften gar gebrannten Steine noch fo lange im Feuer bleiben 
müjfen, bis auch die höher liegenden ausgebrannt ſind. Legteres 
verurfacht zwar an fich feinen Mehraufwand au Breunftoff, bewirkt 
aber bei gewillen Kalffteinforten ein überbrennen oder Todtbrennen 
(fiehe weiter unten), und dadurch einen Verluſt. Diefer wird bei 
den Fontinuirenden Defen (Ofen mit ununterbrohenem 
Gange) befeitigt, bei welchen naͤmlich der Brand ohne Unter» 
brechung fortdauert, und der Kalk von unten in dem Maße, als 
er gar gebrannt iſt, weggenommen, und von oben nad Ber: 
hältniß immer wieder . Kalkſtein aufgegeben wird. 

C. Die Fig. 7, 8, 9 der Zafel 151 zeigen. Die Sinrichtung 
eines ſolchen Ofens mit fünf Feuerherden, worin Fig. 7 einen 
ſenkrechten Durchſchnitt, Fig. 8 den Grundriß, und Fig. 9 den 
Aufriß darjtellt. c,c find die Feuer: und Afchenherde, o die Heiß: 
Öffnung, i der Kanal, um Luft unter den Roſt zu führen, d,d 
find die Öffnungen zum Ausräumen des Kalfd; a,a die innere 
Bekleidung ded Schachtes aus feuerfeften Ziegeln, b,b ein. leerer 
oder mit Afche gefüllter Zwifhenraum; e, e das Raubgemäner. 
Diefe Ofen’ fönnen mit Holz oder Torf geheigt, werden. Man 
gibt ihnen eine Höhe von 24 bis 3o Fuß: der Kalkſtein wird, da- 
durch allmählich erhigt, indem er bis zum Beuerherde niedergeht, 
wo er die heftigfte Hige erfährt, und dann, wenn der gebrannte 
Kalt von unten auögezogen wird, in die unterfte Region. des 

5 * 


68 Ralf. 


Ofens, folglich aus dem Bereiche der Flamme tritt, und Feiner 
überflüffigen Erhigung mehr ausgefegt ift. Wird ein ſolcher Ofen 
zuerſt in Betrieb gefegt, fo wird er mit Kalfitein bis zur Höhe der 
Beuerung c,c gefüllt, dann in den Abziehöffnungen (Abzüchteu oder 
Stichlöchern) d geheist, und diefer Kalk gar gebrannt. Nunmehr 
wird der Ofen vollends mit Kalfitein gefüllt, indem Ddiefer von 
der Sicht aus in Kübeln niedergelajfen wird; auf der Gicht felbit 
wird noch ein etwa 4 Fuß hoher Kegel von Kalfiteinen regelmäßig 
aufgefegt, und dann die Beuerung durch die Herde ec, 'c begonnen. 
Der Kalk im Schachte fehwindet, fo wie er fich brennt, und der 
obere Kegel fällt nach: ift er bis zur Ebene der Gicht gelangt, fo 
wird ein neuer aufgefegt. 

Die Fig. 10, Taf. 151 ſtellt einen — Durchſchnitt, 
und die Fig. 11 den Grundriß nad) den Linien AB und CD der 
Fig. ro, eined'dreifchürigen Schadhtofens diefer Art in Rüders— 
dorf (bei Berlin) vor; von welchem in Schu bart h's »technifcher 
Chemie« eine ausführliche Befchreibung gegeben ifl. Der Ofen: 

fchacht hat 38 Fuß Höhe; an der Sohle bei deu Abzüchten, und oben 
an der Gicht 6 Fuß, in der Höhe der Beuerherde 8 Fuß im Durch— 
meffer ; a,a find die mit eifernen Thüren verfehenen Abzüchte oder 
. Stihöffnungen, bei welchen, wie in Fig. 9, die Sohle des Ofens 
abfchuifig geformt iſt; b der Keuerherd, deilen Roſt aus Thon— 
. platten befteht, die in der Mitte, wo die einzelnen Stüde zufam: 
menftoßen, auf einer gewölbten Unterſtützung £ liegen; g ift bie 
eiferne Thüre vor der Heigöffnung; h der Luftfanal; ider gleich: 
fall& mit einer. eifernen Thüre verfperrteAfchenherd; k ein Ab 
zugsfanal für die heiße Luft, wen die gebrannten Steine aus: 
gezogen werden. Der Ofen ift mit der Umfaflungsmauer Im 
untgeben, welche durch Gurtbögen p- und überwölbte Kappen 
mit der Ofenmauer verbunden ift, wodurch Näume zur trodenen 
Aufbewahrung des.Kalfö und des Brennmaterials gewonnen wer: 
den. Das Ausziehen des Kalfs gefchieht alle ı2 Stunden, und 
ed werden in diefer Zeit zo bis 24 Tonnen Kalf (a 7?/, preuß. 
Kubiffuß) gewonnen. Eine gleiche Menge gebraunter Steine 
fenfe fi) dabei aus der Mitte des Ofens in den untern Raum, 
und der obere Theil wird dann mit frifchen Kalffleinen wieder nad): 
gefüllt. Die Feuerung gefchieht mit Torf. 
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D. Bei der Steinfohlenfeuerung wird der ununterbrochene 
Gang des Dfens dadurch bewirkt, daß das Breunmaterial mit 
dem Kalffteine felbft gefchichtet, im Brande erhalten, und der, 
Kalk durch die unten befindlichen Stichöffnungen, durch welche 
zugleich der Luftzug Start findet, ausgezogen wird; wie die 
Big. ı2 , Taf. 151 im fenfrechten Durchfchnitte, und Fig: ı3 im 
Srundriffe zeigt. Die Form des Schachtes ijt die eines umgefehrten 
Kegeld, und der Ofen wird zur Erfparung an Mauerwerf und 
wegen Des Zuganges zur Gicht in der Nifche einer Berglebne ans 
gebracht. Beim erften Anfeuern wird durch die Abzüchte o, o dür⸗ 
res Holz eingelegt, darauf eine ziemlich dicke Lage Steinfohlen in 
größern Stüden, dann eine Lage Kalffteine, wieder eine etwas 
dinnere Cage Kohle, und fo abwechfelnd bis zu 4 oder 5 Lagen, 
worauf Dad Hol; angezündet, und erft dann, wenn das Durchbrens 
nen in der oberften Steinfläche fichtbar wird, eine neue Lage Kohle 
und Kalfftein und fo weiter allmählich eingebracht wird, bis nad) 
2 bi8 3 Tagen der Einſatz vollendet und der ganze Ofen im Brande 
if. Anfänglich überfegt man die Menge des Brennfloffs im Be: 
triebe des Dfens, und bricht dann allmählich ab, bis man auf das 
gehörige, zum Werbrennen erforderliche Verhältniß zwifchen Kohle 
und Kalfftein gefommen ift. Die Menge des Iepteren verhält fich 
ju jener der Kohle, dem Volumen nach, gewöhnlich wie 4 zu ı, 
auch wie 3 zu ı bei minderer Qualität der Kohlen. Die größe: 
ten Kalfiteinftücfe werden in Fleinere von etwa ı bis 2 Pfunden 

Gewicht zerfchlagen. 

So wie nach und nach die Kohlen verbrennen, verlöfcht das 
Geuer im unteren Schachtraume, die Steine fühlen hier ab, und 
werden dann heraus genommen, bis glühender Kalf und Kohlen 
in den unteren Ofenraum gelangen, An der Gicht werden wier 
der fo viel Schichten Kalf und Kohlen nachgegeben, als nieder: 
gegangen ift. Ze nachdem man die Offnungen der Abzüchte mehr 
oder weniger mit Kalfjteinen verlegt, kann man den Luftzutritt 
nad) Gefallen reguliren. Um den Zug duch den Ofen in der 
noͤthigen Richtung zu leiten, durchftößt man von oben im erfor: 
derlichen Falle mittelſt einer eifernen Stange den Einfag, wodurch 
ſich Zugkauaͤle in demſelben bilden. 
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"Die ig. 14 und 15, Taf. 151, zeigen einen ähnlichen Ofen 
von zylindeifcher Form und mit acht Abzüchten. Die Höhe beträgt 
etwa die Doppelte Breite. Die Ausmauerung befteht aus Ziegeln. 
Er wird auf diefelbe Art, wie der vorige gefüllt. Wenn der Ein- 
fag fo weit dDurchgebrannt ift, daß er an der Oberfläche zu glühen 
anfängt; fo zieht man den Kalf abwechfelnd durch eine der untes 
ren Öffnungen aus, und fegt neue Schichten nach, in dem Maße, 
als die Maſſe im Ofen niederfinft. Wird die Abfuhr des gebrann- 
ten Kalfes unterbrochen, fo fchließt man die unteren Öffnungen, 
und bededit die Oberfläche mit Kohlenflein und Erde; fo bleibt 
der Ofen mehr als acht Tage hindurch in der Glühhige, fo daß 
der Brand fogleich neuerdings beginnt, wenn man die Abzüchten 
wieder öffnet und oben abräumt. Der Ofen geht fo ein Jahr lang 
fort, bis eine Reparatur nöthig wird. Statt der Steinfohlen 
fönnen dergleichen Ofen auch mit Torf beſchickt werden. 

Der Brennftoffaufwand, der zum Garbrennen einer : 
beflimmten Menge Kalfs nöthig ift, hängt zum Theil von der 
Befchaffenheit des Kalkſteines, größtentheild aber von der Ein» 
richtung des Ofens und der zwedimäßigen Leitung der Feuerung 
ab. Dichter, harter Kalfftein, wie Marmor, braucht natürlich 
eine größere Hitze zum Durchbrennen, als ein mehr loderer, Teicht 
zerflüftender. Eben fo find Fleinere Stüde bei derfelben Hitze 
leichter durchgebrannt,, als größere, daher man in den intermite 


tirenden Öfen die Gleihförmigfeit des Ausbrennens dadurd) zu 


befördern inı Stande ift, daß man die mehr oder minder heißen 
Stellen des Ofenraumes mir größeren oder Feineren Kalffteinen . 
bejegt. Den größten Brennftoffaufwand erfordern die kleinen ins 
termittirenden Ofen A (8.64), und zwar um fo mehr, je Fleiner fie 
find, weil dann die Wandfläche , deren Wärme durch die Abfühs 
lung beim Ausräumen des Kalfes verloren geht, gegen den In⸗ 
halt des Ofens verhältnißmäßig um ſo größer wird, Dfen diefer 
Art von etwa 300 Kub. Fuß Inhalt brauchen für eine Klafter 
(108 Kub. Fuß) Stein 2'/, Klafter weiches, oder 2 Klafter har: 
tes Holz. Bei größerer Dimenfion (von etwa 1000 Kubiffuß), 
wie der Ofen B, vermindert fich diefer Aufwand bis zu ı'/, Klaf 
ter. Der unter C befchriebene Fontinuirliche Ofen mit Holzs oder 
Torffeuerung braucht auf eine Alafter Stein ı5/,, Klafter Hol; 
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oder »1/, Klafter guten Torf. Übrigens Fommt es auf die Lokal⸗ 
verhältniife an, ob die Mehraudgabe für einen großen, folid aus⸗ 
geführten Schachtofen, mit Beziehung auf die Zu: und Abfuhr 
des Kalfes und andere Umftände, durch die Brennflofferfparniß 
vergütet werde. 

Derjenige Theil des Brennjtoffes, welcher beim Kalfbrennen 
nüglich verwendet wird, teträgt auch bei der beften Ofenfonftrufs 
tion nur etwa den vierten Theil des ganzen Brennftoffaufwandes; 
fo daß drei Viertheile davon mit der heißen Luft durch die Gicht 
davon gehen. Denn fegt man die mittlere Temperatur des Kalfı 
feines, die zu feinem Ausbrennen nöthig ift, auf 600° R., die 
fpezif. Wärme des gebrannten Kalkes, fo wie jene der entbunde: 
nen Kohlenfäure = '/;; und die Wärme von ı Pf. Hol; = 25 
x 80 = 2000°; fo beträgt die durch ı Pf. Hol; bei jener Tem⸗ 


2000 
600>< 5, — ı0 Pfund, 


wenn Feine Wärme verloren ginge. Diefed beträgt etwa '/, Klafs 
ter Holz auf eine Klafter Kalfftein, und es verhält ſich dieſe 
Brennftoffmenge zu jener bei dem fontinuirlichen Ofen, wie ı zu 
4/5 und zu jener bei den Fleineren mit unterbrochenem Gange 
wie ı zu 7%/,. Bei den letzteren Ofen fönnte etwa die Hälfte der 
außerdem verlornen Wärme benügt werden, wenn die Einrichtung 
getroffen wurde, daß nach vollendetem Brande des einen Ofens, 
und nachdem dad euer in demfelben aufgehört bat, die Luft, 
welche in den Feuerherd eines zweiten Ofens einftrömt, ihren 
Weg durch den noch glühenden erften Ofen zu nehmen gezwungen 
it, fo daß das Feuer des zweiten Ofens durch diefe heiße Luft 
ernährt wird, fonad) die Hige des erften Ofend, welche außerdem 
während der Abfühlungszeit verloren wird, dem zweiten Ofen zu 
gut’ fommt. 
Der Kalf, welchen die Ofen liefern, iſt nicht immer in allen 
Stücken gleihmäßig gar gebrannt; einige haben zu wenig Hitze 
erfahren und halten in der Mitte noch einen Kern von rohem Kalt 
(find unausgebrannt), andere haben durch eine zu heftige Hige 
[don einen- Grad von Schmelzung (Zufammenfinterung) erlitten 
(ind ode gebranut); löfchen fich daher nicht mehr mit Waffer. 
Diefe Veränderung erfolgt nicht mit reinen Kalf (ÜUrkalf), da 


peratur gebrannte Menge Kalfitein = 


u. Kalt. 


dieſer für ſich unfchmelzbar if, wohl aber mit folchen Kalf (Flötz⸗ 
falf), welcher noch Thonerde, Kiefelerde, Eifenoryd enthält, und 
zwar um fo leichter, je mehr von diefen fremdartigen Gemeng— 
theilen vorhanden if. Doch faun auch fehon die Afche aus dem 
Seuerherde hinreichen, eine Zufammenfinterung oder Schmelzung 
font reiner Kalkiteine | zu bewirken. Die Pleineren intermittirenden 
Dfen geben bei unreinem Kalfe weniger Abfall an Todtbränden, 
als größere oder fontinuirliche Ofen. Der Kalkftein (deffen fpesif. 

Gewicht 2,5 bis 2,7 beträgt) verliert im Brennen etwa 45 Pros 
zent am Gewichte, und 10 bis 20 Prozent am Volum. Die im 
Kalffteine enthaltene Feuchtigkeit befördert das Brennen, d. i. die 
Entweichung der Kohlenſaͤure mittelft der fi entbindenden Waſſer⸗ 
Dämpfe; man verwendet daher den Kalkflein unmittelbar nad) dem 
Bruce und noch im feuchten Zuftande; auch befördert mäßig 
feuchte Luft das Bronnen, und unreiner Kalf würde bei zwedmä- 

iger Eimwirfung von Waſſerdaͤmpfen BADER bei minderer 
— gar gebrannt werden können. 


Löſchen des Kalkes. 


Der gebrannte Kalk verhält ſich beim Löſchen nicht immer 
auf gleiche Weiſe; und man theilt ihn nach Verſchiedenheit des 
Kalkſteines, aus dem er gewonnen worden, in fetten und mage— 
ren Kalf, mit Übergängen oder Zwifchenftufen. Der fette Kalk 
entjteht aus einem Kalfftein, der an fremden Gemengtheilen 
(Thon, Bittererde zc.) nicht über 10 Prozent enthält. Solcher 
Kalk zifcht ſtark mit Waffer und fällt leicht aus einander ; ſchwillt 
ftarf auf (gedeiht) nud bilder einen fteifen, feinen, ftarf binden« 
den, fehr fchlüpfrigen (fetten) Brei. Magerer Kalk brennt 
fid aus ſolchem Kalkitein, Der über 10 bis 20 und 25 Prozent 
fremde Gemengtheile, befonderd Bittererde enthält, da die Bit: 
tererde mit Waſſer feinen zähen Teig liefert, und. auch mit dem 
Kalke Feine Ähnliche Verbindung, wie die Kiefelerde, eingeht. 
Ein folder Kalk erhigt fi) weniger, gedeiht weniger und gibt 
einen furgen, wenig bindenden Zeig. Der Kalf aus Mufceln 
oder Mufchelfalt ift zwar ebenfalls rein, gibt aber bei dem Brennen 
mehr einen mageren ald fetten Kalf, der fich ſchwerer löfcht, was 
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vielleicht in der eigenthümlichen Textur diefer Schalen, und der 
Leichtigfeit, fie zu überbrennen, feiuen Grund hat. | 
Am Mittel it für fetteren Kalf das 3’/,fache Gewicht an 
Waifer zum Löfchen für fteifen Brei erforderlich, ‘welcher dann 
das 3'/,fache Volum des gebrannten Kaltes einnimmt. Diefe 
Vermehrung des Umfanges (das Gedeihen) ijt für Diefelbe Kalf: 
fteinart verfchieden nad) der Verfchiedenheit der Löfchungsweife. 
Beim Löfhen auf die gewöhnliche Art (wenn der Kalf fogleidy 
mit der nörhigen Menge Waller zu Brei gelöfcht wird) ift fie 
3°/,; wird derfelbe Kalf in einem Korbe auf kurze Zeit ın Waſſer 
untergetaucht, fo daß er fich zu Pulver löfht, und dann mit 
der nöthigen Menge Waller zu Brei gemacht; fo wird fein Vo— 
lum — 2.56; ijt der Kalf allmählich an der Luft zu Pulver zer⸗ 
fallen, und er wird dann zu Brei gelöfcht, fo ift das Volum 
— 1,7. Im zweiten Falle, auch überhaupt, wenn beim Löfchen 
zu wenig Waffer angewendet wird, treten die Theile des Kalks 
hydrats vermöge der größeren Erhigung fandartig zufammen (der. 
Kalk verbrennt); im dritten Balle gefchieht dieſes ebenfalls durch 
eine Art Kryftallifation, und durch Bildung von Fohlenfaurem 
Kalf. Dieſe verhärteten Theile des Kalfhydrats verbinden ſich 
nicht mehr, oder nicht mehr leicht, mit dem Waffer, daher ſich 
folcher Kalf fandartig anfühlt, und fich wie magerer Kalf verhält. 
Das Letztere tritt gleichfalls ein, wenn der gebrannte Kalk vor 
dem Löſchen längere Zeit an der Luft-Tiegen bleibe; er nimmt dann 
Kohlenfäure und Waſſer auf, und verhält ſich träge und mager. 
beim Löfchen. | 
Das (gewöhnliche) Löfchen des Kalfed wird in vieredfigen 
Kalftruhen oder Kalkkäſten, aus Bretern zufammenge- 
fegt, 16 bis 18” hoch, verrichtet. An der ſchmalen Seite befin- 
det fich zum Auslaſſen des gelöfchten Kalked oder Kalfbreies in 
die Ralfgrube in ganzer Höhe eine Offnung, mit einem fen: 
rechten Schieber verfchließbar. Man legt die Steine flach im 
Kaften aus einander, befprengt fie mit fo viel Waffer, daß fie 
fnifternd zerberften, auffchwellen und in Pulver zerfallen; man 
gießt dann nach und nach mehr Waſſer zu, zerflößt und zerrührt 
die Maffe mit der Löfhfrüde, bis fie fich zu einem gleichför- 
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migen Brei aufgelöft Hat; worauf ſie in die Kalfgrube abgeſcho⸗ 
ben und der Kalffaften neuerdings gefüllt wird. 

Zum ®fchen dient außer Flußwaſſer auch gewöhnliches 
Brunnenwailer, wenn diefes Feine merfbare Menge von ſalzſau⸗ 
ren und ſalpeterſauren Salzen enthaͤlt, welche den ſogenannten 
Mauerfraß (bei welchem durch die Bildung der zerfließlichen 
Salze [von ſalzſaurem und ſalpeterſaurem Kalke] der Zufammen« 
bang des Mörteld aufgehoben wird) in dem mit folchem Kalfs 
brei bereiteten Mörtel herbeiführen ; weßhalb auch das Meerwailer 
zur Bereitung des Mörtels untauglich iſt, und Seemufcheln, die 
zum Kalfe verwendet werden follen, vorher durch en de von 
ihrem Salzgehalte zu befreien find. | 

Sn der Kalfgrube wird der gelöfchte Kalf — 
(eingeſumpft). Hier wird der Kalkbrei mit der Zeit noch 
fetter und fpediger, indem die noch unaufgefchloffehen Theile, die 
fih immer noch in großer Menge in dem frifch gelöfchten Kalfe 
befinden, durch die fortgefegte Einwirfung des Waſſers allmäh— 
lich auch fich zertheilen. Der Brei fegt ſich dabei Dichter zufams 
men, während überflüjliges Löfchwailer in die Höhe tritt, und 
über dem eingefumpften Kalfe fiehen bleibt, wo es allmählich 
verdünftet. oder abgefchöpft werden Fann. Damit der in diefen 
Gruben für längere Zeit aufbewahrte Kalf nicht kohlenſauer werde, 
wird die Grube hinreichend bededit, oder die Oberfläche des Kalfz _ 
fumpfes mit Bretern überlegt, und anf diefe einige Zoll hoch 
feiner Sand aufgefchüttet. 

: Beim Löfchen eines trägen oder mageren Kalfes, der ſich 
langfamer und ohne ftarfe Erhigung löfcht, wohin auch der weiter 
unten zu erwähnende bydraulifche Kalk gehört, fucht man das 
vollftändigere Löfchen durch Zufammenpalten der Wärme und der. 
Dämpfe zu bewirken (verdedtes Löfhen) Man verrichtet 
daffelbe entweder in einem bedeckten Kaften, den man mit Kalk 
— und in welchen man durch eine Offnung das Löſchwaſſer 

ngießt; oder ed wird der Kalk in größerer Menge aufgehäuft, 
mit dem Sande oder Zufchlage bedeckt (fo viel, als für den Mörs 
tel, der daraus bereitet werden foll, etwa nöthig ifl), und dann 
dad Loöſchwaſſer darauf gegoffen, wobei man die in der Sanddecke 
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ſich öffnenden Riſſe und Spalten wieder zudeckt, endlich dao 
Ganze gehörig durch einander arbeitet. 


Mörtel 


Der mit Sand oder irgend einem anderen fandartigen Zu: 
fage (Zuſchlage) gemengte Kalfbrei ift der Mörtel (Mauer 
fpeife, Mauerzeug). Der genteine Mörtel dient zum Zu: 
fammenfügen der Steine bei den gewöhnlichen Bauten, und Heißt 
auch Luftmörtel, jur Unterfcheidung von dem Waffermörs 
tel, bydraulifhen Mörtel, der unter dem Waller vers 
härtet, daher für Mauerwerk, das unter Waſſer jtehen foll, feine 
Anwendung findet. Beide Mörtelarten, deren Verfchiedenheit 
auf. der Verfchiedenheit des Zufchlages beruft, mit weldyem der 
reine Kalf gemengt ift, unterfcheiden ſich ſowohl in ihrem aͤußeren 


Verhalten, als in ihrer chemifchen Beſchaffenheit weſentlich von 
einander. 


Luftmörtel. 


Der Luftmörtel beſteht aus fettem Kalkbrei und Sand, die 
gleihförmig mit einander gemengt find. Indem die Steine mit 
telit einer aus ſolchem Mörtel gebildeten Zwifchenlage an einander 
gefügt werden, verhärtet dieſe Mörtellage allmählich au der Luft, 
haftet feit an der Steinfläche, mit der fie in Berüßrung ift, und 
bildet ſonach einen Kitt zwifchen den Steinen, der mit der Zeit 
felbj die Härte eines Steines erlangt. Der Grund diejed Erhär- 
tend liegt ı) in der allmählichen Austrodnung des Kalfbreies, 
wodurch trockenes Kalfhydrar entiteht, das zumahl unter Mit« 
wirfung eined Druckes (wie diefer bei Mauerwerf mehr und wenis 
ger Statt findet) eine bedeutende Feſtigkeit erlangı; 2) in der 
Aufnahme von Kohlenfäure aus der Luft, wodurd der Kalk all« 
mählich in fohlenfauren Kalf (Kalkfarbonat) übergeht, und fich 
dadurch unter den gehörigen Umſtaͤnden dem natürlichen Kalkftein 
rüdfichtlich der Feftigfeit nähert. Diefe Bildung des Kalkfarbos 
nats erfolgt größtentheils durch die Vermittlung des im Mörtel _ 
enthaltenen Waſſers, das mit Agfalf ald Kalkwaſſer gefättiget 
die Kohlenfäure aufnimmt, den Fohlenfauren Kalk kryſtalliniſch 
(falaftitifch) abfegt, ſich neuerdings mit Ägfalf fättigt u. f. w. 
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Daher wird der Mörtel um fo fefter, je langfamer er austrocknet, 
fo daß Mörtel, welcher feiner ganzen Maſſe nad) (in warmer 
trodener Luft) fein Waſſer verliert; Feine Seftigfeit zeigt. Denn 
dag trodene Kalkhydrat nimmt zwar auch allmählich die Kohlen— 
fänre, jedoch niemahls vollftändig auf, und da dad Gefüge feine 
kryſtalliniſche Bindung erhält, fo ändert fich feine Feftigfeit wenig 
von derjenigen, die dad trodene Kalfhydrat felbit hatte. Bei 
der gewöhnlichen Amwendung ded Mörteld im Mauerwerfe trock— 
net zuerft deſſen äußere Fläche, fo wie die Fläche jener Portionen 
aus, welche durch Spalten, Riffe und Fleine Kandle mit der 
Luft in Berührung ſtehen; die inneren noch najfen Theile ſchieben 
jedoch allmählich ihre Feuchtigkeit an die äußeren, mehr trodenen 
Theile vor, während auf demfelben Wege und vermitteljt diefer 
Feuchtigkeit die Kohlenfäure von außen nad) innen allınählich fich 
verbreitet, Die vollitändige Erhärtung des Mörtels in dichten 
Mauerwerfe dauert ao bis 3o Jahre, ja in fehr diden Mauern 
hundert Jahre und darüber; und da nur diefe langſame Austrock— 
nung und Erhärtung den höchiten Grad der Härte ded Mörtel 
zu bewirfen im Stande ift; fo erklärt fi) hieraus von felbit, daß 
an neuerem Mauerwerf niemahls ein fo fleinharter Mörtel gefun> 
den werden fönne, als an fehr altem Baumwerfe, obgleich in beis 
den Fällen der Mörtel auf eine und diefelbe Art und mit denfelben 
Materialien bereitet worden ift. ES erhellet zugleic, hieraus, daß 
folhe Zuſätze, welche ein fchnelleres Austrodnen des Mörtels 
durch Abforbirung des Waſſers bewirfen follen, wohl für den 
Augenblid eine fchnellere Erhärtung des Mörteld bewirken wers 
den, der jedoch niemahls die Seftigfeit des allmählich unter dem 
Einfluffe von Waller und Koplenfäure in Tängerer Zeit erhärteten 
Mörtels erreichen fann. 

Der Luftmörtel wird in der Negel mit dem eingefumpften 
Kalfe bereitet, welcher, wenn es nöthig, unter Zugabe an. 
Waſſer, genau mit dem Sande und zwar fo vermengt wird, daß 
der Kalfbrei gleichförmig vertheilt wird, ohne daß noch Klümp- 
hen deſſelben fichtbar bleiben. Der bloße ungemengte Kalkbrei 
fann als Kitt oder Mörtel zwar aud in dem Falle dienen, als 
er zwifchen ebenen und genau auf einander pajfenden Steinflächen 
in einer fehr dünnen Scicht gelegt wird, weil in diefem. Halle 
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das Waſſer allmählich. von der Steinflähe aufgenommen werden 
und der Brei zu einer feiten Hydratlage austrocdnen fann. Allein 
für gewöhnlichen Gebrauch zwifchen rauhen- umd unebenen Stein- 
flähen ift er nicht anwendbar, ı) weil er in dickern Cagen- d 
die Verdünſtung des Waſſers und das Schwinden zerreißt -und 
mürbe wird, da er nicht, wie der Gyps, fein Waller ald Kryr 
ftallifationswaifer. bindet, fondern daſſelbe dur Verdünſtung 
oder Abfonderung verlierem muß; 2) weil die Dichtigkeit des ver— 
härtenden Hydrats das Eindringen der Kohlenfäure oder deren 
Einführung mittelft. des Waſſers hindert, wenn dajfelbe in dicker 
ren Lagen oder größeren Mailen. vorhanden iſt. Die :gleichför« 
mige Beimengung ded Sandes hat dagegen den Vortheil, daß 
dad Kalfhydrat, das die Zwifchenräume der Sandförner- oder 
des Zufchlages einnimmt, überall nur in-dünnen Schichten und 
Sagen ſich verbreitet, indem ed au den Oberflächen des. Sandes 
haftet, fo daß in allen diefen Portionen die: Mörtelverhärtung 
ollmäplich und ohne wechfelfeitige Störung des Zufammenhanges 
vor fih gehen Fann ; wozu noch fommt, daß die Oberflächen der 
Kiefel: oder Sandförner die Bewegung der Beuchtigfeit:und mits 
telft derfelben der Kohlenfäure begünftigen ;. in welch' letzterem Une 
ande der Grund liegt, daß die ein Sandforn oder Kiesſtück un⸗ 
mittelbar umgebende Kalklage immer die Härtefte iſt. Überdieß 
dient der Sandzufchlag zur’ Erfparung am Kalke ſelbſt, d. i. zur 
Vermeidung einer überflüfligen und unnügen Verwendung ded- 
felben, indem, wie bei allen Kitten, zur feſten Vereinigung 
jener Slächen fehon eine ſehr dünne Kalflage hinreicht , und ohne 
Sand die größere Maſſe der Tepieren nur — —— 
ſelbſt nachtheilig iſt. el 

Der zum Quftmörtel am beiten dienende Kalt iſt fetter Salt; 
denn diefer Kalk vergrößert beim Löfchen fein Volum am meiften, 
er it alfo auch fähig bei gleichem Gewichte am meiften Sand aufs 
zunehmen; folglich verbreitet er fich auf eine größere Oberfläche, 
bildet daher auch die dünneſten Schichten und Lagen, und befindet 
ſich demnach unter den der Mörtelverhärtuug günftigften Umftänvden. 

As Mörtelfand dient jedes fefte zerkleinerte Geftein, wenn 
es rein, d. i. nicht mit Thon, Dammerde zc. verniengt ift; alfo 
teiner Ouarz-, Feldfpath:, Glimmer: oder Kalkſand, oder Ge 
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menge Ddiefer Sandarten.. Se fchärfer der Sand it, d. i. je 
eifiger und Fantiger, deſto beifer fir, „, weil dann bei gleichem 
Rauminhalte die Berührungsfläche Die Körner mit dem Kaltbrei 

größer it, folglich Tegterer im gleichen Raume auf eine größere 
r che, daher bei gleicher Menge in dünneren Schichten ausge: 
breitet ift. Man zieht daher den Grubenfand dem Blußfande vor, 
deifen Körner ſich mehr der Kugelform nähern, folglich bei gleis 
chem Gewichte die Pleinfte Oberfläche darbieten. Man theilt den 
Sand rüdfichtlich feiner Beinheit gewöhnlich in drei Klaſſen, naͤm⸗ 
ih: feinen Sand, welcher gewöhnlich. für Mörtel zum Ver⸗ 
pußen der Außenfeite.-ded Gemäuers dient; 'mittelgroben Sand für 
Mauerwerk in Ziegelfteinen; und ganz groben Eand (Grand, 
Schotter) für Bruchjteinmauern. Der feine Sand gibt im Mörtel 
zwar dem Kalfe die größte, Berührungsfläde ; allein er macht 
dem Mörtel zu gleichförmig dicht, - und verzögert dadurch den 
Erhärtungsprozeß;der mittelgrobe Sand eignet fich daher. beifer, 
er: laͤßt jedoch zwiſchen den einzelnen Körnern zu große Zwifchen- 
räume, die bloß mit Kalk ausgefüllt, zu große Maffen Kalfhydrat 
enthalten. Am beftewift ed daher, wenn-der gröbere Sand mit 
fo viel feinerem Saude gemengt ift, daß diefer noch die zwifchen 
dem groben Sande bleibendeh größeren Zwifchenräume auszufül« 
len im Stande iſt. Man fann diefes Verhältniß durch einen Ver: 
ſuch finden, wenn man mit dem groben Sande zuerft ein Maß 
füllt, und dann durch Schütteln noch fo viel feineren Sand hins 
zufügt, 6i8 der Umfang ſich zu vermehren anfängt. Daffelbe 
er bei der Mengung von dreierlei Sandforten. 

Es ergibt fich von felbit aus dem Vorhergehenden , daf das 
Verhauniß des Sandes zum Kalke für die Qualität des Mörtels 
von Wichtigkeit ſey. Enthält der Mörtel zu wenig Sand, fo ift 
das Kalfpydrat im demfelben in zu großen Majfen vorhanden, 
was die oben erwähnten Machrheile mit fich bringt; enthält er 
zu viel Sand, fo fönnen nicht alle Sandförner mit dem Kalfe 
bydrat, wenigitens nicht in hinreichender Menge, in Berührung 
fommen, wodurd die Verbindung oder Kittung in demfelben Ver— 
Hältniffe geihmwächt wird. Die geringfte Menge fteifen Kalfbreies 
für ein gegebened Maß Sand würde diejenige feyn, welche ſich 
mit dem lepteren ohne Vermehrung des Maßes oder. Umfangs 
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vermengen läßt: in diefem Falle find die Zwiſchenraͤume der Sand⸗ 
förner mit Ralf auögefüllt, letztere aber noch gegenfeitig in Ber 
rührung: eine Vermehrung ded Kalfed etwa um das halbe Vo— 
lum würde daher das richtige Verhältniß. heritellen. Die Me 
des Sandzufhlages hängt übrigens, wie ſchon oben berührt 

den, von der Befchaffenheit des Kalfbreies ab. Better Kalf ver 
trägt am meiften Sand, und auf ı Kubiffuß des eingefumpften 
fleifen Breied von ſolchem Kalfe rechnet man 3 bis 4 Rubiffuß 
Sand. Magerer Kalf verträgt viel weniger Sand (auf ı Aubifs 
fuß ı bis ='/, Kubiffuß. Sand), weil die fremdartigen Gemeng» 
theile, welche er enthält, fo wie die unaufgefchloffenen Kalktheile 
bei einer gewillen Löoſchungsart (&. 3), ſchon ‚felbft fich wie 
Sand verhalten. Daß legtere.ijt auch der. Fall bei ſolchem Kalfe, 
welcher bis zu ſchwacher Hige (ſchwacher Rothglühhige) gebrannt 
(nicht gar gebrannt) ift, daher noch Kohlenfäure (etwa die Hälfte) 
enthält, und als ein bafifches Kalkkarbonat angefehen werden fann, 
Solcher Kalk pulverifirt und mit Waller angemacht, wo er fich 
mager verhält, zieht faft eben fo an, wie der gebrannte Gyps, 
inden fih eine eigene URN von. Kalffarbonat und Kalk 
bydrat ‚darftellt. — rn 
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Der gewöhnliche oder Luftmörtel erhärtet nur an da vaſtz 
vor feiner Erhaͤrtung in Waſſer gebracht, zerfällt er darin, das 
Kalkhydrat löjt fi im Wafler zu Kalfmildy auf, und der. beige 
mengte Sand ſcheidet fi unverändert ab, Der hydrauliſche oder 
Waflermörtel dagegen verhärtet unter dem Waffer, und die Art 
der Verbindung feiner Gemengtheile, welche in Betührung mit 
Waſſer Statt findet,’ kann in.der Luft, ohne Beihülfe von Waller, 
nicht vor fich gehen, Daher diefer Mörtel vorzugsweife für Mauer 
were unter dem Wafler oder in feuchtem Erdreich verwendet wird. 
Während die Erhärtung des Luftmörteld nur durch den allmählis 
hen Übergang des Kalfhydrats in das Kalffarbonat umd :der 
angemeffenen Austrocknung erfolgt; fo wird die Verhärtung des 
Waflermörteld im Wefentlichen durch die auf naſſem Wege einge: 
leitete chemifche Verbindumg der Kiefelerde mit der Kalferde,- oder 
durch die Bildung eines Kalffilifats (fiefelfauren Kalkes) bewirkt; 
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welches, im Waſſer unauflöslich, im Verbindung mit Kryitallifa- 
tionswajfer ſich ausfcheidet, und. mit den übrigen feiten Theilen 
des Zufchlages eine allmählich erhärtende Maſſe bilder. Diefe 
Bildung eines in eine feite Majle-übergehendeu Kalkfilifatd kann 
an der Luft nicht, wenigitens nicht in dem Grade erfolgen, theils 
weil die hinreichende Menge Waſſer zur Unterhaltung der .chemis 
fhen Einwirfung abgeht, theils weil die Kohlenfäure, indem -fie 
ſich mit dem-Kalfe verbindet) die: RAUS der a mit 
— hindert. 
Bei einem Zuſchlage von Sala, — beinahe u nur 
Rieſelerde enthält, zum reinen Kalke, kann unter der’ hinreichen- 
den Einwirfung' des Waſſers diefe hemifche Verbindung zwifchen 
Kiefelerde und Kalk nicht erfolgen, weil der: Quarz; fich in einem 
fo fejten Kohäfionsftande befindet, ‚daß. der Kalk auf naſſem Wege 
auf. denfelben. nicht zu wirfen vermag, worin auch die. Urfache 
liegt‘, daß ein mit Quarzfand bereiteter, auch large Zeit feucht 
erhaltener Luftmörtel, Feine Auflöfung der "Kiefelerde bewirkt, 
fondern den Quarz ungeaͤndert läßt. Daffelbe it der Fall mit 
folchen Mineralien ,- welche die Kiefelerde mit Thonerde in Wer: 
bindung, als Thonerdefilifat enthalten, z. B. Feldſpath, Glim⸗ 
mer, Thon, Hornblende, Baſalt ꝛc. Wird dagegen die Kieſel— 
erde im chemifch zertheilten Zuftande angewendet, wie man fie 
durch Faͤllung einer Auflöfung von Kiefelfali mit Salmigf nad 
dem gehörigen Ausfüßen umd Trodnen als ein höchſt feines Puls 
ver erhält ; fo.bildet fie mit dem Kalfe ein im Waſſer erhärtendes 
Produft,:das ſich ald ein Kalkfilifat-verhält, und mit SM 
behandelt, eine gallertartige Konfiftenz annimmt. 
Dieſe Auffchließung der Kiefelerde in den natürlichen hon⸗ 
erdeſilikaten, d. i. denjenigen Mineralien, welche aus Kieſelerde 
und Thonerde beſtehen, in der Art, daß. dann der Kalf auf’ die 
‚Kiefelerde, zur Bildung eined Kalkſilikats, auf dem naſſen Wege 
zu wirfen fähig wird, wird duch das Ausglühen erreicht, das 
in manchen Fällen felbft bis zum Schmelzen gehen kann. Durch 
diefes Ausglühen erlangen, wie Dr. Fuchs gezeigt: hat, diefe 
Silikate, die vorher von: den Säuren nicht angegriffen wurden, 
mehr oder weniger die Eigenfchaft, vomden letzteten zerſetzt zu wer- 
den, mit ihnen eine Gallerte zu bilden, daher auch mit dem Kalk 
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auf dem naſſen Wege ein Silifat berzuftellen. Diefe Auffchlies 
fung der Kiefelerde erfolgt bei manchen natürlichen Silifaten noch 
vollitändiger, wenn das Ausglühen zugleich mit dem Kalfe ges 
ſchieht, da hier fchon eine vorläufige Bildung von Kalffilifat auf 
dem trodenen Wege, wenigftend eine Vorbereitung zur leichteren 
Ausfheidung der Kiefelerde, erfolgt. Auf diefe Art kann der 
Quarz durd) flarfes Glühen mit Kalk aufgefchloffen werden, daß 
er dann ein Kalffilifat auf dem najlen Wege liefert. 

Mit fettem Kalfe wird daher ein bydraulifcher Mörtel berei- 
tet, wenn demfelben, jtatt des Sandes, ein Zufchlag eines aus» 
geglühten Thonfilifatd gegeben wird. Solche Zufchläge nennt 
man Zemente. Die Puzzolane, der Traf und einige an— 
dere vulfanifche Produfte, welche fchon feit langer Zeit zum Waſ⸗ 
fermörtel verwendet werden, find ſolche natürliche, ſchon durch 
dad Feuer vorbereitete Silikate, die Fein weiteres Auffchließen 
durch Slühen mehr bedürfen. Das tauglichfte Material zu dies 
fem Zement, weil es überall vorhanden ift, it der gebrannte 
Thon. Die verfchiedenen Thonarten find Verbindungen von 
Kiefelerde und Thonerde in verfchiedenen Verhältniffen, jedoch 
gewöhnlich mit überwiegender Menge der Kiefelerde, welche 50 
bis bo Prozent, auch darüber, beträgt, mit mehr und weniger 
Eifenoryd gemengt. Einige Arten enthalten auch Kalf. Zum 
Zement wird foldyer Thon, nachdem er vorher getrocknet und in 
Heine Stücke zerfchlagen worden, feharf gebrannt, am beften in 
einem Kalzinirofen, indem er einige Zeit in der Glühhige erhal⸗ 
ten wird. Ein Thon, welcher viel. Eifenoryd enthält, und dabei 
weniger Thonerde und viel Kiefelerde, wie es meiftens bei den 
fehr eifenhaltigen Thonforten der Fall ift, bedarf eines fchärferen, 
felbft bis zur anfangenden Verfchlafung der Außenfläche gehenden 
Brennend, weil dad Eifenoryd hier zur Auffchließung der Kiefel- 
erde wirfen muß, die mit demfelben ein Silikat bildet. ‚Ihonar- 
ten, mit wenig Eifenoryd und verhältnigmäßig mehr Thonerde, 
verlangen nur ein gelindes Glühen, doc) ijt in der Regel ein 
feharfes Ausglühen nicht nachtheilig. Nur Thonarten, welche 
fhon etwas Kalf enthalten, der feinerfeitd auch zur Auffchlie- 
Bung der Kiefelerde beiträgt, bedürfen zum Ausbrennen einer ges 
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ſich daher manchmahl als gutes Zement, manchmahl weniger, je 
nachdem fie, nad) dem Eifengehalte und dem Miſchungsverhaͤlt⸗ 
niſſe des Thones, mehr oder weniger ftarf gebrannt find. Gewöhnlich - 
iſt für Zement der Ziegeltbon nicht flarf genug gebrannt; und 
man erhält daraus ein brauchbared Zement, wenn man die Zie— 
gel in Fleinere Stücke zerfchlägt, und neuerdings um fo flärfer 
ausglüht, je mehr der Thon eifenhaltig iſt. Auch gepulvertes 
gemeines Glas gibt ein taugliches Zement. Steinkohlenaſche, 
Torfaſche, ausgelaugte Holzafche dienen wegen ihres Gehaltes 
an Kiefelerde gleichfalls dazu, und um fo mehr, je mehr fie, wie 
manche Torfafche, thonhaltig find. 

Um ein Material auf feine Tauglichkeit ald Zement zu prüs 
fen, pulvert man es fein, und vermengt es mit fo viel fettem- 
Kalkbrei, dag man daraus einen fteifen Teig erhält, den man 
gut und gleihförmig zufammenfnetet, und dann, nach irgend 
einer Form zufammengedrüdt, in Waller legt, wo er gewöhn- 
lich in furzer Zeit fteht oder anzieht, und nach mehreren Tagen 
ganz erhärtet. Iſt er nad) 24 Stunden im Waffer nicht zerfallen, 
fo ift die Probe gut; ec nimmt dann von Tag zu Tag an Härte 
zu. Mancher Mörtel erhärtet langfamer, wird aber am Ende 
doch auch fehr feit. 

Um den bydraulifchen Mörtel zu bereiten, wird dad Zement 
fein gepulvert, in binreichender Menge (je nad) der Natur des 
Kalkes das 3 bis Sfache) dem Kalkbrei zugefegt, und damit durch 
Treten oder durch Schlagen mit Keulen und Durcheinanderfchaus 
feln fo gleichfötmig ald möglich gemengt, mit Zufag von fo viel 
Wailer, daß ein fteifer, gefchmeidiger umd zäher Brei oder Teig 
eutſteht Die gehörig durchgearbeitete Maſſe wird fogleich, oder 
laͤngſtens am folgenden Tage verarbeitet, indem die zu vermauern: 
den Steinflächen vorher mit Waifer getränft werden ; worauf der 
Mörtel fogleich unter Waifer fommen muß, weil er fonft an der 
Luft Riſſe erhält, auch an Qualität verliert (ſ. S. 79). Se feiter 
und Dichter der Mörtel beim Vermauern zufammengedrüct wird, 
deſto fefter wird bein nachherigen Erhärten feine Konfiften;; wird 
er im Segentheile nur locker aufgetragen, fo dringt dad Waller 
in die Zwiſchenraͤume, löſt im Anfange und bevor der chemifche 

Erhärtungöprozeß noch einige Fortfchritte gemacht hat, einen 
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Theil des Kalfes auf, wodurch der Zufammenhang gefhwächt 
wird, und auch beim nachfolgenden Erhärten nur eine weniger 
dichte Maſſe entſteht. In mehreren Fällen füllt mıan den zu ver 
mauernden Raum mit Grobmörtel (Beton) aus, indem man 
den hydraulifchen Mörtel mit grobem Schotter und Gerölle ver: 
mengt und feftftößt, 

Statt des fetten Kalfes ijt auch jeder andere magere Kalf, 
felbft der bittererdehaltige Kalf, wie der gebrannte Dolomit, für 
den Wailermörtel tauglich. Für folchen Gebrauch, wo der Mörs 
tel nicht immer unter Waffer bleibt, fondern hauptfächlich zur 
Abhaltung von Feuchtigfeit an der Luft dienen foll, wie zum An— 
wurf von feuchten Wänden, an der Wetterfeite der Gebäude, zu 
Zerraflen, Sundamenten, Kellermauern zc., wird dem Kalfe nebft 
dem Zemente auch Sand, wie zum Quftmörtel, zugefegt, wodurd 
ein zweifacher oder ein aus Luft- und Waſſermoͤrtel zufammenges 
fegter Mörtel entfteht. Zu einem folhen Mörtel ift auch fehe 
brauchbat der fogleich zu erwähnende hydrauliſche Kalk, auf ge: 
wöhnliche Art mit Sand verfegt. 

&o wie der bydraulifche Mörtel durch Verſetzung eines fets 
ten oder reinen Kalfes mit dem Fiefelerdehultigen Zemente ents 
fteht, fo liefert auch ein thonhaltiger Kalf, wie ſolcher ald Mer: 
gel häufig vorfommt, ſchon unmittelbar und ohne weiteren Zu— 
fchlag einen folhen Mörtel, indem er, wenn er gehörig gebrannt 
worden, Kalt und Zement fchon in fich vereiniget. Ein folcher 
fhon fertiger Kalk heißt daher auh hydrauliſcher Kalk. 
Solcher Kalk erhärtet als Mörtel gewöhnlicy viel fchneller, als 
der mit fettem Kalt und Zement bereitete Mörtel, was der gleich: 
förmigen Bertheilung des, durch das vorhergegangene Brennen 
in Berührung mit dem Kalfe hinreichend aufgefchloffenen, Ze: 
ments zuzufchreiben ift. Diefe Mergelarten find daher für hydrau— 
lifchen Mörtel ein fehr werthvolles Material. Diefer thonhaltige 
Kalfftein oder Mergel hat gewöhnlich eine geringere Härte, als 
der gemeine Kalfftein; fein Bruch ift erdig; angefeuchtet verbreis 
tet er einen ftarfen Thongeruh. Mit Salze oder Salpeterfäure 
behandelt, Löft er fidy unter Aufbraufen zum Theile auf, indem 
der Thon als ein fhlammartiger Rückſtand bleibt. Er fommt in 
Slöggebirgen vor, in mehr oder minder mächtigen Schichten zwi⸗ 
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(©. 69). Da die Steinfohlenafche ein brauchbares Zement 

iſt, fo kann man diefelbe ſogleich dem gepulverten hydraufifchen 
Kalfe beimengen. In manchen Gegenden fommt der Mergel, 
von dem einige Arten überhaupt an der Luft Teicht verwittern, 
nur in einem erdigen, trodfenen Zuftande vor. Um diefen zu 
brennen, wird er erjt gleich Lehm eingefumpft, dann werden 
Ziegel daraus geformt, dieſe getrocdinet und dann in einem ges 
wöhnlichen offenen Ziegelofen gebrannt. Nach dem Brennen 
wird er gepulvert und in Faͤſſern verpackt. 

Wo Fein tauglicher Mergel vorhanden ift, Fann ein fünftlis 
cher hydrauliſcher Kalk bereitet werden, wenn man Thon und 
Kalf zufammen brennt oder Falzinirt; wie diefes bei Paris (in 
der Anftalt des v. Saint-Leger) mit der Anwendung der Kreide 
geſchieht. Vier Theile Kreide von Meudon und ein Theil fetter 
Thon (v. Paſſy) nad dem Volum genommen, werden in Waffer 
zerruͤhrt, mittelſt ſenkrechter Mühlſteine, die in einem ringförmi⸗ 
gen Troge laufen, gut ‚vermengt, und der Brei in einer auöger 
mauerten Grube aufgefammelt, wo ſich die Maſſe zu Boden feßt, 
ſo daß das darüber ſtehende Waſſer abgelaffen werden kann. Hat 
die Maſſe die gehörige Konfi iften; erreicht, fo fornit man Ziegel 
darays, und brennt fie nach dem Trocknen in einem Kalfofen bei 
mäßiger Hitze. Die getrocdnete Mafle enthält vor dem Brennen 
in 100 Theilen: 84 fohlenf. Kalf, ı5 Thon. (aus 10 Kiefelerde, 
5 Ihonerde), ı Eifenoryd; und der bydraulifche Kalk nach dem 
Brennen: 74 6 Kalk, 23.8 Thon, 1.6 Eifenoryd. Diefer hydraus 
lifche Kalk loͤſet fi vollftändig in den Säuren auf; er bildet 
einen fchnell erhärtenden Hydraulifchen Mörtel. Da, wo man 
Kalfftein und guten Thon zu Zement zur Hand hat, fcheint es 
jedoch. vorzuziehen zu feyn ,. fie abgefondert zu brennen, und zum 
bydraulifchen Mörtel zu verwenden, obgleich im letzteren Falle die 
genaue Mengung nicht fo vollitändig, wie in dem angegebenen 
Verfahren, erreicht werden fann. Will man bei dem legteren den 
gemeinen Kalfftein verwenden, fo muß er zuerft gebrannt, zu 

„Yulver gelöfht, und dann diefed mit dem mit Waſſer umgerührs 
ten Thone gemengt werden; Worauf man daraus, wie vorher, 
Ziegel formt und fie brennt. Dazu kann dann auch, ftatt des - 
Thones, ein ſolches Zement verwendet werden, zu deilen Auf: 
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ſchließung ein Ausglühen mit Kalf erforderlich ift (ſiehe ©. 80), 
z. B. fehr feiner Quarzfand. 

Der bydraulifhe Kalf kann auch als Luftmörtel dienen, 
wenn er mit Sand verfegt wird (fiehe ©. 83); ohne diefen Zus 
ſchlag wird er fonft rijfig; er dient dann fehr gut zur Abhal⸗ 
tung von Feuchtigkeit an Mauerwerf, Iſt der Kalk ftarf by: 
drauliih, fo daß er ſchnell erhärtet, fo können daraus durch) 
Zufag von Sand und grobem Schotter oder Grand künſtliche 
Steine geformt werden. Die Erhärtung erfolgt dabei fchneller, 
wenn man das Löfchen mit heißem Waffer vornimmt. In allen 
Fällen, wo der bydraulifche Mörtel an freier Luft trocknet, ift 
jedoch darauf zu fehen, daß die Arbeit einige Wochen in einem 
feuchten Zuftande erhalten, daher häufig mit Waller benept 
werde, weil ein fchnelles Austrodnen die hemifhe Verbindung 
zwifchen Kalf und Kiefelerde, und dadurch die vollfommene Ers 
bärtung ded Mörteld hindern würde. 

Der bydraulifhe Mörtel oder Mörtel aus mehr und weni« 
ger hudraulifchem Kalke, mit feinem Sande gemengt, läßt fi 
auch zum Überziehen von Wänden ftatt Gyps gebrauhen, um 
dann dem Stude gleich polirt zu werden. Zur Darftellung des 
venetianifhen Eſt rich s (Terrazzo) dient gleichfalls der Kalfmörtel, 
fowohl aus -gemeinem, ald auch aus thonhaltigem Kalfe. Zu 
diefem Behufe wird zuerft eine Lage aus nußgroßen Stüden Dad» 
oder Mauerziegeln oder Kalfitein mit ?/, des Umfanges Kalk 
brei 3 Zoll dief ausgebreitet; diefe Unterlage wird mittelft eines 
Schlägels einige Tage hinter einander zufammen gefchlagen, dann 
auf diefelbe, bevor fie ganz troden wird, eine zweite Rage von 
2 ZpU Die (Dede, Coperta), gegeben, welche ebenfalld aus 
den erwähnten Bruchftücen befteht, Die jedoch Fleiner und durch 
ein Sieb von höchftens °/, Zoll- Offnungen gereitert find, mit 
gebranntem Kalfe (1 Theil auf 2 Theile Broden) zu einem Mörs 
tel verbunden. Man läßt diefe Schichte einige Zeit ruhen und 
ſchlaͤgt fie dann gleichfalls feſt. Zulegt kommt noch eine Schichte 
von ?/;,— !/; Zoll Dice, halb aus Kalkfteinftaub,, halb aus ge— 
branntem Kalfe (mit Waffer zu Mörtel verbunden) beftehend. 
Sie wird mit einer Kelle aufgetragen, und darauf die Saat 
(Semina) aus Fleinen Marmorſtücken von verfchiedener Größe und 


BB Kalk. 


Farbe gelegt und gehörig eingedruͤckt. Sie wird dann einige Zeit 
hindurdy Morgens und Abends mit einem fchaufelartigen Eifen 
gefchlagen, bis die Maſſe ganz hart geworden, worauf fie mit 
Mailer und einem Schleifjtein abgefchliffen wird. Nach völliger 
Austrofnung der Maſſe gibt man ihr die Politur, indem die Fläche 
zuerft mit feinem Sande und einem Steine, dann mit Bimsftein 
abgefchliffen wird. Niffe werden mit einem Zement aus weißem 
Ziegelſtaub und Kalk verfchmiert und mit dem Schleifitein geeb« 
net. Zulegt wird der Boden mit einem naffen Lappen abgewa: 
fhen, und nad) dem Trocknen mit Leinöhl eingerieben. 


Der Kalt ftellt, wie ale Alfalien, mit den Säuren falzige 
Verbindungen dar, von denen folgende die merfwürdigiten jind. 
Der fohlenfaure Kalk (56,29 Kalf, 43,71 Kohlenfäure), 
von dem fchon oben die Nede war, kommt theild Pryjtallifirt als 
Kalkſpath, theild Frpftallinifch als weißer Marmor, theils dicht 
als Kalfitein, theild erdig ald Kreide, Schaumfalf ꝛc., zum 
Theil in ungeheurer Menge in mächtigen Gebirgszügen (Alpens 
falf) vor, außerdem gleichfalld Häufig im Thierreiche, in dem 
Muſchel⸗, Schneden:, Eier, Krebsfchalen ꝛc. Kerner ald Ge— 
mengtheil anderer Steinarten , in Verbindung mit mehr oder 
weniger Thon im Kalfmergel, oder mit vorwaltendem Thon 
im Thonmergel, mit Bittererde im Dolomit oder Bitterfalkic. 
Die Brunnenwaifer enthalten mittelft der Koblenfäure mehr und 
weniger foblenfauren Kalf aufgelöft, welcher fid) daraus bei der 
Verflüchtigung der Kohlenfäure, bei allmählicher Verdünftung 
als Zropfitein, beim Verdampfen in Siedekejfeln ald Pfannen 
ftein, abfegt. Die Kreide, die, außer ihrer Verwendung gum 
Kaltbrennen da, wo fie häufig vorfommt, zum Schreiben und als 
Anftreihfarbe diene, kann künſtlich (SSchlemmkreide) darge _ 
fiellt werden, indem dichter Kalk oder weißer Kalfmergel in reinen, 
von Eifenoryd ziemlich freien Stücken gepulvert, dann gefchlämmt, 
in pailenden Stücfen geformt und getrocdnet wird. | 

Mit Schwefelfäure bildet der Kalf den [hwefelfauren 
Kalk oder Gyps (f. diefen Art.); mit Phosphorfäure den phos— 
phorfauren Kalf, welder bafifch einen Hauptbeflandtheil 
der Knochen des Thierreiches ausmacht (Knochenafche) ; mit Salz: 


* 
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fäure den falzfauren Kalf oder Ehlorfalzium Man 
erhält diefes Salz; bei verfchiedenen chemifchen Prozeſſen ald Ne: 
benproduft,, z. ®. bei. der Bereitung ded Ammoniafd (Bd. I, 
©. 265). Es zerfließe fchnell an der Luft, indem es begierig 
Seuchtigfeit aus derfelben aufnimmt; man bedient fich daher des 
vorher ausgeglühten Salzes als eines hygroffopifchen Körpers 
in Füllen, wo eine Luftart ausgetrodnet oder anderen Körpern 
Bajler entzogen werden foll, z. ®. bei der Bereitung des Alko— 
hold (Bd. I. ©. 226). Auch zu den kaltmachenden Mifchungen 
dient es (Bd. I. S. 102), zu welchem Gebrauche es jedoch nicht 
im ausgeglühten Zujtande (wo ed, mit Waſſer in-Berührung, 
Wärme erregt) augewender wird, fondern wie es durch das Ein: 
dampfen in feiten Majfen "erhalten wird. Die bygroffopifche 
Eigenfchaft des Chlorfalziums wird auch manchmahl benügt, um 
das fchnellere Austrodnen von Körpern zu hindern, die man läns 
ger feucht erhalten will, 3.8. bei der Weberfchlichte. Über die Ver: 
bindung der Chlorfäure mit dem Kalfe j. Art. Chlor. Der fluß- 
faure Ralf oder Sluorfalzium (Flußſpath) (f. Art. 
Slußfpatbfäure). Der falpeterfaure Kalf (Kalffal- 
peter) fommt in manchen Brunnenwaſſern, in der Rohlauge der 
Salpererfiedereien (f. Art. Salpeter) vor. (Vgl. Art. Aquiva— 
lente, demifche). Die Verbindung der Kiefelfäure mit dem 
Salfe, Fiefelfaurer Kalf, ift bereits im vorigen als we» 
fentliher BR des Waſſermörtels angeführt worden. 
Der Herausgeber. 


gämme, 

Flüchtige Ähnlichkeit mit den zum Ordnen der Haare dienen: 

den, allgemein befannten Kämmen hat auch noch gudern, dem 

Zwecke nach Höchft verfchiedenen Werfzeugen diefelbe Benennung, 

jedoch meiftens mit einem bezeichnenden Zufage, wie Weberfamm, 

Volfamm u: f. w., verfchafft Hier ift nıır von den Kämmen in 
der erfteren Bedeutung die Rede. 

- Als Material zu den Haarkaͤmmen werden verfchiedene Stoffe 
angewendet. Das gewöhnlichfte it Horn, und zwar Ochfeuhorn, 
obwohl auch Büffel: und Widderhörner im Gebraude find, jedoch 
kltener, die erfteren des hohen Preifes und der fhwierigeren 
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Bearbeitung, die legtern der geringeren Güte wegen. In der 
neueren Zeit wurden auch Ochfenflauen häufig verarbeitet, jedoch 
nur der Wohlfeilheit wegen, da die aus ihnen verfertigten Kämme 
nur wenig elaftifch, fpröde und von geringer Dauer find. Schöne, 
wiewohl aud) viel fprödere Sämme, als Horn, liefert das, jedoch 
zur häufigen Anwendung viel zu theure Scildpatt. Elfenbein 
ift befonders zu feinzähnigen Kämmen befanntlid) ein fehr belieb- 
tes und fchögbared Material. Beinfämme (aus Ochfenfnochen) 
fieht man fehr felten; fie Fönnen immer nur fchmal feyn, und 
haben wegen der geringen Fejtigfeit ded Materials feinen Werth. 
Außerdem werden noch andere Stoffe, jedoch weit feltener, manche 
bloß ausnahmsweife zu Kämmen gebraucht Inter den Holzarten 
it nur das Buchsbaum- und Ebenholz, das erfte feiner Feinheit und 
Elafiszität wegen, gut anwendbar; ordinäre, meiftend ladirte 
Kämme für Landleute, kommen hin und wieder aus dem Holze 
des Elfebaumes (Crataefus torminalis), auch wohl aus Ahorn 
und anderem fehr dichtem Holze vor. Am feltenften findet man 
metallene Kaͤmme; 3. B. ſolche aus Blei, in der Abficht, durch 
langen Gebrauch derfelben die Haare dunfler zu machen. Silberne 
find ein blofer, dem Zwede nicht entfprechender Lurusartifel; 
feine Kämme aus Meffing werden wohl für ganz ſteife Haare, 
meiſtens zum Kämmen der Haudthiere, öfters verlangt; aus Eifen 
gegoſſene aber (namentlich Lodenfämme) find als ein bloßer Vers 
ſuch zu erwähnen. 

Die Bearbeitung all der genannten Materialien bier außs 
führlid zu befchreiben, wäre überflüjfig, da fie bei den meiften, 
der Hauptſache nach, diefelbe ift, bei den übrigen aber einige 
erläuternde Bemerfungen genügen werden, die erforderliche Über: 
fiht der ganzen Fabrifation zu gewähren. 

Sie befteht im Allgemeinen darin, daß man fich zuerft aus 
dem gewählten Material Platten von tauglicher Form verfchafft, 
in diefen die Zähne einfchneidet und vollfommen ausbildet, endlich 
aber den Kamm durch mehrere, nad Umſtaͤnden verfchiedene 
Nacharbeiten vollendet. Da dad, in China übliche, vor einiger 
Zeit auch in Europa verfuchsweife ausgeübte Verfahren, die Zähne 
größerer Kämme abgefondert zu verfertigen, und jeden einzeln 
in gebohrte Löcher des Kammfchildes einzufegen, mit Zeitverluft 
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verbunden ift, immer nur Kämme von geringer Beftigfeit und 
Dauer liefert, daher, als bereits faft vergeffen, nur der Erwähs 
nung bedarf: fo zerfällt nach der erft gegebenen, allgemeinen 
Überficht der Fabrikation, die nachfolgende Darjtellung derfelben 
in drei Theile. Die Befchreibung der Vorarbeiten, durch welche 
man die zum Einfchneiden ‚der Zähne geeigneten Platten erhält, 
ift der erfle davon; der zweite und wichtigfte wird die Verferti« 
gung der Zähne, der legte aber die zur Vollendung der Kämme 
üblichen Operationen und Nacharbeiten enthalten. 
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Es ift ſchon gefagt worden, daß das Horn das gewöhnlichfte 
und üblichfte Material zu Kämmen ift; es verdient diefen Vorzug 
auch, da ihm an Zähigfeit, Claftizität und verhältnifmäßiger 
Dauer Feines der übrigen gleich fommt Indeſſen ift die erfte 
Bearbeitung, namentlich des Ochfenhornes, ziemlich umftändlich, 
die Befchreibung derfelben aber wird auch hinreihen, die Be— 
dandlung der übrigen Materialien bloß mit einigen Worten abzu— 
thun, Hierbei wird auch daß, bereits im Artifel Horn (Bd. VII. 
8.569 u. f.) enthaltene, ald befannt vorausgefept, und nur 
dasjenige nochmahls erwähnt oder zugefügt werden, was mit der 
Rerfertigung der Kämme im untreunbaren Zufammenhange fteht. 

Am liebften verarbeitet der Kammmacher ungarifches Ochſen⸗ 
born, denn irländifches, englifches und füdamerifanifches ift, 
obwohl ebenfalls fehr groß und ausgiebig, bei und gegenwärtig 
in zu hohem Preiſe. Polnifches, deutſches und Kuhhorn ift noch) 
jäher, al8 ungarifches, aber meiftend Fein und von minderer 
Schönheit. Die erſte Arbeit befteht darin, die Fnochige Ausfül- 
lung des Hornes, wenn fie fich noch in deilen Höhlung befindet 
(den fehr unpaffend in der SProfellions: Sprache fogenannten 
Schlauch), herauszufhlagen; zu welchem Ende man alte, fchon 
dürr gewordene Hörner einige Zeit in feuchtem Zuſtande erhält 
und anfaulen Täßt. | 

Der Kammmacher verbraucht nur den hohlen Theil des Hors 
nes; die maſſive Spitze (deren Laͤnge beim ungariſchen Horn oft 
dbis 12 Zoll beträgt) wird zur Verarbeitung auf der Drehbank 
beftimmt, Das Horn wird nun zuerft, und zwar mit fehr wenis 
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gen Ausnahmen — der A in mehrere fogenannte Schrote, 
mit Hülfe der Schrotfäge zerfchnitten. rüber bediente man 
fih zur anfänglichen Zertheilung des Schnigers,. Zafel 157, 
Fig. ı7, mit frummer Klinge, welche in der Höhlung, etwa fo 
weit, als die Punftirung in der Figur andeutet, fcharf zuge⸗ 
ſchliffen iſt. Jetzt wird der Schnitzer nur da angewendet, wo 
man wegen. der Krümmung des Hornes mit den Sägen nicht zu: 
fommen fann, ein, Ball, welcher bei befondern, fpäter zu erwaͤh⸗ 
nenden, ungewöhnlichen Arten des Schnittes eintritt. Auch wird 
manchmal mit diefem Meffer zunähft am Stirnfnochen, wenn 
der Schlauch ſich nicht löfen will, weil die Mündung des Hornes 
ju eng ift, daſſelbe durch Befchneiden und- Abfchärfen erweitert. 
Die ſchon genannte Schrotfäge ift auf Taf. 158, Fig. 6, 
abgebildet. Das Blatt a hat ziemlich ftarfe Zähne, — aber, 
fo wie bei allen Sägen der Kammmacher, nicht geſchränkt find, 
fondern in einerlei Ebene liegen. Um zu bewirfen, daß das Blatt 
im Schnitte fich nicht klemmt, ift ed, von den Zähnen an, ab— 
nehmend dünner, eine Einrichtung, die bei allen in diefem Artis 
fel noch vorfommenden Sägeblättern Statt findet, und das bei 
den Holzfägen gewöhnliche Schränfen oder Ausfegen der Zähne 
entbehrlich macht. Um das Blatt an beiden Enden, behufs der 
nöthigen Spannung, zu verftärfen, hat e8 bei m und n auf beis 
den Flächen eine aufgenietete Faſſung aus Eiſen- oder A 
bleh. Der Bogen oder das Geſtell der Säge d, e, b ift von 
geichmiedetem Eifen und etwa °/, Zoll did. Das Ende deö Ars 
mes d ift gefpalten, und in denfelben das Blatt fammt der Faſſung 
m eingefchoben. Ein ftarfer Bolzen, welcher durch beide Lappen 
von d, fo wie durch m und die Säge felbft gefteckt ift, dient zum 
Stüppunfte des Blattes an diefem Ende Die Faſſung n ift auf 
gleiche Art mit dem gleichfalld aus zwei Lappen beftehenden Stüde 
r verbunden. 8 endet fich in eine Schraubeirfpindel s, zu deren 
‚ Durchgang der Arm b eine hinreichend weite Dffnung mitten 
durd) feine Dicke befist. Durch Anziehen der Mutter u mittelit 
eines Schlüffels kann das Blatt a beliebig, ganz gerade und mit 
großer Kraft ausgefpannt werden. Es kann fich hierbei auch nicht 
fchief ſtellen oder verdrehen, weil der äußere flache Theil von r, 
unterhalb der Spindel, noch in die Offnung im Arme b hinein 
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reicht, und durch die Wände derfelben an jeder Seitenbewegung 
verhindert wird. 

Da das flarfe und gerade Ausfpannen des Blattes, obwohl 
bei jeder Säge wichtig, bei jenen der Kammmacher aber, um 
einen geraden Schnitt zu erhalten, von höchſter Bedeutung iſt: 
fo wird es paſſend feyn, bier fogleich die verfchiedenen Arten der 
Spannung bei jenen Sägen, welche eiferne Bogen haben , zu 
erwuhnen. 

Sehr ähnlich der oben —— iſt jene an der Saͤge 
Fig. 4, Tafel 157. Sie geſchieht auch mittelſt einer Schraube, 
welche gehörig anzuziehen, da das Blatt weit ſchwächer iſt, die 
bloße Hand und die Flügelmutter a binreicht: Unter der Spin» 
del s befindet fich ein langes Viereck, welches durch ein gleichge« 
formtes Loch am Eude des Bogens geht, und dad Verdrehen des 
Blattes hindert. 

Obwohl diefe Art, das Blatt mitteljt einer Schraube anzu⸗ 
ziehen, die befte ift, fo fommen doch auch noch andere vor. Eine 
fonderbare, der älteren Zeit angehörige, findet fih au Fig. 9, 
Tafel 158. Das Ende des Bogens a iſt, von der äußern Kante 
angefangen, um das Sägeblatt einlegen zu können, doppelt oder 
‚ gleichfam gefpalten. Diefes Ende ift ferner mit dreieckigen einge: 
feilten Zähnen verfehen; für welche das Rädchen c vorhanden ift. 
Ein gleiches befindet fih auf der Hintern Seite fir den andern 
Lappen von a. Jnnerhalb beider Raͤdchen ift die Achfe, auf wel« 
cher fie feitfigen, zylindrifch, und geht mit diefem Theile durch 
ein rundes Loch des Sägeblattes. Über den Rädchen aber endet 
fi die Achfe in einen vieredigen Zapfen, auf welchen zur Bewe— 
gung derfelben und der Rädchen ein Schlüffel aufgeſteckt wird. 
Man fieht leicht, daß durch das Nechtödrehen von c, die Rädchen 
in die Zähne von a eingreifend, nicht nur das Blatt vorwärts, 
gegen das freie Ende des Bogens führen, fondern auch hierdurch 
deu Theil a des Bogens niederdrüden und mithin das Blatt aus- 
fpannen. Wegen der ftarfen Spannung des Bogens ijt, fleifige 
Ausführung der Vorrichtung vorausgefegt, ein freiwilliges Zurück: 
gehen der Achfe mit den Nädchen, und das hieraus folgende Auf: 
hören der Spannung, feinedwegd-zu befürchten, 
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Am einfachften ift die Art, wie bei den franzöfifchen Kamm: 
machern das Blatt gefpannt wird. Fig. 6, Tafel 157 ftellt eine 
franzöfifche Elfenbeinfäge vor. Wie im vorigen Beifpiele, läßt 


ſich auch Hier der vordere Arm ded eifernen Bogens mit einer nach 


außen fteigenden fchiefen Fläche vergleihen. Er ift bier, bis un« 
gefähr nach n offen oder zweitheilig. Das Blatt wird zuerft mit 
dem untern Arme durch den Stift i verbunden. Ein zweiter Stift 
r geht durch das obere Ende des Sägeblatted, fo daß er auf bei⸗ & 
den Seiten über deffen Fläche und auch über den Arm c noch vor⸗ 
ragt. Man bringt ihn fo an, daß er, wenn das Blatt gegen n 
hin geneigt ift, ungefähr bei e fdyon auf dem Bogen feit aufliegt. 
Nun wird mit hinreichender Kraft der eiferne Bogen ftarf zufam= 
nıen gedrüdt, fo daß man das Blatt fo lange vorwärts fchieben 
fann, bid der Stift r in die für ihn beftimmte halbrunde Kerbe 
bei a gelangt. Da der Bogen flarf ift, und mit folcher Gewalt 
zufammen gedrüdt werden muß, daß felbfi fein Tanger Ruͤcken m 
fich etwas biegt: fo Fann man leicht auf die Kraft fchließen, mit 
‚welcher er, fich felbft überlaffen, das Blatt ausfpannt. Indeſſen 
hat diefe Methode den großen Nachtheil, daß man die Spannung 
nicht willfürlidh und allmählich erhöhen kann, daß fie. manchmahl 
bis zum Zerreißen des Blattes geht, und ziemlich umfländlic, in’s 
Werf zu richten if. Es muß nämlich die Säge beitan einen 
ganz unnachgiebigen Punft angefegt, das Ende von a mittelft 
eines die Stelle eined Hebels vertretenden Balfens in der Nich- 
tung nad) t Hin gebogen, und in diefem Zuftande der Stift r in 
feine Vertiefung gebracht werden. 

Die Schrotfäge Tiegt während des Gebrauches. feit, hori— 
zontal, und die Zähne nad) oben gekehrt. Der ftarfe Zapfene _ 
flecft zu diefem Ende in einem Loche an der Kante einer feften, 
niedrigen Banf, mit der Ede s ruht die Säge zwifchen den Knien 
des Arbeiterö auf dem Stuhle, auf welchem er ſitzt. Das Horn 
wird mit beiden Händen gefaßt, auf den Sägezähnen hin und 
bergeführt, und auf diefe Art über quer in mehrere röhrenähnliche 
Stücke (Schrote) zertheilt. Wie viele ein Horn gibt, hängt 
von der Größe des Horned, und von jener der Kämme, die man 
zu erhalten beabfichtigt, nahmentlich von ihrer Breite ab. Das 
zuerjt abfallende Stüd, am unterften, offenen Theile des Hornes, 
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heißt Vorderſchrot. Man erhält aus demfelben nicht nur die 
größten, fondern auch, weil dad Material an diefer Stelle am 
dichteften ijt, die beiten und dauerhafteften Kämme. Hierauf 
folgen, durdy die fo eben angedeuteten Rüdfichten bedingt, ein, 
zwei, felten fogar drei Mittelfhrote. Endlih noch, bis 
unmittelbar an den maffiven, nicht mehr hohlen Theil des Hornes, 
ein, oder auch wohl zwei fogenannte Zinfen. Sie haben eine 
beträhtlihe Wanddicke, und ihre Höhlung verengert fich ſchnell 
und plöglich, fo daß fie, verglichen mit den andern Schroten, anı 
ftärfften von der zylindrifchen Form abweicht, 

Alle diefe Schrote werden auch fogleich auf derfelben Säge 
immer in der ganzen Länge aufgefchnitten. &ie find nämlich bes - 
ſtimmt, aus einander gebogen, und in eine flache Platte ausge: 
breitet zu werden, fo daß dann der urfprüngliche Umfang des 
Schrotes die Länge ded Kammes, feine eigene Länge oder Höhe 
. aber die Breite ded Fünftigen Kammes beftimmt. Die Längen» 
richtung der Zühne ift daher, und zwar zu Gunften ihrer Feflig« 
feit und Dauer, mit jener der fafrigen Tertur des Hornes gleich. 
Allein felten, und nur bei dem Vorderfchrote recht großer Hörner, 
reicht der Umfang zu langen Kämmen (;. B. Frifir- und Stiel 
fämmen, welche oft 8 Zoll lang und darüber verlangt werden), 
hin. Man pflegt daher entweder doch die Schrote lang zu mas 
chen, und nad) der Länge in mehrere Streifen zu-fchneiden, wobei 
freilich die Zähne nach der Quere der Faſern eingefchnitten wer: 
den und daher leicht brechen; oder man wählt einen Mittelweg, 
und verfchafft fich Hinreichend Tange Streifen durch Schnitte, 
welche in fchräger oder fpiralförmiger Richtung gegen die Achfe des 
Hornes oder feiner Schrote laufen. Die Lage der Safern an den 
fünftigen Zähnen wird dann gleichfalls fhräg, und daher minder 
bedenklich, als im erften Falle. Bei diefem Zerfchneiden nad) 


fihrägen Linien ift es, wo der oben befchriebene Schniger, Tafel . | 


157, Fig. ı7, dann in Anwendung fommt, wenn man wegen 
der Fonfaven Biegungen des Horned den Schnitt mit der Säge 
allein nicht ganz vollbringen Fann. 

Jetzt müffen die Schrote aufgebogen und eben ausgebreitet 
werden. Mittel Hierzu find, um dad Horn recht gefügig fr ma—⸗ 
chen, die Anwendung von Waffer und Wärme, endlich aber mecha⸗ 
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niſcher Druck. Die Schrote werden daher zuerſt einige Zeit in 
Waſſer gekocht, dann aber über einem Flammenfeuer noch ſtärker 
erwärmt. Sie müſſen über demſelben, zur Verhinderung des 
Anbrennens, fortwährend gedreht werden. Man ſteckt ſie deßhalb 
paarweiſe auf den Wärmeſtock, den man am untern Ende 
haͤlt und nach Erforderniß bewegt. Er iſt ein zylindriſches, bis 
zu einer gewiſſen Tiefe eingeſchnittenes oder geſpaltenes Holzſtück 
a, Fig. 3, Tafel ı58; c, d find zwei in feine ſich federnden Enden 
eingeklemmte Schrote. Das hinreichend erwärmte und jegt ziem— 
lich erweichte Hornſtück wird ohne Zeitverluft aus einander gebos 
gen, und zwar fo, daß man ed mit zwei Hornzangen, mit 
jeder in der Mitte des Längenjchnittes anfaßt und recht fchnell 
ausdbreitet. Eine ſolche Hornzange jtellt Fig. ı2, Tafel 157 vor. 
Es jſt eine große, für die linfe Hand des Arbeiterd beftimmte, 
für die rechte hat man eine viel Fürzere. Um weite Schrote, und 
überhaupt fehr lange Hornftüde gerade zu richten, reicht das 
- Maul der Zange allein nicht hin; man legt fie daher zwifchen die 
Schenkel verfelben bei ab, und preßt fie mit dem flachen Ringe. 
m, deſſen Stelle auch wohl eine hölzerne Klammer vertritt, einige 
Zeit zufammen. 

Alles Horn hat auf der innern Fläche unregelmäßige, erhöhte 

Rippen, welche man im warmen Zuflande wegfchneidet.. Hierzu 

«dient der Ihler (Shler), Tafel 157, Fig. ı4, und in der 
Vorderanſicht Fig. ı5. Lebtere zeigt die Sförmige Geſtalt des 
eigentlich wirffamen, an den Stiel feilgenieteten Theiles. Er 
ift in den Krümmungen fcharf zugefchliffen, und zwar fo, daß die 
Schneiden dem hölzernen Hefte zugefehrt find, weil das Werk: 
zeug dadurd) wirft, daß es der Arbeiter gegen ſich zieht. Die 
Operation felbft heißt nach dem Inftrumente, das Ihlen oder 
OÖhlen. Horn, welches auch außen fehr höckerig und mit rings 
förmigen Abfägen verfehen it, wird von denfelben, gleichfalls 
im jegigen warmen Zuſtande, durch den ſchon befchriebenen 
Schnitzer, Tafel 157, Fig. ı7, befreit. 

Das Aufbiegen erfordert Umjicht und Übung, weil fonit 
befonders Horn mit dien Wänden Riſſe oder Brüche befommt. 
Es maß daher nach Imftänden öfters gewaͤrmt werden. Bei den 
Zinfen aber (fiehe ©. 95) würde auch diefes wegen der vielengern 
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obern Offnung nichts helfen. Diefe werden vor dem Aufbiegen 
mit dem Brennfolben, Zafel 158, Fig. 8, erft ausgebrannt. 
Der eiferne runde Körper a wird rothglühend gemacht, und in 
dad engere Loch des Zinfen eingeftedt Die Hige macht das 
Horn nicht nur biegfamer und die Dffnung weiter, fondern das 
Verbrennen der innern Flaͤche vermindert auch die Wanddide, fo 
daß dad Geradebiegen diefer dicken Stüde gelingt. 

Da beim Erwärmen über hellem Feuer allerdings manches 
Schrot ftarf angebrannt, und hierdurch fpröde, riflig, ja oft ganz 
unbrauchbar wird, fo hat ein Engländer, Nahmens 3. James, 
einen Apparat erdacht, wodurch die Erwärmung auf eine für das 
Horn unfchädliche Art geſchieht. Er bejteht in einer Anzahl von 
Blöfen aus gegojjenem Eifen, fammt den dazu gehörigen Pfros 
pfen oder Kernen. Jeder Block hat eine ganz durchgehende, 
ſchwach Fonifche Offnung ; der Pfropf Hierzu ift von gleicher Form, 
fein Durchmeffer jedoch um ?/,;, Zoll Eleiner. Diefe Stüde aus 
Eifen werden in einem dazu bejlimmten Ofen gehörig erwärmt, 
Beim Gebrauch bringt man in das Loch eines foichen Blodes 
ein für daffelbe paffendes, ſchon aufgefchnittenes Schrot, in 
deffen Höhlung wieder ein Kern, allmählich tiefer, mit dem Ham— 
mer eingefchlagen wird. Das Horn erwärmt und erweicdht fich 
hierbei, Buckeln und Ungleichheiten auf beiden Slächen follen 
eben ausgepreßt, und das Schrot, welches man, fo wie den Kern, 
von unten herausfchlägt, vollfommen zum Ausbreiten in Tafeln 
geeignet werden. Obwohl an der vortheilhaften Wirfung diefes 
Apparated nicht zu zweifeln ift, fo leuchtet doch auch ein, daß 
feine Anfhaffung mit nicht unbedeutenden Koften verbunden, fo 
wie die Manipulation mit demfelben etwas umjtändlich und zeit- 
raubend feyn muß. 

Die aufgebogenen Schrote werden, nochmahls über dem . 
Feuer gewärmt, durch die Wirfung einer Preffe zwifchen ftarfen, 
faden, eifernen Platten noch mehr geebnet. Die alte Horn: 
preile hatte die Geftalt eines, oben offenen, länglidy viereckigen 
Kaſtens, durch deſſen eine ſchmälere Seite die ftarfe eiferne Spin» 
del ging. Sept zieht man, des bequemern Einlegens der Horn- 
platten wegen, Preſſen mit fenfrecht flehenden Schraubenfpindeln 
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eifernen, erwärmten Platten einige Zeit jtehen; dann aber preßt 
man ed, und zwar länger, zwifchen falten Platten, damit es 
nicht wieder zurücgeht oder fich unregelmäßig Frümmt. 

Da unter diefen Tafeln viele, befonders die aus Mittel: 
fhroten und Zinfen entitandenen, für einen einzelnen Kamm zu 
dick find, fo werden fie in ihrer ganzen Fläche in mehrere, mei: 
ſtens zwei, felten nur drei dünnere getheilt. Wormahls pflegte 
man fie auf der Drterf äge (ganz gleidy der Schrotfäge, nur 
dafi diefe gröbere Zähne hat) zu zerfchneiden. Allein, weil die 
Safern nie in der Dicfe des Hornes ganz parallel, fondern immer 
nach unten zufammen, auch nicht felten mehr oder weniger krumm 
und fchief laufen, fo werden fie auf die erwähnte Art ftellenweife 
auch ſchief durchgefchnitten, und hierdurch entjtehen bei dem Ein— 
fchneiden der Zähne Splitter, Brüche und fich abblätternde Stel: 
len. Das Zertheilen der Platten bewirft man aus diefem Grunde 
und mit fehr bedeutendem Zeitgewinne durh Spalten, und 
die Orterfäge fann entweder ganz entbehrt werden, oder man 
braucht fie Höchftens, um das Horn an den Rändern zu befchneis 
den, und fo die Platte dem Umriſſe des Finftigen Kammes nahe 
zu bringen. Aber auch dieß kann recht füglich mit der Schrot⸗ 
fäge geſchehen. 

Zum Spalten dienen Meißel von verſchiedener Stärke; 
einen der größten zeigt Fig 10, Tafel 157. Er wird, wenn die 
Platte vorher an den Rändern befchnitten wurde, um auf dem 
Schnitte die Art ihres Gefüges beurtheilen zu Fönnen, an den 
gehörigen Stellen und mit einer Vorficht, welche man durch 
Übung und Erfahrung Iernt, aufgefegt, und durch gelinde Ham— 
merfchläge zum Eindringen gebracht. Diefe Operation, nach und 
nad) an mehreren Orten der Ränder wiederhohlt, zertheilt endlich 
die Platte. 

Die Platten find jept noch keineswegs weder ganz eben, 
noch auch fonft hinreichend rein. Der Drud der Preife war nicht 
fähig, alle Budel und Srümmungen der Flächen wegzufchaffen, 
auch findet ſich noch manche riffige, fplitterige und zum Abblät- 
tern geneigte Stelle, wiewohl ınan fchon beim Auffchneiden der 
Schrote darauf Bedacht nehmen mußte, daß dergleichen nicht in 
die Mitte der Platte fommen, fondern fo viel als möglich, nahe 
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an die äußern Ränder. Um diefe groben Unebenheiten und Feb: 
ler wegzufchaffen, werden die Platten auf einem hölzernen Klog 
mit der einfeitig angefchliffenen Handhade, Taf. 167, Fig. 24, 
behauen, und zwar fo tief, daß jene Splitter, Rijje, die fchon 
theils aufftehenden Blättchen und die ftellenweife augebrannte 
Rinde an den Zinfen verfhwinden. Hlerdurch werden die Platz 
ten aber wieder rauh und uneben, während fie meiftens fchon von 
der Preife her noch höderig find. Man nimmt deßhalb jegt die 
Arbeit des Ausdrüdend mit jeder einzelnen vor. Sie wird 
zu diefem Ende über glühenden Holzfohlen gut durchgewärmt; 
an den unebenen Stellen mit durchnäßten Stücen Hutfilz belegt, 
und ſammt diefen zwiſchen zwei eifernen Platten in einen gewöhns 
lichen ftarfen Schraubftod recht feit eingefpannt. Durch die Wärme, 
auch wohl unter Mitwirfung der aus dem feuchten Filz entjtehen- 
den Waſſerdämpfe, erweicht fie fi in dem Grade, daß die se⸗ 
dachten Unebenheiten ausgeglichen werden. 

Die Platte iſt nun auch ziemlich überall von gleicher Dicke. 
Allein ſie muß, damit die künftigen Zähne ſpitzig zulaufen, an 
der Stelle derſelben keilförmig ſeyn, und wird daher jetzt, je 
nachdem fie nur an einer, oder an beiden Längenkanten Zähıte 
erhalten foll, auf diefen, und zwar auf jeder ihrer Flächen ab- 
nehmend verdünnt, oder zugefchärft. Dieß gefchieht auf dem 
Haublof, mit dem Behbaumeffer, während man, um die 
Iinfe Hand nicht zu verwunden,- die Platte mit der Feban 
zange auf dem Blocke feſt hält. Die letztere, Fig. 17, Tafel 
157, dient auch zum Fefthalten der Hornplatte, wenn fie mit 
der Hacke (fiehe oben) bearbeitet. wird. Das Behaumeffer, 
Zaf. 157, Big. 3ı, ift ein breites Beil, einfeitig, wie die Hade, 
angefhliffen, und wie auch ihr Durchſchnitt a zeigt, mit zwei, 
abwechfelnd brauchbaren langen Schneiden verfehen. Hier, und 
auch an der Hade ift jedes Mahl die ganz gerade Fläche (alfo nicht 
die ſchraͤge Facette) jener des Hornes zugefehrt. 

Zum völligen Ebnen der Platten dient die. Operation des 
Bockſchabens. Sie wird auf dem Schabebocd vorgenom: 
men. Auf Zafel 158, Fig. 2, ſieht man ihn von der Seite, 
dig. ı aber von vorne, fo wie er dem vor ihm ‚figenden Arbeiter 
zugekehrt iſt. Der Abfag bei a ift zur Anlage.der untern Kante 
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der Hornplatte beſtimmt. Von hier bis an's obere Ende hat der 
Balken eine offene Schlitze, in welcher die ſogenannte Nafe c, e 
(zum Beithalten der Platte) fich verfchieben läßt. Während 
eine Endfante der Platte an a fich ſtemmt, liegt die andere unter 
dem Vorfprunge von c, und fie bleibt unbeweglich, , fobald 
der Arbeiter in_die am Ende der flarfen Schnur n befindliche 
Schlinge r (die auch aus Leder, oder eine Gurte feyn kann), den 
linfen Fuß feßt, und fo die Schnur gegen ſich ii: den Vorfprung 
der Nafe auf die Platte niederdrüdkt. 

Sie iſt jegt zum Beſchaben bereit, wozu das fogenannte 
Bockmeſſer gebraucht wird. Diefes Werkzeug ift verfchieden 
geftaltet, theild nach der Größe des Hornes, theils auch nad) 
der Gewohnheit des Arbeiterd. Eines für recht große Platten, 
welches zweifchneidig und auf beiden ©eiten dienftbar ift, ftellt 
Fig. 2, Tafel 157, vor. Fig. 3 ift der Durchfchnitt der Klinge. 
Sie ift auf beiden Flächen in der Mitte etwas verftärft, und er- 
hält ihre Schneide durch eine Facette auf jener Seite, welche 
beim Gebrauch, die hintere, dem Arbeiter zugefehrte wird. Gleiche 
Dienjte, wie dieſes Werkzeug, Tleiftet auch ein gewöhnliches 
Schnitt: oder Reifmeſſer (wie es bei Böttchern, Wagnern und 
andern Holzarbeitern vorfommt), nur daß es nicht fo lange 
dauert, weil es, weit fchmäler, nicht fo oft neu gefchliffen wers 
den fann. Ein anderes Bockmeſſer mit fchmälerer Klinge zeigt 
Fig. 13. Die eiferne Stange a, a hat in der Mitte, wie 
die Punftirung zeigt, ein vierediges Loch, ein gleiches auch das 
Meſſer b, b. Durch beide ift ein ebenfalls vierediger, hinter der 
Stange mit einem flärfern Kopfe verfehener Bolzen geſteckt, der 
fi) vor dem Eifen in eine Schraube endet. Die Mutter derfel- 
ben, e, ſcharf angezogen, verbindet a, a mit dem Meſſer. Eine 
öfters vorfommende Abänderung diefer Meijer befteht endlich 
darin, daß die Eifenftange eine durch ihre Dicke gehende fenfrechte 
Öffnung hat, in welche das Meffer (oft nur ein gewöhnlicyes 
fhmales Hobeleifen) geſteckt, und durch eine Drudfchraube ges 
halten wird, deren Mutter in die eine Wand der durch die Eifen- 
flange gehenden Öffnung gefchnitten ift. 

Das Meifer darf höchftend nur Federhärte haben; denn «8 
. wird zwar auf einem Schleiffteine gefchliffen, dann aber die 
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Schneide mit einem flahen Streichftahle geftrihen, und, fo 
umgelegt, daß fie einen nach vorn ftehenden Grath oder feinen 
Aufwurf erhält. Nur diefer ift es, der auf Horn gut fchneidet 
oder eigentlich habt, und daher oft mit dem Streichſtahl erneuert 
werden muß. Wermöge diefer Art, dünne Späne. wegzuneh⸗ 
men, muß das Meſſer auch beinahe rechtwinkelig oder aufrecht 
ſtehend über die Platte geführt werden. Daß dieſes mit beiden 
Haͤnden geſchieht, erhellt ſchon aus dem Vorhandenſeyn zweier 
Griffe m,n, Fig. 2 und ı3, an dem Bockmeſſer. Übrigens wird 
jede Platte auf beiden Seiten, und zwar fowohl nad) der Länge 
als nach der Quere befchabt, wobei ein öfteres, mit Hülfe der 
Nafe Leicht zu bewerkjtelligendes Umlegen auf dem Schabebod 
erforderlich wird. | 
Zum völligen Ebnen der Kammplatte, zum Abrichten ihrer 
Kanten, und zum Glätten aller Blächen bedarf man der Bes 
of: und der Handfeile, Beide find nur, wenig und faſt nur 
dadurch unterfchieden, daß die erſtere um ı biß ı'/, Zoll länger 
it. Taf. 157, Fig. 25 ftellt eine Handfeile vor, Big. =6 erfcheint 
fie umgefehrt, mithin ihre untere Fläche. Sowohl die Hand: 
als die Beftoffeilen find bloß von Eifen oder ungehärtetem Stahl. 
Die groben Zähne werden mit einer dreieckigen Geile hervorger 
bracht, dann aber jeder Zahn einzeln mit dem fchon erwähnten 
Streicher erſt au feiner hintern Zläche, dann aber auf der fchneis 
denden Linie fo lange geitrichen, bis ein feiner, nach vorn gerich« 
teter Grath entjteht. Erhält man ihn durch Streichen nicht mehr, 
weil die Zähne zu flumpf geworden find, fo werden fie nachge⸗ 
feilt, und dann wieder auf diefelbe Art behandelt. Fig. 22 ftellt 
einen deutfchen, Fig. 23 einen franzöſiſchen Streichitahl, beide 
mit ihren, Querdurchfchnitten, vor. Der erſtere ift aus einer 
Kafirmeiferflinge, der andere aus einer flach vieredfigen Geile 
verfertigt Berner ift Big. 29 und 3o die Abbildung einer fran- 
zöfifchen Hand: oder Beftoßfeile, Ecumette, die fi durch ihre 
geringere Größe, und durch eine noch mehr auf den Stoß ftchende 
Stellung der Zähne unterfheidet. Ausgezeichnet aber iſt das 
gleichfalls franzöfifche Werkzeug Big. 27 und 28. Der Körper 
deſſelben ift von Holz, die Linie ı, 2, Big. 27, bezeichnet Die 
Endfläche oder Sohle dejfelben. Parallele, aber {chief geneigte 
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Einſchnitte in derſelben dienen zur Aufnahme der Zähne, welche 
in dieſe Schnitte feſt eingetriebene, federharte, etwa ?/, Linie 
dicke Stahlplatten ſind. Jede Platte iſt, was in der Zeichnung 
nicht ausgedrückt werden konnte, ruͤckwaͤrts mit einer Facette ver— 
ſehen, welche mit der ſenkrechten Vorderſeite einen Winkel von 
etwa 43 Graden, und die eigentliche Schneide bildet. Dieſe 
Zähne laſſen fich fehr Teicht ftreichen, eben fo Leicht nachfeilen, 
und dad Werkzeug hat eine vortreffliche Wirfung.. Für deutfche 
Arbeiter‘, welche an fchwere Feilen gewohnt find, Täßt fich Leicht 
im Holze eine zur Vermehrung des Gewichtes hinreichende Menge 
Blei anbringen. 

Zum Gebrauche der Beftoßfeile gehört noch der hölzerne 
Beftoßnmagel, Tafel 158, Fig. 13; A die dem Arbeiter zuges 
fehrte, B die äußere Seitenflähe. An A wird er in einen flar- 
fen Schraubftod gefpannt, die Kerben oder Nuthen ı und 2 aber 
dienen dazu, die Hornplatte, die nur mit der linfen Hand gehal: 
ten wird, mit einer ihrer Enden oder Kanten anzuftenmen. Es 
werden dann mit der Stoßfeile zuerft ihre beiden Flächen geebnet, 
dann aber auch allen-Kanten jene Form gegeben, welche dem 
Umriſſe des fünftigen Kammes entfpricht. 

Die Handfeile hat den Nahmen daher, daß bei ihrer An 
wendung die fchon beftofene Platte, bloß in der linfen Hand, 
ohne weitere Befeftigung, liegt oder gehalten wird. Mau glättet 
mit diefer Feile die Platte vollends, hilft auc) ihrer Form nad), 

‚wo ed etwa mötbig if. Da die Handfeile nur fehr feine Epäne 

wegnehmen darf, fo wird fie mit bloß geringem Druck geführt, 
auch gibt man ihr oft etwas Fleinere Zähne, und einen recht 
fharfen Grath. Sie findet ihre Anwendung unmittelbar vor 
dem Einfchneiden der Zähne, ja fogar auch nad) demfelben, um 
aufitehende Mornfafern, Fleine Splitter u. dgl. wegzıfchaffen. 

Durch die bisher ald Vorarbeiten befchriebenen Verfah— 
rungdarten erhält man die Hornplatten fo, daß fie zum unmitfels 
baren Einfchneiden der Zähne bereit. find. Im Allgemeinen wird 
bei allen Arten des Hornes nach denfelben Grundfägen verfahren; 
Abweihungen, die praftifchen Detaild betreffend, werden übri— 
gend Doch nach der verfchiedenen Natur des Hornes nothwendig. 

So ift das Büffelhorn in vieler Beziehung fehwieriger zu bearbeir 
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ten, weil es ſehr ſtarke Knorren und erhöhte Wülfte beſitzt, welche 
manche der oben vorgefommenen Verfahrungsarten nicht, oder 
nur mit Vorficht anzuwenden erlauben. Die Fafern diefes Hor— 
nes z. B. find bei weitem nicht fo gerade, daß dajlelbe das Spal⸗ 
ten vertrüge; ed muß deßhalb, um dünnere Platten zu erhalten, 
fat immer geörtert, d. h. auf der Orterfäge (fiehe oben 
©. 98) jerfchnitten werden. Eben fo wenig verträgt es dad Be— 
bauen der ungleichen Oberfläche, und ift überhaupt zum Splittern 
und Reifen fehr geneigt. Der größte Theil der ziemlich weitläus 
figen Bearbeitung ijt daher auf die Anwendung des Bockmeſſers 
der Stoß: und Handfeilen befchränft. 

Unter die ſchlechteſten Materiglien zur Kammfabrifation ger 
hören die Ochfenflauen, obwohl fie in der neuern Zeit zu ordinäs 
. rer Waare, ihres wohlfeileren Preifes wegen, fehr häufig ver: 
braucht werden. Kämme aus denfelben find immer wenig werth, 
weil einerfeitd nad) dem Ausbreiten der Klaue die Faſern nicht 
mehr nach einerlei Richtung laufen, und die Zähne daher wenig» 
ftens theilweife Querfafern erhalten, weil ferner ihr Gefüge an 
und für fich weniger fompaft und fehr ungleich ift, nämlid) härter 
am äußern obern Theile der Alaue, weicher an der innern Seite 
und an der Sohle; endlich, weil felbft durch die Bearbeitung 
die Hornfubftanz der Klaue leidet. Um aus den Klauen Platten 
zu erhalten, wird zuerft von jeder die Spige abgehauen, und auch 
von diefer Stelle aus ein im MWinfel zufammenlaufender Ein: 
ſchnitt in die Sohle gemacht, ans welcher hierdurch ein dreiediger 
Zwicel abfällt. Diefes Offnen der Klaue macht es möglich, fie 
flach) auszubreiten. Durch längeres Kochen und nachmahlige An— 
wendung größerer Wärme, bewirft man einen Grad der Erwei- 
hung, welcher das Niederbiegen der Wände und eine Art von 
unvollkommenem Ausbreiten, mit Hülfe der Zangen erlaubt. Ob: 
wohl diefe Platten ziemlih, aber an verfchiedenen Stellen uns 
gleich dick find, fo ift doch nach-der urfprünglichen Befchaffenheit 
des Gefüges weder das Spalten, noch das Behauen thunlich; 
man erweicht fie vielmehr noch ftärfer, um fie mit Hülfe mecha— 
nifchen Druckes nicht nur eben, fondern auch gleid) dick aus einan— 
der zu drücden, wodurd man unregelmäßig begrängte Flächen 
von ziemlicher Größe erhält. Man behandelt fie zu diefem Ende 
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zwiſchen erwaͤrmten eiſernen, eben geſchliffenen Platten in einer 
ſehr ſtarken Preſſe theils trocken, theils auch mit befeuchtetem Hut— 
filz geſchichtet, wobei die aus letzterem entſtehenden Wafferdämpfe 
die Erweichung der Hornmaſſe bedeutend begünſtigen. Um noch 
mehr an Vorbereitungsarbeiten zu erfparen: können dieſe Horn— 
flähen, wenn fie für die künftigen Kämme aus dem Rohen zuge— 
fohnitten find, in zweitheiligen, mejlingenen, erwärmten Formen 
wieder gepreßt, und auf diefe Art fo glatt und wohlbegränzt er⸗ 
halten werden. daß ed nur weniger Nachhülfe bedarf, um fie 
zum Einfchneiden der Zähne geeignet zu machen. 

Ein ähnliches Verfahren des Glatt-, Eben: und Dinner: Prefz 
fens wird auch beim Widderhorn angewendet, nachdem man es 
vorher der Länge nach in zwei Hälften aus einander gefägt hat. 

Schildpatt und alle noch übrigen Materialien bedürfen weit 
weniger Vorarbeit ald Horn. Das erite kommt ſchon in diinnen, 
nur wenig gebogenen Blättern im Handel vor. Man hat daher 
nichts weiter zu thun, ald mit einer Bogenfäge wit feinem Blatt, 
daſſelbe nach der Größe der zu verfertigenden Kämme zuzuſchnei— 
den, die fo erhaltenen Stüde mäßig erwärmt, zwifchen gleich» 
falls warmen Eifenplatten gerade zu preffen, und fie dann vollends 
zu ebnen und zu glätten. Zum Leßtern reichen die Stoß und 
Handfeile vollfommen bin. 

Über: die Natur des Elfenbeines in technifcher Beziehung, 
und feine Bearbeitung überhaupt, iſt ſchon im Artifel Elfen: 
beinarbeiten, im V.Bde, ©. 253, die Rede gewefen. Seine 
Vorbereitung zu Kämmen unterliegt gleichfalld feiner Schwierig— 
feit. Der Kammmacher verbraucht fowohl den maſſiven, als 
auch den hohlen Theil des Zahnes. Der eritere wird nach der 
Länge der Fafern in Platten zerfchnitten, wozu man jegt größere, 
auf Schonung des Materiald und Leichtigfeit der Behandlung 
abzwedende Vorrichtungen hat, deren Befchreibung aber, da fie 
den Werfitätten der Kammmacher nicht allein eigenthümlich find, 
hier wegbleiben muß. Den hohlen Theil der Zähne nimmt man 
entweder zu Fleinen, oder auch zu langen, fchmalen, z. ®. den 
Srifirfämmen, wozu er in Streifen gefchnitten wird. 

Wenn aud in diefem Falle die Faſern nad) der Quere der 
Zähne laufen, fo bat dieß bei dem dichtem Gefüge und der großen 
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Härte des Elfenbeines weniger zu bedeuten. Anmerkenswerth ift 
ed, daß aus Elfenbein auch gefrümmte oder gebogene (z. B. Chi: 
guon-) Kämme verfertigt werden, und daß diefes auf andere Art, 
als bei Horn, wovon fpäter die Rede feyn wird, ‚gefshieht. Hier 
werden fogleich aus dem hohlen Theile des Aue gefrummte 
Platten mit der Säge zugefihnitten; ja fogar, wenn es die Dicke 
des Zahnes erlaubt, auch diefe wieder in zwei Platten zerfägt. 
Dieß gefchieht mit einer Bogenfäge, die ein ſchmales Blatt haben 
muß, um mir ihm der Krümmung des Zahnes folgen zu fönnen. 
Die übrigen Vorarbeiten bei Elfenbein beftehen im Weghauen der 
äußern harten, meiftens riffigen, braunen und unbrauchbaren 
Ninde, mit Hülfe der Hacke und ded Behaumeſſers; das Ebnen 
und Glätten der Flächen gefchieht mit den Hand: und Stoß— 
feilen, welche auf Elfenbein leicht, ſchnell, und mit beftem Er: 
folg wirfen. 

| Über die Behandlung des Buchsbaumholzes iſt faum nöthig, 
mehr zu erinnern, als daß auch diefes, nad) der gewöhnlichen 
Zurihtung aus dem Broben mit der Säge, fich mit den fo eben 
genannten Kammmacherfeilen fehr gut, und ohne allen Anitand 
bearbeiten läßt. Weichere Holzarten werden mit den gewöhnfis 
hen Handgriffen und Werkzeugen der Molzarbeiter zur Verwand: 
lung in Kämme zubereitet. Höchſtens dürfte noch der Umſtand 
anmerfenswerth feyn, daß bei langen Kämmen dirfer Art das 
Feld (jener Theil aller Kämme überhaupt, von welchen die 
Zähne ausgehen), weil an ihm die Längenfafern nur furz find, 
leicht bricht, und fo der Kamm felbft verloren geht: wogegen 
man nicht felten das Mittel ergreift, diefen Theil auf der Hin— 
terfeite mit Längenholz zu fourniren, oder, aber erft, wenn der 
Kamm fertig ift, auf einer oder beiden Seiten mit aufgenietetem 
Elfenbein, Schildpatt, Horn oder Metall zu befleiden. 

Über die Vorbereitung der Metalle zu Kämmen ift nichts 
zu erinnern, da fie in der gewöhnlichen Formgebung durch Gie— 
fen, Hämmern, Feilen, Schleifen u. f. w. befteht. Nur bei 
bleiernen Kämmen, wozu das Blei meijtens aber noch einen Zufaß 
von */,; Zinn, um es härter zu machen, erhält: find die Feilen der 
Kammmacher, wenn die Platte fortwährend mit Waifer naß erhal 
ten wird, zum Ebnen und Abfchlichten vortrefflich zu gebrauchen. 
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2) Verfertigung der Zähne. 


Bei der. Beſchreibung dieſes wichtigen Theiles der Kamm— 
fabrikation iſt zuerſt und vorzugweiſe wieder von der Behandlung 
des Hornes die Rede. Die Zähne entſtehen durch Einſchnitte, 
welche mit Sägen oder ſägeahnlichen Inſtrumenten bis zu einer 
gewiffen Tiefe, welche die Länge des Zahnes gibt, gemacht wer- 
den. Wollte man behufs diefer Schnitte die Hornplatte fo einfpan= 
nen, wie man dieß zum Zerfägen des Holzes und felbft der Me— 
talibleche thut, naͤmlich fenfrecht, und die horizontal bewegte 
Säge alfo unter echtem Winfel auf die Platte wirfen laſſen: fo 
würde das Horn ausbrechen, fich fplittern, und der Zwed nicht 
erreicht werden. Daher wird die Hornplatte fchief liegend einge: 
fpannt, um die Säge ohne Nachtheil, und dennoch, wie es die bes 
queme Lage der fie führenden Hand erfordert, beinahe wagrecht 
bewegen zu können. Die fihere Führung der Sägen unter diefen 
Umpftänden ift ferner auch die Urfache, warum die aus Hol; ent: 
weder birnförmig gedrechfelten, oder flachrund gefchnittenen Griffe 
oder Hefte diefer Werkzeuge bei den Sammmachern fämmtlic) 
ſchraͤg nach abwärts gerichtet find, wie A auf Tafel 158, Fig. 
9, 10, ı4, Tafel 157, Big. 4, 5,6, 7, und B, Fig. 8, zeigen. 
Die ſchiefe Richtung des Schnittes hat aber ferner noch den großen 
Vortheil, daß das Sägeblatt von der geraden Richtung nicht Teicht 
abweichen fann. Es ift nämlich der fchiefe Einfchnitt jedes Mahl 
länger, als ein gerader e3 feyn würde, und dient daher dem 
Blatte zur ficherern Leitung. - 

Ungeachtet diefer eigenthümlichen Einrichtung aber, muß 
bei Horn noch eine andere Vorſicht beobachtet werden. Es ilt 
nämlih das Gefüge deffelben auf beiden Flächen Feineswegs - 
gleih. Auf der äußern Seite des Hornes ift es weit dichter und 
fefter, auf der innern hingegen weicher, fehwammiger, von ge: 
tingerm Zufammenhange, und daher zum Ausbrechen, Abblät- 
tern und Splittern geneigt. Beim Einfchneiden der Zähne muß - 
Daher jedes Mahl jene Släche nach unten gefehrt werden, welche 
am Horne die äußere war, und es gehört von Geite des Ar: 
beiterd eine bedeutende Übung dazu, an der beftoßenen Platte 
jene beiden Flächen noch zu unterfcheiden,. Auch bei gefpaltenem 
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Horn muß jene Lage beobachtet werden, fo daß jederzeit die ches 
mahlige äußere Seite, oder jene Fläche, welche ihr die nächite 
war, beim Einfchneiden der Zähne unten Tiegen fol. Bei Vers 
nachläßigung diefer Vorficht reift die untere Släche bei jedem 
Schnitte fo fehr ein, daß die Platte unbrauchbar wird, und meis 
ftens ganz verloren geht. 

Gewöhnlich wird die Tiefe des Schnittes (fie iſt gleich der 
Länge der Zähne) durch eine feine Linie auf der Kammplatte vor- 
gezeichnet oder angerijfen. Der Riß, Tafel 157, Sig. 19, Bin 
der Vorderanficht, hat eine fchmale umgebogene Schneide s; der 
Stiel hinter ihr, n, n ift zylindeifh, und auf ihm mitteljt eines 
runden Loches die Hornplatte a leicht verfchiebbar.. Man bringt 
fie im die verlangte Entfernung von der Schneide, hält fie auf 
der Hinterfeite fo, daß fie fi auf dem Stiele nicht verfchieben 
fann, legt fie an die Kante der Hornplatte, und führt längs der> 
felben das Inſtrument fort. Die Schneide reift hierdurch eine 
Linie an, welche mit jener Kante, fie mag gerade oder bogen= 
förmig feyn, jederzeit gleichlaufend wird. 

Die Hornplatte wird beim Einfchneiden der Zähne in eine 
hölzerne Kluppe eingefpannt, welche auf einer niedrigen Banf 
befeitigt ift. Dieje ganze Vorrichtung nennt der Arbeiter die 
Werfftätte. Sie ift, wenn auch nicht, da es überflüflig feyn würde, 
in ihrem ganzen Umfange, auf Tafel 158, Big. 4 im Grumdriffe, 
Fig. 5 von der Seite gefehen, vorgeftell. Die ungefähr drei 
Fuß lange Banf f, f ruht auf vier ftarfen Füßen, wovon einer, h, 
in Sig. 5 zum Theile fichtbar if. Die Höhe der Bank beträgt 
ungefähr 20 Zoll. Beiopgqr befigt fie einen Ausfchnitt, weil 
der Arbeiter rittlings duf ihr, unmittelbar hinter der Kluppe a, c 
figt. Zwei unter der Banf mit Keilen n,n, Big. 5, befeftigte 
Stügen von ungleicher Höhe, deren Stellen in Fig. 4 durch 
punftirte Quadrate angedeutet find, tragen das untere Bret a 
der Kluppe. Es iſt an fie feftgefchraubt. Die Vorderfante von a, 
mit jener des Kluppenbretes c bilden das Maul, in welches die 
Hornplatte (hier g) eingefpanut wird. Zu diefem Ende find zwei 
Schraubenbolzen i,s vorhanden, mit vieredigen, inc eben ver: 
fenften Köpfen; a hat zu ihrem Durchgange bloß runde Löcher, 
unter welchen die Slügelmutter jedes Bolzen (in Fig, 5 ift nur 
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eine davon, t, ſichtbar) zum Zuſammenziehen beider Hälften der 
Kluppe ſich befindet. Um aber die Hornplatte g ganz unbeweglich 
feftzuflemmen, wird noch rückwärts zwiſchen a und c der Keil e 
eingejtecft; welcher, un jedes Mahl fogleich zur Hand zu feyn, an 
der, mit einem Ende auf der Banf £f befeftigten Schnur k ans 
gebunden ift. Die Heinen punftirten Kreife hinter i und s, Fig. 4, 
deuten noch mehrere Löcher für iunds an, durch deren Benügung 
man die Vorderfante von c weiter einwärts bringen, einen fertis 
gen Kamm auch an den Spigen feiner Zähne einfpannen, und 
manche Nebenarbeiten an dem nicht eingefchnittenen Rüden ver— 
richten fann. Eine Schieblade zur Aufbewahrung der Kämme, 
unterhalb der Banf, fo wie ein Bret ald Zortfegung ihrer Fläche, 
zur Rechten des Arbeiters, um Werkzeuge hinzulegen, find als 
unwefentlich , in der Abbildung übergangen worden. 

Die Werkzeuge zum Einfchneiden der Zähne find verfchieden, 
nad) der Stärfe oder Feinheit der legteren. Es finden hier feine 
beftimmten Abftufungen Statt, obwohl dieß wohl thunlich wäre, 
wenn man ein Berhältniß zwifchen der Anzahl der Zähne und dem 
Zollmäße feitfegte. Indeſſen kann man nach dem gegenwärtigen 
Betriebe des Kammmacher : Gewerbes, zwei Klajfen von Werf- 
zeugen annehmen; nähmlich ſolche für feinere, und folche für 
grobe oder ftarfe Zähne. 

Die Vorrichtungen fir die erfieren führen, von den feinften 
anzufangen, folgende Nahmen: Staubzeug, eng und weit; 
Gemeinzeug, eng und weit; Frifirgeug, eng und 
weit; enger Rumpler, weiter Rumpler. Sede diejer 
Vorrichtungen aber beftebt felbft wieder aus zwei getrennten Stü— 
den, nämlich aus. der Doppelfäge, und, bei den feinen der 

Nachſchneid- oder Wiederfhneidfäge, bei den gröbern 
dem Nach: oder Wiederfchneideifen Außer diefen In— 
ftrumenten hat man für die zweite Klaffe, oder die grobzähnigen 
Kämme beftimmt, noch die Schneideifen Die fhwäceren 
haben mit den vorgenannten Rumplern faft einerlei Wirkung. 
Arten derſelben, von dieſen aufwärts bis zu den gröbſten, führen 
die Nahmen: Brifireifen, Pferdefammeifen, Baß— 
geige Hat man zwifchen ihnen noch Abjtufungen, fo werden 
fie durch den Beiſatz eng oder weit unterfchieden. 


& 
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Zafel 157, Big. 8 zeigt die Doppelfäge des Frifirgeuges von 
der rechten Seite des Arbeiterd, Fig. 9 diefelbe in der Vorderans 
fiht. Die hölzerne Faſſung befteht aus zwei Haupttheilen. An dem 
einen, b, in Big. 8 dem hinteren, befindet fich zugleich der mit 
ihm aus dem Ganzen gearbeitete Handgriff B; der andere ift mit _ 
a bezeichnet. Zwiſchen beiden ift, bis zur punftirten Linie ı, 2, 
Fig. 8, ein dünnes Holzblättchen eingelegt, und an die innere 
Slähe von b feitgeleimt. Man wird es in Fig. 9 unter dem 
Buchſtab u bemerken. Es Hält unterhalb beide Theile fo weit 
aus einander, daß die zwei Sägeblätter c,n bequem eingelegt 
werden fönnen. Beide Blätter find von ganz gleicher Dide, n 
jteht doppelt fo weit aus der Faſſung vor, als c. Die Linie 3, 4, 
Fig. 8, bezeichnet die obere Kante von e; 5, 6 aber jene von n. 
Snnerhalb, zwifhen e und n, liegt s,s, ein Bindfaden, der in 
Fig. g nur durch einen ſchwarzen Punft angedeutet werden fonnte, 
und beide Blätter in der nöthigen Entfernung von einander hält. 
Zwei Schrauben, mit vieredigen, in das Stück b, Fig. 9, 
verfenften Köpfen, gehen durch runde Löcher von a, Fig. 8, und 
haben bier. ihre Slügelmuttern r, m fammt den unter ihnen liegens 
den runden Drudplättchen. Durch fiarfed Anziehen der Muttern 
werden die gehörig geftellten Sägeblätter fammt dem Baden beim 
Gebrauche unbeweglich erhalten. 

Gleiche Einrichtung, wie diefe Doppelfäge, haben im We: 
fentlihen auch alle anderen. Jene des Staubzeuges und auch 
des Gemeinzeuges ift Fleiner und fchwächer, fo wie die Rumpler 
wieder größer find. Ihnen pflegt man auch wohl, entweder nebft 
r und m, Fig. 8, noch eine dritte Schraube in der Mitte, oder 
ftatt der Slügelmuttern vieredige, zum Fräftigeren Anziehen mit 
einem Schlüjfel, zu geben. Vorzüglich aber unterfcheiden fich die 
verfchiedenen Doppelfägen durch die Stärfe der Blätter, von 
welcher die Weite der Einfchnitte abhängt. Der leere Raum 
innerhalb der Blätter beſtimmt die Dicke der Zähne; daher beim 
Srifirgeug, z. B. bloß ein Zwirndfaden, oft fogar nur ein ©treif- 
chen jtarfes Papier zwifchen die Sägen eingelegt wird. Daß end- 
lich die Zähne, fo wie die Blätter dünner find, im Verhaͤltniſſe 
feiner werden müffen, verfieht fich von felbit. 
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Die Art, wie die ſinnreich eingerichtete Doppelſäge wirkt, 
iſt leicht zu verſtehen. Wenn der Arbeiter die Hornplatte, wie 
g Fig. 4, Tafel 158, in die Kluppe feſtgeſpannt hat, fo geſchieht 
der erſte Schnitt mit der Säge an ihrem äußern linken Ende. 
Es entſtehen, da zwei Sägen eingeſpannt ſind, natürlich auch 
zwei Sägenfchnitte, zwiſchen welchen das ſtehen gebliebene Ma— 
terial den Zahn bildet, Jedoch ijt der erſte oder äußerſte Ein: 
fchnitt (durch die Sägen, Fig. 8,9, Tafel ı57 entftanden) tiefer, 
der zweite feichter, und gleihfam nur angedeutet. In ihn wird 
das zweite Mahl die weiter vorfiehende Säge eingefegt, und Dann 
fo fort, daß immer in den fchon vorhandenen furzen Einfchnitt 
beim Fortrücken der Säge das längere Blatt zum neuen Einfchneis» 
den gebracht wird. Durch diefen Handgriff erhalten fämmtliche 
Einſchmtte die gleiche Entfernung von einander, fo wie die Zähne 
gleiche Stärfe; und es wird, felbjt bei reiner Arbeit eine Schnel- 
ligfeit der Ausführung möglich, die dem noch) ——— Zu⸗ 
ſchauer höchſt überraſchend iſt. 

Wenn man ſich des über dieſen Gegenſtand bereits vorge— 
kommenen, und nahmentlich des Umſtandes erinnert, daß die 
Säge wagrecht geführt wird, während die Kammplatte, fo wieg 
Fig. 9, Tafel 158, eingefpannt ift: fo erhellet bald, daß der 
Grund der Zähne fhief ausfallen muß, fo daß fie auf der obern 
Fläche, von g länger, auf der untern aber kürzer erfcheinen. Bei 
vielen Staub: und aud) bei ordinären, grobzähnigen Kämmen iſt 
diefe Form hergebracht. Sehr häufig aber wird auch ein ganz 
ebener, gleicher Grund verlangt. Um ihn zu erhalten, wird ſo— 
glei) nach dem Gebrauche der Doppelfäge, beim Staub» und 
engen Frifirzeug die Nach: oder Wıederfchneidfäge, bei den ftär- 
fern Sägen das Nad)- vder Wiederfchneideifen in Anfpruch ge— 
nommen. Ungeachtet der verfchiedenen Benennung find diefe 
Werkzeuge nichts anders, ‚ald wahre Sägen, genau von jener 
Die, wie die jedes Blatter Doppelfäge, zu welcher fie gehö— 
ren. Sind fie, wie jene des Staubzeuges, fehr dünn oder ſchwach, 
fo faßt man fie, der nöthigen Spannung und geraden Richtung 
wegen, in einen eifernen Bogen, der fo, wie jener in Fig. 4r 
Tafel 157, geftaltet, aber viel Fleiner ift. Auch nach der Altern, 
fchon befchriebenen Art, wie Big. 9, Tafel 158, kann das Wie: 
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derſägenblatt geſpannt werden. Etwas ſtarkere Sägen bedürfen 
nur einer Holzfaſſung. Sie iſt, wie jene der Doppelfäge, zweitheilig ; 
beide Stücke werden, nachdem das Blatt gehörig eingelegt ıjt, 
durch Schrauben i,i.i, Fig. ı4, Tafel 158, zufammen gepreft. 
Noch fkärfere Werkzeuge zum Wieder: und Nachfchneiden find an 
und für fich ſchen fteif genug, und bedürfen Feiner ſolchen Faffung. 
Höchitend gibt man ihnen, damit fie beim Schneiden nicht zittern 
oder fhwingen, einen Rüden a, Fig. 10, Tafel 158, von Hol;, 
Mejling oder Eifen. Bei den dickſten Wiederfchneideifen fehlt 
auch diefer; ihre Klinge fann ganz frei flehen, wie an dem, zum 
weiten Rumpler gehörigen Schneideifen, Big. 7, Taf. 157. 

Daß diefe Werkzeuge einen doppelten Dienit, des Nach— 
und des Wiederfchneidens, leiften, gründet ſich auf folgen» 
den Umftand. Nur fehr kurze Zähne fann man gänzlich mit der 
Doppelfäge einfchneiden. Denn, wenn der Zahn lang, der Ein- 
ſchnitt alfo tief feyn fol: fo klemmt fich während dem Schneiden 
der Zahn zwifchen den beiden Sägeblättern, verbiegt fi, und 
fällt auch bei der beften Führung der Säge nie völlig gerade und 
regelrecht aus. Man fchneidet daher auch meiftens mit der Dop— 
yelfäge feichter, und wenn fie gewirkt hat, vertieft man einen 
Schnitt nach dem andern, bid auf den Grund, mit dem zum 
Nachfchneiden beftimmten Werfzeuge. 

Hierauf folgt mit dem nämlichen dad MWiederfchneiden: Der 
‚ Kamm wird zu diefem Ende in der Kluppe umgefpannt, fo daß 
die unten gewefene Fläche aufwärts nad oben gefehrt, und 
jur obern wird, worauf jeder Einfchnitt auch hier zur nämlichen 
Tiefe, wie auf der ſchon vollendeten, jegt untern, Seite mit der 
einfachen Säge zu bringen ift. Die Zähne erfcheinen hierdurd) auf 
jeder Seite wohl gleich lang, allein der Grund zwifchen je zweien 
derfelben hat in der Mitte der Plattendicke einen Höcer oder eine 
Erhöhung, welche durch die fchiefe Richtung der eingefpannten 
Platte gegen die Sägen entfteht. Bei fehr engen Zähnen ift diefe 
Unregelmäßigfeit ohne Bedeutung und faum bemerkbar; bei weis 
teren aber wird fie auf eine Art weggefchafft, welche erſt — 
erklaͤrt werden kann. 

Vorher muß das Verfahren beſchrieben werden, wie man 

beim Einſchneiden ſtarker, weiter Kämme verfaͤhrt. Doppelſagen 
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werden unbequemer, ja unanwendbar, wenn die Schnitte breit 
feyn follen; denn das wegzufchaffende Material würde hier zu 
großen Widerftand leiten. Man benügt daher für diefe Fälle die 
fhon genannten Schneideifen. Sie haben im Allgemeinen die 
Geſtalt von Fig. 7, Tafel 157, nur find fie größer und ftärfer. - 
So ;. B. ift die Klinge des Frifireifens (für die weitere Seite der 
Srifirfämme, und für die feineren Chignon- und Ausrichtfämme) 
faſt 18 30l lang und 1°), Zoll breit, feine Dicke an der Zahnfeite 
beträgt eine Linie, von da aber nimmt fie auf beiden Seiten, wie 
bei allen Kammmacherfägen, ab, fo daß das Eifen an der 
Rückenkante, welche nicht fcharf, fondern gut abgerundet feyn 
muß, nur noch ungefähr die halbe Dicke befigt. 

- Mit einem folchen Eifen wird ein Einfchnitt nach dem andern 
in die wie fonft in der Kluppe feitgefpannte Hornplatte gemacht. 
Nach jedem rückt der Arbeiter um fo viel fort, als nöthig ift, 
jedem Zahne die nöthige gleiche Stärfe zu ertheilen, wozu fein 
anderes Hülfömittel zur Erreichung der gleichen Abjtände anges 
wendet wird, ald Übung und Augenmaß. Der Erfolg aber wird 
eben dadurch , daß alle Dimenfionen größer find, bedeutend er— 
leichter. Wohl aber it ein Huülfsinftrument (der Daumen 
ring) beim Gebraud) der Schneideifen unentbehrlich, ohne wel— 
ches fie ihrer Länge (17 — 22) und Schwere wegen, faum in 
gerader Richtung zu führen wären. Den gedachten Ring ftellt 
Tafel 158, Fig. 7, a umgefehrt von unten, c von der Seite vor, 

‚Während der Arbeiter das Eifen mit der rechten Hand hält und 
führt, kehrt er die Höhlung der linken aufwärts, ftredt den 
Daumen, an welchem der Ring in der Lage c fit, nach oben, und 
legt den Zeigefinger an die äußere (rechte) Fläche des Eifens, 
deſſen Rüden in dem Einfchnitte ded Daumringes läuft. Die 
linfe Hand , in der befchriebenen Lage, und zwar vor der Kamm 
platte, unverrückt gehalten, fichert den geraden Gang des Eifend. 

Immer aber ijt die Arbeit mit diefen Eifen mühfam und auch 
unficher. Es muß nämlich) wegen ihrer Breite viel Material 
mit bedeutendem Widerftande weggefchaffe werden, und nicht 
felten, es müßte nur fehr gutes und zähes Horn gefchnitten werz 
den, reißt diefed auf der untern Seite aus, wenigftens wird der 
Schnitt fafrig und borſtig. Man zieht es daher fait immer vor, 
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auf einem Umwege jun Ziele zu gelangen. Es werden die Zähne 
mit dem Schneideeifen unter den oben erflärten Handgriffen nicht 
durchgefchnitten, fondern bloß vorgezeichnet, fo daß an der Vors 
derfante der Hornplatte für jeden Einfchnitt nur eine ein paar 
Linien Sange Nuth entfteht, deren Breite mit jener des Eifens 
daher übereinftimmt. Won jeder Wand diefer Nuth macht man 
nun einen feinen Schnitt von der fünftigen Länge der Zähne mit 
der fogenannten Zwidelfäge, Taf. ı58, Big. 9, welche nichts 
Audgezeichnetes hat, als ein fehr dünnes, ftark gefpanntes Blatt. 
Hierdurch erhält man, wenn die Nuthen vom Schneideeifen in 
gleichen Abfländen gemacht worden find, lauter feine, gleich weit , 
von einander entfernte, bid auf den fünftigen Grund reichende 
Einfhnitte. Den Befchluß der Operation macht eine Laubfäge, 
ganz von derfelben Art, wie fie auch andere, nahmentlich Blech⸗ 
arbeiter, zu verſchiedenen Zwecken anwenden (Beifpiele hiervon : 
Bd. II. ©. 274, Bd. II. S. ı62, Bd. VII. ©. 151). Das Blatt 
der Raubfäge wird bis an das Ende des erften Einfchnittes ger 
bracht, dann wendet man es fo, daß es von diefem Punfte biö zum “ 
Ende des zweiten Einfchnittes das Horn durchfägtz; hiermit fällt 
ein Streifen (Zwidel) heraus, der den Raum zwifchen dem 
erften und zweiten Zahn übrig läßt. Die Laubfäge auf diefelbe 
Art vom Grunde des dritten Einfchnittes zum vierten, vom fünfe 
ten zum fechöten u. f. w. gebracht, vollbringt endlich die Herftel» 
Tung der weiten Abftände zwifchen allen einzelnen Zähnen. 

Ganz fertig find die Zähne nach allen bisher erflärten Bear» 
beitungsweifen, es müßte denn von ganz gemeiner Waare die 
Rede feyn, noch Feineswegd. Es finden fich nämlich an ihnen 
noch Mängel, denen aber bei allen Feinheitsgraden abzuhelfen, 
theils nicht thunlich, theils auch nicht nöthig ift. Die hier zu ber 
fprechenden Unvollfommenheiten find aber folgende: ı) Die Zähne 
find zwar fchon von der Bearbeitung mit dem Behaumeffer (fiehe , 
oben ©. 99) her gegen vorne zu abnehmend dünner, allein fie 
find von unten bis oben von gleicher Breite, laufen alfo wohl in 
- eine Art Schneide, aber in feine Spige aus. 2) Jeder Zahn hat 
auf jeder Seite zwei fcharfe Endfanten, und bildet daher im Durch⸗ 
ſchnitt ein Rechteck, ein Umftand, der defto auffallender wird, 


je ftärfer die Zäßne find. 3) Der Grund der Zähne ift nicht eben, 
Technol. Encyklop. VI. Bd. 8 
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fondern, vom Ein» und Wiederfchneiden ber, in der Mitte mit 
einer auf beiden Seiten nach außen abgedachten Erhöhung 
verſehen. 

Das Anſpitzen findet bei feinen Zaͤhnen Anwendung. Es 

hilft dem zuerſt aufgezaͤhlten Gebrechen ab; die beiden andern 
ſind bei ihnen theils kaum bemerkbar, theils auch nicht wohl zu 
beſeitigen. Zum Spitzen der Zähne kann jede nicht zu feine drei⸗ 
edige, oder auch eine Meſſerfeile dienen; beifer find aber die 
eigens für die Kammmacher verfertigten Spigfeilen, wie 
Tafel 157, Fig. 32. Sie ift gleichfeitig und gleichwinflig dreis 
eig, am Rüden nicht, wohl aber an zwei Seiten gehauen, und 
etwas weniged, befonders vorne, aufwärts gebogen. Grund⸗ 
und Kreuzhieb bilden etwas von den gewöhnlichen verfchiedene 
Winfel gegen einander. , Die Erfahrung foll gezeigt haben, daß 
diefe Abweichung bier vortheilhaft wirft, und die Zeile, ohne 
fi) durch Späne zu verfegen, längere Zeit fcharf angreift. 
Die Krümmung erleichtert die Arbeit in fo ferne, ald man durd 
fie im Stande ift, tiefer unten am Zahn die Feile anzulegen, und 
gegen feine Spige zu führen. Beim Spigen ift der Kamm wies 
der in der Kluppe eingefpannt, die Beile wird aber nicht hori— 
zontal, fondern mit der Spike abwärts geneigt, angewendet. 
Man bringt fie jedes Mahl zwifchen die Spigen zweier Zähne, und 
fährt auf diefe Art in der ganzen Ränge des Kammes fort. Bei 
guter Arbeit werden die Beiljtriche, die man jedem Zwifchenraume 
gibt, gezählt, um in jedem gleich viel wegzunehmen. Daß die 
Zähne auf jeder Fläche des Kammes auf diefe Art bearbeitet, und 
diefer in der Kluppe umgefpannt werden muß, ijt von felbft Far. 
Auh wird man finden, daß diefes Umfpannen bei den gleich zu 
befchreibenden Arbeiten eben fo unerläßlich ift. 

Die jharfen Kanten größerer Zähne werden mitden Kröfes 
feilen gebrochen. Man bat fie von verfchiedener Länge und 
Breite, die Meinften find kaum dDaumenbreit, die größten ungefähr 
fo, wie die auf Zafel 157, Fig. 34, 35, 36 und 37 abgebildeten, 
wovon die Teßtere eine franzöfifche, die erftere eine deutfche ift. 
Die Fig. 35, 37 find Anfichten der untern, Big. 34, 36 der Sei: 
tenfläche. Der Rüden ift flachrund, aber man macht ihn fo dünn, 
ald ed angeht, ohne ihrer Feftigfeit zu fchaden, oder Schwin: 
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gungen beforgen zu müffen. Die parallelen Zähne find gefeilt, 
und dann mit dem Stable gejtrihen, bis fie. den nach vorne ftes 
henden Grath erhalten. Zum Gebraudhe wird die Feile aufrecht 
auf einer ſchmalen Kante, aber nicht ganz horizontal geführt, 
fondern fo, daß ihr Ende etwas aufwärts gefehrt if. Man 
bringt fie in die Zwifchenräume zweier Zähne, wovon man immer‘ 
nur eine Kante auf einmahl befeilen fann, während man den 
Zahn, weldher am Rüden der Feile anliegt, mit den Singern 
etwas auf die Seite biegt. Es ergibt fi leicht, daß demnach 
jeder Zahn erit auf,zwei, und dann auf den andern zwei Kanten 
befeilt wird. Jedoch geht man erft alle Zähne auf einer Fläche 
duch, ehe man den Kamm umfpannt. Berner ift es bei der Bieg⸗ 
famfeit des Hornes aud) nöthig, jeden Zahn, damit er der Feile 
niht ausweicht, von unten zu unterflügen. Bei feinern Zähnen 
geſchieht diefed unmittelbar mit den Fingern, bei flärfern aber 
mit dem Unterhalter, Zafelı58, Fig. ı6, wo a die dem Ar» 
beiter zugefehrte Kante, b aber die Anficht der linfen Seite ift. 
Während man diefe Platte (von Horn oder Schildpatt) mit der 
Iinfen Hand unter den Kamm hält, und fo an den Zahn feſt an» 
drüdt, daß er auf dem Abfage der Kerbe ruht, wird mit der Beile 
die rechte linke Kante des Zahnes bearbeitet. Für die rechte muß 
die Platte begreiflicher Weife die verfehrte Tage erhalten. 
Eigentlidy rund kann der Zahn durch die Kröfefeile nicht 
werden, indem fie offenbar wieder Eden oder Kanten hervorbringt. 
Man Fann aber diefe, fo wie die manchmahl bemerfbaren, 
nad) der Quere des Zahnes laufenden Feilftriche auch noch durch 
das Ziehen wegfchaffen, welches um fo beſſern Erfolg hat, je 
weiter der Kamm ifl. Das zur genannten Operation beflimmte 
Werkzeug beißt der Zieher. Ein folcher größerer ift Tafel 157, 
dig. 20, a von der Seite, b von vorne dargeftellt. Seine 
Schneide m ift halbmondförmig, und beftimmt, zwei einander 
zugefehrte Kanten zweier Zähne gleichzeitig zu befchaben. Daß 
der Zieher dann wirft, wenn ihm der Arbeiter gegen ſich führt, 
erhellt fchon aus der Benennung. Eine Abänderung diefed Werk⸗ 
jeuged, welches vortreffliche Dienfte für feine Waare leiſtet, und 
die Kanten vollfommen zu runden im Stande ift, befteht darin, daß 
die Schneide verfehrt gebildet, alfo Fonfav ifl. Sie kann aber 
| FE 
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auch nur jedes Mahl auf einen Zahn allein, jedoch auf feine beiden 
Kanten zugleich wirfen, vorausgefegt, daß fie die der Stärke des 
Zahnes eutfprechende Krümmung befigt. 

Zwifchen feinere Zähne kann man mit den Kröfefeilen nicht 
fommen. Will man dennoch gebrochene Kanten erhalten, ſo bes 
dient man fich hierzu entweder der gekrümmten Spibfeile, Tafel 
157, Sig. 32, mit welcher e8 möglich ift, faft vom Grunde aus 
durch geſchickte Führung zwei Kanten neben einander ftehender 
Zähne gleichzeitig zu brechen, oder aber man Auendet ein aͤhnli⸗ 
ches, in Folge feines franzöfifchen Urfprunges Bartet genanutes 
Juſtrument an. Es iſt gleichfalls nichts anderes, als eine auf 
zwei Seiten mit eingefeilten Zähnen verfehene gefrümmte Zeile, 
Big. 33. Nur ift der Winkel, in welchen die Zähne beider Sei— 
ten. auslaufen, ziemlich fpigig (man fehe den Durchfchnitt a) und 
beträgt ungefähr 52°. Dieß erlaubt diefe Beile leichter zwifchen 
die Zähne zu bringen und tiefer auf ihre Geitenflähen zu witfen. 

Das Ebnen des rundes wird, wo es Überhaupt möglich 
und nöthig ift, nämlich bei nicht zu feinen Zähnen, mit dem 
Grundeifen, Zafelı57, Fig. ı, vorgenommen. Es iſt einem 
Schneideeifen ganz gleich, nur Fürzer und ohne Handgriff. Man 
bedarf ihrer von verfchiedener Stärfe, nur müjfen fie nie gedrängt - 
zwifchen die Zähne paſſen, fondern etwas Spielraum haben. 
Das Grundeifen wird zwifchen die zwei Zähne des in die Kluppe 
gefpannten Kammes-gebracht, und während es wirft, fo geneigt, 
daß ed zulegt unter rechtem Winfel mit det Fläche ded Kam: 
mes fteht. Es muß daher, wegen der Lage des Kammes in der 

Kluppe fteilrecht geführt werden. Sollen die. Zähne bei weiten 
Kaͤmmen ganz vom Grunde abftehen, und gleichfam, wie Die Ars 
beiter fagen, aus ihm berauswachfen, fo muß das Eifen auch 
noch rechts und links auswärts, alfo fchief gewendet werden, um 
faft rund um den Zahn Epäne wegzunehmen. In Ermangelung 
pailender Grundeifen behilft man fich auch wohl mit den Schnei= 
deeifen, die aber ihrer größern Länge und des Heftes wegen nicht 
mit gleicher Ceichtigfeit geführt werden können. Das franzöfifche 
Werkzeug, Tafel 157, Fig. 5, ift ein Grundeifen, welches auch 
zum Einfchneiden der Zähne gebraucht wird. Feine Zähne wer- 
den zwar felten am Grunde bearbeitet (gegründet). Soll es 
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ee doch {bei außgezeichneter Waare gefchehen, fo nimmt man 
dazu ein hinreichend dünnes Sägeblatt, welchem man durch einen 
angenieteten Bogen aus ftarfem Eifendraht a, Fig ı5, Tafel 158, 
die nöthige Spannung und Steifigkeit ertheilt. 

Fuͤr andere Materialien, ald Horn, werden zur Verfertigung 
der Zähne, dem Wefentlichen nach, diefelben Handgriffe und Inftrus 
mente gebraucht, ja fogar ift ihre Anwendung mit nody weniger 
Schwierigfeit verbunden, weil das Horn, wie mehrmahls ſchon 
angedeutet ward, eine entfchiedene Neigung zum Splittern und 
Abblättern hat. Deßhalb müjfen auch die Hornplatten, was früs 
her nicht bemerft wurde, um den Gang der Darftellung nicht zu 
unterbrechen, vor manchen Operationen längere Zeit in Wailer 
eingeweicht werden, um fie gefchmeidig zu machen. Dieß ift 
z. B. vor dem Befchaben, nahmentlich aber vor dem Einfchnei: 
den der Zähne, unerläßliche Bedingung eines guten Erfolges. 

Zwei, vom Vorigen abweichende Arten, die Zähne zu ver» 
fertigen, follen hier noch ihre Stelle finden. 

Es ift oben, Seite 105, gefagt worden, daß zu gekrümm— 
ten oder gebogenen Kämmen aus Elfenbein fchon die Platten 
felbft diefe Form haben müffen. Solche laſſen ſich aber in die 
gewöhnliche Kluppe nicht mehr einfpannen. Man hat für fie an- 
dere, und zwar von verfchiedener Breite. Eine ſchmale ift Big. 5 
A, Tafel 158, in drei Anfichten, a von oben, b von der Seite, 
e von vorne gezeichnet. Ihre beiden Theile werden durch eine eins 
sige Schraube zufammengezogen, das Maul zum Einfpannen der 
Kammplatte ift gefrümmt, weil die eine Hälfte der Kluppe vor 
der Schraube fonver, die andere nad) demfelben Bogen fonfav iſt. 
Diefe Kluppe fann ferner nicht auf der Bank befejligt werden, 
weil fie fammt dem Kamme, der ſich hier nicht umfpannen läßt, 
. beim MWiederfchneiden, Kröfen, Grundiren u. f. w. ganz umges 
dreht werden muß. Man befeftigt fie, aber auch in der frhon 
befannten fchiefen Lage, gewöhnlich in einem Schraubftoßfe, wozu 
fie auf beiden Flächen die Anfäge ı, a befist. Sie ftehen fchief 
nach der Rage, welche die Kluppe durch das Einfpannen im 
Schraubftode erhalten muß; 3 iſt der fchon bei der geraden Kluppe 
erwähnte Keil. 
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Der Gebrauch der Werkzeuge ift wie fonft; nur. mit dem 
Unterfchiede, daß fie bei jedem Schnitte in einer andern Rich» 
tung geführt werden, welche fireng genommen, jeded Mahl in 
einem, vom Mittelpunfte der Krümmung ded Kammes auöges 
henden Radius liegen follte. Hat man Ddiefe Übung in der Wen- 
dung der Sägen nicht, oder ift der Kamm zu groß: fo läßt fich 
auch dieſer (gleichfam um feinen Mittelpunkt) nach jedem Schnitt 
in der Kluppe drehen oder fortrüden. Unter Vorausfegung ded. . 
Iegtern Kunftgriffes kann die befchriebene Kluppe auch durch einen 
gemeinen Beilfloben mit ſchmalem Maul, den man in den Schraubs 
ſtock feſtſpannt, erfegt werden. 

Erwähnungswerth iſt ferner das fogenannte Doubliren. 
Es fann nur Statt finden bei weit: und großzähnigen Kämmen ; 
bat, obwohl mit Verluft an Zeit, Erfparung des Materiald zum 
Zwede, und ift deßhalb weniger bei Horn gebräuchlich , häufiger 
bei Elfenbein, fait nothwendig aber bei Schildpatt. Man erhält 
aus einer Platte, die nur um das fogenannte Feld größer, nicht 
aber ftärfer zu feyn braucht, als eine gewöhnliche, gleichzeitig 
zwei Kämme. 

Das Doubliren wird auf verfchiedene Art in’d Werf gerich- 
tet. Man ftelle fi vor, es werde ein großzahniger (4. B. ein 
Ausrichtfamm) auf eine Bläche bloß aufgezeichnet: fo if 
Har, daß die Zwifchenräume der Zähne, wenn fie über den 
Spigen der ſchon vorhandenen, noch mit einem Felde oder Rüden 
verfehen werdet, einen zweiten, gegen den erften verkehrt Tiegen« 
den, geben, fo daß alfo beide gleichfam in einander ſtecken. Nach 
diefem Prinzip werden auch auf einer hinreichend großen Platte 
von Schildpatt, Horn oder Elfenbein (auch wenn legtere gefrümmt 
it), die Zähne mit dem Zirfel eingetheilt, dann aber mit Hülfe 
eined dünnen eifernen Lineales und einer fcharfen Ahle vorgezeich- 
net. Nach diefen Linien fehneidet man mittelit einer Laubfäge, 
die aber für große Kämme einen hinreichend weiten Bogen haben 
muß, die Zähne aus, fo daß die Hälfte der Zähne mit dem 
einen, die andere mit dem zweiten Schild oder Felde in Verbin- 
dung bleibt. Der Zwifchenraum innerhalb zweier Zähne des 
einen Kammes gibt Pape jedes Mahl einen En des zweiten Kam⸗ 
mes u. ſ. w. 
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Bei Platten and Hornſubſtanz (alfo auch aus Schildpatt) 
gibt ed, nad) dem Aufzeichnen auf die flache Platte, noch einen 
leichter ausführbaren Weg. Man erwärmt fie über Koblenglut, 
und biegt fie dann in der Mitte, umd zwar nach der Breite, fo 
Daß fie einen recht engen Bogen, mit faft gerade, aber parallel 
Iaufenden Seitenwänden bildet. Sie wird in die gewöhnliche 
Kluppe, wie jede andere Kammplatte, eingefpannt, alfo wie B, 
Tafel 158, Fig. 5, an ihrer vordern untern Kante (dem künf— 
tigen Felde des einen Kammes). Nach jeder für die Zähne vor: 
gezeichneten Linie macht man jegt einen Schnitt mit dem foge: 
nannten Doublirbogen, Xafel 157, Big. 4. Er unterfchei« 
det fi) von dem andern Bogenfägen ded Kammmacherd nur da: 
durch, daß das Blatt lang, fehr dünn und feinzähnig if. Man 
bemerft leicht, daß jeder Sägenfchnitt durch das Gewölbe der 
Platte, und auch zum Theil durch die untere flache Seite der Platte 
gehen wird, Um auch auf diefer die Schnitte bis auf den Grund 
zu bringen, wird die Platte in der Kluppe umgefpannt und wies 
der gefchnitten. Sie wird ferner abermahld erwärmt, um fie 
ganz gerade zu preſſen. In diefem Zuftande hängen die Zähne 
beider Kämme nur noch an den Enden, mit dem Grunde des ent» 
gegengefegten Feldes zufammen. Jeder wird jegt mit der Laub: 
fäge von dem nicht zu ihm gehörigen Felde loögefchnitten, wos 
durch die Kimme getrennt und aus einander gezogen werden 
können. 

Der bedeutende Gewinn an Material beim Doubliren, da 
auch das benügt wird, was fonft in Spaͤnen oder Zwickeln zwis 
ſchen den Zähnen abfällt, ift eben fo flar, als daß hierdurch das 
Kröfen, Spigen und Gründen nicht erfpart wird, fondern wie 
fonft gefhehen muß. 

Endlich hat man auch, und nicht ohne Erfolg, Werfuche 
angeftellt, die Zähne mit Mafchinen einzufchneiden. Eine davon, 
von dem Engländer Rogers erfunden, Teiftet ihre Wirfung nach 
der Art des Doublirens, ſo, daß aus einer Platte zwei Kämme 
zugleich entjtehen. Jedoch ift fie nur bei Horn und Gchildpats 
anwendbar, und beruht im Wefentlichen darin, daß eine fcharfe 
ftählerne Doppelfchneide durch Niedergehen eines Hebels in die 
Platte zwei Schnitte macht, welche die zwei Begränzungslinien. 
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eines Zahnes geben. Die Platte ſelbſt rückt nach jedem Schnitte 
ſammt ihrer Unterlage um eine Zahnbreite fort. Ausführbar iſt 
dieſes Verfahren nur dann, wenn die Schneiden recht ſcharf find, 
und die Platte während derfelben durch Erwärmen ihrer Unter⸗ 
lage im gefchmeidigen Zuftand erhalten wird. Diefe Mafchine ift 
bereits öffentlich befannt gemacht worden ; da eine Überfegung 
des englifchen Driginales in dem polytechnifhen Journal von 
Dingler, Bd. LIII. S. 100, enthalten ift, fo wäre es überfläflig, 
fie auch hier aufzunehmen. Übrigens ift fie nicht unbedingt zu 
empfehlen. An Schnelligfeit dürfte gegen dad Doubliren nicht 
fehr bedeutend gewonnen werden, auch wird die Verfertigung 

" der Schneiden mancher Schwierigkeit unterliegen, fo wie auch 
die beitändige gleichförmige Erwärmung der Platte, ohne welche 
fie nothwendig Brüche und Splitter erhalten müßte. 

Für mittelfeine und ganz feine Zähne war man cbenfalld 
lange fhon bemüht, Mafchinen auszudenfen. Die früheren Vers 
fuhe, wo man mehrere Kreisfägen oder Fraifen auf eine fich 
drebende Achfe brachte, um mehrere Zähne auf einmahl einzus 
fchneiden, find ohne Erfolg geblieben, da es praftifc unausführ- 
bar ift ‚» mehrere fo dünne Sägen ganz; genau parallel und rund« 
laufend auf ihrer Welle zu befeftigen. Doch beitehen gegen: 
waͤrtig in Genua, Paris, Mailand und Wien Mafchinen mit 
‚Kreisfägen, die übrigens nicht über zwei Zoll im Durchmeifer 
haben, einzeln auf ihrer Welle befeftigt find, und daher nur einen _ 
Bahn nach dem andern einfchneiden. Solche Mafchinen, die man 
gegenwärtig noch geheim hält, wirken mit großer Geſchwindig⸗ 
feit, liefern auch Kämme von bedeutender Beinheit, z. ®. die 
Maſchine in Mailand Staubfämme mit 48 bis 56 Zähnen auf der 
Ränge eined Wiener Zolles. Obwohl geſchickte Arbeiter daſſelbe, 

ja noch mehr leiften fönnen, fo gefchieht diefes doch nur aus 
nahmsweiſe, und immer langſam und mit Zeitaufwand. 

Der allgemeinen Einführung ſolcher Maſchinen ſtehen aber 
Hinderniſſe entgegen. Man erhält nämlich nicht leicht Kaͤnme 
mit geradem, fondern meiltend nur folche mit fchiefem Grunde, 
weil Horn, Schildpatt, Elfenbein, ja fogar Buchsbaumholz fich 
fplttern und auöbrehen, wenn die Säge rechtwinfelig auf fie 
wirft, welches ja auch der Hauptgrund ift, warum der Kamm: 
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macher feine Platten [chief einfpannt, und ſich dad Wiederfchnei« 
den gefallen läßt. Die zweite Schwierigkeit liegt darin, daß, 
wenn man recht feine Zähne erhalten will (und nur bei diefen 
kann gegen Handarbeit, die bei gewöhnlicher Waare ebenfalls. 
fehr ſchnell von Statten geht, die Mafchine vortheilhaft feyn), 
aud) die Schneidrädchen oder Sägen fehr dünn feyn müffen, und . 
bisher Fein fichered Mittel befannt ift, ſolche dünne Stahlplätt- 
hen zu haͤrten, ohne daß fie ſich frümmen und verziehen, unge 
härtet aber diefe Sägen zu wenig Steifigkeit befigen, bei unglei» 
chem Widerftande des Materials an verfchiedenen Stellen nach · 
geben und ſchiefe Schnitte hervorbringen. 
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Eine Arbeit, wodurd die Kämme der Vollendung fehr nahe 
gebracht werden, iſt das Schaben derfelben, welches auf der 
ganzen Fläche und an allen Kanten vorgenommen wird. Es ges 
hieht mit dem Handfhabemeffer, Zafelı57, Fig. ıı. Die 
Klinge ift auf beiden Seiten zu gebrauchen, nur einfeitig facettirt 
. oder angefchliffen, aber fehr fein, und dann durch das ſchon oft 
erwähnte Streichen mit dem Grath verfehen. Mit dem Theile 
des langen hölzernen Stieles, welcher der Klinge zunächft iſt, 
ruht ed quer auf den Knien des Arbeiterd, welcher ed zum Ge» 
brauche mit der Hand, fo hoch eö nöthig ift, hebt, und es auf 
dem Kamme, den er in der andern Hand hält, in der geeigneten 
Richtung führt. Oft wird aber auch der Kamm bewegt, während 
man die Klinge unverrüdt erhält. Ein Feineres ſolches Meffer, 
und zwar ein franzöfifches," findet man in Fig. ı6 derfelben Tafel. 
Der Nugen des Schabens befteht darin, daß das Meſſer alle 
Riſſe vom Befeilen wegfchafft, die Flächen vollfommen ebnet und 
glättet, und fie unmittelbar zum Schleifen und Poliren vorbe- 
reitet. Deßwegen unterzieht man auch die Kämme jeder Art (jene 
aus hartem Metall ausgenommen) der Operation ded Befchabend. 
Sie fann übrigens auch, und man hat fi in manchen Werfs 
ftätten bereitd daran gewöhnt, mit den gewöhnlichen Tiſchler⸗ 
Ziehklingen vorgenommen werden, aber das grofie Meſſer ift 
vortheilhafter, da es auf gerade und gefrümmte Flächen gleiche 
Anwendüng leidet. Erwähnt maß noch werden, daß das Scha- 
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ben in einem einzigen Falle nicht nad) gänzlicher Vollendung der 
Zähne gefhehen darf. Es geht nämlih nicht an, Kämme zu 
fhaben, deren Zähne mit dem hohlen Zieher (f. oben®. 115) 
gerundet worden find, weil man ihrer Form hierdurch fchaden 
würde. Hier muß dad Ziehen Die legte — und das Schaben 
bereits vorhergegangen ſeyn. 

Einige Nebenarbeiten find für dieſe Stelle der Darftellung 
verfpart worden, um die Befchreibung der wichtigern Babrifationds 
Momente nicht zu unterbrechen, obwohl fie nad) den Umftänden 
und tem Ermeſſen des Arbeiterd nicht felten ſchon vor dem 
Befchaben, ja noch früher gefchehen. Die erheblicheren find etwa 
folgende: Das Falzen dient dazu, um parallel mit den äußern 
oder oberftien Kanten des Kammfeldes, und zwar auf der Fläche 
dejlelben, mit Werkzeugen verfchiedener Art, Balzer genannt, 
Nuthen verfchiedener Größe und Form hervorzubringen. Der 
Big. 2ı, Tafel 157, von der Seite und von vorne abgebildete 
Balzer z. B. macht bloß eine flache Nuth. Der-fcharf ſchneidende 
Theil deffelben iftn; hingegen r nur ein langer Zahn oder Stift, 
deilen innere glatte Fläche an die Kante des Kammes angelegt 
wird. Führt man nun in diefer Stellung das Werkjeug, wäh. 
rend es zugleich ftarf niedergehalten wird, längs der Kaute hin 
und ber: fo fragt die meflerähnliche Schneide n eine Vertiefung 
aus, welche mit der Kante felbit, wegen des Zahnes r gleichlau: 
fend, folglih fo wie fie felbft gerade oder bogenförmig, und 
defto tiefer wird, je länger man die Arbeit fortfet. 

Der fchneidende Theil n, anders, 3. B. mondförmig, ge: 
zahnt, wie ein Karnied u. f. w., geftaltet, bewirkt Nuthen, 
die diefen Abänderungen entfprechen. —* Zaden, Heine bogenför- 
mige Krümmungen u. dgl. an den Kanten des Feldes erhält man 
durch Xearbeitung derfelben mit verfchieden geformten Beilen. 
Hier fann überhaupt bemerkt werden, daß die Kammmacher und 
Hornarbeiter miancherlei Fleinere (fünf: bis achtzöllige) Feilen von 
verfchiedener Form haben, welche alle die für Horn am beften 
geeignete Befchaffenheit, nämlich böchitend nur Sederhärte, aber 
ftarfe, einfache, bloß gefeilte Zaͤhue befigen. Mau findet fie flach 
(wie die Kröfefeilen, nur viel fürzer und ſchmäler), balbrund, 
zum Bearbeiten hohler Blähen, z. B. der inneren gefrümmter 
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Elfenbeinfämme u. f. w. Für-einwärtd gefrümmte Kanten hat 
man frumme Ausftoßfeilen. ie find auf der Zahnfeite zwar 
eben, aber nach einem. fchwachen Bogen fo gefrümmt, daß diefe - 
@eite fonver, jene. des glatten Ruͤckens aber fonfav wird. Die 
gerade Ausjtoßfeile hat eine ebene, nur */, Zoll breite 
Flaͤche mit eingefeilten, etwas fchräg geftellten Zähnen; fie dient 
zur Ausbildung des Theiles an den Srifirfämmen, welcher dem 
Grunde der Zähne zunächft ſteht. Man verlangt nämlich, daß 
der Rüden diefer Kämme ftärfer und dicker feyn foll, als die 
Zähne. Daher wird fchon ‚beim Beftoßen der Platte die Stelle 
für die Zähne fo vertieft, daß am Rüden ein fcharfer Abfag ents 
fteht. Diefen noch mehr auszubilden, nad) ‚dem Entſtehen der 
Zähne aber wieder etwas zuzurunden, dient die zulegt genannte 
Feile. — Auch das Bohren von Löchern fommt beim Kammmacher 
mitunter, und zwar in verfchiedener Abfich: vor. Sie bilden manch» 
mahl einen Theil der Verzierung, find oft aber auch nöthig, um 
die Zaubfäge (wie z. B. beim Doubliren, Seite 118), wirfen zu 
laffen. Die Bohrfpigen find fo geftaltet, wie, jene für Metall, 
und werden theild mit der Rolle und dem Drehbogen, theils durch 
Heine Bohrgeftelle in Ihätigfeit gefegt. Der Artifel Bohrer, 
im IL. Bande diefes Werkes S. 528, enthält Manches auch hier 
Anwendbare, naͤmlich Rollenbohrer verfchiedener Art, und die 
kleineren Bohrvorrichtungen auf Seite 539, 540, Tafel 34, Fig. 
32, 34, welche auch für die Materialien ded Kammmachers volls 
fommen brauchbar find, 

Böllige Slätte und endlich Glanz erhalten die Känıme durch 
Schleifen (in der Gewerbfprache des Kammmachers Reiben) und 
Poliren Es geichieht auf den Reib- und Filzhölzern, 12 
bis 18 30ll fange, ı bi83 Zoll breite Hölzer, mit diden Wollen» 
tuch oder ungeleimtern Hutfilz in der Art auf einer Flaͤche überzo« 
gen, daß derfelbe auf ihnen gefpannt, und an den ſchmalen Enden 
des Holzes feilgenagelt ift. 

Drdindre Hornfämme werden bloß mit befeuchteter, fein 
gefiebter Afche- von hartem Holz oder mit Ziegelmehl, beifere mit 
gebranntem aber zerfallenem Kalk, gerieben. Die feinere Waare 
behandelt man mit gepulvertem und gefhlämmtenm Bimsfteine, 
und darnach, um hohen Glanz zu erhalten, mit feinem Zrippel. 


my Känme. 


Elfenbein wird mit Schachtelhalm (welcher übrigens aud für 
Horn, Schildpatt und Buchsbaum brauchbar if), fein abgezo⸗ 
gen, und, recht naß, mit Kalf polirt. . Auch Horn und Schilde 
patt erhalten den höchften Glanz mit feinem Kalf, der aber nur 
in fehr geringer Menge, auf dem Ballen der Hand aufgetragen, 
in Anwendung fommt. 

Die obgenannten Hölzer werden mit dem Schleif⸗ oder Po⸗ 
lirmittel verſehen, entweder ſchief ſtehend, an einem Ende feft- 
gehalten, während man mit der andern Hand den Kamm auf der 
Filzfläche auf: und abzieht; oder der Kamm ift in die Kluppe feft- 
geſpannt, und wird mit dem Reibholz, welches man mit beiden 
Händen führt, bearbeitet. Für hohle und gefchweifte Arbeit trägt 
nian das Schleife oder Polirmittel auf Fleckchen von Filz oder 
Tuch, die man bloß in der Hand gehalten, wirken läßt. Bei der 
Sabrifation im Großen gefchieht dad Reiben und Poliren mit Bors 
theil durch Scheiben, die auf der Stirne mit Tuch oder Filz übers 
zogen, fich durch einen Tritt nach Art der Drehbänfe in Bewe⸗ 
gung fegen lajfen, während die Kämme an den mit Bimsftein, 
Kalt oder Zrippel verfehenen Umfang angehalten werden. 

Sn allen Fällen ift zum Auftragen der genannten zu pulves 
rigen Subſtanzen nur Waſſer anwendbar, nicht aber Ohl, wel: 
ches die Farbe der Kämme ändern, feine Zähne verftopfen, auch 
bei denen, die gebeigt werden follen, die Wirkung der Beige vers 
hindern würde. 

Häufig fieht man Kämme, deren Schild oder Feld mit Laubwerf 
und andern fehr verfchiedenartigen Verzierungen durchbrochen iſt. 
Diefe müffen zuerit aufgezeichnet werden, und zwar entweder auf 
dem Kamme felbft, oder auf Papier, von dem fie eritsahf den 
Kamm, und zwar auf verfchiedene Art, übertragen werden. Die 
Zeihnung kann nämlich, wobei fie aber bei der wirklichen Aus 
arbeitung ded Kammfchildes verloren geht, auf diefem feftgeleimt 
werden, oder man fann fie, wenn der Kamm von recht durd: 
fihtigem Horn ift, unter denfelben legen, und auf diefen Wege 
nachzeihnen. Das Durchbrechen felbit gefchieht wieder-mit der 
Laubfäge, zu deren Anbringung an den paffendeh Stellen Löcher 
vorgebohrt werden müſſen. Die Säge wird. dann nach den Um: 
rijfen der Zeichnung geführt. Diefe muß überhaupt von folcher 
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Beſchaffenheit feyn, daß die ſtehen bleibenden Theile nicht außer 
Werbindung kommen; wodurch ihre ganz abgefonderten Spigen 
und Enden bei Fünftiger Einwirfung. von Wärme und Beuchtigfeit 
ſich krümmen, aufſtehen, und über die Ebene des. Schildes vor: 
treten würden. Geübte Arbeiter pflegen zwei, bei dünnen Käms 
men auch wohl vier und mehrere Platten feit zufammen zu fpan= 
nen und gleichzeitig zu durchbrechen. 

Eine andere Art der Verfchönerung befteht darin, daß man 
die Rammfelder mit gepreßten Verzierungen verfieht. Es befommt 
z. B. das ganze Feld eine mufchelförmige Beftalt, oder überhaupt 
ftarfe, auf beiden Flächen gleichlaufende Erhöhungen und Ver: 
tiefungen, oder aber nur die DVorderfeite einen flachen, feich- 
teren Deffin. Beide Arten. erhält man durch zweitheilige For« 
men, welche von Mefling, einer Kompofition aus Blei und Zinn, 
ja bei großen weiten Biegungen fogar von Holz feyn können. Der 
Kamm, befonders aber fein Feld, wird gut erwärmt, zwifchen 
die gleichfalls: erwärmte Form gebracht, und in diefer mit alls 
mählich verftärftem Druck gepreßt. Jedoch ijt diefes Verfahren 
nur bei Schildpatt und Horn ausführbar, indem es fich auf die 
Fähigkeit diefer Materialien gründet, durch Erwärmen ſich zu er— 
weichen und Eindrüde aller Art anzunehmen. Noch auffallendere 
Beifpiele dieſer Eigenfchaft der Hornfubftanz findet man in dem 
Artikel Horn, ®d. VU. ©. 575 u. f. | 

Diefe Erweihung durch Wärme gibt auch das Mittel an 
die Hand, fertige Kamme aud Horn oder Schildpatt zu biegen, 

. und fie viel leichter, als jene aus Elfenbein, gefrümmt zu erhale . 
ten. Meiftens gibt man ihnen gleichzeitig eine zweifache Biegung, 
indem nämlich nicht nur das Feld in die Rundung, fondern auch 
die Zähne nach der ganzen Länge, oder wenigftend an den Spigen 
gekrümmt werden. Man bat hierzu fehr einfache hölzerne, fos 
genannte Modelle, deren man aber, wegen der verfchiedenen 
Größe und fonftigen Beſchaffenheit der Kaͤmme, eine ziemliche An— 
zahl vorräthig befigen muß. Tafel 158, Fig..ıg, flellt ein Mo⸗ 
deli für Lockenkaͤmme von der Kinterfläche vor, Fig. 18 ift die 
Seitenanfiht. Das Holzſtück ift auf feinem bogenförmigen Um— 
Preife noch einmahl abwärts gefrümmt, wie man in Big. ı8 leicht 
fieht ; Hier ift die niedrigere Kante jene, nach welcher die Zahn— 
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fpigen der Kämme gerichtet find. Zwei Schnüre, c,e, ſtatt wel 
cher, da fie fih ihrer Rundung wegen, im das erweichte Horn 
leicht eindrücfen, wenigitens Spuren zurüdlaffen, fchmale Leinen: . 
bändchen beffere Dienfte thun, find jede mit einem ihrer Enden 
bei m an dad Modell feitgenagelt ; ihr anderes Ende aber gleich- 
falls befeftigt an hornenen Stiften a,n, welche nah Wirfungs: 
art und Gebrauch große Ähnlichkeit mit den Wirbeln der Geigen- 
inftrumente haben. Ihre Zapfen jtecfen mit binreichender Reis 
bung ziemlich tief im Holzmodelle, und fie dienen, wenn fie ums 
gedreht werden, zur Spannung der Schnüre oder Bändchen c,e. 
Lestere Laufen neben einander von ihren Befefligungspunf: 
ten bei m, über die ganze krumme Oberfläche des Modelles 
bis an ihre Wirbel a,n. Der Gebrauch diefes Hulfswerfzeuges 
ift fchmell und leicht. Man erwärmt den Kamm über glühenden 
Kohlen, wobei er, um das Anbrennen zu verhüthen, fleißig ges 
wendet wird. Bald ifter in dem Grade erweicht, daß er fich mit 
den Händen frumm biegen läßt Hierauf bringt man ihn unter 
die Schnüre c,e, fo daß die erftere über das Echild, die andere 
über die Zahnfpigen geht, worauf beide mittelft der Wirbel ans 
gezogen werden. &tehen auch die Zähne nicht mit einander pa⸗ 
rallel, fo werden fie gleichfalld mit irgend einem ftumpfen In— 
firumente gerichtet. Hierauf fpannt man die Schnüre, nahment- 
lich jene an den Zahnfpisen, nochmahls, und erwärmt den Kamm 
fammt dem Modell auf’d neue. Nach einiger Zeit, wenn der: 
Kamm ganz abgefüblt ift, hat er die Biegung des Modelld anges 


nommen, und behält fie auch für die Zufunft. 


Fig. ı7 auf derfelben Tafel ift ein Modell zu einer weit zus 
fammengefegtern , doppelten, eigentlicy dreifachen Krümmung 
eines größeren Kammes. Sein Schild oder Feld ift rund gebos 
gen, und auch gegen die Zähne geneigt, diefe felbit aber find wies 
der in ihrer ganzen Länge gefrümmt. Der Körper des Modelles 
wird auf der Drehbanf verfertiget, und gibt, der Länge nach 
von einander gefchnitten, das Stück A,A, Fig. ı7. Bein ift 
ein ftarfes Charnierband angebracht, welches A, A mit dem Brete 
BB verbindet. Der breite Lederriemen m geht über ganz A A, 
feine Enden find auf der untern Fläche von B B feitgenagelt. 
Gleiche Bewandtniß hat ed auch mit den Bändchen n,o,r,s. Der 
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zwäifchen A und B befindliche Keil D fpannt fowohl den Riemen, 
als auch die Bändchen, deſto ftärfer, je tiefer er eingetrieben 
wird. Zum Gebrauch wird der. Keil herausgenommen, der recht 
gut durchgewärmte Kamm unter den Riemen und die Bändchen 
gebracht, und durch allmähliches Eintreiben des Keiles, auch 
unter nochmahligem Erwärmen des Ganzen, gebogen. Vortheil⸗ 
bafter und ficherer ift ed, obwohl mit etwas mehr Zeitverluft 
verbunden, nur den Riemen aufjunageln, die Bändchen ‚aber 
auf ähnliche Art anzubringen, wie in Fig. ı8 und 19. Die Wir: 
bel gehen dann etwas fchief in die eine Längenfante des Bretes 
B,B, $ig. ı7, wodurch man die Spannung der Bändchen auf 
das vollfommenfte in der Gewalt hat. 

Für Kämme, die bloß gekrümmt werden follen, und von 
minderem Werthe find, hat man fogenannte Modellwalzen, 
auf deren jeder man 2 bis 3 Kämme gleichzeitig biegen fann. 
Diefe Walzen find nach der Beſchaffenheit der auf ihnen zu bes 
handelnden Kämme von verfchiedener Größe; z. ® etwa 18 Zoll 
lang, an einem Ende 6, am andern nur,5 Zoll im Durchmeifer,. 
alfo nicht vollkommen zylindrifch, fondern fegelförmig, alfo nach 
einer Seite verloren zulaufend. Auf diefer Walze befinden fich meh⸗ 
rere, einen halben Zoll breite Riemen. Sie find nirgends ganz feft, 
fondern auf der Walze verfchiebbar, ihre Enden aber durch Fleine 
Schnallen oder Bändchen vereinigt. Den erwärmten Kamm bringt 
man auf die Walze, nachdem man zwei Riemen etiwad herab 
gegen ihr dünnes Ende gefchoben hat. Die Riemen werden aber= 
mahls aufwärts gefchoben, fo. daß der eine über dem Felde 
des Kammes, der andere über den Zahufpigen liegt, wobei es 
fih von felbft verfteht, daß die Verbindungsdftellen nie mit dem 
Kamme in Berührung, fondern am beiten ihm gegenüber auf die 
leere Fläche de3 Holzes fommen. Wenn die Riemen nicht ftarf 
genug drüden, fo muß man fie an den Enden, wo fie verbuns 
den find, mehr zufammen ziehen; auch laffen fich zwifchen ihnen 
und der Walze Fleine, ald Keile wirkende Holzftüdchen einzwäns 
gen; endlich find auch die oft erwähnten Bändchen mit geringer 
Veränderung hier anwendbar, wenn man für ihre Wirbel in der. 
Walze Löcher an paflenden Stellen anbringt. &o einfach die 
Walze und ihr Gebrauch ift, fo laſſen fih auf ihr, durch eine 
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m fo einfache Zuthat, zugleich auch Die Zähne, "wenn auch 


nicht mit der größten Genauigkeit, biegen... Diefe Zuthat befteht 
bloß in einem vielfach zufammen gelegten, ſchmalen Streifen 
Papier, etwas länger, ald der Kamm ſelbſt. Man legt ihn, 
noch ehe die Riemen wirfen, quer in die Mitte der Zähne, und. 
zwar unter diefelben auf die Walze. Die hierdurd; hergeftellte 
Erhöhung auf derfelben reicht hin, den Zähnen eine mäßige Krum⸗ 
mung zu ertheilen. 

Die Sügfamfeit ded Horned im ermärnten Sufeaie ir dem 
Kammmacher überhaupt bei verfchiedenen Gelegenheiten von Rus 
gen. Zwei Beifpiele- davon mögen hier Plag finden. Wenn fich 
in der zum Einfchneiden der Zähne vorbereiteten Rammplatte noch 
Sprünge, ja fogar ziemlich weite Riſſe befinden, fo wird fie deß- 
halb nicht verworfen, wenn nur diefe fehlerhaften Stellen nicht 
bis in den Rüden, oder über den Grund der Zähne hinaus 
gehen. Bei flarfen Zähnen fchneidet man den, welcher an eine 
folche Stelle trifft, frumm oder fogar winflig, und zwängt 
ihn, das heißt, man biegt ihn mit Hülfe der Wärme wieder 
gerade. Bei feineren Zähnen ift died Verfahren aber unanwend⸗ 
bar, weil die disponibeln Zwiſchenraͤume zu flein find. Man 
nimmt daher zu einetn andern Verfahren Zuflucht, welches auch 


manchen Kamm noch rettet, an welchem während des Einfchnei- 


dens ein Zahn wegbridht. Es gefchieht dieß fehr oft bei folchen 
Srifirfämmen,. deren Zähne diagonal oder gar quer gegen die 
Bafern des Hornes fiehen (man vergleiche Seite 95). Die fplit- 
trige Stelle (oder der fchadhafte Zahn) wird hier ganz herausge⸗ 
ſchnitten, dann aber ihr gegemüber, an der Nüdenfante des Kamz 
mes, mit dem Schneideeifen ein feichter, flacher Einfchnitt gemacht. 
Hierauf erwärmt man den Rüden an dem auf die angegebene 
Weife behandelten Orte. Während der Kamm an einem fchmalen 
Ende unbeweglich fit, am andern aber in einen Feiltloben einge⸗ 
fpanne ift, drüdt man diefen in gerader Richtung gegen jenen 
feften Punft. Das Horn ſtaucht fich dadurch an der erwärm- 
ten Stelle, und die fehlerhafte Offnung verfchwindet. Der Ein- 
ſchnitt mit dem Schneideeifen ift nothwendig, damit das Horn, 
dafelbit gefhwächt, gerade am rechten Orte nachgibt, und ſich 


- zufammenfchieben läßt. Diefer Einfehnitt fowohl, als auch die in 
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feiner Nähe aufgetriebenen Wülfte werden durch “die Handfeile 
weggefchafft: Zur Erwärmung ift in diefem, ſo wie in vielen 
ähnlichen Bl ‚eine gewöhnliche er. voulfommen bins . 
teichend. 

Bom — Löthen des —— und ). Schildpatteb, 
welches, feinen Hauptmomenten nach, im Artifel- Horn, Bd. 
VIE &. 573’w. fi bereitö ausführlich abgehandelt ift, findet der 
Kammmacher nicht Häufig Gelegenheit, Gebrauch zu machen; 
höchſtens nur, wenn fehr große Felder bei Schildpattkaͤmmen vers 
langt würden, äls Reparatur sur-Ergänzung befhädigter Kämme, 
oder zum Einſetzen neuer ftatt der. ‚audgebrochenen Zähne. - Kämme 
mit Geldern aus Horn, an welche Zähne von Schildpatt gelös 
thet werden, haben wenig Werth, da das letztere an fich fchon 
fpröde , dieſe üble Eigenfchaft durch die Behandlung :beim-Löthen 
noch in höherm Grade erhält, und daher fehr bald bricht.. : Wei 
Horn allein aber lohnt fi, feines bei weitem niedrigern Preifes 
wegen, das Löthen um fo weniger, als es hie —— if 
und weit öfter’ mißlingt, als beim Schildpart. nn 

Kommt ed übrigens bei der abrifation der Kaͤmme vor: ſo 
kann man es unter den am oben angeführten Orte beſchriebenen 
Handgriffen, mit Huͤlfe ziemlich einfach geſtalteter, ‘gehörig er⸗ 
higter Lörhzangen- bewerfftelligen.“ Auf Tafel 158 find zwei 
derfelben abgebildet. An Fig. 11 find’es die zwei flärfern Eifens 
Rüde a,c, zwifchen welchen, wenn fie Binreichend erwärmt find, 
die Erweihung und Vereinigung derseingelegten Schildpatt- oder 
Hornſtücke erfolgt. Won den heilen a, c gehen die langen, 
unten durch den ‘Ring s verbundenen Schenkel der: Zange aus. 
Sie find nicht dich, wie die Zeichnung ausweifet, follten aber faft 
einen Zoll breit’ ſeyn, damit a und ce während des Zufammen» 
drückens ſich nicht nad) der Seite verfchieben. Um dieß noch fiche- 
rer zu verhindern, bringt man oft einen oder zwei-Stellitifte m, r 
an, welche an einem Schenkel’ feſt, durch ein Loch des .entgegen- 
gefegten gehen, und jenes Ausweichen oder Verziehen der-Zange 
verhüten. Sich ſelbſt überlaffen, ift die Zange offen, d. Ha und 
e ſtehen von einander, weil die Schenkel der Zange wermöge s fich 
aus einander federn. Das Zufammendrüden: Der Sheile: a,c, 


fammt dem dazwifchen Tiegenden zu EINE Gegenſtande, ges 
Tehnol. Encyflop. VIIL Bd, 9 
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ſchieht entweder. durch Einfpannen. in einen; Schraube, oder 
mittelſt einer eigenen, ſtarken eiſernen Schraubzwinge n. Letzte⸗ 
res iſt nicht nur bequemer, ſondern man kann die Zange, ohne 
durch dieſe Zeit den Schraubſtock entbehren zu müſſen, in ge⸗ 
ſchloſſenem Zuſtande ſo lange liegen laſſen, als man will. 

Die Löthzange, Fig. 12, iſt zu kleinern Gegenftänden beſtimmt, 
und wird bloß mit der Hand zuſammengedrückt, und ſo lange in 
dieſer Lage erhalten, bis der verlangte Erfolg ‚eingetreten ift, 
Die zwei: fich kreuzenden Arme i, i und e, e gehen in.die bequem 
geformten. Ohre b,.c aus. Beide perbindet im der. Mitte das Ge— 
winde a...:Eim anderes Gewinde iſten, welches den flachen Theil 
8 trägt. - Das Gegenſtück des. letztern ift dad Ende x ded Ara 
mes se, q. Auf die innern lächen von, s und a find die ftärfern 
Eifenftüdie m, p: feſtgeſchraubt, Sie find es, welche: man beim 
Gebrauch. erhigtz indem.zwifchen ihnen das Löthen durch Zur 
drücken der Zange bewirkt wird.. Wermöge des Gewindes m, blei« 
ben a. unde p, dad, was; zwifchen. ihnen liegt, mag dicker oder 
dünner feyn, jedes Mahl, einander parallel. : Solcher Eifenftüde 
kann man:mehtere Paare von allerlei Form und Größe im Vor: 
rath haben, und nach Bedürfniß an s und r anfchrauben.. Die 
Schraubenlöcher in ihnen, dürfen aber nie ganz Durchgehen ‚; weil 
die innern Flaͤchen gang eben und, ununterbrochen feyn müſſen. 

‚Man findet, obwohl mur ‚felten, in den: Werfftätten :der 
Sammmacher, aud) noch,die, wenigſtens zum. Theil. hierher gehös 
rige Plattenzange. Sie hat die Länge. wie. Fig. 11, Taf. 157, 
oder eine, noch. bedeutendere. Das Gewinde befindet fih ‚gang 
vorn am Ende. der Zange; Ungefähr 4 Zoll, von ihm entfernt iſt 
an jedem Schenkel der Zange, und zwar an.dejlen innern Släche, 
eine: ftatfe Eifenplatte unwandelbar befeftigt,. Diefe Platten tref- 
fen, wenn die Zange geſchloſſen iſt, auf einauder;. fie. find auf 
der innern Fläche fein gefchliffen, und etwa a2 Zoll lang und 8 
Zoll breit. Sie koͤnnen fehr Leicht erwärmt, und einzelne Platten 
zwilchen ihnen eingepreßt werden, Man kann ſich ihrer bedienen, 
um zwei Platten auf oder. an einander zu löthen, ferner zum Klar« 
preſſen des Horned, weil durch maͤßige und dauernde Erwärmung 
daſſelbe, nicht an den ſchwarzen, wohl aber an den weißen uns 
durchſichtigen Stellen, vollkommen durchſcheinend wird. Dieſe 
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Zange kann daher. zur Werfertigung ded Laternenhorned 
(Artikel Horn, . VI. &. 572) mit großem ——— an⸗ 
gewendet werden. 

UÜler das —** des Hornes, wodurch man es dem 
Schildpatt täufchend ähnlich machen kann, fo wie über das Faͤr⸗ 
ben deffelben ‚überhaupt, findet. man gleichfalls das Nöthige im 
Artifel Horn, Seite 581. Schlüßlid wäre über diefen Gegen» 
fland, in fpezieller ‚Beziehung auf Kämme, nur noch zweierlei 
zu bemerken. - Das Horn. muß vor dem Beitzen -fein gefchliffen, 
und auch fhon, wenigftens oberflächlich, polirt ſeyn, weil. es fonft 
nach der Beige fo, rauh wird, daß es faum mehr zurecht zu brin« 
gen wäre. Dann lehrt die Erfahrung, daß jene gebeitzte Seite 
fhöner ausfällt, welche am Horne im natürlichen, unzertheilten 
Zuftaude Die innere war. Sie fteht zwar, rüdfichtlich der Dichr 
tigkeit ihrer Textur, ‚der äußeren nach, wie fehon oben S. 106 
aus einander gefegt-wurde; allein eben defhalb dringt die Beitze 
tiefer und mit, Fräftigerer Wirkung in diefelbe. Man richtet es 
demnach immer. fo ein, daß bei -Kämmen, die gebeipt werden 
follen, die innere Fläche  ded Hornes auf jene Seite des Kanı- 
med kommt, welche ‚beim — deſſelben am. meiſten in's 
Auge faͤllt. 1* 9 


G. Alimaũ tter. 


"Rattundrußferei. 


Die Rattundruderei umfaßt die Kunſt, Baummollen« 
zeuge mit farbigen Muftern zu bedrucken. Sie ‚beruht auf den- 
felben Grundfägen,, wie die Bärberei, und unterfcheidet fich von 
letzterer im: Wefentlichen nur durch die Verfchiedenheit der Mani⸗ 
pulation, ‚indem bei. der erfteren. die Zeuge in der Kegel mit einer 
‚gleihförmigen Farbe verſehen werden,, bei der Druckerei hingegen 
nur eine örtliche Faͤrbung an eingeinen Stellen des übrigens weis 
Sen, oder auch mit einem gleichförmigen Grunde gefärbten Zeuges 
Statt findet. Diefe ‚örtlichen Färbungen beruhen übrigens nad) 
ihren Theorie ‚auf. denjenigen Grundfägen, die, bereits im Art. 
Färbekunſt angegeben worden find. Es wird in der. Regel an der 
‘ Stelle des Zeuges, die das gefärbte Mujter einnehmen foll, mit 
telſt eines Modelsi(h Art. Formſchneidekunſt), welcher. dieſes Mus 
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ſter enthält, die Beitze aufgedrudt; der mit einer oder mehreren 
Beipen bedruckte Zeug wird getrödnet, gereinigt'und aus gewa⸗ 
fhen ; endlic) in einer Farbebrühe ausgefärbt, wo dann die mit 
den verfchiedenen Beitzen verfehenen Stellen eben dieſelben Farben 
annehmen, weldhe nad) dem gewöhnlichen Verfahren der Faͤr⸗ 
. berei der mit einer folchen Beige im Ganzen — Beng| in 
derfelben Sarbeflotte annehmen würde: 

Die Kattundrucferei ift eine der fchönften Rünfte im Gebiete 
der Gewerböinduftrie, und es gibt keine andere, die fo fehr alle 
Lehrſätze und Reſultate einer ganzen ausgedehnten Wiffenfchaft 
(der Chemie) für ihre Zwecke zu verwenden beftrebt und genötigt 
it, wie dieſe in ihrer Verbindung mit der Särbefunft. Unt von 
diefer Kunſt eine erfchöpfende Überfi ht zu geben, ift es um fo 
mehr nöthig, mehr in das Detail einzugehen, als eine allgemeine 
Darftellung von feinem praftifhen Nugen ift, vielmehr zur rich 
tigen Ausführung ihrer Operationen und der zu denfelben gehö— 
rigen Vorfchriften, eine genauere Detailfenntniß erforderlich iſt, 
und, wie bei allen chemiſchen Prozeffen, die genauen Beftimmun- 
gen der Verhältniffe der gegen einander in Wirfung fommenden 
Stoffe Hier unerläßlich find. Um die vielfachen Beziehungen -zu 
erleichtern, bat man diefen Artifel in Paragraphe abgetheilt. 


1) Vorbereitung der Baumwollenzeuge. 


$. 1. Die Baumwollenzeuge (Kattund, Kalifotd, Kammer: 
tuch, Perkal, Mouſſelin, Kroife), welche bedrüct werden follen, 
werden zuerft gefengt, dann gebleicht. Dad engen be- 
zweckt die Wegfchaffung der feinen Haͤrchen, welche die Oberfläche 
des Zeuges wie ein feiner Flaum überziehen, und nicht nur beim 
Aufdruden das Eindringen der Beige hindern, fondern auch dem 
Slanze der Farben felbft nachtheilig feyn würden. Man verrichter 
diefed Sengen mittelft eines eigenen Apparates, indem der Zeug 
ſchnell über eine glühende füpferne Walze gezogen wird, in deren 
Berührung die feinen Härchen wegbrennen. "> 
Der Aufriß einer folhen Vorrichtung (Sen gufe n) wi in 
der Taf. 152, Fig. 11, vorgeftellt. Sie befteht in dem aus Ziegeln 


erbauten Öfen A, B, C, D, deſſen oberer Theil, nämlich der Schluß 


des Gewoͤlbes des Feuerherdes, durch eine in der Mitte zylins 
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drifch auögebogene Platte von Gußeifen, E,- die in E/ für ſich 
vorgeftellt, gefchloffen if. F,F find zwei Walzen, auf welche 
die zu fengenden Stücke aufgerollt find. An jeder diefer Walzen 
ift etwa eine Elle grobe Leinwand befeitigt, an weiche das Ende 
der Stüde angenadelt wird, In G G find zwei aufwärts ſte— 
bende Klingen von Metall, oder auch zwei Bürften angebracht, 
die den Flaum des Zeuges auffragen, indem legteres darüber 
hinlaͤuft. H ift ein Hebel, durch welchen der Zeug niedergedrüdt 
wird, damit er die zylindrifche Platte E des Ofens berührt. Diefe 
Platte wird mit einem halbzylindriſchen Dedel von Eiſenblech be: 
deeft, damit fie in der Zwifchenzeit der Arbeit nicht zu fehr ab- 
fühlt. Die Operation gefchieht nun folgender Maßen. Wenn 
die gußeiferne Platte die Rothglühhige erreicht hat, und der Der 
del weggenommen worden ift, wird die Walze F umgedreht, und 
wenn dad Ende des Zeuged über der Platte anlangt, wird der 
Hebel H niedergedrüdt, und das Stück fort aufgerollt, bis die 
Endleinwand der Rolle F’/ anfommt, wo man dann den Hebel in 
die Höhe hebt. Meiftend wird die Operation wiederhohlt, indem 
der Zeug noch einmapl. rüdwärts, nämlich von der Walze F auf 
F* über die Sengplatte gezogen wird. 

Statt der halbzylindrifc gewölbten Form der Sengplatte 
gibt man ihr auch die in M im Durchſchnitte angezeigte fannellirte 
Geftalt. Die Platte iſt dann von Kupfer, 2 bis 3 Linien did. 
Bei diefer Einrichtung berührt der Zeug die Kauten der Kannelis 
rung, was einen bejjeren Erfolg gewährt, auch weniger Brenn» 
material erfordert. Das Sengen fann auch durd die Flamme 
von Weingeift oder Leuchtgas geihehen, wozu man die Vorrich- 
tungen in den Jahrbüchern des F. k. polytechniſchen Inſtitutes, 
Bd. 7. S. 298, angegeben findet. 

F. 2. Das Bleichen der Zeuge muß mit der größten Sorg— 
falt geſchehen, indem auf der Vollſtaͤndigkeit diefer Vorbereitung 
der vollftändige Erfolg der nachfolgenden Särbungen beruht. Das 
Bleichen bezwecdt bier nicht nur die Weißmachung des Zeuges, 
fondern die vollfommene Reinigung deffelben von allen fremden 
Stoffen, die auf die nachfolgende Beigung und Färbung Einfluß 
haben könnten. Außer einem harzartigen und einem färbenden 
Stoffe, welde die Baumwollenfafer ald einen natürlichen Firniß 
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enthaͤlt, iſt der Zeug hauptſächlich durch die Weberſchlichte ver⸗ 
unreinigt, die, größtentheils aus Mehlkleiſter beſtehend, außer 
Leim und Stärfemehl den Kleber enthält, der ſich in Lauge auf⸗ 
Töft. Berner enthält der Zeug Fett und oͤhl, mit denen der We⸗ 
ber nach der Schlichtung der Kette die Fäden beſtreicht, um die 
Sprödigfeit zu mindern. Die gänzliche Wegfchaffung diefes Set: 
tes ift von der größten Wichtigfeit, denn ſolche Stellen färben fich 
nicht nur im Krappfeffel fo fehr ein, daß das nachfolgende Weiß« 
machen durch die Buntbleiche fehr erfchwert wird, fondern fie neh⸗ 
men auch den Indig in der Küpe fchwer an, und geben dann 
lichte Stellen. Insbeſondere widerſtehen die Flecken von Talg 
am hartnaͤckigſten den Bleichoperationen, und zwar um ſo mehr, 
je längere Zeit der rohe Zeug vor dem Bleichen gelegen iſt. Im 
Berührung mit Kal, entweder durch die Behandlung mit Äslauge 
(die gewöhnlich etwas Kalk aufgelöft enthält), oder durch ein 
Waſſer, das Fohlenfauren Kalf enthält, bilden fie eine Kalffeife, 
die der Wirkung der Äglauge widerfteht, und nur dadurch möge 
Tichft entfernt werden kann, daf der Zeug nach jedesmahligem 
Bäugen mit der Äglauge durch ein fchwefelfanres Wafler gezogen 
wird, Jene Bleichmethode, bei welcher nach dem Entfchlichten 
: unmittelbar der Zeug in Kalfwafler gefocht wird, iſt daher ver⸗ 
werflich; eben fo ift ed nachtheilig, wenn jwifchen dem einzelnen 
Bäugen mit der atzlauge abwechfelnd Chlorbäder gegeben werden, 
weil das Chlor mit dem, noch nicht durch hinreichendes Bäugen 
erfchöpften oder veränderten Fette gleichfalls eine in der Lauge 
fhwer auflösliche Verbindung macht. Iſt Dagegen das Fett durch 
Die Wirfung der Aplaugen bereitd hinreichend entfernt und vers 
ändert, fo.trägt die in der legten Operation vorzunehmende Ver 
handlung mit Chlor noch dazır bei, den Ichten Reſt vollends zur 
zerftören. Ein guter, auf die vollftändige Reinigung des Zeuges 
berechneter Bleichprogeß fol daher nach jeder Baͤuge mit der Üp- 
lauge, deren drei vorzunehmen find, ein ſchwefelſaures Bad ger 
ben, und zulegt erft dad Ehlorbad. Wendet man bei legterm den 
Chlorfalf an, fo muß auf daffelbe neuerdings die Reinigung mit 
Schwefelſäure folgen, Um zu beurtheilen, ob ein Zeug für den 
Drud hinreichend rein gebleicht fey, zieht man daffelbe ausge: 
breitet durch kaltes Waller und ſogleich über eine Tafel, wo dann 
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die unreinen Flecken weniger benegt oder troden erfcheinen. Über 
das nähere Detail fehe man den Art. Bleihfünft (Bd. II. ©. 
420). Ein Bäudapparat, der gegenwärtig häufig in Gebrauch 
kommt, und dort noch nicht angegeben ift, fann in ER. Sdu- 
barth's technifcher Chemie, II. Bd. & 228 nachgeſehen werden. 

Bevor der gebleichte Zeug auf den Drucktiſch fommt, wird 
er erft gemangt, oder durch den Zylinder gelaflen (ylindrirt), 
der aus einer kupfernen Walze zwifchen zwei Walzen aus Papier 
befteht (f. Art. Kalander). Man hat dabei den Zwed, die 
Fäden des Gewebes glatt zu drücken, fo daß der Zeug eine glatte 
glänzende Oberfläche erhält, auf welcher fich die Beigen und Far⸗ 
ben von dem Model gleihmäßig abtragen laſſen. Man wendet | 
daher bei diefer Preffung einen flarfen Druck an, und für ſehr 
feine und ſolche Mufter, bei denen die Rapportirung ſchwer ift, Täßt 
man den Zeug felbjt zwei, auch drei Mahl durch die Walzen gehen. 


2) Das Drudverfaßren im Allgemeinen. 


$. 3. Der fo weit vorbereitete Zeug wird num bedrudt. Die 
gefchieht entweder durch den Mafchinen« oder Walzendrud, oder 
durch den Handdruck. Über die Einrichtung und Behandlung 
der Drudmafchinen fehe man den folgenden Artikel. Der Drud 
mit der Hand wird auf folgende Art verrichtet. 

Die dazu wefentlich nöthigen Geräthe find: 1) der Drud: 
tiſch, 2) der Sarbentrog, und 3) die Drudmodel. Der Druck⸗ 
tiſch befteht aus einer flarfen, aus trocdenem und feftem Holze 
verfertigten, an der Oberfläche genau abgeglichenen Tafel von 6 
Fuß Länge auf 22 Zoll Breite und: 5 Zoll Die, die auf einem 
feiten, etwa 3 Fuß hohen Geftelle ruht. An dem einen Ende 
diefer Tafel (Big. 12, Tafel 152) find zwei Träger C befeitigt, - 
auf welchen die Walze E mittelft ihrer Are aufliegt, auf weldhe 
der vom Zylindriren Fommende Zeug aufgerollt if. An der Dede 
des Drudfaales find die dünnen Walzen’ oder Nollftäbe H in 
einem Rahmen angebracht, über welche der von der Tafel kom— 
mende, bereitd bedrudte Zeug gezogen wird, damit er hier vors 
läufig abtrockne, ohne Daß die bedrudten Stellen mit einander 
in Berührung fommen. Die Banf D dient dazu, den untern 
Theil des bedrudten Zeuges auf derfelben zufammen zu legen. 
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Die Tafel des Drucktiſches wird mit zwei wollenen Tüchern, eines 
über dem andern, belegt, die etwas größer find, als die Tafel. 
4 Der Barbentrog (der Streihfaiten, daß 
Chaf fi8) A (Big. 13, Tafel 152), der fih unmittelbar neben 
dem Drucktifche befindet, und aus welchem der Druder die Beige 
oder Farbe mit dem Model aufnimmt, -befteht aus 3 Theilen: 
ı) dem vieredigen-Kaften oder Troge A, B,C,D, von 6 Zoll 
Tiefe und 20 Zoll jede Seite, Er ruht auf einem Geftelle bei« 
Täufig in gleicher Höhe mit dem Tifche,, oder einige Zoll höher. 
Er ift zur Hälfte mit einer dicken Auflöfung von ordinärem Gummi 
oder auch mit Leinfamenfchleim. (der fogenannten falfchen Farbe) 
angefüllt. An der Seite dieſes Troges A,C ift das Bretchen a, b 
befeftigt, auf dem der Farbentopf G und die Bürften aufgeftellt 
werden. In diefen Trog paßt 2) der Rahmen E,F,G,H (Sig. ı4), 
deflen Seiten 2o Zoll Länge bei einer Höhe von 3 Zoll haben. Auf 
diefen Rahmen ift ein Stück Wachsleinwand, durch Umbiegen über 
den Rand, mit Fleinen Nägeln befeftigt. Diefer Rahmen wird 
fo in den Zrog eingelegt, daß die Wachöleinwand auf der Gummi⸗ 
auflöfung zu liegen fommt. In diefen Rahmen wird endlich 3) _ 
‚ein ähnlicher Feinerer Rahmen (das Sieb) eingefept, deilen Sei⸗ 
tenwände 2 Zoll hoch und 18 Zoll lang find. Auf. diefen Rahmen 
wird auf diefelbe Art ein Stück Tuch aufgenagelt, und derfelbe 
fo in den Kaften eingelegt, daß dad Tuch auf dem Wachötuche 
des untern Rahmens aufliege. Die Vefefligung des Tuches auf 
dem Siebe fann zweckmaͤßiger auch fo gefchehen, daß die äußern 
Seiten feines Rahmens mit Eleinen fupfernen Häfchen verfehen . 
werden, wie diefed in der Big. 15 angezeigte ift,. auf welche man 
das Tuch einhängt, auf deilen Enden oder Leiten, um das Ause 
reißen zu verhüten, ein Streifen Leinwand aufgenäht ſeyn kann. 
Dadurch ift man im Stande, das Tuch immer gefpannt zu erhal⸗ 
ten; und es kann leichter gewechfelt und gewafchen werden. Übri« 
gend muß für jede Zarbe ein eigenes Sieb und Siebtuch gehalten 
werden. In diefes Sieb wird die Farbe mittelit eines großen 
Pinfels oder einer weichen Bürfte eingetragen, , wobei zuerft das 
Tuch auf beiden Seiten beftrichen wird, damit es fi gleihmäßig 
mit der Farbe anfauge. Der Farbeirog oder. dad Chaflis wird 
duch einen Knaben beforgt, der dabei aufgeftellt ift, die Farbe 
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nach Bedürfnig aus dem Farbentopfe auf das Sieb auflegt, und 
fie auf diefen: mitteljt der Bürſte gleichförmig ausftreicht (daher 
fein Nahme Streicher oder Streichjunge), aud den ges 
drudten Zeug in dem Maße, ald der Druder damit fertig wird, 
von der Tafel ab: und auf die Rollftäbe aufzicht. 

$. 5. Die. Beichaffenheit der Drudmodel und die Art 
ihrer Kapportirung mittelft der NRapportftifte iſt bereits in dem 
Art. Formſchneidekunſt (Modelftecherei, Bd. VI. &. 266) ans 
gegeben worden, worauf man fich hier bezieht. Zür einzelne Fälle 
fann man auch Druckmodel aus Schriftgießermetall oder der Roſe'⸗ 
(hen Metallmifhung nad) der Stereotypenmanier (Bd. VI. Seite 
277) beritellen, indem man den Theil des Mufters, der ſich auf 
dem Model wiederhoplt, zuerft in Holz ausführt, dann abklatſcht, 
dann auf einer Holgplatte durch Aufnieten oder Auffitten zuſam— 
menfegt, oder auch die zufammengefepten Stücke auf der Rück- 
feite mit gefhmolzener, leichtflüjliger Metallmifchung übergießt. 
Man kann auf diefe Art jedoch nur folhe Muſter ausführen, die 
bloß in Holz ohne Stiftenfag (Piquetage) für den Modeldrud 
gefchnitten werden, weil für diefen Drud der Schnitt eine viel 
größere Tiefe haben muß, ald bei dem eigentlichen Holzfchnitt, 
was dann die Ausführung von nur gröberen Zeichnungen erlaubt. 
Am beiten läßt fi diefe Methode für Mufter mit einzelnen ges 
trennten Blumen oder Zierathen ausführen (vgl. Jahrbücher des 
k.k. polytechnifchen Inftitutes. Bd. III: S. 113). 

Über die Nichtigfeit des Models, daß nämlich er feine ebene 
Fläche beibehalten (fi nicht geworfen, oder verzogen) hat, weil 
font der Druck ungleihförmig ausfallen würde, überzeugt ſich 
der Drucder bei feiner Arbeit mittelft eines kleinen meſſingenen 
Lineals. Über die Kichtigfeit der Stellung der Rapportftifte übers 
jeugt er ſich durd die Meſſung mitteljt eines gewöhnlichen oder 
eines Fleinen Stangenzirfeld, wodurch die Gleichheit der Entfers 
nungen der beiden, an zwei gegenüber ftehenden Seiten einge> 
ſetzten Rapportftifte (Bd. VI. S. 268) unterfucht wird. Eben fo 
unterfuccht er auch die Ebene der Tifchplatte mittelft einer eifernen 
Regel, die etwas länger, als die Platte felbit ift. 

F. 6. Der Druder, welder an der einen langen Seite des 
Drucktiſches ſteht, auf welchem der zu bedruckende Zeug audges 
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breitet iſt, ſetzt mit der rechten Hand den Druckmodel auf das 


Sieb des Farbetroges, nimmt damit die Farbe auf, ſetzt den 
Model nach der Richtung der Rapportſtifte an die gehörige Stelle 
des Zeuged nieder, führt mit dem’ hölzernen Schlägel einen oder 
zwei gelinde Schläge (je nach der größeren oder geringeren Stärfe 
des Muftersd in der Farbe) darauf, hebt den Model ab, bringt 
ihn neuerdings in das Sieb, in welchem unterdeilen der Streis 
iher die Farbe ausgebreitet Hat, nimmt wieder Farbe auf, fegt 
den Model mittelft der Rapportflifte an die nächfifolgende Stelle 
u.f. f. Bei den mit Filz überzogenen Klatſchmodeln wird in der 
Hegel zwei Mahl abgefhhlagen, d. i. zwei Mahl, Sarbe aufge 


nommen und auf diefelbe Stelle aufgetragen. 


Iſt der Druck des Zeuges mehrhändig (2, 3 oder 4händig), 
d. i. müffen zur Vollendung des Drudes des Mufters mehrere Mos 
del nach einander (2, 3 oder 4) angewendet werden, fo gefchieht 
der erſte Drud oder die erſte Hand mit der Vorform, welche 
die Umriffe des Muſters, - oder auch die erften bezeichnenden 


Theile dejfelben darftellt; hiernach wird die erfte Paßforn (Bd. VI. 


&. 266) nach der Richtung der Rapportftifte mit der ihr zuge 
hörigen Farbe aufgetragen, und fofort. die dritte oder vierte, wo⸗ 
bei die durch die Rapportftifte des vorangegangenen Models in 
dem Zeuge eingeftochenen Löcher immer zur Leitung dienen. Ju 
den Fällen, wo nad) dem Ausfärben des Zeuges noch eine Barbe 
einzupaffen ift, wird die Rapportirung Re dem Muſter felbit 
bewerfitelligt. (Bd. VI. &, 269.) 

Außer dem Handdrucde druckt man mit der Walzendrud: 
maſchine, deren Befchreibung der nachfolgende Artikel enthält, 
und mit der Plattendrudmafchine (planche plate). Bei 
letzterer gefchieht der Druck mittelft einer auf gewöhnliche Art gras 
virten Kupfertafel, deren Länge fich nad) der Breite des Zeuges 
richtet, und deren Breite g bis 13 Zöll beträgt, in einer Ma— 
fehinerie, die Ahnlichfeit mit einer Buchdruckerpreſſe bat, und 
bei welcher.die wefentliche Einrichtung die Genauigfeit ded Raps 
portes bezwedt. Diefe Drudmafchine kommt felten mehr in Anz. 
wendung, da fie in der Ofonomie des Verfahrens mit der Wal: 
zendruckmaſchine feinen Vergleich aushält. Die legtere, auf 
welcher ein Stüd von 30 Ellen in ı’/, Minute gedrudt:ift, ift 
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dagegen im ausgedehnten Gebrauche. Sie eignet ſich für feine 
Mufter aller Art, ahmt auch die Maffen nad) (bei fchweren Mus 
ftern) durch feine Piquetage. Der Handdruck behauptet ſich jedoch 
neben ihr für den Drud in Maffen und fchweren Muftern, für 
den Drud der Küppenpappe, für mehrhändige Mufter, für den 
Drud von Tüchern, endlich zum Einpaffen der Sarben auf den 
auf der Mafchine vorgedrudten, oder nach dem Drude audges 
färbten Zeugen. Wenn man gleich annehmen kann, das gegen: 
wärtig mehr ald die Hälfte aller Kattundrudwaaren durch die 
Walze erzeugt wird, fo ift es dennoch nicht zu bezweifeln, daß 
die Zahl der Drudtifche gegenwärtig nicht geringer fey, als vor 
der Einführung des Walzendrudes. 

F. 7. Um die Zeuge für gleichfärbige oder Unigründe mit 
der Beige oder Farbe zu imprägniren, was durch dad Bedruden 
mit Klatſchmodeln zu viel Zeit erfordern würde, bedient man ſich 
der Klatſch- oder Grundirmafchine, einer Vorrichtung, 
bei welcher der Zeug mitteljt Walzen durch einen mit der Beitz⸗ 
flüffigfeit gefüllten Kaften gezogen wird (Bd. VI. ©. 496). Die 
Fig. 16, Zafel 152 ftellt diefe Einrichtung vor. ABCD ift ein 
Berüfte aud Holz oder Gußeifen, das die zwei Ständer M trägt, 
in denen die Zapfen a, b der beiden mejlingenen Zylinder E, F 
laufen, von denen der untere E in einem unbeweglichen Zapfen» 
Tager laͤuft, der obere F aber auf dem unteren aufliegt, und 
durch den Hebel def, deifen Stüßpunft in d ift, mittelft des 
Drucdes auf den Wellzapfen e durch das angehängte Gewicht g 
beliebig mehr gegen den unteren angedrüdt werden kann. K ift 
die Walze, auf welcher die mit der Beige zu tränfenden Stüde 
aufgerollt oder aufgebäumt find. Um dem Zeuge auf diefer Walze 
eine Spannung zu geben, befindet fih an der Are diefer Walze 
eine Rollen, über welche ein Lederriemen mit einem Gewichte o 
hängt. Der Trog G, der die Beige oder Farbe enthält, ruht 
unterhalb der Zylinder auf der Tafel L. Zwei Zoll über dem 
Boden dieſes Troges befindet fi eine fupferne Leitwalze C, unter 
welche der Zeug durchgeht, wenn er von der Leitwalze m fömmt. 
Vom Troge aus ftreift er über die halbrunde Latte I, die, wie 
inN angezeigt, nad) rechtd und links divergirend eingeferbt ift, 
und tritt dann zwifchen die beiden Walzen, die vorher mit einem 


% 
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Stück Zeuge .5 bis 6 Mahl umwickelt worden. find; er gelangt 
hierauf, indem er die obere Walze F etwa mit ?/, ihrer Periphes 
tie umfpannt, auf die oberfte Walze H, auf welcher er fich auf: 
rollt. Der Wellzapfen diefer Walze H läuft in dem beweglichen 
Stücke k,k, deilen Ende k um einen Zapfen beweglidy iſt, und 
das bei i mittelft eines Anfages, der ſich in dem Schlige deö Quas 
dranten 1 bewegt, feftgehalten wird. Die untere Walze E wird 
mitteljt der allgemeinen Mafchinerie oder mitteljt einer Kurbel 
durch die Hand umgedreht, wo jedoch ein Vorgelege angebradt 
feyn muß, damit die Bewegung hinreichend langfam und gleichförs 
mig erfolge. Die Stüde werden gewöhnlich, befonders zum Träns- 
fen mit einer Beige, zwei Mahl durchpaflirt, wo man dann beim 
zweiten Mahl einen etwas ftärfern Drud gibt, indem man das 
Gewicht g an dad Ende von £ fchiebt. 


Verdifungsmittel. 


F. 8. Die Beigen und Farben, welche mit dem Mobel auf 
den Zeug aufgetragen werden, müllen eine gewijje diflüffige oder 
breiartige Konfiitenz haben, ähnlich der Buchdruderfarbe; fonft 
würden fie an den Erhabenheiten ded Models nicht in hinreichens 
der und gleichförmiger Menge fid) anhängen und auf den Zeug ab» 
fhlagen laifen, ohne auf legterem auszufließen. Diefe Befchaf: 
fenheit wird den Beigen und Farben durch die Verdickungs— 
mittel gegeben. Man wendet dazu in der Regel fünferlei Sub» 
fangen an: ı) die Stärfe im natürlichen Zuftande, 2) die gerö- 
ftete Stärfe (daS fogenannte Stärfegummi), 3) das arabifche oder 
Senegalgummi, 4) dad Gummi Tragant, 5) den Salep. 

F. 9. Um mit der Stärke (gewöhnlich Weizenftärfe; Kar: 
toffelitärfe ift jedoch ebenfalld anwendbar, befonders für Beitzen 
und Farben, welche nicht freie Säure enthalten) zu verdiden, wird 
fie mit der zu verdicdenden Beige oder Farbe zu einem dünnen 
Kleifler verfoht. Man bringt nämlich davon die abgewogene 
Menge (2 bis 6 Ungen auf ı Maß a 2 Pf. Waller *) in ein fur 
pfernes Gefäß, fügt einen kleinen Theil der zu verdidenden $lüfs 

*) Um die Mafe in einem beftimmten allgemeinen Berhältniffe auf das 


Gewicht zu beziehen, wird in dDiefem Artikel unter — jederzeit der 
Umfang von 2 Pfund Waſſer verſtanden. 
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figfeit hinzu, womit man die Stärfe verrührt, und dann die 
übrige Fläffigfeit Hinzu ſetzt. Man ftelt nun das -Gefäg über 
mäßiges Feuer, bringt den Inhalt unter unausgefegtem Ruͤh⸗ 
ren allmählid zum Sieden, und läßt die Maſſe bei fortwägrens 
dem Rühren fo lange fochen, bis fie von dem Rührer gleichförmig 
abläuft. ‚Die gefochte Maffe wird nun in das fir fie beftimmte 
Gefäß gefchüttet, und hier kalt gerührt, damit fie nicht kiümprig 
wird, und zum Gebrauche gefiellt. Bei einigen Beigen, 'wie bei 
der Eifenbeige, fegt man beim Verdiden mit Stärke auch MN 
zu, um die Farbe fleifer und-zäher zu machen, 

Zum: Verdiden mit-geröfteter Stärte (Kartoffeli 
flärfe, in einem Gefäße über Feuer unter Umrühren zu einer 
braunen Maffe, die einen Geruch nach ſcharf gebadenem Brot 
ausftößt, geröftet) gibt man davon die nöthige Menge (10 bis 
12 Unzen auf a Maß) in das Gefäß, und fegt die zu verdickende 
Flüſſigkeit unter Umrühren nach und nach hinzu, ne. man an 
gelinde Wärme anwenden Fatın. 

Auf. diefelbe Art geſchieht auch das Gerdiden mit dem 
Gummi (8 bis 12 Ungen auf ı Maß). Bei diefem fchlägt man 
nad vollbrachter Auflöfung die verdicte Maffe durch ein Sieb, 
um die Unreinigfeiten, die dad Gummi gewöhnlich mit ſich führt, 
zu entfernen. In Fällen, wo man mittelft des Models mehr 
Beige oder Farbe auf den Zeug bringen will, ald der Model mit 
der bloßen Gummiverdickung aufnimmt, fegt man noch gepulverte 
Pfeifenerde Hinzu. Bei der Verdidung mit Tragantgummi 
rührt man den fein gepulverten und gefiebten Tragant (?/, bid 
a Unze auf 1 Maß) in dem Gefäße zuerft mit wenig erwärmter 
Fluͤſſigkeit zu einem dicken Brei gut an, laͤßt es unter öfterem 
Umrübren an einem warmen Orte ı2 bid 24 Sfunden lang ſte⸗ 
. ben, rührt dann die übrige Slüffigfeit nach und nach hinzu, bringt , 
das Ganze über Feuer, läßt ed gut Fochen, rührt es kalt umd 
fchlägt es durch ein Haarfieb. Einige Karben können auch bloß 
kalt mit dem gepulverten Tragant angerührt und verdickt werden. 
Den Salep (/, bis ı Unze pr. Maß) wendet man zur Verdis 
fung auf diefelbe Art an, wie die Stärke, indem man ihn, fein 
gepulvert, im die Slüffigfeit einrührt, diefe zum Sieden erhikt, 
kurze Zeit kochen läßt, dann vom Zeuer nimmt, und bis zur 
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Erkaltung umruͤhrt (kalt rührt). Den Salep wendet man bloß für 
einige Tafelfarben an, weil er den Zeug nicht hart macht, ſon⸗ 
dern einen mild anzufühlenden Aufdruck liefert. 

g. 10. Die Wahl des Verdickungsmittels ‚richtet fi & — 
der Natur. der Beigflüfligkeit: oder der Farbe, weil gewiſſe Beigen 
von dem einen.oder andern jener Mittel eine Zerfegung erleiden, 
andere dagegen nicht... So gerinnen die weiße Stärke, die gerör 
ftete Stärke und das Gummi durch das Zinnorydfali (zinnfaure 
Kali), das Traggntgummi aber nicht. Mit der efligfauren Thon» 
beige und der Eiſenbeitze koͤmmt Feines der fünf Verdickungsmittel 
zum Gerinnen; eben ſo wenig gerinnt das Zinnſalz (Zinnchlorür) 
mit der weißen-und. geröfleteu- Staͤrfe und mit dem Tragant ⸗ 
gummi, wohl aber mit dem. arabifchen Gummi. Das ſchwefel⸗ 
faure Eifenoxpd gerinnt dagegen mit.dem Gummi Tragant, aber 
mit feinem der übrigen. - Eine ſtarke faure Beige, verdickt, ſich 
fchwer ‚mit. Stärke; in dieſem Galle verdient die geröftete. Stärke 
oder dad Gummi den Vorzug. Einige mit Stärfe verdickte Bei⸗ 
tzen behalten ihre Konſiſtenz nicht ſehr lange, und werden nach 
einigen Tagen waͤſſerig, wo ſie dann im Drucke ausfließen: einem 
ſolchen Fehler kann man, durch, Zufag von einer Unze Alkohol auf 
2 Maß Farhe abhelfen. Die Verſchiedenheit der. Verdickungs— 
mittel hat auch Einfluß auf die Schattirung der Farbe, weil das 
Volum der Beitze oder Farbe durch das eine mehr zunimmt, als 
durch das andere. Dieſelbe Beige, mit Staͤrke verdickt, gibt da⸗ 
ber eine dunklere Färbung, als bei der Verdickung mit Gummi, 
daher die Stärfe auch immer für feine Mufter mit der Handızum 
Verdicken dient, während dad Gummi wieder vorzugßweife zum 
Klatſchen füt Gründe gebraucht wird, Das Gummi, Tragant 
ſteht in feiner, Eigenfchaft zu verdicken in, der Mitte, zwifchen bei⸗ 
den, und wird hauptfächlich nur da gebraucht, wo das chemiſche 
Verhalten von Staͤrke oder Gummi ein Hinderniß bu Anwen⸗ 
dung wird. Im 

$. 11. Der rad: ber Werdidung ferbpt if übrigens bei ya 
felben Farben ‚nicht immer gleih, und nad) der Befchaffenheit 
ded Muſters muß die Farbe bald verdünnt, bald mehr verdickt 
werden. Bei den Farben mit Stärke, bewirkt man das Verdün—⸗ 
nen entweder Durch Cinrühren von. etwas Farbe oder, Beitzflüſſig⸗ 
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keit, oder beſſer, indem man gepulvertes Gummi hinzuſetzt; die 
Verdickung bewirkt man durch Zuſatz von geröſteter Staͤrke. Bei 
den mit Gummi. oder geröſteter Stärke verdickten Farben oder 
Beitzen verdünnt man bloß duch Hinzufügung von Fluſſigkeit 
und verdidt durch Zufag derfelben Subſtanzen. Bei den mit 
Gummi verdidten Farben ift jedoch der Zufag von flüjfigen Mes 
tallauflöfungen, wie falpeterfaures Eifen- und Kupferosyd, Zinn⸗ 
auflöfung, bafifches eſſigſaures Blei zu vermeiden, da dieſe Su 
Ranzen dad Gummi gerinnen machen (f. $. 10). 

Übrigens hängt von dem guten Ausftreichen der Farbe anf 
dem Siebe die Gleichförmigkeit des Drudes ab, daher jenes forg« 
fältig_ überwacht werden muß. Bei trockener Luft. trodinet das 
Streichfieb ab, wodurch die Barbe fich ſchwer ausftreicht, fonach 
der Druck grifelig wird. In diefem Balle gießt der Streicher 
etwas Flüffigfeit in- die vier Ecken des Chaſſis, ‚oder kratzt das 
Sieb, wenn fi) die Farbe zu troden anhäuft, mit einem dazu 
beflimmten Lineal ab, und imprägnirt e8 von neuem mit Farbe... 

Für den Walzendrud dienen diefelben Verdickungen mit 
Gummi, Stärke und geröfleter Stärke; doch verdickt man in der 
Regel ftärfer, ald für den Drudmodel, fo wie überhaupt alle 
Beigen für jenen Drud flärfer gemacht werden. Für den Plate 
tendruck (planche plate) wendet man mit Stärke fehr verdicte 
Farben an. Bei der Verdickung werden die Beigen für Roth mit 
einem Fernambukdekokt geblendet oder gefärbt, damit jie auf dem 
Zeuge beim Drude fichtbar werden... Ahnliche Blendungen wen 
det man auch, bei andern ungefärbten Beigen an. 

 $ı2 Das Drudzimmer, in welchem die Drucktiſche 
an den Fenſtern aufgeftellt- find, muß immer ‚eine Temperatur 
von wenigftend ı2 biß 15. Grad. R. haben, und'die Luft in dem⸗ 
felben darf nicht zu trocken ſeyn, damit.die Beitzen, die größtens 
theils ejligfaure Verbindungen find,.fich zu zerfegen und mit dem 
Zeuge zu verbinden Zeit haben, bevor fie völlig eingetrodnet find. 
Iſt z. B. der Zeug mit der eſſigſauren Ihonbeige bedrudt, fo 
verbindet fi ‚die baſiſche fehwefelfaure Thonerde nur in dem 
Mage mit dem Zeuge, als die Effigfäure, in welcher fie aufgelöft 
war (Bd. VI, ©. 494), eutweiht, welche Eutweichung vorzüg« 
lich durch, die Waflerdämpfe, welche aus der allmählich austrock⸗ 
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nenden Beize ſich entbinden und die Effigdämpfe mit fich fortführ 
zen, begünftigt wird. Es ift dieß befonders bei feinen Muftern 
für den Walzendrucd, fo wie bei ſolchen Beigen zu berückſichti⸗ 
gen, die, wie bei den Lapisartifeln, mit Gummi und Pfeifenthon 
verdict werden, deren ſchnelle Austrocknung eine, die weitere 
Verflüchtigung der Säure hindernde, trodene Decke oder Schichte 
bildet. Eine warme feuchte Luft, bei welcher die Abtrocknung der 
 bedructen- Zeuge nur allmählich fortfchreitet, entfpricht daher, 
die Verflüchtigung der Effigfäure am beften begünſtigend, dem 
Zwede am meiften. Man fegt daher auch zuweilen den Beitzen 
ſolche Stoffe zu, welche: ihrer hygroſkopiſchen Eigenfchaft wegen 
die Austrocknung verzögern, wie das falzfaure Zinkoxyd, oder 
andere zerfließliche Salje, 5. 8. efligfaures-Rali; ein Zufag von 
Ohl Teiftet die ähnliche Wirfung. ' Sonft it ed in den Fällen, 
wenn bei trockener Left die Austrodnung zu ſchnell erfolgt iſt, 
dienlich, die Zeuge noch einige Zeit in einem warmen, -feuch- 
ten Orte auszuſpannen, bis die Werflüchtigung der Effigfäure 
hinreichend erfolgt ift. Uebrigens kann bei hoher Temperatur 
der Luft, wenn diefe übrigens nur hinreichend feucht ift, und fich 
leicht erneuern kann, auch ſchnell getrocnet werden. Die Er: 
neuerung der Luft ift darum nothwendig, weil in einer fchon mit 
Ejligdämpfen bei- einer beftimmten Temperatur gefättigten Luft 
eine weitere Verdünftung derfelben Säure bei derfelben Tempes 
ratur nicht vor fich gehen kann; auch, wenn die in der’ Luft vers 
breitete Effigdämpfe ſich Pondenfiren und tropfbarflüffig an den 
bedruckten Zeugen anſetzen, dadurch Flecken entftehen würden. 
$. 13. Die Art und Weife, wie der Zeug nach vollendeten 
Drude weiter behandelt wird, haͤngt von der Befchaffenheit des 
ganzen Druckprozeſſes ab, nad) welchem der Zeug hergeftellt wer⸗ 
den foll. In der früheren Zeit befchränfte fi das Verfahren in 
der Kattundruckerei- (außer der Behandlung der Zeuge in der Blau: 
füpe) im Wefentlihen darauf, daß der mit den entforechenden 
Beitzen bedrudte Zeug im einem Faͤrbebade von Krapp oder einem 
andern vegetabilifchen Färbematerial audgefärbt, und fo mit den 
örtlich befeftigten Muftern verfehen wurde. Diefe Art des Drudes, 
naͤmlich die Behandlung im Krappfeffel, bildet immer noch den 
erften und wichtigften Zweig der Kattundruckerei, da durch dies 
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ſelbe Hauptfächlich vollfommen echte Farben erzielt werden. Die 
Anwendung der Entdefungen und Kortfchritte der chemifchen 
Willenfchaft auf die Zeugdrucferei, und der Umitand, daß man 
in neuerer Zeit, befonders feit der Anwendung des Walzendrudes, 
zu einzelnen Verwendungen und Bedürfnilfen den Druck mit mehr 
und weniger unechten Farben eingeführt hat, hat die Operationen 
und Hülfsmittel der KRattundruderei fehr vermehrt. Um daher 
eine genügende Überfi ht diefer Verfahrungsarten zu geben, wird 
man in dieſem Artifel diefelben nach einzelnen Hauptabtheiluns 
gen darftellen, wie fie fih von EN aus der Natur der Sache 


ergeben. 


3) Der Kattundruck mittelſt Färbens aus dem 
Keſſel. 


F. 14. Die mit den Beitzen bedruckten Zeuge werden in 
einer Farbeflotte im Keſſel mit Anwendung von Wärme auf dies 
ſelbe Art ausgefärbt, als dieſes in der Färberei überhaupt ge— 
ſchieht, wodurch die angedruften Stellen ſich der Natur der 
Beige gemäß färben, die übrigen nicht bedrugften Theile des 
Zeuges aber (der Grund) weiß bleiben, oder nur fo wenig und 
unvollfommen fich einfärben, daß durch eine nachfolgende Reims 
gung mit Kleie oder Seife, oder gelindes Bleichen (die Bunt: 
bleihe) der weiße Grund wieder hergeftellt wird. Diefes Aus: 
färben der durch den Druck angebeigten Zeuge gefchieht entweder 
mit Krapp oder mit andern vegetabilifchen Farbeſtoffen, als: 
Querzitron, Blauholz ıc. 


A. Aus dem Krappfeffel. 


$. 15. Der Krapp*) (gemahlene Krappiwurzel) enthält ver: 
fhiedene Stoffe und Pigniente, welche mit der efligfauren Thons 





*) Dan theilt die im Handel vorfommenden Krappforten in vier Klaffen : 
ı) der Alizari oder orientalifche Krapp , 2) der Avignon⸗Krapp, 3) der 
holländifche, und 4) der Elfaffer Krapp. Jede diefer Klaffen teilt 
fih nad der Ark der Zubereitung in verfhiedene Sorten, nämlich: 

1. Alizari, womit man im Allgemeinen den Krapp bezeichnet, 
der in der ganzen Wurzel vorkommt, als: orientaliſcher Alizari, Ali⸗ 
zari von Avignon ıc. 

Tehnof; Encytlop. VIII 2. io 
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beige roth, und mit den Eiſenaufloͤſungen violett und ſchwarz färs 
ben; Mifchungen diefer Beigen liefern Braun. - Ein Kattum, der’ 
mit effigfaurer Thonbeitze in zwei oder: drei nach der Stärfe ver- 
ſchiedenen Abftufungen, mit mehr und weniger fonzentrirtem eſſig— 
fauren-Eifen, und mit Mifchungen aus beiden Beigen bedrudt ift, 
wird nach der Färbung im ‚Krappfeilel.an den bedruckten Stellen 
mit Roth in einigen Abſtufungen, mit-Violett in-einigen Nian= 
zen, mit einigen Nüanzen von Braun (Flohfarbe, Püce), nad, 
dem Vorwalten der einen. oder andern Beige mehr und weniger 
in's Rothe oder:Dunfle,, und mit Schwarz gefärbt erfcheinen. 
Das wefentlihe Veigmittel für den Krappfeifel ift daher die 
effigfaure Thonbeige, deren Befchaffenheit und Berei— 
tungsart bereitd indem Art: Gelbfärben (Bd. VL ©. 49:2) 
angegeben worden it. Diefe eiligfaure Thonbeitze wird in den 
Drudereien in, Borrath bereitet, und in einem bededten Faſſe 
(das Rothfaß) aufbewahrt, woraus man nad), Beduͤrfniß nimmtz 
dad Faß ſteht an einem fühlen Orte, und dejjen Inhalt wird von’ 
Zeit zu Zeit umgerührt. . Die Beige wird konzentrirt angefegt, 
und dann zum Gebrauche nach Bedürfniß mit Waſſer verdinnt, 





2. Unberaubter Krapp (garanee non rob&e), ift der in 

den ganzen Wurzeln, ohne Abſcheidung der — gemahlene 
. Krapp. 

3. Beraubter Krapp (gar. grappe ou rohee). ijt der 
arapp, deſſen Wurzeln vor dem Mahlen von der Oberhaut durch 
Dreſchen befreit worden find. 

4 Der Mullfrapp (gar. mulle), ift der durch die vordere 
gehende Dperation entftehende Abfall. 

5, Krapp SF, bezeichnet den getrockneten und ohne Abſcheidung 
der Oberhaut gemapleneıt Krapp. 

6: Krapp SE F, ‚bezeichnet: den Krapp S F, mit. Abfcheidung 
. des Marles genaklen, - 

7. Ertrafeiner Krapp. if derjenige, welcher durch die 
Mühle gegangen in, indem man den inneren * der Wurzel ab⸗ 
ſcheidet. 

Von der — iſt nämlich der an Farbe reichte Theil 
(nad Befeitigung des Dberhäutchens) die Rinde, deren Dide bei 
ausgewacfenen Wurzeln den dritten Theil des Durchmeifers der 
Wurzel beträgt, und weldhe drei Mahl fo viel Farbeftoff, als der 
innere holzige Theil entgält, auch fchwerer ift, als der letztere. 
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wobei man die Dichtigfeit nach dem Ardometer (von Beaume) bes ' 
mißt. Es iſt jedoch nicht räthlich, einen zu großen Vorrath von 
diefer Beige, zumahl wenn fie ftarf ift, zu bereiten, weil mit 
der allmählichen Verdünſtung der Ejligfäure ein Theil.der bafl- 
ihen fchwefelfauren Ihonerde fich a daher die Beige 
geichwächt wird. 

G. 16. Die Zufammenfegung der efiofauren <honbeige kann 
nach folgenden Verhaͤltniſſen geſchehen. Der Zuſatz des kohlen⸗ 
ſauren Natrons, worüber in Bd. VI. ©. 495 das Nähere nach⸗ 
zufehen it, bezweckt keineswegs, wie man früher der Minung 
war, eine: Abflumpfung ‚der freien Säure des Alauns, fondern 
eine Erfparung an Bleizuder, und. ed kann ftatt. deifelben auch 
gute Pottafche (ſtatt 10 Pf, ı3 Pf.) genommen werden. Sonſt ſetzt 
man auch Kreide zu; Soda oder Pottafche find jedoch vorzuziehen. 

L. 375 Pf. Waller, ı00 P.f.eifenfreier Alaun, 10 Pr Er 

lenfaures. Natron , 75. Pf. Vleizuder. 

Der Alaun wird im heifen Waller aufgelöft, die bohlenſaure 
Soda portionenweiſe nach und nach unter Umrühren zugeſetzt, 
und nachdem das Aufbrauſen aufgehört hat, der Bleizucker auf 
ein Mahl hineingegeben und gut umgerührt. Waͤhrend des Er— 
kaltens rührt man noch 5 bis 6 Mahl, und — es Daun. ruhen. 
Dieſe Beige wiegt 11 bis 11! 8. Ir 

Eine ftärfere Beige erhält man mit ’ 

U. 375 Pf. Waller, 114 Pf. Alam, 10° Pf. — 

rem Natron und 100 Pf. Bleizucker. 
Diefe Beige hat ı2 bis ı B. 

Eine noch ftärfere Beige kann auf die, Bd. v. S. 493, in 
der Anmerkung angegebene Weife bereitet: werden. Man hat jes 
doch felten eine ftärfere nöthig, als IL. für Lapis und Walzen 
drud; und Nr. I ift auch für die gefättigiten Nuanzen von Roth 
und Püce im Krappkeflel hinreichend, : und wird felbft felten in 
diefer Stärfe gebraucht, fondern bis zum gehörigen -Aräometers 
grade mit Waller verdünnt. 

Eine fchwächere Beige gibt endlich das Verbältniß: 

1. 375 Pf. Wailer, 75 Pf. Alaun, 6 Pf. topfenfaures 

Natron, 50 Pf. Bleizuder. 
Man braucht diefe Beige für gelbe Gründe. 


ı0 * \ 
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$. 17. Die Bereitung der Eifenbeige, Eifenbrübe, 
oder des efligfauren oder holzfauren Eifenoryds, welche zur Beige 
für Schwarz , Biolett und Püce dient, ift beveitd. Bd. V. ©. 37 
angegeben worden und. dort nachzufehen. Die Beige muß mit 
Eifenoryd möglichft gefättigt feyn, und man ftellt dann aus- der: 
felben durch Verdünnung mit Waller die helleren Nüanzen ber, 
nad) den angezeigten Ardometergraden. Man gibt im Allgemei: 
nen der mit der brenzlichen Holzfäure bereiteten Eifenbeige den 
Vorzug. 
FG. 18. Die für die verfchiedenen Farben, die aus dem 
SKrappfeffel fommen fönnen, dienenden Beigen find nun folgende: 
Schwarz: 2 Maß (a 2 Pf. Waſſer) holzfaure Eifenbeige von 
6° B., 41), Unze Stärfe, 4'/, Unze Weizenmehl. 
Die Stärke wird mit etwas Eifenbeige befeuchtet, dann das 
Mehl hinzugefügt ; mit der übrigen Flüſſigkeit gut zerrührt, dann 
über ein lebhafted Feuer gebracht, gut umgerührt, damit fich die 
Maffe nicht am. Boden: des Gefaͤßes anlege, und fünf bis ſechs 
Minuten im Kochen erhalten, worauf ed. vom Feuer genommen 
wird. Man gießt die Farbe in eine irdene Schale, in die man 
vorher eine halbe Unze Baumöhl gegoilen — und rührt das 
Ganze gut unter einander. 
$.19. Roth; 1) für Ein Roth: ı Maß eſſigſaure Thonbeihe | 
zu 5°, 4 Ungen Stärke, etwas Fernambuk zum Blenden. 
Man verfährt, wie oben ($. 9) angegeben. 

Für zwei Noth. 2) Erftes Roth: ı Maß eflig: 
faure Thonbeige zu 7°, 4 Unzen en fo viel nöthig 
Sernambufdefoft. 

3) Zweites Roth oder Rofa: 1 Maß eſſigſaute 
Thonbeitze zu 3°, 10 Unzen geröſtete Stärke. Die Stärke 
wird zuerſt mit einem Theile der Beitzflüſſigkeit angeruͤhrt, 
dann das Übrige binzugethan, und die Farbe bis Höchftend 
zu 48° R. erwärmt; dann durch ein Haarfieb getrieben. 

Kür drei Roth. 4) Erſtes Roth: efligfaure Thon: 
beige zu 8°, mir Stärfe verdidt und mit Banamaıt ge: 
blendet. | 

5) Zweites Roth: eiligfaure — zu 50, mit 
geröſteter Staͤrke verdickt. 
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6) Drittes Roth: efligfaure Thonbeige zu a‘, Um 
diefe Beige zu erhalten, nimmt man 1 Maß ejliglaure Thon 
beige zu 4°, vermifcht fie mit ı Maß Gummiwaſſer (auf 
ı Maß Waller 2 Pfund Gummi); fügt dann zur Blendung 
etwas Abfud. von perfiihen ©elbbeeren, den man vorher 
mit gleich viel eſſi BIRER Thonbeige von 4° verfept hat, 
hinzu. 


F. 20, Püce (Braun). ı) — — —— ı Maß eflig« 


faure Ihonbeige zu 6°, ı Maß holzfaure Eifenbeige zu 6°, 
gemiſcht und wie die Eifenbeige $. 18 verdidt. 

2) Dunfelpüce (Mittelbraun): ı Maß efligfaure 
Zhonbeige zu 8°%, ı Maß holzfaure Eifenbeige zu 4°, ge 
mifcht und auf die vorige Art verdict. 

3) Rothbraun: ı Maß efligfaure Thonbeige zu 7°, 
1.Maf holzfaure Eifenbeige zu 2°, wie vorher mit Stärke 
und Mehl verdickt und mit Kampecheholzdefoft gefärbt. 

Man kann diefe Farbe bei vollen oder ſchweren Muftern 
auch mit geröfteter Stärfe verdiden, wo dann ı4 Unzen 
davon auf ein Maß nöthig find; die Blendung mit Aams 
pecheholz bleibt dann weg, weil die geröftete Stärfe fchon 
ſelbſt Farbe genug hat. 


F. ar. Violett. Für zwei Violett. 


ı) Erftes Violett: holzſaure Eifenbeige zu ı°, mit 
Stärfe verdickt und mit Kampecheholz geblendet. 

2) Zweites Violett (Lila): ı'/, Maß holzfaure Eifen: 
beige zu '/,°, !/5, Maß elligfaure Thonbeige zu 10°, 3/, Loth 
eiligfaures Kupferoryd, mit gin Pfund geröjleter Stärfe 
verdickt, bis zu 48° R. erwärmt und durchgefi ebt. Dieſes 
Violett dient auch zum Illuminiren. A 

Für drei Violett. 

3) Erſtes Violett: holsfaure Eifenbeige zu 2°, mit 
Stärke verdickt und mit Kampecheholz geblendet. 

4) Zweites®Riolett: Maß holzſaure Eiſenbeite 
zu *7,0, sr Maß eſſigſaure Thonbeitze zu 100, ?/, Loth 
eſſigſaures Kupfer, 2 Pfund geröftete Staͤrke. | 

5) Drittes Violett: °/, Maß holzfaure Eifenbeipe, 
. Maß effigfaure Thonbeige, 3/, Loth ejligfaures Kupfer, 
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/, Maß Gummiwaffer (a Pfund Gummi per Maß), mit 

eſſigſaurem Indig geblendet. 

F. 22. Mit dieſen Beitzen werden die ſämmtlichen echten 
Krappfarben für weißbödige Mufter hergeſtellt, dieſer Druck mag 
nun einhändig oder mehrhändig ſeyn. Bei letzterem wird das 
Schwarz immer zuerſt oder vorgedruckt, dann werden die übrigen 
Farben eingepaßt, und zwar in der Ordnung, daß die ſtärkeren 
Beitzen vorausgehen. 3.8. das Mufter beftehe aus drei Farben: 
ſchwarz, roth und lila; fo druckt man zuerft das Schwarz, $. 18, 
das man bis zum folgenden Tage liegen läßt, damit das Eifen- 
oryd auf dem Zeuge: hinreichend einrofte; druckt dann das Roth 
Nr. ı, endlich das Violett Nr. 2. Oder der Drud fey fünfhän- 
dig, nämlich ſchwarz, Püce, flarf roth, ſchwach roth, violett. 
Hier drudt man zuerft dad Schwarz, und läßt den Zeug wenig: 
ftend 12 Stunden lang ruheh, paßt dann dad Roth Nr. 2 ein, 
dann das Püce Nr. 3, hierauf das Violett Nr, 2, endlich das 
Lichtroth Nr. 3. 

Druckt man nur ein Roth, um biefes nachher zu aviviren 
oder abzuziehen, fo nimmt man das Roth Nr. 4; bei zwei Roth 
für denfelben Gebrauch dienen die beiden Nr. 4 und Nr. 5. 

Hat man im Mufter zwei oder drei Violett, fo nimmt man 
fie in der oben nach den Nüanzen angegebenen Ordnung. Zuwei— 
len erfegt man das Schwarz durd) die Püce Nr. ı und 2, 

Bei Farben, die mit Gummi verdict find, muß bei Mu: 
ſtern, die: bedeutende Flächen enthalten, oder, wie man zu fagen 
pflegt, fchwer find, der Model zwei Mahl abgefchlagen werden, 
damit der Zeug fich gleichmäßig mit der Beige imprägnire. Zu: 
weilen fommt e8 vor, daß der Zeug auf beiden Seiten bedrudt 
werden foll; in diefen Falle druckt man, nachdem der Drud auf 
der einen Seite beendigt, auch noch unter derfelben Rapporti: 
rung auf der andern Seite mit einem Model, auf welchem das 
Muſter ſi ich umgekehrt befindet. 


Reinigung des Zeuges nach dem Drucke. 


$. 23. Nachdem der Zeug bedruckt iſt, wird er noch wenig: 
ſtens 36 Stunden lang in einem geheigten Zimmer (der Troden: 
Fammer) aufgehängt, damit durch die Verflüchtigung der Ejlig: 
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fäure die Verbindung des bafifchen Salzes mit der Hafer des 
Zeuges hinreichend erfolge ($. ı2), fodann gereinigt, um ſonach 
im Krappfeffel gefärbt zu werden. Diefe Reinigung ift von der 
größten Wichtigfeit, und von ihr hängt der Glanz und die Nett 
heit der Krappfarben hauptfächlich ab; überdieß wird durch die= 
felbe das Einfchlagen der Farbe in den Grund möglichft befeitigt. 
Denn tft von dem Zeuge nicht alle jene Beige, die nicht ſchon 
mit ihm verbunden ift, fondern noch oberflächlich mittelft des Ver: 
dickungsmittels daran haftet, weggefhafft; -fo Löfet fie fich beim 
Bärben im warmen Waſſer des. Keſſels los, verbindet fich mit 
den Krapp zu einem Lack, der in der Flotte vertheist ift, und fich 
zum Theil auf. dem weißen Grunde feſtſetzt, und diefen verunreis 
nigt; wodurch nicht nur ein Verluft an Farbeſtoff, fondern auf 
‚dent Zeuge felbft eine wenig gefättigte Farbe der gebeigten Stel— 
len, und eine die nachfolgende Weifmachung bei der Buntbleiche 
erfchwerende Färbung des Grundes erfolgt. Diefe Reinigung 
fann zwar durch längeres Einhängen und genaues Auswafchen in 
reinem fließenden Waller, in Verbindung mit wiederhohltem 
Ausflopfen oder Pantſchen erreicht werden; man wendet jedoch 
zu derfelben beinahe allgemein das Abziehen Durch den Kühe 
foth an, indem der Zeug in heißem Waffer, in welchem Küh— 
foth zerrührt worden ift, behandelt und erſt dann ausgewafchen 
wird; weil bei Diefem Verfahren nicht nur die Zeit und Arbeit ab» 
gefürzt und der Erfolg ficherer wird, fondern weil der — 
auch noch andere günſtige Wirkungen hervorbringt. 

F. 24. Die Wirfungsart des Kühkothes iſt im Weſentlichen 
eine-doppelte: 1) bewirft er vermöge eines braunfärbenden Pig— 
ments, welches er enthält, eine Borfärbung (Bd. V.©.377), 
wodurch die an dem Zeuge bereits haftende Beige feiter mit dem: 
felben verbunden wird, indem das Pigment: die Eſſigſäure vols 
lends abfcheidet, auf ähnliche Art, als eine ſolche VWorfärbung 
in andern Fällen durch das Galliren bewirkt wird. 2) Die über: 
flüſſigen Beigen der bedructen Stellen, welche fih im frifchen 
Waller mit dem Verdickungsmittel ablöfen, umd welche, wenn 
fonft fein Hinderniß vorhanden wäre, in dem Keffel eine verdünnte 
Beisauflöfung darftellen würden, die den weißen Grund anbeigt, 
werden von dem genannten Pigniente, mit dem fle eine unauf- 
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lösliche Verbindung darftellen, die auf den Zeug felbft feine Wir: 
fung ausübt, in dem Maße, als fie fi von dem Zeuge trennen, 
aufgenommen, und für den weißen Boden oder Grund unwirf- 
fam gemadt, fo daß ſich Tepterer beim nachfolgenden Ausfärben 
nicht oder nicht bedeutend einfärbt, 

Der Kühfoth beiteht außer dem Mailer und den holzfaferi» 
geu Theilen aus etwas Eiweiß und dem genannten, mit einer 
Saͤure verbundenen Pigmente, Nah Runge kann letzteres ab- 
geichieden werden, wenn der frifche Kühfoth mit feinem 2ofachen 
Gewichte Waller angerührt, durch Papier filtrirt, und dann die 
Hare, dunfelbraun gefärbte Slüffigfeit mit einer Auflöfung von 
Kupfervitriol vermifcht wird. Es entftehe ein dunfelbraun gefärb: 
ter Niederfchlag, der nach dem Auswafchen mit Waller durch 
Schwefelwaſſerſtoff zerfegt wird, wodurch man unter Abfcheidung 
des gebildeten Schwefelfupfers eine hellbraun gefärbte Flüſſig— 
feit erhält, welche, abgedampft, eine braune, trodene Maife 
gibt, welche fauer und zufammenziehend fchmedt. Diefe Maffe, 
welche, nad Runge, aus einem braunen Färbeftoff und einer 
farblofen ftarfen Säure befteht (Kühforhbraun und Kühfothfäure), 
iit der beim Kühkothen der gebeigten Kattung eigentlich wirkſame 
Stoff. Wird er in Waſſer aufgelöit, und die Auflöfung mit Aufs 
löfungen yon Thon, Eifene, Kupfer: oder Zinnbeigen verfegt, 
fo entftehen unauflösliche, braungefärbte Niederfchläge, welche 
Verbindungen von Kühfothfäure und Kühfothbraun mit Thon- 

erde, Eifen-, Kupfer und Zinnoryd find, Wird Kattun, der 
mit ejligfaurer Thonbeige bedrudft worden, in dem eben ge 
nannten Gemiſch der Kühfothfäure und des Kühkothbrauns, als 
dem Pigmente des Kühfoths, gekocht, fo färben ſich die gebeitz⸗ 
ten Stellen des Zeuges durch die Verbindung des fauren Pig: 
mentes, welches in der Beige an die Stelle der Eifigfäure tritt, 
daher dieſe Beige als Wirkung diefes Vorfärbens feiter an dem 
Zeuge hält, und nicht nur ihre Schwächung pder Abziehung wäh: 
rend der Reinigungspperation gehindert wird; fondern auch noch 
ein Theil derjenigen Beige, welche die Eiligfäure durch das vor: 
ausgegangene Trogfnen nicht ganz verloren hat, und welche außer: 
bem dur das Reinigungswaſſer weggefchafft würde, mit dem 
Zeuge verbunden wird, Beim nachfolgenden Faͤrben mit Krapp 
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wird dann jene Verbindung wieder zerlegt, indem dad Krapp- 
pigment wegen feiner ftärfern Einwirfung an deſſen Stelle tritt 
(Bd. V. ©. 358). Derjenige Theil der Beige aber, welcher mit 
dem Zeuge noch nicht feft verbunden ift, und fich daher in dem 
heißen Kuͤhkothbade ablöft, tritt fogleich in Verbindung mit dies 
fem Kühfothpigmente, und wird fonach unauflöslid) und unwirf- 
fam. Übrigens ift es wahrfcheinli, daß auch der holzfaferige 
Antheil des Kühfothes auf diefe Bindung des bafifchen Salzes 
der im Bade vertheilten Beige mitwirfe. 

$. 25. Dadurch, daß ein Theil der mit dem Zeuge nicht 
verbundenen Beige in dem Kühfothbade fich verbreitet, wenn viel 
bedruckte Stüde durch daffelbe gezogen werden, haͤuft fich ın dem 
Bade allmählich eine bedeutende Menge Eifigfäure an , die noch 
in der Thon: oder Eifenbeige enthalten war, und durch die Ber: 
bindung des bafifhen Salzes mit dem Pigmente des Kühfothes 
ausgefchieden wurde. Diefe Säure würde die in dem Zeuge bes 
reits befeitigte Beige felbft angreifen und ſchwaͤchen; weßhalb 
man zu ihrer Abjtumpfung dem Kühfothbade etwas Kreide zufegt. 
Die Küpfothfäure bildet mit derfelben Fühfothfauren Kalf, der im 
Waſſer auflöslich ift, und dem Kühfoth ähnlich wirft, der folge» 
lih die neutralifirende Wirfung der Kreide geitattet, ohne die 
eigentliche Wirfung des Kühfothes zu hindern. Statt der Kreide 
kann man au, und zwar beffer, das doppelt Fohlenfaure Kali 
oder Natron anwenden. Dem Kuhmijtbade kann auch für folche 
gedrudte Zeuge, welche ſchwere Mufter mit Eifenbeige enthalten, 
wie zu ſchwarzbraun⸗ und vollrotbgrundigem Zeuge, in dem jedoch. 
fein Violett oder Lila befindfich if, etwas Schmack zugefegt wer- 
den, indem von legterem vorher ein Abfud gemacht wird. 

F. 26. Die Temperatur des Bades, bei welcher das Abzie— 
ben im Kühfothe am beften verrichtet wird, ift 55° bis 70° R. 
Diefe höhere oder niedere Temperatur hängt von der Natur der 
Beitzen und der Verdidungsmittel ab. Die mit Stärfe verdid- 
ten Barben erfordern eine höhere Temperatur, als die mit Gummi 
verdidten. Schwache Sarben, wie zu Roſa und Gelb, vertra« 
gen nur eine niedrige Temperatur und eine geringe Menge Kuh: 
mift; dagegen muß man den fchwarzen und dDunfelbraunen, mit 
Stärke oder Mehl verdickten Drud beinahe fiedend heiß, und mit 
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mehr Kuhmiſt behandeln. Die Quantität des für eine beflimmte 
Menge Zeug anzuwendenden Kuhmijtes ijt ſchwer zu beftimmen, 
und hängt von der Natur der Beigen und ihrer Menge auf dem 
Zeuge ab. Zum Abziehen für etwa 200 Ellen fann man einen 
Handeimer (1o-Maf a2 Pfund) rechnen. Nah Cam. Köder 
lin's Unterfuchungen ift für ein Litre efligfaure Thonbeige (aus 
250 Grammen Alaun und eben fo viel Bleizuder auf ı Litre Waffer), 
oder fiir ı Litre holzfaure Eifenbeige a 9°, vorausgeſetzt, daß die 
bedrucdten Zeuge im Kühfotbbade diefe Beigmengen frei geben, 
wenigftens 10 Kilogramme Kühfoth erforderlich, damit die Wie— 
derverbindung der abgelöften Beige mit dem Zeuge verhindert 
werde (folglich dem Gewichte nach ı Theil Alaun gegen 40 Theile 
Kühfoth). Denn die durch den wirffamen Theil des Kühfothes bes 
wirfte Verbindung mit der freien effigfauren Thonbeige ift in einer 
größern Menge der Iegteren (nämlich, wenn ihr Verhältniß das 
oben angegebene überjteigt) wieder auflöslich, und befömmt dann 
wieder um fo mehr Anziehung zu dem Zeuge, oder fehlägt in 
den Grund ein, je mehr die Beiße gegen den Kühfoth vorwaltet. 

'$. 27. Die Zeit des Durchnehmens im Bade hängt eben- 
falld von den bereits erwähnten Umftäinden ab, und beträgt ges 
wöhnlicy 15 bis 3o Minuten. Beim Abzichen im Kühfothe ift es 
Regel, darauf zu fehen, daß der Zeug ohne Falten in das Bad 
gebracht wird, weil eine Ungleichheit der Beißen, folglich der 
Färbung alfogleich entiteht, wenn der Zeug nicht gleihmäßig bes 
neßt wird, Um die gleichförmige Ausbreitung des Zeuges im 
Bade um fo ficherer zu bewirfen, bedient man fich daher auch 
einer eigenen Vorrichtung, wie weiter unten angegeben wird. 
Daher iſt es auch nöthig, mit den Stücke Zeug fo [hnell, wie mög: 
lich, in das Bad zu gehen, damit fein bedeutender Zeitunterfchied 
in der Einwirfung ded Bades auf das eine oder andere Ende des 
Stückes Statt finde. Würde man während dem Einlaffen des 
Stückes. in das Bad inne halten, fo würden die von der Ober: 
fläche des Bades berührten Theile ausfließen, und beim Faͤrben 
fih Querftreifen darſtellen. Man muß defhalb auch Sorge tra= 
gen, daß der Zeug vor dem Abziehen nicht mit Waffer befprigt 
wird, weil dadurch eben fo viele Flecken entjtehen, indem die 
Beige in den Verührungsftellen des Waſſers ausfliet. Übrigens 
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muß die Behandlung im Kühfoth die hinreichende Zeit dauern, 
weil fonjt die Wirfung unvolftändig wird; aud muß man eine 
gu niedrige Temperatur vermeiden, weil bei einer folchen die Wirs 
fung des Kühkoths auch bei längerer Zeit unvollitändig ift. Im 
Allgemeinen ift eine.höhere Temperatur, bei einer nicht zu gros 
fen Menge von Kuhmiſt, vorzuziehen ; doch muß diefe immer 
niedriger feyn, ald die Temperatur der nachfolgenden Krappung. 
Die auf eine beflimmte Quantität Zeuge nach der Mailer: 
menge eines Keſſels berechnete Quantität Kuhmift gibt man übris 
gend nicht auf einmahl in den Keffel, fondern nach und nad), fo 
daß anfangs der größere Theil dem Bade gegeben, und dann 
während der Arbeit nach und nach inimmer Fleineren Portionen 
binzugegeben (zugebeffert) wird. Der Grund davon liegt darin, 
weil das mit viel Kühfoth verfehene Bad auf die zuerft eintretens 
den Stücke zu heftig wirft, und die Beigen ſchwaͤcht, während 
die Wirfung auf die legteren Stücke dann zu ſchwach ausfällt. 
Übrigens ift e8 zwecmäßig, bei dem Kühfothen von Stüden mit 
verfchiedenen Muftern zuerft diejenigen in das Bad zu laflen, die 
mit leichtem Drucke, oder hellen feinen Farben verfehen find, und 
dann die fchweren oder mit dunflen eifenhaltigen Beigen bedruck⸗ 
ten Zeuge folgen zu laſſen. 

$. 28. Bei dem Verfahren, die Zeuge im Kühfothbade ab: 
zuziehen, fann man zweierlei Methoden befolgen. Die erjte wene« 
det man an, wenn man nur mit Fleineren Mailen von Zeug zu 
thun hat. Man verfährt dabei folgender Maßen. Man füllt eis 
nen Keſſel mit Wafler, und .erbigt diefes zu einer QTemperatur 
‚von 55 bis 65°, nach der VBefchaffenheit der Drudwaare.. Man 
nehme an, der Keffel enthalte 120 Handeimer Waſſer, und ed 
feyen acht Stück zu 3o Ellen zu behandeln. Sobald das Waf- 
fer im Keffel die erforderliche Temperatnr erreicht hat, ſchüttet 
man 2 Eimer Kühfoth und '/, Eimer Kreide hinein. Man bringt 
nun zwei mit den Zipfeln an einander gefnüpfte Stücke ſchnell 
in das Bad, wozu man fich nachitehender Vorrichtung bedienen 
fann. Auf dem Rande des Keſſels, der übrigens wie gewöhnlich 
mit feinem Haſpel verfehen it, ift ein vierediger Rahmen von 
Holz aufgelegt, an deifen einer Seite, da, wo der Zeug in den 
Keffel ‚geleitet werden foll, eine Leitwalze aufgefegt ift, und in 
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der Mitte der zwei andern fich gegenüber ftehenden Seiten ift eine 
fenfrechte Latte befeitigt, die bi8 aufden Boden des Keifeld reicht. 
Diefe zwei Latten oder Ständer find am unteren Ende mit einem 
Querftücde verbunden, und einige Zoll über diefem befindet fich 
eine zweite Leitrolle, deren Achfen in den beiden fenfrechten Stän- 
dern oder Latten laufen. Um beide Leitrollen diefer hafpelartigen 
Vorrichtung wird nun eine Schnur gezogen, die zum Einziehen 
des Zeuges in dad Bad dient; fie geht über die obere außer dem 
Keffel liegende Leitwalze, dann unter der untern im Keſſel durch, 
von da über den Hafpel an der Seite, an der ſich die obere Leit: 
waljze befindet, und an der entgegengefegten wieder herab. Nach⸗ 
dem zwei Stüde mit den Eden oder Zipfeln znfammengefnüpft 
find, befeftigt man die Schnur au dem Ende des erjten, indem 
der Zeug mit der bedrudten Seite nach) unten auf der obern Leit: 
walze zu liegen fommt. Man zieht nun die Schnur an, fo daß 
dad Stück fchnell in das Bad eintritt, indem man darauf fieht, 
daß der Zeug gehörig ausgebreitet ift, und an den Leilten Feine 
Falten find. Damit man die zwei nachfolgenden Stüde gleichfalls 
unter die untere Walze durchführen Fönne, ohne deßhalb die 
Vorrichtung in die Höhe zu ziehen, knüpft man das andere Ende 
der Schnur an dem Ende des zweiten der beideu Stücke feit; 
wornach man num mitteljt des Hafpels die Stüde eine Viertel: 
ftunde lang in dem Bade herumnimmt. Man bringt fies dann auf 
die Seite zum Auswafchen, und behandelt auf diefe Art die zwei 
nächftfolgenden Stücke u. f. w. 

Wenn man noch acht andere Stücke zu kühkothen hätte, 
fo muß man in den Keffel noch '/, Eimer Kühfoth und 10 bis ı2 
Pfund Kreide hinzufügen. Übrigens darf man in demfelben Wafe 
fer oder Bade nicht mehr als 16 Stück abziehen, weil dann das 
Bad mit fremden Stoffen fo beladen wird, * letztere ſich in 
dem weißen Grunde feſtſetzen. 

F. 29. Die zweite Methode, die bei einer größern Menge 
von Stücken vorzuziehen ift, gefchieht mitteljt der in Big. ı, 
Zaf. 152 dargeftellten Leitwalzen« Vorrichtung , die fonft auch 
zum Reinigen feiner Zeuge dient. Sie befleht aus mehreren 
Walzenpaaren, deren Walzen ı Fuß Durchmeſſer und 2 Fuß Länge 
haben. Die untere Walze A läuft. in dem in den Staͤndern be- 
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feftigten Zapfenlager, die obere Walze B ruht auf der unteren, 
fo daß das Ende ihrer Achfe ſich in dem Schlige C auf und nies 
der bewegen kann. Die untere Walze ift fannelirt, die obere glatt, ' 
dad Ganze ruht auf dem Gerüfte DE. Damit der Zeug wicht 
von den Rollen ablaufe, find unter denfelben die zwei parallelen 
Liniale ab; od, Fig. 17 angebracht, die fich bei-e f, wo der Zeug 
eintritt, etwad erweitern; der Gang ded Zeuges ift durch die 
Pfeile angedeutet. In eine hölzerne Kufe von ı2 Buß Länge; 
auf 6 Fuß Breite und 5 Fuß Tiefe, welche mittelft des Dampfes 
geheigt wird, werden, nachdem Die verlangte Temperatur. des 
Waſſers herangefommen ift, 6 bis 8 Handeimer Kühforh und 
ı:/, Eimer Kreide gegeben. Man ftellt num die oben befchries 
bene Walzenmafchine hinein, deren Leitwalzen 10 Zoll von eins 
ander entfernt find, Eine Schnur geht unter und über diefen 
Walzen hindurch, und dient zur Leitung des in das Bad zu zie⸗ 
henden Zeuges. Um nun den Zug des lepteren, nachdem deſſen 
erftes Ende aus der Kufe getreten ift, noch fortzufegen, geht 
der Zeug noch zwifchen zwei hölzernen Walzen (Einziehewalzen) 
durch, von denen die eine mittelſt einer Kurbel umgedreht wird, 
aus welchen dann der Zeug in das Waſſer fällt. Man nimmt in 
.diefem Bade etwa 30 bis 40 Stüde durch, vorausgeſetzt, daß 
demfelben noch von Zeit zu Zeit Kühfoth und Kreide zugefegt wird. 
Die Sefhwindigfeit, mit der die Einziehewalzen gedreht werden, 
ift fo, daß ein Stück 5 Minuten zu feinem Durchgange braucht, 
Die Stüde werden dann genau im fließenden Waſſer gereinigt, 
und dann noch ein zweites Mahl durch ein Kühforhbad genommen, 
indem wie vorher verfahren wird. Für Stüde mit fhweren Mus 
flern, auf denen viele Beige haftet, muß man das Kühfos 
then immer zwei Mahl vornehmen, und nad) jeder Operation gut 
reinigen. | 


$. 30. Bewerfftelligt man das Abziehen im Kühfothbadte 


ohne Anwendung einer Haſpel- oder Leitwalzen : Vorrichtung, fo 
verfährt man auf folgende Art. Man fnüpft je 4 bid 6 Stücke 
des bedrudten Zeuges mit den Zipfeln an einander, nachdem 
man fie vorher nach der Art der Beigen und Verdidungsmittel 
fortirt hat, und legt fie bis zum Einbringen in dad Bad an einen 
trocenen Ort, Man legt dann einen folchen Pad ausgebreitet 
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auf eine dazu beſtimmte Tafel, und läßt die Zeuge gehörig enf- 
faltet uber den Haſpel in dad Bad laufen, und hier ſogleich 
gut. und vorfichtig unter daſſelbe floßen, und bafpelt dann die 
Zeuge die beftimmte. Zeit hindurch. in dem Bade herum; wobei 
man'forgfältig darauf zu fehen hat, daß der Zeug auf der Ober: 
fläche feine Blaſen bildet, oder Falten, macht, fo.daß nicht ein- 
zelne Stellen troden, oder nicht gehörig. eingenest an einander 
zu ‚liegen fommen, fondern gleihmäßig: im Bade eingetaucht 
find, indem alle Stellen, welche. der, Einwirfung des Bades wes 
niger ausgeſetzt find, beim nachherigen Ausfärben Iichte Stel: 
len bilden. Nach der -beftimmten Zeit werden die Zeuge ber: 
ausgenommen, und fogleich in das Flußwaſſer gebracht. Man 
bringt dann einen andern Pad der. -zufammengefnüpften Zeuge 
auf-diefelbe Art in das Bad, indem man neuerdings Kühfoth und 
Kreide nachgibt, und-fo fort. Man kann dabei für-leichte Mufter 
4 Loth, und. für ‚fchwere 8 bis ı2 Loch Kreide: per Stüd rech— 
nen; doch it aus dem bereits oben re Grunde ein zu 
großer Zufas davon nicht fchädlich. - 3. 
$. 31. Nah dem Kühkothen werden die — fogfeich in 
fließendes Waller gehängt, und durch Stampfen. und Wafchen 
möglichft gut gereinigt Dei diefer Reinigung wird das aufges 
weite Berdidungsmittel mit der- eingehüllten Beige. noch voll» 
fländig weggeſchafft damit Icgtere im: Krappbade nicht einen 
Theil des Pigments füle, und den Grund einfärbe., Diefes Aus: 
waſchen gejchieht entweder mit der Hand und mit Hüuͤlfe von 
Dläueln und Flegeln an dem dazu dienenden fließenden: Waſſer, 
oder mitteljt des Wafchrades (f. d. Art.), das beſonders für leichten 
Druck und leicht auflöslihe Verdickungsmittel paffend: iſt, oder 
der Wafhwalzen. Diefe beftehen aus einem Wahenpaar ganz 
von derfelben Einrichtung, wie die in $. 29 befchriebene, nur find 
die Walzen zwei bis drei Mahl Iänger, und die auszuwaſchenden 
Stüde laufen in denfelben, wie in der Fig. 23, Taf. 161 zu er 
fehen, in einer Spirale duch, fo daß. der Zeug in ab über die 
untere Fannellirte Walze, und auf. der. anderen Seite in-b.c her: 
untergebt, u. |. w. Damit die Zeuge unten, wo fie in das Wale 
fer treten, fich nicht verwirren,, find die Stäbe E E fenfrecht auf 
die Walzenlänge in das Gerüfte eingefügt. Übrigens ift auch 


» 
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eine gut eingerichtete, gut wendende und wafferreiche Walfe zu 
diefer Reinigung brauchbar. | 

F. 32. Wenn übrigens der Kühkoth, befonders rückſichtlich 
der Reinigung des weißen Grundes, an Wirffamfeit oben an 
ftebt, fo kann man jedoch ftatt deifelben auch Kleie anwenden, 
die auf ähnliche Art zu wirfen fcheint, nämlich durch Verbindung 
des Klebers und Faſerſtoffes, den fie enthält, mit den unverbun- 
denen Beigen. Auch kann man Kühfoth mit Kleie vermengt ans 
wenden. Das heiße Kleienbad, dem auch etwas Kreide zugefegt 
werden kann, eignet fi) gut zum Abziehen von Zeugen mit 
weißbödigem zarten Druck, befonders bei foldhen lichten: Far— 
ben, deren Nüanze durch die bräunliche Färbung des Kuͤhkoths 
leiden fann. 

Auch in bloßem heißen Waſſer kann diefe vorbereitende Keir 
nigung der bedrudten Zeuge bewirft werden ; nur muß das Waſ— 
fer in diefem Falle eine Temperatur von etwa 70° R. haben, und 
nicht unter 60° warm ſeyn. Man beobachtet bei dem Durchnehe 
men der Zeuge dabei übrigens Ddiefelben Worfichten, wie beim 
Kühfothen. Indem das heiße Waſſer die Beigen der bedrudten 
Zeuge berührt, treibt es die Ejligfäure aus denfelben, und die 
im Bade aufgelöften eiligfauren Verbindungen werden auf gleiche 
Weile zerfept, wenigitens bei diefer höheren Temperatur gehins 
dert, fih mit den heißen Stellen des Zeuges zu verbinden. 
Nur darf in demfelben Waſſer feine zu große Menge von 
Stüden behandelt werden, weil fonft das — der sudo durch⸗ 
genommenen beſchmutzt wird. 


Das Ausfärben im Krapp. 

$. 33. Um die Theorie des Färbens der bedrudten Zeuge 
im Krappfeffel und fonach die Gründe des dabei für den beften 
Erfolg zu beobachtenden Verfahrens einzufehen, iſt die nähere 
Kenntniß des Verhaltens der färbenden Beſtandtheile des Krapps 
erforderlich. Unter den verfchiedenen Unterfuchungen, die über 
diefen verwickeltften aller Sarbeftoffe angeftelle worden find, vers 
dienen wohl jene von Dr. Runge den Vorzug, da fie allein 
diefen Gegenftand nach feinen praftifchen Beziehungen und in 
Übereinftimmung mit den bereits feftitehenden Erfahrungen volls 
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ſtaͤndig aufflären. Das Weſentliche dieſer Unterſuchungen befteht 
im Nachfolgenden. 

Der Krapp enthaͤlt außer den für den Faͤrbeprozeß unwich— 

tigen Nebenbeſtandtheilen, naͤmlich einer gelben gummiartigen 
Malle (Krappgelb) und einer ſchwarzbraunen in Waſſer und 
Weingeift unauflöslichen Maffe (Krappbraun), dann einer Säure, 
drei eigentliche Pigmente: ı) den Krapppurpur, 2) das Krapp⸗ 
roth, 3) das Krapporange. 
9. 34. Der Krapppurpur wird erhalten, wenn der mit 
Waſſer von 11° bis 16° R. wiederhohlt ausgewafchene Krapp 
(wozu man beften Alizari nimmt, den man vorher, um die Aus— 
ziehung zu erleichtern, gähren läßt) ‘mit einer-ftarfen Alaunauf: 
löfung ausgefocht (man braucht dabei auf ein Pfund- trodene 
Alizari für das erfte Mahl 3 Pfund Alaun und ı7'/, Pfund Waf: 
fer, und für das zweite Mahl ı'/, Pfund Alaun und ı7'/, Pfund 
Waller), dann diefe Auflöfung, nachdem fie flar geworden und 
von dem braunen Bodenfape abgegojfen worden ift, mit Schwe: 
felfäure verfegt wird, wo ſich gelbrothe Flocken ausfcheiden, die auf 
einem Filter gefammelt, mit Wafler ausgefüßt und getrocnet, aus 
4 Pfund Alizari ı'/, Loth betragen, und der Krappurpur find, 
noch mit etwas Thonerde, Krappgelb und Krapporange verbun: 
den, von welchen fie befreit werden, indem man fie mit Waffer, 
dann mit Salzfäure enthaltendem Waller ausfocht, die ausge: 
füßte und getrodnete Maſſe in fiedendem Weingeift auflöft, und 
noch heiß filtrirt; die fo erhaltene dunfelrothe Zlüffigfeit bis zur 
. Salzhaut abdampft, die dann beim Erfalten den Krapppurpur ald 
orangefarbene, Fryftallinifche Körner fallen läßt. Durch wieder 
hohlte Auflöfung in heißem Weingeift und abermahliges Kry— 
flallifiren werden fie völlig gereinigt. 

Diefer Krapppurpur, det als ein orangefarbenes, kryſtal⸗ 
liniſches Pulver erſcheint, ſchmilzt in einer Glasroöhre zu einer 
dunfelbraunen, zähen Flüſſigkeit, und fublimirt fidy als eine _ 
braunrothe, zähe Maffe an der Glaswand unter Zurüdlaffung 
von etwas Kohle. In gang reinem Waffer löſt ſich der Krapp⸗ 
purpur beim Erhitzen mit einer bunkeln Roſafarbe auf; in kaltem 
Waſſer iſt er ſchwer auflöslich. Die heiß bereitete Auflöſung 
läßt jedoch beim Erkalten feinen Krapppurpur fallen. Kalkhal⸗ 
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tiges Waller (Brunnenwaffer) löſt den Krapppurpur erfl dann, - 
wenn ein Xheil des legteren zu einem dunkelrothen Lak niederger 
fallen iſt; ſein Färbungsvermögen wird alſo in dem Maße dies 
ſes Kalfzufages geſchwächt. Dasjelbe ift mit der Kreide der Fall, 
die gleichfalld durch die Bildung eines rothen Lacks das Faͤrbungs⸗ 
vermögen ſchwächt, und bei einem größeren. Zufage ganz aufhebt, 
Weingeift, Alkohol und Aether löfen den Krapppurpur leicht mit 
orangegelber Farbe auf; verdünnte Säuren löfen ihn bei der 
Giedehige mit gelber Farbe auf, und beim Erkalten fcheidet er: 
fih in orangegelben. Sloden wieder ab. Ammoniakflüſſigkeit 
bildet mit diefem Purpur eine hochrothe Slüffigkeit, welche auf 
ungebeigten oder auch mit der ejligfauren Thonbeige gebeigten: 
Kattun gedruckt, und nad dem Trodnen in heißem Wafler aus» 
gewafchen, im erſten alle ein helled Roſa, im zweiten ein- fhör 
nes Mitielroth hinterläßt. Kalilauge gibt eine Firfchrothe Auf⸗ 
löfung, die auf gebeipten Kattun gedruckt und wie vorher: bes. 
handelt, ein fatted Dunfelroth liefert. Dem ungebeigten Kattun 
ertheilt die weingeiflige Auflöfung des Purpurs eine Roſa— 
farbe. Der mit. der ejligfanren Ihonbeige vorbereitete Kattun. 
erhält beim Ausfärben in der Siedehige, je nah der Menge 
des Purpurs, verfchiedene Nüanzen von Roth, von dunflem 
Braunrotb (1 Th. Purpur auf 16 Th. gedructen Zeuges) zum 
fatten Hochroth (1 Th. Purpur auf 8o Th. gedrudten Zeugeß). 
Ein Zufag von Kleie hellt die Farbe etwas auf, indem fie etwas 
rothen Lad bildet; ein Zuſatz von Kreide ift aus dem oben ange: 
gebenen Grunde bei diefem Pigmente ſchädlich. Mit Zinnbeige 
gibt diefer Purpur Rofa, mit Bleibeige Ponceau, mit Kupfers 
beige Rothbraun, nnd mit Eifenbeige Violett, jedoch ohne befon- 
dere Schönheit. Iſt der Kattun mit der Dehlbeige für das Tür: 
fiihrothfärben vorbereitet, fo braucht er, um diefelbe fatte. Farbe 
ju erlangen, faum die Hälfte des Pigments, fo daß 160 Xheile. 
Dehlfattun durch ein Theil Krapppurpur noch fchöner, fatter und 
dunkler gefärbt werden, als mit demfelben Pigmente Bo Theile 
des gewöhnlich gebeigten Zeuges. 

Das mit Purpur gefärbte Roth wird dur Seife, — 
ſaure Soda und Kleie nicht bedeutend verändert. In zu großem 
Verhaͤltniſſe (1 Theil Seife auf 3 Theile Zeug in 240 Xheilen: 


Technol. Encyklop. VL, Bd. 11 


162 Kattundruckerei. 


Waſſer) angewendet, verliert jedoch die Farbe von ihrer Inten— 
fität, indem dad Seifenwaſſer fich röthlich färbt. Aus Diefem 
Verhalten geht hervor, daß es vorzugsweife die Verbindung von. 
Krapppurpur mit der Thonbeige ift, welche das fogenannte Tüͤr— 
fifchroth bildet, und daß fie auch im gemeinen Krapproth den 
Hauptbeitandrheil ausmacht. Die Seife, Soda und Kleie, welche 
diefe Verbindung nicht angreifen, oder doch nicht zu ihrem Nach: 
theil ändern, dienen daher beim Aviviren dazu, durchEntfernung 
des ‚die Farbe trübenden, diefelbe gleichfam bloß zu Fegen und 
fihtbar zu machen. Eben fo beftändig iſt jene Farbe gegen das Licht. 
9. 35. Das. Krapproth wird aus dem braunrothen Nies 
derfchlage dargeſtellt, welcher bei der Bereitung des Krapppurs 
purd. aus der mit dem gewafchenen Krapp gefochten Alaunauf« 
löfing- fich abfegt ($. 34.). Man kocht ihn mehrere Mahle mit 
ſchwacher Salzfäure aus, wäfcht ihn gut aus, und behandelt 
ihn mit Weingeift in der Siedhige, in welchem er ſich zu einer 
dunfel-braunroth gefärbten Zinftur auflöft,. welche bis zur Salz« 
haut ‚abgedampft, nach dem Erfalten einen orangegelben Nieder: 
fhlag fallen läßt. Mit Faltem Weingeift ausgewafchen befteht 
er aus Krapproth mit beigemifchtem Krapppurpur. Letztern trennt 
man durch ein Ausfochen mit Alaunauflöfung, was fo cft wieder: 
hohlt wird, ald diefe ſich noch roth färbt. Der gelbe Niederfchlag 
wird dann ausgefüßt, getrockuet, und in Äther aufgelöft, aus 
welchen er nach den Verdünften als ein —— * 
ſche⸗ Pulver zurückbleibt. 
| - Dad Krapproth ſchmilzt ebenfalls in einer Glasröhre * 
zu einer dunkelorangefarbenen Fluͤſſigkeit, die ſich in glänzend 
orangefarbenen Nadeln fublimirt, und ohne Zerfegung wiederholt 
fublimiren läßt. Es löſet fich in heißem reinen Waſſer mit- duns 
felgelber Barbe auf; in kaltem Waffer ift es ſchwer auflöglicy. 
Eine heiß bereitete Auflöfung läßt beim Erkalten das Krapproth 
zum Theil in orangegelben Flocken fallen. Gegen verdiünnte Säu— 
ren verhält fich das Krapproth, wie der Krapppurpur; beim. Er— 
falten fcheiden fich orangegelbe Floden ab. Ammoniaf und Kali: 
lauge löfen das Krapproth, erſteres mit purpurrother, letztere 
mit veilchenblauer Farbe auf, deren Anwendung zum Tafeldrucke 
jedoch Feine genügenden Refultate liefert. In Brunnen- oder 
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kalkhaltigem Waſſer loͤſet fi das Krapproth mit purpurrother 
Zarbe unter Bildung eines blaugefärbten Lacks. Der mit Ihon- 
beige präparirte Kattun nimmt in diefer Auflöfung eine dunfels 
braunrothe glänzende Purpurfarbe an. Kreide, .. dem Wajler 
zugefegt, bewirfet daifelbe, wodurch fich alfo-diefed Pigment von 
Krapppurpur wefentlich unterfcheidet; denn ein Zufag von Kreide 
beim Faͤrben, der beim Krapppurpur fehr ſchaͤdlich iſt, wirft hier 
fehr vortheilhaft. Kocht mıan a Theil Krapproth umd ı Theil Kreide 
mit binlängfihem Waller, fo färbt fich die vorher gelbe Flotte 
dunfel purpurroth, und 22 Theile Xhonbeigfattun nehmen darin 
eine Farbe an, die der mit Arapppurpur gefättigten gleich fommt, 
Die Kreide wirft daher für das Krapproth ald Auflöfungd- und 
Zwifhenmittel für die Verbindung mit dem gebeigten Zeuge; 
woraus fich die in der Erfahrung erprobte Nüglichfeit des Kreides 
zufages bei beftimmten Krappforten, wie dem Elfajler Krapp, er: 
flärt, während derfelbe bei anderen Sorten, wie dem Aviguoner 
Krapp, nachtheilig ift. Bei den eriteren Arappforten macht wahr: 
fcheinlidy das Krapproth den Kauptbeftandtheil aus, bei Tepteren 
das Purpurroth. Man fieht zugleich hieraus, wie nöthig.es iſt, 
nach der Beichaffenheit des Krapps das Mengenverhältniß der 
Kreide zu beftimmen, Das fich eigentlid genau nach dem Gehalte 
an Krapproth-richten muß, fonft verliert man bei einem liber- 
ſchuſſe fo viel oder mehr au Krapppurpur, ald man au Krappr 
roth ‚gewinnt. Auf Kattum, welcher für Türkifchroth geöhlt und 
gebeigt ift, gibt das Krapproth mit Zufag von Kreide ohne Avir 
viren ein wirkliches Türfifchroth, ohne Kreide nur ein glanzlofes 
VBraunroth. Der geöhlte Kattun verhält fi gegen dad Krapp- 
roth noch vortheilhafter,, als felbft dad Purpurroth (&. ı61), da . 
44 Theile Oehlkattun mit ı Theil Krapproth und ı Theil Kreide 
eine noch einmahl fo intenfive Farbe liefern, als jene durch Aus— 
färben. mit der Hälfte gewöhnlich gebeigten Zeugs ohne Kreide. 
Eben fo nüglich ijt für das Krapprorh ein Zufag von Kleie, 
welche die Farbe nicht nur röther, fondern auch dunfler macht, 
daher, ähnlich der Kreide, ebenfalld ald ein Auffchliegungsmittel 
für jenes Pigment wirft. Es ift dabei viel nöthig, um die 


Farbe volftändig zu entwideln, und 132 Kleie, ı Krapproıy . 


und 22 Zeug zeigte fich ald das beite Verhältniß. 
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Mit Zinn⸗, Blei- und Kupferbeitzen gibt das: Krapproth 
nur unanſehnliche Farben, dagegen mit der Eiſenbeitze ein ſehr 
ſchönes Lilaviolett, das bei einem Kreidezuſatz ſehr dunkel aus— 
fällt. Dieſes Violett wird alſo hauptſächlich beim rare 
durch das Krapproth dargeſtellt. | 
Gegen Seife und fohlenfaure Soda verhält ſich das mit 
dem Krapproth unter Zufag von Kreide gefärbte Zeug ächter,, als 
das ohne jenen Zufag gefärbte. Das letztere wird nämlich durch 
die Seife bedeutend angegriffen, das erftere aber gar nicht. ' Die 
Pohlenfaure Soda entzieht dem Roth ohne Kreide mehr Farbe, 
als dem mit Kreide gefärbten. Das Kochen in Kleie übt auf 
beide Feine Wirfung aus. Der Zuſatz von Kreide beim Färben 
mit gewiffen Krappforten, wie dem Elſaſſer, entwicelt alfo nicht 
uur die Farbe, fondern macht fie auch ächter, wie auch anders 
weitige Erfahrungen gezeigt haben. Das Krapproth hat alſo das 
Eigenthümliche, daß e3 nur durch Zufag von Kreide und Kleie 
fhöne und Achte Farben gibt, während der Arapppurpur die 
beften Farben ohne allen Zufagr bloß auf die eſſſgſaure Thon⸗ 
beitze, liefert. 

| $. 36. Das Krapporange unterfcheibet. ſich von den 
vorigen Pigmenten durch ſeine Schwerauflöslichkeit im Weingeiſt. 
Um ed abzuſcheiden, bereitet man nach Dr. Runge einen fals 
ten Aufguß der unverfleinerten Alizari bei 12° R. durch wieders 
hohltes, 16 Stunden langes Einweichen. Der von dem Boden: 
fage befreite Aus;ug wird durch feines Papier filteirt, wo dann 
- bad Krapporange in Fleinen gelben Kryftallen auf dem Filter zus 
rückbleibt, die durch Auflöfen in fiedendem Weingeiſt, aus wels 
chem, nachdem die Auflöfung heiß filtrirt worden, beim Erfalten 
dad Krapporange niederfällt, noch mehr gereinigt werden. Auch 
diefer Stoff ift fublimirbar. In heißem reinen Waffer löft er ſich 
mit gelber Sarbe; in kaltem Waffer ift er fehr ſchwer auflöslich. 
Das Falfhaltige Brunnenwaſſer fchwächt fein Färbevermögen, oder 
hebt es bei hinreichender Menge ganz auf. Ein Zufag von Kreide 
wirfet eben fo, wie beim Krapppurpur, und macht zugleich 
die Farbe weniger ächt. Hieraus ergibt ſich ein anderer Nutzen 
des Kreidezufages bei manchen Krappforten, weil fie die Bil 
dung des gelbnüanzirenden Krapporange auf dem Zeuge hindert, 
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und für dasjenige, was fich zugleich mit dem Roth eingefärbt hat, 
bewirft, daß e8 ſich in der Buntbleiche leichter außbleicht. Kalis 
lauge löſt dad Krapporange mit dunfler Rofafarbe auf. Es 
ertheilt dem mit der efligfauren Thonbeige vorbereiteten Kattun 
eine Drangefarbe, ähnlich derjenigen, wie man fie durch Krapp 
und Querzitron erhält. 30 Theile gebeiktes Zeug bedürfen zur 
Sättigung nur ı Theil Krapporange. 

. Die Kleie hat beim Färben die merfwirdige Wirfung auf 
diefed Pigment, daß fie deilen Verbindung mit dem Thonbeitz 
kattun hindert, indem fie zu dem Pigment felbft eine größere An- 
jiehung hat, ald der Thonbeigfattun, daher fie die Farbe auf: 
nimmt, und fih im Bade ‘orange färbt. Ein wefentlicher Theil 
der guten Wirfung der Kleie beim gewöhnlichen Krappfärben be- 
fteht alfo auch darin, daß fie die Färbung des gebeigten Zeuges 
durch das Krapporange, welches die rothen Farben des Purpurs 
und Krapproths ind Gelbe nüangirt, ſchwaͤcht oder hindert. Dar 
her. hat das mit Zufag von Kleie ausgefärbte Roth des Krapps: 
immer eine röthere, von Gelben mehr befreite Farbe, als jened 
ohne Kleienzufag. Mit der Kupferbeige bildet diefes Pigment ein 
dunkles Orange, das ind. Rothe fpielt; mit der Eifenbeige färbt 
ed ſchwach nufbraun, mit der Zinnbeige nanfingelb. Seife, 
Fohlenfaure Soda, fo wie das Licht greifen das gefärbte Krapp- 
orange bedeutend an. 

$. 37. Es erhellet aus diefem Verhalten der beiden Haupt: 
pigmente des Krapps (des Krapppurpurd und Krapproths), daß 
fie in einigen Eigeufchaften, befonders in der Wirfung der Kreide 
und der Kleie, fich entgegenftehen; fo daß, wenn aus dem Krapp 
die größtmöglichfte Entwicklung feines Krapproths mittelit des Zu— 
ſatzes von Kreide erhalten werden follte, dieſes wieder nur auf 
Koften eines Theils des Krapppurpurs gefchehen fönnte. Die 
beite Benügung diefer Pigmente fönnte alfo nur in ihrem ifolirten 
Zuftande Statt finden; allein ed it bis jegt noch Feine praftifche 
. VBerfahrungsweife zue Ausfcheidung und "getrennten Darftellung 
diefer Pigmente gefunden worden. Das fogenanute Alizarin, 
das man längere Zeit für das eigentliche Krapppigment gehalten 
bat, iſt nad Dr. Runge eine Mifhung von Krapppurpur und 
"Krapproth. Die leichte und getrennte Darftellung diefer ae 
würde zugleich ächte Krapptafelfarben liefern. 
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$. 38. Zur Reinigung des Krapps, und um aus demſelben 
bei ſonſt gleichem Verfahren ſchöne Farben zu erzielen, hat man 
vorgeſchrieben, denſelben mit kaltem Waſſer auszuwaſchen, um 
dadurch die gelbfärbenden, und die Farbe verunreinigenden Theile 


abzufondern. Allein es ift durch entfcheidende Verſuche erwieſen, 


Daß diefes Auswaſchen jederzeit mit einem großen Verluſte an 
Sarbeftoff verbunden fey, der mit der Temperatur des Waſſers zu« 
nimmt, und nach H.Schlumberger beio' NR. a2 Proz., bei 24° 
36 Proz., bei 40°52 Proz. und in der Giedehige 82 Proz. für Avi⸗ 
guoner Krapp beträgt. Die Pigmente des Krapps find; wie aus dem 
Vorigen erhellet, in Faltem Waller zwar ſchwer auflöslich, allein 
die im Waſſer leicht auflöslichen Nebenbeftandtheile ded Krapps 
(das Krappgelb,, die Krappfäure) befördern feine Auflöslichfeit 
im falten Waſſer. . Die für denfelben Zwed ‚gleichfalld vorge» 
fhlagene Methode, den Krapp einer vorläufigen Gährung zu 
unterwerfen, gibt zwar ein beffered Nefultat, wenn diefe Gaͤh—⸗ 
rung, die übrigens bis zur Fäulniß fortfchreiten kann, hinrei⸗ 
chend lange und mit nicht zu viel Waffer vor ſich geht; allein 
der richtige Zeitpunft, diefe Gährung oder Fäulniß zu beendigen, 
damit die färbende Kraft nicht vermindert, oder am Ende ganz 
verloren werde, ift fo ſchwer zu treffen, daß auch diefe Methode 
ihre praftifche Ausführbarfeit verliert. 

$. 39. Ueber das Färben mit Krapp ift noch insbefondere 
Folgendes zu bemerfen: 
| ı) Das Waller, welches zum Särben verwendet wird, foll 
nicht gupöhaltig feyn, weil die färbende Kraft des Krappd da— 
durch fehr (bis 50 Proz) vermindert wird. Wie das Falfhal- 
tige Wafler wirft, ift bereit oben bemerft worden, Bür Avis 
gnoner Krapp (von-Palud) ift ed nachtheilig, fo wie der Zufag 
von Kreide; dagegen ift aber der Kreidezufag für den Elfaffer 
Krapp nothwendig, um mit letzterem lebhafte und Achte Farben 
zu erzielen. Mit der Kreide gibE der Elfajfer Krapp diefelben 
Sarben, felbft im Türkifchroth, wie der Avignoner Krapp. Die 
Menge des Kreidezufages zum Elſaſſer Krapp muß wach dem mehr 
oder minder flarfen Kalfgehalt des Waſſers bemeilen werden. 
Bei reinem Waſſer fest man dem Bade bis zu einem Fünftel des ' 
Srappgewichtes zu; bei einem flarf Falfhaltigen Waller fann 
der Zufag von Kreide ganz unterbleiben. Der Zufag von Kleie 
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zum Bade hat die Eigenſchaft, dad Nachtheilige eines zu ſtarken 
Kreidezufaged aufzuheben, und dabei die Farbe zu verfchönern. 

2) Der Zufag von Kleie, befonders beim Elſaſſer und Hollän> 
der Krapp, ift, wie oben angegeben, ein bedeutendes Verfchö- 
nerumgsmittel der rothen Farbe. Das befte Verhältniß'dabei. ift 
3 Xheile Kleie auf ein Theil Krapp dem Gewichte nach. Da eine 
fo große Menge Kleie dad Bärbebad zu fehr verdickt; fo kocht 
mau die Kleie vorher ab, und fest die. Abfochung, Die diefelbe 
Wirkung thut, dem Bade zu. Man Focht dabei die Kleie mit 
fo viel Wafjer, daß ein diinner Brei entfteht. Von diefem feihet 
man das Flüſſige ab; kocht den Rüditand noch einmahl, und 
feihet ihn wieder ab. Der Rüdjtand dient als Viehfutter. 

3) Unter einer Temperatur von ı6° R. gibt das Färbebad 
deö Krapps Feine Farbe an das gebeigte Zeug ab, und fängt erft 
über derfelben zwifchen 16 und 24° fich zu färben an. Zwifchen 
40 und 50° R. geht der Färbeprozeß am beften vor fi), da bei 
Diefer Temperatur. die Abgabe ded Farbeſteffes an den gebeigten 
Zeug am häufigften Statt findet. Man muß jedoch ſchon bei 
niederer Temperatur, am beften bei 24° höchfteus 32° R., mit 
dem Zeuge in dad Bad gehen, weil fich hier dann die Muſter all: 
mäbhlich ſchwach vorfärben, uud fich zu der nachfolgenden Aufnahme 
des häufiger frei werdenden Färbeftoffed gleichfam vorbereiten, 
während in dem Falle, ald man erft bei 40 bis 48° in dad Bad 
gehen würde, ein nngleichförmiges Anfärben des Zeuges nicht oder 
nur ſchwer vermieden werden könnte. Überdieß gewinnt die Farbe 
durch das Anfärben bei niedriger Temperatur an Feftigfeit. Wenn 
man färbt, erhigt man dad Waſſer im Keifel biö zu dem verlang« 
ten Grade, und bringt dann den Krapp und unmittelbar darnach 
auch den Zeug hinein, | 

4) Was die Zeit des Färbens betrifft, fo hängt fie, wie 
fhon aus dem Worigen folgt, von der Temperatur des Bades 
ob. Wenn diefe zulegt bis zum Sieden geht, und dad Bad nod) 
einige Zeit darin erhalten wird, fo beträgt fie gewöhnlich zwei 
Stunden, während deren man das Bad, nachdem es etwa in 
eier halben Stunde auf 40 bis 48° R. gefommen, in diefer 
Temperatur erhält, bis man in der letzten halben Stunde die 
Wärme allmählic, bis zum Sieden erhöht, und die legte Viertel- 
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ſtunde ſieden laͤßt. Ein zu langes Kochen vermindert die Lebhaf— 
tigkeit der Farbe. Übrigens erſetzt ein laͤngeres Verweilen im 
Särbebade bei einer niederen Zemperatur die Wirfung des Sie: 
dend; nur bei dem Türfifchrothfärben, wo ein flarfed Aviviren 
Statt findet, faun das Sieden nicht entbehrt werden. Nach 
Schlumbergers Verfuchen erfchöpft eine Färbung von drei 
Stunden von 32 bis TOR. (Eingehen mit dem Zeuge bei 3a’ R., 
allmählich ın zwei Stunden bis 7b’ R. fteigen, und in diefer Tem: 
peratur eine Stunde lang erhalten), und von acht Stunden von - 
32 bis 56°. (Eingehen bei 32° R., binnen 3 bid 4 Stunden 
auf 56° fteigen, und in diefer Temperatur 4 bis 5 Stunden ers 
halten) den Färbeftoff des Krapps eben fo, wie jene von 2 &tums 
den von 32° N. bis zum Kochen. Wenn man daher das Farbe: 
bad durch Dampf erwärmt; fo hat es feinen Nachtheil, das Bad 
bier nicht zum eigentlichen Sieden zu bringen, fondern die Färs 
bezeit muß nur verhältnißmäßig zur Temperatur verlängert wer: 
den; nämlich bei einer Temperatur von 56 bis 64’ R. auf5 bis 6 
Stunden. Das Kochen am Ende des Färbens hat befonders den 
Zweck, in fürzerer Zeit die Beitze noch vollitändig mit dem Pig: 
mente zu fättigen, fo daß fie entweder dem nachfolgenden Aviviren 
beffer widerfteht, oder beim nachfolgenden Färben in Querzitron 
feine Farbe mehr aufnimmt. Die fchönfte Farbe ohne Aviviren 
erhält man, wenn man die Temperatur die hinreichende Zeit hin: 
durch nur auf 40 bis 48° N. erhält; was im Vefondern für Mille: 
fleur8 und ähnliche weißbödige Mufter dienlich ift. 

Beim Färben hat man darauf zu fehen, daß die Zempera- 
tur ded Bades ftetd im Zunehmen, oder auf demfelben Grade er: 
halten werde, keineswegs aber während deffelben das Bad abfühle, 
und dann neuerdings zur erforderlichen Wärme gebracht werde, 
weil dadurch ein Verluft an Zarbeftoff entiteht, da das im heißen 
Waſſer aufgelöste Krapproth beim Abfühlen daraus niederfällt. 
(S. 162.) Man hat gefunden, daß z. B., wenn’ ein Krappbad 
auf 44° erwärmt war, dann bis auf 24° abfühlte, neuerdings auf 
56° erwärmt, und dann bis zum Sieden erhigt wurde, ein 
Verluft von 42 Proz. an Farbeftoff Statt findet. 

5) Die Quantität des Krapps für das zu färbende Zeug 
varürt nach der Befchaffenheit des Mufters. Bei ganz gefärbten 
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Zeugen fann man im Allgemeinen auf ı Pfund gebeigten Zeuges 
ı bis ı'/, Pfund Krapp rechnen; bei weißbödigen Muftern etwa 
die Hälfte und weniger; dieß beträgt beiläufig auf das Stud von. 
30 Ellen ı'/, bis 4 Pfund Krapp. Ein bedeutender Ueberfhuß 
von Krapp ift nachtheilig, nicht bloß wegen des Verluftes an Krapp, 
fondern weil die Farbe weniger lebhaft wird. Auch die Quantität 
des Waſſers ift zu berücdfichtigen, und das Verhältniß von ı Pfd. 
Krapp auf’ 80 Pfund Waſſer zeigt fih am vortheilhafteften für 
die Erfchöpfung der Farbe; doch muß in der Praris diefe For 
derung fich den übrigen Bedürfniffen und Nücfichten unterordnen. 
$. 40. Das Färben im Krappfeffel kaun entweder in einer 
einzigen Operation, oder in’ zwei Operationen vorgenommen 
werden. Das Färben in Einer Operation gefchieht auf folgende 
Art. Man füllt den Keffel mit Waſſer, und wenn diefes bis 
jur Temperatur von 26 bis 30° R. erwärmt ift, bringt man dem 
Krapp hinein, zerdrüdt ihn mit den Händen, und läßt dann den 
Zeug, deffen Stüde an den Zipfeln zufammengefnüpft find, über 
den Hafpel in das Bad umlaufen, welcher während der ganzen 
Zeit des Färbend in Bewegung erhalten wird, während man den 
Zeug mittelft eines Stabes gehörig ausbreitet.. Das Feuer 
des Keffels wird langfam gefchürt, fo daß die Temperatur des 
Bades ſich langfam erhöht, und nach der erften halben Stunde 
erft 40° R., und nad) einer-Stunde, naͤmlich vom erften Anfang an 
in anderthalb Stunden 50 bi6 55°. erreicht, in welcher Temperas 
tur man das Bad eine halbe Stunde erhält, und dann hiernach 
bis zur höchften Temperatur, die man erreichen will, gewöhnlich 
bis zur @iedehige, langſam und allmählich fortfchreitet. Nach dem 
Bärben werden die Stüde auf den Hafpel aufgewunden, fogleich 
in fließendes Waſſer gehängt, und durch Pantfchen oder in der 
Walfe gut ausgewafchen. 
F. 41. Leichte Mufter werden in der Kegel nur einmahl ge: 
- färbt; bei fchweren hingegen, befonderd ganzen Rothböden, theilt 
man das Färben in zwei Operationen: ı) das Vorfärben, und 
2) dad Ausfärben. Zum Worfärben nimmt man auf das Stüd 
1'/, Pfund Krapp, und färbt zwei Stunden lang bis zu einer 
Temperatur von 40° R.; man nimmt dann den Zeug aus dem 
Bade, reinigt ihn, und färbt ihm vollends aus, indem man in 
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den mit frifchem Waſſer gefüllten Keffel 3 bis 3'/, Pfund Krapp 
auf das Stüd gibt, und auf.die bereitd angegebene Weife in 
dritthalb Stunden die Färbung vollendet. 

Damit der Zeug bei einer zu großen Länge nicht zu lange 
auf dem Boden des Kejlels verweile, wodurd leicht die ſoge— 
nannten Keſſelflecken entftehen, Enüpft man gewöhnlich nur vier 
Stüde zufammen, und läßt dann zwei neben einander über den 
Hafpel, alfo acht Stücke laufen, ohne fie dabei breit zu halten. 
Auch fann man den Färbetrog, wenn diefer -mittelft Dampf er» 
wärmt wird, fo einrichten, daß die Stüde in vier Reihen zugleich 
laufen, was den Vortheil gewährt, daß man entweder für den— 
felben Betrieb an Zeit und Arbeit. gewinnt, oder eine längere 
Bärbezeit anwenden, oder bei gleicher Arbeit einen größeren Be— 
trieb befriedigen fann. Eine Vorrichtung. diefer Art ift im nach · 
folgenden Paragraph befchrieben. 

Wenn man die Zeuge für das nachfolgende Abiviren krappt; 
fo färbt man mit 3 bis 4 Pfund Krapp auf das Stück, je nach 
der Schwere der Mufter; indem man die Wärme ded Keſſels in 
drittbalb Stunden auf 52 bis 56° R. bringt. Bei Muftern, welde 
viel Eifenbeige enthalten, oder bei dunfeln Rothböden fept man 
dem Krappbade Schmad zu, wodurd an Krapp erfpart wird. 

F. 42. Wenn beftändig mehrere Krapp- und Färbefeffel 
bei einem größeren Betriebe im Gange find; fo ift es vortheils 
haft, die Särbeflotte durch Waſſerdampf zu erhitzen, was ge— 
wöhnlich ſo geſchieht, daß der Dampf aus dem Zuleitungsrohre 
über dem Boden des Keſſels eintritt, der dann auch ein hölzers 
ner, gut mit Eifen gebundener Bottich feyn kann. (Bd. IL. 
S. 5ı2,) Für die Krappfärberei kann man die Einrichtung auch 
fo treffen, daß der kupferne Särbefeffel mit einem Zwifchenraume 
von etwa 3 Zollen von einem hölzernen Bottiche umgeben wird, 
in welchem Zwifchenraume der Dampf eintritt, fo daß der Bär: 
befejjel fi im Dampfbade befindet. Lestere Einrichtung hat vor 
der erfteren den Vortheil, daß die Wallermenge des Bades durd) 
die unmittelbar einftrömenden Dämpfe nicht vermehrt wird, und 
die Zeuge ihre ruhige Lage im Keffel behalten, ohne. von den 
einftrömenden Dämpfen durch einander geworfen zu werden; fie 
liefert überdem das deftillirte Waſſer der fondenfirten Dämpfe, 
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das vortheilhaft zu Färbebädern, fo wie zu VBereitungen von 
Beigen ꝛc. zu verwenden if. Es ift jedoch bei derfelben eine 
längere Bärbezeit erforderlih. Bei beiden Methoden erreicht das 
Faͤrbebad eine Temperatur von höchftend 75 bi6 78° R., was für 
gemeine Krappfärberei hinreichend ilt. 

Die Fig. ı8, 19, Zaf. 152., fielen den im vorigen Para» 
graph bemerften Färbeapparat auf vier Reihen Stüde vor. a if 
der Hafpel über den Särbetrog, der durch das mit der Maſchi⸗ 
nerie in Verbindung ftehende Niemenwerf in Bewegung ges 
feßt wird, mit. der Vorrichtung e zum Auölöfen. Dur das 
Dampfrohr b tritt der Dampf ein, und durch die in der ho— 
riontalen Röhre befindlichen Oeffnungen c, c, c, c, welche mit 
Klappen verfehen find, in das Faͤrbebad. Mittelft der in der Dampf» 
büchfe befindlichen Klappe f wird die Zulaffung ded Dampfes 
reguliert. Die zweite Dampfbüchfe g gehört zu einem zweiten 
Apparat; das Rohr h führt zum Dampffeffel. Der Färbetrog ift 
auf der einen Seite durch Querleiften mit den vier Abtheilungen 
d,d,d, d, verfehen, welche dazu dienen, die Stüde, indem 
fie über den Hafpel laufen, von einander entfernt zu halten, 
damit fie fich-nicht verwirren. 


Die Buntbleide 

$. 43. Nach dem Färben it der weiße Grund des fo weit 
fertigen Zeuges mehr oder weniger eingefärbt, d. h. er hat eben» 
falls eine ſchwache röthliche oder falbe Bärbung angenommen. 
Diefes Einfärben Hängt von der Reinheit des Zeuges vor dem 
Bedruden, der volldommenen Ausführung der Kühkothung und 
der vollftändigen nachfolgenden Reinigung ab; es ift um fo flär- 
fer, je weniger vollfommen diefe Operationen ausgefallen find. 
Außerdem hat auch die Art des Färbens einen Einfluß, indem 
die Farbe immer mehr in den Grund fchlägt, wenn zu viel Krapp 
gebraucht, bei hoher Temperatur gefärbt und lange gefocht wird. 
Die Bleihung oder Weißmachung des ungebeigten Grundes ift 
der Zweck der Buntbleiche. Bei derfelben wird auf ähnliche Art 
und nach denfelben Gründen, ‚wie bei der Bleiche überhaupt, der 
begetabilifche Farbſtoff, der auf dem ungebeigten Grunde haftet, 
zerſtört, ohne daß dabei die durch die Beige befefligte Farbe ge: 
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ſchwaͤcht wird, die vielmehr von der gleichfalls aufliegenden ſchmu⸗ 
tzigen Farbe ſelbſt noch gereinigt und lebhafter gemacht (avi⸗— 
virt) werden ſoll. Vordem und auch noch gegenwärtig bei einem 
kleinen Betriebe verrichtete man dieſe Buntbleiche dadurch, daß 
man den Zeug durch ſiedendes Kleien- oder Seifenwaſſer paſſirt 
(auf ein Stück 2 Pf. Weizenkleie oder ?/, Pf. Seife, eine halbe 
Stunde lang), auf der Wieſe, die bedruckte Seite nad) unten, auds 
legt, und. diefe Operation einige Mahl wiederhohlt. Durch die 
Anwendung des Chlors hat man diefe Bleiche fehr abgefürzt, fo 
daß fie die erfte verdrängt hat. Man bedient fich dabei des Chlor⸗ 
nattond (Bd. III: ©. 453), das dem Chlorfalfe vorzuziehen ift, 
der immer etwas nachtheilig auf die Schönheit der rothen Farbe 
einwirft, indem er fie in's Braune zieht, was bei der Chlorfoda 
nicht der Fall ift. 
F. 44. Man Fann folgende fünf Bleichmethoden anwenden. 

Erſte Methode. ı) Man paflirt die Stücke eine halbe 
Stunde lang durdy ein fiedendes Kühkothbad; zwei Handeimer 


Kühkoth auf einen Keffel mit 120 Eimer; fpült und reinigt gut. 


2) Man paffirt die Stüde durch eine Auflöfung von Chlornatron 
oder Chlorfali '/, bis >/, Stunden lang: die Chlorflüjligfeit hat 
die Stärke, daß 2 Maß derfelben ı Maß der chlorometrifchen 
Probeflüffigfeit (Bd. III. S. 465) entfärben. 3) Der gefpülte 
Zeug wird eine halbe Stunde lang durd) fochendes Seifenwaſſer 
(4 Pfund Seife auf den Keffel) paſſirt. 4) Hierauf, wie unter 2) 
durch die Chlorflüffigfeit genommen; endlich) 5) durch das Sei— 
fenwaſſer, wie unter 3). Statt des Kühfothbades in ı) fann 
man ein Kleienbad anwenden, wie in der nachfolgenden Methode. 

Zweite Methode. ı) Man nimmt die Stüde durd 
ein fiedended Kleienbad während '/, bis 3/, Stunden, 4 Pfund 
Kleien auf 8 Stück a 30 Ellen. 2) Die gefpülten Stüde wer: 
den in einer Auflöfung von Chlornatron, von welcher 4 Maß ı 
Maß der Probeflüffigfeit entfärben, drei Stunden lang einge: 
weicht, fo daß fie während Diefer Zeit zwei bis drei Mahl über 
einen Hafpel gezogen werden, um ihre Oberfläche zu erneuern: 
fie werden dann herausgenonimen, gefpült, und 3) durch ein 
kochendes Seifenwaifer, wie in (1) paffırt, gefpült, und 4 bis 
5 Tage, wenn die Zeit ed erlaubt, auf den Bleichplan gelegt, 
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dann gereinigt; 4) die Operation 2) wiederhohlt, gefpült; end⸗ 
li, 5) wird ein Seifeuweſſer wie in 3) gegeben ; Be 
getrocknet. 

Dritte Methode. ı) Man gibt ein Seifenbad. mit 4 
Pfund auf 8 Stud, indem man !/, bis ?/, Stunden fieden läßt. 
2). Die gefpülten Stücke. pafliren durch die Chlornatron=Auflöfungz 
von welcher zwei Theile‘ einen. Theil Probeflüffigfeit entfärben; 
indem man fie ?/, bis ®/, Stunden lang darin behandelt; dann 
gejpült. 3) Man wiederhohlt.dad Seifenbad, wie in ı). 4) Man 
avivirt auf folgende Weifes Für einen Keſſel von 120 Haudeimer 
fiedenden Waifers löfet man 4 Pfund Seife auf, und fügt dann 
ı Pfund Zinnauflöfüng: (f. weiter unten :$. 46). hinzu; die man 
vorher mit etwas Waller. verdünnt, und dann langfam in das 
Seifenwajler gießt, indem man umrührt; ‚man. bringt dann bie 
Stücke Hinein und hafpelt fie ?/, bis ?/, Stunden lang durch. Nach⸗ 
dem fie gefpült, wird.ihnen noch 5) das Seifenwaſſer 1) gegeben; 

Vierte Methode. (ohne Chlorbad): ı) ein fiedendes 
Geifenbad, wie vorher; 2) dus Adiviten, wie in 4) der dritten 
Methode; 3) das Seifenbad, wie 1); 4) das Aviviren, wie2)5 
5) das Seifenbad, wie»), dann Spülen.und Trocknen. — 

Fünfte Methode. Für diefe Bleiche muf mit.einem 
Überfluffe von Krapp gefärbt, und dad Bad zum Kochen gebracht 
werden, um der Farbe die möglichite Seftigfeit zu geben. x) Mau 
paffirt durch ein fiedendes Kleienbad cine halbe Stunde lang. 
2) Man behandelt eine halbe Stunde lang in der Chlornätrons 
Slüfligfeit, von der ein Maß ein Maß Probeflüffigfeit entfärbt ; 
3) den gefpülten Zeug paflirt man 5 bis: 6. Minuten ang durch 
ein fchmwefelfaures Waller (auf 400 Pfund Waffer 6 Pfund Schwe⸗ 
felfäure); der Zeug wird, aus dem Bade fommend, fogleich ges 
ſpült, und 4) durch ein fiedendes Seifenbad, mit ?/, Pfund Seife 
auf das Stück, eine halbe: Stunde lang paflirt, dann gefpült: 
Die Operationen 2, 3, 4 werden wiederhoßlt, auch, wenn: dad 
Better es erlaubt, nach dem letzten Seifenbade zwei Tage lang 
auf dem Bleichplan ausgelegt. 

Bon diefen verfchiedenen Bfeichmethoden gibt man dem 
dritten den Vorzug für Kalifots, Mouffelin, Piquet 2c., die 
darben werden dabei fehr Iebhaft und bleiben ungeändert;. die 
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vierte Methode kann mit Erfolg für Battiſte und andere feine 
Stoffe angewendet werden; die fünfte iſt für ſchwere Muſter nicht 
recht anwendbar, weil fie die Oberfläche des Zeuges mehr au—⸗ 
greift, wodurch die gefärbten Flaͤchen ein :mattes Anfehen. erhal: 
ten. ' (Ausführliche Zufammenftellungen .über die Buntbleichen 
kann man in Kreifig’8 Zeugdrud ꝛc. Berlin 1834. Bd. J. ©. 448, 
-fo wie in »v. Kurrer's die Kunft zu bleichen« nadıfehen). 

945. Bleiben und Aviviren von Roth und 
Rofa. Das Färben zu dieſem Behufe iſt bereits oben d. 39 
Ne: 4. angegeben worden. Nachdem die gekrappten Zeuge gerei⸗ 
nigt worden find, behandelt man fie 1) eine halbe Stunde fang 
in einem Seifenbade von z4o°R. (?/, Pfund Seife für das Stück). 
Man bedient fich zu. diefen Operationen eines Troges von 12 Hands 
eimer Inhalt, in welchem nur zwei Stück auf einmahl behandelt 
werden fönnen. Man fpült dann die Stüde, füllt 2) den Trog 
mit ı2 Eimer Wafler von 40° R., in welchem man °/, Pf: Seife 
aufloͤſt, fügt dann unter Umrühren. ı2..Unzen Zinnauflöfung 
hinzu, bringt die zwei Stüde hinein, und behandelt ſie eine 
Wiertelftunde lang, oder eigentlich fo.lange, bis das Roth in's 
Drangegelbe fpielt;. man . fpült die Stüde, und behandelr. fie 
3) in.dem Seifenbade, wie in 1). Nach dem Spülen legt man 
fie drei Tage auf den Bleichplan, fpült ,; und gibt dann noch ein 
Seifenwaſſer, wie in 1); worauf man ſpült und trocknet. Sol⸗ 
Ien mehr als zwei Stüde auf einmal behandelt werden, fo find. 
die Mengen von Waller, Seife und — UNE in dieſem Vers 
bhältniffe zu vermehren. 

Bei diefer Operation bezweckt das erſte Durchnehmen dur) 
ein. Seifenbad die Vorbereitung der gefärbten Theile zur Auf: 
nahme der Avivirung; die freie Säure der Zinnauflöfung Löft 
die falben Sarbetheile fowohl. auf dem weißen Grunde, als 
über den gebeigten. Stellen auf; und indem ein Theil der Säure 
mit dem Stoffe und den Farbetheilen verbunden bleibt, wird das 
durch die Wirkung der nachfolgenden Behandlung mit Seife ber 
günftigt. Denn die mit der Säure verbundenen Barbetheile fchla= 
gen einen Theil der Seife ald eine unauflösliche, mit der Beige 
und Farbe in Vereinigung tretende, margarinfaure Verbindung 
nieder, durch welche die — nicht nur lebhafter werden, fon⸗ 
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dern auch der Avivirung beffer widerfiehen. . Daher werden die 
durch die Säure vder die Zinnauflöfung in’d Orange gezogenen 
rothen Sarben, ſo wie. die dadurch geihwächten Violettö durch 
das nachfolgende Seifenbad wieder lebhafter, ald zuvor. Das 
Ausfepen an die Luft endlich vollendet die Zerftörung der farbigen 
Theile auf dem ungebeigten Grunde, und gibt den Barben nod) 
mehr Lebhaftigfeit.. F 

J. 46. Die ſaure Zinnaufloͤſung, die zum Aviviren dient, 
wird bereitet, indem man 8 Pf. gewöhnliches Zinnfalz in 10 Pf. 
Salpeterfäure von 34° auflöſt. Man nimmt dazır eine irdene 
Schüffel, die wenigftend 24 Pfund Waifer faßt, thut dad Zinn 
fal; hinein, und gießt die Salpeterfäure in Portionen zu 4 Ungen 
nad) und nad) hinzu: man rührt mit einem langen Stabe um, 
um die ſich unter Erbigung häufig entwicelnden falpeterfauren 
Dämpfe zu vermeiden; wenn das Aufbraufen nachgelaſſen hat, 
fegt man: die zweite Portion hinzu, und fofort. Wenn zwei Drit» 
tel der Säure zugefegt find, fo wird die Salzmaſſe feft, und die 
Entwicelung der Dämpfe hört auf, weil jegt dad Zinnſalz (Zinn⸗ 
hlorär) in Zinnchlorid (Bd.5. 9.380) übergegangen iſt. Man 
fchüttet nun den Reit der Säure hinzu, indem man gut umrührt, 
um die Salzmaſſe gleichförmig zu zertheilen, die nun eine dicke 
Löſung von dem Ausſehen des Rahms darſtellt. Man verwahrt 
ſie nach dem Erkalten in ſteinernen Krügen. 


Die Krappffärbung auf Ohlkattun. 

F. 47. Das Aviviren des Roth durch Seife und Zinnauflö— 
fung bringt eine aͤhnliche Wirkung hervor, als die Ohlung des 
Zeuges, wie fie in der Türkiſchrothfaͤrberei Statt findet. Bei 
dieſer Ohlung bildet ſich zweifach margarinſaures Kali, welches 
unauflösliche Salz ſich in der Faſer des Kattuns feſtſetzt, und bei 
dem nachfolgenden Beitzen mit dem baſiſchen Alaunſalze zu einer 
dreifachen Verbindung ſich vereinigt, welche zu dem Pigmente 
eine ſehr ſtarke Anziehung aͤußert. Der geöhlte Kattun nimmt 
nicht nur mehr Beitze auf, als der ungeöhlte, fondern er färbt 
fi) auch bei gleicher Krappmenge dunfler und fatter. Der ges 
beitzte Ohlkattun kann eine ſo große Menge Pigment aufnehmen, 
und fo ſeſt mit ſich verbinden, daß er dann ein fo ſtarkes Avivi— 
ven verträgt, daß alle falben und unreinen Nebenpigmente zer: 
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ſtört werden, und das Krapproth in der möglichſten Reinheit und 
dem größten Feuer erſcheint. Hierauf beruht die Faͤrbung des 
Türkiſch- oder Adrianopelrothes (f. Art. Rothfärben). Um die 
zu den weiteren Drucfoperationen beftimmten türfifchroth gefärb« 
ten Kattune zu. bereiten, verfäßrt man auf folgende Weife. 

$.48. Die dazu beftimmten Kattune werden nur halb ges 
leicht, nämlich bloß vollfommen entfchlichtet und gereinigt; man 
kocht ſie dann als Vorbereitung zu dem zu gebenden Ohlbade vier 
Stunden lang in einem Seifenbade, mit. '/, Pf. Seife auf das 
Stück. Sie fommen nun in dad Ohlbad oder ſogenannte weiße 
Bad. Zur Beftimmung der Verhältniffe wird die Bearbeitung 
von 6 Stüden, zu 7 Pfund eim jedes, angenommen. In eine 
Kufe von weichem Holze werden 25 Pfund fchleimiges Baumöhl 
(Öhl, dad aus gegohrenem Oliven gepreßt worden.ift) geſchüttet, 
ı30 Pfund Flußwaſſer, das man im Winter vorher bis zu ao? R. 
erwärmt hat, hinzugefügt, das. Waſſer mit dem Ohl durch Rüh— 
zen unter einander gemifcht, umd dann 8'/, Pf. guter: Pottafche 
hinzugefegt, worauf man fo lange rührt, bis die Pottafche ganz 
aufgelöft ift. Die Flüſſigkeit ift nun milchweiß, und die-Mifchung 
muß fo bereitet worden feyn, daß fein ohl auf der Oberfläche 
ſchwimmt. Wäre letzteres der Fall, fo muß. das Ruͤhren noch 
fortgeſetzt oder noch etwas Pottaſche hinzugefügt werden. Hat 
dad Ohl Feine hinreichend ſchleimige Beſchaffenheit, fo fegt man 
dem Weißbade Schaffoth zu, und zwar auf eine Maß ohl eine 
halbe Maß Schaffoth, der mit dem Ohl und der Lauge gut zuſammen 
gemifcht wird. Um die Miſchung des Ohled mit der Lauge gut 
zu bewirfen, kann diefelbe, zumahl wenn mehr im Großen ge— 
arbeitet wird, in einer Kufe bewirkt werden, in deren Mitte fi) 
ein mit horizontalen Armen verfehener Quirl befindet. 

In diefem weißen oder Ohlbade werden nun die Stücke mit— 
telft der Klatfch- oder Grundirmafchine getränft, dann in der bis 
zu 36° bis 40° R. geheigten Trocdenftube (der heißen Stube) auf: 
gehängt, wo fie nach etwa drei Stunden troden find. Nach dem 
Trocknen bringt man fie (wenn es die Witterung zuläßt) auf den 
Bleichplan, und Täßt fie zwei bis drei Stunden lang in der Sonne. 
Sie werden dann neuerdings in dem Ohlbade getränkt, getrod: 
net und ausgelegt, und dieſe Operation in allem ſechs Mahl wier 
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derhohlt. Im Winter, wo man die Stüde nit an die Sonne 
bringen kann, muß man zwölf Bäder geben; im Frühling und 
Herbſt acht. Wenn etwa die Flüſſigkeit des Ohlbades gegen das 
Ende nicht zureicht, fo fügt man demfelben, fo viel nöthig, von 
dem ſchwachen weißen Bade hinzu, das man bei diefer Fabrika⸗ 
tion durch das nachfolgende Auswaſchen erhält. Wenn man die 
drei erſten Bäder mit Beifügung des Schafmiſtes gegeben bat, 
fo läßt man diefen bei den drei folgenden Bädern weg, behäft 
übrigens für das neue Bad baffelde Verhältniß von Dt, Pott: 
aſche und Wailer bei. 

$. 49. Die Stücke werden nun gereinigt, d. i. es muß das» 
jenige Ohl, das noch unverändert in dem Zeuge hängt, und nicht 
als unauflösliches, zweifach margarinfaures Kalt mit ihm in fefte 
Verbindung getreten iſt, weggefchafft werden; denn diefes un: 
verbundene Shl würde die nachfolgende Avivirung erſchweren, auch 
beim Färben einen Krappverluft hervorbringen. Man legt zu 
dieſem Behufe die getrockneten Zeuge lagenweiſe in eine an einem 
fühlen Orte flebende Kufe, und übergießt fie mit Tauwarmen 
Flußwaſſer, in dem man vorher 8 Unzen Pottaſche aufgeloͤſt hat; 
man bedeckt die Kufe, und läßt die Stücke 18 Stunden lang 
weichen. Man legt dann zwei Stücke auf einmahl in einen Trog, 
fhüttet warmes Waſſer darauf, bearbeitet fie mit den Füßen oder 
mittelft einer Stampfe, und windet fie dann aus, Die weiße 
Brühe, die man bei diefer Operation ſowohl i in der Kufe, als in 
dem Troge erhält, ift das oben erwähnte ſchwache Weißbad, das 
man dem neuen Wade zufegt. Man bringt nun die Stücke in 
das fließende Waller, und pantfcht und reinigt fie hier fo lange, 
bis das Waſſer klar abfließt. | | 

(. 50. Die Zeuge werden nun gebeigt. Vor der efligfaus 
ren Thonbeige Fönnen fie eine Gallirung erhalten (Bd. VI. ©. 377), 
die jedoch Fein nothwendiges Erforderniß ift, obgleich mitteljt der— 
felben die Farbe der Avivirung beffer widerfteht. Man löſet dazu 
6. Pf. Alaun in 80 Pf. Faltem Waifer auf, und vermifcht die Auf: 
Iöfung mit 24 Pf. Galläpfelabfud von 6°. Die Zeuge werden in 
diefer Beige mit der Klatfchmafchine getränft, und in der heißen 
Stube getrocknet; nach zwei Tagen werden fie mit Kühfoth und 


Kreide bei 40° R. abgezogen, gefpült und getrodnet. Sie er: 
Technol. Encytlop. VIIL Bd. 12 
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halten dann mittelſt der Klatſchmaſchine die eſſigſaure Thonbeitze, 
die man aus 128 Pf. Waſſer, ı6 Pf. Alaun und ı6 Pf. Blei— 
zuder bereitet, und das Klare abgezogen hat. Die gebeigten 
Zeuge werden dann getrod'net, nach drei Tagen in Kreidewajler 
bei 40° abgezogen und möglichft gut gereinigt. 
$. 51. Das Färben ‚gefchieht nun in zwei Operationen, zus 
fammen mit 8 Pfund Krapp auf das Stück, folglich mit 48 Pf. 
für die 6 Stücke. Man nimmt dazu gewöhnlich den Avignon: 
frapp; doch ift der Elfaffer Krapp dazu eben fo tauglih, wenn 
demfelben Kreide zugefept wird ($. 35). Bei dem Borfärben gibt 
man alfo 24 Pfund Krapp in.den Kejfel, und färbt drei Stunden 
lang, fo daß das Bad am Ende dDiefer Zeit zum Sieden kommt; 
wo man dann die Stüce heraus nimmt und fpült. Das zweite 
Färben gefchieht mit den übrigen 24 Pfunden Krapp; man färbt 
bier ebenfalls drei Stunden lang, laͤßt jedoch die legte Stunde 
hindurch das Bad fochen. Die Stüde werden dann genau ges 
fpült und gereinigt. 
$. 52. Nun folgt das Aviviren, das fich ebenfalls. in zwei 
Operationen theilt, ı) in das eigentliche Aviviren, und 2) das 
Kofiren. Das Aviviren gefchieht in einem eigentlichen Avivirs 
keſſel, welcher ein fupferner Schließfeffel iſt. Er hat.eine kugel⸗ 
oder eiförmige Geſtalt, und iſt mit einem Schließdeckel, uach 
einer der in BdIV. S. 126 angegebenen Vorrichtungen verſehen, 
unter welchen die &. 130 befchriebene für diefen Zwed die bes 
quemfte und zwecmäßigfte ift. Dieſer Dedel hat ein Sicherheits: 
ventil und eine mit einem Hahne verfchließbare, mit einem Triche 
ter verfehene Röhre zum Einfüllen von Waffer oder Lauge. In’ 
der Mitte des gewölbten Dedelö ift eine kleine, fein zugefpißte 
Roͤhre eingefegt (die Pfeife), aus welcher während. ded Kochens 
Dampf ausftrömt, nach deffen Stärfe man die Führung des 
Feuers reguliren fann. Das Sicherheitsventil hat eine Belaftung 
von 8 bis ı2 Pfund für den Quadratzoll. Über dem Boden be: 
findet jih ein Roft von Kupfer, und unten ein Ablaßrohr zum 
Ausleeren des Keſſels. Diefer Kefjel wird mit Waller gefüllt; 
wenn diefes beinahe fiedet, 5-Pf. Eohlenfaures Natron und 3 Pf. 
Seife hinein gethan, nach dem Auflöfen der Iegteren unter Uns 
rühren 3 Unzen Zinnfalz hinzugefügt, und dann werden die zus 
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fammen gefnüpften Stüde beim Sieden der Flüſſigkeit hineinge— 
bracht. Man bededt dann die Mündung des Keſſels mit einer 
ftarfen Leinwand, die über deifen Rand übergefchlagen ift, und 
die den Zwed hat, die Zeuge von der oberen Fläche des Dedels, 
deſſen Öffnungen fie verftopfen fönnten, entfernt zu halten, befes 
fliget den Dedel und läßt ı2 Stunden lang gelinde fieden, Man 
entfernt dann dad Feuer, öffnet allmählich den Füllungshahn, da= 
mit der ausftrömende Dampf die Flotte abfühlt, und gießt durch 
denfelben Waller nad; nimmt die Stücke heraus und ſpült fie. 

Dad Rofiren gefchieht auf diefelbe Art, indem der Kejfel 
neuerdings mit Waller gefüllt wird, in weldhem man nad) dem 
Erhigen 3 Pf. Seife auflöft, dann nad) und nad) 3 Unzen Zinn» 
falz einrührt, die Stücke hineinbringt, zehn Stunden lang fieden 
läßt, fie dann heraus nimmt und ausfpült. Um fie zu entfetten, 
paflirt man fie zulegt noch durch ein, fchwaches Kleienwailer 
und ein Bad von Chlorfali. 

Wenn nach dem Aviviren die Farbe zu licht wird (in’s 
Roſa fpielt), fo ift e8 ein Beweis, daß die Zahl der Ohlbäder 
nicht groß genug war, folglid fünftig vermehrt werden muß, 
Spielt die Sarbe in's Karmoifinrothe, fo legt man die Stücke 
noch zwei Tage lang auf den Bleichplan, wo die Farbe am 
Scharlachton gewinnt. Überhaupt paßt diefe Fabrikation am be 
ften für die Sommermonate, da das Auslegen der nad) dem Ohl: 
bade getrodneten Stüce an die Sonne zur Lebhaftigfeit der Farbe 
fehr viel beiträgt. Diefes Auslegen darf jedoch jedes Mahl nur 
Durch einige Stunden Statt finden, weil fonft die Zeuge mürbe 
werden. Auch muß man Sorge tragen, daß die geöhlten Zeuge 
vor dem Färben nicht in Haufen auf einander liegen, weil fie fich 
. allmählich erwärmen, und dadurch leiden, ja felbit fich verfohlen 
und entzünden Fönnen, was befonders bei dem mit Schaffoth 
gemifchten Weißbade leichter eintritt. 

Für Rofa auf Oblgrund gibt man drei bis vier Ohl- 
bäder, pajlirt den Zeug mittelft des Hafpels durch eine lauwarme 
Thonbeige von 2° bi 3°, trodnet, geht Durch ein ſchwaches 
' Kreidenwaffer, und frappt mit 4 Pfund auf das Stüf. Man 
avivirt dann mit der Hälfte der vorher angegebenen Materialien. 

12* 
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Für Violett auf Ohlgrund bereitet man den Zeug 
wie für Rofa vor, paffirt ihn dann durch eine Auflöfung von fals 
peterfaurem Eifenoryd (1 Maß falpeterfaures Eifenoryd auf 55° 8. 
auf 40 Maß Waifer), reinigt nach dem Trodnen in Kreidewaffer, 
färbt mit 4 Pf. Krapp für das Stud, und avivirt wie bei Nofa. 

$. 53. In einigen Fabrifen befolgt man dad nachfolgende 
Berfahren, das fih von dem vorhergehenden nur in wenigen 
Punften unterfcheidet. Das Gewicht des Zeuges ift dabei auf 
100 Pfund angenommen. ı) Nach dem Entfchlichten und Weis 
nigen wird der Zeug in einer Soda: oder Pottafchenlauge von 
10 Pf. auf 100 Pfund Zeug, in der nöthigen Menge Waſſer 
einige Stunden gefocht. Diefer Lauge Fann die von der Reinigungs— 
operation (unten 5) abfallende ſchwache Weißbadflüjligfeit beige: 
fegt werden. 2) Dann wird er auf die bereits befchriebene Weife 
mit jedeömahligem Trodnen und Auslegen an die Sonne drei Mahl 

in dem nachfolgenden Weißbade mittelſt der Grundirmafchine bes 
handelt. 5 Maß Baumöpl, 7'/, Maß Schafford, 20 Maß einer 
Auflöfung von Pohlenfaurer Soda von 8 B , und 5 Maß einer 
Auflöfung von guter Pottafhe von 6°, mit Zufag von fo viel 
Waſſer, daß das Ganze 310 Maß beträgt, werden mittelft der 
Rührmaſchine beſtens gemifcht. Diefe Rührmafchine fteht höher, 
als die Orundirmafchine, fo daß aus erfterer in den Trog mittelit 
eines Rohres nach Bedürfniß nachgelaffen werden kann. 3) Nach 
dem dreimahligen Tränfen, Trocknen und Auslegen wird der Zeug 
in eine fhwache Pottafchenauflöfung von ı biß ı?/,°, die eine 
Wärme von etwa 40° R. hat, eingeweicht, dann ausgewunden 
und getrocnet. 4) Der Zeug erhält dann' noch drei Ohlbäder, 
mit jededmahligem Trod'nen und, wenn die Witterung es erlaubt, 
Auslegen auf die Wiefe, mit nachfolgendem Weißbade. Fünf 
Map Baumöhl, 15 Maß einer Sodalauge von 8°, 5 Maß einer 
Pottafchen: Aglauge von 6°, mit fo viel Waſſer, daß das Ganze 
110 Maß beträgt, gut gemifcht. 5) Die Reinigung gefchieht 
nun in einer gemifchten Pottafchen: und Sodalauge von ı?/, bis 
2° bei 40°. Der gut gewafchene Zeug wird dann in der Tro- 
denfammer getrodnet. 6) Für die Gallirung werden ı8 Pfund 
Aleppo-Galläpfel vier bis fünf Stunden lang in 125 Maß Waſſer 
gekocht, bis die Slüffigfeit auf etwa 100 Maß reduzirt ift, durch⸗ 
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gefeiht, und die 100 Pfund Zeug mittelft der Mafchine bei einer 
Temperatur von 26 bis 36° R. damit getränft. 7) Die Zeuge, 
werden dann auf die bereitd angegebene Weife in der Grundirs 
maſchine gebeigt, abgezogen und getrodnet. 8) Zum Särben 
fommen ı bid 2 Pf. Krapp auf das Pfund Zeug, und auf 25 Pf, 
Zeug (die Quantität eines Keffels) werden 5 Maß Ochfenbiut zu: 
geiegt. Das Färbebad wird in einer Stunde allmählich bis zum 
Eieden gebraht, und dann noch zwei Stunden lang gefodht. 
9) Zum Aufhellen (Clearing) oder Aviviren wird der Zeug ı2 bis 
14 Stunden lang in einem offenen, oder nur mit einem Deckel 
belegten Keffel, in einem Bade aus 5 Pf. Soda oder Pottafche, 
8 Pf. Seife und Bo bis go Maß des in der Neinigungdoperas 
tion 5) abfallenden Weißbades mit der auf 100 Pf. Zeug höthi: 
gen Quantität Waller gefocht. 10) Das Rofiren gefchieht dann 
in dem Schließfeffel mit 5 bis 6 Pf. Seife und 16 biß 18 Unzen 
Zinnfalz, bei einer Temperatur von etwa 96° R. Nach dem Rojir 
ren wird der Zeug einige Tage auf den Plan an die Sonne gelegt. 

$. 54. Diefe türfifhroth auf Dhlgrund gefärbten Zeuge 
dienen für die fogenannten Merinosartifel zum Eindruden ver: 
fhiedener Farben mitteljt des Entfärbens durch die Chlorbeige, 
wovon weiter unten. 

Auch folhe Zeuge, welche nicht mit Türfifchroth, fordern 
mit gewöhnlichem rothen Grunde gefärbt werden follen, fönnen 
als Vorbereitung bei der gewöhnlichen Färbung vortheilhaft ein 
oder zwei Ohlbäder erhalten, weil man dabei bei gleichem Krapp⸗ 
aufwand eine gefättigtere Farbe erhält. Nah Dr. Runge Fann 
man fic) dazu eined mittelt Schwefelfäure veränderten Ohles 
bedienen, das man auf folgende Art darftellt. Zwei Pfund 
Baumöhl werden mit einem Pfund Schwefelfäure in einer ſtei— 
nernen Reibſchale mit dem Piſtill wohl gemiſcht, wobei ſich 
das OHl unter Schwärzung erwärmt. Hierauf ſetzt man nad) 
etwa zehn Minuten eine Auflöfung von 2 Pfund Pottafche in 
10 Pf. Waſſer hinzu, und rührt fo Tange, ald noch ein Aufbraujen 
erfolgt, und bis das Ohl ſich ald eine gelbe diclihe Maffe auf 
der Oberfläche der Flüffigfeit gefammelt hat. Man zieht diefe 
Flüſſigkeit mittelft eines Hebers ab, und vermifcht das zurückblei⸗ 
bende Ohl unter fortwährendem Rühren mit einer klaren Aplauge, 
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die man aus a Pf. Pottaſche, 2 Pf. Kalk und 80 Pf. Waſſer 
bereitet hat. Es entfteht eine gelbgefärbte, gleichförmige Milch, 
die zum Tränfen des Kattund mitteljt der Grundirmafchine dient. 
Nach dem Tränfen bleibt der Kattun an einem Iuftigen Orte 
einige Tage hängen, wird dann gefpült und getrocdnet, mit der 
efligfauren Ihonbeige gebeigt, gereinigt und gefärbt. 

$. 55. Bärbt man Rothgründe ohne Shlung, fo 
tränft man den Zeug mittelft der Mafchine mit der efligfauren 
Thonbeige I. ($. 16) von 8°, nachdem man vorher in einem Maß eine 
Unze neutraled arfeniffaures Kali aufgelöft Hat, trocknet in der heißen 
Stube, zieht mit Kühfoth und Kreide bei 48° R. ab, reinigt und färbt 
dann in zwei Operationen, die erfte mit 2 Pf. Krapp bis 40° R., 
und die zweite mit 4 Pf. bis zum Kochen. Nach dem Pantfchen 
und Spülen befhidt man einen Avivirfeffel mit ?/, Pf. Seife 
für das Stüf und 4 Unzen Zinnauflöfung ($. 46), läßt eine 
halbe Stunde fohen, fpült, und gibt zulegt ein Seifenwaifer 
mit ?/, Pf. für das Stück bei einflündigem Kochen. 

Tür Roſa tränft man den Zeug mit der ejligfauren Thon: 
beige von 5°, zieht ab wie vorher, färbt vor mit ı?/, Pf. Krapp 
pr. Stüd bis 40° R., färbt aus mit 3 Pf. bis 60° R., und avi- 
virt, indem man die Stücke in einem Keffel eine halbe Stunde 
lang bei einer Temperatur von 48°R. fhnell herumnimmt, nach: 
dem derfelbe mit 4 Pfund Seife und 2 Pfund Zinnauflöfung für 
6 Stüce verfehen worden if. Zulegt pailirt man durch ein Sei- 
fenwaſſer mit 4 Pf. Seife für die 6 Stüde, bei einer Tempera: 
fur von 48° R 

Für Püce (Kaftanienfarben) traͤnkt man in einer Beitze 
aus ı Maß eſſigſaurer Thonbeitze I. von 8° und ı Maß holzfau« 
ver Eifenbeige von 3°, indem man auf das Maß a2 Pf. */, Unze 
arfenikfaures Kali hinzufügt. Man zieht ab, wie vorher, färbt, 
wie für den rothen Grund, und gibt zur Avivirung ein fiedendes 
Seifenwaſſer. 

Für das erſte Violett tränkt man mit der effigfauren 
Zhonbeige von '/,° bis */,°; trocknet, zieht mit Kreide und Kühe 
koth bei 40° R. ab; färbt auf einmahl mit 2 bis 4 Pfund Krapp 


pr. Stück, indem man bis zum Sieden fteigt, und avivirt im 
@eifenwaffer. 
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Für das zweite Violett: man richtet einen Trog von 
200 Mafi Waller ä 2 Pf. zu, in das man 2 Maß falpeterfaures 
Eifen gieft, und behandelt das benepte Stüd 5 bis 6 Minuten 
lang darin, fpült im fließenden Waifer, paffirt Teicht durch ein 
Kühkothbad, und färbt, wie das erſte Violett. 


B. Mittelft Färbens durch. andere vegetabilifge 
Pigmente. 

$. 56. Die Pigmente, die in der Kattundruderei nebft dem 
Krapp zum Ausfärben der mit Beigen bedruckten oder der geklatſch⸗ 
ten Zeuge verwendet werden, find gewöhnlich die Querzitton« 
rinde, das Blauholz, Bernambuf, der Schmad und die Galls 
äpfel, die theils für fi, theils in Mifhungen unter einander 
und mit Krapp zur Hervorbringung verfchiedener Farbnüanzen 
angewendet werden. Drlean, Safflor und Kochenille werden fels 
ten gebraucht. Die Art und Weife des Färbens mit jenen Pig: 
menten wird zwar in den einzelnen Färbeartifeln diefes Werfes 
behandelt, und wir müſſen und bier auf diefelben, was das Fär- 
ben der Baumwollenzeuge im Allgemeinen betrifft, beziehen ; es 
iſt jedoch nothwendig, für die in den Kattunfabrifen gebräuchlich“ 
ſten Hauptfarben, befonders für Unigrände, die nachher dem 
gen unterworfen werden follen, die Behandlungsart anzugeben, 
weil die Verfahrungsarten bei dem legteren zunaͤchſt für die Kate 
tunfabrifation berechnet find, und mit den bei erfteren angewens 
deten Beitzen in Beziehung ftehen. 

Die Vorbereitung der bedruckten Zeuge zum Färben ift übri« 
gens diefelbe, wie für den Krapp, das Abziehen gefchieht jedoch 
mit Kreide und wenig Kühfoth bei geringer Wärme. 

- 9.57. Mit Auerzitrom für fid färbt man gelb (mit 
der Rothbeitze HIT. $. 16) und Oliven (mit Pücebeige). Auf die 
mit den Krappfarben ($. ı8) auögefertigten Zeuge fönnen diefe 
beiden Farben noch eingefärbt werden, wenn der aus der Bunt: 
bleihe fommende Zeug noch mitteljt der Paßmodeln (S. 136) 
mit jenen Beitzen bedruckt, und nach dem Trocknen und Abziehen 
im Querzitronbade ausgefärbt wird, in welchem dann weder der 
weiße Grund, noch die ſchon ———— Fatben Pigment auf⸗ 
nehmen. 
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Gelb: Man tränft mit der efligfauren ZThonbeige TIL. 
($. 16), von 8°, trodnet in der warmen Stube, nad) 48. Stuns 
den zieht man.bei 48° R. im Kreidenwajler ab, und färbt mit a 
bis 3 Pfund Auerzitron auf das Stück, indem man ı Unze vor: 
ber aufgelöften Leim auf das Pfund Querzitron zufegt, in zwei 
Stunden bei einer Temperatur von 28° R. Bei einer höheren 
Temperatur ‚geht das Gelb in's Bräunliche (f. Bd. VL ©. 497). 
Damit beim Färben feine Kejfelfleden entftehen, bringt man einen 
Korb auf den Kejfelboden, bevor man die Zeuge hinein bringt. 
Für lichtere Nüanzen muß man die Beige verſchwächen und die 
Quantität von Querzitron vermindern. 

Oliven: Man -tränft den. Zeug mit einer Pücebeige aus 
ı Maß efligfaurer Thonbeige I. von 8°, und ı Maß holzfaurer 
Eifenbeige von 3°, trodnet in der Trodenftube, sieht mit Küh— 
foth und Kreide ab, und färbt bei 30°R. mit =! „Pf. Querzitron 
und A Unzen Leim. Durch.die Veränderung der Verhältniſſe der 
beiden Veigen erhält man verfchiedene. Nüanzen. Mit ı Maß 
Zhonbeige von 5° und 1, Maß Erfenbeige von 5° erhält man 
Dunfelolive. Tränft man mit einer Beitze zu Chamoisgelb 
(f» weiter unten), und färbt mit ı'/, Pf. Querzitron und 3 Uns . 
zen Leim, fo erhält man Srauolive. Man faun diefe Farben 
durd) Drud auf demfelben Mufter verfchiedentlich vereinigen. 
3.8. für, gelben Grund mit dunfelgelbem Drud: 
Man tränft in der Mafchine mit der Gelbbeige von 4°, nad) 
dem Trocknen druct man die Rothbeige von 8° ,- zieht im Krei« 
denwajler ab, und reinigt und färbt in Querzitron mit Leim 
bei 36° R. 

Quexzitron und Krapp. 
$. 58. Orange, Eſſigfaure Thonbeitze I. ($. 16) von 8°, 

Abziepen i in Kreidewaſſer bei 480 R., Färben bei 480 R. mit ı'/, 
Pf. Krapp und ı'/, Pf. ——— mit Zuſatz von Kleie. 

Miſchungen von eſſigſaurer Thon» und Eiſenbeitze geben, 
nad) Verfchiedenheit ihrer Verhaͤltniſſe und der Verhältniffe der 
beiden Pigmente, fehr mannigfaltige Nüanzen; z. ®. mit der 
Beige von ı Maß Thonbeige I. von 8°, und ı Maß holzfaurer 
Eifenbeige von 3°, ausgefärbt bei 48% R. mit ı'/, Pf. Krapp 
und »'/, Pf. Querzitron pr. Stüd gibt ein Mahagonibraun. 
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Färbt man mit ı Pf Krapp und 2 Pf. Querzitron, fo wird die 
Nüanze jimmtfarben u. f. w. Man fann ſich für diefe Nüan⸗ 
zen der weiter unten beſchriebenen Alaun- und Eıfenbeige für 
Chamoisgelb ($. 87) bedienen, indem man fie noch mehr und 
weniger mit efligfaurer Thonbeige verfegt. Es trägt zumahl für 
lichtere Farben zur Gleichheit deö Unigrundes bei, wenn man auf 
die erſte Beitze noch eine zweite mit eſſigſaurer Thonbeitze ſetzt. 
3. B. man tränft den Zeug mit einer Beige aus ı Maß des Cha: 
moißbades ($.87), und !/, Maß efligfaurer Thonbeige I. von 10°, 
trocfnet, zieht in Kreidewaffer ab, trodnet, und tränft dann den 
Zeug in der Maſchine noch einmahl mit der effigfauren Thonbeige I 
von 6°, trocknet und zieht ab. Faͤrbt man mit ı’/, Pf. Krapp 
und » Pf. Querzitron bei 48° R., fo erhält man ein ſchönes 
Gran atfhalengelb, und ähnliche Farben mit andern Ver: 
bältniffen der Pigmente, und bei mehr oder weniger höher fteis 
gender Temperatur, 

Wie mit diefen Farben im Drud verfahren wird, zeigt fols 
gended Beifpiel für Mahagonidruck auf weißem Grund. Man 
druckt mit der Beige aus ı Maß eiligfaurer Thonbeige I. von 10° 
und ı Maß holzſaurer Eifenbeike von 3°, verdictt mit geröfteter 
oder weißer Etärfe; zieht in Kreide mit etwas Kühloth bei 40° 
ab, und färbt bei 48° R. mit ı'/, Pf. Krapp und ı?/, Pf. Quers 
jitron. Der Grund wird mittelft Paffirung durch Kleie und fur- 
zes Auslegen auf den Bleichplan weiß gemacht. 

59 Galläpfel. Zu den Unigründen werden die Oall- 
äpfel nur für Grau gebraucht (f. Bd. VII. S. 186). Auf drei 
Stück (21 Pf.) nimmt man die Abfochung von 10 Unzen Galls 
äpfel, die man mit 40 Pf. Waffer von 40° R. verfegt; man bes 
handelt die Stüde zehn Minuten lang darin, fpült fie, und 
bringt fie in einen andern Trog, welcher auf 10 Handeimer falten 
Waſſers ı Maß holzſaures Eifen von 10° enthält, behandelt fie 
darin bis zehn Minuten lang, fpült und trodnet. 

Man fann das Grau auc) auf der Klatfchmafchine mittelft 
‚einer fhwarzen Farbe darftellen. Man mifcht zu diefem Behufe 
3 Maß Salläpfeldefoft.von ı2° mit ı Maß falpeterfaurem Eiſen⸗ 
oryd von 55°, und verdict mit 4 Pf. Gummi. Bon diefer Farbe 
verdünnt man nun !/, Maß mit ı2 Maß Wailer, paflirt durch 
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ein feines Sieb, und tränft die Stüde in diefem Bade, trodfnet 
fie in der Trockenkammer, und nah 24 Stunden fpült man fie 
im Waifer. 
| —Sumach oder Shmad. 

$. 60. Grau: 6 Pf. Schmad werden in 250 Pf. Waller 
eine halbe Stunde lang gekocht, das Klare abgezogen und die 
Stüde bei 32° R. eine Vierteljtunde lang darin behandelt. Dan 
lött dann in einem Xroge, der 250 Pf. Waller enthält, 8 Pf. 
Eifenvitriol auf, und nimmt die Stüde bis zur verlangten Nüanze 
darin durch, fpült dann und trocknet. 

Grau-Dliven. Man tränft mit dem Chamoisbade Nr. ı 
($. 87) von ı°, dem man ?/, Maß (a2 Pf.) eiligfaure Thonbeitze 
von 10° zufept, zieht ab, und färbt mit 8 Unzen Schmad pr. 
Stüf, indem man die Temperatur bis 32° R. erhöht. 

Seuille:morte. Man tränft mit einer Picebeige aus 
ı Maß efligfaurer Thonbeige I. von 8° und ı Maß der Chamoids 
beige Nr. ı ($. 87), trodnet, zieht ab, und färbt mit a Pfund 
Schmad pr. Stüd bei 25°R. Nach der Reinigung fchönt man 
die Farbe, indem man das Stück einige Mahl an dem Hafpel 
durch ein Bad laufen läßt, das auf 12 Handeimer Waller 8 Un— 
zen Kupfervitriol enthält, fogleich fpült und dann trodnet. 

Schmad und Krapp. 

$. 61. Lachsfarben. Man tränft in einer Beige aus 
ı Maß des Chamoisbades Nr. ı von ?/,° und ı Maß efligfaurer 
Thonbeitze I. von 20°, und färbt bei 40° R. auf das Stüd mit 
4 Unzen Krapp und 2 Unzen Schmack Für eine dunflere Nüanze 
nimmt man die Beige aus ı Maß Chamoisbad von ı° und ?/, 
Maß eiligfaurer Ihonbeige von 10°, und färbt mit 4'/, Ungen 
Krapp und 4 Unzen Schmad. 

Shmad und QAuerzitron. 

$. 62. Haſelnußfarb. Man tränft mit dem Chamois— 
bade von 2°, welchem man !/, Maß (a 2 Pf.) eiligfaure Thon 
beige I von 10° beigefegt hat, und färbt bei 32° R. mit 3 Ungen 
Querzitron und 6 Unzen Schmad pr. Etüd. 

Reſeda. Man tränft mit dem Chamoisbade von 5° mit 
Zufag von ?/, Maß der ejligfauren Thonbeige, färbt, wie vorher, 
mit q Unzen Querzitton und 3 Unzen Schmad. 
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Etwas gelber. Diefelbe Beige, das Färben mit 8 Un⸗ 
gen Querzitron und 4 Unzen Schmad pr. Stück. Nach dem Färs 
beu fchönt man mit Kupfervitriol. 

Myrtenblattfarbe. Beige: ı Maß efligfaure Thons 
beige I. von 8°, ı Maß holzfaures Eifen von 3°. Nach dem 
Zrodnen und Abziehen färbt man bei 28° mit ı Pf. 14 Ungen 
Querzitron und ı Pf. 4 Unzen Schmad. Man fchönt in einem 
Bade, daß auf zehn Handeimer Waffer eine Auflöfung von 8 Uns 
zen Kupfer und ı Unze Eifenvitriol enthält, worauf man fpült. 

Krapp, Querzitron, Shmad. 

$. 63. Gelbliche Solitairefarbe (Braungelb). 
Beige: ı Maß eflinfaure Ihonbeige von 8°, ı Maß holzfaures 
Eifen von 3°; Färben auf das Stüd mit 8 Unzen Krapp, = Pf. 
Querzitron, 4 Unzen Schmad, mit Steigen der Temperatur bis 
zu 48°. Etwas weniger gelblich: wie vorher, nur das 
Särben mit 10 Unzen Krapp, 2 Pf. Querzitron und 8 Unzen 
Schmad bei 48’ R 

Mehr ins Rothe: mit ı Pf. Krapp, a Pf. Quer: 
jitron, 4 Unzen Schmad, bei 48°. Mit ı4 Unzen Krapp, 
1ı?/; Pf. Querzitron, 3 Unzen Schmad entfteht Stiefelfap: 
penfarbe. 

Eine Beige aus ı Maß efligfaurer Thonbeige von 8°, ı Maß 
des Chamoisbades von 3°, und Ausfärben bei 40° mit ı Pf. 
Krapp, ı Pf. Querzitron und 4 Unzen Schmad gibt eine fchöne 
Holzfarbe. Auf ähnliche Art durch Veränderung der Verhälts 
nijfe fönnen verfchiedene andere Nüanzen hervorgebracht werden. 

Blauholz. 
$.64. Schwarz Man tränft die Stuͤcke mit der Ma⸗ 
fhine mit einer Pücebeise aus ı Maß efligfaurer Thonbeige I. 
von 5° und ı Maß holzfaurem Eifen von 5°; trodnet in der wars 
men Kammer, zieht mach zwei Tagen die Stüde im Kühforhbade 
bei 48° R. ab, fpült, und färbt mit 3 Pf. Blauholz für das 
Stück, indem man nämlicd) aus diefer Menge einen Abfud bes 
reitet (Bd. II S. 219), den man dem Keffel zufegt; das Bärbes 
bad ift beim Einbringen des Zeuges lauwarm, man erhöht dann 
die Wärme allmählih, fo daß fie nach ı'/, bi8 2 Stunden bis 
zur Siedehige kommt; bringt dann die Stücke eine Stunde lang 
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in fließendes Waſſer und reinigt. Man kann die 8* auch be⸗ 
reiten, indem man 10 Pf. Eiſenalaun in B0 Pf. warmem Waſſer 
auflöft, und 10 Pf. Bleizucker unter. Umrühren hinzuſetzt. 

Grau. Xränfen mit der holzfauren Eifenbeige von */,°, 
und wie für Schwarz färben mit ı'/, Pf. Blauholz pr. Stüd. Dem ' 
Tarbebad fann etwas Kühfoth und Kleie zugefegt werden, wo 
dann das Grau weniger violett wird. 

Violett. Man tränft mit ejligfaurer Thonbeitze von 40, 
und färbt lauwarm mit ı'/, Pf. Blauholz mit Zuſatz von Kleie. 
Mit Ünderung der Stärke der Beige erhält man verfchiedene 
Nüanzen von Violett. 

Schwarz für den Drud mit weißem Boden. Man 
druckt mit der Dunfelpüce Nr. a ($.20), zieht im Kreidenwajfer 
bei 40° ab, und färbt mit 2 Pf. Blauhol;, unter Zufag von 
6 Pf. Kleie und 4 Maß Kuühfoth für das Stüc, indem man vom 
Lauwarmen bis zur Siedehige geht. Man hält die Stüde eine 
Stunde lang im fließenden Waller, gibt dann ein Kleienbad und 
legt die Stücke zwei Tage auf den Vleichplan aus. Auf ähnliche 
Art werden auch die übrigen Farben zum Drude behandelt. 

$. 65. Blauholz und QAuerzitron. Man erhält das 
durch miannigfaltige grünlihe Nüanzen, als Oliven, Bouteillen: 
grün x. Für Olivengrün tränft man den Zeug mit einer 
Pücebeige aus ı Maß ejligfaurer Thonerde von 8° und ı Maß 
holzſaurem Eifen von 4°, reinigt, und färbt bei 360 R. mit ı Pf. 
Querzitron und 4 Unzen Blauholz auf das Stüd. 

F. 66. Blauholz, Querzitron und Shmad. 
Für Nefedafarbe: Man tränft im Chamoisbade von 5°, das 
mit ?/, Maß (a 2 Pf.) eſſigſaurer Thonbeige von 10° verfegt wor⸗ 
den, und färbt bei36° mit 12 Unzen Querzitron, 3 Ungen Schmad 
"und > Unzen Blauholz pr. Stüf. Nach dem Färben [hönt man 
in einem Bade, das auf 8 Handeimer Faltes Waifer 8 Unzen Kus 
pfervitriol enthält. 

Mortenblattfarbe. Man tränft mit der Beige aus 
ı Mag efligfaurer Thonbeige von 8° und ı Maß holzfaurem Eifen 
von 3°, reinigt, und färbt bei 36° mit ı Pf. Auerzitron, 4 Unzen 
Schmack und 2 Unzen Blauhol;. 
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$. 67. Fernambuf oder Rothholz. Für Roth zum 
Druc bedient man fic einer jtarfen Rothbeitze II., die man mit 
gebrannter oder weißer Stärfe, für hellere Farben mit Gummi 
verdict. Die bedrudten Zeuge zieht man in einem Kreiden» und 
Kleienbade bei 60° R. ab, reinigt, und färbt in einem bei 30° Rp 
mit ı Pf. Rothholz für das Stück angerichteten Bade, unter Zus 
fag von Kleie bei fteigender Temperatur '/, bis ?/, Stunden lang 
bis zur verlangten Nüanze. Setzt man dem Bärbebade etwas 
Gallusbrühe, Schmad oder Nymphäia (Bd. II. S. 84) oder 
auch Krapp hinzu, fo erhält man Abänderungen der eane 
mit etwas vermehrter Feſtigkeit der Farbe. 

Für Unigründe tränkt man den Zeug mit der eſſigſauren 
Thonbeitze II., trocknet, ſpült in fließendem Waſſer, und färbt 
in einer Flotte, die auf 3 Pf. Zeug ı Pf. Fernambuk und ı Pf. 
Kleie enthält. Fernambuk und Kleie kocht man erſt mit wenig 
Waſſer, fest dann mehr Waffer hinzu, und geht mit dem wohl: 
genäßten Zeuge hinein. Das Ausfärben wird bei Giedehige be: 
endigt. Im dem Nefte des Bades kann man noch ein helles Fer— 
nambufroth färben. Fuͤr lichtere Farben, wie Roſa, wendet man 
fhwächere Beigen an. Beist man mit einer Da ſo er: 
hält man braun. 

Weitläufigere an über die — der ver⸗ 
ſchiedenen ſogenannten Holzfarben für den Druck und für Unis 
gründe fann man in Kreiſig's Zeugdrud. ua I. S. 479 ꝛc. 


nachſehen. 


4. Der Drud mittelſt des ee der 
Sndigfüpe. 

$. 68. In der Kattundruckerei wird bloß die falte oder Wi: 

triolfüpe angewendet, über deren Befchaffenheit und Zufammen« 

fegung, fo wie über die Kennzeichen des guten Standes diefer 

Küpe der Art. Blaufärben (Bd. II. ©. 195) nachzuſehen ie 
Man — dreierlei Küpen dieſer Art, und zwar: 

. Sür Dunfelblau (ſtarke Küpe). Aus 3o Pf. gemah—⸗ 

lenem — Bo Pf. friſch gebranntem Kalfe und zo Pf. Eiſen— 

vitriol, für eine Küpe von boo Handeimeru (a 20 Pf.) Waifer 


Inhalt. 
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| 2. Für Mittelblau (ſchwache Küpe). . Aus 10 Pf. Ins 
dig, 3o Pf. gebrannten Kalf und 20 Pf. Eifenvitriol, für den- 
felben Inhalt der Küpe. 

3. Für Lihtblau oder die trübe Küpe, in welcher 
man nicht, wie in den beiden vorigen, in der Flaren Auflöfung, 
fondern im Marfe, d. i. in der nad) Umrühren des Marfes trüben 
Küpe färbt. -Man fept diefe Küpe (nad) Thillaye) zufammen, 
indem man 3 Pf. geriebenen Jndig in dad Wajler der Küpe (von 
demfelben Inhalt) einrührt; hierauf 12 Pf. gebrannten Kalf, den 
män vorher mit Waſſer zu Pulver gelöfht und. gefiebt hat, por: 
tionenweife und nach jedesmahligem Umrühren hinzufegt;. dann 
eine Auflöfung von 5 Pf. Eifenvitriol hinzufügt und umrüprt, 
endlich noch eine Auflöfung von 2 Pf. Soda oder Pottafche zus 
feßt, und dann mehrere Mahl des Tages umrührt,. wonach man 
dann.am folgenden Zage färben kann. Wenn diefe Küpe, indem 
man fie umrührt, eine gelbliche Farbe zeigt, fo deutet das an, 
daß fie zu viel Kalf habe, man-fegt:dann ?/, Pf. Indige und 
3 pf. Eifenvitriol zu; wenn der Sag oder dad Marf nad) dem 
Umrübren fich. ſchnell niederfegt, fo deutet das auf Mangel an 
Salf, und man fegt dann von legterm (zu Pulver gelöfcht) 3 bis 
4 Pfund zu; färbt endlich die Küpe zu licht, fo fpeift man fie 
neuerdings mit .ı Pf. Indig, 5 Pf. Kalf, 2'/, Pf. Eifenvitriol 
und ı Pf. Pottafhe, wo fie dann des folgenden Tages wieder 
zum Faͤrben gefchict if. Diefe Küpe dient zum Särben von lich: 
ten Nüanzen, die in einer gewöhnlichen ſchwachen Küpe nicht fo 
gleichförmig erhalten werden fönnten, fowohl für Unigründe, 
ald mit Referven. | 

F. 69. Die Art, mittelft:ded Rahmens oder Senfers aus 
‚der Küpe zu färben, iſt bereitd Bd. II. S. 200 angegeben wor: 
den; und diefed Verfahren muß audy beibehalten werden, wenn 
die Stüde mit den Küpenpappen (Referven) bedrudt find. Für 
blaue Unigründe fann man fich jedoch der in der Big. ı, Tafel 153, 
im Aufrijfe und Durchſchnitte vorgeftellten Vorrichtung bedienen, 
wodurch man an Arbeit erfpart, und dieBefhädigung der Saͤume 
der Stüde durd das Einhäfeln in dem Rahmen befeitigt. Zu 
dieſem Behufe hat die Küpe felbft eine viereckige Geftalt, ABCD, 
von 9 Buß Länge, 4'/; Fuß Breite und 8 Fuß Tiefe. Die Wal 


Mit Färben aus der Indigküpe. 191 


jenvprrichtung ab cd. paßt in diefe Küpe, und kann mittelft einer 
Holle in die Höhe gezogen und niedergelaffen werden. Die an 
einander genadelten und bei A eintretenden Stücke gehen abwech- 
felnd über die oberen und unteren Reitwalgen, treten bei B zwi⸗ 
fhen das Balzenpaar E, welches fie anzieht, und gelangen von 
bier mittelft der Ziehwalzen K in den Trog FGHI, welder das 
fhwefelfaure Waffer oder eine ſchwache Auflöfung von Chlorfalf 
enthält, worauf fie, die Walzen K verlaffend, in das Waſſer 
fallen. Nach der Nüanze, die man haben will, fann man fo die 
Stücke mehrere Mahl durch die Küpe paſſiren laſſen. Das Ver: 
grünen im Chlorkalkwaſſer macht die Farbe lebhafter, als in der 
Schwefelfäure: die Auflöfung des Chlorfalts muß jedoch fo ſchwach 
feyn,, daß acht Maß davon erft ein Maß der Probeflüffigfeit ente 
färben. Nach dem Vergrünen werden die Stüde gut gefpült 
und ausgerungen. Um das Blau zu beleben, nimmt man die 
Stücke noch durd) ein Waffer von 36° R., in weldhem man etwas 
Soda aufgelöit hat. Das Trodnen der blauen Stüde muß im 
Schatten und bei feiner zu großen Wärme, gefhehen. Werden 
die blau gefärbten Zeuge mit der Gelbbeiße getränft und in Quer= 
äitron ausgefärbt, wie beim Gelbfärben, fo erhält man grüne 
Böden oder Gründe (f. Art. Grünfärben). _ 

$. 70. Die Blaufüpe dient in der Kattundruderei zur Dar: 
flellung mannigfaltiger Muſter mittelft der Küpenpappe (Ne 
ferven) Man bedruckt nämlich die Zeuge vor dem Färben in 
der Küpe mit befonderen Kompofitionen, welche die Eigenfchaft 
haben, die Einwirfung des Küpenblaud auf den mit denfelben 
bededten Grund abzuhalten, fo daß nach dem Reinigen des aus 
der Küpe fommenden Zeuges jene Stellen weiß, oder wenn fie 
früher fchon eine Farbe hatten, im diefer ungeänderten Farbe 
erfcheinen (Weißpappe). Einige diefer Pappe oder Referven 
fönnen auch zugleich auf dem Grunde, den fie überdedten, uns 
mittelbar oder in Folge einer nachfolgenden Paflirung, eine Fär— 
bung hinterlaffen (gefärbte Küpenpappe). Der weſent⸗ 
liche Beſtandtheil dieſer Küpenpappe iſt ein Kupferſalz, gewöhn: 
lich eſſigſaures oder ſchwefelſaures Kupferoxyd, weil dieſes Oxyd, 
bei der Zerſetzung des Salzes durch das Alkali der Küpe, die 
Eigenſchaft hat, durch Abgabe von Sauerſtoff den aufgelöſten 
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Fedujieten Indig wieder herzuſtellen, fo daß er ſich unauflsblich 
ausſcheidet, folglich die bepappte Stelle nicht durchdringen kann. 
Überdem werden dieſe Reſerven durch Pfeifenthon mittelſt Gummi 
verdickt, wodurch fie ſchon vermöge ihrer Kohäfion dem Aufwei⸗ 
chen ein größeres Hinderniß entgegenſetzen. Ihre Stätfe ift 
übrigens nach der Länge der Zeit zu bemeffen, die der Zeug jur 
Erlangung des Farbetons in der Kıipe zuzubringen hat, daher 
dunfles Blau einen ftärferen Papp, als lichtes erebere, 
Weiße Küpenpappye 

$. 71. 3) Für Dunfelblau (fhwerer Weißpapp): 
AP Waffer, 8 Unzen effigfaures Kupfer, 1"), Pf. fhivefelfau: 
res Kupfer; nach der Auflöfung verdickt man durch Kochen mit 
ı Pf. Gummi, */, Pf. geröfteter Stärke, 2 Pf. ‚Pfeifenerde, und 
rührt zulegt ı Unze falpeterfaures Kupfer ein, 

Dder: in 5 Pf. gemeinen Eſſig Töfet man in der Wärme 
12 Unzen Grünſpan, 2 Unzen Weinſteinkryſtall und 12 Unzen 
Kupfervitriol auf, ſetzt daun ı'/, Pf. Gummi und ı Pf. 10 Un: 
zen Pfeifenerde mit 2 Ungen Schweinefett oder Talg hinzu, und 
läßt das Ganze unter Umrühren verfochen. 

2) Für Lichtblau (leichter Weißpapp). 

4 Pf. Waffer, 2 Ungen efligfaures Kupferotyd, 8 Unzen Rupfer: 
vitriol; nad) der Auflöfung mit ı Pf. Gummi, ?/, Pf. geröjteter 
Stärfe und zwei Pf. Pfeifenerde verdidt. 

3) Weißpapp für den Walzendrud. 
6 Pf. Waller, ı'/, Pf. effigfaures Kupfer, 5 Pf. Kupfervitriol; 
nad) der Auflöfung fegt man 3 Pf. Bleizucker hinzu, und verdidt 
mit 5Pf. Gummi unter Hinzufügung von 5 Pf. fchiwefelfaurem 
Bleioryd (der Niederfchlag bei der Bereitung der Rothbeitze). 

F. 72. Nach dem Druck hängt man die Stüde auf, und 
nach zwei Zagen färbt man in der Küpe bis zur verlangten 
Nüanze. Mach dem Särben paflirt man die Stücke durch ein 
ſchwefelſaures Bad, um das Weiß der beparpten Stellen zu 
reinigen. 

Auf dieſe Art erhaͤlt man weiße Muſter auf blauem Grunde. 
Werden ſo gefaͤrbte Stücke in der Gelbbeitze getränkt und in 
Quetzitron ausgefärbt, fo entſtehen gelbe Muſter auf grünem 
Grunde. Auch kann man Zeuge, welche ſchon eine Krapps oder 
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Blauholzfarbe erhalten haben, mit diefen Pappeniteferviren.. Fri 
Doppelblau druckt man zuerft: mit dem ſchweren Weißpapp, färbt 
im der ftarfen Küpe bis zur verlangten Nüanze, reinigt umd trock⸗ 
net. Dann drudt man den leichten Weißpapp auf die Stellen,. 
die man weiß erhalten will; färbt in der ſchwachen Küpe, reinigt 
und trocknet. Für gewiſſe Mufter fann man. auch umgekehrt vers 
fahren, und zuerft mit dem ſchwachen Papp in der ſchwachen 
Küpe mittel: oder hellblau färben; nach dem Reinigen und Trod» 
nen bedruckt man die weißen Stellen ſammt denjenigen, welche 
lichtblau bleiben follen., mit. dem. ſchweren Weißpapp, und rn 
sen in der ftarfen Kuͤpe. 
"&efärbte Küpenpappe. | 

$. 73. Cha mois. Zu 41, Pf. Chamoisbad (5.87) v von 
1'2° fegt man 4 Unzen falpeterfaures Kupfer, 12 Ungen falzfaus 
res Zinf, und verdict mit 3Pf. Pfeifenerde und 1?/, Pf. Gummi. 
Nach dem Drude läßt man die Stüce fünf bis ſechs Tage lang 
an einem mehr feuchten ald trodenen Orte ausgelpannt; ma 
färbt dann in der Küpe zur beliebigen Nüanze, läßt die Stücke 
beim Herauönehmen eine Viertelftunde lang weichen und reinigt 
fie Teiht. Man paffirt jie darauf durch ein: lauwarmes Bad. 
von 33° R., welches auf 15 Handeimer Waller a Pf. Soda oder 
Pottäfche enthält, und nimmt fie eine Viertelftunde lang herum, 
worauf man fpült und trocknet. 

9.74 Chromgelb. In 4Pf. Waſſer Töfet man 17/, Pf. 
falpeterfaures Blei und ?/, Pf. eiligfaures Kupferoryd auf, fügt 
dann 1?/, Pf. bafifches efligfaures Blei (bereitet durch Kochen 
einer Auflöſung von 1. Pf. ejligfaurem Blei in 4 Pf. Wailer 
mit ı Pf. fein gepulverter Bleiglätte, bis legtere aufgelöft if, 
wobei man das verdampfte Waller erlebt). hinzu, und: verdidt 
mit 17/, Pf. Gummi ‚und. 3 Pf. Pfeifenerde. Man zerreibt das 
Ganze gehörig und treibt ed durch ein Sieb. 

- Mach dem Aufdrucden diefes Pappes Täßt man die Stüde 
zwei Tage hängen, und färbt dann in der Küpe. Man läßt dann 
die Stüde eine halbe Stunde wällern, fpült leicht, und paflirt 
fie duch) ein Bad, das auf ı3 Handeimer Waller von 32° R. 
1/, Pf. fohlenfaures Natron (oder ftatt deflen eben fo viel Glau— 
berfalz’ oder Kochfalz) enthält, nimmt fie eine Viertelſtunde lang 
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herum und fpült. Man nimmt num die Stüde eine halbe 
Stunde Sang:durd ein Bad, welches für jeded Stüd..5 Unzen 
rothes chromfaures Kali (f. Art. Chrom) in zwei Handeimern 
oder 40 Pf. Waller aufgelöft enthältz;‘ worauf man fpült, und, 


un den Papp vollends wegzufchaffen, durch ein mit etwas Salze 


fäure gefchärftes-Wafler paſſirt. Das Wafler zum Auflöfen des 
sothen oder fauren chromfauren Kali muß von aufgelöften Pflans 
zenftoffen möglichft rein feyn. Bei diefer Operation. verwandelt fich 
das efligfaure Blei auf den bedrudten. Stellen durch. das Glau⸗ 
berfalz oder Kochfalz in das fhwerlösliche ſchwefelſaure und falzfaure 
Bleioxyd, das dann mit dem chromfanzen Kali das chromſaure 
Bleioryd oder Chromgelb auf dem Zeuge bildet (f. Bd. VI. S. 498). 
9.75. Chromorange. Jm6'/, Pf. des flüffigen bafi- 
ſchen efligfauren Bfeioryds werden 3: Pf. falpeterfaures Bleioxyd 
und 2 Pf. KRupfervitriol aufgelöft, dann mit 2 Pf. Gummi vers 
dickt und ıt/, Pf. fchwefelfaures Blei Hinzugefügt, und das Ganze 
durch ein Sieb gedrüdt. 
| Nach dem Aufdruden diefes Pappes — die auf den 
Rahmen gefpannten Stücke während fünf Minuten. in ein: trübes 
Kalkwaſſer (Kalkmilch) getaucht, worauf man fie außttopfen: läßt, 
durch welche Operation man die Befefligung des Pappes (mitteljk 
des an deſſen Oberfläche gebildeten Gypſes) bezweckt, damit er 
in der Küpe nicht auslaufe. Man färbt nun in der Küpe die 
verlangte Nüanze, paflirt dann, wie beim Gelb, durch das Bad 
mit Slauberfalz oder Kochfalz, fpült, haſpelt dann die Stüde, 
‚wie beim Gelben, durch die Auflöfung des rothen chromfauren 
Kali, fpült und reinigt mit dem falzfanren.Waffer ; zulegt füllt 


man einen Keffel mit flarem Kaltwafler, bringt diefes zum Sie⸗ 


den, und hafpelt die Stüde dur, wo fih dann. fogleich das 
Gelb in Orange. verwandelt. Man laͤßt die Stüde in's Wafler 
fallen, reinigt und trodnet. 

Man erhält auch dad Orange, indem man das Chromgelb 
auf die vorher angegebene Art darſtellt, und dann den Zeug durch 
ſiedendes klares Kalkwaſſer laufen läßt, in welchem auf 2400 Pf. 
Kalkwaſſer ein Pfund gelbes chromſaures Kali aufgelöſt worden iſt. 

F. 76. Man kann dieſe Pappe verſchiedentlich mit Dunkel⸗ 

oder Lichtblau verbinden. 3. B. man druckt mit dem ſchweren 


* 
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Weißyapy, färbt dunfelblau, reinigt und trocknet. Man paßt 
dann den Chamoispapp ein, färbt lichtblau, indem man verfährt, 
wie bei diefem Papp angegeben worden. Man erhält-fo ein Mufter 
von Dunfelblau , Lichtblau und Chamois, Auf diefelbe Art kann 
man ftatt des Chamois den Papp für Chromgelb und Chromorange 
fegen, und nach der für diefelben angegebenen Weife verfahren. 
Fuͤr Lichtblau aus der trüben Küpe fann man mit dem weis 
ter unten für Lapis angegebenen Zafelfhwar; vordruden, 
dam mit dem leichten Weißpapp einpaffen, dann Ehamoispapp 
oder auch mit leßterem ohne den erfleren; : oder mit dem Chroms 
gelb oder Orange, indem man nach der für diefe Pappe angezeig: 
ten Weife verfährt, Um jedoch die Stellen des Weißpapps zu 
reinigen, läßt man bier die Stüde ftatt des mit Schwefelfäure 
gefchärften Waſſers durh Waſſer mit Eſſig verfegt — 
mit das Schwarze nicht beſchaͤdigt werde. — 


5. Druck mittelſt des Krappkeſſels und der Blau— 
füpe (Lapis) 

F. 77. Diefe Art von Fabrikation, mit der ſich ſehr mans 
nigfaltige fchöne und Achte Mufter darftellen laffen, führt den 
Nahmen des Lapis. Sie ift aus den Operationen des Drudes 
. aus dem Krappfeffel und aus der Blaufüpe zufammengefegt: Die 
Beitzen nämlich, welche für die Barben aus dem Krappfeffel die⸗ 
nen, werden ald Pappe, welche die Küpe zu halten fähig find, 
aufgedrudt, dann wird mittelft des Rahmens oder Senfers bis 
zur erforderlichen Nüanze in der Küpe gefärbt, hierauf gekrappt, 
dann dad Weiß gereinigt. Die Zeuge enthalten ſonach im Mus 
fier außer den Krappfarben (Schwarz, Violett, Roth, Püce, 
Braun), oder den gemifchten Farben aus Krapp und Querzitron, 
nod dad Indigblau.der Küpe,. zu welchem, da in der Regel noch 
‚mit einer gelben Zafelfarbe (auf den blauen oder weißen Grund) 
eingepaßt oder zum Chromgelb vorgedruft wird, noch Grün und 
Gelb kommt. 

Dieſe Pappe oder Reſerven ſind folgende: 

1) Tafelſchwarz. 
Zwei Maß Gallaͤpfelabſud von 6° laͤßt man mit 7 Unzen Mehl 
kochen, fhüttet es in eine Schüſſel, und wenn es hier beinahe 
13 * 
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kalt geworden, fuͤgt man 4 Unzen ſalpeterſaures Eiſenoxyd und 
2 Unze gemeines Baumöhl hinzu. Das ſalpeterſaure Eiſenoxyd 
bereitet man, indem man von der in Salpeterſaͤure von 34° ge⸗ 
machten Eifenauflöfung von 55° 3 Pfund mit ı Pfund gepul⸗ 
vertem Bleizucker verfegt, umrührt, und die geflärte Slüffigfeit 
. von. dem Bodenfage (ſchwefelſaurem Blei) abgießt. 

Diefed Schwarz. widerfteht nicht nur der Küpe,  fondern 
=. den Operationen. beim Einfärben des Chromorange. 

Für die Walze bereitet man dafjelbe aud 2 Maß Galläpfel 
defoft‘ von 8%: 9 Umgen Mehl, 4 Unzen ———— Eiſenoxyd, 
He Maß holzfanrem Eifen von 15°. 

Oder: Ein mit 3 Pf. Blauholz bis auf a Maß Stüffigkeit 

FEN Abfud wird mit BUngen- Stärfe gefocht, und ihm noch 
lauwarm 3 Ungen Kupfervitriol und ı Unge Salmiak hinzugefügt; 
nach dem Erfalten rührt man noch 3 Ungen. Eifenauflöfung ein. 

Diefe Eifenauflöfung bereitet man, indem man ı Pf. Holjs 
effig' von 7° mit 3: Pf. Salpeterfäure vermifcht, und 3 Pf. Eifen- 
vitriol, den man — hs bat, nt (fiehe Bd. V. 
Seite 27). 

2 — (für Schwan). 

In 2 Maß: holziaurer Eifenbeige von 8° löfet man ı Unze eſſig⸗ 
faures Kupfer, 4Ungen Kupfervitriol, und verdidt mit 2 Pfund 
Pfeifenerde und ı Pf. Gummi. 

3) Violettpapp. 

In APf. holzfaurer Eifenbeige von 1? wird /, Unze Alaun und 
3 Ungen falpeterfaured Kupfer aufgelöft, und mit 2 Pf — 
erde und ı Pf. Gummi verdickt. 
va. 4) Pücepyapp —- 

Eimne Maß efligfaure Thonbeige U. ($. 16) von 8°, » Maß 
bolsfaure Eifenbeige von 3°, werden gemifcht, und darin. 2 Ungen 
Kupfervitriol, 2 Unzen effigfaured Kupfer, und ı Unze falpeter- 
faured Kupfer aufgelöft, und mit ı Pfund Gummi und 2 Pfund 
Pfeifenerde verdickt. 

5) Rothpapp für ftarfes Roth. 

Sn einer Maß eſſigſaurer Thonbeitze IL. ($. 16) von 12° wird 
aufgelöft ı Unze Quedfilberfublimat, und mit '/, Pfund Gummi, 

ı Pfund Pfeifenerde mit zwei Unzen gemeinem Baumöl verdidt. 
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6) Rothpapp für Lichtroth. 

Sn ı Maß effigfaurer Thonbeitze IL. von 5° wird aufgelöft 
ı Unze Quedfilberfublimat und mit ı Pfund Pfeifenerde, */, Pfund 
Gummi und 2 Ungen Baumöhl verdickt. | 

7) Biftre:Papp- | 

In ı Maß effigfaurer Thonbeige I. von 100 vermifeht mie 
ı Maß holzfaurer Eifenbeige von 4° werden aufgelöft 2 Unzen Rus 
pfervitriol und 2 Unzen Grünfpan, dann mita Pfund Pfeifenerde 
und » Pfund Gummi verdidt. 

Weißpapp. 

F. 78. Die Weißpappe haben bei der Lapisfabrifation den 
Zwed, nicht nur die bedrudten Stellen vor der Einwirfung der 
Küpe zu fohügen, fondern diefe Stellen auch ungebeipt oder rein 
zu erhalten, damit fich diefelben bei dem nachherigen. Ausfärben 
im Krapp nicht zu fehr einfärben. Der gewöhnliche Küpenpapp 
($. 73.) taugt wegen feines Gehalted an Kupferfalgen weniger dazu, 
fondern man braucht bier als Schupmittel das Queckſilberſubli⸗ 
mat, welches aus demfelben Grunde wie ein Kupferfalz die Blaus 
küpe abhält (durch Abgabe von Sauerjloff, indem es in Kalomel 
übergeht), ohne in den Grund einzufärben. Man hat zwei Pappe 
diefer Art, ı) einen ſolchen, welcher, wie der gewöhnliche Kür 
penpapp bloß dedt, ohne auf die Beitzen zu wirken, fo daß er 
über legtere, z. B. über Roth:, Picepapp oder Schwarz gedrudt 
werden kann, ohne die Beige für die nachfolgende Ausfürbung 
zu ſchwaͤchen, und 2) einen folhen, welcher die Wirkung der 
Beigen neutralifirt, indem er ihre beigenden Salze zerfegt, und 
auf den Zeug unwirffam macht, und daher Aebpapyp genannt 
wird. Legterer dient vorzüglich bei ſolchen Muftern , wo weiße 
Einien, feinere Mufter und &tippeldrud die effigfauren Thons 
und Eifenbeigen durchfchneiden ; während der erftere zum Ein: 
paffen weiß refervirter Stellen bei ſchwereren Muftern dient. 

ı) Weißer Lapid:Papp. 

In 4 Pfund Waifer wird ı Pfund Gummi aufgelöft ‚ über 
dem Feuer unter Umrühren 2 Pfund Pfeifenerde mit 6 Unzen 
Baumöhl zugefegt, dann, nachdem die Maffe vom Feuer- genom⸗ 
men und in einen fleinernen Topf ausgegoſſen worden, 6 Unzen 
gepulvertes Quedfilberfublimat bis zum Abkühlen der Maſſe ein: 
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gerührt, und dieſe dann mit einer Streichbürſte ki ein. Haar: 
fieb getrieben. 

Für mehr ordinaͤren Gebrauch und ſchwere Muſter kann man 
auch folgenden Papp anwenden. Zehn Pfund Pfeifenerde weicht 
man über Nacht in 5 Pfund Waſſer; löſt in 20 Pfund Waſſer 
6 Pfund Gummi, gibt die eingeweichte Pfeifenerde hinzu, erhigt 
die Maſſe über dem Feuer, fest dann, wenn fie heiß geworden, 
2 Pfund zerfchnittenen Rindstalg hinzu, verfocht die Maffe unter 
fleißigem Umrühren, und rührt zulegt noch ein halbes Pfund 


Baumöhl hinein, worauf man bis zum Erfalten fortrührt und das 


Ganze durchfiebt, 
2) Äppapp- 

In einen fupfernen Keffel bringt man 4 Pfund Pfeifen⸗ 
erde, 3 Pfund Gummi, 44 Ungen ſaures arſenikſaures Kali 
(88.1. ©.347.) mit 8 Pfund Waſſer, läßt ed über Nacht ftehen ; 
bringt ed den andern Tag über Feuer, und läßt ed unter fleis 
ßigem Umrühren zum Kochen fommen; fügt dann noch ı Pfund 
gemeined Baumöhl hinzu, und Täßt ed noch einige Minuten fort: 
fochen. Man leert den Inhalt in eine ſteingutne Schüffel, und 
rührt hier noch 12 Unzen gepulvertes Quedfilber-Sublimat ein, 
indem man fo lange fortrührt, bis das Ganze erfaltet, das man 
dann durch ein feines Sieb treibt. 

In diefer Zufammenfegung neutralifiet das arfeniffaure Kali 
die wirfenden Salze der Beige; indem die Arfeniffäure mit der 
Thonerde und dem Eifenoryd unauflösliche Verbindungen macht, 
die folglich mit-dem Zeuge Feine beigende Verbindung eingehen. 
Man kann diefen Ägpapp auch durch Zufag vegetabilifher Säuren 
herftellen, wie weiter unten in $. 127. bei den Ägmitteln anges 
geben wird; in dieſem Falle löfen die Säuren die Bafen der Beir 
gen auf, fo daß fie fi dann wegwaſchen laſſen. Auf diefelbe 
Weife wirft auch das faure fchwefelfaure Kali (&. 61), dad man 
ebenfalld mit oder ohne Zufag von vegetabilifchen Säuren zu 
diefem Üppapp verwenden kann; das faure arfeniffaure Kali 
verdient jedoch wegen feiner ficheren und für den Zeug gänzlich 


unfhädlihen Wirfung vor allen übrigen bier anwendbaren As R 
mitteln den Vorzug. 


- 


—3 
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G. 79. Der Weißpapp Nr. ı. wird nad) den übrigen Beig- 
pappen gedrudt, fo daß er über legtere fällt; dem Übpapp- 
Nr. 2. Hingegen drudt man unmittelbar nah dem Schwarz, fo 
daß die übrigen Beigpappe über denfelben fallen. Gefegt, es 
beftehe ein Muſter außer dem Küpenblau aus Schwarz, Dunfel- 
zoth, Hellroth uud Püce, und das Weiße fey mit dem Ätzpapp 
zu referviren; ; fo drudt man zuerft Schwarz oder die Schwarzbeiße, 
dann den AÄgpapp, hierauf das erfte, dann das zweite Roth, 
endlich Püce oder Biſter. Übrigens thut der Äppapp auch feine 
Wirfung, wenn er über die Beipen gedrudt wird, nur darf in 
diefem alle der Aufdruck damit nicht zu lange nach dem Aufdruck 
der Beigen gefchehen, weil -Iegtere, wenn fie eifenhaltig fi nd, 

durch die höhere Orydation dann mehr widerftehen. 

$. 80. Wenn die Pappe oder Reſerven aufgedrudt find, fo 
läßt man die Stüde 4 Tage hängen, und färbt fie daun in der 
Küpe in zwei oder mehreren Zügen, je nad) der Nüanze, deren 
jeder etwa 5 Minuten. dauert, umd nach deren jedem man den 
Zeug etwa 5 Minuten lang vergrünen läßt. Man hängt dann die 
Stüde eine halbe Stunde in fließendes Wafler und reinigt fie. Das 
Blau der Lapismufter geht felten über ein Mittelblau Hinans, das 
mit zwei Zügen in der flarfen Küpe hervorgebracht wird. Daß 
übrigens die Zeuge bei diefer Fabrikation möglichjt gereinigt vor 
bereifet feyn muͤſſen ($. »), bedarf hier weiter feiner Erinnerung. 

Sie werden dann abgezogen. Man füllt naͤmlich den Keffel 
‚ Kauf 8 Stüde) mit Wafler, in das zwei Handeimer voll Kleie 
gegeben werden, und bringt es zum Kochen; man ſchreckt dad 
Bad dann mit Faltem Waffer bis zur Temperatur. von etwa 52° R.; 
geht mit den Stüden hinein, und hafpelt fie 20 Minuten lang 
duch, worauf man fie fpült, und möglichft gut reinigt. Statt 
des Kleienbades kann auch ein Kuhmiftbad gegeben werden. 

Die gereinigten Zeuge werden auf die bereitd befchriebene 
Weife im Krappkeſſel gefärbt, indem man nach der Beſchaffen ⸗ 
heit des Mufters a bis 5 Pfund Krapp mit 4 Pfund Kleie auf 
das Stüd nimmt, und mit der Temperatur nur bis auf 56°R. 
geht, hierauf fpült und, reinigt. 8 

Um den weißen Grund zu bleichen, paſſirt man die Stüde 
‘x bis ?/, Stunden Tang durch ein fiedendes Kleienwafler (2 Pfd. 
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Weizenkleie pr. Stüd), dem man etwas Seife (4 bis 6 Loth pr. 
Stück) zugefegt hat. . Selten wird ed nöthig, die Stücke furze 
Zeit auf den Bleichplan zu bringen, und die Operation ded Aus⸗ 
fiedens zu wiederhohlen. Bei Lapis, welche viel Weiß und. Roi 
. enthalten, kann man auch die oben (. 44. angegebene Buntbleiche 
mit Aviviren nad) der vierten Methode anwenden. 

$. 81.:Der Grund der Lapisartikel ift gewöhnlidy das Küs 
pen⸗ Blau, oder Grün durch Nachfärben in Querzitron. Bei 
andern Muftern kann der Grund roth, ſchwarz, braun oder orange 
(aud Krapp. und Querzitron) gegeben werden, wo dann blau 
und. die übrigen Farben ald Eindruck erfcheinen. Folgende 
Abänderungen des Lapis find noch bemerfenswerth. 

ı) Man drucdt den ftarfen Küpenpapp ($.71.), färbt dann 
Ddunfelblau in der Küpe, reinigt und trodnet. Man paßt daun 
in die weißrefervirten Stellen den Rothpapp für dunfelroth ein, 
und: färbt in der Küpe lichtblau. Man weicht eine Stunde in 
fließendem Waſſer, reinigt, paffirt durch ein Kühkothbad, und 
färbt Orange mit »'/, Pfund Querzitron und ?/, Pfund Krapp 
pr. Stüd, indem man die Wärme nur bis zu 45° R. treibt. 
Man paffirt dann durch ein Kleienbad bei 48°R., um den blauen 
Grund zu reinigen. Man erhält hier alfo auf dunfelblauem 
Grunde lihtblau und orange; oder auch dunkelblau, Tichtblau, 
orange und weiß, wenn man vor dem Nothpapp den Lapisäppapp 
eindrudt. 

2) Man drudt den ftarfen Küpenpapp, färbt in der Küpe 
dunfelblau, reinigt, paffirt durch ein Sauerwafler, fpült und 
trodnet. Man paßt den Bifterpapp (5. 77. Nr. 7.) ein; färbt 
Iihtblau, weicht » Stunde in fließendem Waffer und reinigt; 
geht dann durch ein Kühfothbad, reinigt und färbt mit ı Pfund 
Krapp und ı Pfund Onerzitron bei 48°, fpült und reinigt. Zus 
legt paffirt man zur Reinigung des Blaus durch ein fiedendes 
Seifenwaſſer. Hier hat man auf dunfelblauem Grunde lichtblau 
und Bifter. 

3) Man drudt den flarfen Küpenpapp, färbt baun buns 
Felblau, reinigt und trodnet. Man paßt dann den Bifterpapp 
ein, hierauf den Lapid»Weißpapp oder Aeppapp; färbt iin der 
Küpe lichtblau, weicht eine Stunde und reinigt. . Dann geht 
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man durch ein Kühfothbad, färbt wie vorher in Krapp und Quer: 
zitron, ‚und reinigt im fiedenden Seifenwailer. Hier erhält. man 
auf. dunfelblauem Grund, lichtblau, Biſter und weiß. Durch 
Abänderung der Verhältniffe von Krapp und Querzitron — 
übrigens die Nüanze beliebig verändert werden. 

4) Man klatſcht mit einer der Pücebeigen mit Stärfe vers 
dit, mittelft ded Modeld, auf welchem die zur Aufnahme der 
übrigen Farben beflimmten Stellen audgefpart find (Bd. VL 
S. 272.). Man dreudt dann folgenden Beigpapp für Aventurine 
in diefe Stellen: 2 Pfund effigfaure Thonbeige von 7°, 2 Pfund 
holzfaure Eifenbeige von 2°, löfet Darin 2 Ungen fchwefelfaures Ku: 
pfer, 2 Unzen Grünfpan, ı Unze falpeterfaured Kupfer, und verdickt 
mit ı Pfund Gummi und 2 Pfund Pfeifenerde. Hierauf färbt 
man in der Küpe, weicht eine halbe Stunde, reinigt, Fühfothet und 
färbt mit 2 Pfund Querzitron und */, Pfund Krapp pr. Stüd 
bei 40° R.; paffırt dann durch ein Kleienwaſſer. Hier erhält 
man Pücegrund mit Blau und Aventurine. 

Man kann diefe Fabrikation auch mit der Operation des 
Ügens verbinden, wovon weiter unten. 


6. Dad Fayanze:- Blau. 


$. 82. Diefed Blau (Porzellanblau, Englifhblau) . dient 
für nicht ſchwere Mufter auf weißem Grunde, und feine Dars 
ftellung beruht aufdemfelben Vorgange, wie er in der Falten Blau⸗ 
küpe Statt findet.: Der Zeug wird nämlich mit einer Mengung 
von Eifenvitriol und gepulvertem Indig bedrudt, dann durch ab» 
wechfelnde Behandlung mit Kalfwafler und Eifenvitriolauflöfung 
die Desorydation des Indigs mittelit des aud dem Eifenvitriol 
frei werdenden Eifenoryduls und die Auflöfung diefed reduzirten 
Indigs im Kalkwaſſer, ſonach deifen Verbindung mit den Stellen 
des Zeugs, mit welchen er in Berührung ift, auf ähnliche Art 
eingeleitet, wie beijener Küpe. Zur beifern Wirkung fegt man aud) 
Dperment hinzu, in welchem Falle die Operation aus jener der 
falten und der Opermentfüpe (f. Art. Blaufärben) zuſammen⸗ 
gefege if. Auch trägt dad Operment dazu bei, die höhere Ory- 
dation des Eifenvitriold zu verhindern. Man verfährt Bam anf 
ſolgende Weife, | 
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15°), Pfund gröblich zerſtoßener Indigo werden mit 377, 
Pfund Operment (gelbes Schwefelarfenif) in die Sndigmühle*) 
gebracht; 22 Pfund grüner Eifenvitriol, welcher vorher in 
45 Pfund Waſſer aufgelöft worden, Hinzugefchüttet, und wähs« 
rend drei Tage lang zermahlen. Die Mifhung wird fodann 
aus der Mühle genommen, und legtere mit 8 Pfund Waſſer 
nachgefpült, das zu dem Übrigen hinzugefügt wird. Man vers 
dünne nun diefe Farbe mit 42 Pfund Waller, oder mit dem glei- 
chen Volum (21 Maß) einer fehr ftarfen Gummiauflöfung. Die letz⸗ 
tere braucht man, wenn die Farbe mit Gummi, die Verdünnung mit 
Waſſer aber, wenn fie mit Stärke verdickt aufgedruckt werden fol. 
Diefe Farbe (Blaufarbe): foll, wenn fie mit Waffer verdünnt 
ift, mit A, und. wenn fie mit Gummiwaſſer verfege worden iſt, 
mit B bezeichnet'werden; fie ift die ftärffte, welche man bereitet, 
und für zwei« oder dreierlei Blau muß fie noch weiter mit Waß 
fer (für die Stärfeverdikung). oder mit Gummiauflöfung verfegt 
werden, nach der der aa die man errei- 
hen will, 

Geſetzt, man habe ein einziged Blau mit Fleinen Gegenſtaͤn⸗ 
den, wie Stippeldrud, für den Model; fo nimmt man von der 
Blaufarbe A ı Maß, fegt ı Maß Waller hinzu, und verdidt 
mit Stärfe; für den Walzen: und Plattendrud nimmt man zu 
2 Maß der Blaufarbe B ı Maß ftarfes Gummiwaſſer. Auf ein 
einziges Blau für ſchwere Muſter nimmt man für den Model auf 
» Maß Blaufarbe A 3 Maß Waſſer, und verdickt mit Staͤrke, 
oder auf 1 Maß Blaufarbe B2 Maß Gummiwaffer ; für den 
Walzen- und Plattendruck a 1 Maß Blaufarbe B ı Maß 
Gummiwaſſer. 

Für zweierlei Blau mit dem Model: erſtes Blau: 2 Maß 
Blaufarbe A und ı Maß Waſſer mit Staͤrke verdickt; zweites 
Blau: 1 Maß Blaufarbe B und 7 Maß Gummiwaſſer. Fuͤr den 


*) Diefe Mühle Hat diefelde Einrichtung , wie die in Fig. 7 und 8 Taf. 
127 dargejtellte Gypsmühle, nur daß der Umkreis der Trommel 
bis auf die verfchliegbare Öffnung zum Einfüllen und Ausleeren 
ganz geſchloſſen ift: eben fo ift auch die Öffnung in der einen Geis 
tenwand nicht vorhanden. Diefe Vorrichtung erlaubt das Tängere 
Mahlen des Gemenges ohne Zutritt der atmofphärifchen Luft. 





! 
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Plattendruck 'erfted Blau: 5 Maß Blaufarbe A-ımd ı Maß 
Waller verdidt mit Stärke; zweites Blau: ı Maß Blaufarbe B 
und 6 Maß Gunmiwaffer. | 

Für dreierlei Blau mit dem Model: erftes Blau: ı Ma 
Blaufarbe A und ı Maß Waller mit Gtärfe verdickt; zweites 
Blau: ı Maß Blaufarbe A mit 5 Maß Waſſer mit Stärfe verdidt; 
drittes Blau: ı Maß Blaufarbe B mit 8 Maß Gummiwaſſer. 

$ 83. Nachdem die Stüde bedrudt find, werden fie zwei 
Zage lang an einem Iuftigen und nicht zu trodenen Orte aufges 
hängt, und dann durch, die Bayanze:Küpen genommen. Diefer 
Küpen find drei: nämlih: ı) die Kalffüpe, a) die Vitriolfüpe, 
3) die Laugenfüpe. Die Kalkküpe enthält 3oo Pfund Kalk auf 
600 Handeimer Wafler; die Witriolfüpe enthält eine Auflöfung 
von Eifenvitriol von 7°; die Saugenfüpe, eine Äglauge von 8°, 
Um diefe Küpe anzufegen, loͤſt man in dem Wailer fo viel Soda 
oder Pottafche auf, bis fie auf 8° kommt; und fügt dann für 
Soda den vierten Theil, und für Pottafche die Hälfte ihres Ges 
wichts gebrannten Kalf hinzu, und rührt die Küpe zwei Tage hin⸗ 
ter einander auf, 

Nachdem die bedructen Stüde indem Rahmen eingehäfelt find 
(der hier diefelbe Einrichtung hat, wie bei der Blaufüpe), geht man 
zuerſt: 1) in.die Kalkküpe, läßt den Rahmen zehn Minuten lang 
darin, hebt ihn dann in die Höhe, läßt ihn fünf Minuten aus⸗ 
tropfen; taucht ihn dann 2) im die Vitriolfüpe ebenfalls zehn Mis 
nuten lang, nach fünf Minuten Austropfen kommt er wieder 
3) in die Kalffüpe, von bier 4) in die Vitriolfüpe, dann 5) 
in die Laugenfüpe, 6) in die Vitriolfüpe, 7) in die Kalkküpe, 
8) in die Vitriolfüpe, 9) in die Kalffüpe, 10) in die Vitriol⸗ 
füpe, 11) in die Laugenfüpe, wobei jedes Mahl der Aufenthalt in 
der Küpe zehn Minuten und das Austropfen fünf Minnten, die 
D:peration alfo im Ganzen etwa drei Stunden dauert. Während 
der Rahmen mit dem Zenge in einer der Küpen verweilt, läßt 
man ihn nicht, wie dieſes bei der Blaufüpe der Fall ift, ruhig 
hängen, fondern man ſchwingt ihn in der Slüffigfeit von Zeit zu 
Zeit gelinde hin und ber, um das Anfegen einer zu ftarfen Rinde 
oder Schichte von Gyps und —— dem Grunde des 
Zeuges zu verhindern. 
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Waͤhrend der Paſſagen durch dieſe Küpen haben ſich die 
Zeuge mit einer bedeutenden Menge von Eiſenoxyd (durch die 
Zerſetzung des Eiſenvitriols mittelſt des Kalks und der Lauge) 
bedeckt; dieſes wird weggeſchafft, indem die Zeuge noch an dem 
Rahmen, und unmittelbar nachdem fie aus der letzten Laugen⸗ 
füpe gefommen find, in eine vierte Küpe eingetaucht werden, 
welche mit Wafler verbünnte Schwefelfäure von 4° enthält, wo 
man fie fo lange läßt, bis der Grund weiß wird. Man hängt 
die Zeuge hierauf eine Stunde lang. in fließendes Waſſer, und 
sieht fie dann noch zulegt durch eine verdünnte Schwefelfäure von 

°, welche lauwarm iſt. Zulegt gibt man zur Belebung des Blau 
noch ein leichtes Seifenbad bei 40°. | 

F. 84. Um die Küpen im Etande zu erhalten, müffen fie 
etwa eine Viertelſtunde vorher, ehe man die Zeuge in diefelben 
bringt, aufgerührt werden, was befonders bei der Kalffüpe nö⸗ 
thig ift, die überdieß täglich mit einigen Pfunden gebrannten 
Kalks gefpeift, und wenn fie nach einiger Zeit mit Eifenoryd 
überladen. ift, frifch angefegt werden muß. Die Vitriolfüpe muß 


ebenfalls auf ihrem bemerften Grade erhalten werden. Der Eis 


fenvitriol, befonders derjenige, mit welchem die Drudfarbe bes 
reitet ift, muß fupferfrei ſeyn. Zuweilen gefchieht es, daß das Blau 
fi in den Küpen abfchält, und dadurch blaffe Flecken entfiehen. 
Die erfte Urfache davon liegt darin, daß die Stüde vor der Bes 
handlung in den Küpen zu trodien geworden find, dann bläht 
fi) der Aufdruc in den Küpen, und fchält fich zum Theil, folg- 
lih mit Verluft von Sndig, ab; man muß daher, wenn die Zeuge 
fehr troden geworden find, diefelben vor der Küpung während 
» bi8 2 Stunden an einem feuchten Orte ausftellen. Die zweite 
Urfache jenes Abfchälens liegt darin, daß fich eine zu flarfe Rinde 
Gyps auf dem’ Zeuge angelegt hat, der ſich dann ftellenweife ab» 
Jöft, und einen Theil des Aufdrudes mitnimmt; diefen Übels 
fand fucht man durch die Bewegung des Rahmens zu beſeitigen. 
Eben fo geſchieht ed, daß an dem Saume des Zeuges die Faͤr⸗ 
bung verfchieden ftarf ausfällt, was ebenfalls von dem Anlegen 
des Gypſes herrührt, und dadurch verhindert wird, daß man die 
Stüde ein oder zwei Mahl während der Paſſage umfehrt, be: 


ſonders nad der Paffage durch die Kalffüpe‘, wodurd der une 
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tere Saum der Stücke abwechfelnd nach oben, und ber obere nady 
unten un folglich eine gleichförmige Einwirkung Statt — 


Grün aus den Sayanze-Küpen. 2 


$. 85. Das Fayanzegrün ftellt man dar, indem man der 
blauen Farbe zum Aufdruck Gelbbeige beimifcht, und nad) dem 
Paſſiren dur die Küpen und Reinigen in Querzitron ausfaͤrbt. 

Die Gelbbeige hiezu wird bereitet, indem in vier Pfund 
warmen Waſſers ı Pfund Alaun und 8 Unzen Bleizucker aufge 
Lö, und dann’), Unze Fohlenfaured Natron hinzugeſeht wird. 
Rad 24 Stunden zieht man dad Alare ab. - 

Zur .Blaufarbe zum Aufdrucden nimmt man ı Pfund | 
von dieſer Gelbbeige, Löfer darin 4 Unzen Salpeter und 8 Unzen 
Eifenvitriol auf, rührt dann 4 Unzen fein gepulverten Indig ein, 
verdickt mit Gummi, und fegt dann 4 Unzen falzfaures — 

(Ginnchlorid) Hinzu. 
Nach dem Aufdrucken nimmt man die Zeuge durch die Fa⸗ 
YanzerKüpen, wie beim Blau; zieht fie dann durch ein ſehr ſchwa⸗ 
ches Sauerwafler, fpült und reinigt gut, und färbt dann in 
Querzitron mit Zufag von Leim aus. Man gibt dann ein Kleien⸗ 
bad zum. leihen ded Grundes, und zur Welebung des Grüns 
bafpelt man den Zeug durdy ein Alaunbad , das auf 100 Pfund 
Waller */. Pfund Alaun enthält. Man fpult dann und trodneti 

Es verfteht fi von felbft, daß man durch die Vereinigung 
ded Blau⸗ und Gründruds Muſter herſtellen kann, welche Blau 
und Grün zugleich enthalten. 

F. 86. An diefed Grün fchließt ſich das nachfolgende mit⸗ 
telſt eines aͤchten Tafelblaues ($. 104.) bereitete Grün an. In 
ı Maß Waſſer werden 3°/,, Unzen Indigo mittelſt 3*/,, Unzen 
Operment und eben ſo viel gebrannten Kalks aufgelöſt, und die 
Farbe mit 8 Unzen geröſteter Stärke verdickt, dann in einen 
warmen Moͤrſer geſchüttet, hier 0.15 Maß einer Auflöfung von 
Zinnfalz (Zinnchlorür) von 75° B., in welcher man vorher in. eis 
nem bleiernen Gefäße in der Wärme ein Pfund gepulverten 
Aaun hat zergehen laſſen, hinzugefügt, und nun fo lange jerz 
rieben, bis fie wieder. ihre erfle Dünnflüffigfeit angenommen hat, 
Die mit diefer Farbe bedrudten Stüde werden nun eine Viertel⸗ 


* 
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ſtunde lang durch eine Kufe paſſirt, welche auf das Maß Waſſer 
2.0 Unzen guter Pottaſche und 32/.0 Unzen Kühkoth enthielt. 
Der Zeug wird dann wie vorher im Querzitron aus gefaͤrbt. Die 
Küpfothung iſt Hier nothivendig, um das Einſchlagen der fon 
der bedrucken: Stelle im alfalifchen Bade ablöfenden I honbeipe 
in den Grund zu verhindern, weßhalb auch der Kühkoth im Ver 
haͤltniß der zu paffirenden Stüce nachgebeffert werden muß, 


7. Drud mitteft Särbung durch Mineralpigmente. 
...: Diefe Barben werden durch Metalloryde oder Metalfale 
gebildet, welche mit dem Zeuge in eine mebr oder weniger felle 
Verbindung treten. „Sie dienen fowopl für Unigründe als auch 
bauptfächlich für den Druckh. | 
. Aus Eifen. BE: 
—9. 87. Das Chamoisbad. ı) Auf 150 Pfund Eiſenvi⸗ 


noch 50 Pfd. Bleizucker oder holzſaures Blei darin auf, und laͤßt 
das Ganze ſich abflären. 

Um mit dieſer Beige Uni zu färben, tränft man die Zeuge 
in der. Klatſchmaſchine, trocknet fie in der beißen Stube 48 Stun: 
den lang, und zieht fie dann in einem Kreidenbade ab, indem 
man dem mit Waſſer gefüllten Keffet (auf 3 Stüde 2 bis 3 Pfun⸗ 
de) gepulverte Kreide zuſetzt, und die Stücke bei einer Tempe: 
ratur von 52° R, darin herum haſpelt. Man fpült-dann die 
Zeuge, und bafpelt fie dann sum zweiten Mahl in dem Keſſel bei 
derfelben Temperatur ‚ nachden man demfelben einen Handeimer 
voll Aeglauge von 6° sugefegt hat. Die alfalifchen Bäder machen 
das Eifengelb fatter und dunkler, indem fie einen Reft der mit der 
Beige noch verbundenen Säure entfernen. Für Lichtchamois 
nimmt man das Bad su 2 bis 4°, zieht in warmem Waffer mit 
Kreide ab, und avivirt in einem Bade von Chlorfalf, von dem 
Mo ı Map Probeflüffigfeit enthält. 

2) Man fann diefe Farbe auch falt mittelft deg falpeterfauren 
Eiſenoxyds herſtellen. Man füllt zu diefem Behufe einen Trog 
mit Waſſer, ſetzt auf 100 Maß Waſſer 1 Maß falpeterfaures 
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Eifen Hinzu, nimmt ein Stüd zehn Minuten lang darin herum, und 
fpült e8 dann. Man wiederhohlt das Durchnehmen und Wafchen 
fünf bis, ſechs Mahl, bis man nämlich die verlangte Nüanze ers 
halten hat.. Um die Nüanze dunfler zu erhalten, paffiret man 
nad jedem Wafchen das Stüd in einem Keffel mit fiedenden Waſ⸗ 

fer, dem man etwas Aeglauge zugefegt hat. :(®d. VI. &. 500.) 

Dad. Eifengelb. zum Drud kommt weiter unten bei den Tas 
felfarben vor. 

Lederfarb. (Stiefel Bappengelb). In 40 op. fiedenden 
Waſſer⸗ werden 20 Pf. holzſaures Blei aufgelöft. In dieſer Beige 
von 17° tränft man die Stücke in der Klatfchmafchine, trocdnet 
fie. in der- warmen Stube, läßt fie nach dem Trocknen noch drei 
bis vier Tage,an der.Quft, um die hoͤhere Oxydation des Eiſen⸗ 
oryduld zu vollenden, und zieht dann: die. Stüde in der Klatſch⸗ 
maſchine zweimahl durch eine warme Äplange von 8°. Man hängt 
die Zeuge vier Stunden lang auf, hängt fie dann zwei Stunden 
lang in. fließendes.Waffer, fpült und trocknet. Lebhafter wird 
noch die Nüanze, wenn man.vor diefem Trodinen die Zeuge noch 
in der Klatfihmafchine durch eine bis auf ı° verdünntefalpeterfaure 
Eifenauflöfung gleichfalls zweimahl durchnimmt, dann fpült, 
hierauf durch eine falte Äglauge von 2° paffirt, fpült und trocknet. 

F. 88. Chemifhblau. Diefen Nahmen führt in der 

Kattundruderei die mit Berlinerblau gegebene Farbe (f. Bd. IN. 
S. 226.). Man tränft den-Zeug in der Mafchine mit dem Char . 
moisbad ($.. 87.), das biß. zu. 1?/5° verdünnt: worden, trocknet 
in.der Kammer ;. zieht in’ dem Kreidenbade von 480 R. ab, und 
färbt dann mit einem Bade, welches aus einer Auflöfung von 
5 Unzen blaufourem Eifenfali mit a Unzen Schwefelfäure in 100 
Pfund Waller befteht, bei einer Temperatur von 20 bis 25° R. 
Nach dem Spülen fann man zum Aviviren noch ein- leichtes, 
ſchwefelſaures Bad geben. 

Chemiſchblau (für den Deu), Man bereitet eine 
Beige aus einer Auflöfung von 8 Unzen Eifenvitriol in 4 Pfund 
fiedenden Waſſers, welcher man 8 Unzen Bleizucker hinzufügt, 
und nach dem Erfalten das Klare abzieht. Von dieſer Beitze 
vermifcht man ı Maß (zu 2 Pfund) mit ı Maß Gummiwaifer 
(u3 Pfund Gummi), blendet die Mifhung mit etwas. blaufauren 
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Eifenfali, und drudt fie auf. Zwei Tage nachher zieht man die 
Zeuge in warmem Waſſer von 32°, dem etwas Kreide beigefügt 
ift, ab, und reinigt. fie. gut. Man haſpelt fie dann durch ein 
Waller von 24°, in welchem auf das Stüd 3 Unzen blaufaures 
Eifenfali aufgelöft, und ı?,, Unze Salzfäure beigemifcht: worden 
find. Man nimmt die Zeuge fo lange herum (etwa 8:bis 10 
Zouren), bis die. Farbe. herangefommen ift, worauf man * 
Aus Mangan. 

F. 89. Manganbifter. Das Färben des EEE 
(Solitaire) gefchieht gewöhnlich, mit dem falzfauren Manganorys 
dul (Manganchlorür), oder mit dem fehwefelfauren Manganorys 
dul (Manganpitriol). Beide Salze bleiben als Ruͤckſtand bei der 
Bereitung des Chlors (Bd. III. &. 446),-und können daraus 
wohlfeil dargeftellt werden (f. Art. Mangan). 

Um Uni zu färben, tränft man den Zeug in der alatſchma⸗ 
ſchine mit dem flüſſigen ſalzſauren Manganorydul von demjenigen 
©rade der Stärfe.,, den man für die Nüanze, die man wünfcht, 
nöthig hat. Man trocknet in der warmen Stube zwei Tage lang, 
und zieht dann die Zeuge mittelft der Klatichmafchine durch eine 
fiedende Äplauge von 120. Man hängt dann die Zeuge an einem 
feuchten Orte aus, damit die Farbe heranfommt; des folgenden 
Tages hängt man fie in das fließende Waffer, fpült und trock⸗ 
net. Um die Färbung zn befchleunigen, kann man die Zeuge, 
nach der Paflage durch vie Ätzlauge durch ein Bad von Chlor- 
natron oder Chlorkali nehmen, von dem ı Maß 4 Maß der Pros 
beflüffigfeit entfärbt, indem man es 4 bis 5 Mahl herum ame 
und dann fpültl. 

: Wendet man die falzfaure Manganauflöfung zu 3 oder 4° 
a, fo erhält man falbe Nüanzen, bei 8 bis 10° mittlere, und 
bei. 16 bis 20° fehr dunkle Biſter. 

Dei diefem Verfahren wird das in dem Zeuge eingetrod: 
nete Manganorpdulfalz durch die Ätzlauge zerfeht, indem fich das 
Manganorpdul: audfcheidet und mit dem Zeuge verbindet; an 
ber Luft oder durch die Wirkung des Chlorbades geht dad Ory: 
dul in das. braune Oyyd über, auf diefelbe Art wie bei der Fär- 
bung des Eifengelbs, und verbindet ſich dabei inniger ‚mit dem 
Beuge.. Die Lauge, welche zur Zerfegung des Manganfalzes- 
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dient, muß ganz Abend ſeyn, darf daher das Kalfwailer 
nicht trüben, weil fonft Fohlenfaures Manganorydul entfteht, das 
an der Luft fih nur wenig bräunt. 

Wendet man den Manganvitriol an, fo macht man für 
dunfel Biſter eine Auflöfung von 10 Pfund Manganvitriol in 40 
Pfund Waller, und für lichtere Nianzen verdünntere Auflös 
fungen, z. B. von 10 Pfund Manganvitriol in 60 Pfd. Waffer. 

$. 90. Karmelit aus Mangan und Eifenoryd, 
Man tränft den Zeug mitteljt der Klarfhmafchine mit einer Beige 
aus ı Maß falzfaurem Manganorydul von 12°, und ı Maß holz: 
faurem Eifen von 12°; trocknet in der heißen Stube, paffirt nach 
‚ zwei Tagen durch eine warme Äplauge von 12°, aus der man 
das Stüd ſogleich ind Waifer fallen läßt; hängt die Stüde eine 
Stunde in den Bach, fpült und trocknet. Durch die Abänderung 
der Verhältniffe der Beige erhält man mannigfaltige Nüanzen. 
Dad unmittelbare Wällern nach der Aplauge hindert das gar zu 
flarfe Eindunfeln der Farbe. 

F. 91. Manganbifter (Solitär) für den Drud, 
Sn 2 Maß falzfaurer Manganfläffigfeit von 8 bis ı2°, je nad) 
der verlangten Nüanze, löſt man in der Wärme 2 Unzen Wein- 
fteinfäure auf, und verdickt mit ı*/, Pfund Gummi. Nach dem 
Drude paffirt man die Stüde durch eine Ätzlauge von 4°, fpült, - 
und hängt den Zeug an die Luft, oder nimmt ihn durdy ein Bad 
von Chlorfalf, das gleiche Theile der Probeflüfjigfeit entfärbe, 
wo dann in 5 bis 6 Minuten die Farbe herangefommten ift. 

F. 92. Dad Manganbraun färbt fih in der Blauküpe 
ſchwarz, durch die Vereinigung der braunen und blauen Farbe, 
da fih das Manganbraun in der Sndigofüpe neutral verhält. 
Man Fanıı daher daffelbe zu einer Art Lapis benügen, für Biſter 
und Gelb auf fhwarzem Grunde. Man färbt in diefem Falle 
Manganbraun, wie oben $.89 angegeben, drudt den Lapispapp 
für Chromgelb auf ($. 74), weldem man vorher ı bid 4 Ungen 
Zinnfalz (nad der Stärfe der Farbe) auf ı Maß beigemifcht hat 
(das Zinnfalz äpt den Manganbifter durch Auflöfung des Mans 
ganoryds), und auf diejenigen Stellen, weldye Bifter oder Soli: 
tär bleiben follen, druckt man den Küpenpapp oder den Lapis: 


Weißpapp ein. Man färbt dann dunkelblau in der Küpe und 
Tehnot. Encyflop. VIIL BD, 14 
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bringt das Chromgelb nach der bereits beim in ($. 74-) 
angezeigten Weife hervor. 
Aud Kupfer. 

9. 93. Die Färbung verfchiedener Nüanzen von Braun 
durch das blaufaure Kupferoryd ift bereitd Bd. I. ©. 87 ange: 
geben worden. Es it dabei beifer, dem blaufauren Kali, mit 
welchem der mit dem Kupferoryd verbundene Zeug behandelt wird, 
feine Säure beizufegen, wie diefes bei der des Chemifch- 
blaues (Berlinerblaues) nöthig ift. 

6.94. 1) Grün. In 4Pf. Waller löft man 1'/, Pf. Kur 
pfervitriol, */, Pf. Grünfpan und '/, Unze guten Leim auf. In 
diefer Beige läßt man den Zeug zwei Mahl durch die Klatſchma— 
" fchine pajfiren, und trodnet ihm dann in der heifen Stube. Am 
folgenden Zage nimmt man die Stücke in der Mafchine Durch eine 
Äglauge von 8°, und fpült dann; hierauf paſſirt man fie mit 
der Mafchine durch ein Bad, weldhes aus einer Auflöfung von 
8 Unzen weißen Arfenif mit 4 Unzen Pottafche in ı6 Pf. Wafler 
befteht, fpult dann und trodinet. 

2) Blaugrün. Zn 16 Pf. Waffer Töfet man ı Pf. Ku: 
pfervitriol und 4 Unzen Bleizucker auf, zieht dad Klare von dem 
Bodenfage ab, und vermifcht ed mit einer Auflöfung von ı'/, Pf. 
effigfaurem Kupferoryd und 4 Unzen Weinftein in 4 Pf. Eſſig. 
In diefem Bade tränft man die Stücke mittelft der Mafchine und 
trocknet in der heißen Stube; nach dem Trodnen wird der Zeug 
durch eine Pottafchenlauge von 4°, welcher auf das Maß ı'/, Unze 
Ammoniaf zugefegt ifl, genommen; dann gefpült und getrodnet. 

3) Scheelifhes Grün. In 4 Pfund Waller werden 
2'/,; Pfund Kupfervitriol und !/, Pfund Grünfpan aufgelöft, dann 
nad) Wegnahme vom Feuer /,, Maß falpeterfaured Kupfer und 
2'/; Pfund Vleizuder unter Umrühren hinzugefügt, worauf 
man die Farbe ſich Flären laͤßt. Für den Model verdickt man fie 
mit 3 Unzen Stärfe auf das Maß, für den Pinfel mit zo Loth 
Gummi, Die gedrucdten Stüde werden dann durch eine Aglauge 
von 6° zwei bis drei Minuten lang, oder beifer fo lange, bis die 
Farbe himmelblau geworden ift, gezogen, worauf man fie heraus: 
nimmt, austropfen läßt, in's Waffer wirft und fpült. Man bes 
reitet dann ein zweited Bad in einem Troge durch Auflöfung von 
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weißem Arfenif in Waſſer, nämlich '/, bis ı Unze pr. Stücd, nach 
Berfchiedenpeit der Mufter; man hafpelt das Stück fchnell darin 
herum, wozu vier halbe Touren ausreichen, und hängt dann den 
Zeug in's Waller. Ein zu langes Verweilen im Arfenifbade 
würde die Farbe in's Gelbliche ziehen. 

4) Daffelbe mit einer Paffage. In 4 Pf. Eſſig 
löfet man 1'/, Pf. Grünfpan auf, fügt falt ı Pf. Ammoniaf (von 
22°.) hinzu, und verdickt mit 2Pf. Gummi. Die Stüde wers 
den dann mitteljt der Klatfchmafchine durch ein Bad gezogen aus 
> so Pf. Waller, in welchem 2 Ungen weißer Arfenif, 4 Unzen 
Pottafche und ı Pf. Glauberfalz aufgelöft worden find; dann ges 
wafchen und getrocdnet. 

E3 bedarf Feiner Erinnerung, daß diefe Farben, fowohl 
bei der Bereitung ald Verwendung, wegen des Zufages von des 
fenif, mit Vorficht behandelt werden müffen. 

5) Blaugrün (zum Drud). Zwei Pf. Waller werden 
mit 2 Pf. Eifig vermifcht, und darin ı2 Unzen Grünfpan und 
»/, Pf. Kupfervitriol, dann 8 Unzen gepulverter Weinfteinfry- 
fall aufgelöft, das Klare abgezogen und mit 6 Unzen Stärfe 
verdickt. Mach dem Drucke werden die Stüde durch eine Äglauge 
von 2° gehafpelt, geipült und getrodnet. 

6) Apfelgrün. In 2 Maß Effig löfet man ı Pf Kus 
pfervitriol, Bingen Grünfpan, 8 Unzen Weinjteinfryftall auf, 
und verdicft das Klare mit 6 Unzen Stärke. Nah dem Drude 
pajlirt man durch eine Natronlauge von 2°, fpült und trocdnet. 

$.95. Mifhung von Kupfergrün und Roftgelb. 
Man befeitet eine Farbe aus 8 Pf. Waffer, in dem man 3 Pf. Ku: 
pfervitriol und ı Pf. effigfaures Kupfer auflöft. Mit diefem Bade 
vermifcht man in beliebigen Verhältnijfen eine holzfaure Eifenbeige 
von 12°, nimmt die damit getränften und getrocdneten Stücke 
mit der Mafchine oder dem Hafpel durch eine Ätzlauge von 8° für 
die Mafchine und von 4° für den Hafpel, und fpült dann. Mit 
ı Xheil der Eifenbeige und a Theilen der Kupferfarbe erhält man 
Dlivengelb, mit 2 Theilen der Eifenbeige und ı Theil der Kus 
pferfarbe Zimmtfarben. 

$.96. Mifhung des Kupfergrün mit Mangans 
bifter. Man Be die vorige Kupferfarbe mit der falzfau- 

ı4* 
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ren Manganflüſſigkeit von 8°, und verfährt, wie vorher. ı Theil 
des falzfauren Mangand mit a . der Kupferfarbe gibt eine 
Umbrafarbe a. f. w. 

Aus Chrom. 

9. 97. Aus Chrom wird Chromgelb und Chromorange dar—⸗ 
geſtellt; erſteres iſt das chromſaure Bleioxyd, letzteres das baſi— 
ſche oder halb-chromſaure Bleioxyd (Bd. VI. S. 483). Das 
Chromgelb entjteht durch die Zerfegung eines neutralen Bleiſal— 
zes durch das neutrale chromfaure Kali, oder eines bafifchen Blei— 
ſalzes, 3. B. des bafifhen ejligfauren Bleies durch das faure 
(rothe) chromfaure Kali, fo wie umgefehrt das chromorange 
durch die Zerfegung eines bafifchen Bleifalzes durch das neutrale 
(gelbe) chromfaure Kali, oder eines neutralen Bleiſalzes durch 
eine Auflöfung von (gelbem) chromfaurem Kali, weldyer vorher 
Kali zugefeht worden iſt. Wird daher das Chromgelb mit einem 
Altali, 3. B. Kalkwaſſer behandelt, fo verwandelt es fidy durch 
Entziehung eined Xheiled der Chromfäure in Halb: chromfaures 
Bleioryd oder Chromorange; oder wird dem legtern eine Säure 
beigefegt, fo verwandelt es fich durch Entziehung eines Theiles 
des Bleioryds, wodurch der Neft hromfaures Bleioxyd wird, in 
Ehromgeld. Um das Bleifalz auf dem Zeuge vor der Behand: 
lung mit der Auflöfung des chromfauren Kali beſſer zu befeftigen, 
zieht man es vorher erft durch eine fchwache alfalifche Auflöfung, 
gewöhnlich trübes Kalfwafler, oder durch eine Auflöfung von 
Slauberfal; oder Kochfalz ($. 74); im erften Falle entfteht ein 
bafifches Bleifalz, das durch das nachfolgende Tränfen im ſau— 
ren chromfauren Kali zu Chromgelb wird; im legten Salle bilder 
fi) unter Ausfcheidung von ejligfaurem Natron falzfaures oder 
fhwefelfaures Bleioryd, das durch das chromfaure Kali gleiche 
falls in chromfaures Bleioxyd oder Chromgelb, unter Ausfchei- 
dung von fchwefelfaurem oder falzfaurem Kali, übergeht. Diefes 
Verhalten erflärt die praftifche Werfahrungsweife in der Darftel: 
lung dieſer in der Kattundruckerei wichtig gewordenen Farben. 

ı) Ehromgelb; Die Darftellungsart diefer Farbe ift bes 
reitd in Bd. VI. ©. 498 mitgetheilt worden. Auch kann man fo 
verfahren, daß man den Zeug in einer Auflöfung des rothen chrom: 
fauren Kali (eine Unge auf das Pfund Waffer) in der Mafchine 
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tränft, und denfelben fogleich, ohne ihn zu trod'nen, von neuen 
in einem Bade von Bleizucfer (eine Unze auf das Pfund Waſſer) 
mit der Mafchine durchnimmt, dann wäfcht und trodnet. Um 
ein lichtes Zitronengelb zu erhalten, tränft man mit der Mafchine 
in einer Bleizuderauflöfung von zwei Ungen für das Pfund Waf: 
fer, trocknet, nimmt dann die Stüde durch ein trübes Kalkwaſſer, 
fpült, und paflirt dann durch die Auflöfung des rothen Br 
ren Kali, worauf gefpült wird. 

2) Chromgelb zum Druck. Man. verdickt 4 Pfund 
Waller mit 6 Ungen Stärfe, gießt es in eine fteingutene Schüffel, 
und rührt dann 4 Unzen gepulverten Bleizucker und 4 Unzen ges 
pulvertes falpeterfaured Blei hinein, worauf man es erfalten 
läßt. Nachdem mit diefer Farbe, die man mit etwas Auflöfung 
von chromfaurem Kali blenden fann, gedrudt worden, hafpelt 
man die Stücke durch die Auflöfung des rothen chromfauren Kali, 
von dem 2 Unzen für das Stück zu rechnen find; das Bad muf 
jedoch anfangs mit 8 Ungen angefeht werden, weil bei diefer Faͤr—⸗ 
bung, zur Hervorbringung einer fchönen Farbe, immer ein Über: j 
ſchuß von chromfaurem Kali erforderlich if. Nach dem Spülen 
pajlirt man die Stüde zehn Minuten lang durch ein mit Salz 
fäure gefchärftes Waffer (ein Prozent Salsfäure), um den weißen 
Grund zu reinigen, worauf gefpült wird.. 

3) Daffelbe. In Lapis ausgearbeitete Stüde, in * 
noch viel Gelb und Grün einzupaſſen iſt, können auf folgende 
Art behandelt werden. Man tränft die Stücke mit einer Blei» 
zucerauflöfung von 6° und trodnet fi. Man bedrudt dann die 
Stellen, weldye gelb, oder wenn fie auf dad Indigblau fallen, 
grün werden follen, mit einer Farbe aus ?/, Maß Wajler, '/, Maß 
Eſſig, worin 3 Loth gelbes chromfaures Kali aufgelöft, und welche 
mit ıB Loth Gummi verdickt worden. Nah dem Trocknen wird 
im fließenden Waſſer gewäffert und gereinigt. 

4) Ehromoratige färbt man nad).der in Bd. VI, S. 499 
angegebenen Weife. Man färbt nämlich zuerft Chromgelb, und 
bafpelt dann den Zeug fchnell durch fiedendes Kalkwaſſer, das. mit 
etwas gelbem chromfauren Kali (*/,,00) verlegt ift. 

5) Chromorange zum Drud wird auf diefelbe Art 
behandelt, indem man den auf die vorige Art gelb bedruckten 
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‚Zeug noch durch ein fiedendes Kalfwaffer nimmt, dem etwas gel: 
bes chromfaures' Kali beigemifcht if. Um bei diefer Paffage den 
Weißboden rein zu erhalten, der durch das fich bildende Drange, 
wenn die Zeuge ſich an einander reiben, leicht befhmuge wird, 
thut man beffer, das Stüd, wie in der Küpe, in einen Rahmen 
gefpannt, in das fiedende Bad einzutauchen. 

6) Für Chromorange auf Walzendrud fann man 
auch nad) folgender Art verfahren. Man tränft zuerft den Zeug 
mit einer Auflöfung von fchwefelfaurem Natron (ein Theil Sal; 
auf acht Theile Waffer), dann wird die Bleibeitze aufoedrudt, 
die man bereitet, indem man der mit Waſſer verfochten Stärfe 
bis zur binreichenden Drudfonfiftenz bafifche Bleiauflöfung eins 
rührt (durch Kochen von 2 Pfund Bleizuder mit ı Pfund Blei. 
glätte in 4 Maß Waſſer und Abdampfen bid zu 3 Maß). Die 
Stücke werden dann in gemäßigter Wärme vier bis fünf Tage 
lang aufgehangen, dann durch eine Pottafchenlauge von 2° zehn 
Minuten lang gehafpelt, hierauf in das fließende Waller ein» 
gehangen, gefpült und gereinigt; dann durch das Bad von ro— 
them chromfaurem Kali IMMER, endlich durch das heiße Kalfı 
waifer paffirt. 

(. 98. ı) Chromgrün. Man-färbt i in der Blaufüpe 
zur verlangten Nüanze, tränkt dann mit der Mafchine mit einer 
Auflöfung von Bleizucker, auf 4 Pfund Waffer 2 Unzen, mit 
%/, Unze Leim, der vorher in heißem Waſſer aufgelöft worden, 
trod'net und nimmt dann den Zeug in der Mafchine durch eine 
Auflöfung von rothem chromfaurem Kali (1-Unze auf 2Pf. Wafr 
fer), ſpült und trodnet. 

2) Chromgrün zum Drud.. Man kann diefes Grün 

: auf zweierlei Art darftellen: 1) durch Verbindung des Indigblaues 

mit dem Vordruck für Chromgelb (echt grün); 2) durch gemifch- 
ten a. für Chemifchblau und Chromgelb. 

. Man bereitet eine Indigauflöfung aus a Maß (a 2 Pf.) 

—— von 40°, die man-auf 400 R. erwärmt, und darin 1Pf. 

4 Unzen Zinnfal; und ı Pf. ı Unze fein gepulverten Indig ein: 

rührt. Man erwärmt die Mifchung einige Dahl am Feuer, in: 

dem man umrührt, bis die Desorydirung des Indigo durch Wer: 
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fchwindung der blauen Farbe hinreichend erfolgt iſt. Man hebt 
diefe Farbe in einem verfchloffenen Gefäße auf. 

Man vermifcht nun 2'/, Maß fehr dickes Gummiwaffer mit 
5 Pfund 12 Unzen efligfaurem Blei, das man vorher in ı Mafi 
Waller und ı Maß Eifig von 7° aufgelöft hat; und fügt dann von 
der obigen blauen Barbe ı Maß nebft einer halben Maß faures 
falzfaures Zinn (durch Auflöfen von ı Pf. Zinnfal; in 2 Pf. Salz: 
fäure bereitet) hinzu. Diefe Zufammenfegung wird in der ge: 
ſchloſſenen Indigmühle ($. 82) 24 Stunden lang unter einan- 
der gemifcht. Diefed Grün ift fehr dunfel und fo fir den Wal: 
zendrucf geeignet; für den Model verdidt man 3 Theile diefer 
Sarbe mit 5 Theilen Gummiwajfer. 

Mac dem Aufdrude paſſirt man die Stüde zwei Minuten 
lang durch eine Auflöſung von kohlenſaurer Soda von ı°, oder 
auch von Kochfalz, läßt die Stüde in's Waſſer fallen, eine Stunde 
lang weichen, ſpült dann, geht hierauf bei 20’. durch die Auf: 
flöfung des rothen chromfauren Kali, der man etwas Eſſig zuge: 
fegt hat; ſpült und paffirt zulegt noch durch ein leichtes Ejfigbad 
zur Reinigung des Grundes, 

Dan fann diefes Grün mehr hell auch auf folgende Art be: 
reiten. Ina Maß AÄplauge von 30? rührt man 3 Ungen gepul: 
verten Indig und 10 Unzen Zinnorydulhydrat ein, erhigt es bis 
zum Sieden, und wenn die Sarbe halb erfaltet ift, gießt man 
nah und nad) eine Auflöfung von ı Pf. Bleizucer in ı'/, Maß 
Eſſig von 7° hinzu. Wenn das Aufbraufen vorbei it, verdickt man 
mit 20 Unzen Gummi und 20 Unzen geröfteter Stärfe, und treibt 
die Farbe durch ein feines Sieb. Das Zinnorydulhydrat 
bereitet man, indem man so Pf. Zinnfalz in 20 Maß Waffer auf: 
löft, und die Auflöfung mit einer andern Auflöfung von 10 Pf. 
Pottafche in 20 Maß Waller nad) und nach vermifcht Das aus: 
. gefällte Zinnorydul wird ausgewafchen und in einem wohl ver- 
ftopften Gefäße aufbewahrt. Nach dem Druden paffirt man die 
Stufe durch trübes Kalfwaller, hängt fie in den Bach, fpült, 
und verfährt im übrigen ‚ wie vorher. 

2. Von einer ejligfauren Eifenbeige, die aus 4o Pf. Waſſer, 
20 Pf. Eifenvitriol und 15 Pf. Bleizuder bereitet worden, nimmt 
man ı Maß, dazu ı Maß falpeterfaures Blei (mit 2 Unzen des Sal: 
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zes), verdickt diefe Mifchung mit 7 Unzen Stärfe, blendet mit eifen- 
blaufaurem und chromfaurem Kali. Die Zeuge werden 24 Stuns 
den nad) dem Drude in einem Bade von rothem chromfaurem 
Kali (2 Unzen Salz pr. Stück) eine Viertelftunde lang behandelt, 
darauf gefpült, und durch ein Bad von blaufaurem Eifenfali (auf 
das Stück 2 Unzen Salz; und ı Unze Salzfäure) bis sur Entwicke⸗ 
lung der Farbe herumgenommen. 

9. 99. Hier kamn noch das ſchwefelſaure Bleioxyd als weiße 
Farbe bemerkt werden, deren man ſich ſeit einiger Zeit bedient, 
um auf Unigründen mittelſt fein wellenförmig geſtreifter und pie 
Fetirter Mufter eine Art Damaft vorzuftellen. Man bedrudt zu 
diefem Behufe den Zeug mit einer mit Gummi verdicften Auf: 
löfung des bafifchen . effigfauren Bleies, und behandelt ihn 
nach einigen Tagen in einem Bade von Glauberfalz aus ı Theil 
Glauberſalz in 6 bis 8 Theilen Waffer bei 45° R. mittelft des 
Hafpels. Soll diefer Damaſt gelb erfcheinen, fo nimmt man den 
Zeug noch nach der oben angegebenen Weife durch ein Bad von 
rothem chromfauren Kali. 


Färbung durch Schwefelmetalle. 

$. 100. Bon den Schwefelmetallen Fönnen diejenigen für den 
Zeugdrud angewendet werden, welche eine brauchbare Farbe haben, 
und dabei hinreichend feitfärbig find. Man fann verfuchsweife die 
Farbe, welche ein Metall in feiner Verbindung mit Schwefel dar— 
ſtellt, erfennen, wenn man ein Stückchen Zeug mit der Auflöfung 
eines Metallfalzes tränft, und es dann in eine Auflöfung von 
Shwefelfali in Waffer taucht, an der Luft troden werden läßt und 
auswäfcht. Die meilten diefer Niederfchläge von den zu diefem 
Zwede anwendbaren Metallen haben eine bräunliche, bis in's 
Schwarze gehende Farbe, mit Ausnahme des Schwefelarfenifs 
und des Schwefelantimons, welhe Gelb liefern, das jedoch 
dem Chromgelb an Glanz und Echtheit nachftehbt. Das Schiwes 
felzinn liefert ein Orange, das jedoch nicht folid genug if. Um 
die Schwefelmetalle als Färbeftoffe auf den zu bedrucenden Zeug 
zu bringen, verfährt man gewöhnlic) fo, daf man den Zeug mit 
einer Auflöfung von rothem Schwefelarfenif in Üslauge bedruckt, 
ihn nach dem Trodnen duch eine fehwache Säure zieht, und 
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dann durch die Metallauflöfung, deren Schwefelverbindung die 
Farbe geben foll, durchnimmt. Hier vereinigt fih die Säure 
des Metallfalzes mit dem Arfenif zu einer ungefärbten auflösli— 
hen Verbindung, während das Metall mit dem Schwefel auf 
dem Zeuge in Verbindung tritt. 

Zur Bereitung der Druckfarbe löſet man ı?/, Pf. rothen Ar: 
fenif in 2 Maß (& 2 Pf.) Atzlauge von 20° auf, indem man diefe 
eine Viertelftunde lang fochen läßt. Man zieht dann das Klare 
ab, verſetzt die Auflöfung noch mit fo viel Waſſer, daß fie für die 
Walze 26° und für den Model 22° jeigt, und verdickt mit gerö- 
fteter Stärfe. Die bedructen und getrodneten Zeuge werden 
dann - durch verdünnte Saljfäure von 2° gezogen, fo daß das 
Stüd zehn Minuten lang darin bleibt; man fpült ed dann, und 
zieht ed mit der Mafchine-durch die Metallauflöfung. 

Dutch eine Auflöfung von Kupfervitriol von 4° erhält man 
eine Bifternüanze (Karmelite) ; man fpült dann, und zur 
Reinigung des Grundes paſſirt man durch ein fchwefeljaures 
Waſſer, ſpuͤlt und trocknet. Behandelt man das Stück eine 
Stunde lang im Dampf (f. weiter unten), ße verwandelt ſich die⸗ 
ſes Karmelit in Olive. 

Mit einer Bleiauflöſung erhaͤlt man ein ſehr dunkles, ins 
Schwarze ziehende BSifter. Man fann beim Durchnehmen des 
Zeuges durch die Bleiauflöfung auch Siedehige anwenden. 

Mit einer Auflöſung von Wismuth erhält man Ka ſt a⸗ 
nienbraun. 

F. 101. Man kann dieſe Farben zu einer Art Lapis verwen: 
den ($. 81). Denn das Schwefelmetall, das vermöge feiner 
desorydirenden Eigenfchaft bei der Einwirfung des Kalkwaſſers 
der Küpe das Eindringen und die Verbindung des Indigs mit ' 
dem Zeuge befördert, liefert in der Küpe ſchwarz, während fich 
der weiße Grund lichtblau färbt, fo daß man auf diefe Art auf 
lihtblauem Grunde Schwarz, Bifter und Weiß darftellen kann, 
obgleich der Drud nur zweihändig ift. Man druckt nämlich zuerft 
die Bifterfarbe mittelft eines der obigen Schwefelmetalle nad) der 
angegebenen Weife. Nachdem der Zeug getrocdnet, drudt man 
in denfelben den fhwachen Küpenpapp ($. 71) ein, nämlich, 
ſowohl auf die Stellen, welche weiß bleiben, als auch die Bifter: 
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21,22, Zafel 151, vorgeftellt ift. Der Kaften A ift von Kupfer, und 
die eine Seitenwaud deffelben fteht mittelft einer Röhre, die mit 
dem. Hahne D verfehen it, mit dem Gefäße C in Verbindung; 
in dem Kaften ift der Rahmen B, der mit einem dichten Kanevad 
überzogen ift, eingefeßt. Damit diefer Rahmen mit dem Kane: 
vas, welcher in der. Fig. 22 für fich vorgeftellt ift, fi unbeweg- 
lich erhalte, ijt er von zwei ©eiten mittelft der Bänder a,a befe: 
ſtigt. Das Gefäß C ift mit der Farbe angefüllt. Nah Offnung 
des Hahnes D fließt aus demfelben die Farbe in den Raum unter 
den Kanevas und füllt ihn an, bis fie legteren erreicht und durch— 
deingt, worauf der Hahn wieder gefchlojfen wird. Der Streich— 
junge ift mit einer Streichflinge verfehen, deren Länge der Breite 
des Kanevas gleich iſt; mit diefer Klinge flreicht er einen Augeu— 
blick vorher, als der Drucker mit dem Model die Farbe aufneh: 
men will, mittelft eines Zuges die Farbe von dem Kanevas ab, 
wodurch, fie fich mit neuer Oberfläche den Model darbietet. übri⸗ 
gens gehört Geſchicklichkeit und Sorgfalt dazn, um auf dieſe Art 
ein Stück ganz gleichförmig zu drucken, daher dieſe Farbe auch 
‘am beſten zum Einpaffen taugt, wo kleine Unterſchiede der Nuanze 
wenig bemerflich find. Da diefe Farbe ftarf Durchdringt, und man 
daher Befahr Läuft, daß fie, wenn fchwere Mujter damit gedrudt 
werden, ausfließt oder Flecken macht, fo überfiebt man in diefem 
alle den Drucktifh mit feinem, trodenem Sande, und eben fo 
auch jede Tifchlänge des Zeuges, nachdem fie bedruckt ift, und 
bevor fie aufgezogen werden foll. 

3) Indigblau für die Walze In 7 Maß Atzlauge 
von 20° werden. eingerührt 3'/, Pf. gepulverter Indig, 5 Pfund 
Zinnorpdulhydrat; man läßt die Mifchung zehn Minuten lang 
kochen, nimmt fie dann vom Feuer, febt 3 Pf. venediger Zerpen- 
tin Hinzu, und verdickt dann mit ıı Pfund Gummi. Nach dem 
Drucke läßt man den Zeug zwei Tage hängen, wäfcht und pantſcht 
ihn, und zieht ihn dann noch durch ein mit etwas Soda verfeptes 
Seifenbad, um das Blau zu beleben und ihm den grünen Schim: 
mer zu benehmen. Die Beimengung ded Terpentins dient zur 
Verzögerung der Orydation, indem er die Sarbentheile durch Ein: 
hüllung vor der Luftberührung fhüßt. 
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F. 104. Die ſchnelle Oxydation des auf dieſe Art bereiteten 
Indig-Tafelblaues an der Luft beruht darauf, daß in demſelben, 
wie in einer zum Färben angefegten Operment: oder Zinnoryduls 
füpe, der Indig in dem Alfali aufgelöft iſt, folglich in Berüh— 
rung mit der Luft fi) eben fo fchnell durch Oxydation ausſchei— 
det, wie an der Oberfläche der Slüffigfeit einer gewöhnlichen Ins 
digfüpe. Dagegen zeigt der desoxydirte, aus feiner Auflöfung 
durch Zufag einer Säure gefällte Indig (der eine weiße oder 
weißgraue Farbe hat) eine größere Beftändigfeit gegen die Ein: 
wirfung der Luft, indem folcher desorydirte oder reduzirte Indig 
(S. ı5) fi) fogar auf einem Filter fammeln und an der Luft 
trodnen läßt, und dabei nur langfam und an der Oberfläche alle 
mählich eine blaugrüne Sarbe annimmt (Art. Indig) Kommt 
dagegen diefer reduzierte Indig mit einer ſchwachen alfalifchen 
Auflöfung, z. ®. Kalkwaſſer, in Berührung, fo Löft er ſich fos 
gleich auf, wieder eine Küpe bildend. Auf diefer Eigenfchaft bes 
ruht eine andere Darftellungsart eines an der Luft beftändigeren 
Sndig-Tafelblaues, indem man nämlic) die unter $. 103 angege— 
benen Sarbenanfäge mit fo viel Salzfäure, oder einem mit Salz« 
fäure verfegten Zinnfalze verfegt, bis das Alkali gefättigt ift. 
Mit diefer Farbe wird alfo nicht mehr, wie bei jenen Küpen, der 
fhon aufgelöfte, fondern der aus der Auflöfung gefchiedene redu— 
zierte Indig aufgedrucdt; worauf ed fodann nothwendig wird, daß 
der bedruckte Zeug noch durch eine ſchwache alfalifche Auflöfung 
genommen werde, damit der an dem Zeuge haftende reduzirte In: 
dig aufgelöft werde, und fo in die Bafer deffelben eindringe. Auf, 
diefe Art wird die in $.103 unter ı) angegebene Opermentfarbe 
fo beitändig, daß fie gleich einer gewöhnlichen Zafelfarbe auf dem 
gewöhnlichen Siebe gedrudt werden fann, wenn man fie bis zur 
Neutralifirung mit Salzfäure verfegt. Wird der bedruckte und 
getrocfnete Zeug dann durch eine fchwache Pottafchenlauge gego: 
gen, fo befeftigt fi der Indig auf dem Zeuge. 

Zu diefer Bereitungsart zieht man jedoch die Anwendung 
der Zinnorydulfarbe vor, die weniger unangenehm riecht, und 
man braucht dann ftatt der Salzfäure das in Salzfäure aufgelöfte 
Zinnfalz, wobei noch der Vortheil entfteht, daß das dadurch in 
bedeutender Menge in die Farbe gebrachte überfhüflige Zinnory: 
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dul der Oxydation des reduzirten Indigs noch weiter hinderlich 
iſt, indem es letzteren von allen Seiten umgibt, und den Sauers 
ſtoff der Luft, die mit der Farbe in Berührung ift, abforbirt, bes 
vor er noch an den reduzirten Indig felbft gelangen Fann. Auf 
diefen Grundfägen beruht die Bereitung des nachfolgenden Indige 
Zafelblaues, 

ı) Sndigblau für den Model. In ı Maß erwärm« 
ter äbender Sodalauge von 20° rührt man 4 Unzen gepulverten 
Indig und 5 Unzen Zinnorydulhydrat ein, Täßt Fochen, und wenn 
die FZlüffigfeit bis zum Lauwarmen abgefühlt ift, ſetzt man alls 
mählich und unter Umrühren ı Pf. faures falzfaures Zinn hinzu. 
Wenn das Aufbraufen vorbei ift, rührt man die Farbe, nachdem 
fie falt geworden, gut um, und verdidt fie mit ı Pf. gepulverten 
Bummi; fodann fügt man no ı Maß Gummiwaſſer, daß '/. Pf. 
Gummi enthält, hinzu. Die Farbe wird dann zwei Mahl dur) 
ein feines Haarfieb paſſirt. Das faure falzfaure Zinn bereitet 
man, indem man ı Pf. Zinnfal; in a Pf. Salzfäure auflöft, und 
die Slüffigfeit in einem verftopften Gefäße aufbewahrt. Dieſes 
Blau wird in dem gewöhnlichen Siebe auf gewöhnliche Art ver« 
arbeitet; wenn die Kompofition gut ift, muß fie eine weißgraue 
Barbe haben. 

Eine Stunde nah dem Drude häfelt man das Stüd in 
einen Rahmen und taucht ed zehn Minuten lang in eine Kufe mit 
trübem Kalkwailer, indem man von Zeit zu Zeit an den Rahmen 
Flopft, um die Berührung der Slüffigfeit zu erneuern. Man 
macht dann dad Stüc los, weicht es eine halbe Stunde im Bache, 
reinigt 28, und paſſirt es noch zum Beleben des Blau durch ein 
Seifenwaſſer von 48°, das ?/, Pf. Seife auf das Stüd enthält. 

2) Daffelbe Blau für die Walze Man verfährt, 
wie vorher, nur fegt man flatt ı Pf. nur ?/, Pf. faures Zinns 
falz hinzu, verdickt mit 1'/, Pf. gepulvertem Gummi (ohne Zus 
fag von Gummiwaifer), und pajlirt durch ein feines Sieb. 

Dan kann mit den beiden vorigen Farben zweierlei Blau. 
mit dem Model drudfen, nämlich als erfted Blau das fo eben er= 
wähnte, und Das zweite mit dem Vorhergehenden ı), indem man 
letzte res mit zwei Drittel feines Umfanges Gummiwaffer verdünnt, 
und dann nach dem Drude wie vorher verfährt. 
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G. 105. Chemifhblau In 4 Pf. Waffer zerrührt man 
8 Unzen Stärfe, Focht fie, fchüttet fie dann in eine Schüffel, und 
wenn fie Tauwarm geworden, rührt man 2'/, Unze Berlinerblaus 
Tinftur ein; nach dem Erfalten fegt man noch 4 Unzen falzfaus« 
red Zinnoryd oder Zinnchlorid hinzu, und treibt die Farbe durch 
ein Sieb. Nach dem Drucde wird der Zeug im Waſſer gefpült. 

Das Zinnchlorid ift Durch Auflöfung von 6Pf. Zinnfalz in 
4 Pf. Waller und Sättigung mit Chlor nad) der Bd. V. S. 300 
angegebenen Weife bereitet. 

Die blaue Zinftur wird bereitet, indem man 5 Pfund 
feines Berlinerblau oder Pariferblau (Bd. II. &. 37) mit 6 Pf. 
Salzſaͤure (à 22°) zerreibt, die Mifhung 24 Stunden ftehen 
läßt, und dann 4Pf. Waller hinzufügt. Man hebt die Farbe in 
verftopften Gefäßen auf. 

$. 106. Eifengelb. Das Eifengelb gibt eine fefte Zar 
felfarbe, weil auch hier, wie beim Manganbifter, das in einer 
Auflöfung auf den Zeug gebrachte Orydul fich weiter orydirt und 
"mit dem Zeuge feft verbindet. Die Farbe gewinnt an Intenfie 
tät, wenn man nach dem Drude durch ein alkaliſches Bad paſſirt. 

. 3) Chbamoid. In 40 Pfund fiedenden Waflers werden 
20 Pfund Eifenvitriol aufgelöft, dann 15 Pfund Bleizuder hin« 
zugefügt, und nad) dem Setzen dad Klare abgezogen; für Duns 
kelchamois verdickt man dad Bad von 15° mit 8 Unzen Mehr. 
Nach dem Drude paffirt man den Zeug zehn Minuten lang durch 
trübes Kalfwailer und fpült. Für Streifen oder den Pinfel nimmt 
man die Farbe von 3 bis 6°, und verdidt mit 2'/, Unzen Salep 
auf 2 Maß. 

2) Roftgelb. In 20 Pf. polzfaucer Eifenbeige von ı2° 
werden 20 Pf. Eifenvitriol aufgelöft. In einem andern Gefäße 
Iöfet man in derfelben Menge Eifenbeige 20 Pf. holzfaures Blei 
auf, vermifcht nun beide Auflöfungen mit. einander, und zieht 
nad) dem Abfegen das Klare ab. Man verdidt diefe Farbe mit 
Gummi fowohl für den Model, als für die Walze. Drei Tage 
nach dem Drude pailirt man die Stüde durch ein trübes Kalk: 
waſſer oder eine fchwache Pottafchenauflöfung etwa zehn Minuten 
lang, worauf man fpült. Soll dad Roſtgelb ohne Paflirung 
durch ein alfalifches Bad bloß im Waſſer audgewafchen werden, 
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fo ſetzt man der Farbe auf die obige Menge eine Unze rothes 
Eifenoryd «(fein geriebenes Englifchroth) Hinzu, indem man es 
gut einrührt. 

$. 107. Beerengelb. Zwei Pfund perfifche Gelbbeeren 
(Bd. VI. ©. 484) focht man drei Mahl aus (jeded Mahl mit 
8 Pfund Waller), und fiedet die erhaltene Flüſſigkeit bis auf 
3 Maß ein. Diefen Abfud verfegt man nach dem Erfalten mit 
2/, Maß efligfaurer Ihonbeige 1. von 10%. Nah 24 Stunden 
feiht man die Flüffigfeit durch ein dichted Wollenzeug, und vers 
dickt fie für den Pinfel mit 10 Ungen Gummi für dad Maß, und 
für den Model mit 6 Unzen Stärke. Den in dem Drucken 
wäfcht man im fließenden Waifer. 

Daffelbe Ein Maß Beerendefoft (aus '/, Pf. Gelb: 
beeren) verdift man mit Allnzen Stärfe dur Kochen, fchüttet 
die Farbe in eine Schüffel, und rührt bei Lauwärme 2 Ungen ges 
pulverten Alaun ein, und nad) dem Erkalten eine Unze falzfaures 
Zinnoryd oder Zinnchlorid. Nach dem Druden wäfcht man aus. 

$. 108. Querzitrongelb. Auf » Maß einer Abfochung 
von Querzitron (von ı Pf. auf das Maß) fest man 4 Unzen Zinn: 
auflöfung hinzu, und verdickt mit 10 Ungen Gummi. Man kann 
- den Querzitronabfud aud) mit Stärfe verdiden, und nach dem 
Erfalten die Zinnauflöfung einrühren. Nach dem Drucke reinigt 
man im fließenden Waifer. 

Die Zinnauflöfung (dad von den Drudern fogenannte. P hy: 
fitbad) wird bereitet, indem man 4 Pf. Salzfäure und 2 Pf, 
Salpeterfäure vermifcht, und darin Zinn biß zur Sättigung fehr 
langfam auflöft (Bd V. S. 381). 

$. 109. Chromgelb. In 4 Pf. Waffer verfocht man 
6 Unzen Stärfe, und fegt dann der bis zur Lauwärme abgefühls 
ten Slüffigfeit 2 Pf. chromfaures Blei (Chromgelb) Hinzu. Iſt 
die Maſſe ganz erfaltet, fo rührt man noch 4 Unzen Zinnfalz ein. 
Nach dem Drucke wird bloß ausgewafchen. Um das chromfaure 
Bleioryd zu diefem Behufe zu bereiten, löſet man 19 Gewicht: 
theile Bleizucder in 100 Theilen Waſſer auf, und’ verfegt die Auf: 
löfung mit einer Auflöfung von 10 Theilen chromfaurem Kali in 
100 Theilen Waffer. Man fammelt den Niederfchleg (das Chrom: 
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gelb) auf einem Filter, wäfcht ihn mit Waller aus, und vers. 
wendet ihn fo als Teig. | Bi 

Chromorange In 4Pf. Wailer verfoht.man 6 Uns 

zer Stärfe, fest dann der lauwarmen Flüſſigkeit ı'/, Pf. bafis 
ſches hromfaures Blei (Chromorange), und nad) dem Erkalten 
4 Ungen Zinnfalz hinzu. Nach dem Drud wird ausgewaſchen. 
Das bafıfche hromfaure Blei bereitet man für diefen Zweck, in- 
dem man eine Auflöfung von baſiſchem ejligfaurem Blei mit einer 
Auflöfung von gelbem chromfaurem Kali verfegt, den orangefar- 
beuen Niederfchlag mit Kalkwaſſer kocht, ihm dann auswäfcht, 
auf einem Filter audtropfen laßt, und ihn fo als Teig verwendet. 
Das bafıfde erligfaure Blei bereite man, indem man eine Auf— 
löfung von ı?/, Pfund Bleizucer in 4 Pfund Wafjer mit ı Pfd. 
fein gepulverter Bleiglaͤtte fo lange kocht, bis letztere aufgelöft 
it. Man erfegt dann das verdampfte Wajler, und verwahrt 
* Auflöſung zum Gebrauche. 

F. 110. Orangeroth läßt ſich mittelſt des doppelt Jod⸗ 
queckſilbers darſtellen. Man kocht 4 Pfund Waſſer mit b Unzen 
Stärke, gießt die Flüſſigkeit in eine Schüſſel, in welcher ſich 
12 Unzen doppelt Jodqueckſilber in Pulver befinden, bewirkt 
unter Umruͤhren die Auflöfung, und fügt dann 4 Unzen Hydrio—⸗ 
digfaures Quedfilber hinzu; endlich, wenn das Ganze erfaltet 
it, noch 4 Unzen hydriodfaures Kali und ı Unze gemeined Baumes 
öhl. Nach dem Drud wird ausgewafchen. 

$. 21. Chromgrün. Man verdünne 3 Pfund Salper 
terfäure (von 34°) mit 9 Pfund Waifer, und löfe darin gepul— 
verte Bleiglätte bis zur Sättigung auf. Von diefer Auflöfung 
nimmt man 2 Maß, verfocht darin 6 Unzen Stärfe , mifcht da= 
zu, nachdem es bis zur Lauwärme abgefühlt, a Unzen rothes 
hromfaures Kali, das man vorher in der geringften Menge Waf: 
ſers aufgelöjt hat, und mit der Maſſe recht gut zufammenrübrt; 
und fegt dann eine halbe Unze von der aus Berlinerblau bereite 
ten Blaufarbe ($. 105), und ı Unze falpeterfaures Zinf Hinzu: 
Nah dem Drude wird ausgewafchen. Der falpeterfaure. Zink 
verhindert das fchnelle Austrodnen (H. 22.), und. derjenige 
Theil dejjelben der etwa noch zerfegt wird, Liefert mit dem chrom: 
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fauren Kali chromſaures Zinforyd, welches eine dem Chromgelb 
ähnliche Farbe hat. 

$. 112. Scheelgrün. In ı Maß Waller mit 3 Unzen 
Stärfe zerrührt man ı Pfund arfeniffaured Kupferoryd (f. Art. 
Kupfer) ald Teig, läßt das Ganze fochen, gießt es in eine 
Schüſſel, und wenn es erfaltet, mifcht man ı Unze Zinnſah Hin- 
zu. Nach dem Drude wäfht und trodner man. 

$. 113. Grün aus Chemiſchblau. Ein Maß von dem 
Beerengelb:Bad ı ($. 107.) verfegt man mit ı Maß Wailer, 
verfocht mit 6 Unzen Stärfe, und nachdem dad Ganze vom Feuer 
genommen, fügt man a Unzen feined Berlinerblau als Zeig hin- 
zu, dad man vorher wie die Blaufarbe $. 105. mit Salzfäure bes 
handelt, und dann mit Waller bis zur Entfernung der Säure 
ausgewafchen hat. Wenn die Mifhung erfaltet ift, rührt man 
noch 4 Unzen Zinnorydauflöfung nach der $. 46. angegebenen 
Weiſe bereitet, Hinzu. Nach dem Drude wird ausgewafchen. 

F. 214. Grün aus Kupferfeife. Man löfer ı Pf. 
oͤhlſeife in 2 Maß Waſſer auf, und gießt eine Auflöſung von 
Kupfervitriol fo lange hinzu, bis letztere vorſchlaͤgt. Den Nieders 
ſchlag, welcher margarinfaures und öhlfaures Kupfer ift, ſam— 
melt man auf einer Leinwand, wäfcht ihn aus, und nachdem er 
ausgetropft ift, läßt man ihn bei gelinder Wärme fchmelzen, um 
das Waffer zu entfernen; man fest ihm dann fo viel Terpentin« 
öhl hinzu, um der Farbe die nöthige Konfiftenz zur Verarbeitung 
zu geben. Während des Drucdes muß fie immer warm erhalten 
. werden. Man läßt die bedrudten Zeuge 4 bis 5 Täge an der 
Luft, um die Verdünftung des Terpentinöhls zu bewirken, und 
waͤſcht dann im fließenden Waſſer. 

Man kann dieſe Farbe mit Chromgelb vermiſchen, und 
dadurch eine gelbgrüne Nüanze erhalten. Man löſet nämlich 
Chromgelb durch Kochen in einer Seifenauflöſung bis zur Säts 
tigung auf, feiht die. Slüffigfeit durch, und fept ihr dann bis 
zum Überſchuß eine Auflöfung von falpeterfaurem Kupfer Hinzu. 
Der Niederfchlag wird wie'vorher behandelt, und die Farbe auf 
- gleiche Weife verarbeitet. 

F. 115. Braun aus Katediu. In 4 Maß Waſſer 
kocht man ı Pfund fein gepulvertes Katechu, und ſiedet bis auf 
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2 Maß ein, paffirt dann die Farbe durch ein feines Haarfieb, 
Löft 4 Unzen Grünfpan darin auf, verdickt mit 5 Ungen Stärfe, und 
wenn die Slüfjigkeit lauwarm geworden, löftmannoch 5 Unzen ge» 
pulverten Salmiaf darin auf. Nah dem Druden wird ausges 
waſchen. 

F. 116. Die unter $. 103 — 115, fo wie $. 88, gı, 94, 
97, 98 befchriebenen Farben können zum Einpaffen in weißbö- 
Dige Krappartifel, nachdem dieſe bereitö die Buntbleiche übers 
ftanden haben, angewendet werden, da die Paffirungen durd) 
Kalkwaſſer, ſchwache Laugen, Chrombäder zc., welche bei einigen 
Diefer Farben Statt finden , den Krappfarben nicht fchaden. Das 
Beerengelb $. 107. und dad Chromgelb $. 108, dienen gewöhnlich 
zum Gelbeinpajfen bei den Lapisartifeln. 

Übrigens werden diefe Farben auch für ſich mit mannigfal« 
tiger Combination zur Darjtellung verfchiedenartiger Mufter ans 
gewendet, wobei denn immer die einer jeden Farbe gehörige Bes 
bandlung zu beobachten iſt. 3. B. Man drudt mit den Tafele 
fhwarz $. 77. ı) vor, paßt das Noftgelb $. 106. 2) ein,. hiers 
auf dad Scheelgrün $. 94. 3); nach drei Tagen paffirt man die 
Stüde fünf Minuten lang durch Kalkmilch, die man mit fo viel koh— 
Ienfaurem Natron verfegt hat, daß die klare Flüſſigkeit 2° zeigt ; ſpült 
und verfährt dann, wie $.94. 3) angegeben. Daffelbe Verfahren 
befolgt man-, wenn man auf einem lichten a te 
Schwarz, Roftgelb und Grün darftellen will. 

Für Blau und Orange drudt man auf den mit der Blei- 
auflöfung vorbereiteten Zeug dad Indigoblau $. 104. ı), paffirt 
durch Kalkwaſſer, wie für diefes Blau angegeben, fpült, geht 
dann durch die Auflöfung des rothen chromfauren Kali, und 
macht dad Drange im fiedenden Kalfwailer. Werbindet man das 
Manganbifter mit dem Chamois $. 106. ı) und dem Scheel 
grün $. 94. 3); fo paffirt man das Stüd nach dem Drude zus 
erſt Falt in der Mafchine durch eine Äslauge von 120; fpült dann 
leicht, paffirt dann mit dem Hafpel durch ein Chlorfalfbad zur 
Belebung des Bifter, ſpült und paffirt endlich zur Belebung des 
Grün durch das Arfenitbad , wie — das Scheelgrün ange⸗ 
geben worden. 

— 15 * 
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II. 

9 297. Die nachfolgenden Tafelfarben werden zur 
falſchen Nachahmung der Krappfarben gebraucht, und bilden 
‚daher den in Beziehung auf jene — unächten oder falſch— 
faͤrbigen Druck. 

Die in dieſe Klaſſe gehörigen Tafelfarben werden aus den 
Dekokten der Farbhölzer bereitet, und es wird denſelben, mit Aus— 
nahme des Schwarz, als Beige das ſalzſaure Zinnoxyd oder Zinn: 
chlorid (doppelt Chlorzinn) (B. V. S. 380) beigeſetzt, das der 
Farbe eine größere Haltbarkeit verſchafft. Man ſtellt dieſes Zinn 
chlorid Her, indem man Chlorgas durch eine Auflöfung von Zinn: 
falz ftreichen läßt. Man Löfet nämlich in 4 Pfuud Waſſer 6 Pfund 
Zinnfalz auf, und läßt mittelft eined gewöhnlichen Entbindungs 
apparats, wie zur Bereitung des chlorfauren Kali (Art. Chlor), 
das Chlorgas aus 2 Pfund Braunftein und 8 Pfund Sal;zfäure 
durchitreichen, indem man die Operation langfam und bei mäßiger 
Wärme betreibt, wozu etwa 8 Stunden erforderlich find. Diefe 
Auflöfung dient als Zufag der nachfolgenden Farben. 

$.118. Schwarz. Zwei Maß Blauholzjabfud von 4° wird mit 
„7 Unzen Stärke durch Ausfochen verdickt, nad) dem Ausgießen in eine 
Schüffel 2 Unzen Eifenvitriol darin aufgelöft, und */, Unze ge , 
meines Baumöhl eingerührt; nach dem Erfalten werden nod 4 
Unzen flüffiges, falpeterfaures Eifenoryd von 55° Dane 
(Berl. 9. 77.) 

F. 119. Roth. Ein Maß einer Abfochung von Fernam: 
buk von 4° wird mit 4 Unzen Staͤrke verdickt, und wenn fie lau— 
warm geworden, werden 2 Unzen gepulverter Alaun darin auf: 
gelöft, und nad) dem Erfalten 2 Ungen des falzfauren Zinnoryde 
und ı Quentchen Kupfervitriol hinzugefügt. 

— 3weites Roth oder Roſa. Inı Maß Fernambukdekokt 
von.2° werden 2 Unzen Alaun aufgelöſt; dann 2 Unzen des falz 
fauren Zinnoryds und '/, Unze einer fauren Eublimatauflöfung 
hinzugefügt, und mit so Unzen Gummi verdickt. Die faure 

Bublimatauflöfung befteht aus 8 Unzen gepulvertem Quedfilber: 
fublimat, die man Falt in ı Pfund Salzſäure aufgelöft hat. 

Mittelroth, für ein einziges Roth. ı Maß Fernambuk— 
defoft von 4° wird mit 4 Unzen Staͤrke verdickt, darin 2 Unzen 
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Alaun aufgelöft, nach dem Erfalten a Unzen falsfaures Zinnoryd 
und ı Unze faure Sublimatauflöfung hinzugefügt. Cine Zugabe 
von Kodenille zu diefen rothen Barben (ı Ban für das 
Maß) maht fie Tebhafter. 

$. 120. Dunfelviolett. ı Maß Blauholzabfud von a° 
mit 4 Unzen Stärfe verkocht, dann Tauwarm 2 Unzen gepulverter 
Alaun aufgelöft, und nad) dem Erfalten = Unzen falzfaures Zinn · 
oryd und Unze ſaure Sublimatſolution hinzugefügt. 

Mittelviolest. 1 Maß Blauholzabſud von ı°, 4 Unzen 
Stärfe, ı Unze gepulverter Alaun, 3 Unzen Zinnchlorid und 
2/ Unze Sublimatſolution. 

Hellviolett. ı Maß Blauholzdekokt von 1°, darin 2 Un⸗ 
zen Alaun aufgelöft, dann 3 Unzen Zinnchlorid und ı Unze Su— 

blimatfolution hinzugefügt, und mit 10 Ungen Gummi verdickt, 

Lila wird zufammengefeßt aus. ı Maf Hellviolett und 1 
Maß Roſa. 

$. ı21. Für Gelb dient das Beerengelb ($. 107.), für 
Blau, dad Tafelschemifhblau ($. 105.) und für Grün die 
Sarbe ($. 113). Ein anderes Grün entiteht: aus ı Maß Blaus 
holzdefoft von 2°, ı Maß VBeerengelb von 3°, mit 20 Unzen 
Gummi verdickt, dann 4 Unzen Alaun und 4 Unzen Kupfervitriol 
binzugefügt, die man vorher in einem Fleinen Theile des Defof: 
tes aufgelöſt hat. 

$. 122. Oliven. ı Maf Abſud von perſiſchen Gelbbeeren zu 
» Pfund; darin aufgelöſt 4 Unzen Alaun, Unze Eifenvitriol, 
Unze falpeterfaures Eiſen, und mit 10 Unzen Gummi verdickt. 

Zweites Oliven. ı Maß Querzitronabſud von 4°, 3'/, 
Ungen Stärke, */, Unze falpeterfaures Eifen, 2 Unzen Kupfervi- 
triol; das Ganze zufammen verfocht. 

F. 123. Püce. ı Maß Fernambufdefoft von 4°, mit 4 
Unzen Stärke gekocht, dann lauwarm 2 Unzen gepulverten Alaun 
eingerührt; nach dem Erfalten 2 Unzen ſalpeterſaures Kupfer hin— 
zugefügt. 

$. 124. Drange erhält man durch Vermifchen des Roths 
mit den Beerengelb; Orange aus Orlean erhält man, indem 
man 4 Unzen Orlcan mit */, Map Äützlauge von 6'/,° fein abreibt, 
17; Maß Waffer, in dem man 2 Unzen Alaun aufgelöft Hat, hins 
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zuſetzt, das Ganze mit 8 Loth Stärfe verdidt, ed lauwarm rührt, 
und dann 5 Unzen Zinnfalz binzufegt. 

$. 125. Diefe Tafelfarben werden nach dem Drude gewäfe 
fert, nämlich in fließendes Waffer eingehängt uud gefpült; nach 
dem Reinigen werden fie ſogleich getrodnet. 

$. 126, Außer den aufdiefe oder ähnliche Weife zufammen» 
gefegten Zafeldrudfarben werden noch andere bereitet, welche 
gar nicht gewälfert oder ausgewafchen werden, fondern mit denen 
die Zeuge, fo wie fie bedrudt find, auch fertig von der Tafel 
kommen, daher aud beim nachfolgenden Gebrauche nie, felbft 
nicht im bloßen Waſſer gewafchen werden fönnen, eine Fabrifa« 
tion, die der Tapetendruderei näher fteht, als der Kattundruf- 
ferei. Diefe Farben werden eben fo, wie die unächten Tafelfarben 
unter II. zufammengefegt, nur fönnen denfelben Feine fcharfen 
Salzauflöfungen, wie Zinnchlorid, die beim Liegen den Zeug 
angreifen würden, zugefegt werden: gewöhnlich werden die Farb⸗ 
defofte durch Zufag von Alaun und Vleizuder belebt, und beim 
Zufage einer fauren Metallauflöfung durch fohlenfaures Natron 
"die Säure. abgeftumpft; die Verdickung gefchieht mittelft Tras 
ganthgummi. Wir fönnen und auf diefe Zabrifation hier nicht 
näher einlaffen, um fo weniger, al8 durch den weiter unten bes 
fhriebenen Tafeldruck mittelft der Dämpfung der Gebraud der 
unächten Zafelfarben in der That überflüffig wird, und es zu 
wünfchen wäre, daß er ganz aus der Kattundruderei verbannt 
würde. | 

Wenn ed darauf anfommt, leichte Baumwollenzeuge, wie 
Mouffelin ze. für befondere Zwede, wobei feine Seifenwäfihe 
Statt findet, mit Farben zu bedruden, fo faun dieß mit Lad 
oder Mahlerfarben gefchehen, welche man mit gefochtem Leinöhl 
(Art. Firniß Bd. VI. ©. 125.) angerieben hat; man läßt fie 
Dann-einige Tage in warmer Luft trocdnen. Man hat dazu auch 
den aus der Weizenftärfe ausgewafchenen Kleber vorgefchlagent, 
welchen man in Effig auflöft, und die Farben damit anmadıt. 
Sn beiden Sällen bleiben die bedruckten Stellen biegfam. 

$ 127. Hicher gehört auch der Gold» und Silberdrud, 
von dem man in neuerer Zeig wieder Gebrauch zu machen angefangen 
bat, um weiße oder fchon im gewöhnlichen Drudverfahren bes 
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endigte Zeuge mit Gold oder Silberverzierungen zu verſehen. 
Man kann dabei auf zweierlei Weiſe verfahren: 1) durch Auf— 
legen von Blattgold oder Silber, 2) durch Auftragen von fein 
geriebenem Metallpulver (Gold- oder — Das beſte 
Verfahren dabei iſt folgendes. 

1) Von zerklopfter und zerſchnittener Haufenblafe weicht man 
in einem Fupfernen Keſſel ı Pfund über Nacht in drei Pfunden 
Wailer ein, fügt dann g Pfund gemeinen Branntwein hinzu, und 
bringt dad Ganze über ein gelindes Kohlenfeuer, wo ‚man die 
Miſchung, ohne daß jedoch ein Sieden eintritt, erhipt, bis die 
Auflöfung der Haufenblafe erfolgt ift, die man dann durchfeiht. In 
einem Glaöfolben löſt man ferner '/, Pfund gepulverten Maftir 
in einem Pfund reftifizirten Weingeift mit Anwendung .gelinder 
Wärme auf, und fügt dann Ddiefe Auflöfung der Haufenblafen- 
Auflöfung hinzu, nachdem man diefe über ganz gelindem euer 
wieder bis zur gehörigen Flüſſigkeit erwärmt hat, und rührt beide 
. gut und anhaltend unter einander. Sodann feht man der fort: 
während erwärmten Slüffigfeit 2°/, Pfund rothen armenifchen Bo: 
Ius, der vorher fein mit Branntwein abgerieben worden. ift, hin— 
zu, den man gut einrührt. - Man nimmt dann die Mifhung vom 
Feuer, rührt fie falt, und fegt das Rühren noch eine halbe Stunde 
lang fort, damit die möglicht gleihförmige Mifchung bewirft 
werde. Diefer Papp dient für den Goldgrund; für Silber fegt 
man ftatt des Bolus die gleiche Menge weißen Pfeifenthons hin 
zu. Mit diefem Papp drudt man auf die gewöhnlide Art aus 
dem Siebe, indem der Model bloß leicht mit der Hand. abgefchlagen 
wird. Unmittelbar nad) dem Drucke werden die vorher in der 
nöthigen Größe gefchnittenen Gold» oder Silberblättchen auf die 
bedrudten Stellen aufgelegt, und mit Baumwolle leicht ange: 
drüdt. Nach dem Trodnen breitet man den Zeug auf der Glaͤtt— 
tofel aus, und wifcht mit einer feinen Sammetbürfte das übers 
flüffige Metall weg. Es ift nun matt; foll es glänzend werden, 
fo glättet man es mittelft eines Polirfteines oder Agaths. 

3) Um mit dem Silber: oder Goldftaub zu druden oder 
einzumablen, wird das Silber oder der Goldftaub (für Tegteren 
dient das fogenannte Nürnberger Gold - oder Metallpulver) mit 
dem in ı) bereiteten Reime ohne Zufas von Bolus oder Thon zus 
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farnmengerieben und aufgedruckt. Dieſer Leim, der ſonſt auch 
als Kitt verwendet wird (ſ. Art. Kitte), widerſteht dem Waſſer. 


9. Von dem ützen im Kattundruck. 

$- 120. Das Ätzen im Kattundruck bezweckt die örtliche 
Weofchaffung der Beige oder der Farbe, mit welchen ein Zeug 
durch das vorhergegangene Drucken oder Färben verfehen worden 
ift, um dadurch den Grund in feiner urfprünglichen weißen Farbe 
zu erhalten, oder.wieder herjujtellen, oder auch dieſe Stelle 
mit einer neuen Farbe zu verfehen. Durch diefe Behandlungsart 
können fehr verfchiedenartige und fchöne Mufter hergeftellt wer: 
den. Die Ägmittel (Agbeigen ‚- Agpappe), durch deren Aufdruck 
diefes Üsen bergejtellt: wird, find aus vegerabilifhen Säuren 
(Weinfteinfäure, Kleefäure und Zitronenfäure) oder aus fauren Mes 
tallfalzen, befonders dem Zinnfalze hergeſtellt, und ihre nächfte 
Wirfung befteht darin, die mit dem Zeuge verbundenen Beipen 
aufzulöſen und wegzufchaffen. Das Zinnfalz (Zinnchlorür) wirft 
vermöge feiner desoxydirenden Eigenfhaft ebenfalls auflöfend 
auf Eifen: und Mangangrıinde. In Berührung mit denfelben 
reduzirt ed nämlich, indem dad Zinnorydul in Oxyd übergeht, 
dad Eifen» oder Manganoryd zu Oxydul, dad dann von der 
Salzfäure aufgelöft, und als leicht auflösliche- Verbindung nachz 
ber durch das Wafchen fortgeichafft wird. Das Zinnfalz gibt daher 
zugleich ein Mittel, durch Beifag eines Pigment den Grund 
in’ demfelben Augenblick, ald er von der alten Beige befreit oder 
entfärbt wird, mittelft des Zinnchloridg neuerdings zu färben, 
| Das Ätzen ift daher diefer Wirfung nad) zweifach, nämlic) 
weißes oder gefärbtes Äpen. Das erftere gefchieht mittelft der 
ÜÄgmittel oder Ügpappe entweder auf bloß angebeigtem oder 
auf angebeigtem. und auögefärbtem Grunde; das zweite mittelft 
der Äpfarben auf den fihon fertig gefärbten Zeugen. Zur 
leichteren Überficht betrachten wir hier die Operationen des Ätzens 
vor oder nad) dem Ausfärben, nämlich auf — oder auf 
ausgefaͤrbten Gründen. 


A: AÄben auf gebeikfem Grunde. 


$ 129. Nachdem die Zeuge mit der effigfauren Thonbeipe, 
oder mit der Eifenbeige, oder mit Mifchungen aus beiden in der 
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Maſchine getränft worden find, iverden fie in der Trockenkammer 
getrodnet. Das Trodnen muß dabei fchnell gefchehen, damit 
Die Zeuge nicht zu lang an der Luft bleiben, und dadurd) die 
Beige, vorzüglich bei eifenhaltigen Gründen, nicht fih zu feit 
mit dem Stoffe verbinde, wodurch das nachfolgende Üsen erfchwert 
wird. Auch darf der gebeigte Zeug vor dem, Ätzen noch fein Abs 
ztehungsbad (im Kühkoth oder auch nur in Kreide) erhalten haben, 
weil dadurch fchon die legte Befeitigung der Beige im Zeuge be: 
wirft wird; fondern das Ägen gefchieht unmittelbar auf die einge⸗ 
trocnete Beige. Sind die Aspappe aufgedrudt, fo hängt man 
die Stücke an einem fühlen Orte auf, weil das Agmittel, wenn 
ed zu fchnell austrocdnet, unvollfommen einwirft. Nach. vier 
und gwanzig Stunden, mehr oder weniger, je nach der Beſchaf— 
fenHeit der Stärfe der Ätzbeitze und des Druces, zieht man dann. 
die Stücke ab, indem man fie mittelft des Hafpels durch Waſſer 
von 40 —480 R. laufen läßt. Man fegt diefen Bade Kreide hinzur 
oder ſtatt derfelben doppelt-fohlenfaures Natron, um die freien 
Säuren zu fättigen, die fi) im Bade auflöfen, und den ungeäßten 
Grund angreifen würden. Wenn die Stüce aus dem Keffel kom— 
men, läßt man fie ind Waffer, und reinigt fi fie, um fie fobann 
zu fühfothen und zu färben. Die nachfolgenden Aäpappe dienen 
für thonerdige und eifenhaltige Gründe aller Art, nad) den Gras 
den ihrer Sntenfität. Die Verdickung diefer Agmittel gefchieht 
mit Pfeifenerde und Gummi, um eine möglichft fcharfe Begrän- 
gung der gedruckten Stellen zu erhalten; für fchwere Mufter kann 
diefe Verdickung auch durch geröſtete Stärke (ftatt 2 Pfund Pfeis 
fenerde und 3:7, Pfund Gummi, 2'/, Pfund geröftete Stärfe) 
erfegt werden. 
Äützpappe für den Model. 

$. 130. Nr. ı. In zwei Maß Zitronenfaft von 13° wer: 
den aufgelöft, */, Pfund Weinfteinfäure und ?/, Pfund Sauers 
Heefäure. Man verdit dann mit 2 Pfund Pfeifenerde und 
ı Pfund gepulvertem Gummi; ijt letzteres aufgelöft, fo paſſirt 
man — ein feines Sieb. 

Pr. 2. Zwei Maß Zitronenſaft von be, 4 Unzen Weinſtein- 
ſäure, 4 Unzen Kleefäure, 2 Pfund Pfeifenerde, » Pfund 
Gummi. 
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Nr. 3. Zwei Maß Zitronenfaft von 6°, 2 Unzen Weinſtein⸗ 
fäure, 2 Unzen Kleefäure, a Pfund Pfeifenerde, ı Pfund Gummi. 

Nr. 4. In 2 Maß Wafler werden 8 Unzen gepulverter 
Weinfteinfryftall in der Wärme aufgelöft, und dann 8 Unzen 
Schwefelfäure von 66° hinzugefügt. Nah 24 Stunden zieht 
man das Klare ab, und verdidt mit 2 Pfund Pfeifenerde und 
1°/, Pfund Gummi. | 

Nr. 5. Zwei Maß Zitronenfaft von 18°, 6 Unzen Klee: 
fäure, 12 Unzen Weinfteinfäure, ı Pfund Pfeifenerde, ı2 Un: 
zen Gummi. 

Für die Walze. 

$. 131. Mr. ı. Zwei Maß Zitronenfaft von 12°, 3 Pfund 
Weinfteinfäure, ı Pfund Kleefäure, 3 Pfund Gummi oder 2'/, 
Pfund geröftete Stärfe. 

Ne. 2. Zwei Maß Zitronenfaft von 12°, ı!/;, Pfund Wein: 
fteinfäure, '/, Pfund Kleefäure, > Gummi oder 2'/, Pfund 
geröjtete Stärfe. 

Mr.3. Zwei Maß itronenfaft von 12°, */, Pfund Klee 
fäure, 3 Pfund Gummi oder a'/, Pfund geröflete Stärfe. 
$. 332. Beifpiele für diefe Fabrikation: 

Pücegrund mit Weiß. Man tränfı mittelft der Ma: 
fchine mit der Pücebeige $.55, drudt den Ägpapp $. 130, Nr. ı, 
oder $. 131, Nr.ı, zieht im Kreidenwafler bei 400 ab, paſſirt 
durch das Kühkothbad, färbt im. Krapp aus, und bleicht mit 
Chlor und mit Seife, und Auslegen auf den Bleichplan. 
Pücegrund mit gelbem Drud. Man verfährt, wie 


vorher, und wenn das Stück bis ®/, außgebleicht ift, trodnet 


man ed, Flatfcht es mit der Gelbbeiße von 5° ($.ı6 IIL), zieht 
ab und färbt in Querzitron, wie $.57 angegeben. 
Violettgrund mit Weiß. Tränfen mit holzſaurer 
Eifenbeige von ?/, oder */,°, Aufdruck des Ätzpapps Nr. 3, Ab: 
ziehen im Kreidewaffer, Kühfothen und Färben, wie $.57. Zur 
Hebung des Weiß paſſirt man durd) Seife und legt auf den 
Dleichplan. 
. Mahagonigrund mit Weiß. Tränfen mit der Beitze 
9.58, Aufdrud des Ätzpapps Mr. ı, dem man für ein Maß 


Mittelft des Ätzens. 235 


drei Unzen Schwefelfäure hinz ufügt. Nach dem Abziehen im 
Kreidewaſſer und Kuͤhkothen verfährt man, wie dort angegeben. 

Nach diefer Weife verfährt man mit allen jenen ges 
beiten Gründen, weldye oben für Unigründe angegeben worden 
find, indem man, je nach der Stärfe der Beige, den flärferen 
oder fchwächeren Üspapp anwendet, dem auch in einzelnen Sällen, 
wenn die Beige aus ftarfer efligfaurer Thonbeitze und holzfaurer 
Eifenbeige zufammengefegt ift, noch, wie in dem vorigen Beifpiele, 
etwas Schwefelfäure zugefegt wird. Auch fann man auf den 
angebeigten Gruud noch eine oder die andere Leite aufdruden, 
3. B. auf den Chamoisgrund von '/,° ($. 87) dad Dunfelpüce 
$.20 2), dann den ützpapp Nr.3, fodann grau färben, wie in 
6.64; wornad man auf grauem Grunde Echwarz und Weiß er: 
hält. Oder man tränft den Zeug mit der Gelbbeige III $. 16, 
drucdt das Schwarz Nr. ı, $.77, dann die efligfaure Thonbeige I, 
hierauf die Pücebeige Nr.2, $.20, druckt dann den Ätzpapp Nr: 2, 
zieht ab, und färbt dann in Querzitron, wie in $.57. Man er: 
hält fo auf gelbem Grunde Schwarz, Dlive und Weiß. 

Man fann auch einen doppelten Beiggrund geben, und 
zwei Mahl äben; z. B. man tränft den Zeug in der Püces 
beige $. 55, druckt den Agpapp Nr. ı, $. 130 auf, zieht im Kreis 
denwaſſer ab und trocknet; tränft dann neuerdingd in der eflig- 
fauren Thonbeige I. von 6°, druckt den Äspapp Nr. 2 auf dieje: 
nigen Stellen, die man weiß erhalten will, zieht im Kreidewaffer 
ab, und färbt mit 3 Pf. Blauholz und 3Pf. Fernambuk pr. Stüd, 
mit Zufag von Kleie, indem man in 50 Minuten bis zur Tempe: 
ratur von 32°R. fteigt. Zuletzt paflirt man durch ein fiedendes 
Kleienbad. Man erhält fo auf Pücegrunde Lila und Weiß. 

Endlich fann man diefe Fabrikation mit den Krappfarben 
verbinden, wie in folgendem Mufter mit Roth und Weiß auf vio- 
Iettem Grunde, oder mit violettem Vordruck. Man tränft den 
Zeug in holzfaurer Eifenbeige von !/,*, oder drudt auf der Walze 
mit diefer Beitze von 4°, mit geröfteter Stärfe verdidt; druckt 
dann die Rothbeige Nr. 3, $.19, auf, nachdem man derfelben 
!/;, ded Umfanges Zitronenfaft von 28° beigemifcht hat; paßt 
dann den Ätzpapp Nr. 2 ein, zieht in Kreidenwafler ab, kühko— 
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thet, krappt und bleicht mach der beſchriebenen Weiſe. Zuletzt 
paßt man dann noch die erforderlichen Tafelfarben ein. 
B. Üben auf gefärbtem Grunde. 

$. 133. Die geägte Stelle erfcheint. Bier entweder weiß oder 
gefärbt; im erften Falle wirft das ungefärbte Ätzmittel zur Zer- 
ftörung der Farbe mit der Beitze, im zweiten Falle ift das Ap- 
mittel felbjt gefärbt, und wirft außer der Entfärbung des Grun: 
des zugleich als Tafelfarbe (Atzfar be). Davon ift jedoch nad): 
folgender Fall bei der Färbung mit Fernambuf ausgenommen, 
wo das ungefärbte Asmittel bloß durch partielle Entfärbung des 
Srundes färbend wirft. . 

Roth auffhwarzgem Grunde. 

Man gallirt die Stüde mit 3 Ungen Galläpfel pr. Stück, fpült, 
trocknet und pailirt fie in der-Mafchine durch ein Bad, weldes 
aus einer Auflöfung von ı Pfund Eijenvitriol, 8 Unzen eifigfaures 
Blei, 2 Unzen Grünfpan. in 2 Maß Eilig beiteht, und trodnet 
in,der Trockenkammer. Man zieht dann ab, und färbt mit 
a: Pfund Fernambuf pr. Stück, fpült und trocknet. Mau be: 
druckt nun die Stellen, welche roth werden follen, mit folgender 
Beige. Man verdict ı Maß Waſſer mit 8. Unzen Stärke; nad 
dem Erfalten fegt man 4 Unzen Zinnfalz hinzu. Man wäfcht dann 
im fließenden Waſſer. Hier zerjtört das Zinnſalz die Eifenbeige, 
und legt dad Fernambukroth in Verbindung mit dem Zinn: 
oxyd bloß.. \ 

Es fönnen noch einige andere Gründe aus gemifchter Eiſen— 
und Thonbeige mit gemifchten Pigmenten, wie Rothholz und 
Blauholz, Querzitron und Blauholz ꝛc. auf diefe Art behandelt wer: 
den; doch wendet man beinahe immer die Ätzfarben an, weil man 
mittelft derfelben die beliebig lebhafte Nüanze zu geben im Stande 
ift. Die Uni gefärbten Gründe, welche zu diefer Fabrikation dies 
nen, find die bereits oben unter $. 56 ꝛc. angegebenen, Die 
ſchwarze Farbe it als Tafelfchwarz beigefügt. Nach dem Agen 
werden die Zeuge im fließenden Waller gefpult. 

$. 134. Ügfarben auf Grauböden. 
Schwarz; Das Tafelfhwar; Nr. ı, $. 77. 
Weiß. Ein Maß Waffer wird mit 4'/, Unzen Weizenmehl 
im Kochen verdickt, und nach dem Erfalten 4'/, bis 6 Unzen faure 
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Zinnauflöfung (aus ı Pfund Zinnfal; in 2 Pfund ns auf: 
gelöft) hinzufügt. 

Dunfelroth. Zwei Maß eines Abfudes aus 2 Pfund 
Bernambuf, 2 Unzen Blauholz und ı?/, Unze Galläpfel werden 
mit glinzen Stärfe verdidt; nach dem Erfalten 6 Unzen Zinnfalz 
und 4 Unzen der fauren Zinnauflöfung hinzugefügt. | 

Roſa. Ein Maß Sernambufabfud von 1° wird mit 4°/2 
Unze Mehl verdicft, und dann 5 Unzen der fauren Zinnauflöfung 
Hinzugefügt. | 

Biolett. Ein Maß Blauholzabſud von 1?/,°, 4 Unzen 
Staͤrke, 2 Unzen Zinnſalz, 4 Unzen der fauren Zinnauflöfung. 

Gelb. Ein Maß perſiſchen Gelbbeerenabſud aus ı Pf 
Beeren, mit 4'/, Unze Stärfe verdickt, lauwarm 2 Unzen, gepuls 
verter Alaun darin aufgelöft; nad) dem Erfalten 7 Unzen der 
fauren Zinnauflöfung beigemifcht. 

Blau. Ein Maß Wajfer, 4 Unzen GStärfe; nad dem 
Erfalten ı bi ı?/. Unge der Chemifchblaufarbe (blauen Tinftur) 
$.105, und 4Unzen der fauren Zinnauflöfung. 

Grün. Man verfebt die gelbe Ätzfarbe mit mehr und we⸗ 
niger der Chemifchblaufarbe. 

Holzbraun. Mifchung aus ı ya Roth, a Theil Vio— 
lett und 1 Zeil Selb. 

$. 135. Apfarben auf Dlivegründen. 

Schwarz (wie vorher). 

Roth. Ein Maß Fernambufabfud von 4° mit 3'/, Ungen 
Stärfe, dann 3 Unzen faure Zinnauflöfung. 

Rofa. Ein Maß Fernambuß, von ı?/,°, ı Maß Gummi: 
Zragantfchleim, 4 Unzen faure Zinnauflöfung. 

Biolertt. Ein Maß Blauholzabfud von ı?/,°, */, Unze 
gepulverter Gummitragant, ı Unze Salep, in der Wärme ver: 
dieft, und nach dem Erfalten ?/, Unze Alfohol und 4 Unzen faure 
Zinnauflöfung hinzugefügt. 

Lilas. Ein Maß Blauholzabfud von 2°, ı Maß Fer: 
nambuf von 2°, ı Unze Gummitragant, ı Unze Salep, dann 
ı Unze Alfohol und ı4 Unzen faure Zinnauflöfung. 

Gelb. Ein Maß Beerenabfud aus '/, Pfund per iſchen 
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Gelbbeeren, mit ı Unze Tragantgummi verdickt, und ?/, Pfund 
der fauren Zinnauflöfung beigemifcht. 

. Grün. Ein Maß Waffer mit 4 Ungen Mehl verfocht, 
und */, Unze gepulvertes blaufaures Eifenfali heiß darin aufgelöft, 
nach dem Erkalten */, Unze Schwefelfäure beigemifcht. 

$. 136. Apfarben auf ChHamoi und Ledergelb 
grund ($. 87). 

Schwarz; Ein Maß Blauholzabfud von 3°, mit 4 Unzen 
Stärfe verdifft; dann lauwarm ı Unze gepulverter Kupfervitriof, 
und nach dem Erfalten 2 Ungen falpeterfaures Eifen aufgelöft. 

Srauoliven. Ein Maß Querzitronabfud von 4°, ges 
mifcht mit ı Maß Gummiwaifer zu 2 Pfund Gummi, darin aufs 
gelöft ı Unze Kleefäure, und ?/;, Maß eines Galläpfelabjudes 
von 6° hinzugefügt. | 

Weiß. Ein Maß Waffer, verdidt mit 4'/, Unzen Stärke; 
nah dem Erfalten 6 Ungen Zinnfalz eingerührt, dann 3 Unzen 
Kleefäure, die vorher in 3 Unzen Salzfäure aufgelöft worden find, 
beigemifcht. | 

Blau In ı Maß Waller werden 3 Unzen blaufaured 
Eifenfali aufgelöft, mit 4'/, Unzen Mehl verdidt, und nach dem 
Erfalten 2 Unzen der fauren Zinnauflöfung hinzugefügt. 

S. 137. Ügfarben auf Manganbifter ($. 89). 
| Schwarz; Ein Maß Blauholzabfud von 2°, a Unze fein 
gepulverte Galläpfel, mit 4 Ungen Stärfe verfohht; */. Unze Kur 
pfervitriol und '/, Unze Kleefäure Hinzugefügt, und nach dem Ers 
> Falten 3 Ungen falpeterfaures Eifen beigemifcht. 

Roth. Ein Maß Fernambufabfud von 5°, darin aufges 
löft 4 Ungen Alaun, nad dem Verdiden mit */, Unze Tragants 
gummi werden noch 6 Unzen Zinnfalz und a Unzen Zinndhlorid 
($. 118) hinzugefügt. Soll’ das Roth noch lebhafter werden, fo 
fegt man etwas Abfud von Kochenille in Eſſig bei. 

Rofa. Ein Maß Fernambuf von-ı?/,°, 2Unzen Alaun, 
2). Unzen Zragantgummi, 6 Unzen Zinnfal; und ı Unze Zinn: 
chlorid. 

Violett. Ein Maß Blauholzabſud von ı'/,°, 4 Unzen 
Stärfe, 4 Unzen Alaun; nad) dem Erfalten bUnzen Zinnfal; 
und ı!/, Unzen Zinnchlorid, 
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Gelb. Ein Maß Beerenabſud mit */, Pfund perſiſchen 
Gelbbeeren, oder ftatt deſſen ı Maß Querzitrondefoft von 4°, 
4 Unzen Alaun, verfocht mit 4 Ungen Stärfe; nach dem Erfalten 
6 Unzen Zinnfal;. | 

Blau. Ein Maß Waſſer mit 4), Ungen Mehl verfocht; 
nach dem Erfalten mit 6 Unzen Zinnfalz verfegt, und von der 
blauen Zinftur $. 108, nad) der Nuͤanze mehr und — hin⸗ 
zugefügt. 

Weiß. Ein Maß Waſſet, 4'/, Unzen Mehl, 4 Unzen bis 
3/, Pfund Ziunſalz nach der Staͤrke des Biſters. 

Drange und Gelb aus Chrom. Ein Maß Wafler, 
4 Unzen Stärfe, 4 Unzen Zinnſalz, mit mehr und weniger des 
bafifhen hromfauren Bleioryds (Chromorange) als Teig ($. 109). 
Der Zufab ded neutralen chromfauren Bleioxyds (Chromgelb) 
gibt gelb. . | 

Grün. Man vermifcht das oben erwähnte Gelb aus 
Chrom mit der chemifchblauen Farbe $. 105, die man vorher durch 

Auswafchen von der überflüffigen Säure befreit hat. 

Roftgelb Laßt fih auf dem Manganbifter durch falzfaures 
. Eifenorydul (Eifenchlorär) ägen. In Berührung mit dem Manz 
ganbifter reduzirt daffelbe dad Manganoryd zu Orydul auf dies 
felbe Weife, wie dad Zinnfal;; das Manganorydul wird in der 
Salzfäure auflöslich, und durch das nachfolgende Wafchen ent: 
_ fernt, während das Eifenorydul in Oxyd übergeht, und ſich auf 
der geägten Stelle befeſtigt. Man verdict des Eiſenchlorür zu 
diefem Behufe auf: diefelbe Art, wie dad Zinnfalz in Weiß, 

Man kann das Ehromgelb auf dem Manganbifter auch) 
durch Audfärben erhalten, wenn man mit der nachfolgenden 
Ügbeige druckt, nad dem Trocdnen dur ein Bad von rothem 
chromſaurem Kali paffirt, und zulegt dad Gelb mittelft etwas 
fhwacher Salzfäure belebt. Ein Maß Waſſer wird mit 4 Ungen 
Stärfe verdict, dann lauwarm ?/, Pfund falpeterfaured Blei und 
1/, Pf. Bleizuder darin aufgelöft, und nad) dem Erkalten '/, Pf. 
Zinnfalz und 2 Ungen Weinfteinfäure hinzugefügt. 

Wil man auf diefe Art Grün darfiellen, fo verfegt man 
dieſe Beige noch mit einer ala rc Menge der chemiſchblauen 
Tinktur, wie oben. 
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Mittelft des AÄtzens kann man einen dunfeln Manganbifter: 
‚grund mit lichtem Bifterdrud verfehen. Man färbt, nämlich 
zuerſt nach der $.89 angegebenen Weife einen dunfeln Bijlergrund 
mit falzfaurem Mangan von 100, atzt dann die Stellen, welde 
‚heiter werden follen, mit der obigen Ätzfarbe für Weiß; nach dem 
Auswafhen und Trodnen tranft man wieder in falzfaurem Man: 
gan von 4°, und geht durch die Üglauge. Man faun daun bier 
noch die obigen Ätzfarben einpaffen. 

$. 130. Agfarben für Gründe aus Nifhungen 
von Eifen- und Kupferoryd 1-95). 

Weiß. ‚Ein Maß Wailer, mir 4 Ungen Stärfe verdidt, 
nad) dem Erfalten 10 Unzen Zinnfalz darin auigeföit und ı'/, Unzen 
Schwefelfäure hinzugefügt. 

Biolert. Ein Maß Blanfotzabind von 1?/.°, mit 4 Un⸗ 
zen Mehl verdidt, und nad) dem Erfalten 4 Unzen der fauren 
Zinnauflöfung und ’/, Pf. Zinnfalz hinzugefügt. 

Mittelit des Beiſatzes der übrigen farbigen Defofte flatt 
des Blauholzes erhält man die übrigen Farben (Roth, Rofa, 
Gelb). 

Blau ZuıMaf der obigen Weißägfärbe legt man ı'/, 
bis 2 Unzen der blauen Tinktur. $. 105. 

$. 139. Agfarben auf Chromgelb: und Chrom: 
orangegründen ($. 97). 

Das Zinnfalz ift gleichfalls das Ätzmittel für die in Chrom: 
gelb und Chromorange gefärbten Gründe. Die Chromfäure wird 
nämlich durch das Zinnorydul zu Chromorydul reducirt, und das 
färbende Chronifalz zerfegt. Da jedoch auf der geägten Stelle 
noch das grüne Chromorydul zurüdbleibt, folglich durch das Zinn: 
falz allein fein reines Weiß erhalten wird; fo werden noch Wein: 
fieinfäure und Kleefäure beigefegt, welche die geägte Stelle reini: 
gen, indem fie zugleich zur Zerfegung des Chromfalzes beitragen. 

As Schwarz dient hier die weiter unten angegebene 
Zafelfarbe. | | 

Weiß. Ein Maß Waffer mit 5 Unzen Stärke verdidt; 
wenn lauwarm, werden darin 6 Unzen Kleefäure, 3 Unzen gepuls 

verte Weinfteisfäure, und nach dem Erfalten ı Pfund Zinnfal; 
aufgelöft; dann ı?/. Unzen Schwefelfäure eingerüprt. 
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Blau Ein Maß Wafler, 5 Ungen Stärke, 4 Unzen Klees 
fäure, 4 Ungen Weinfteinfäure, 4 bis 6 Unzen der vn Tink⸗ 
tur $. 106, und /. Pfund Zinnſalz. 

Violett. Ein Muß Blauholzabfud von 9, 5 * 
Stärfe, 2 Unzen gepulverten Alaun, 4 Unzen Kleeſaͤure, 2 Unzen 
Weinſteinſäure, '/; Pfund Zinnſalz. 

Roth. Ein Maß Fernambukdekokt von 3°, 4 Unzen 
Stärke, 2 Unzen Alaun, 4 Unzen Kleeſäure, 2 Unzen Weinſtein⸗ 
fäure, '/, Pfund Zinnſalz. 

Nach dem Drude werden die Stüde im fließenden Waffer 
gewafchen. 


Das Äben auf indigblauem Grunde. 


ı) Weiß auf blauem Grunde, 

J. 140. Das hromfaure Kali hat die Eigenfchaft, bei feir 
ner Zerfegung durch Kleefäure oder Weinfteinfäure das Indigblau, 
nit welchem e8 in Berührung ift, zu zerflören oder auszubleichen 
(8.11. ©. 216). In dem Augenblicke nämlich, als die Zerfes 
Bung des chromfauren Kali durch jene Säuren gefchieht, geht die 
frei werdende Chromfäure in Chromoryd über, indem fie Sauer: 

ſtoff frei läßt, welcher das Indigblau orydirt und entfärbt, auf 
Diefelbe Art, als diefes durch das Ausbleichen in Chlor oder an 
der Luft erfolgt. Um daher in die indigblauen Gründe Weiß zu 
äßen, tränft man fie, nachdem fie in der Küpe die gehörige Farb— 
nüanze angenommen haben, mit der Auflöfung des rothen chroms 
fauren Kali (1 bis »?/, Unze auf das Maß Wailer, je nachdem 
dad Blau mehr oder weniger dunfel iſt), trodıret im Schatten 
und ohne Wärıne, und druckt dann den folgenden Atzpapp auf. 
Es werden nämlich in 1 Maß Waſſer ?/, Pfund Kleeſäure und 
4Unzen Weinfteinfäure aufgelöft, die Auflöſung mit ı'/, Pfei⸗ 
fenerde und 3/, Pfund Gummi verdickt, und dafın noch 2 Unzen 
Salzſaͤure beigemifcht. Nach dem Drucke paffirt man die Stücke 
mittelft des SHafpeld durch Kreidewafler bei 40° R., reinigt fie, 
und zieht fie zulegt — ein mit Schwefelſaͤure ——— 

Waſſer. 
Nur bei feinen, die Flaͤche dicht überziehenden Muſtern ft 


es nöthig, das Stück ganz in der Chromfalzauflöfung zu traͤnken. 
Technol. Eneytlop. VII, Bd, 16 
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Bei mehr ſchweren und abgefonderten Muftern Elatfcht man bie 
Stele, wo die Agung geſchehen fol, mittelft des Models mit 
einer mit Tragantgummi verdictten Auflöfung von 2 Unzen rothem 
chromfauren Kali in ı Maß Wailer, und druckt dann nach dem Trock⸗ 
nen auf diefe geflatfchte Stelle den Atzpapp. Es verſteht ſich von 
ſelbſt, daß die Flaͤche des Klatſchmodels größer iſt, als jene des 
Models für den AÄtzpapp. 

Es iſt bei dieſer Fabrikation beſonders zu bemerken, daß 
der mit dem chromſauren Kali geklatſchte Zeug nur bei einer maͤ— 
ßigen Temperatur und im Schatten getrocknet werde, weil eine 
zu große Wärme ſchon eine theilweiſe Zerſetzung einleitet und das 
Blau angreift, was auch beim Auffallen der Sonnenſtrahlen und 
ſelbſt bei einem ſtarken Tagslichte der Fall iſt. 

Tränft man den auf dieſe Art geätzten Zeug mit der eſſig— 
fauren Thonbeitze, reinigt und färbt in Querzitron; fo erhält man 
Gelb auf grünem Grunde. 

2) Weiß auf grünem Grunde, 

$. 141. Indem mittelft Querzitron auf dem Blau Grün 
gefegt wird, laͤßt fich durch dieſes Ügen Weiß auf grünem Grunde 
darftellen, Man färbt in der Küpe blau in der Nüanze, für 
welche man Grün verlangt, geht durch ein Sodawaſſer und trods . 
net. Man tränft dann mitteljt der Mafchine mit der effigfauren 
Thonbeitze II. von 4 bis 8°, trocknet in der Trocdenfammer, und 
nach drei Tagen zieht man in Kreidewaſſer ab und trodnet.. Man 
tränft dann mit der Auflöfung ded rothen chromfauren Kali (1'/, 
Unze pr. Maß) und trocknet im Schatten. Man druckt dann 
den obigen Atzpapp auf ‚ paſſirt die Stücke durch Kreidenwaſſer 
von 36° und reinigt; färbt dann in Querzitron (3 Pf. pr. Stück 
mit-2 Unzen Leim pr. Pf), indem man in der Wärme bis auf 32° 
geht, reinigt, und gibt zur Hebung des Weiß ein Seifenbad. 
Indem bier das chromfaure Kali in feiner Zerſetzung durch die 
Säuren den Judig entfärbt, dienen leptere auch ald Agmittel für 
die Öelbbeige. 

Grün mittelft des Chromgelb fann auf ähnliche Art behans. 
delt werden. Nachdem das Grün auf die oben $. 98 angegebene: 
Art gefärbt worden, drudt man folgenden Ätzpapp auf: Im 
Map Waller -Töft man */, Pfund Kleefäure, '/, Pfund Wein: 
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fteinfäure auf, und verdict mit 13/, Pf. Pfeifenerde und °/, Maß 
Gummiwaſſer (mit 2 Pf. für das Maß), fügt daun .4'/, Unze 
Schwefelfäure hinzu. Nach dem Drude paſſirt man mittelft des 
Haſpels im Kreidewailer bei 32°, fpult und trodner. Man fann 
zu Bu Sabrifation aud) das Tafelſchwarz $.77 ı) ERISAR DENE: 


Das Üben mittelft der CHlorküpe. 


$. 142. Die feftfärbigen Böden aus Krapp Taffen fich nur 
Durch die Eimvirfung des Chlors entfärben, folglich) nur mittelft 
Deffelben ägen. Man bedrudt zu dieſem Behufe die zu äpenden 
Stellen mit einer fauren Beige, und paffirt die Stücke durch eine 
Auflöfung von Chlorfalf; indem legterer mit der Säure oder dem 
fauren Salze in Berührung fommt, und die Säure ſich mit dem 
Kalke verbindet, entfärbt das frei werdende Chlor in dem Augen« 
blicke feiner Entbindung die bedrudte Stelle. Diefe Apbeigen 
können in der Art zufammengefeht feyn, Daß fie die Beitzen für 
ein nachfolgendes Färben der. geäbten Stellen bilden, 53.8. mit 
efligfaurer Thonbeite, theild auch aus den im Vorigen behandelten 
Üpfarben beftehen, um die entfärbten Stellen zutleich zu färben. 
Gewöhnlich wendet man diefe Babrifation für die Türfifchroth 
gefärbten Zeuge an ($. 47), da fich diefe nur als Unigrund fär— 
ben laſſen, folglih, wenn der feitgefärbte Zeug mit weißen und 
farbigen Muftern verfehen werden foll, diefes nur allein mittelft 
der hier befchriebenen Atzmethode geſchehen kann. Übrigens fom: 
men aud Fälle vor, wo die ordinär in Krapp gefärbten Gründe, 
befonders wenn legtere nicht gleichförmig genug in.der Farbe aud« 
gefallen find, mit diefer Agungsmethode vollendet werden. End— 
lich fönnen auch die indigblau gefärbten Zeuge in der Chlorfüpe 
geäßt werden, jedoch taugen dazu nur hellblau gefärbte Gründe: 

$. 143. Die Ügbeigen und Ägfarben für diefe Fabrikation 
find folgende, und zwar: 1) für ordinär in Krapp (Roth, Rofa, 
Violett) gefärbte Gründe, 2) für die türfifchrothen Zeuge. 

ı) Weiß. In ı Maß Waffer werden aufgelöft; bUnzen 

leefäure, 12 Unzen Weinfteinfäure; dann ı Maß Zitronenfaft 

von 27° hinzugefügt, hierauf mit 3 Pr Pfeifenerde und Pf. 
Gummi verdidt. 

Chromgelb. Ein Maß Waller wird mit gr Unzen 


16 * 
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Stärfe verkocht; dann lauwarm ro Unzen gepulvertes ſalpeter⸗ 
ſaures Blei und 8 Unzen gepulverte Weinſteinſaͤure darin aufge⸗ 
löſt und mit etwas chromſaurem Kali geblendet. 

Chromorange. Ein Maß Waſſer, mit 4/ Unzen Stärke 
gekocht, lauwarm 10 Unzen gepulvertes ſalpeterſaures Blei und 
6 Unzen Weinfteinfäure beigeſetzt; dann 8 Unzen der chemiſchblauen 
Sarbe $. 105 hinzugefügt, nachdem letztere rn Auswaſchen von 
der Saͤure befreit worden iſt. 

Blau. Ein Maß Waſſer mit 4'/, Unzen Staͤrke; lauwarm 
werden darin 8 Unzen Weinfteinfäure aufgelöſt, dann — der 
Chemiſchblaufarbe $. 105 Hinzugefügt. 

Schwarz. Ein Maß holzfaure Eifenbeige von ı2°, mit 
4Unzgen Stärfe verfocht, lauwarm 4 Ungen gepulverte Weinfteiw: 
fäure darin aufgelöft, nad) dem Erfalten 8 Unzen der Chemiſch- 
blaufarbe $. 105 hinzugefügt; und ı'/, Ungen Kienruß und ı Unze 
Dlivenöhl eingerührt. 

2) Für Türfifchroth müffen diefe Beißen oder Pappe ver- 
ftärft werden , daher: 

Für Weiß. In ı Maß Zitronenfaft von 12° werden 20 Uns 

zen Weinfteinfäure aufgelöft, mit 2 Pf. Pfeifenerde und ı Pf. 
Gummi verdidt; dann ı2 Unzen Zinnfalz darin aufgelöft, endlich 
6 Unzen Schwefelfäure Hinzugefügt. 
-  Bür Chromgelb. In ı Maß Zitronenfaft von 12° wer: 
den aufgelöft ı Pfund Weinfteinfäure, ı Pfund falpeterfaures 
Blei, dann mit .ı?/, Pfund Pfeifenerde und ı2 — Gummi 
verdickt. 

Für Grün, Dieſer Gelbbeitze werden 6 Unzen der Che: 
miſchblaufarbe $: 105 beigefügt, nachdem fie durch se 
von der Säure befreit worden ift. 

Für Blau. Ein Maß Waller mit 4Ungen Stärfe, lau: 
warm ı Pfund Weinfteinfäure darin aufgelöft;z nach dem Erfal 
ten 4 Unzen der Chemifchblaufarbe d. 106, und ı Unze falpeter: 
faures Zinf hinzugefügt. 

Das Schwarz ift daffelbe, wie vorher. 

F. 144. Nachdem der Aufdrud troden geworden, werden 
die Zeuge durch die Chlorfüpe paſſirt. Diefe befteht gewöhn: 
lich aus einem vierecfigen hölzernen, mit Blei oder Zinf gefütter: 
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ten Kaften von fünf Fuß im Gevierten und 6 Buß Tiefe. Sie 
wird mit einer Auflöfung von Chlorfalf gefüllt, die 6 bis 7 Grad 
zeigt (Bd. III. &. 456). Man erhält diefe Auflöfung, wenn man. 
die Küpe überfchäffig mit Chlorfalf verfieht, ſo daß ein Theil auf 
dem Boden unaufgelöft liegen bleibt. Bevor man die Zeuge in 
die Küpe bringt, rührt man letztere ein wenig, fo daß fie etiwas 
trübe wird. Man verfieht die Küpe mit einem Rahmen mit Leite 
walzen nach Art des bereits früher $. 69 ‚befchriebenen, der an 
‚einer Rolle über der Küpe auf und nieder gelaſſen werden fan. 
Die Zeuge läßt man über eine Leitwalze in die Küpe, wo fie über 
die untere und obere Leitwalze gehen, und beim Austritte von 
einem Walzenpaar (aus Holz, mit Kattun überzogen) gefaßt wer⸗ 
den, welche verlaifend fie in dad Waſſer fallen. Die Zeuge pafli- 
ren drei Minuten lang durch die Küpe; die Zeit nämlich zwifchen 
dem Eintreten des einen Endes ded Stüdes bis zum Austreten 
zwifchen die Ziehwalzen beträgt drei Minuten. 
Für den Drud, welcher bloß Schwarz, Weiß und Blau 

enthält, läßt man die Zeuge eine Stunde laug im. fließenden 
Waſſer Hängen, fpült fie dann und trodnet. Iſt Chromgelb oder 
Grün im Mufter, fo werden fie eingeweicht, dann bloß über dem 
Haſpel gefpült, "und hierauf durch die Auflöfung des rothen chrom⸗ 
fauren Kali (3 bis 5. Ungen auf das Stück) paflirt. Die Stücke 
werden 15 bid 20 Minuten fang herumgenommen, dann gefpült; 
zur Reinigung des Grundes gibt man noch ein Ieiihte6 falzfaures 
Bad, fplilt dann und trodnet. 
Drer Vorgang in der Chlotfüpe ift derſelbe, wie er überhaupt: 
beim Bleichen durch Chlor oder Chlorfalf Statt findet (Bd. IL; 
&.394); indem das Chlor bleicht, verbindet es fich mit Wafler- 
ftoff und wird zur Sal;fäure, daher. die Küpe immer mehr falz« 
fauren Kalk aufgelöft enthält, während der überfchüffige Kalf, wel 
chen der Chlorkalk enthält, fi als kohlenſaurer Ralf an den Geis 
‚tenwänden und dem Boden der Küpe anhäuft: Hat fich die bleis 
chende Wirkung der Küpe erfchöpft, fo wird die‘ aa * 
zogen, und dieſelbe neuerdings gefüllt. 

.$. 1745. Außer den oben bezeichneten Äßfarben kann man 
für diefe Küpe auch die gewöhnlichen Beigen für die Krappfarben 
verwenden, befonders wenn denfelben etwas Zitronenfaft zuge: 
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feßt wird, da dieſelben zur Zerfegung des Chlorfalfes hinreichen, 
ohne ihre Eigenfchaft ald Beige für die nachfolgende Färbung. im 
Krappfeffel zu verlieren. Gefegt, man habe einen Unigrund von 
Rrappviolett, und. derfelbe folle mit Roth oder Gelb bedruckt 
werden, fo drudt man eine leicht gejäuerte eſſigſaure Thonbeige 
auf, oder eine ſolche bloß aus Alaun und Bleizucker (ohne Zufag 
von fohlenfaurem Natron) bereitete Ihonbeige, läßt über Nacht 
eintrod'nen, und paflirt des andern Tages durch die Chlorfüpe. 
Man läßt Hierauf die Zeuge eine halbe Stunde weichen, fpült, 
geht durch: ein. — a A ‚und färbt in Stopp oder in 
- Querzitron.:‘ Ä 

Bedrudt. man einen in der Sudigfüpe hellblau — 
Zeug mit den Krappbeitzen für Schwarz, Violett, Roth, Roſa 
und Püce ($.18), paſſirt dann durch die Chlorfüpe, zieht ab und: 
farbt im Krapp; fo en man eine Art von SR | 


10, Vom Srisdend. 


$. 146. Man verfteht unter dem JIris druck die Darftelung 

von Muftern, bei welchen die Karben durch almäpliche Abitufuns _ 
gen in einander übergehen. Man bewirkt diefes durch eine befons 
dere Einrichtung des Streichfaftens (Chaſſis), von welcher die 
Fig. 24, Tafel 151, im Grundeiffe eine Darftellung gibt. Er bes 
ſteht aus zwei Theilen, nämlich aus dem gewöhnlichen Kaften 
für die falfche Farbe ABED, mit dem Chaſſis oder dem’ Siebe 
in demfelben, und einem zweiten Kaften EFGH, in weldyem die 
einzelnen Faͤcher oder Zellen IK LM angebracht find, deren Durch: 
ſchnitt und Aufriß in 171” dargeftellt if. Sie find aus. verzinns 
tem Eifen: oder Kupferblech verfertiget, und dienen zur Aufnahme 
der verfchirdenen Farben, aus denen der Drud beftehen ſoll. Die 
Bürſte AB, Fig. 25, Tafel 151, bat diefelbe Breite, wie das 
Chaſſis; mit den oberen vorſpringenden Theilen a, b ruht fie auf 
dem oberen Rande des Chaſſis, während die Siebe b,c inner 
halb dejfelben ſich bewegen. Die Bürfte ift in eben fo viele einzelne 
Finfelf,£, als Zellen vorhanden ſind, abgetheilt. Jeder diefer 
Pinſel nimmt die Farbe in den Zellen IKLM und breitet fie auf 
dem Siebe aus, wie die punktirten Linien iklm andenten, wor 
bei ſich von ſelbſt verſteht, daß der Streicher die Farbe nur allein 
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durch eine hin⸗ und hergehende Bewegung ausflreicht. Der Drur 
der: nimmt dabei die Sarbe von dem Siebe nur immer an der 
naͤmlichen Stelle und in derfelben Stellung des Models. Gefept; 
ed werde mit vier Karben gedrudt, von denen‘ immer zwei und 
zwei Abftufungen von Nüanzen in Dunkel ⸗ umd in Hellviolett ges 
den; fo kommt in. die Zellen I, L, das Dunfelviolett, und in die 
Zellen H,M das Hellviolett. Wird num die Farbe mit der Bürſte 
Big. 53 auf dem Siebe ausgeftrichen, fo werden die Streifen i,1 
und jene k/m hellviolett ſeyn. Mittelft einer Bürfte von derſel⸗ 
ben Fänge, jedoch one Abtheilungen, wird nun die Farbe gleich“ 
mäßig und in derfelben Richtung ausgeftrichen, wodurd) die dunkle 
Farbe fich mit der hellen in einer merflichen Abftufung vermifcht. 
Die Bürfte A,G, Big.53, dient nur dazu, um die Farben auf 
das Sieb aufzutragen. Auf diefe Art wird auch mit andern Far⸗ 
ben verfahren, 3. B. Dunkel: und Hellroth, Dunkel: und Helle 
violett. Übrigens fann der Streichfaften auch mehr als eine Far⸗ 
bengelle enthalten. Die Operationen des Bärbens bleiben übris 
gens diefelben. (liber weiteres Detail fehe man in Kreifig's 
Beugdruf. Bd. II. ©. 368.) 

Ein ähnlicher Drud in unmittelbar an einander liegenden 
farbigen Streifen, die nach Belieben geradlinig oder im Zickzack 
auslaufen, kann durch eine eigene Vorrichtung bewerfitelligt wer« 
den, bei welcher die einzelnen Farben (Tafelfarben) aus eben ſo 
viel Behältern, durch unmittelbar an einander liegende Offnun- 
gen, auf den Zeug austreten, während der legtere in der Walzen« 
druckmaſchine oder mittelft einer andern ähnlichen Walzenvorrich- 
tung eingezogen wird. Die Befchreibung diefer Vorrichtung kann 
im Bull. de la soc, ind. de Mühlhausen Nr.28, und daraus 
in: Mittheilungen für Gewerbe und Handel ıc. — — 
2,80. ©. 141 nachgefehen werden, | 


sn. Drud mittelft der Dampffarben. 
$. 147. Wenn man Kattun mittelit der efligfauren Thonz 
beige anbeist, und nad) dem Trocknen und Reinigen denfelben 
mit den oben befchriebenen oder ähnlichen Tafelfarben bedruckt ; 
danı die fo bedruckten Zeuge in einem gefchloffenen Behälter der 
Einwirfung der Wallerdämpfe ausfept; fo befeftigen fich diefe 
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Farben in dem Zeuge auf ähnliche Weife, als wenn fie mit den⸗ 


u felben.Beigen und Farbeitoffen im Keifel ausgefärbt worden wäs 


ren; fie erhalten dadurch die gleiche Zeitigfeit und denfelben Lii= 
fire, und felbft die ‚oben $. 126 bezeichneten Tafelfarben, welche 
durch .ein bloße& Auswafchen verfhwinden, erhalten durch diefe 
Behandlung eine Haltbarkeit, ald wenn fie gefärbt wären : Der 
Grund diefer Wirkung liegt ohne Zweifel darin, daß bei. den auf⸗ 
gedructen Farben, die mitteljt der Dämpfe gerade nur :fo viel 
Wafler aufnehmen, ald zur Überführung des Pigmentd und der 
Beige in die Safer des Zeuges nöthig iſt, in der durch die Dämpfe 
bewirften höhern Temperatur in der That diefelben Bedingungen, 
wie: bei der Färbung des gebeigten Zeuges in einer Farbeflotte 
vorhanden find. Da die Behandlung der bedructen Zeuge im 
Wallerdampfe Feine Operation ift, welche die Babrifationsfoften 
bedeutend vermehrt; ſo verdient diefe Methode in allen Fällen den 
Drad mit den unächten Tafelfarben-zu verdrängen. : Die Mes 
thode dieſer Befefligung der Farben “mittelft des Dampfes wird 
ebenfalls für den Wollen: und Seidendruf angewendet.’ Das 
Verfahren für die Baumwollenzeuge oder auch Leinen ift folgendes. 
+ Die Zeuge werden zuerft in der Slatfchmafchine mit folgen: 
ber Beige getränft. In 60 Maß fiedenden Wafferd werden ı5 Pf. 
Alaun aufgelöft, ='/, Pfund Fohlenfaures Natron beigefebt, und 
dann 7'/, Pfund Bleizucker. Diefe Beige, die 7° zeigt, wird 
Far abgezogen. Die getränften Zeuge werden in der Trodens 
fammer getrocknet, und nach drei Tagen im Kreidewailer bei einer 
Zemperatur von 360 R. abgezogen, gereinigt-und getrodnet. Die 
Zeuge gehen dann durch den Zylinder zur une für den 
Drudtifc oder die Walze. 
.$. 148. Die Tafelfarben, ‚die man.: aufdruckt, ſind ot 
gende: 
ı) Schwarz; Ein Maß Blauhol zdekokt von 3° wird sit 
4 Unzen Stärfe verdickt, Tauwarm ı Unze Eifenvitriol darin auf 
gelöft; ‚man gießt dann die noch warme Farbe in eine Schüſſel 
auf */, Unze Dlivenöpl, mit dem man das Ganze gut zufammenz 
rührt; mach dem Erfalten fegt nian. 2 Unzen effig: und falpeter 
faures Eifen Hinzu. Diefe Eifenauflöfung bereitet man, indem 
man in 3 Pf flüffigem falpeterfauren Eifenoryd von 55° ein Pf. 
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gepulverten. Bleizugfer. anoſt die Wifhung umrührt und fi 
abfegen läßt. 

2) Püce. 5), Maß ——— von 5°, 3, Maf Blau⸗ 
holzabſud von.7°, werden;mit 4 Unzen Staͤrke verdickt, und nach 
dem Erkalten 4 Unzen Zinnauflöfung (Phyſikſolution) hinzugefügt. 

3)-Starf roth. Ein Maß Fernambukabſud von 5°, mit 
4 Unzen Stärfe verdidt, und * dem Erkalten 5 Ungen Zinn: 
folution Hinzugefügt: . — 

4) Roſa. Man bereitet einen 1 Bernambutlad, inben man 
3 Maß Kernambufabfud. pon,HA-mit ’/, Maß falzfaurer Thonerde 
verfegt, die Slüffigfeit zwei Tage, lang fich abfegen läßt, und 
dann den feuchten Teig auf. einer Leinwand ſammelt. . Die falzfaure 
Thonerde bereiter man, indem man. in ı Pfund, 6 Unzen Salzfäure 
(von 22’) ,das, Thonerdehydrat auflöſt, das man durch die: Fals 
lung von 3 Pfund Alaun mit einer Pottafchenauflöfung erhält. 

Zwei. Pfund von ..diefem feuchten Lad zerrührt man. mit 
Maß Waſſer, ſetzt dann a Maß der Be Beige hinzu, 
und verdieft, mit ı Pfund Gummi. 

Die Beige wird bereitet, indem man in 30 Map fi ibn 
Waſſers ıo Pfund Alaun auflöſt, dann 5 Pfund Bleizuder und 
20 Unzen Ammoniak hinzufügt, und nad) dem Segen das Klare 
abzieht. Dieſe Beitze wiegt 10°. 

5). Dunfelviolett für den Vordruck. Ein Maß 
Blauholzabſud von 2°, mit 4 Unzen Staͤrke verdickt, nach dem Er: 
Falten 4 Uuzen der Zinnfolution hinzugefügt. 

6) Dunfelviolett zum Einpaffen. Man bereitet 
einen violetten- Lad aus 6 Maß Blauholzabſud von 5°, den man 
mit ı Maß falzfaurer Thonerde verfegt, zwei Tage fich abfegen läßt, 
und deu Niederfchlag auf einem Filter fammelt. ı Pfund diefes 
feuchten Lacks wird in ı Maß Waffer zerrührt, ı Maß der obi« 
gen Beige 1) hinzugefügt und mit ı Pfund Gummi verdidt. - 

7) Lihtviokett für fhwere Partien. Ein Maß 
des Violett Nr. 5 wird-mit 3 Maß. Gummi verfest. . 

8) Lila. Zwei, Mo des Rofa Nr. 4 mit 3 Maß des Mio: 
lett Nr. 5. 

9), Dunfelamaranth. In ı Maß Fernambukabſud von 
2° werden 3/, Ungen Alaun aufgelöft, mit 14 Unzen Gummi verdict, 
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und */, Unze fohfehfaures Natron, das in etwas des Abſudes 
aufgelöjt worden, Hinzugefügt, \ dann er 7 — — 
Kali oder Natron. ' 

Das Thonerdefali oder Natron’ ‚geriet may indein man 
die aus einer Alaunaufloͤſung durch eine aͤtzende Kalilauge friſch 
zefallte Thonerde — ein — en in aͤtzender Kali« 
oder Natronlauge auflöft. 

10) Hellam aranth. Ein Das des Amaranh Ni. 9 mit 
a Masß Gummiwaffer. WED. N 
— Zitrongelb. Ein Maß Perſichen Gelbbeerenabſud 
aus 1Pf. Maß der obigen’ Beitze Nr. 4 mit'i'/, Pf. Gummi 
verdickt. Zum Vordruck für diefes Gelb dient das Püce Nr. 2. 
12) Oliven. In 1 Maß Beerenabſud aus ı Pf. aufgelöft 
2'/, Unze Alaun, */, Unze Eifenvitriol, 2/, Unze see 
Eifen, mit 10 Unzen Gummi verdickt. 

13) Blau. $n!/, Maß Waffer werdem ı?/, Unze Aeefäure, 
ebenfalls in '/, Maß Waffer 3 Unzen 'blaufaures Eifenfali aufge- 
Töft, beide Auflöfungen vermifcht, nach 24 Stunden das Klare 
abgezogen und mit so Unzen Gummi verdickt. | 

14) Grün: 7, Maß Gelbbeerenabfud aus ı Pf. pr. Wfl 
/, Maß der Beige Nr.4; in der Wärme werdeit darin '/, Unze 
Weinfteinfäure, */, Unze Kleefäure und 3 Unzen blaufaures Eifen- 
fali aufgelöft. Nah 24 Stumden wird das Klare mit 10 —— 
Gummi verdickt. 

15) Helabraus anf). In ıt/, Maß Waſſer föfet man 
im Kochen !/, Pfund gepulvertes Katechu auf, fodann 2 Unzen 
Salmiaf und °/, Unzen Grünfpan, und verdidt mit‘ —— 
Staͤrke. 

16) Holzbraun (licht). In r!/, Maß Waſſer werben 4 
Unzen Katechu aufgeloͤſt, dann ı'), Unje Salmiaf und ?/, Unze 
Gränfpan, und wie vorher verdidt. 

17) Dunfelhamois. Hierzu dient die —— — 

Hellchamois für Gründe. Dieſelbe auf 7° verdünnt. 

18) Orange. In ı Maß Äplauge von 12° laͤßt man zehn 
Minuten lang ı Pf. Orlean fochen, der vorher mit etwas Lauge 
gerrieben worden ift, erfegt das verdampfte Waller, zieht das 
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Klare ob, verſetzt Letzteres mit */, Pfund. des. Shonerbefali oder 
Natrons (Nr. 9), und verdickt mit 10 Unzen Gummi. 

F. 149. Man kann dieſe Farben für den Dampfdruck auch 
durch Miſchungen aus den Dekokten von Blauholz, Fernambuk 
und Gelbbeeren in, beliebigen. Nüanzen bereiten. ‚Man macht zu 
dieſem Behufe einen Abſud von Blauholz ‚von. —* „einen Fer⸗ 
nambukabſud von 2'/,°, und. einen Beerenabſud aus.ı Pf. Bee⸗ 
ren pr Maß, verdickt dieſe Dekokte mit 10 Unzen Gummi per 
Maß, und vermifcht ſie nun mit Zufag der eſſigſauren Thonbeitze 
von 10° 9. 16, welche man mit 10 Unzen Gummi pr. Maß vera 
dickt hat. Für helle. Nüanzen fegt man noch Gummiwaſſer, aus 
10 Unzen Gummi pr. Maß, hinzu. Auf dieſe Art erhält man. 

ı) Violett aus ?/;Maß der verdichten Thonbeitze, / Maß 
des verdickten Blauholzabſudes und ’/; Maß des verdickten ge 
nambufabfudes. 

2) Lila. ?°/, Maß Beige 1), Maß Blaufelfare, 2), Maß | 
Gernambuffarbe. | 

3) Mittelroth. 1, Maß Beige, 1 Maß Fernam⸗ 
bukfarbe. 

4) Roſa. '/, Maß Beige, '/,, Maß Sernambuffarbe, 
. Maß Summiwaffer, 

5) Gelb. Maß Beige, */; Maß Beerengelbfarbe. 
6) Holjbraun. '/; Maß Roth Nr.3, '/, Map Violett 
Nr. 5, Maß Selb Nr: ıı. 

Das Blau, Grün und Chamoid wird auf die vorige Beife 
($. 148) dargejtellt. - 

Zuweilen gibt man dem Zeuge auch bie Vorbeige mit Zinn 
auflöfung. Man löſt zu dieſem Behufe in einer hinreichenden Menge 
Waſſer fo viel Zinnchlorid auf, daß die Auflöſung 4° zeigt, traͤnkt 
die Zeuge darin mittelft der Mafchine, paſſirt fie dann durch eine 
Yuflöfung von Soda von 3°, fpült und trodnet, und tränft fie 
dann erft in der eligiauren Thonbeige, wie oben $. 147 angept: 
ben worden. 

Nad) der —— des Druckes hängt man die Zeuge 
zwei Tage lang in einer Kammer auf, deren Temperatur 20° R. 
nicht überſteigt; ſodann werden ſie in einem der nachfolgend be— 
fhriebenen Apparate drei Viertelſtunden der Einwirkung des 
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Dampfes ausgeſetzt, oder gedämpft. Nach der Dämpfung wer» 


‚ den fie neuerdingd sivei Tage lang aufgehäiigt, dann im fließen» 


den Waſſer geſpült. 

'$. 150. Die Dämpfung der Zeuge geſchieht in einem ver⸗ 
ſchloſſenen Kaſten, in welchen ſie mittelſt eines Senkers oder Rah⸗ 
mens ſo aufgehaͤngk werden, daß die bedruckten Seiten einander 
nicht berühren, und frei vom’ Dampfe beſtrichen werden fönnen. 
Die Stücke müffen fo hängen, daß weder von dem einftrömenden 
Dampfe, nody von dem Dampfe, welcher fid) an den Wänden 
Fondeirfirt, Waſſer auf die bedrusften Stellen fommen fann, weil 
ſolche benetzten Stellen fonſt ausfließen; eben ſo muß der Dampf 
trocken ſeyn, d.i. in einer gewiſſen Spannung innerhalb des Be⸗ 
haͤlters erhalten werden, ſo daß waͤhrend der Operation dieſe 
Spannung ſich nicht vermindert, weil ein feuchter Dampf, nänz 


lich ein folder, der fi zu Fondenfiren anfängt, ebenfalls ein . 


Austreten der Farben bewirken kann. 

Zum Dämpfen der Kattune kann man fich zweierlei Appa= 
rate bedienen, *je nachdem man mehr im Kleinen oder Großen 
arbeitet. Für einen fleineren Betrieb ift der in der Fig. 20, Tar 
fef 152 dargeftellte Apparat zweckmäßig. Er befteht aus einer zylin— 
drifchen, aus zwei Zoll dien Dauben von Fichten oder Laͤrchen⸗ 
hol; sufammengefegten Tonne ABCD von 3 bis 3'/, Fuß Durch⸗ 
meſſer. Durch der unteren Boden geht das Dampfrohr F, deilen 
Mündung einige Zoll über dem Boden liegt, damit das auf leg- 
terem fih anfammelnde Waffer fie nicht erreichen Fann. Einige 
Zoll. über diefer Mündung liegt ein zweiter durchlöcherter. Bo— 
den E, deifen Mitte über der Offnung des Dampfrohrs ganz oder 
nicht durchbohrt ift, damit der Dampf gleichförmiger in den inneru 
Raum austrete. In diefe Tonne paßt ein gewöhnlicher Rahmen 
oder Genfer, wie er für die Blaufüpen gebraucht wird, und in 
Bd. U. S. 200 befchrieben worden ift, jedoch mit dem Unter- 
ſchiede, daß hier nur der obere Rahmen nöthig ift, demnach der 
Zeug nur an der einen Leifte eingehäfelt iſt. Mittelft der an dies 
fen Rahmen befindlichen Häkchen, die etwa fünf Linien von-einans 
der ftehen, wird dad Stüc wie gewöhnlich eingehäfelt , und der: 
felbe in die Tonne eingefenft, fo daß die aͤußeren Enden der 
Arme auf der innerhalb der Tonne und einige Zoll vom oberen 
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Rande befeftigten Leiften a, b Aufruben. Damit der Zeug an dem 
Umfange nicht die Seitenwand der Tonne berühre,. umwidelt 
man denfelben vor dem Einfenfen mit einem wollenen Tuche, und 
bedeckt auch den obern Theil mit einem folchen, damit fein Waſſer 
von dem Dedel auf den Zeug tropfen fönne. Zit der Rahmen mit 
dem Zeuge an feine Stelle gebracht; fo wird der Dedel H, nady> 
dem über den Rand der Tonne zum Behufe der dampfdichten Vers 
fchließung ein Tuch gelegt worden, aufgelegt, und mittelft der 
Keile G, G, die durch eiferne,. an der Außenfeite ded Randes bes 
feftigte Ohre durchgeftedt werden, feit angezogen. Unten über 
dem Boden ift das zweifchenfliche Rohr F eingefegt, welches 
nicht nur das über ein gewijles Niveau auf dem Boden fich an 
Häufende Waller fortwährend abläßt, fondern auch ald Sicher« 
heitsrohr dient, und wenn ed von Glas iſt (in einem mit Draht 
umgitterten Behältniß),. zugleich die Spannung des Dampfes 
anzeigt, fo daß man mit Sicherheit mitteljt der Offnung des Hah— 
ned K die Spannung des Dampfes im Innern der Tonne regus | 
liren fann. Die Dämpfung dauert 20 bi 3o Minuten. Um 
unausgefegt fortzuarbeiten, find natürlich mehrere Rahmen zum 
Wechſel nöthig. 

$. 151. Für einen größeren Betrieb iſt der in der Fig. 2 
und 3, Tafel 153, dargeitellte Apparat eingerichtet, von welchen 
Sig. 2 einen Durchfchnitt nach der Länge, und Fig.3 nad) der 
Höhe darftelt. ABCD, Fig. 2, ift eine aus Hol; zufammens 
gefügte vierecdige Kammer, deren Höhe und Breite 9 Fuß, die 
Länge 12 Fuß beträgt. Die vordere Seite LI ijt mit einer Thüre 
verſehen, die mittelft ftarfer hölzerner Querriegel dampfdicht ver— 
fchloffen werden fann. Durch diefe Thüre werden die beiden 
Rahmen EFGH und E’F'G’H/, die, wie in Sig. 3 zu fehen, 
auf Rollen laufen, aus: und eingefchoben. Diefe Rahmen haben 
zehn Buß Länge auf drei Fuß Breite und fieben Fuß Höhe. Die 
oberen ©eitenleiften EG und FF des einen und die gleichnahmis 
gen des andern Rahmens find mit Häkchen, etwa acht Linien 
von einander, verfehen; 3'/, Fuß unter diefen find auf einer zweis 
ten parallelen Seitenleifte gleihfalld Häkchen» befejligt. Die 
Stüde werden nun jowohl an den obern als den untern Häfchen 
im Zickzack, wie die Figur zeigt, eingehängt; fo daß jeder Rah: 
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men eine doppelte Reihe von eingehaͤngtem Zeuge hat: Zwei 
Dampfroͤhren abo und def führen den Dampf in den Kaſten; 
fie find au beiden‘ Enden’ verfhloffen ,; aber-ihrer ganzen Länge 
nach mit Löchern zum Ausſtrömen des Dampfes verfehen: Auf 
dem Dedel der Kammer befindet fi) ein Gicherheitsventil. Bor 
der Operation zieht man die Rahmen aus dem Kaſten, haͤkelt die 
Stüde ein, und bedeckt den obern Theil mit wollenen Tüchern, 
um dad von der Dede der Kammer herabfallende Waſſer abzus 
halten: Man fchließt- nun die Thüren, und wärmt die Kammer 
erft mit dem Dampfe gehörig aus. Man [chließt nun den Dampf: 
hahn, öffnet die Thüren, ſchiebt die Rahmen in die Kammer, 
verfchließt die Thüren nunmehr dampfdicht,. und läßt den Dampf 
drei Viertel bis eine Stunde lang einftrömen. Die Rahmen die: 
ſes Apparates fönnen 24 Stücke von 24 Ellen aufnehmen. übri— 
gend Fann diefer Apparat auch bei FleinenDimenfionen, 5.8. bei 
der halben Höhe der Kammer und der Maren: nod) zweckmaͤßig 
verwendet werden. 

Die Anwendung der Dampffarben findet im Befonderen bei 
dem Drucke der Seiden- und Wollenzeuge ihre Anwendung, und 
die Verfahrungsarten dabei unterfcheiden fich von den’eben anges 
gebenen nicht wefentlih. Unter dem Art. Zeugdrucd wird dar: 
über noch das weiter Nöthige vorfommen. Für den Drud der 
Leinenzeuge gelten übrigens diefelben Vorfchriften, wie für Baum— 
wollenzeuge, nur fommt dieſes Drucmaterial, aufer für füpens 
blaue Waare, felten vor, da feine Leinenwaare zu hoch im Preife 
ſteht. Leinenzeug, das gedruckt werden fol, muß vollfommen 


rein ausgebleicht ſeyn, am beften auf der Wiefe; dann läßt es 


ſich im Krappfeffel und in der Küpe eben ſo behandeln, wie 
Baumwollenzeuge. 


ı2. Appretur. 


$. 152. Die fertigen Zeuge paſſiren gewöhnlich die Kalan⸗ 


der oder den Zylinder (f. Art. Kalander), und werden dann 
nach der Elle oder nach herfömmlicher Form zufammengelegt, zus 
legt in Stücken gepreßt. Diejenigen Zeuge, welche mehr Glanz 
und Steife erhalten follen, erhalten vor dem Mangen eine Vor— 
bereitung mit Stärke, wozu man am beften Kortoffelftärfe ver- 
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wendet. Für Zeuge (Kalifots. und Muffeline)., die noch naß 
find, nimmt man zwei Ungen Stärfe auf das Maß Waſſer, für 
trodene Kalifots eine Unze, für. trodene Mouffeline eine halbe 
Unze. - Die Stärke, wird mit-dem Waſſer vorher auf gewöhnliche 
Meife gefocht, am beften mittelfb.der Walferdämpfe, die man in 
die hölzerne Kufe, ‚in welcher Die Stärke mit dem Waſſer einges 
rührt ift, ‚mittelft eined Dampfrohres eintreten läßt. Für Pıque 
nimmt man, wenn er noch feucht iſt, auf 100 Pfund Waller 
10 Pfund Weigenftärfe, 5 Unzen weißes Wachs und 5 Unzen 
weiße. Seife, verkocht die Mifchung mit Dampf, und fegt dann 
noch 40 Pfund Waſſer Hinzu. Sind die Stüsfe ſchon troden, fo 
vermehrt man die Menge des Waſſers mir Zufag von etwas Wafchz, 
blau. Das Tränfen der Zeuge mit der Stärfeauflöfung geſchieht 
in der Örundirmafchine; dann trodnet man fie über Zylindern, 
die:mit Dampf geheitzt find, und paſſirt fie dann durch die Ka— 
lander. Die neueften englifchen Apparate zu diefen Operationen 
des Stärfend, Trocknens und Kalanderns find in dem Art, Ka: 
lander befchrieben. Ofters wird für gedructe Waare ein hoher 
Glanz mittelft des Glättens nöthig; dann .werden die geftärften 
und getrodneten Zeuge mittelft der im Art, Slättmafchine 
beichriebenen Vorrichtungen, oder mit mehr Zeiterfparniß in der 
gleichfalls im Art. Ralander befchriebenen Olättfalander 
appretirt, 
Der Herausgeber. 


Kattundrudmafchine, 


Es ift bereits in dem vorhergehenden Artifel erinnert wor⸗ 
den, daß der Mafchinendrud nach der Einrichtung der hierzu ge: 
bräuchlichen Mafchinen in Platten: und Walzendrud abs 
getheilt werde. Die Mafchinen zum Platteudrud, den ges 
wöhnlihen Einrichtungen zum Abdruden der Kupferplatten auf 
Papier fehr ähnlich, wurden jedoch durch die Vortheile, die durch - 
den Walzendrud, in Beziehung auf die Schnelligfeit, mit wels 
cher dad Druden der Stoffe Statt finden kann, und die Genauigs 
‚Reit, mit der dabei das Muſter abgedrudt wird, indem Fein Kaps 
portiren dabei nöthig wird; ferner durch die Vervollfommnun« 
gen, welche im Stiche der Druckwalzen gemacht wurden, immer 
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mehr und mehr verdrängt, fo daß es wohl nur wenige Sabrifen 
mehr geben dürfte, welche ſich bei ihren Erzeugniffen des Plat— 
. tendrudes bedienen, obfchon man die zarteften Mufter damit dru—⸗ 
‘den, die feinften Nianzirungen von Licht und Schatten, und 
eine ſolche Reinheit in den Umrijfen der Zeichnung erhalten Pann, 
die mit den Walzendructmafchinen fruͤhet fchwer zu erreichen war. 

- Aus diefem Grunde wird auch hier von- den Plattendruck⸗ 
mafchinen nicht weiter die Rede feyn. 

Statt derfelben fol jedoch hier die Befchreibung eiier Mas 
ſchine mitgetheilt werden, welche zur Erleichterung des Abdrudend! 
der Modeln beim Handdrucde dienen mag, und deren Einrichtung 
wenigftend den Weg zeigen fann, auf welche Art dad Napportir 
ren von Drudmodeln, welde über die Breite des Zeuges greis 
fen, mittelft der Mafchine bewirft werden fann. Big. ı und g, 
Tafel 159, zeigen die Seiten umd vordere Anfiht, Big. 3 den 
Grundriß derfelben. 

Die beiden vertifalen Ständer vos Geſtelles A find durch 
einen Querbalfen B verbunden, deffen obere Fläche den Drud: 
tifch bildet, der mit einer Unterlage von Tuch verfehen ift. 

- Die beiden erhöhten Geitentheile C eined- Kaftens, der aus 
dem Geftelle herausgenommen werden fann, tragen die Lager 
einer Walze, in welche das Ende des Zeugſtückes eingefpannt und 
durch Umdrehung der Kurbel a aufgewicelt werden fann. Zum. 
Einſpannen des Endes vom Zeuge muß die Walze herausgenom: 
men werden, was fehr leicht nach Abſchrauben der Schraube c 
und Umfchlagen des Lagerdedeld d gefchehen fann. Der Zeug 
wird fodann über die Walze e, die die angefchobenen zwei Scheiz _ 
ben b zur Zührung des Zeuges hat, dann über den Drucktiſch und 
die mit eben folhen Scheiben verfehene Walze f gezogen. An 
der Walze, auf welcher fich der Zeug umgewickelt befindet, find 
beiderfeitd noch zwei Rollen angeſteckt, über die ein Riemen ges 
fhlagen wird, der mit feinem einen Ende an den Kaften C' befe: 
ftigt ift, und an feinem andern Gewichte enthält, welche ihn auf 
jene Rollen aufdrüden, und Reibung erzeugen, welche kein Ab» 
wideln des Zeuges überwunden werden muß. Das andere freie 
‚Ende des Zeuges wird ferner in einen fo fehweren Stab einger 
fpannt, daß fein Gewicht wohl die Reibung an den Zapfen der 
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Walzene u.f., die Reibung des Zeuges auf dem Drucktiſche, und 
die Steifheit des Zeuges an den abgebogenen Stellen deifelben 
zu überwinden, aber nicht noch diefes abzuwiceln vermag. Bei 
i find zwei Zapfen an dem Rahnıen h befindlich, in das Geftelle 
A eingelaffen, um welche ſich diefer Rahmen drehen fann, an 
dem auf einer Seite dies verzahnte Radſtück k angefchraubt iſt. 
In eine Nuth diefes Rahmens h ift ein anderer Rahmen 1 von 
unten auf eingefhoben, der durch die mitteljt der Schrauben ni 
an die obere und untere Seite angefchraubten Leiften m die fichere 
Führung erhält. Diefer Rahmen 1 enthält die Schraube o, welche 
durch das mittere Querftück des Rahmens h und durch den uns 
tern Theil der Feder q lofe durchgeht, und oben an diefe Feder 
bei r angehängt ift, welche bei p auf jenem Querftüde befeftigt 
wird. Diefe Feder übt eine ſolche Spannfraft aus, daf der Rah⸗ 
men | gehoben wird. An eben dieſem mittern Theile des Nah: 
mens h find auch die Cagerungsftüce s für die Hebel t anges 
fchraubt, welche ſich bei u drehen fönnen, und an dem andern 
Ende mit dem Zylinder v ald Handhabe verbunden find. Diefe 
Hebel Tiegen auf den zwei jwifchen den vier Seitentheilen des 
Rahmens 1 angebrachten Rollen w auf. "Durch Hinabdrücken 
der Aandhabe v wird man daher den Rahmen I ebenfalls hinab: 
drücen fönnen, der dann wieder, wenn der Drud nachläßt, 
durch die Feder q aufgehoben wird. 

Alle diefe Beitandtheile find fo zufammen geitellt, daß der 
Modell‘, der in dem untern Stücke ded Nahmens 1 eingefchoben 
ift, wenn man ihn durch horizontales Ziehen am den Hebeln t 
über den Drucktiſch führt, noch etwas von Ddiefen abfteht, und 
fodann durch den auf dem Zylinder v audgeübten vertifalen Druck 
Auf ihn gepreßt werden kann. 

Bei x hat das Beftelle A zwei Lager für jene Vorrichtung; 
die in Fig. 4 und 5 im Detail dargeftellt it. Sie befteht aus dent 
zwei gabelförmigen Stüden y und z, die auf den Staba, um 
den fie fich drehen können, aufgeſteckt find, mit dem fie auch an 
dad Beitelle A befeftigt werden.. z kann fo geftellt werden, daf 
feine Seitenflähen mit denen von y zufammenfallen. An y ift 
das verzahnte Radſtuͤck b’ angefchraubt, welches mit feinem eine 


sigen Radarm über a‘ geſchoben ift. 
Technof, Eneyflop; VIIL Bp. | 17 
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Ferner iſt auf der andern Seite von y der Winkelhebel e⸗ 
um die Schraube d‘ etwas drehbar angebracht, welcher durch die 
Feder e‘, die fich auch an y befindet, ftetd nach einer Seite ge: 
drückt wird. An z ift ein dünnes Blech f’ angefchraubt, welches 
über die obere Fläche deifelben etwas hervorragt. Unter dem 
Winfelhebel c’ hat z einen Meinen, an einer Seite abgerundeten 
Anfag g’, welder, wenn z zwifchen die Seitentheile von y ge: 
bracht wird, das untere Ende des Hebeld c bei h’ (Fig. 6) auf 
hebt, dann hinter diefes Ende h’ einfällt, und von dieſem und 
der Feder e’ feftgehalten wird. Befinden fich nun diefe Theile in 
diefer Lage, und werden fie an das Beftelle A bei a befeftigt, und 
fo um a‘ gedreht, bis fie zufammen in jene Stellung fommen, in 
der fie in der Zeichnung (Fig. ı und 2) dargeftellt wurden, fo 
wird beim horizontalen Zug an v endlich die Verzahnung von k 
in jene von b’ eingreifen, und zwar fo, daß der erfte Tängere 
Zahn an k in die größere Vertiefung an b’ zuerft tritt (damit bei 
diefer wiederhohlten Operation immer derfelbe Eingriff gefichert 
fey), ynnd z werden zufammen durch die Verzahnung weiter ges 
dreht und aufgehoben, bis die beiden untern Enden k des Rab: 
mens h an die auf den Drudtifc aufgefchraubten Stügen i’ ſich 
anlegen, und in diefer Cage der Model parallel mit dem Tifche 
ſteht, yundz vertifal an die Seite des Balkens B oder den Tiſch 
- anliegen, und z durch die an B angebrachte Feder k“ das Bes 
fireben erhält, fi) von y zu trennen, und in die in der Zeich— 
nung angegebene Lage zurüdigeworfen zu werden. Dieß gefchieht 
auch, indem, fobald der Model ſchon den Zeug erreicht hat, und 
dann flärfer niedergedrüdt wird, das an den Rahmen 1 ange: 
fhraubte Stüf m’ auf den längern Arm des Mebels c’ drüdt, 
diefen am andern Ende aufhebt und z frei macht. m/ ift bloß im 
Fig. 3 angedeutet, in Fig.2 der Deutlichfeit wegen weggelajjen. 
Iſt der Zeug zwifchen y und z hindurd; gezogen, fo wird beim 
Zurüdführen von l,k, und y das Ende h’ des Hebels c’ an g' 
gedrüct u.f. w., fomit der Zeug zwifchen y und z eingeflemmt, und 
von dem Bleche f’ fefter gehalten. Beim Zurückziehen von 1, k wird 
eine ſolche Länge ded Zeuges abgewidelt, welche nahe gleich iſt 
der Sehne eines Bogens, den das Ende des Bleches befchreibt, 
welche Länge der Länge des Modeld genau entfprechen muß, und 
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der durch Verfchieben des Bleches in den elliptifchen Schrauben- 
Töchern etwas verändert werden kann. Übrigens ließe ſich auch die 
Anordnung leicht fo machen, daß der Winfel, den y und z be 
ſchreiben, verändert werden fönnte. 

Mährend das neue Abwickeln des Zeuged Statt findet, sieht 
dad an deffen Ende befindliche Gewicht den fchon bedrudten Theil 
vom Drudtifche ab, und der nächftfolgende Theil deffelben gelangt 
unter den Model, wird wieder gedrudt u. f. w.; der gedrudte 
Zeug geht durch eine Öffnung des Fußbodens in Die untere Etage, 
wo er trodnet, und zur weiteren Behandlung übernommen wird, 
Damit der Arbeiter beim Anlegen an den Drudtifh die najfen 
Farben am Zeuge nicht verwifche, iſt der Zylinder 5’ vorgelegt. 

Aus dem bisher Geſagten dürfte hinreichend Flar werden, 
wie beim Drucen mit diefer Mafchine, welche für den Modeldruck 
mit der Hand beftimmt it, verfahren wird, und in wie weit da= 
mir der beabfichtigte Zwed zu erreichen ſey, ed mag daher nur 
noch jene Anordnung erklaͤrt werden, welche zum Auftragen der 
Druckfarbe auf den Model bei dieſer Maſchine getroffen iſt. 

Auf der dem Drucktiſche entgegengeſetzten Seite des Geftel: 
led befindet fich der Farbfaften E, der hier aus drei Zellen be— 
fieht, auf o“ ift das Lager für die Achfe m‘ der drei Sarbenwals 
jen F, die mit Zeug überzogen find und in die Farben eintau: 
hen. Zu beiden Seiten diefer Walze befinden fich die zwei Farb: 
abftreicher p/, wovon nur einer in der Zeichnung zu fehen ift, 
welche durch dad Gewicht q’ mittelit einer über ihre beiden Enden 
gefhlagenen Schnur an jene angedrüct werden. An einem Ende 
der Achfe ift das Rad r’ angeſteckt. 

Sit der Model über die Walzen hinaus, und wird dann her: 
abgefchoben, fo drüdt er beim Zucüdziehen deifelben auf die 
Farbwalzen und nimmt die Farben auf. Bei den hier enthalte: 
nen drei Abtheilungen des Farbkaſtens fönnen drei Farben in drei 
verfchieden geformten Streifen gedruckt werden. 

Die Walzendruckmaſchinen erhalten ihre nähere Bezeichnung 
von der Anzahl der Farben oder Barbenbeigen, die mit einem 
Mahle, wenn der Zeug durch fie geführt wird, aufgedrudt wers 
den, und heißen dann einfache, doppelte und drei en: 


— 
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Drudmafhinen, oder Walzendrudmafhinen zum 
ein und mehrfachen Farbendrud. | 
Die Schwwierigfeiten, weldye fowohl bei dem Bau der Ma- 
ſchine, als auch bei ihrem Gebrauch mit der Anzahl der zugleich 
mit derfelben abzudrudenden Farben, und die geringe Anzahl von 
Kombinationen, welche diefe Mafchinen bei feiten Farben gewäß: 
ren, ſtets zunehmen, haben bisher noch feine mehr als ——— 
Druckmaſchinen in Anwendung kommen laſſen. 

Da die Einrichtung im Weſentlichen bei allen Druckmaſchi⸗ 
nen diefer Art diefelbe bleibt, obfchon im Einzelnen verfchiedene 
Anordnungen vorfommen; fo wird ed genügen, eine Maſchine 
zum einfachen und eine zum dreifahen Farbendrud 
anzugeben, 

Die Fig. 7, Taf. 159 zeigt eine folche einfache Druckmaſchine 
im vertikalen Durchſchnitt, Big. ı und 2, Taf. 160, und Fig. 1, Ta⸗ 
fel 161 eine derlei dreifache in der Seitenanficht, vertikalen Durch⸗ 
fhnitt und Grundriß. Da die legtere (nad) der Konftruftion von 
Köhlin und E.) ganz vollftändig gezeichnet ift, und die Kennt: 
niß ihrer Einrichtung zur Verftändlichfeit der Erflärung der erjtern 
wefentlich beitragen wird, fo foll jene zuerjt betrachtet werden. 

Die beiden Seitentheile des gufeifernen Geftelles A, wos 
von Big. 2, Tafel 161 noch einen horizontalen, und Fig. 3, 
 Zafelıbı einen Theil eines vertifalen Durchfchnittes enthält, has 
ben die Lappen B angegoffen, mit denen fie an dem Fußboden 
befeitigt werden. Die Anfäge C find durchbohrt, Fig.3, Taf. 161 
zeige den Schnitt durch eine diefer Durchbohrungen, in welche 
die eifernen Stangen D geftecft werden, die durch Schrauben 
die beiden Seitentheile des Geitelles mit einander verbinden. 
Diefe hat bei E’ und E” die Lager für die drei Hebel a’ ala, 
und bei F’/F’- und F’’ jene für die Hebel b’b’ und b“s. Won 
jedem diefer ſechs Hebel iſt an jeder Seite des Geftelled einer an- 
gebracht. Der in Fig.2, Tafel ı60 dargeftellte Horizontalfchnitt 
geht durch F’’ und Fr. b“ iſt ein Winfelhebel, deſſen längerer 
Arm horizontal, der fürzere aber vertifal aufwärts gerichtet ift, 
und beiE mittelft Schraubenbolzen in einen laͤnglichen Einfchnitt 
dad Ende des längern Armes des vertifal lebenden Hebels a’ er: 
greift. Die Enden der fürzern Hebelsarme von b’’ und b’‘‘ find 
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Durch die Spannriegel G"’ und G’ mit den Enden der laͤngern 
Hebelsarme von a’ unda‘ bei HH und 1417 durch Schraus 
benbolzen verbunden. Fig. 19, Taf. 160 jtellt einen ſolchen Spann 
riegel im vertifalen Durchfchnitt vor, der aus, drei Theilen be= 
fteht, aus dem obern a, der bei Hund H’%, dem untern b, der 
bei 1° und I’ eingehängt ift, und aus dem mittern, der Hülſe c. 
a iſt am untern Ende, mit welchem er in die hohle Hülfe gefcho- 
ben ift, eingedreht, wohin ein durch diefe geſteckter Keil d paßt, 
welcher verhindert, daß a nicht aus der Hülfe zurüd gezogen, 
Diefe aber umgedreht werden fann. An b ift eine Schraube ges 
ſchnitten, die in der Hülſe ihre Mutter hat. Durch tieferes oder 
geringeres Einfchrauben von b, welches beim Umdrehen der Hülfe 
mittelit eines in die Öffnungen e eingefegten Stabes geſchieht, 
wird man im Stande feyn, die Hebel a’/und b+‘, fo wie a’ und 
be zugleich Horizontal: zu ftellen. ‚ 

Auf die laͤngern Enden der beiden Hebel b“, fo wie auch 
jene der beiden b’’ find die, Schienen c’’ und c"’ nach der Breite 
der Mafchine gelegt, auf welche die Gewichte d’’ und d’/ geges 
ben werden fünnen. Diefe find vor dem Herabgleiten durch an 
den Schienen c’’ und o’’/ befindliche Anfäge, anf welche fie ges 
fleft werden, gefichert, von denen in Fig.ı, Tafel 161 einige 
zu ſehen find. Durch tieferes Einfyrauben ven b in die Hülfe c 
der Schwingen G’ und G“ fönnen diefe Gewichte auf unter fie 
geihebene Unterlagen aufgelegt, und fo unwirffam gemacht wer⸗ 
den. Eben fo find auch an die beiden Hebel b+ die Gewichte d’ 
in Form von Scheiben angehängt, die an einer Seite einen bis 
in ihre Mitte reichenden Einfchnitt £ haben, durch welchen fie an 
das Gehänge angefchoben werden. Zum leichtern Anfaifen haben 
fie auch zu jeder Seite, um einen Wiertelfreis von den vorigen 
entfernt, noch die Einfchnitte ge Mittelft der Stüge h fönnen 
diefe Gewichte und fomit ihre Wirfung aufgehoben werden. 

Den Hebel a“ ftellt die Fig. 10, Tafel ı60, und jenen a’ 
die Fig. 6 in der Geitenanficht, Fig. 9 aber Theile derfelben im 
Grundriſſe fo dar, wie fie neben einander bei E“ an das Ge: 
ftelle angebracht find. a’ enthält auf feiner obern Fläche die vier 
Anfäge e“, in welche eine Schraube fo gelagert iſt, daß fie zwar 

‚gedreht, aber weder vor: noch rüdıwärts gefchoben werden kann. 
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Diefe Schraube hat ihre Mutter in den Zapfenlagern f’/, welche 
daher durch die Schraube vor: oder zurückgeführt werden können. 
Mit eben folhen Anfägen e““, Schrauben und Zapfenlagern fr 
ift auch der Hebel a’ verfehen, nur eines diefer Lager ift an einer 
Seitenfläche angebracht, und nur in Fig.g zu fehen. Zwifchen 
diefen Lagern befindet ſich an a’ das Lager g“ für einen flärfern 
Zapfen, welches ein Metallfutter enthält, das zwar leicht nad) 
oben herausgenommen, aber nad) den beiden andern Richtungen 
nicht verfchoben werden fann. 

Bei h’’ ift noch in einen vorftehenden, abgerundeten Lap: 
pen ein Loch zur Aufnahme eines Schraubenbolzend gebohrt. 

Der Hebel a““ hat da, wo die Buchitaben g’’’ m’’’ jteben, 
eine parallelepipedifche Vertiefung, in weldye das Stüc m’ eins 
gelegt ift, welches fich jedoch in der Richtung der Schraube KW 
noch etwas verfchieben läßt, was auch durch dieſe Schraube eben 
fo gefchehen fann, wie es bei den Lagern f! gefchieht, indem 
die Schraube k’ in dem Hebel a’ die Lagerungen hat, die in 
‚einer Vertiefung des letztern fich befindliche Schraubenmutter 14 
jene Schraube ſich nicht wieder herausziehen läßt, und fie ihre 
Mutter in m’! hat. Diefes Eifenftüd m‘ hat zu beiden Seiten 
die Lappen i“, die die beiden Seitentheile des Hebels übergreis 
fen, und m’ zur fihern Führung und feften Lage dienen. Dies 
ſes Stück m’ ift wieder in der Mitte eben fo ausgeſchnittem daß 
das in Fig. xı im zwei Anfichten dargeftellte Cagerfutter g’'’ genau 
paßt. Der Einfchnitt für den Anfag n’’ jedoch greift nicht durch 
die ganze Breite von m“, fondern mur fo weit, daß diefer Ans 
fab nr’ fi etwas nach der Breite des Hebels verfhieben läßt. 
In dem übrig gelailenen Theile diefes Eiſenſtückes hat eine 
Schraube 0 ihr Mutter, die fih gegen n’« anjtügt und dad 
metallene Lager verfchiebt. An einem der Lappen i befinden ſich 
auch zwei jener Anfäge e. An dem untern Theile hat a’ auch 
jenen durchbohrten Lappen h““, wie er fi an a‘ befindet. 

Der Hebel a’ trägt an feinem obern kürzern Arme die 
Schraube ce’, welche gegen das Gußeiſenſtück q’ drüdt. Damit 
q’ mit der Schraube bei Drehung des Hebels a’ zugleich vor: und 
rückwarts in horizontaler Richtung gezogen werde, ilt dad Ende 
der Schraube durch einen an q’ angefchraubten Bügel d’ gejtedt 
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und die Schraubenmutter p’ vorgefchraubt. Diefes Gußeifenftüd 
welches mit den an denfelben befindlichen Theilen in Fig. 4, Tas 
fel 160 in der Geitenanfiht, in Fig.5 im vertifalen, und Fig. 8 
im horizontalen Durchfchnitte gezeichnet ift, ruht auf einem an 
das Geſtelle der Mafchine angegoffenen Anfag i auf, der bloß 
in Sig. 4 in punftirten Linien zu fehen ifl. Zur fihern Führung 
dienen die ing’ eingefchraubten Bolzen h’, die in -Tänglichen Eins 
fohnitten von i laufen. Eben fo, wie am Hebel a’ das Stüd 
m““ eingelegt war, fo ift auch bier in q’ jenes m’ eingepaßt, jes 
doch fo , daß ed etwas auf und ab gefchoben werden fann. So 
wie m““ übergreift auch m’ die beiden Seiten von q’, wie in 
Gig. 5 punftirt angegeben ift, was zur feften Lagerung und fichern 
Führung von m’ dient. Dad Verfchieben deifelben gefchieht durch 
Bor: oder Zurückſchrauben der Schraube k’, die mittelft des 
Stiftes n’in q’ feitgehalten wird, der jedoch die Drehung ders 
felben zuläßt. Das Verfchieben des in m’ eingefchobenen metals 
Ienen Lagers g’ gefchieht eben fo durch die Schraube o’, wie jenes 
g' durdy 0%. Beir“ iſt noch der Hafen fan q’ befeitigt, wels 
cher alö Lagerung zu eben demfelben Zwecke dient, wie f’’ und £, 
An m’ ift zugleich der Anfag e“ angebradht, in welchen die 
- Schraube s eingefchraubt ift, welche duch f/ geitedt ift. Eine 
an s angebrachte Gegenmutter klemmt den Hafen zwifchen fie und 
den Schraubenfopf. Durdy Ein: oder Ausfchrauben von s fann 
daher das Lager des Hafens f’ hinabgedrüdt oder gehoben wer— 
den. Der eingeftecfte ‚Stift t fchließt das Lager von oben. 

“ An der, der Mitte der Mafchine zugefehrten Seite von q’ ift 
die hafenförmige Eifenplatte i / angefchraubt, auf deren Hafen die 
Schiene 1’ aus Gußeifen befeftiget it, welche nach der ganzen 
Breite der Mafchine hinläuft, und die beiden Stüdfe q’ mit eins 
ander verbindet. Fig.7, Tafel 160, zeigt den vertifalen Längen 
durchfchnitt, und Fig. ı6 die Anficht diefer beiden Theile i’ und 1’. 
Su Big. 27 iftl/, welches mit unten angegoflenen Rippen verfehen 
it, im vertifalen Querdurchfchnitt, und in Fig. ı8 im Grundri le 
dargeftellt. Im feichte Nuthen an 1’ find die an einem Ende auf: 
gebogenen Eifenfhienen r’ eingelegt, welche durch die beiden im 
einen an 1’ angegoifenen Lappen eingefegte Schrauben k vorge: ° 
[hoben werden können. Diefe Schienen find an den aus Holz 


“ 
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beſtehenden Trog s“ befeſtigt, in welchen die zu verwendende 
Druckfarbe eingegeben iſt. Die beiden am Ende des Troges be— 
findlichen Seitenftüce tragen die Lager für die hölzerne Walze t/, 
die Auftragmwalze. An dem Hebel a’ und a’ finden bei h“ 
und h“ die Hebel p“ und p’“ ihren Drehungspunft, in welche 
an den andern Enden Schraubenfpindeln eingehängt find, Die in 
die eingefchnittenen Schraubenföpfe q‘ und q“, welche ebenfalld 
an a’ und a’ angebracht find, eingelegt, und durch oben vor: 
gefhraubte Muttern gehalten werden. 

Fig. 15 zeigt eine folhe Schraube q“ oder q““ im Detail, 
Durch jene vier an den Bretern r’ und x’ befefiigten Lappen, 
und durch diefe und die Hebel p und p“ gehenden Schrauben 
find jene Breter auf diefe befeftigt, auf welchen fich wieder die 
beiden Sarbtröge s’’ und s’ befinden. Die Befefligung derfelben 
auf r’’ und r’ ijt fo gefchehen ‚ daß fowohl auf diefen Bretern, 
als auch an den Böden der Farbtröge Eifenfchienen angefchraubt 
fi ind, die über beide etwas vorragen, und mit einer Schraube zu: 
fanımen gehalten werden. Eben fo wie der Farbtrog s’ find aud) 
diefe beiden 8’ und s’ mit Zapfenlagern für die hölzernen Farb: 
auftragwalzen t’’ und t/ verfehen, welche durch Anziehen oder 
Zurücklaſſen der Schrauben bei q“ und q“ gehoben oder gefenft 
werden fönnen. In die Lager gg’ und g““ find die metallenen 
Drucwalzen K’R’ und R““, die das Mufter gravirt enthalten, 
eingelegt, an welche durch die angegebenen Mittel die Auftrags 
walzen tt ymd t“⸗ angedrüdt werden. Durch die nad) Erfor: 
derniß vermehrten oder verminderten Gewichte d‘ dd‘ mitt.!it 
der doppelten Hebel a’b’, ab und a’ b’ findet auch das der 
Seinheit des Mufters und der Befchaffenheit der Farbe entfpres 
chende größere oder geringere Anpreifen der Drudwalzen an die 
hohle gufeiferne Walze F Statt, welche in dem obern Theile des 
Geſtelles A gelagert iſt. Zu diefem Zwecke it das Geftelle durch— 
brochen und diefe Offnung unten abgerundet, in welche zuerit die 
Pagerfutter 1 eingelegt find. Diefe Futter, welche in Fig. 20 und 
22, Zafel ıbo, im Detail gezeichnet find, find an der innern 
Seite des Geftelles mit duch Schwalbenfchweif eingefchobenen 
Anfäßen m verfehen, welche das Ausfallen derfelben, nach der 
Außenfeite des Gejlelles hin, verhindern, was nad) innen durd) 
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die Walze felbft verhindert wird. Durch Hinwegnahme der Ans 

fäge m fönnen diefe Futter entfernt werden, ohne daß das Ges 

ftelle aus einander genommen werden darf. Auf diefe Futter find 

die Gußeiſenſtücke n gelegt, welche fich in den Offnungen des Ge— 

ftelles aufs und abwärts fchieben laifen, und oben mit der Hand: 

babe o leicht von der Außenfeite fi) herausnehmen laſſen. Fig. 21 

und 23 zeigt diefes im vertifalen Durchfchnitt und in der Anficht 

von unten. Die in das Geſtelle A eingeſchraubte Schraube q 

drüct auf diefes Eifenftüd n, diefes auf das Zutterl, und fomit 
auf die Achfe p der Walze F, und hält diefe feft in ihrem Lager. 

Diefe Walze, deren Ende in Big. 25 im Durchfchnitt dargeftellt 
und mit dem Keile r an die Achfe befeftiget it, Hat noch die an 

fie angefchraubte, über die Achfe geſteckte Scheibe G, die ringför— 
mig zur Aufnahme des in Fig. 24 und 25 dargeftellten Gehänz 

ged H eingedreht if. In diefes Gehänge ift das bei v an den 

Hebel 1 befeftigte Seil u eingehängt. Nachdem die Schraube q 
zurückgefchraubt, und das Eifenftüd' n weggenommen wurde, kann 

. fomit durch Niederdrücden des auf dem Geſtelle bei K gelagerten 

Hebels 1 die Walze F fo weit gehoben werden, wie Dieß in Fig. 2 

mit punftirten Linien angegeben ilt. 

Da das Mufter auf die Druckwalzen vertieft geftochen. ift, 
in welchen Vertiefungen die Druckfarbe zurüdbleiben fol, wähs 
rend an den übrigen Iheilen der Oberfläche die anhaftende Farbe 
entfernt werden muß, fo find zur Seite jeder Drudwalze die 
Streiher oder Schaber (Rahel) wu’ und u‘, bei der 
eriten Walze in die, Hafen f?, bei der zweiten und dritten aber in 
die Lager fund fr eingelegt, welche durch Verfchieben diefer La: 
ger an die Druchwalzen unter verfchiedener Neigung gegen deren 
Oberfläche geftellt werden fünnen. Zum Andrüden des Scha— 
berö u‘, wovon die Fig. 26 und 27, Tafel 160, das Detail enthal: 
ten, an die Drudwalze K’ dienen die beiden Gewichte N’, welche 
ju beiden Seiten an den Hebeln L’ angehängt wurden, die außer 
halb der Lager an die Achſen des Schabers angeftedt find. Bei 
jenem in ig. 28 und 29 gezeichneten aber find die Hebel L auf 
den Schaber aufgefhraubt, an welchen die Gewichte N’ an 
einem Seile hängen, weldyes über eine bei E‘ an die Achfe des 
Hebels a’ befeſtigte Rolle geht, Eben dieß finder auch bei 


266 Kattundruckmaſchine. 


jenem Li Statt, durch die Gewichte N’. Zur Beſeitigung der 
Haare und anderer fremder Gegenftände, die fi vom Zeuge ab- 
loͤſen und an die Druckwalzen anlegen, fo wie auch zur Reinigung 
der Walzen an jenen Theilen, die ihre Farbe nicht an den Zeug 
abgeben, dienen die auf der andern Seite der Druckwalzen ange: 
brachten Gegenfchaber v’’ und v’’, von denen bei der eriten Peiner 
angebradt ift: ’ | 

Das Andrüden des Gegenfchabers v’’ an die Walze ge: 
fchieht wieder, wie vorhi bei den Schabern durch den Hebel M 
und Gewichte O, jenes vw’ wohl audy durch den an den Schaber 
befeftigten Hebeların M““, der jedoch mit der fich gegen den He— 
bel a flemmenden Schraube x angefpannt wird. 

Sämmtliche Schaber beitehen aus einem Stablbleche, wel: 
ches durch, Schrauben zwifchen zwei Schienen geflemmt wird, an 
die beiderfeitd die Achfen zur Auflage derfelben angebracht find. 
Diefe Schaber erreichen ihren Zweck weit vollfommener, wenn fie 
nebft dem, daß fie während des Drehens der Druckwalzen an 
diefen flreifen, auch noch nach der Länge diefer Walzen fich etwas 
bins und berfchieben. Diefe Bewegung der Schaber wird ihnen 
durch jenes Hebelwerf mitgetheilt, welches in Big. 3, Tafel 160, 


befonder& dargeftellt wurde. An dem Ende der Achfe jener Walze 


M, die fpäter näher betrachtet werden foll, ift erzentrifch ein Za— 
pfen y, Fig. 3 angedreht, an welchen: die Schubitangez einerfeits, 
andererfeitö aber in den an die Welle P angebrachten Hebelarm « 
eingehängt ift, "wodurd) bei Umdrehung der Walze M diefe Welle 
‚ etwad vor: und zurücgewendet wird. Sie ift am Geitelle A bei 
Bundy gelagert. An P find ferner die drei Hebel w w’ w’ bes 
feltigt.. An den Enden halten w’/ und w‘ die Glieder x’ und x’, 
welche dann an die über die Achfen der Schaber gefchobenen und 
angeflemmten Hülfen w, Fig. 26 und 27, drehbar befeftigt find. 
Eben fo befindet fih an dem Hebel w’’ die durch das Geitell ger 
bende Schubftange x’, welche aber den Schaber unmittelbar er= 
greift, wie in ig.28 und 29 zu fehen ift. 

Schon durch den Druck der Auftrag: auf die Druckwalze 
füllt in den meiften Fällen die Farbe das Mufter hinreichend, volle 
fommen. Doch ficherer gefchieht diefes Ausfüllen, vorzüglich bei 
ſehr feinem Detail deifelben, wenn diefe beiden Walzen ſich nicht 
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bloß an einander fortwälzen, fondern auch auf einander fchleifen, - 
was nothwendiger Weife verfchiedene Gefcdywindigfeiten der Um— 
fänge derfelben bedingt. Diefe Verfchiedenpeit der Geſchwindig— 
Feiten, welche am beften fo angeordnet wird, daß die Auftrags 
walze die größere erhält, wird erreicht, wenn man an die Achfen 
der Walzen Räder einfegt, deren Halbmeffer oder Zähneanzahl 
ein anderes Verhältniß zu einander haben, als jenes der Halbs 
meſſer der Walzen ift, und zwar fo, daß, wenn 

R der Halbmeifer der Drud:, 

r» — » Auftragwalze, 

M die Zaͤhneanzahl der Druck⸗, 


RM 
m» _ » Auftragwalze bezeichnen ; — gen 


wird. Won diefen Rädern fieht man in Figur ı, Tafel 161, 

an der Walze K’, jenes y, 

vs» » dt, » yı, 
» vv» Ku 9» yet, und | 

» tun 1, Die Drucdwalzen erhalten 
jede durch den fpäter zu erflärenden Mechanismus jede für ſich 
ihre Bewegung, und find defhalb an die Wellen z’, 2“ und 2’ 
(Fig. r, Tafel ı61) angefuppelt. Die gufeiferne Walze F, gegen 
die die Druckwalzen fich anprejfen, wird bloß durch die Reibung 
mitgenommen, und bewegt auch das um fie gefchlagene Lauf— 
tuh Q, welches dem zu drucdenden Zeuge auf diefer Walze als 
Unterlage dient, umd zwifchen. die hölzernen Walzen M und N, 
dann gewöhnlich in dem obern Stockwerke, wo fich die Troden- 
flube befindet, über eine hölzerne Walze, die eben fo groß, wie 
jene F ift, gezogen, welche durch dieſes Lauftuch wieder umge: 
dreht wird. Die beiden Walzen M und N dienen zum Anfpannen 
des Lauftuches, weßhalb auch jene N in einem Lager 5 ruht, 
Big. 1, Tafel 169, welches durch eine Schraube e auf: und abge- 
[hoben werden fann. 

Das Lauftuch befteht aus einem fchafwollenen Stoffe. Am 
äußerjten obern Ende des Geitelles A ift die hölzerne Kattun— 
walze R eingelegt, auf die der zu drucdende Zeug aufgewidelt 
iſt. Das eine Ende der Achfe derfelben liegt in dem durd) die 
Schraube y beweglichen Lager, damit fie fo weit zur Seite ge: 
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ſchoben werden kann, daß der Zeug an jener Stelle einlaͤuft, an 
welcher dad Muſter der Druckwalze abgedruckt werden ſoll. Fig. ı2, 
13 und 14, Tafel 160, enthält dieſes Lager mit der Schraube im 
Detail. | 

Damit der Zeug. fich nicht zu leicht von der Walze abwickle, 
und gut gefpannt bleibe, drückt auf ihre Achfe der Hebel 3 durch 
das Gewicht 8. Theils zu diefem Anfpannen, theild auch fchon 
zum Ausftreichen der Querfalten des Zeuges dienen die Anzieh— 
ftangen A, zwifchen die der Zeug T hindurdy gezogen wird. Zum 
Ausftreichen der Längenfalten gehört das Lineal a, das mit fchies 
fen Furchen verfehen ift, welche von der Mitte aus zu beiden 
Seiten von oben nad) unten, nach Art der Schraubengänge, aus 
einander laufen. Auf der Walze M vereinigt fich der Zeug mit 
dem Lauftuche. 

Jene Anordnung, die zu treffen ift, um dem drei Drud: 
walzen K/, K'/und Ks, jeder für fi, ihre Bewegung zu erthei— 
len, enthält die Fig. 4, Tafel ı6ı, in der vordern Anficht, Fig.5 
im Orundriffe. Die beiden Theile U und V des gußeifernen Ge: 
ftelles enthalten die Lager für die Welle des Rades W, welches 
von der Betriebsmafchine bewegt wird. Die beiden andern, X 
undY, die Lager für die an jene gefuppelte Welle Z. Die Kup: 
pelung kann durch den Hebel y ausgerücft werden. 

Die drei Theile V,KundY find mit einander durch eiferne - 
Stangen z und Schrauben verbunden. Die Welle Z überträgt 
ihre Bewegung auf jene Z/, Das Verhältniß der gegenfeitigen 
Sefchwindigfeiten derfelben fann etwas verändert werden, je nadj- 
‚dem man die Räder Q’und R’, oder QundR’, oder Q und 
R“ in einander greifen läßt. An der Welle Z befinden fich noch 
die zwei Räder R’, und R’’, wovon das erite in Fig.s fich unter 
dem Nade O’, das zweite unter O“ befindet, und mit R/ glei— 
hen Durchmeffer haben. Senes R’ greift in die Räder P’ und P“ 
und dreht die Wellen S’ und S’, Das Rad P’, das auch eine 
gleiche Zähneanzahl und Durchmeifer mit P hat, greift in das 
an der mit der Drucdwalze K’ verfuppelten Welle z/ befindliche 
Rad O', jenes P’’ in die Räder O' und O““, die fich eben fo an 
z'' und 2’ befinden, und dem Rade O’ ganz gleich im Durchmeifer 
find. Auf diefe Weife erhalten die Drudwalzen ganz gleiche Um: 
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drehungsgeſchwindigkeiten. Die Lager der Wellen S’S, 2u. zw 
fönnen durch Schrauben auf dem GBeftelle verfchoben werden, um. 
die an ihnen befindlichen Räder ausrücken und immer wieder in 
richtigen Eingriff bringen zu können. Fig. 9 und ı 10 zeigt das für 
die Welle S’ im Detail. 

Die Räder 9 und O’ find fo eingerichtet, wie dieß die 
Big. b und 7, Tafel ıbı, in Anficht und Durchfchnitt zeigen. Auf 
ihrer Welle z’ ift die Scheibe T’ durch Keile befeftigt, und an 
Diefe durch die Schrauben Y die Scheiben O’, welche die Verzahs 
nung enthalten. An T’ befindet fi) die Schraubenmutter x feft 
für die Schraube o (Big. 8 im Detail), welche durch die an O/ 
angegoffenen Anfäge p geht. Sind die Schrauben 9 gelüftet, für 
welche in O’ Freisförmige Einfchnitte angebracht find, und dreht 
man die Schraube o, fo fann die verzahnte Scheibe auf ihrer 
Welle etwas gewendet werden. Diefes Wenden wird nothwens 
dig, damit, wenn die Drudwalzen H’K’ Kr eingelegt, und die 
Räder O’ O0’ ſchon fo in die Räder P’ und P’’ eingerüct 
find, daß die Abdrücke der auf den Drudwalzen gejtochenen Mus 
fer auf dem gedrudten Zeug nahe übereinftimmen (d.i. die Wal: 
zen nahe im Napport laufen), diefe nach der Richtung des Um: 
fangs dir Walzen genau in Übereinftimmung gebracht werden 
fönnen, was nur mit den Rädern O’und O’’, alfo mit den Wal: 
jen K’ und R“ gegen die relativ feftliegende Walze K“ zu gefche: 
hen braucht. Das im Rapportitellen der Druckwalzen nach ihrer 
Längenrichtung gefchieht durch Verfchieben der Lagerfutter g’ und 
g’'' mitteljt der Schrauben o’ und 0, welche dadurch auch an 
die Freisförmigen Seitenflächen der Lagerzapfen angedrüdt, und 
fo die Walzen feftgehalten werden. 

Aus der bisher gegebenen Erflärung der Einrichtung der 
Mafhine mit Rückſicht auf den Zweck, Zufammenftelung und 
rihtigen Verbindung der einzelnen Beftandtheile derfelben wird 
ed auch leicht feyn, den Vorgang zu erfennen, der bei der Her: 
tihtung derfelben zum wirklichen Gebrauch beobachtet werden muß. 
Es wird daher hinreichen, noch Einiged binzuzufügen, wie bein 
Drucen der Zeuge verfahren wird, und wie dann das Trocknen 
der Drudfarben gefchieht. 

An das Ende des auf die Kattunwalze gewicelten Zeuges 
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wird ein Stück unbrauchbaren Zeuges angeheftet, zwiſchen den 
Druckwalzen und jener aus Gußeiſen F hindurch gezogen und an 
einem hölzernen Stabe befeftigt. An diefem Stabe iſt eine Schnur 
angefnüpft, welde längs dem Lauftuche hinauf in ein oben be: 
findlihes, ſtark geheigtes Zimmer geführt if. Im diefem befins 
det fich ein hölzernes, wenigitens drei bis vier Klafter langes und 
acht bis zehn Schuh hohes Beftelle, in welchem ſechs bis acht Neie 
hen in horizontaler Richtung unter einander liegender, mehrere 
Schuh von einander abitehende hölzerne Walzen angebracht find. 
Diefe Walzen find bloß aus Latten, nach Art der Hafpeln, zus 
fanımen gefügt. Über diefe Reihen Walzen wird jene Schnur pin 
und wieder zurüc (über die oberfte zuerft) gezogen. Am Ende 
der unterjien befindet fi ein Hafpel eingelegt, auf welchen diefe 
fi) aufwinden läßt, was gewöhnlich durd einen Menfchen ges 
fchieht. Diefe Schnur ift wenigitens fo lang, als die größte 
Länge der Zeugftüde, welche gedruckt werden. Auf dem erjten 
unbrauchbaren Stüde Zeuges werden die Verfuche gemacht, um 
zu fehen, ob die Walzen fo ftehen, daß die Mufter vollkommen 
übereinftimmende Abdrücde geben. . Im entgegen geſetzten Falle 
werden die oben erwähnten Korreftionen, bei wiederholten Auf: 
heben der Walze F an den Rädern O’und O““, dann an den La— 
gern g’ und g', fo lange vorgenommen, und wieder ein furzes 
Stück Zeug gedruckt, bis die Walzen vollfommen im NRapport 
laufen. Sodann wird die Ruppelung der Walzen eingerückt, und 
der Zeug durch die Mafchine geführt, mittelft der fich auf dem 
Hafpel aufwindenden Schnur in die Höhe und durch die angeführ- 
ten Walzen gezogen, wo hinreichend Zeit bleibt, daß in dem ftarf 
geheigten Lofale die Farben trodnen. Iſt das Zeugflüc ganz 
durch die Mafchine gegangen, fo wird dann der Stab von dem 
Zeuge entfernt, und diefed auf eine neben dem Haſpel eingelegte 
Walze gewidelt, oder bloß abgezogen oder zufammen gefaltet, 
und zu den weitern damit vorzunehmenden Operationen weiter be: 
fördert. Enthält das Mufter noch mehrere Farben, fo werden 
diefe ferner durd) Modeln eingetragen (eingepaßt). 

Für die Doppeldrudmafchine bleibt die Einrichtung ganz 
diefelbe, nur fällt die Walze K’ mit allen zu ihr gehörigen Theis 
Ien weg, und der Drehungspunft E# kann genau in die Mitte 
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der Mafchine unterhalb der Walze F, daher die Walzen K und 
K““ zu beiden Seiten derfelben fymmerrifch zu liegen fommen. 
Die einfahe Drudmafdine, Fig 7, Tafel 159, ent: 

hält einige Veränderungen in dem Detail, weßhalb diefelbe hier 
näher betrachtet werden foll, obſchon font ihre Einrichtung auch 
aus jener der dreifachen hinreichend klar werden dürfte, 

A Geftelle diefer Mafchine aus Gußeifen. 

B Anfäge an demfelben zur Verbindung mit dem ——— 

C Querverbindungsftüf aus Gußeiſen. 

D Berbindungsftange aus Bußeifen. 

E Lager am Geftelle für den erjten Hebel a. 

F Lager am Öeftelle für den zweiten Hebel b. 

G Spannriegel zur Verbindung diefer beiden Hebel. 

c Dritter Hebel, der auf den zweiten bei e drückt. 

d Gewichte, welche mittelſt des Hebelwerfes die Preſſung 
zwiſchen den Walzen K und k erzeugen. 

e DBerbindungsjtüd der Hebelb. Der Hebel a trägt bier ” 
die hohle gußeiferne Walze F, welche durch die Schraube 
q in einem Einfchnitt mit ihrem Lager gehoben werden 
fann. Eben diefer Hebel trägt nod) das Lager für eine 
Zwifhenwalze HK, die fich zwifchen jener F und der 
Drudwalze K befindet. Die Drudwalze ift auf dem 
Geſtelle feſtgelegt. Das Lager der Zwifchenwalze fann 
durch die Schrauben.m verfchoben, und dadurch deren 
Achſe mit denen der Walzen F und K parallel und in 
eine Vertikalebene geitellt werden. 

£ Lager für den Schaber u, welches durch zwei Schrauben 
in horizontaler und vertifaler Richtung verfchoben wer- 
den Fann. 

g Lager für den Gegenfchaber, welches fih, wie ed punfs 
tirt angegeben it, um eine an dem Geftelle angebrachte 
Schraube drehen, und mit einer zweiten folchen Schraube _ 
feitgehalten werden kann. Für diefe zweite Schraube 
ift ein freisförmiger Einfchnitt ing, damit ed etwas 
gedreht werden fann, um dem Öegenfchaber die nöthige 
Heigung gegen die Drudwalze zu geben. 
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N Gewichte, durch welche der Schaber an die Druckwalze an— 
gedrückt wird. Sie hängen an Schnüren, die über die 
Rollen h gehen und an den Hebeln L eingehängt find. 

M Hebel an dem Gegenfchaber, der durch die Schraube x, 
welche fich gegen das Geftelle ſtemmt, zum Andrücken def: 
felben an die Dructwalze dient. 
Der Farbetrog s wird durch eine verzahnte Stange p mit 

Kurbel, Sperrrad und Getriebe gehoben und gefenft. 

Die Drudwalze badet fih hier unmittelbar in der Farbe, 
und es ift feine Auftragwalze angebracht, was jedoch auch hier 
leicht geſchehen fann, 

Ein an dem Geſtelle angebrachter Arm trägt die hölzerne 
Walze O, die fich gegen das Lauſtuch Q ftüst, von diefem durch 
Reibung gedreht wird, und zum Anfpannen deffelben dient. An 
der Achfe diefer Walze ift ein Rad angebracht, welches in jenes m, 
und diefes wieder in dadn eingreift. Letzteres ſteckt an dem Ende 
einer Schraube a, die von ihrer Mitte aus links und rechts gefchnite 
ten ift, und die auf diefe Weile gegen das anlaufende Zeugſtück 
T gedreht wird. Die Schraubengänge laufen nach der Richtung des 
eintretenden Zeuges hin aus einander. Diefe Schraube dient flatt 
‚jenes oben erwähnten, mit fchief aus einander laufenden Ein: 
fchnitten verfehenen Lineal zum Ausftreichen der Querfalten, und 
verrichtet feinen Zweck beffer und vollfommener, 

Übrigens find auch an diefer Mafchine, wie in der vorigen, 
die Anziehftangen A und die Kattunwalze R angebracht. 

Das Aufheben des Druckes zwifchen der Kattun- und Zwis 
fchenwalze gefchieht hier mittelft einer Welle mit Rollen, die an 
der Decke befeſtigt ift, und in Sig. 16, Taf. 161, dargeftellt wurde: 

Wenn die Gewichte d gehoben find, wird das ie lin 
einem Hafen am Fußboden eingehängt. " 

Die mannigfaltigen Veränderungen, die man in 'der Ein: 
richtung im Befonderen antrifft, indem 5:8. an einer Mafchine 
die Speifungswalgen vorhanden find, bei der andern nicht, eine 
den Gegenfchaber enthält, die andere nicht, noch bei andern aber 
ftatt deſſelben Bürftenwalzen angebracht find u. f. w., dürften 
einige allgemeine Bemerfungen über die. Kattundruckmafchinen 
nothwendig machen. So lange man fich in den erften Zeiten deö 
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Walzendrudes zur Verdidung beinahe aller Farben und Beigen 
des Gummi bediente, fo lange man nicht jene feinen und zarten 
Defleins auf die Druckwalzen zeichnete, wie dieß befonders in der 
legtern: Zeit mit befonderer Vollfommenpeit gefchieht, während 
man zur Verdidung der Farben ſich der Stärfe oder des Weizen- 
mehls nur beim Handdruck bediente, wurden die Partien des 
Mufters von der Farbe ganz gut ausgefüllt, indem man bloß die 
Druckwalze in die Farbe tauchte, und fich in ihr umdrehen ließ. 
Seit mal jedoch die Stärke beinahe für alle Karben und Beitzen, 
wenige ausgenommen, ald Verdickungsmittel anwendet, zeigte 
fih, daß befonders bei fehr dien Farben die feinften Partien 
des Muſters nicht immer vollfommen ausgefüllt wurden. Dieß 
gab nun die Veranlaffung zur Einführung der Speifungswalze. 
Mit ihr ift man nun im Stande, die dickſten Farbenteige aufzus 
tragen, die ohne fie nie die zarteren Partien des Muſters aus— 
füllen möchten. Auch felbit einige weniger die Karben fließen 
oft, ohne daß fie haften bleiben, von der Walze ab, was auch 
durch die Speiſungswalze verhindert wird. 

Die Speiſungswalzen, welche einen Durchmeſſer von fünf 
bis ſieben Zollen erhalten, und mit Tuch überzogen werden, ſind 
aus Brettſtücken zuſammen gefügt und auf eine ſchmiedeiſerne 
Spindel befeſtigt, die an ihrem Ende ein Rad aufnimmt, welches, 
die Druckwalzen mögen was immer für Durchmeſſer haben, dafs 
felbe bleibt. Das in diefes Rad eingreifende, an der Druckwalze 
befindlihe Rad iſt zum Auswechfeln eingerichtet, und deſſen 
Durchmeſſer richtet fich mach dem Durchmeifer der Drucwalze. 
Da die Verfchiedenheit des legtern in nahe liegende Gränzen ein: 
geſchloſſen, und felten unter vier und über fieben Zoll groß ift, 
fo reichen ſechs, Höchftens acht ſolche Räder zum Auswechfeln hin. 

In vielen Fabriken läßt man diefe Räder weg, und die 
Speifungswalze bloß von der Drudwalze durch Reibung mitneh— 
men, und obfchon dieß nicht volle Sicherheit beim Auftragen der 
Farbe gewährt, fo ift ed doch in den meiften Bällen genügend. 
Die Sicherheit der Drehung der Speifewalze wird um fo größer, 
je größer der Drud ift, der zwifchen der Speiſe- und Druckwalze 
vorhanden ift. Diefer Druck wird vermehrt, wenn man die Nich- 


tung jenes Drudes, mit welcher die Speife: an die Druckwalze 
Technol. Encyflop. VII, Bd. ı8 
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gepreßt wird, nicht durch die Achſe der letztern gehen laͤßt, wo⸗ 
durch gewiſſer Maßen noch ein Einkeilen der erſtern wie ihre 
Lager und die Drudwalze Statt findet. - 

Bei der bier angegebenen einfachen Druckmafchine befindet 
fi feine ſolche Speifungswalze. Wollte man diefelbe anbringen, 
fo könnte dieß Leicht gefchehen,, indem man fie, wie bei der dreis 
fachen, auf den Farbtrog fegt; dann gefchähe das Andrücken 
derfelben an die Druckwalze mittelft des Getriebed der gezahnten 
Stange und ded Spertrades, was freilich nicht fo empfindlich ift, 
als jenes bei der dreifachen, was durch die Hebel mit Schrauben 
geſchehen kann. Die Schaber und Gegenfchaber wurden bei den 
ältern Maſchinen diefer Art nicht auf Lager mit runden Zapfen 
eingelegt, fondern nur auf eine an dem gewöhnlich hölzernen Ges 
ftelle angebrachte Unterlage flach aufgelegt, diefe dann mit einer 
- Schraube vorgefchoben, und fo der Schaber an die Druckwalze 
gepreßt. Ein Hebelwerk, welches in einer Nuth, die fchief über 
eine Welle, die fi) drehte, geführt, und Hin und ber bewegt 
wurde, ergriff mit einem abwärts ftehenden Zapfen, der in dem 
Ende des Schabers eine Tängliche Öffnung fand, diefen letztern, 
wodurd dann der Schaber hin» und zurücgefchoben wurde. Das 
Auflegen der Schaber auf Zapfen, und dad Andrüden derfelben 
an die Drucdwalze ift wohl nicht bequemer, und zur Handhabung 
einfacher, aber doch läßt jenes mehr Genanigfeit, und diefes 
größere Sicherheit gegen Beſchädigungen des Mufters zu, auch 
ift die Einrichtung einfacher, durch welche den Schaber längs der 
Drudwalze bin: und ber Ben wird, was bei manchen Mus 
ftern unerläßlid) ift. 

Der Gegenfchaber, der zum Abftreichen der Haare und fon: 
ftigen Unreinigfeiten dient, wird daher bei feinern und reinen 
Zeugen weniger nothiwendig, als bei gröbern oder unreinern, das 
her viele Babrifen den Segeufchaber gar nicht gebrauchen. Der: 
felbe bedarf auch beim Gebrauch viele Aufmerffamfeit der Arbeis . 
ter, denn wenn die Mujterwalze ausgewechfelt wird, die neu ein: 
gelegte einen Fleinern Durchmeffer hat, und der Gegenfchaber 
nicht neuerdings wieder genau gemug geftellt wird, fo ereignet 

ſich nicht felten, daß, wenn die Richtung der eingeflemmten Flä: 
hen des Stahlbleches deffelben der Achfe der Walze nahe fümmt, 
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der Gegenſchaber fich in die Walze feftfegt, und von dieſer bis an 
den unteren Theil ihrer zylindrifchen Flächen mitgenommen wird, 
wodurch. das Mufter leidet, ja oft ganz unbrauchbar werden fann. 
Diefer Umftend dürfte e8 wohl auch ſeyn, daß man nicht ſelten 
wieder den Gebrauch der Walzenbürfte antrifft, die früher ange« 
wendet wurde, die auch die Drudwalze fehr gut reinigt und felbe 
nicht abnuͤtzt. Ja durch eine hinreichend fcharfe Bürfte werden 
fogar die Unreinigfeiten, die fi in dem Mufter ferbft feftfepen, | 
befler heraus gefchafft. 

Bei der Heinen Zwifchenwalze, die wohl in EEE nicht 
aber in der hier mitgetheilten dreifachen Druckmaſchine angewendet _ 
ift, wird der Druck, mit welchem diefe und die Druckwalze mit eins 
ander gepreßt werden, auf eine fleinere Bläche vertheilt, als dieß 
bei der größern hohlen gußeifernen Walze gefchehen kann. Man 
fieht daher leicht ein, daß der Drud auf die. Einheit der Fläche 
viel größer werden mufi, deßhalb wird man auch weniger Ges 
wichte an den Hebeln brauchen, und bei zarten und daher aud) 
nicht tief geftochenen Muſtern viel nettere und reinere Abdrüͤcke 
erhalten. Doc) eben diefer färfere Druck, wenn er nicht gehörig 
geregelt wird, muß auch den Zeug mehr abnügen, und denfelben 
bei der Fleinften Falte durchſchneiden. Daher may es wohl foms 
men, daß dieſe Zwifchenwalze nicht allgemein eingeführt ift, ja 
von manchen Babrifen wieder befeitigt wurde, obfchon man ihren 
Nachtheilen durch Aufmerffamfeit im Gebrauch enigegnen, 
und diefelbe für manche Mufter mit Vortheil anwenden könnte. 
Beſonders müßte dabei die Anwendung jener mit rechts und links 
aus der Mirte laufenden Gängen verfehenen Schraube des Herin 
" Nidler von wefentlihem Nugen feyn, indem diefe ihren Zweck 
gewiß weit vollfommener erfüllt, ald das mit fchiefen Einfchnitten 
verfehene Lineal, an den am meiften vorfommenden Mafchinen.. 
Ferner findet man beider einfachen Drudmafchine die Druck⸗ 
walze feit, und die Zwifchenwalze mit der obern größern Walze an 
fie angedrüdt, welches durch ein dreifaches Hebelwerk gefchieht. 
Zwar erhält man durch diefed Hebelwerf den Vortheil, daß 
man die eingehängten Gewichte, die zu beiden Seiten an jedem 
der erften Hebel höchſtens 50 Pfund bei einer bo bis Jofachen 

Vermehrung des Drudes. betragen dürfen, leicht wegnehmen 
ı8 * 
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und wieder einhängen kann. Allein nimmt man auch dieſe Teicht 
weg, worauf auch das Aufheben der Hebel, und ſomit der obern 

Walze ſehr leicht durch die angeführten Rollen oder mit einer 
Kurbel, mit oder ohne Raͤderwerk geſchieht, ſo kann, wenn auch 
der zweite Hebel fo weit als möglich gehoben wird, doch die obere 
und Zwiſchenwalze von der Drudwalze nur ſehr wenig entfernt 
werden, was beſonders beim Auswechfelm und Wafchen der Druck 
walze, beim Durchziehen des Stoffes ꝛc. fehr hinderlich iſt. Iſt 
auch die Einrichtung fo getroffen, daß durch die Schraube g.noch 
die Walze F mit der Zwifchenwalze in dem Hebel a gehoben. wer: 
den kann, fo vergeht doch immer viel Zeit, bis dieß gefchicht, 
und beim wiederhohlten Druck eben fo, bis das —— 
und gehörige Stellen derſelben wieder erfolgt iſt. 

Die aͤltern Druckmaſchinen enthielten nur einen einzigen 
Hebel, der ebenfalls dad. Lager der obern gufeifernen Walze trug, 
bei dem das Verhältniß der Hebelarme wie 1:15 gewöhnlich 
war. Um jedoch den nöthigen Druck zu erzeugen, war das an: 
‚gehängte Gewicht fehr groß nothwendig, daher das Aufheben 
dejlelben fehr befchwerlih, und da diefes gewöhnlid durch ein 
Geil geſchah, welches über eine Rolle ging, und auf eine Welle 
fih aufwinden ließ, an welcher ein größeres Mad ſich befand, in 
welches ein Getriebe mit Kurbel eingriff, war diefes Aufheben; 
und mehr noch das Herablaflen gefährlich, wenn der Arbeiter nicht 
vorfihtig genug die Kurbel faßte. Brachte man die Drudwalze 
in die Barbe, bevor noch die Walzen gehörig geftellt waren, wozu - 
immer mehr oder weniger Zeit verloren ging, befonders bei dem 
dreifachen Hebelwerf, fo trodnete die Farbe an den Stellen, wo 
die Oberfläche der Farbe die Druckwalze berührt, und führte das 
her noch einen nicht unwefentlichen Nachtheil für die Reinheit des 
folgenden Abdruckes herbei. 

Diefe Nachtheile befeitigt jedoch die Einrichtung, welche bei 
der angegebenen dreifachen Druckmafchine getroffen ift, beinahe 
gänzlih. Da ſich an derfelben ein Doppeltes Hebelwerf befindet, 
fo find die Gewichte nicht fo bedeutend, und da fie in Scheiben 
abgetheilt find, find fie auch leicht zu handhaben. Die erſte Druck⸗ 
„ Walze wird durch Aufheben des zweiten Hebels an derfelben hin: 
veichend von der gußeifernen Walze zurückgezogen; die Diden an: 
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dern Gewichte. brauchen gar nicht gehoben zu werden, es find 


bloß Holzftüde unterzufchieben, . damit fie. nicht. aufı:den Bo— 
den fich ‚auflegen: dürfen, wodurd ‚die Druckwalzen nur geho— 
‘ben wiürden. . Alm. einen hinreichenden Zwifchenraum  zwifchen 
ihnen und der gußeifernen Walze beim Answechfeln.ze- zu erhalten; 
darf man nur Diefe.mittelft des Hebels I aufheben, was fehr Teicht 
und fchnell geſchehen kann. Eben: fo ſchnell gefchieht auch das 
Herablaſſen derfelben, und das wiederhohlte Einrichten zum fer 
nern Gebrauch, da die. Schraube q nur fehr wenig vor- und wie⸗ 
der zurück gefchraubt: werden darf. 

‚ Die Platteandrudmafchinen: waren vorzüglich zweier Vorzüge 
wegen: noch .in Anwendung, die fie vor den Walzendruckmaſchinen 
vorand hatten. Der erfte Vorzug beftand in-der Art und Weife, 
wie die Druckfarbe auf diefelben aufgetragen und abgejchabt wird, 
wodurd die Farbe die feinften und zarteften Partien des Mufters 
in jeder Richtung vollfommener erfüllte, und daher der Abdrud 
reiner auöflel.... Der zweite befteht darin, daß der Stich auf der 
Platte, welches bei ihr, wie auch auf der Walze, aus freier 


Hand. gefchah, viel leichter war, und daß auf der Platte: eine. 


weit geringere Anzahl von Gegenfländen dargeftellt werden konnte, 
als dieß bei den Walzen gefchehen muß, deren Umfang viel grö- 
Ber iſt, als die Oberfläche der Platten, welche größere Br 
— größere Muſter wieder vortheilbaft iſt. 

‚Die zweckmaͤßige Einrichtung der Auftragwalze und dad Sins 
und Herfchieben des. Schabers ift wohl für die meiften Bälle, wenn 
auch ‚der Barbenteig bedeutend disf feyn muß, für die Walzen, 
dructmafchinen : hinreichend, in Beziehung auf. den erſten“ Vor⸗ 
theil den Plattendructmafchinen das Gleichgewicht zu halten... 

In wie weit dieß auch in. Beziehung auf den zweiten der 


Sal ift, oder ob hierin jegt jene vor Diefen den Worzug verdie 


nen, fol die folgende Darftellung des verfchiedenen Verfahrens 
‚beim Oraviren der Druckwalzen zeigen. Schon im Artifel: Guil- 
lochiren, wurde eine Methode angegeben, wie-dieß bewerkitel- 
ligt werden fann. Doc) fo mannigfaltig auch die Verbindungen: 
der dort angegebenen Mittel, und fo groß audy die Verfchieden« 
heit der dadurch erzeugten Muſter feyn kann, fo bleibt doch die 
Anwendung ded Guillochirend zu diefem Zwecke nur einfeitig ıınd 
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nur für gewiſſe Muſter anwendbar, ja in vielen Fällen iſt dieſes 
Verfahren zeitraubend und unvollkommen. 

Die zweite Methode, die früher allgemein angewendet 
wurde, beftand in dem Graviren aus freier Hand, wie dieß auf . 
den Kupferplatten gefchieht (fiehe Artifel Graviren).. 

Die dritte und vierte Methode, von denen hier im Beſon⸗ 
deren die Rede feyn foll, find dad Pungiren und Molettiren. 

Schon die Benennung Punziren (f.Öraviren, B. VIL 
©. 199) läßt das Verfahrem erfennen, welches bei dem Punziren 
der Drucdwalzen im Wefentlichen zu gefchehen hat, und darin bes 
steht, auf Punzen erhöht gravirte Mufter am Umfange der Druck⸗ 
walze einzufchlagen. Die Befchaffenheit des Mufterd wird ent 
fcheiden, ob daffelbe mit Vortheil, entweder in Beziehung auf 
Zeiterfparniß, oder in Beziehung auf die Reinheit und Vollkom⸗ 
menheit der Gravirung, mittelft Punzen ausgeführt werden fatın, 
und wenn dieß möglich ift, wird der Umfang deifelben beitimmen, 
ob. die Ausführung mit einer oder durch theilweife Anwendung 
mehrerer Punzen zu gefchehen hat. Das. Mufter mag nun auf 
die eine oder andere Art ausgeführt werden, fo bleiben eine gleich: 
förmige ſymmetriſche Vertheilung deifelben auf der Oberfläche der 
Walze und ein ftetS gleich tiefes Einfchlagen der Punze, Haupts 
erforderniffe beim Punziren der Drucdwalzen. Diefe Bedingungen 
find bei dem Punziren aus freier Hand vollkommen nie zu erreis 
chen, und wern man fie auch bei Muftern, die nur einen gerin: 
gen Grad von Genauigfeit hierin erfordern, mit der möthigen 
Schärfe ausführen wollte, fo würde dieß viel zu viel Zeitaufwand 
und Koften nothivendig machen, und viele Gewandtheit und Ges 
fhidlichfeit des Graveurs vorausfegen. | 

Don den Vorrichtungen, deren man fi 44 — der 
Druckwalzen bedient, wird man alſo fordern, 1) daß dad Ein- 
fhlageh der Punze in beliebiger Tiefe und gleichförmig vorge 
nommen werden fönne, und 2) daß das Mufter auf die Druck⸗ 
walze willkürlich fommetrifch fich vertheilen laife, und daß, wenn 
einmahl die Vertheilung und in Beziehung auf diefe der nachfols 
gende Gebrauch der Einrichtung ausgemittelt ift, das Einftellen 
der Punze an den beftimmten Ort mit Leichtigkeit und Genanig: 
| ohne Run weitere Aufmerffamfeit und Zeitaufwand ge 
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fchehen fönne. Aus der Befchreibung und Erflärung einer folchen 
Mafchine, von weldyer die Zeichnungen Fig. ı und 2, Tafel 162, 
die Seiten» und vordere Anficht enthalten, wird fih die Art und 
Weife ergeben, wie diefe Bedingniffe erreicht werden. 

A ift das Geftelle der Mafchine, und befleht aus zwei ver- 
tifalen Ständern, einem mittern Querverbindungsftüde und der 


- obern Platte. Am beiten find fämmtliche Theile aus Gußeifen, 


— 


oder doch wenigſtens die obere Platte. Auf dieſer befinden ſich 
die zwei Lager a, meiſtens aus Meſſing, aufgeſchraubt. Fig. 3 
und 4. zeigt dajfelbe im Auf und Grundeiffe. Es it zur Aufe 


nahme von vier Zapfenlagern bejtimmt bei b, c, dunde, Mit -. 


dem untern .breitern, au der innern Geite befigdlihen An» 


guß f wird es auf die Platte des Geſtelles geſchraubt. Die bei—⸗ 


den Seitentheile, welche die Lagerungen für die feitliegenden Zy⸗ 
linder bunde tragen, find etwas fehmäler, als der mittere Theil 


deſſelben, welcher dort, wo er die Lagerung für Die Zapfen der 


Schraube d hat, an der innern Seite etwas unterhöhlt il. Der 


"obere überhäugende Theil, wo die Zapfen der Drudwalze e ges 


lagert werden, it fo eingerichtet, daß das eingelegte metal« 
lene Lagerfutter durch die Schrauben g etwas zur Seite, durch 
die Schraube i, welche ihre Mutter in der an a angefchraubten 
Platte k hat, etwas mach der Linge der eingelegten Drudwalze 
verfchoben, und durch die in dem Dedel des Lagers gehenden 
Schrauben h an den Zapfen der Walze hinreichend angedrüdt 
werden kann. Mittelſt der Schrauben g iſt man daher im Stande, 
die Achfe der Walze mit denen:der gußeifernen Zylinder b und e 
genau parallel zu ftellen, die Schrauben h verhindern jedes Aufs 
heben der Walze in den Lagern, und die Schraube i, welche das 
Lagerfutter an die Seitenflächen der Zapfen andrüdt, jedes Ver 
fhieben der Walze nad) ihrer Länge, fo daß diefe, ausgenommen, 
daß fie gedreht werden kann, "durchaus feit in ihren Lagern liegt, 
Das Lagerfutter für die Zapfen der Schraube d befteht aus zwei 
Theilen, welche a etwas übergreifen, und mit den Schrauben 1 
an diefes befeftigt find. Der Dedel diefes Lagers wird von 


. oben eingelegt, und fönnte beffer die Schrauben 1 oben haben, 


Auf die beiden Zylinder bunde ift das Metallſtück m aufgeſetzt, 


und umfaßt diefe Zylinder mittelit den von unten angelegten 
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Deckelen. Es darf ſich bloß auf ihnen verſchieben laſſen, durch— 
aus aber nicht locker gehen. Über den Zylindern iſt dieſer Schuber 
erhöht, auf welche Erhöhungen an einer Seite der Schuber n 
zwifchen den auf diefelbe aufgefchraubten, fchräg” bearbeiteten 
Leiften o angebracht ift. Diefer Schuber nimmt einen Meißel 
auf, der mit den Schrauben p feftgehalten wird.. Die Schraube 
. g dient zum Verſchieben diefed Schubers. Fig. 5 und b: enthält im 
Auf: und Grundriß ein näheres Detail hiervon... So vorgerichtat 
faun, wern die Einrichtung auf die fpäter zu. erflärende Weife 
fo getroffen ift, daß beim Umdrehen der Walze durch die Schraube 
d, nach Art eined Supports bei den Drehbänfen, langſam der 
Meißel laͤngs der Zylinder Bu wird, die — abgedreht 
werden. 

Zum Verſchieben des Stüces m ift in — Mitte deſſelben 
ein zylindriſch ausgehöhlter Anfag r angegoſſen, welcher zur Aufs 
nahme der Schraubenmutter s dient. »Diefe Schraubenmutter 
befteht zum leichtern Auswechfeln aus zwei Theilen, welche von 
beiden Seiten der Schraube bis in den Anfag r eingefchraubt, 
und mittelft den Schrauben t da, wo fier übergreifen, an dieſes 
befeitigt werden. Zu beiden Seiten von m finden fich die Hafen u 
aufgefchraubt, in welche eine Schnur eingehängt wird, die am 
Ende des Geftelles über eine Rolle - läuft (in der Zeichnung’ nicht 
angegeben), und mit einem angehängten. Gewichte. verfehen ift, 
welches die Mutter ſtets an die Schraubengänge andrüdt. Bringt 
man an die Achſe der Walze mittelft: der Hülfe:w das Rad v an 
Genes in der Zeichnung angegebene ift mit fpigigen Zähnen für 
einen Sperrfegel verfehen, und zu einem andern Zwecke beftimmt), 
und läßt indaifelbe ein auf dem. Geftelle gelagertes, mit einer 
Kurbel verfehenes Betriebe eingreifen, ſteckt ferner mittelft einer 
ähnlichen Hülfe, Fig. 7, das Getriebe x an das andere Ende der 
Adyfe der Walze, läßt diefes in das Rad y, ig. 8, au dem wies 
ber dad Getriebe z befeſtigt it, eingreifen, welche beide an einem 
Bapfen ſtecken, welcher an dem Lager a bei a’ befeftigtift (Big. 3, _ 
wo diefe Räder alle punftirt angegeben find), und greift endlich 

das Betriebe z in dad am Ende der Schraube befindliche Rad b’, 
- welches ebenfalls, wie in der Zeichnung Fig. ı unde dargeftellt, 
noch zu einem andern: Zwede dient; fo wird man leicht einfehen, 
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daß man dadurch im Stande feyn wird, bei Umdrehung der Kur⸗ 
bel des Rades v und der Walze e nad) Verhältniß des in- Fig. 3 
punftirt angegebenen. Räderwerkes fehr Tangfam die Schraube d, 
und noch langfamer den Meißel bewegen, und ſo aufangs mit 
groben Drehfpänen die Walze e abdrehen könne. Zuletzt, beim 
Abdreben derfelben mit feinen Spänen und Schlichten, fann man 
das Betriebe mit der Kurbel wegnehmen, umd. ander Schraube 
die Kurbel anſtecken, womit dann:diefe Arbeit:viel fchneller gehen 
wird, oder auch nur die Kurbel an die Achfe der Walze bei d‘ ans 
bringen. Iſt die Walze abgedreht, fo wird: der Meigel abgenonts 
men, und auf derfelben Seite auf einen ahnlichen Schuber der 
eiferne Bügel f’ mit den Schrauben e/ aufgeſchraubt. Der Schu⸗ 
der kann ebenfalld wieder verfchoben und durch die mit Gegen⸗ 
mutter verfehenen Schrauben p’, Fig. ı, feftgeftellt werden. Nur 
brauchen die beiden Seitenleiten nicht fchräg zugefeilt zu ſeyn 
indem die Schrauben p/ ihre Müttern in -m-haben, und ber 
Schuber mit Schligen für diefe Schrauben verfehen ift. Auf die 
andere Erhöhung von m wird das Eiſenſtück 8‘ aufgefeßt, — 
ches mit dem Gewerbe h’ verfehen iſt. 

Der Bügel?’ ift an feiner andern Seite auf das Eifenftiid " 
durch die Schrauben ir aufgefchraubt, uud ebenfalls mit Schligen 
für diefe verfehen. Mittelft des -Gewerbes h’,: in weldem fich 
zwei Zapfen an k/ drehen, kann, "wenn die:Schrauben p’ abges 
nommen ſind, der Bügel leicht aufgehoben und übergefchlagen 
werden. Diefer Bügel hat in der Mitte die zylindrifche hohle 
Verftärfung 1, in welche der hohle Zylinder m! Big. q und 10 
paßt, und von oben eingefchoben werden fann. Diefer hohle Zy⸗ 
linder iſt mit der Schraube ohne Ende n‘ und dem Anfag o verfes 
ben. Durch diefen legtern geht ein Schraubenbolzen, der etwa 
in die innere Höhlung diefes Zylinders tritt. Zwifchen o’ und der 
Schraube ohne Enden‘ kömmt die in Fig. 12 dargeftellte Scheibe 
q’ angeichoben, durch welche Schrauben gehen, die q’ an 1 be: 
feftigen und m‘ vor dem Herausheben ſichern. Damit jedoch 
die Schraube ohne Ende an / angeflemmt werde, fo find zwi— 
fchen diefes und q’ die Stücke rı gelegt. Fig. ı2 zeigt ihre Ges 
ftalt. In den hohlen Zylinder m’ wird von oben die Punze ges 
ſteckt, am welcher fich der Ring s’ angedreht befindet, am deſſen 
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unteren Flaͤche ſich eine ſchraubenförmig um die Punze gewundene 
Feder anlegt, und gegen m’ ſtützt, ſomit, wenn auch die Punze 
niedergedrückt wurde, fie wieder in die Höhe ſchiebt. Ferner iſt 
die zylindriſche Släche der Punze etwas flach) gefeilt, wie es der 
Schraubenbolzen in dem Anfage o’ fordert, wodurch das Umdre⸗ 
hen der Punge verhindert wird, 

Damit man aber doch diefe fo drehen fann, wie es die Stel« 
lung des Mufters.erfordert, und diefe Stellung. mit hinreichen⸗ 
der Genauigkeit gegeben werden könne, ift auf dem: Bügel Das 
Lager 1’, Fig. 13, für die Schraube angebracht, welche in jene 
Schraube ohne Ende a’ eingreift. Diefes it, wie aus Fig. ı u. 2 
deutlich zu entnehmen ift, etwas verfchiebbar, um die Schraube 
aus dem Eingriff. bringen zu fönnen.: Damit die Pünze, wen 
fie niedergefchlagen wird , nicht zu weit durch die Spiralfeder zus 
rücgefchnellt oder gar herausgeworfen werde, ijt von oben aufs’ 
ein Ring ded Stabes u’ gelegt, welcher zwilchen die vier gegen 
einander jtehenden, in dem auf dem Bügel f/ aufgefegten gabel- 
förmigen Eifenftüdte w‘ ſich befinden, eingeflemmt, und dadurch 
wie es die Punze erfordert, höher oder tiefer geftellt werden 
kann. Jene Erhöhung von m‘, welche das Bewerbe h’ trägt, 
enthält auch die Träger x der Leitfchienen y’ für dad Schlagwerk 
feft aufgefchraubt. 

Die Einrihtung diefed Sclagwerfes iſt wohl im Weſentli⸗ 
chen jener bei den Rammmaſchinen zum Einrammen von Piloten 
ähnlich, jedoch machen die Anforderungen, welche an dieſes ge- 
ftellt werden müffen, noch einige Vorrichtungen nöthig, die an 
jener nicht vorhanden feyn dürfen. Es muß nämlich hier wie 
dort ein fhwerer Körper durch eine an einer Schnur befindliche 
Vorrichtung erfaßt, und bis zu einer gewillen Höhe aufgehoben 
werden. fönnen, wo derfelbe dann fich felbit auslöft, frei herabs 
fällt, und die Punze auf die Walze ſchlaͤgt. Es muß ferner beim 
Zurüdlajfen der Schnur und jener Vorrichtung diefe den ſchweren 
Körper wieder ergreifen u. f. fs Es darf jedoch) hier,. nachdem 
der Schlag gefchehen iſt, nicht der Rammklotz, wenn er nach dem 
Schlage etwas zurüdgeworfen wurde, abermahlö auf die Punze 
zurüdfallen, damit nicht, wenn eine Feine Verrückung inzwiſchen 
gelhähe, die fcharfen Grängen des Muſters befchädigt werden, 
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und die Reinheit der Zeichnung leide. Es muß ferner, wenn 
man die gefchehene Arbeit durchfehen,, oder eine neue Punze eins 
fegen und den Bügel f! mit derfelben zurückſchlagen will, der 
Nammklotz feſt und fiher unterftügt werden können. Endlich muß 
man auch die Höhe, von welcher derfelbe frei herabfallen fol, 
nach der Ausdehnung und Befchaffenheit des Mufters, und nad) 
der Tiefe, bis zu welcher daffelbe in die Walze gefchlagen werden 
ſoll, beliebig zu reguliren im Stande fern. 

Die Einrihtung diefed Schlagwerkes ift daher folgende, 
Die Vorrichtung, welche zum Zurücziehen der Schnur und zum 
Erfaffen des Nammfloges dient, befteht aus einem Gewichte =’, 
welches an den Schienen y’ geführt wird, unten den mit einer 
fchiefen Bläche verfehenen Haken a’ und oben eine Rolle b“ hat. 
Die Schnur wird bei 0" eingefmüpft, über die Rolle b', dam . 
über jene obere d‘ auf die vordere Seite der Mafchine herüber 
gezogen. Der Rammflog , der in Big. 14, ı5 und ı6 in der 
Seitenanficht, und in den Anfichten von oben und unten befons 
ders gezeichnet wurde, ‚und der ebenfalls zwifchen den Schienen y⸗ 
mittelft für diefe an ihn angebrachten Nuthen ‚geführt wird, ent 
halt oben die zwei Reiften 14. In einer derfelben hat der Hebel g‘ 
feinen Drefungspunft. In einem Einfchnitte der andern wird 
derfelbe geführt, und von einer Feder nach einer Seite gedrüdt: 
An diefem Hebel ftreift beim Herablaffen des Gewichtes z’ die 
fchiefe Flaͤche des Hafens a’, welcher den Hebel zurüddrüdt, «bie 
derfelbe in den Hafen einfällt und den Klog faßt. An der vordern 
Seite deifelben find die Leiften h’’ angefchraubt, welche auf dies 
fen verfhoben werden fönnen, weßhalb diefe Feiften für die zum 
Anflemmen derfelben beftimmten Schrauben mit Schligen verfes 
ben ſind. Diefe Leiften Haben unten die Anfäge i“, auf welche, 
wen fie an e’’ am weiteften hinaufgefchoben find, fich diefes anſetzt. 
Diefe Anfäge haben wieder zur Seite die über fie etwas unten 
vorftehenden Plättchen k’ angefchraubt. In die untere Bläche 
von e“ ift die mit dem gehärteten Kopfe verfehene Schraube 1. 
eingefchraubt, mit welcher e’ auf die Punze fchlägt. An den 
Schienen y’ find die Hebelm‘’ und nn’ angebracht. Die untern n’ 
werden Durch die Feder o“ nach der Mitte hin gedrüdt. 

An den Schienen zur Seite befinden fich noch zwei Eiſen⸗ 
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ſtücke q/4y welche die Hebel p“ und. die Feder r tragen. Dieſe 
Feder drückt Die Hebel p“ nach aufwärts. Wird z/ mit e““ im 
die. Höhe gezogen, fo werden durch:z’ die obern Arme der He— 
bel-m*’ zurück ‚gedrückt, und dadurch auch Die .untern Arme der 
Hebel: n’, » Diefe: fallen. hinter den Anfag der Hebel p ein, und 
werden .:von. diefen spalten, daß ge Bun wieder, uwäd. geben 
können. nie Nr 
| Wird dann e von z' abgeföft, was deſchieht, indem man 

an eine Schiene y’ jene in Fig. 17 dargeſtellte Vorrichtung an= 
klemmt, was. in beliebiger Höhe gefchehen, kann, wodurch man 
alfo.die Fallhöhe regulirt, und zwar fo anklemmt, daß die fchiefe 
Ebene fo: geftelkt,äit, daß der Hebel g an e’ an: dieſe anflößt, - 
und zurücgefchoben. wird, . wodurch fich Der Haken a“ auslöftz 
ſo kann dann.e‘ zwifchen Den Hebeln m“ und.n’‘ frei durch auf die 
Punze fallen; Die, Anfäge i⸗ qu dem Leiſten h »fommen.; dabei 
zugleich : auf die ‚aufgebogenen Enden der Hebel-p’’ zu. liegen, 
drücken dieſe abwärts, und löſen die Hebelm’ nnd n‘ wieder auß. 
Die Federn r« ſind fo ſtark, daB, wenn 1, zusiicfgeworfen-wird, 
und dann von einer nur geringen Höhe wieder auf die Hebel p“ 
auffällt ,. fie. nicht fo weit nachgeben, daß der. Schraubenfopf. + 
die. Punze:wieder erreichen fann. Da die Bederfraft bei zuneh⸗ 
mender Biegung zunimmt, ſo laͤßt ſich dieß Durch. Verſchieben dee 
Leiſten h+,- wodurch früher oder fpäter Das Berühren: der, aufgebor 
genen Enden von p erfolgt, reguliren. Will man nach einem 
folchen. Schlage , wenn wieder.» herabgelajlen wurde, wobei 
noch die Hebel m und.n’‘ aus p ausgelöſt find, e’t mit z‘ nicht 
bloß auf-p’ und den Federn r liegen, ſondern ganz“ ſicher aufs 
ruhen laffen; fo darf.man bloß jene beiden fo weit aufheben, daß 
die an: den. Schienen h . etwad unten vorſtehenden Plättchen k 
in die-Hafen am untern Arme der Hebel n’’ einfallen, wodurch 
dann die. Öewichte.e’’ und z’ feftgehalten werden. 

Mittelſt diefer Einrihtung, nun wird man nach Befchaffen- 
heit des Muſters an der Punze diefes gleichförmig und in der nös 
thigen: Tiefe mit einem oder öfter. wiederhohlten. Schlägen in 
die Drudwalze einfchlagen, und der ‚erften Anforderung, die an 
Punzirmafchinen geitellt werden, genügen können; es bleibt das 
her nur noch zu zeigen übrig, wie_die Vertheilung des Muſters 
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über die Oberfläche der Drudwalze mit der nöthigen nn 
w Genauigkeit geſchehen könne. 

Da man bei’ Benügung der Drehung der Walze und dem 
Sottfchieben des Metallſtückes m mit der Schraube d. an jeden 
Punft der Oberfläche der Walze mit der Punze gelangen fannz 
fo fommt e8 nur noch darauf an, die Mittel anzugeben, mit wel 
chen man mit Sicherheit: und Genauigfeit fowohl die Walze um 
einen beitimmten Winfel — und die — m der 
fortfchieben kann. 

Bu diefem Zwecke wird am Pre der Ace der Walze die 
Hülfe w mit acht Schrauben feit angefpannt, weldye an der an» 
dern Seite verlängert eine Drehungsachfe bildet. Zuerft ift auf 
diefe Achfe'wieder eine Hülfe gefchoben,, welche an derfelben mit 
Schrauben feftgehalten wird. Auf diefe Hülfe ift noch das ring» 
förmige Ende des Hebels 1’ geftedt. Diefer Hebel ift mit dem 
Sperrfegel u’ verfehen. Neben die Hülfe, an welcher der Her 
bei ſich befindet, wird ferner noch eine andere Hülfe auf die 
Melle d‘ geſteckt, die. ebenfalls wieder mit Schrauben angeflemmt 
wird, An diefer Hülfe befindet fich eine gezahnte meſſingene 
Scheibe v, an welcher zu beiden Seiten mod) mehrere. verzahnte 
Ringe v“ Fonzentrifch angefchraubt werden fönnen. Der Sperr⸗ 
fegel kann fo gejtellt werden, Daß er auf die eine oder andere ver: 
zahnte Scheibe zu liegen Fömmt. Auf dem Geftelle A befindet 
ſich noch das oben bogenförmig gearbeitete Eiſenſtück w“, welches 
konzentriſch mit den Scheiben einen Schlitz enthaͤlt, in welchem die 
Stifte x‘ verſchoben und mittelſt Schraubenmuttern feſtgeklemmt 
werden können. Der eine dieſer Stifte traͤgt noch eine EScraube 7 
auf der der Hebel 1“ aufliegt. 

Wollte man nun z. B. dad Mufter der Punze am Umfange 
der Drucdwalze fo vertheilen, daß es 20 Mahl in gleichen Ent« 
fernungen eingefhlagen wird, bis die Walze ein Mahl umgedreht 
it, und hätte man eine Scheibe an der Achfe der Walze, welche 
mit diefer möglichft genau rund laufen muß, was durch die acht 
Schrauben der Hülfe w bewerfitelligt werden fann, und die an 
ihrem Umfange 360 Zähne enthält, fo muß, um jenen Ort der 
Walze beim wiederhohlten Einfchlagen der Punze unter diefe 
zu bringen, - die Walze um einen, Winfel gedreht-werden, dem 
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= ı8 Zähne am Umfange der Scheibe etfpeeöen Man 
fchiebt, um dieß zu erreichen, den obern Stift x” fo weit fort, 
daß, wenn der Hebel t‘/ von den Schraubenfopfe y’’ :aufgehoben 
und bis an den obern Stift angelegt wird, der Sperrfegel u 
17 bis 19 Zähne übergreifen fann, Sodann wird wie Schraube 
y fo weit vor: oder zurüdgefchraubt, daß der Hebel nur um 
einen folhen Winfel gedreht werden kann, welcher den Sperrfegel 
nur ı8 Zähne übergreifen läßt. Hat man nun die Walze fo ges 
dreht, daß der Ort, am welchen die Punze das erſte Mahl ein- 
gefchlagen werden foll, genau unter diefer fich befindet, ſo wird 
der. Sperrfegel eingelegt, das Mufter eingefchlagen,. fodann der 
Hebel aufgehoben, bis er an den obern Stift anftößt, und wieder 
zurücdgezogen, bis er wieder auf dem Schraubenfopfe aufliegt, 
wo der Sperrkegel zugleich die Walze um den zojten Theil ihres 
Umfanges dreht, dann wird wieder dad Mufter eingefchlagen u. 
f. f. Wollte man zwifchen diefe ſchon gravirten Stellen gerade in 
die Mitte noch das Mujter einer andern Punze bringen, fo braucht 
man nur die Walze fo zu drehen, daß, wenn 5. B. der Sperrfes 
gel früher in den 1., 18., 36. Zahn eingriff, er nun in den g., 
27.,.49. eingreift. | 
Will man aber das Mufter einer andern Punze an dad er- 
ftere anfegen, fo bringt man zuerft eine gravirte Stelle des eriten 
Mufterd genau unter die Punze, febt dann die zweite ein, dreht 
die Walze dann vorfichtig fo weit, bis man beim Niederdrüden 
der Punze fieht, daß das Mufter der zweiten das erſte Muſter bes 
rührt, oder bis jenes überhaupt an jenen Ort fommt, an welchen 
man ed zu haben wünfcht. Ergreift dann der Sperrfegel gerade 
einen Zahn, fo fann man wie früher fortfahren. Iſt dieß aber 
nicht der Fall, fo müßte entweder die Einrichtung fo getroffen 
werden, daß man die verzahnte Scheibe gegen die Walze fo weit 
verdrehen fönnte, bi der Sperrfegel wieder einen Zahn ergreift, 
oder einfacher fann man die Schraube y’’ vor: oder zurückſchrau⸗ 
ben, bis der Kegel einfällt, und dann den obern Stift x’ wieder 
genau ftellen. | “ 
In dem Falle, in welchen man bei einer Vertheilung eines 
Punzmufters nach dem Umfange der Walze daſſelbe 20 Mapl eins 
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fchTägt , und man ein Rad von 180 Zähnen hat, wird man neun 
Zähne ſitets von dem Sperrkegel übergreifen müjfen. Mit diefem 
Rade wird man wohl noch im Stande feyn, den Abftand zwifchen 
zwei fchon pungirten Stellen in drei gleiche Theile zu theilen , um 
an den —— wo die Theilungspunkte hinfallen, andere Mus 
fer anzubringen; -denn man darf nur die Walze gegen die erfte 
Lage um einen Winfel anfangs verftellen, der zu drei Zähnen 
des Nades gehört, eine andere Punze einfegen, und die Arbeit 
kann wieder fortgefegt werden, wie früher, ohne daß die Schraube 
‚y*' oder der Stift x’ verftellt werden dürften. Iſt man damit 
wieder um die Balze herum gefommen, fo fchiebt man wieder den 
Sperrfegel um drei Zähne vor, und zieht ihn zurück, bis der He: 
bel 1“ auf der Schraube y“ aufliegt, und man wird fodann wies 
der ein Mufter punziren fönnen, welches an eine Stelle kömmt) 
die zwifchen dem Mufter der zweiten und erften Punze in. der 
Mitte liegt. Mit diefem Rade von ı8o Zähnen aber wird man 
weder in die Mitte, moch in !/;, "for ls rer. Oder !/e or ne 
oder ?/g.?/5 2... des Abftandes der erften Mufter, andere ans 
bringen fönnen, ohne den Stift x’ und die Schraube y’’ verftellen 
zu müſſen, was immer unbequem und zeitraubend wäre. Daher 
bringt man fchon anfangs fo viele Räder mit ſolcher Zaͤhneanzahl 
an, daß man fodann die erforderlichen Iheilungen leicht bewerf: 
ftelligen kann. So 5. B. wenn man ein Rad anfchiebt mit 144 
Zähnen, und am diefed zwei Ringe anfchraubt, die 105 und 189 
Zähne haben; fo wird man mit dem erften Rade den limfang der - 
Walze in ı6 Theile, zuerft beim Verdrehen der Walze durch den 


Sperrfegel um — — 9 Zähne, theilen können. Zwiſchen dieſe wird 


man noch zwei Theilungspunkte erhalten, wenn man die Walze um 
drei Zaͤhne anfangs verſtellt, und zwiſchen dieſe können wieder 
zwei Punkte kommen, auf dieſelbe Weiſe, ſo daß der Umfang der 
Walze in 144 gleiche Theile getheilt wurde. Mit dem zweiten 
Rade von 105 Zähnen kann man den Umfang der Walze in drei 
Theile anfangs theilen, dann zwiſchen dieſe noch vier, und zwis 
fhen diefe noch ſechs Theilpunfte dazwifchen erhalten, fo daß man 
den Umfang in 3, oder 5, 7, 15, 21, 35 und 105 gleiche Theile 
theilen kann. Mit dem dritten Rade erlangt man 3, 7,9, 21, 
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27, 63 und 189 gleiche heile. Liegt beim Anfange der Arbeit der 
Sperrfegel in jenem Zahne ein, der bei allen Rädern überein 
fimmt, fo fann man die verfchiedenen Theilungen, welche ſich 
durch fie erreichen laſſen, mit einander aud) noch verbinden Man 
fieht wohl, daß bei ganz regelmäßigen Mujtern mit mehreren Räs 
dern fich jederzeit mit hinreichender Schärfe die Stellen auffinden 
laffen, wohin punzirt werden foll, 

Bill man jedoch mitteljt mehrerer — ein Muſter ausds 
führen, deilen Detail ganz unregelmäßig iſt, z. B. ein größeres 
Bouquet, welches aus verfchiedenen Feinern Blumen, Blättern ꝛc. 
befteht, welches dann größere Partien der Oberfläche der Druck⸗ 
walze einnimmt, aber doch über die ganze Oberfläche gleichförmig 
nad) einer beftimmten Anordnung vertheilt werden fol, dann fömmt 
es vorzüglich darauf an, mit dem. Rade auf eine foldhe Genauig- 
feit einftellem zu fönnen, als diefe für das vorliegende Mufter 
nothwendig wird. Nimmt man diefe Genauigkeit bis auf '/,. 
einer Linie, welches für die zarteften Mufter binreichen wird, und 
den Durchmeffer der Drudwalze, wie die im Mittel der Fall 


it — 630ll, fo hat ihr Umfang 6 xx 31416 = 18-8496 und 


2262. Mit einem Rade von 2262 Zähnen würde man bis auf 
jene Gränzen unmittelbar eimflellen fönnen. Die Ausführung 
eines folden Raded-wäre leiht möglich, denn man fann 377 _ 
Zähne auf der Theilmafchine einfchneiden, und dann noch den 
Zwiſchenraum in ſechs gleiche Theile theilen, und noch fünf Zähne 
einfeilen. Beſſer wird ntan noch thun, 720 Zähne einzufchneiden, 
und dann noch die Zwifchenräume in vier gleiche Theile zu theilen, 
wodurd; man 2880 Zähne, und noch größere Genauigfeit erhält. 
Macht man einen Zahn von dem andern !/, Linie entfernt, fo ers 
hält man einen Durchmeifer von 3'/, Schuh nahe. Bei 3/,7 Theis 
lung gäbe es einen Durchmeſſer von 4°/, Schuh. Bei'diefer Ein- 
richtung müßte man der angefegten Welle diefes Rades zwei eigene 
Lager geben, daſſelbe außerhalb der Platte des Geflelles herabges 
hen lajlen, und die Welle an die Walze mit Univerfalgelenfe an» 
fuppeln, was auch für kleinere Räder befjer wäre, als das bloße 
Anfuppeln mit der Hülfe w ohne Lager. 

Um nun au noch die Wertheilung des Mufters ug! der 
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Länge der Walze vornehmen zu, Fönnen, ift die Anordnung fo ges 
troffen, daß mittelt der Schraube d die Punze längs der Walze 
um die beftimmite Entfernung verfchoben werden fann. Hierzu 
ift an dem Ende der Schraube dad Rad b’’ mit einem ähnlichen 
Hebel t““, wie jener t’’, mit einem Sperrkegel w«. Statt jenes 
Bogens w’’ ift hier ein Ring w’’ mit halbfreisförmigem Schlig, 
in dem fich ein Stift x’, wie jener x’, verfchieben-Täßt, an dem 
Träger 2“ angebracht , welcher wieder an dem Zapfenlager a ans 
gefchraubt if. Der Hebel 1’ liegt bloß auf 2” auf. An den 
Träger 2“ ift noch eine Feder a’ gefchraubt, welche in dad Rad 
b’ eingreift und das Zurüddrehen der Schraube verhindert; Hat 
nun z.B. Die Schraube auf eine Länge von 3’9%, 120 Umgänge, 
fo fann man mit einmahligem Umdrehen derfelben die Punze um 
0'375 Zoll oder 45 Rinien verfhieben. Mit einem Rade von 45 
Zähnen wird man alfo fchon bis auf orı Linie in der Richtung 
nach der Länge der Walze einftellen fönnen. Ein Mad mit bo 
Zähnen wird daher immer hinreichen. 

As Beifpiel nun habe man ein kleines Mufter, etwa eine 
Blume, Blatt ꝛc., auf einen Zeug fo zu bringen, daß, nach der 
Länge und Breite des Zeuges diefes Mufter in-geraden Linien fich 
befindet, und eines vom andern um 2 Zoll abfieht. Macht man 
den Durchmeifer der Walze = 573 Zolle, fo ift der Umfang — 
ı8=9>%< 2 Zoll. So daß man am Umfang der Walze die Punze 
neun Mahl in gleihen Entfernungen einfchlägen muß. Hat matt 
ein Rad v'‘ mit 72 Zähnen, fo darf man nur 7?/,==8 Zähne von 
dem Sperrfegel übergreifen laſſen. Wird nun am Anfange der 
Walze, wo das Mufter noch hinfommen fol, diefes um die Walze 
herum neun Mahl punzirt feyn, und ift die Walze wieder fo ge» 
dreht, daß der Sperrfegel u in demfelben Zahn liegt, in dem 
er war, als die Arbeit begann, d. 5. die Punze gerade über die 
zuerſt punzirte Stelle fömmt, ‚fo wird die Schraube, wenn ein 
Gang 45 Linien enthält, 5'333 — 5'/, Mahl umgedreht werden 
müffen, um zwei Zol die Punze fortzuführen. Liegt alfo der 
Sperrfegel u’ in dem 40ſten Zahne, fo dreht man an der Kut- 
bel c’ fünf Mahl um, bis der Sperrfegel wieder in dem 40ſten 
Zahne liegt, und hebt dann den Hebel 1 auf, bis er an den 


Stift x" anflößt. In dem vorliegenden Kalle wird man den — 
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ſo weit vorſchieben, daß man, falls das Rad b’ bo Zähne hat, 
20 Zähne mit dent Sperrfegel übergreifen fann. Zieht man num 
noch den Hebel zurücd, fo ift die Schraube 5'/, Mahl gedreht. 
Nun wird abermapls rings herum um die Walze neun Mahl die 
Punze eingefchlagen u. f. w. Die Linien, in welchen fich das 
Mufter befindet, erfcheinen dann auf dem Zeuge parallel mit der 
Laͤnge und Breite des Zeuges. Wollte man zwifchen je vier utt- 
mittelbar an einander befindlichen punzirten Ötellen, die auf dem 
Zeuge ein Quadrat bilden, gerade in die Mitte noch die Punze 
ausfchlagen, fo würde auf dem Abdruck dad Mufter gerade Linien 
bilden, welche zwifchen der Länge und Breite des Zeuges in der 
Mitte ſich befinden, d.h. mit ihnen einen Winfel von 45° eins 
fchliegen, fie felbft aber werden fich unter einem rechten Winfel 
fhneiden. Sollte diefer Winfel Fein rechter feyn, fo müßte man 
nach der Länge der Walze entweder weiter, oder nicht fo weit 
theilweiſe die Punze fortführen, ald dad Bogenmaß am Umfang 
der Walze jenes Winfels beträgt, um welchen die Walze ge: 
dreht wird. 

Hat man größere Mufter, die durch Zufammenfekung meh— 
rerer Punzen ausgeführt werden fönnen, fo zeichnet man fich daſ— 
felbe auf Strohpapier ab, durch welches Abzeichnen auf Stroßs 
papier aud die einzelnen Theile des Muſters auf die Punzen ges 
zeichnet und dann gravitt wurden, damit die Punzen mit jener 
Zeichnung fo vollfommen, ald möglich, übereinflimmen. Diefe 
Zeichnung befeftigt man fich in jener Tage gegen die Länge der 
Walze, in welcher man fie haben will, an einem Ende der Walze, 
welche ohnehin felten bis ganz am Nande das Mufter erhält. 
Nun ſtellt man die erfie Punze genau über den ihr entfprechenden 
Theil der Zeichnung, indem man iht mit der Schraube d, und 
dur den Hebel 1’ und verzahnten Scheibe y“ fowohl einftellt, 
ald auch mit der beit’ angebrachten Schraube dreht. 

Die Anzahl der Umdrehungen, die man etwa fowohl der 
Schraube d, als auch die Zähneanzahl, um welche man die 
Scheibe v’/ wenden mußte, bis man die Punze aus ihrer Stel: 
lung über dem gezeichneten Mufter bis gerade an jenen Ort 
brachte, an welchen fie zuerft eingefchlagen werden fol, bemerkt 
man fi, und nun wird mit diefer Punze fo lange fortpunzirt, 
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indem man fdwohl die Schraube d, als die Scheibe vY fo an⸗ 
wendet, wie die beabfichtigte-Vertheilung des Muſters es erfors 
dert, bis es überall an der ganzen Oberfläche gefchehen ift. Nun 
wird eine zweite Punze eingefegt, diefe wieder über den ihr ent— 
fprechenden Theil der Zeichnung genau eingeftellt, "dann macht 
man mit der Schraube d eben fo viele Umdrehungen ,- und dreht 
die Scheibe v’’ um eben fo viele Zähne, wie dieß bei der erften 
Punze gefhah, um fie.an die Stelle zw bringen, wo ‘fie zuerft 
eingefchlagen wird, Die weitere Anwendung der Schraube und 
Scheibe gefchieht wieder genau fo, wie mit der erften Punze. - 

° BB. man wollte ein folches. Mufter in foldye Linien verthei« 
len, die im fchiefer Nichtung quer «über den Zeug laufen follen, 
fo werden diefe Linien am Unifange der Walze Schraubenlinien, 
die offenbar durch gleichzeitiged Drehen der Walze und det 
- Schraube d gebildet werden föhnen. Man habe ferner ausgemite 
telt, daß nach der Größe des Mufters, daffelbe am Umfange dee 
Walze nur drei Mahl angebracht werden Fönne, fo wird man auf 
diefe Weife drei am Umfange der Walze fich neben einander Hinz 
ziehende Schraubenlinien erhalten. Hat man eine Scheibe v⸗ 
mit 120 Zähnen, fo witd man alfo die Schraube y“ und den 
Stift x“ fo. ftellen müſſen, daß der Hebel rt’ fo weit zwifchen 
ihnen ſich bewegen fönne, daß der Sperrhafen w’ nur 40 Zähne 
höchſtens übergreift. Man hat ferner aus der Neigung diefer Bir 
nien gegen die Breite oder Länge des Zeuges, oder was daffelbe 
ift, aus der, Neigung der Schraubenlinie auf der Walze bei einem 
Umgang ausgemittelt, daß, weni man das Mufter in der näch» 
ſten Stelle in der Schraubenlinie anbringen will, die Schraube 
neun Mahl gedreht werden muß, während die Scheibe v um 
20 Zähne gedreht wird. Kerner müffe man, um von der Zeich- 
hung auf dem &trohpapier bis an die Stelle zu fonimen, wo dad 
Mufter zuerft hinkömmt, fünf — —— machen, 
und die Scheibe v’’ um zehn Zähne drehen. 

In diefem Falle verfährt man auf folgende Weife: Nach: 
dem die erfte Punze über ihre Zeichnung genau eingeftelit ift, dreht 
man die Schraube d fünf Mahl, umd die Scheibe v’’ um zehn 
Zähne um, fehlägt dann die Punze ein, gebraucht nun den Hes 
bei ?, ohne auf die Scheibe zu ſehen, indem man ihn aufhebt, 
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bis er an den Stift x’ anftöße, und zuruͤckzieht, bis er auf der 
Schraube y aufliegt, : wodurd. man die Scheibe um 40 Zähne 
dreht, punzirt, gebraucht wieder den Hebel t“, wie früher, und 
punzirt wieder. Gebraucht man nun nochmahls den Hebel, fo if 
Die Punze an der erften ſchon punzirten Stelle, was aber nicht zu 
geſchehen braucht. Nun dreht man, indem man auf der Scheibe 
nachfieht, dieſelbe um ao Zähne, und die Schraube d neun Mahl 
- am, punzirt, wendet wieder den ‚Hebel 1” zur Umdrehung der 
Scheibe um 4o Zähne an, punzirt abermahld, dreht wieder um 
40 Zähne, und punzirt nochmahld, mun dreht nian wieder nur 
um 20 Zähne die Scheibe und neun Mahl die Schraube, und 
fährt nun fo weiter fort, bis man über die ganze Oberfläche der 
Walze gefommen if. Dann wird eine zweite Punze eingefegt, 
Diefe wieder über ihren -Xheil’der Zeichnung zurüdgeführt und ge= 
nau eingeftellt. Dann fommen. fünf Umdrehungen der Schraube, 
die Wendung um zehn Zähne der Scheibe, Punziren , Wendung 
um 40 Zähne, Punziren, Wendung um 40 Zähne, Punziren, 
Wendung um 230 Zähne, neun Umdrehungen der Schraube, Puns 
ziren, Wendung um 40 Zähne, Punziren, Wendung tum 40 Zähne, 
Punziren, Wendung um 20 Zähne u. f. w. 

Obſchon man nur-Pleine Punzen immer anwenden muß, in- 
dem ihre gravirte Flaͤche nach der Zylinderflaͤche der Walze etwas 
gefrümmt fenn muß, und bei größern Punzen die Theile des 
Mufters, welche fi) am Rande der Punze befinden, dann micht 
mehr fenfrecht auf die Oberfläche der Walze-eingefchlagen werden 
möchten; fo Fann man doch viele große Mufter, wenn fie nur 
kleines Detail enthalten, oder größeres fich doch leicht abtheilen 
läßt, durch Anwendung von mehreren Punzen, mit Nugen und 
Vortheil noch ausführen. Da jedoch das Mufter auf den Punzen 
größtentheild auch gravirt merden muß, fo kann für einfache Drud- 
‚mafchinen der Vorzug, den die Anwendung der Punzen zum 
Walzengraviren vor dem Graviren aus freier Hand hat, wohl zum 
Theil auch in der leichteren Handhabung der Punze beim Gravis 
ren, wodurch man eine reinere Zeichnung leichter erzielen fann, 
größtentheild aber nur in der leichten Vervielfältigung des Mufterd 
auf der Druckwalze zu fuchen feyn. 

"Der Vortheil, den man in Beziehung auf Mühe und Zeit- 
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aufwand Hierbei erreicht, muß um fo geringer werden, je größer 
dad Mufter wird, je mehr Punzen man braucht, und je weniger 
alfo Wiederhohlungen deffelben auf der Walze vorfommen. Bei 
Doppel: und. dreifachen Druckmaſchinen jedoch hat dad Punziren 
vor dem Öraviren aus freier Hand einen andern wefentlichen Bors 


zug. Mit freier Hand wird man nie im Stande ſeyn, mit der 


größten Aufmerffamfeit, Zeitaufwand und Gefchidlichfeit des 
Graveurs, ‚auf mehreren Walzen Theile des Mufters, die verfchie« 
"dene Farben erhalten,. fo vollfommen in Übereinftimmung zu brin« 
gen, .wie dieß mit der Mafchine möglicy wird; denn zeichnet 
man aus dem. Mufter jene Theile auf Strohpapier aus, welde 
mit einer Farbe gedruckt werden. follen, und bezeichnet. fich auf 
diefem und auf der Driginalzeichnung des Mufterd: zwei überein» 
flimmende Punkte, befeitigt das Strohpapier auf der Walze fo, 
daß die feine Spige eined an dem. Träger der Punze befeſtigten 
Drahtes beim WBerfchieben über jene zwei bezeichneten Punfte 
geht, und führt. dann das Mufter auf der Walze auf die erforder- 
liche Weife, wie oben ein Beifpiel gegeben wurde, aus; legt fer« 
ner die zweite Walze in die Mafchine, auf die jene. Theile des 
Mufters kommen follen, die mit einer zweiten Farbe gedruckt wers 
den follen ; zeichnet ſich wieder. diefe Theile auf Strohpapier, und 
gibt jene zwei Punfte ebenfalls an. Befeſtigt man dieſes Papier 
wieder auf der Walze fo, daß die Spige des Drahtes beim Ber: 
fchieben der Punze wieder genau über diefe Punkte geht, fo hat 
dieſe Zeichnung gegen die vorige auf der andern Walze diefelbe 
telative Lage, und führt man nun diefen Theil des Mufters, nach» 


dem man die Stelle, wo diefer zuerft hinkommen foll, zuvor ge⸗ 


nau. aufgefucht Hat, mit denfelben Wendungen der Scheibe v’ 
und Umdrehungen der Schraube d in derfelben Ordnung. aus, fo 
kann man auf diefe Weife eine Genauigfeit in der Übereinftimmung 
des Mufters auf.den.beiden Walzen erhalten, wie fie beim Ma—⸗ 
fhinendruf nur je verlangt werden kann. j 

Diefe Art des Sravirend der Drucdwalzen, auf fo mannig⸗ 
faltige Muſter fie ſich auch anwenden läßt, und fo groß auch die 
Genauigkeit it, die man durch diefelbe erreichen fan „ wor doch 
noch immer, wenigſtens bei’größern Muftern, zu umſtaäͤudlich, 
und indem das Auswechſeln und.-Ginftellen. der  Punzen immer 
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mehr oder weniger Zeit erforderte, in vielen Faͤllen auch zeitrau⸗ 
bend. Beſonders war dieß ein ſehr ungünſtiger Umſtand, daß 
wegen der Krümmung der Walze auch nur immer Punzen von 
geringer gravirter Oberflaͤche genommen werden mußten. 

Man gravirte deßhalb das Muſter auf einen Zylinder von 
ein, zwei bis höchſtens drei Zoll Durchmeſſer, und einer Länge 
von drei bis ſechs Zoll, vertieft. Der Durchmeſſer und die Laͤnge 
dieſes Zylinders richten ſich nach der Größe des Muſters. Grö— 
ßere Muſter werden für mehrere derlei Zylinder abgetheilt. Es 
jſt dabei gerade nicht nothwendig, daß das Muſter den ganzen 
Umfang ausfülle, ſondern es wird bloß daſfelbe einmahl gravirt, 
und an beiden, wenigſtens an einer Seite ſowohl nach dem Um: 
fange des Zylinders, ald auch nach deffen Länge, da wo es ſich 
wiederhohlen füllte, etwas fortgefegt. Diefe Theile, weldhe an 
bad vollitändig gravirte Mufter noch angefegt werden, müſſen mit 
den ihnen entfprechenden Theilen des legtern vollfommen übereins 
flimmen, -d. 5. ihre Detaild müſſen unter fich felbit und gegen 
das ganze Mufter einerlei relative Rage haben, oder irgend ein 
Punkt des fortgefegten Theiled muß in demfelben Kreife liegen, 
der fih durch dem ihm entfprechenden Punkt des ganzen Mufters 
am Umfange des Zylinders ziehen läßt, und eben fo weit vom 
Nande abfiehen, als der ihm entfprechende von dem Forrefpondirens 
den Rande abfteht. Das fo gravirte Mufler wird dann, nachdem 
diefer Zylinder gehärtet wurde, auf einen andern Zylinder abs 
gepreßt. . 

‚Die Länge diefes Zylinderd (Molette) braucht nur wenig 
größer zu feyu, als die Länge, und aud) fein Umfang kann grös 
Ber bleiben , als die Breite des Muſters. Su vielen Fällen jedoch 
fuht man diefen Umfang genau gleich der Breite, oder einem 
Wielfachen derfelben zu machen. Man erhält den Durchmeijer d 
der Molette, wenn die Breite des Mufters b it, ausb==d.3.14 16, 


=, Soll der Umfang der Molette gleich der doppelten 


Breite des Muftess werden, fo hat man: d= und fo: 


2b 
—— 31415 
d= 575 wenn der Umfang gleich der nfachen Breite werden 
fol. Man macht in der Regel dann den Umfang dev Walze gleich 
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einem Vielfachen der Breite des Muſters, wenn ſich daſſelbe ſo 
auf die Molette bringen läßt, daß das auf der Molette befindliche 
Mufter nach der Länge und Breite des Zeuges unmittelbar ans 
fhließt. Dann muß auch die Walze einen Umfang haben, daß 
der Umfang der Molette ein Vielfaches des Umfangs der Walze 
ift. Heißt diefes Vielfache N, fo wird der Durchmeiler der Walze 
D=Nd. Schließt fih das Mufter wohl nad) der Breite des 
Zeuged an, aber nicht nad) der Fänge, fo muß, um D bejtimmen 
zu fönnen, die Breite des Mufterd b und die des Zwifchenraus 
med b’ gegeben, und beftimmt feyn, wie oft das Mufter am ms 
fange der Walze erfcheinen fol. Soll diefed. nmahl geſcheher— 
(b-+b’)n‘ 
fo hat man D=-;, — 

In dieſem Falle preßt man das Muſter von der Muſterwalze 
auf die Molette gewoͤhnlich nur ein Mahl ab, wo daun auch daf- 
felbe auf der Mufterwalze nach dem Umfange derfelben nicht fort 
gefegt zu feyn braucht. Iſt dieß aber Doc) der Fall, fo nimmt 
man mit Zeile oder Meißel die Erhöhungen, Die fih auf der 
Molette für die Wiederhohlung des Mufters gebildet haben, weg, 

Sollen auch nach der Länge der Walze, oder nach. der Breite 
des Zeuges, Zwifchenräume zwifchen den, Muftern bleiben,‘ fo 
braucht auch die Mufterwalze nicht über das Muſter hinaus. gras: 
virt zu feyn, oder man. entfernt auf der Molette die ber das 
Muſter hinaus reichenden Erhöhungen. 

Auch in dem Falle, wenn die wiederhohlten Mufter fih nach 
der Länge und Breite des Zeuges anfchließen, gravirt man dad 
Mufter meiftend auf der Mufterwalze nur ein Mahl, wodurcd man 
es auch auf der Molette nur ein Mahl erhalten kann, ohne daß 
aber auch der ganze Umfang der Molette damit erfüllt werden 
fönnte; denn wenn nicht der Umfang der Mufterwalze ganz gras 
virt ift, und die Molette nicht gleichen oder doppelten und mehrs 
fachen Durchmeffer der Mufterwalze hat, fo würde der glatte 
Theil der Mufterwalze zulegt den erſten gepreßten Theil der Mo— 
lette wieder befchädigen. Soll: daher der ganze Umfang der Mo« 
lette von dem eine, zwei⸗ oder mehrfachen Mufter bedeckt, jedoch 
die Mufterwalze es nicht feyn, fo muß jenes auf diefer wenigſtens 
nach der Breite: dejfelben etwas. fortgefegt werden. - 
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Zum Abpreffen des Mufters von der Mufterwalze auf die 
Molette bedient man fich jener Maſchine (Machine à relever), 
die die Fig. ı, Tafel ı63 in.der Seitenanfiht, und Big. 3 im 
Grundriſſe darftellt. | 

Auf dem hölzernen Geftelle A befindet fi) die gußeiferne 
Platte B, welche auf jenes mit vier ftarfen Schrauben befeftigt 
ift, und zu beiden Seiten die Stüde C angegoffen enthält. Auf 
diefer Platte werden die Leiten D mit Schrauben feftgehalten, die 
innern Beiten find fohräge gefeilt, und zwifchen ihnen wird der 
Schuber E gehalten, daß er nicht aufgehoben werden fann. Die 
Leiften D können durch die Schrauben a an den Schuber mehr 
pder weniger angepreßt werden, damit er fich nicht locker ſchieben 
könne. Diefer Schuber fann mit der Schraube F, welde ihre 
Mutter in C Hat, vorgefihoben und zurüdgezogen werden. Jener 
Theil von E, welcher zwifchen dem Leiften D lauft, und dejjen 
beiden Seiten auch fchräg gearbeitet find, ift von unten ange: 
fhraubt, wie Fig. 3 zeigt, und hat nach vorne hin bei b noch 
einen fehrägen Anfag. Auf E befindet ſich noch eine Platte G aufs 
gefhraubt, die auch nach abwärts einen ſolchen fchräg gearbeites 
ten AnfagC bat. Zwifchen diefen fchiefen Flächen find die beiden 
« Schieber eingefchpben, und können durch die Schraube e an die 
fhiefen Flächen angedrüct werden. 

Dieſe Schieber, deren Enden gegen die Mitte der Mafchine 
aufgebogen find, enthalten die Lager für die Zapfen der Molettef, 
welche noch durch die beiden Federn g in denfelben gehalten wer 
den. Die Schieber- d werden an die Seiten der Molette feft aus 
geihoben, fo daß diefe nicht zur Seite ausweichen fann. Die 
Mufterwalze f" wird eben fo durch die Lager an den Schiebern d’ 
(nod) in Sig. 4 zu fehen), die Federn g’ an dem Stüde E‘ gehal- 
ten, welches eben fo eingerichtet ift, wie jenes E, nur halten ed 
die Schrauben h an der Platte B Werden diefe Schrauben 
etwas gelüftet, fo fann man daffelbe durch die Schrauben i, die 
ihre Mutter in C haben, auf einer oder der andern Seite etwas 
vorfhieben, und dadurch die Mufterwalze und Molette genau zu 
einander parallel ftellen. An der vordern Seite trägt die Platte B 
noch) die angegoffenen Schienen H, welche zur Aufnahme der vier 
Lager für die Wellen des Rades I: und des Getriebes K dienen. 


ni 
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An der Welle des Setriebes befinder fich die Kurbel L. Die Welle 
des Rades ift bei k mit der Mufterwalze verfuppelt. Beim Ges 
brauch der Mafchine wird die Mufterwalze und die Molette ein- 
gelegt, der Schuber E durch die Schraube F fo lange vorgefchor 
ben, bis die Molette und Mufterwalze an einer Seite ſich noch 
nicht ganz, oder doch nur fanft berühren, fodann an einer der 
Schrauben i auf der andern Seite das Stüd E’ fo lange vorges 
fhraubt, bis man fieht, daß die beiden Walzen genau parallel 
find, dann wird mittelft der Schraube F die Molette feft an die 
Mufterwalze angepreßt, und durh Vor: und Zurüddrehen der 
Kurbel L dad Mufter gepreßt, bis man ſchon leichter dreht, dann 
wieder die Schraube F angezogen, wieder die Kurbel gedreht, 
und fo lange fo fortgefahren, bis das Mufter vollflommen abges 
druckt iſt, und die Erhöhungen auf der Molette beim Anfehen mit 
der Lupe ganz rein erfcheinen. Die Molette wird, wenn fie nicht 
am ganzen Umfange das Mufter hat, und Erhöhungen hätte, 
welche dem ſich wiederhohlenden Mufter angehören, die fie etwa 
nicht haben follte, von diefen befreit, gehärtet, und ijt dann fo 
vorgerichtet, wie fie zum Abpreffen (Molettiren) anf die Druck⸗ 
walzen dienen foll, oo 

Diefe Art und Weife, fi die Molette zum Molettiren ber 
Drudwalzen zu verfchaffen, gewährt wohl für die Walzendruck⸗ 
maſchinen nun auch den Wortheil, der den Plattendrudmafchinen 
zukömmt, daß nur wenige Öegenftände aus freier Hand, nämlich 
das Mujter nur einmahl auf die Mufterwalze, gravirt werden dür⸗ 
fen ; aber rioch immer haben die Plattendrudmafchinen das voraus, 
daß bei ihnen das Graviren aus freier Hand, auch Punziren oder 
Buillochiren nicht felten) auf einer Ebene geſchehen kann, was 
jedenfalls leichter ift, und vollfommener ausgeführt werden kann, 
als da, wo es z. B. bei der Muſterwalze auf einer Zylinderfläche 
gefchehen muß. | | 

Doc aud) hier kann man das Mufter auf einer Platte auds 
führen, und diefe gehärtete Plarte fo zwifchen die Molette und 
eine leere Mufterwalze bringen, daß die gravirte Seite an die 
Molette, und die rauhe Hinterfeite an die andere Walze kömmt, 
und fo diefelbe zwifchen den Walzen vor und zurück durchwalzen. 
Damit diefe Platte immer vertifal auf: und abgeführt werde, und 
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ſich nicht etwa zur Seite neige, ſo dürfte man ſie bloß an zwei 
Rollen oben und unten auf einer Seite anlegen, und über dieſe 
ſich ſchieben laſſen. Freilich wird dabei eine größere Preſſung 
mit der Schraube F' nothwendig werden. 

Die Aquatintamanier, oder die fogenannte fchwarze Kunft 
in Kupferftichen, wird auch beim Graviren der Drudwalzen, bes 
fonders für fehr feine und zarte Mufter, wie man fie bei engli« 
fhen fehr Häufig findet, mit Vortheil angewendet. Dad Verfah⸗ 
ren bei diefer Methode, worauf Vaucher du Pasquier etC. 1826 
ein öſterreichiſches Privilegium erhielten , ift folgendes: Man 
überzieht eine Fleine Walze oder eine wie früher angeführte Platte 
mit Linien nach verfchiedenen Richtungen. Nach Mannigfaltigs 
feit der Anwendung von frummen und geraden Linien, die fi 
unter den verfchiedenften Richtungen Ducchfchneiden fönnen, wird 
die Platte oder Walze mit fehr vielen fehr nahe an einander be« 
findlichen feinen Spigen (picots) verfehen feygn, befonders, wenn 
die Linien rinnenartig eingefchnitten wurden. 

Nun fauın man nach Befchaffenheit des Mufters entweder 
diefe Walze gleich) ald Molerte auf die Drucwalze benügen, auf 
diefer dann das Mujter, deifen Detail aber leicht auszuführen 
und nur unbedeutend feyn darf, zeichnen, und in jenen Theilen, die 
dunfler erfheinen follen, mit freier Hand die Vertiefungen mehr 
ausdrücken und breiter machen. Sind im Muiter lichte Stellen 
enthalten, fo werden gleich auf der Walze die Spitzen nieder ge: 
drüdt, oder auf eine andere Weife entfernt. Enthält aber das 
Muſter zu viel Detail, fo würde die nachherige Ausführung auf der 
Drudwalze zu mühfam werden. Indem Falle bringt man ebenfalls 
zuerjt die Picots von der Platte oder Walze an jenen Stellen, 
welche weiß in der Zeichnung erfcheinen follen, weg preßt dies 
ſelbe auf die Mufterwalze, zeichnet auf diefe dad Muſter, und 
fhlägt die Vertiefungen an den dunflern Stellen nach Erforderniß 
. mehr oder weniger aus, ja main kann fogar an ganz fchwarzen 
Stellen mit dem Meißel oder Grabitichel noch die Zeichnung aus: 
führen. Die Mufterwalze wird dann auf die Molette abgedrudt, 
auf der man auch erſt, wenn man will, an jenen Stellen, die 
weiß erfcheinen follen, die Erhöhungen wegbringen Fann. . 

Diefe Diethode, die Walzen zu graviren, die fi für fehr 
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feine Muſter befonders eignet, Hat noch diefe Wortheile, daß, 
"wenn der Umfang der Molette ein aliquoter Theil des Umfanges 
der Drudwalze ift, man beim Abpreffen der erftern auf legtere 
mit Sicherheit immer wieder, wenn die Drucdwalze umwälzt iſt, 
mit dem Molettenmufler in die ſchon abgedrudten Stellen kömmt, 
indem die feinen Spigen durchaus auch nicht das mindeſte Schleis 
fen der Molette auf der Druckwalze zulaflen, was jedod oft bei 
Muftern gefchieht, deren Linien nach der Länge des Zeuges bloß 
fortlaufen, die oft große Schwierigfeiten beim Molettiren derfels 
ben verurfachen; -bei diefen letztern Muftern haftet auch die Farbe, 
befonders bei dickem Zeige, fhlecht, daher das Hin: und Herfchies 
ben ded Schabers dabei unerläßlich wird, was aber bei diefer Me⸗ 
thode (auch au canevas genannt) nicht zu befürchten ift. 

Das Abpreffen des Mufterd von der Mujterwalze auf die Mo« 
lette durch; die angegebene Mafchine (Machine à relever) geſchah 
fo, daß das Mufter fo weit eingedridt wurde, bis Walze an Molette 
feft ſich änfchloß, was dann der Fall ift, wenn man bei dem legten 
Machſchrauben von F bei wiederhohltem Umdrehen der Kurbel feine 
Erleichterung mehr wahrnimmt, kurz dad Auspreffen des Mufters 
geſchieht fo weit, als es nur möglich iſt. Beim Abpreſſen deffels 
ben von der Molette auf die Drudwalze jedoch wird man in feltes 
nen Fällen nur verlangen, daß die Oberfläche der Molette auf der 
der Walze auffige, und dad Mufter ganz eingepreft werde, fons 
dern man verlangt, daß dieß bis auf eine gewiffe, aber über die 
Banze Oberfläche der Druckwalze fich gleich bleibende Tiefe geſchehe. 

Ferner verlangt man dabei, daß die Molette an jede belie— 
bige Stelle. diefer Oberfläche geführt, d. h. das Mufter beliebig 
vertheilt werden fünne. Man fieht, daß für die Mafchinen, durd) 
welche diefer Zweck erreicht werden foll, diefelben Erfordernife 
wie für die Punzirmafchinen geftellt werden, nur, daß hier dad 
Mufter nicht eingefchlagen, fondern eingedruckt wird. 

Es bleibt daher fonft die Einrichtung der Molettirma— 
ſchinen diefelbe, wie jene der Punzirmafchinen, nur ſtatt des 
angeführten Sclagwerfes fönımt eın doppeltes Hebelwerk bei 
diefer in Anwendung, welches ald Drucdwerf durch angehängte 
Gewichte dient. Will man alfo molettiren, fo nimmt man von 
der Machine dad Schlagwerf mit dem Punzträger £, Fig. » und 2, 


! 
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Tafel 162 ab, und ſetzt an jener Seite des Traͤgers m, an wel 
cher das Schlagwerk ſtand, jene Gußeiſenplatte a, Big. ı8 u, 19, 
auf, welche mit den vier Schrauben d befeftigt wird. Sie hat 
zu beiden Seiten die Arme b und die Erhöhungen c angegoſſen. 
Erftere haben an ihrem Ende einige halbfreisförmige Kerben zur 
Aufnahme zweier Zapfen, und legtere enthalten ein Lager für 
jwei andere Zapfen einer Welle. Jene beiden gehören der Welle e, 


Fig. 20 und 2ı, an, an die dad Gehänge £ befeitigt iſt. Diefes 


it in der Mitte mit dem Gliede g verfehen, In der untern Ga« 
belh diefes Sehänges hängt auf einem eingefteckten Bolzen der He⸗ 
bel i. Nahe an ham Ende diefes Hebels befindet fich ein dieſem 
ähnliches zweites Gehaͤnge k, welches jedoch fein Glied m nahe am 
obern Ende hat, und in eine Gabel l fi endigt. Die Arme b 


‚ bilden alfo die Unterfiügungen des Hebels i, der in. der Gabel h 


feinen Unterftügungspunft hat, und das Gehänge k in die Höhe 
drückt, wenn am andern längern Arme des Hebeld, der unter 
der Platte des Geftelles durchgeſteckt iſt, alfo an der vordern 
Seite der Mafchine, Gewichte angebängt werden. Damit jedoch 
dieſe Gewichte an dem Hebel leicht verfchoben, alfo ihre Wirfung 


. auf das Gehänge k vermehrt oder vermindert werden könne, bes 


finden ſich diefelben a dem Hafen n, die mit der Welle p an die 
Hülſe o eingehänge find, . Die Hülfe o hat oben noch die beiden 
Walzen q, die auf dem Hebel i laufen, und daher das Verſchie⸗ 
ben der Gewichte erleichtern. Damit ferner diefe Gewichte leicht 
unthätig gemacht werden fönnen, ift auf dem Träger m an der 
vordern Seite der Mafchine der Hafen r, Fig. 22 und 23, befes 
fligt, auf welchen der Hebel i aufgelegt werden fann. 

In die Lager o, Big. ı8 und ı9, werden die Zapfen der 
Achſe s von dem gußeifernen Hebel t, Big. 24und 25, eingefegt. 
Sn die Gabell des Gebhänges k iſt das Ende des längeren Armes 
diefes Hebels eingelegt. Der kürzere Arm deffelben dient als 
Träger für die Molette u. on der Lagerung der Molette wird 
jedoch erfordert, daß durch fie diefe feft und ficher liege, daß ihre 
Achſe mit jener der Drudwalze in einer Vertifalebene fich befinde, 
daß diefe beiden Achfen genau mit einander parallel geftellt und 
etwas nad) der Länge der Walze verfchoben werden können. Dep: 
halb befinden fih an der fhmiedeifernen Platte y die beiden Zas 
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pfen w, welche in den beiden Anſaͤtzen v des Hebels t durch die 
von unten angefchraubten Dedelx gelagert find. An diefe Platte y 
ift unten die Platte z angelegt. Durch beide ift der Schrauben» 
bolzen a’ geſteckt, der mit der oben auf dem Hebel befindlichen . 
Mutter diefe beiden Platten an einander preßt. Any befindet 
fi die Eifenf&hisne b’ angefchraubt, welche an dem nach vorne 
über die Platte» übergebogenen Ende die Schratibe c’ enthält. 
Nachdem die Mutter der Schraube a’ gelüfter ift, kann durch die 
Schraube ce’ die Platte z an y etwas verfchoben werden, um die 
Achſe der Molette mit der der Walze in eine Vertifalebene zu 
bringen. Eine der Schrauben, welche b’ an y befeftigen,, hält 
auch den rechtwinklig gebogenen ftarfen Draht d. Die Echraus 
ben e’ find in dem Hebel t eingefchraubt, und drüden gegen die 
Platte y. Mit diefen fann die Achfe der Molette mit jener: der 
Walze, oder die ſich berührenden Theile ihrer Oberflächen genau 
parallel gejtellt werden, indem durch Vorfchrauben der einen und 
Zurüdziehen der andern bie Platte y und mit ihr z, an welder 
die Molette weiter angebracht ift, um die Zapfen w gedreht wer« 
den Fönnen. An die Platte z find von unten zu beiden Seiten 
die Leiften f‘ gefchraubt, deren einander zugefehrten Blächen wies 
der fchräg gefeilt find, zwifchen welchen die zwei Lagerungsſtücke g/ 
für die Moleste eingefchoben werden. Diefe Lagerungsſtücke find 
eben fo eingerichtet, wie jene bei der Abpreßmafchine, und fönnen 
Daher eben fo, wie jene, an die Seitenflächen der Molette auge: 
drüdt und befeitigt werden. Die eine der Leiften kann durch die 
beiden Schrauben h’ an die Stüde g’ angedrüdt, und daher 
dieſe feit eingeflemmt werden, indem fie in der Platte i ihre 
Muttern haben, die an z befeftigt ift. An einer Leifte f’ ift zur 
Seite die Gabel k’ angefhraubt, durch welche der an ihr befind- 
liche Stift 17 höher oder tiefer geftellt werden kann, und der, wie 
jener d’, zu einem fpäter zu erflärenden Zwede dient. Dad Las 
ger der Molette ift mit Rothguß ausgefüttert, und die ing’ ges 
ftedten Federn fügen die Molette vor dem Ausfallen beim Auf» 
heben derfelben von der Walze. 

Iſt nun die Platte a auf den Träger-m aufgefegt, der Se: 
bel t mit den. Gehängen f und k und dem Hebel i eingelegt, dann 
an den Hafen n die Gewichte angehängt, die bei den Verhält« 


302 . Kattundruckmaſchine. 


niſſen des. Hebels i wie 1:15, und des Hebels t wie ı :3, alfo 
bei 4öfacher Vermehrung des Drudes mit, 20 bis 50 Pf. nach 
Beichaffenheit des Mufters ausreichen, und es folk nun melettirt 
werden;, jo wird die fertige Molette eingelegt, und diefelbe, wenn 
fie an ihrer ganzen Oberfläche das Mufter enthält, und auch die 
ganze Oberfläche der Druckwalze oder diefe doc; mit tingförmigen 
nach der Länge des Zeuges laufenden Streifen von dem Mufter 
uüberdeckt werden foll, mittelft der Schraube d bis über dad Ende 
der Drudwalze, wo. der zu drugfende Zeug nicht hinfömmt, ge: 
bracht, der Hebel i mit den Gewichten, wovon anfangs nur we⸗ 
nig eingehängt feyn darf, aus dem Hafen r ausgelöft, und fanft 
die Molette auf die Druckwalze herabgelaffen, dann diefe, ent- 
weder mit dem Hebel t/, oder mit einer an die Achfe d’ gefteckten 
Kurbel, oder auch, was meiltens gefchieht, mit dem oben er: 
wähnten Getriebe, welches in das Rad v eingreift, und. mit einer 
Kurbel bewegt wird, fanft umgedreht; fo daf das Mufter der 
Molette nur fanfte Eindrüde zurücläßt.. Iſt die Drudwalze ein 
Mahl umgedreht, und trifft das Muſter der Molette wieder ges 
nau in die Spuren, die es am Aufange auf der Walze zurückge⸗ 
laſſen hat, fo kann dann die weitere Arbeit beginnen. Iſt dieß aber 
nicht der Fall, und übergreift jenes dieſe Spuren, fo iſt der Um⸗ 
fang der Molette zu groß, dann wird dieſe heraus genonmen, 
und fanft, dem Maße des übergriffenen Zheiles an der Walze 
entſprechend, abgefchliffen, und das Mufter durch die Mufters 

walze nochmahls in der Abprefmafchine nachgepreft, wobei natür: 
lic) die Molette noch nicht gehärtet feyn darf. Da noch bedew 
‚tende Spuren in der Molette von dem Muſter zurücblieben, fo 
ſchadet der etwas Pleinere Durchmeffer der Molette nichts, indem 
ſich immer wieder das Muſter auf der Molette in jenes der Mus 
fterwalze einfegt. Dieß gefchieht fo lange, bis das Mufter der 
Molette mit den zuerft gemachten. Spuren auf der Druckwalze ge- 
nau übereinſtimmt, worauf dann die Molette gehörig gehärtet 
wird. Bleibt jedoch die Molette nach dem einmahligen Umdreben 
der Walze zurüc, fo ift deren Umfang zu groß, dann wird die 
Walze herausgenommen, und fo weit es nothwendig ift, auf einem 
eigenen Geſtelle, von welchem noch unten die Rede feyn foll, mit 
feinem Schmergel und Bimoſtein re 
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Iſt die genaue Übereinftimmung hergeftellt, fo wird dann 
die Molette aufgehoben, und mitteljt der Schraube an den Ort 
geführt, wo zuerjt zu molettiren angefangen werden fol, fie mit 
wenig Gewichten an die Walze gedrüdft, und diefe umgedreht, 
wobei man immer wieder nachfehen muß, ob dad Mujter der Mor 
lette in die erften Eindrüde paßt; dann werden mehr Gewichte 
. angehängt, und die Walze fo oft umgedreht, bis das Mujler voll 
fommen audgepreßt if. Man wird leicht einfehen, daß durd 
Quantität der erften angehängten Gewichte, wodurd das Mufter 
mehr oder weniger tief anfangs in die Walze gedrückt wird,- die 
volfommene Übereinftimmung des Mufters der Walze mit den 
erften Eindrücen, nad} dem erften Umdrehen derfelben noch etwas 
reguliren fönne, indem, wenn man die Eindrüde anfangs tiefer 
macht, es eben fo ift, als wäre der Umfang der Molette etwas 
Feiner, und wenn man fie feihter macht, ald wäre diefer etwas 
größer. Iſt das Einpreifen in diefen ringförmigen Streifen voll» 
fommen gefchehen, wobei man auch theilweife die Walze vor⸗ und 
zurücddrehen fann, fo wird die Moletre wieder aufgehoben. Da 
aber bei diefem Aufheben die Molette ſich verdrehen fann, es aber 
nothwendig wird, daß man derfelben immer wieder genau die Anz 
fangs gehabte Stellung geben fönne, fo wird an die vier- oder 
fechsfantig gefeilten Enden der Achfen derfelben jene in Fig.26 
dargeftellte Gabel mittelft der zwei mit Spigen verfehenen Schrau— 
ben n/‘, welche in durch einen Körner gefchlagene Vertiefungen 
eingreifen, befeftigt, und die Molette mit diefer Gabel Anfangs 
fo weit gedreht, bis der Arm o/ diefer Gabel an einem der Stifte 
d’ oder 1’ anliegt, und in diefer Lage das Molettiren begonnen. 
Sollen die ringförmigen Streifen, welche die Molette auf der 
Drucwalze erzeugt, bei zwei verfhiedenen Lagen der Mofette und 
einer bejtimmten Lage der Druckwalze angefangen werden, dann 
bringt man zu beiden Geiten der Molette folche Gabeln am, und 
richtet e8 fo ein, daß beim Anfange des einen Streifen die eine 
Babel an den Stift 17, und beim Anfange des andern die andere 
Gabel an den Stift d’ immer zu liegen kömmt. 

Iſt nun auf die erwähnte Weife der erfte Streifen molettirt, 
und ſoll die ganze Oberfläche der Walze mit dem Mufler bededt 
werden, fo wird die Molette mit der Echraube d fo weit verfche- 


304 Kattundrudmafchirie. 


ben, bis dad Mufter der Molette an das bereitö abgeprefte genau 
anfchließt, die Molette in die nöthige Lage gebradht, und wie 
früher mit dem Molettiren fortgefahren u. f. w., wobei man ſich 
natürlich die Anzahl der Schraubenumgänge und die von Dem 
Sperrfegel am Hebel v’’ auf.dem Rade b’ zurüdgelegte Zähne: 
anzahl zur Erleichterung der nachfolgenden Arbeit bemerfen wird. 
Eben fo verfährt man, wenn man nicht die ganze Oberfläche der 
Drucdwalze, fondern nur einzelne ringförmige Streifen auf ihr mo- 
lettiren wil. Man wird auch nun leicht das Verfahren erfennen 
fönnen, weldes man einzufchlagen hat, wenn die Druckwalze 
durch mehrere Moletten molettirt werden follte, 

Iſt die Molette nicht an ihrem ganzen. Umfange mit dem 
Mufter bedeckt, fondern nur ein Theil deflelben, welches dann 
auf der Oberfläche der Drudwalze nad) einer beftimmten Anord» 
nung vertheilt werden foll, fe-gefchieht dieß eben fo, wie es bei 
dem Punziren derfelben angegeben wurde; nur muß man, wenn 
die Molette mittelft der Schraube fammt dem Rade b’ und dem 
Rade v’’ über die Selle gebracht ift, wo das Muſter hinfommen 
foll, ihr immer mit der Babel die erfte Stellung geben, und dann 
die Walze, fo weit dad Mufter reicht, fo lange vor: und zu— 
rückdrehen, bis das Mufter vollfommen ausgepreßt iſt. Soll 
die ganze Oberfläche der Drucdwalze mit einem Mufter der Mo: 
lette überzogen werden, welches jedoch diefe nicht ganz überdedt, 
fo muß größtentheild das Mufter auf der Molette etwas fich wie: 
derhohlend vorhanden feyn, fo daß mit dem erftien Mufter ſchon 
ein Theil des zweiten auf die Walze fid) abdruckt, dann wird die 
Walze durd) das Rad v’’ fo weit gedreht, daß das erfte Mufter 
der richtig geftellten Molette wieder in das zum Theil ſchon eins 
gedrudte zweite Mufter auf der Walze paßt, wobei man fich die 
von dem Sperrfegel uw’ übergriffenen Zähne bemerft, und dann 
weiter fortfährt. Eben fo gefchieht auch das weitere Einftellen 
mittelft der Schraube d und dem Rade b’. 

Man fieht wohl, daß durch das Molettiren die Arbeit viel 
fhneller von Statten geht, und eine in den meiften Bällen weit 
größere Vollkommenheit derfelben erlangt werden fann, als felbit 
durch dad Punziren, dad Graviren aus freier Hand gar nicht zu 
erwähnen, und daß man die Molette für fehr mannigfaltig ge 
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formte Mufter anwenden fönne. Mit großem Vortheil fann man 
ſich diefer beiden Methoden vereint bedienen, fo daß es wohl nur 
fehr wenige Mufter geben wird, welche mit. diefen beiden Hülfs— 
mitteln nicht mit aller Präzifion und Vollfommenpeit vortheihaſ 
ter, als auf jede andere Art, auszuführen wären. 

Die Anwendung der beiden Methoden des Punzirens und 
Molettirens kann hier mit um fo größerer Genauigkeit, Sicher⸗ 
heit und Leichtigkeit geſchehen, da, wenn einmahl die Walze mos 
lettirt iſt, dieſe bei dem nachfolgenden Punziren in ihren Lagern 
ganz unberuͤhrt bleibt, dieſe daher eben ſo umlaͤuft, wie dieß bei 
dem Molettiren geſchah, und die mit den Punzen einzutragenden 
Mufter an allen Stellen der Oberfläche der Walze jene relative 
Lage gegen das molettirte Mufter erhalten. 

Iſt die Dructwalze fo gravirt worden, wobei durch das Eins 
dringen der Erhöhungen der Molette in Dad Material der Drud- 
walze (Meiling, Kupfer oder Rothguß) die Kanten an den Vers 
tiefungen ſich etwas.aufwarfen, und ſcharfe Erhöhungen über der 
Dberfläche der Druckwalze bildeten; fo kömmt es zundchft darauf 
an, diefe Erhöhungen und die fcharfen fchartigen Kanten an den⸗ 
felben zu entfernen. Deßhalb wird diefe auf das in Big. 14 u. 15) 
Tafel 161, dargeftellte Geftelle gebracht, auf einem mitteren Ver⸗ 
bindungsjtüde a der beiden Geitenftänder deffelben, welche die 
Lager für die Achfe der Walze enthalten, wird der zylindrifche 
Trogeb gefegt, und mittelſt der Keile c an die Walze gefchoben. 
Diefer Trog iſt mit Waller gefüllt, in welchen die Walze e läuft, 
wenn fie mit der Kurbel d umgedreht wird. Ein Stück Bimds 
ftein wird nach dem Umfange der Walze ausgehöhlt, und am 
Rande der Walze etwas glatt abgefchliffen. Diefer Bimsöftein wird 
num an die Walze mit der Hand angedrüdt, und fo dieſe Räns 
der abgefchliffen, bis die Oberfläche der Walze wieder ganz glatt, 
mit Ausnahme der Vertiefungen des Muſters anzufühlen ift, wos 
durch fie dann zum Gebraudy in der Drucdmafchine tauglich wurde, 

Unter den übrigen. Verfahrungsarten, Drudwalzen zu gra⸗ 
viren, die mehr oder weniger von den erwähnten verfchieden find, 
und zu diefem Zwecke benügt ‚werden, dürfte nur noch eine bier 
aufgeführt zu werden verdienen *), die für manche Mufter vorteile 


*) Bon Herin Eduard Leitenberger zu Reichjtadt in Bohmen. 
Techner. Encyflop. VIIl. DD». 20 
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haft anzuwenden feyn dürfte, insbeſondere für moirirte Muſter, 
welche nach der Laͤnge des Zeuges lichtere und dunklere Streifen, 
die in einander verfließen, als Grund enthalten, in welchen dann 
andere Muſter gezeichnet erſcheinen. Sie beſteht darin, die Walze 
mit dem Kupferſtecherfirniß zu überziehen, dieſen dan mittelſt 
einem mit fcharfen Spigen verfehenen Rädchen zu rigen, und da 
mit feichtere oder tiefere Eindrücke in die Walze felbft zu machen, 
wodurch beim nachfolgenden gen derfelben die dunkleren und 
lichteren Streifen zum Vorſchein kommen. 

Jene Stellen, welche das eingezeichnete Muſter erhalten 
follen, werden mit einem Firniß vor. dem. Üsen überzogen , wos 
durch die Säure abgehalten wird, 

Die Druckwalze wird entweder erwärmt, und mit einem 
Radirlack, beftehend. aus 4 Theilen weißem Wachs, 3 Theilen Ads 
phalt, 2 Theilen Maftir, ı Theil Kolophonium und, ’/, Theil Un: 
fhlitt, die zufammen gefchmolzen wurden, überzogen, oder damit 
durch die Erwärmung die möglichft vollkommene zylindrifche Ober: 
fläche der Walze nicht leide, fo wird die Walze bejfer mit einem 
flüfjigen Lad, beſtehend aus einem Theile dien Maftirfirniß und 
ſechs Theilen dicken Asphaltfirniß, überdect. . Diefe beiden Fir: 
niffe find durch Auflöfung von Maftir und Asphalt in ai 
geift bereitet. 

Das lÜiberjiehen der Walze mit dieſem Lack ge! chiehti in dem 
Fig.14 und ı5, Zafelıbı, dargeſtellten Geſtelle, deſſen Trog 
aber weggenummen iſt. Der mit Terpentingeiſt etwas verdünnte 
Lack wird mit einem breiten, langhaarigen weichen Pinſel, unter 
beſtaͤndigem Drehen der Walze, aufgetragen. Die mit einer dis 
ckeren Schichte überdeckten Stellen werden mit dem in reinen Ter— 
pentingeift getauchten Pinfel ausgeglihen, und das Drehen fo 
Tange fortgefegt, bis der Überzug trodnet, was in wenig Stun: 
den gefchieht. Dann bleibt die Walze liegen, wenigftens bis am 
andern Tag, wo fie dann in die Molettirmafchine eingelegt wird. 
Das Nipen des Lacks gefchieht nun mit der in dig 12 und 13, 
Tafel 103, dargeftellten Vorrichtung. 

In dem in Fig.d, Tafel 162, auf dem Stüde m — 
nen Schubern wird ſtatt des Meißels eine Molette t eingeſpannt, 
Big. 13, Tafel 161 zeigt fie im Detail, welche eine oder mehrere 
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Reihen feiner Spitzen au ihrem Umfange enthält. Mittelſt der 
Schraube q fann der Schuber n vor: und zurückgefchoben werdenz. 
An dem Schranbenfopf befindet fich die getheilte Scheibe r, welche 
noch Theile eined Schraubenganges meſſen läßt, welche der auf 
dem Plättchen s befindliche Zeiger anzeigt, Zuerft wird die Mo— 
lette an eine Stelle geführt, welche nur mit fehr feinen punftirs 
- ten Rinien, alfo einem lichten Grunde, verfehen werden foll, und 
diefelbe mit der Schraube fo an die Walze angedrüdt, daß die 
Spitzen nur den Lad rigen, Sollte die ganze Oberfläche mit gleis 
chem Grunde verfehen werden, fo wird die Molette etwas zurück 
gejögen, fo weit längs der Walze fortgerüct, als der Zwifchen- 
raum zwifchen den punftirten Linien feyn foll, dann die Scheibe 
auf denfelben Tpeilftrich, wie früher, N) die Walze ums 
gedreht u. f. w. 

Will man dunflere Stellen haben, fo — man die Spihen 
der Molette tiefer eingreifen laſſen, ſo daß ſchon die Walze Ein— 
drücke erhält, deren Tiefe ſich mittelſt der Theilſcheibe willkürlich 
reguliren läßt. Durch die zweckmäßige Aufeinanderfolge von 
tieferen und feichteren Eindrüden wird man das gewünfchte Moirs 
erreichen. 

Sollen in diefem ganz lichte Stellen bleiben, im welche dann 
ein anderes Mufter molettirt, punzirt zc. werden fann, fo werden 
diefe auf. dem Lack gezeichnet, was dadurch geſchehen fann, daß 
man auf einem Papier, welches die Druckwalze genau überdeckt, 
das Mufter zeichnet, diefes Papier, nachdem es auf der Ruͤckſeite 
mit Röthel (Rothſtein) überftrihen wurde, tiber die Walze legt, 
und mit einem Stifte die Zeichnung überfährt, wodurch dann die 
Zeichnung roth auf dem rothbraunen Lad erfcheint; diefe Zeich- 
nung wird dann mittelft eines feinen Haarpinfels mit flüffigem 
Lack überzogen, und die durch die Molette gemachten Eindrücke 
zugedeckt. Diefe Walze -wird dann einen bis zwei Tage zum Trock⸗ 
nen liegen gelaffen, dann in das ©eftelle A, Fig. ı4 und 16, Tas 
fel 161, gebracht, in den Trog Salpeterfäure gegeben, in die die 
Walze 1?/,’ tief eintaucht, und anfangs rafch, dann aber, bald 
vor:, bald rückwärts, langſamer drei Wiertel- bis eine Stunde 
lang gedreht. 

Nach dem Agen wird die Walze rein —— be da⸗ 
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mit Terpentingeift abgerieben, derfelbe aus den Vertiefungen mit 
einer Bürfte entfernt und die dur das Molettiren entitandenen 
Erhöhungen mit Bimsftein abgefhliffen. Man fann auch An— 
fange die Walze nur ſchwach äpen, dann erft gewiffe oder noch 
andere Stellen mit Lad überziehen, und wiederhohlt bis zur ge: 
wünſchten Tiefe ägen, wodurch die Mannigfaltigfeit der Mufter 
gewinnt. | 

Diefe Methode, welche mit der Acquatintamanier Ähnlich“ 
feit hat, mit dem Molettiren, Punziren, Guillodhiren ze. ver: 
bunden, wird die mannigfaltigften Mufter erreichen laffen. Hat 
man durch Molettiren, Punziren ꝛc. Mufter erzeugt, in denen 
der größere Theil noch dunfler werden foll, als es die ſchon auf 
der Walze befindliche Gravirung geben möchte, und foll nur ein 
kleinerer Theil deſſelben denfelben Ton behalten, fo wird die Walze 
mit einem difflüffigen Brei aus Leimwaffer, Gummi zc., und 
einer von der Säure leicht auflösbaren Subſtanz, z. B. Kreide,. 
Wleiweiß ꝛc. überzogen, dieſer in die Vertiefungen eingerieben 
und gut getrod'net, dann von der Oberfläche gut abgefchabt, die 
Walze mit dem flüffigen Lad überzogen, und in fhwache Salpe—⸗ 
terfäure gegeben, welche die Kreide, Bleiweiß ꝛc. bald aus den 
Vertiefungen löfl. Die obgewafchene und getrocdnete Walze wird 
dann an jenen Stellen, welche Tichter bleiben follen, nochmahls 
mit Lac bemahlt, und die Walze gehörig geägt. Iſt der Deffein 
fehr zart, und ift mehr Grund zu deden, als zum tiefern Ägen 
übrig bleibt, fo wird man zuerft die Stelle, welche geäßt werden 
follen, mit jenem Brei übermahlen, und dann die ganze Walze 
mit Lad überziehen und dann ägen. ‘Daß man beim Ägen auch 
die beiden Kreisflächen und einen Theil der Achfe mit Lad über: 
ziehen muß, damit diefe nicht von der Säure ergriffen werden, 
ift einleuchtend. 

Die Drudwalzen beftehen gewöhnlicy aus einer zylindrifchen 
ftählernen Docke oder Achfe, über die,ein hohler fupferner oder 
mejlingener Zylinder gefchoben ift. Die Höhlung ift meiftens etwas 
fonifch, und die röhrenförmige Schale wird mittelft Schnabel und 
Ausfchnitten oder Keilen befeftigt, fo daß, wenn. man auf die 
Achſe eine andere Schale geben will, die erftere ohne bedeutende 
Mühe von der Dode abgezogen werden kann, was auch nicht fo 
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häufig zu gefchehen braucht, weil man, im Balle andere Mufter 
auf die Walze kommen follen, und man dieſes Mufter nicht mehr 
braucht, dieſe abdreht, und das andere Muſter gravirt, was 
mehrere Mahle gefchehen kann, und weil man, um der Unbes 
quemlichfeit des oftmahligen Abziehens der Schale auszuweichen, 
doch immer mehr oder weniger ſolche Doden in den Fabriken hat. 
Benj. Cook zu Birmingham dreht die Doden etwas elliptifch 
oder auf irgend eine andere Weife erzentrifh, und zieht dann die 
mejlingene Schale, die Preisförmig durchbohrt ift, im einer Zieh- 
banf über die Dode, wodurd die äußere Oberfläche zylindriſch 
wird, die immer aber fich gut an die elliptifche Dode anlegt *). 
J. H öni g. 


Keil. 


Der Keil, welcher in den Künſten und Gewerben, fo wie 
überhaupt im gemeinen Leben unter den mannigfaltigften Formen 
angewendef, und in der Mechanif nach der gewöhnlichen Eintheis 
lung, für die fünfte einfache Mafchine genommen wird, if nichts 
anders, als ein feſtes, gerades dreiſeitiges Prisma ABCFEG 
Big. ı, Tafel 166), bei welchem von dem drei rechteckigen Oberfläs 
chen, die beiden, AEFC und BGFC, die ſich in der Geraden 
FC, der Schneide oder Schärfe, unter einem fpigen Win: 
fel fchneiden, die Seiten, jene ABGE der Rüden oder 
Kopf, und endlich der Abftand deffelben von der Schneide, d.i. 
CD, die Höhe des Keiles genannt werden. Iſt der auf der 
Schneide CF ſenkrechte Auerfchnitt ABC ein rech twinkliches 
Dreieck, wie in Fig. 2, fo heißt der Keil wohl auch ein einfa- 





*) In der neueiten Zeit hat man für folde Mufter, welche zunächft 
für den Modeldruck ſich eignen, neuerdings die Walzen mit ew. 
babenem Mufter (haut relief), einzuführen verſucht. Solche 
Walzen können ohne beſondere Schwierigkeit durch dad Überlegen 
mit flereotypieten Platten, nach der im dritten Bande der Jahrbü⸗ 
cher des E E. polytechniſchen Inſtitutes S. 118 angegebenen Weife here 
geftellt werden, und das Einfärben derfelben läßt fi auf ähnliche 
Weiſe, wie bei der im Eingange diefes Artikels befchriebenen Models 
druckmaſchine bewirken. | 
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cher, ſonſt, wenn der Querfchnitt, Fig. 3, ein gleihfhenks 
lichtes Dreieck bildet, alfo wie aus zwei rechtiwinflichten * 
ſammengeſetzt iſt, ein doppelter. 

Der einfache Keil wird zur Hebung großer Laſten auf geringe 
Höhen, zum Abſprengen der Steine von ihren Lagern, Lostren—⸗ 
nei Fleinerer Stüce oder Späne Hol; von größern Klögen (Fig. 4), 
zum-Geraderichten ausgewichener Wände (die Treiblade- der 
Sintimerleute), zum Aneinandertreiben der zu legenden Bußtafeln, 
zum Einfeilen der an- ihren Fugen zufammenzuleimenden Breter 
oder Pfoften in die Leimzwinge, wo häufig zwei gegen einander. 
gebraucht werden (Big:5), zur feſten Verbindung von Mafchie 
nen: und anderen Beitandtheilen, die man jederzeit wieder leicht 
foll aus einander nehmen oder zerlegen fönnen (wie z. B. in Fig. 6, 
7 und 8) u. f.w.; der doppelte Keil dagegen wird in der Regel 
dort angewendet, wo ſich beide Blächen oder Xheile, zwiſchen 
welche er eingetrieben wird, bewegen follen, wie es z. B. beim 
Spalten des Holzes, Auskeilen der Zinfen umd hölzernen Nägel 
u f. w. der Fall iſt. 

Die Theorie des Keiles, bei welchen in der Hegel die bes 
wegende Kraft in normal auf den Rüden dejjelben. wiederhohlt 
ausgeübten Schlägen, weit feltener in einem: bloßen Drude befteht, 
betreffend ; fo kommt diefe zuerft für den-einfachen Keil, mit 
jener der fchiefen Ebene vollflommen überein. Denn es ift in dies 
fer Hinficht ganz einerlei, ob der Keil ACD (Big. 2) durd eine 
fenfeeht auf AD, d. i. parallel mit DC wirkende Kraft: P ımter 
die ruhende Laft Q fo gefhoben wird, daß fich dabei diefe bloß 
nad) vertifaler Richtung hebt, oder ob der Keil oder ‚die fehiefe 
Ebene ruht, und dagegen die Laft Q durch eine im Schwerpunfteg 
angebrachte, mit-CD yarallel wirfende Kraft P über die fchiefe 
Ebene hinaufgezogen wird; weil bei gleichem Fortrücken der Kraft 
P, die Laſt Q in beiden Fällen um gleichviel lothrecht gehoben 
wird. Nun gilt aber in diefem legteren Kalle bei der fchiefen Ebene 
für's Gleichgewicht die Proportion P: Q=AD:DC; alfo verhält 
ſich auch bei dent einfachen Keil die Kraft zur parallel mit feinem 
Rücken wirkende Rajt, wie die Dice zur Höhe des Keiles. Der Keil 
ift alfo unter übrigens gleichen Umſtänden um fo wirffamer (züs 
giger), je fpiger er it, Iſt z. B. ein folcher Keil einen Zoll dick 
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und 123011 hoch oder lang (was hier zierhlich einerlei ift, ya AG 
von DC nur wenig verfchieden) , fo wird ein auf den Rücken des 
Keiles normaler Drud von einem Pfund einer parallel mit dem 
Rücken wirkenden Laft von zwölf Pfund das Gleichgewicht Halten, . 
und bei der. geringjten Vermehrung, wenn dabei. die Reibung. noch 
unberückfichtiget gelaffen wird, -diefe bewegen oder überwinden 
können. Wird ferne noch AD=d, CD=h, Alc=1 mid 
der Winfel AC Da geſetzt; fo erſcheint die vorige Proportion 
oder baraus gebildete Gleichung auch — den Gormen: 


1) P=Qtanga=Q 2. 


Nimmt man dagegen den Widerſtand Q.anftatt. anf DG, 
aufdie Hypotenufe oder länge AC normal an, wie man dieß z. B. 
in,dem. unter Fig. 4 vorgeitellten Fall vorausſetzen darf; fo erhäft 
man, wieder nad) der Theorie der fchiefen Ebene,-für's Gleichge⸗ 
wicht P:Q=AD:AC, oder ed verhält fich in diefem Falle bie 
Kraft zur Laft,. wie die Dice des Keiles zu feiner Länge. Dieſe 
Proportion ijt übrigens.von der obigen, für fpige Keile, bei: wels 
chen AC:und DC beinahe einander gleich find, nur ſehr wenig 
verſchieden; es ift alſo ziemlich gleichgültig, ob man in der Rech» 
nung den Widerſtand Q ſenkrecht auf DC oder AC annimmt, 
was: um ſo vortheilhafter ift, als ſich nicht in allen Fällen genau 
beftimmen läßt, welche diefer:beiden Hypotheſen eigentlich, Statt 
findet; „und. die Meinungen hierüber getheilt find. — Mit. Eins 
fäheung der vorigen Benennungen ift — m in dieſem . 


Falle an 2) P=Q sin «= 0°. :* 


‚Bei dem doppelten Keil ACB — 3), bei wei: 
chem es immer naturgemäßer ift, den Widerftand fenfrecht auf 
Die Seiten AC und BC anzunehmen, -wird alfo auch, wenn auf 
jede Seite des Keild der Widerftand ‚oder die Laſt Q, und auf 
den Rücken normal. die Kraft P wirft,. nach der vorigen For⸗ 
mel 2), wenn man annimmt, daß auf jeden der beiden einfa« 
chen Keile ACD, BCD, aus welchen. der doppelte zuſammen⸗ 


AD 
geſetzt nn — kann, die Kraft '/, P wirkt, / P=Q — AC 


per P=Q —— > Und wenn auch hier Die Dice des Rüdend 
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ABmaAD==d, die Höhe CD=h, Länge AC=BC=! 
* d 

und der Winkel AC Ba gefegt wird, 3) P=Q 7’ daraus folgt 


die. Proportion P:Q==d;1, oder ed verhält. ſich bei dieſer Vor 
ausfegung die Kraft zur auf jeder Seite wirtenden Laft, wie die 
Dide des Rückens zur Länge des Keild. Außerdem hat man noch 
P=28 sin '/;a, während, wenn man fid) die Laſt ‘, ſenkrecht 


auf cD wirffam. denft, fofort P=20 tang —E würde; 


in welch’ letterem Falle alſo die Kraft in demſelben Verhaͤltniſſe 
größer, als im vorigen ſeyn müßte, in’ BE I größer al&h, 
D.i,:A GC größer als CD. ift. 

Es muß jetzt noch auf den — Rückfi icht genommen wer 
den, „daß bei der Anwendung des Keild die Kraft,P nicht bloß 
den auf jeder: Seite wirkenden Widerfland Q, fondern auch nod) 
die oft ſehr bedeutende Reibung, welche zwifchen den Seiten des 
Keiles und’ den Flächen, zwifchen weldhen er eingefchoben wird, 
Statt. findet, überwinden muß. So nachtheilig und Hindernd 
übrigens diefe Reibung auch von der einen Seite ift, fo ift fie doch 
von der andern wieder ſehr nothwendig, indem der Keil ohne 
dieſe Reibung feine Brauchbarfeit in den allermeiften Fällen ganz 
lich, verlieren würde; denn da er nicht durch einen continuirlichen 
Druck, fondern,. wie fhon bemerft wurde, gewöhnlich- durch auf 
eimänderfolgende Schläge eingetrieben wird; fo würde er ohne die 
Reibung in den Zwifchenzeiten von einem Schlag zum andern, 
immer wieder um eben fo viel zurüdweichen oder zurücfpringen, 
ald er vorwärts getrieben wurde, und fo der beabfichtigte Zwed 
nie.erreicht werden; ‚wie man dieß auch wirklich bei fehr glatten 
und ſtumpfen Keilen öfter fehen kann. Bei gewillen Werkzeugen, 
wie z. B. beim Hobel, wird der Keil, welcher das Hobeleifen in 
feiner fchiefen Lage feſthält, in diefer Hinficht fo eingerichtet, daß 
er ziwar durch einen Schlag auf feinen Kopf oder Rüden noch ge: 
börig zieht oder feithält, jedoch fehon durch einen geringen Schlag 
auf den Rüden des Hobeld zurück fpringt und das Hobeleifen 
losläßt. 

Iſt nun » der Reibungskoeffizient, d.h. jener Bruch, mit 
welchem der zwifchen zwei Flaͤchen Statt findende Normaldrud 
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muleipliziet werden muB, um. die zum Kortfchieben. einer Fläche 
über die andere nach der Richtung diefer Bewegung nöthige Kraft 
ju erhalten *); fo findet man, mit NRüdficht auf die Reibung, 
flatt der vorigen Formel 3) die folgende: P=2Q (sin !,a-t+ 


„»Cos !/,a), oder auch 4) PX (d - 2h). Iſt z. B. bei 


einem ſolchen doppelten Keil d —2, h=ı2 und I=ıa'2 Zoll, 
ferner der — zient ‚= —'/,; fo erhält man nad) dieſer 


Formel P =- = = =0820Q, oder nahe PS“/, Q, — 


wenn keine — vorhanden (alfo a==o) wäre, P nur‘ 
feyn dürfte. Weil man aber den Reibungsfoeffizienten » in vu 
meijten Sällen nur fehr oberflächlich fennt, fo hat man aud) vor: 
gefchlagen, die Reibung immer mit dem Widerftande Q gleich 
groß, alfo in der obigen einfachen Formel 3) den Widerftand Q 


| d 
doppelt zu nehmen und P=20Q zu fegen. Allein, da der Bes 


trag der Reibung faft immer bedeutend größer, ald der DrudQ 
ift, weil fonft (was doch felten der Fall) der Keil durch die Fleinfte 
Kraft müßte zurücgefchoben oder aus dem Spalte heraus gezogen 
werden fönnen; fo wird man, nad) diefer Art zu rechnen, die 
— immer zu klein finden. So würde für das vorige Beifpiel 


| P=4.Q, alfo nahe P nur gleich */, Q feyn dürfen, während 


wir vorhin dafür %/; Q gefunden haben. 


= Liegt 3. B. ein Prisma aus Ahornholz und 12 Pfund Gewicht auf 
einem horizontalen Tiſche von Eichenholz ſo, daß die Faſern beider 
Flächen in dieſelbe Richtung fallen, und iſt zur gleichförmigen Fort⸗ 
bewegung des Prisma über die Tiſchfläche nach der Richtung der Fa⸗ 
ſern, eine mit dieſer Richtung parallele Kraft von vier Pfund nöthig; 
fo iſt für dieſe beiden Flächen, nämlich Ahorn: auf Eichenholz, und 
bei dem dabei Statt gefundenen Grad der Glätte beider Flächen, der 
Reibungekoeffizient put/n mt; weil x, gleich der zur 
Überwindung der Reibung nöthigen Kraft ift. Für ein ähnliches Prisma 
von demfelben Holze und derfelben Politur, welches aber 3o Pfund 
wiegt, würden zur ähulihen Bewegung über diefen Tifh */; x 3o 
= 10 Pfund nöthig feyn u. ſ· w. 
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Unter folhen Umſtänden, unter welchen: alfo ‚die Reibung 
den größten Theil der: Kraft abforbiet, würde die große Wirffam: 
feit des Keiles fehr herabgebracht werden, wenn:nicht hier, was 
bei feiner der übrigen einfachen Mafchinen der Fall ift, die 
Kraft durch den Stoß wirfte, wodurd ein bedeutend größerer 
Effeft, als durch den bloßen Druck erreicht wird, "Ohne bier 
in den langen, Streit einzugehen, ob der Stoß mit einem bloßen 
Druck verglichen werden fann, was von den Meilten verneint, 
und von welchen dann auch die Theorie des Keiles für unvollitän: 
dig gehalten ivird; f0 ift doch fo viel gewiß, daß beim Stoße der 
mechaniſche Effekt dem Produkte aus der ſtoßenden Maſſe in 
das Quadrat ihrer Geſchwindigkeit ‚proportional iſt. Bezeichnet | 
nämlich) M die Maile des Hammers oder Schlägeld, womit der 
Keil getrieben. re die Sefchwindigfeit, womit legterer getroffen 
wird, und a-einen Fonitanten, aus der Erfahrung. oder aus Vers 
fuchen abzuleitenden Koeffizienten; fo ift diefer EffetE=aMct, 
oder, da man aus genauen Verfuchen ziemlich nahe a "533 ger 
funden hat, E=0'533 Mc?. Ein Schlag, 5. ®. mit einem 
Hammer, von einem Pfund Gewicht, fo geführt, daß er den 
Keil mit einer Gefhwindigfeit von. do Zuß trifft (was mit Ruͤck— 
ſicht auf den Umſtand, daß der Hammer am Stiele bewegt wird, 
keineswegs zu viel iſt, da man ſchon mit der bloßen Hand, einem 
Fräftig geworfenen Steine diefe Geſchwindigkeit beibringen kann), 
würde alfo einen Effeft von 0:533 x 1 x< 2500 — ıddatl, 
Pfund geben. 

Nimmt man alfo an, daß Diele Zahl i in ı der obigen Formel 4) 
flatt der Kraft P gefeßt werden darf *), fo erhält man daraus 
für das angeführte Veifpiel 1332 —*/; Q, oder = ı665, fo, 
daß alfo mit einem einzigen Schlage dieſes noch immer Fleinen 
Hammers ein.-Widerjtand auf jeder Seite des obigen Keiles von 
2665 Pf. überwunden, und fo allerdings die ungeheure Wirffams 
feit der. Keile (und zwar in einem Kleinen Raume) eingefehen wers 





*) Und diefes darf auch wirklih gefhehen, befonders, wenn man ſich 
- vorftellt, daß die nach dem ‘Prinzive der Zerlegung der. Kräfte hers 
vorgehenden, fenfrecht auf die Seiten des Keiles wirkenden Seiten 
ſtöße, und nicht bloße Drücke den Widerftand oder die Laft Q 
überwinden. 
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den kann. Die Erfahrung lehrt auch in der That," daß die.fchmers 
ſten Schiffe durch unter: —— Kiele — _ on werz 
den können. 

Um noch zu — wie man aa — um. ‚die Wirkung 
des Keiles beim Spalten des Holzes: zu beurtheilen, fo ſey in 
Fig. 9 der doppelte Keil in den Klotz kbereits ſo weit eingetrieben, 
daß derſelbe ſchon bis e geſpalten iſt, und noch vow.e bis f unit 
der Kohaͤſtonskraft der Faſern, die man ſich zum Behufe der Rech⸗ 
nung int Sthwer: oder Halbirungspunfte g vereinigt denken fan, 
zufammenhält. Bezeichnet man diefe. (aus der Erfahrung zu ent⸗ 
nehmende) -KRohäfionsfraft für die noch zufanmenhaltende Fläche, 
die nun auf einen Schlag auf den Keil: getrennt werden. fol, 
durch p, die diefem Schlage gleich fommends Kraft ‘wieder duch 
P; fo fann man ngf alsieinem’ Hebel der zweiten Art (Bd. VI. 
S. 361) anfehen, bei welchem. £ der Drebungspunft; gund.n aber 
die Angriffspunfte der darauf fenfrecht wirfenden Laft p und. Kraft 
Q find. Mun iſt fürs Gleichgewicht des Hebeld O:p=fg:fn, 
und nach der obigen Proportion (aus Gleich. 3) für den Keil 
P:Q=d:l, folglid ; wenn man beide. ‚Proportionen Kae 
difg 
fn 
folgt. Es fann alfo die zum Spalten nöthige Kraft P unter übri= 
gens gleichen Imftänden um fo Fleiner ſeyn, je Fleiner p, d. i. die 
Kohäfion der Faſern, je Meiner d gegen 1; d. i. je fpiger der Keil, 
und je Fleiner fg gegen En, d.i. je Fleiner die Höhe der noch zu 
fpaltenden Fläche, fo wie endlich auch, der Erfahrung zu Folge, 
je fpröder- und unbiegfanier das Holz ift (fo fpaltet 5:8. das här« 
tere und weniger biegfame Rothbuchenholz leichter, ald das wei⸗ 
here und biegfamere Tannen: oder Fichtenholz). J— 

Es iſt ſchon erwaͤhnt worden, daß man ſich des Keiles ge— 
wöhnlich dort bedient, wo eine bedeutende Kraft in einem kleinen 
Raume ausgeübt werden ſoll So werden -Schiffe-auf die Werfte 
gehoben, indem man Keile unter ihre Kiele treibt. Bei den Ohl⸗ 
mühlen ift der Keil eines der wirffamften Elemente, indem der-in 
härene Beutel gefüllte Samen zwifchen Breter gelegt, und diefe 
von dazwifchen geſteckten Keilen, welche durch herabfallende Stäms 
pfer eingetrieben werden (Keilpreſſe), eine ſolche Preſſung erlei- 


multiplizirt, auch P: p=ı. tg: L.fn, woraus endlich P=p- ; 
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den, daß der Same dadurch) zu einen Kuchen von holzaͤhnlicher 
Konſiſtenz zufanimenbäcdt. Alle Schneid: und. Stoßwerfzeuge, als 
Meiler, Meißel, Scheeren, Degen, Haden, Säbel, Beile, Stemms 
eifen.(vorzüglicy die Lochbeutel), Arte, Pfriemen, Hobeleifen, 
Drebftafle, Pflugfchaaren, Grabitichel, Nägel, Bolzen, Pflöde; 
Nadeln u f. w. find Keile. Obfchon fie aber, wie oben gezeigt 
ift, um fo wirffamer werden, je fpißer oder fchärfer fie find, fo 
wird die Zufchärfung oder Verfleinerung des Winfeld an der 
Schneide dennoch durd) die nothwendige Stärke, die das Werks 
zeug für den beabfichtigten Zwed behalten muß, bedingt und bes 
grenzt. . So macht man bei Werkzeugen, die zum Holzſchneiden 
beftimmt- find ; diefen Winkel im Durchſchnitt gewöhnlich bei 30°, 
zum Eifenfchneiden von. 50 bis bo, und für Meſſing von 8o bis go°. 
Bei Werkzeugen, welche durch bloßen Drud wirfen, fann die 
Schneide [härfer, als bei jenen feyn, die ihre Wirffamfeit durch 
den Schlag oder Stoß erhalten; endlich fann der Keil überhaupt 
um fo fchärfer feyn, je weicher und ‚nachgiebiger die damit zu be: 
arbeitende Subftang, und je Fleiner die. Hierbei nöthige Kraft iſt. 
Beim Spalten des Holjes hält man jene Form der Haden (Fig. 10) 
für die vortheilhafteite, bei welcher der untere Theil von a bis b 
fehe fchneidig it, und von da an der übrige Theil fchnell aus 
einander gebt. - | er 

Als eine Art zufammengefegter Keile, bei welchen eine Kraft 
D P nicht bloß fenfrecht auf den Rüden, fondern auch in der Rich- 
tung derfelben eine Kraft Q wirft, fönnen alle Gattungen Sägen, _ 
Sicheln, Senfen, Zeilen, Rafpeln (deren Oberflächen mit Meinen 
regelmäßigen Keilen, und zwar gewöhnlich rautenförmig,, befegt 
find), Krempel, Bürften, Eggen, Müpliteine u. f. w. angefehen 
werden. Bei der gemeinen Säge, welche aus einem Spfteme 
folche Keile oder Zähne, die in eine dünne Stahlplatte, das Saͤ⸗ 
geblatt, eingefeilt find, befteht, dringt jeder. folche Keil durch 
das eigene Gewicht (—=P), oder einen damit verbundenen Drud, 
in die OberfläheM N (Fig. 11) des zu fägenden Materials bid auf 
eine gewille Tiefe M/N’ ein, und drückt durch die Bewegung der 
Säge (in der Richtung der Kraft Q), die zwifchen je zwei folchen 
Zähnen liegende Maſſe cd e’c’ vor ſich weg; dadurch wird für 
den folgenden Zug der Säge die neue Oberfläche M N’ des Schnit⸗ 
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tes zur urſprünglichen (wie ed vorhin MN war), in welche die 
Zähne wieder um eben fo viel eindringen und eine gleiche Maife 
wegreißen u. f. w. Je größer und weiter abftehend diefe Zähne 
find, je größer ift auch unter übrigens gleichen Umjtänden die jur 
Bewegung der Säge nöthige- Kraft und umgefehrt; aus diefem 
Grunde werden auch für weiche Körper, die mit der Säge zu bes 
arbeiten find, größere, für härtere Körper Meinere Zähne einges 
feilt- Bei den Steinfägen erhält das Sägeblatt gar feine Zähne, 
und diefe werden durch Kieöfand, der in den Sägefchnitt einges 
legt wird, und deſſen fcharfe Kanten ald Keile wirken, erfegt. 
Schlüßlid fann noch bemerft werden, daß auch die Ges 
wölbfteine der verfchiedenen Gewölbe als Keile anzufehen find und 
als folche wirfen. Stellt z. B. (Big ı2) AB"E“D ein Stück 
eined Gewölbbogens vor, welches aus den Gewölbiteinn ABED, 
BB’E’E u. f. w. befteht; ift ferner die erſte Fuge AD vertifal, 
bildet die zweite Fuge BE mit der Vertifallinie den Winkel 
BCA=a, die dritte B/E/, ebenfalld mit der Vertifallinie den 
Winfel BC A—an.f.f., und find GG’G’ ıc. die Gewichte 
der einzelnen Gewölbfteine ABED, BB’E’E u.f.w., fo fann 
man ſich diefe legtern als eben fo viele in den Schwerpunften der 
Steine g; g’‘.. angebrachte, vertifal nad) abwärtd wirkende Kräfte 
vorftellen, durch welche die Keile an ihren Seitenflähen gegen 
einander gedrüdt, und bei dem rechten Verhältniß ihrer Gewichte 
oder der richtigen Lage ihrer Fugen von felbit, ohne Rüdficht , 
auf die Reibung an den Fugen oder eined dazwifchen gebrachten 
Bindemitteld (Mörtels) im Gleichgewichte erhalten werden. Zers 
legt man, um die Bedingung dafür noch im Allgemeinen ganz 
fur; aufzufinden, die erfte in g wirffame Kraft G in zweitandere 
Q und N, wovon die ertere fenfrecht auf AD, die legtere fenfs 
recht oder normal auf die Fuge BE wirft; fo findet man Q= 
GCota u. N=—. Zerlegt man eben fo dad in g’ wirffame 
Gewicht G! des zweiten Steines in die zwei Kräfte N’ und N, 
erftere fenfrecht auf BE, letztere normal auf B’E’; fo ift wieder 
eu — und we a2 u.f.w. Sollen nun aber, 
sin (a/-a) sin (a’-«) 


in der Vorausfegung, daß die Kraft Q durch einen gegen AD 


‘ 
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vorhandenen.feften Widerftand aufgehoben wird, diefe einzelnen. 
Steine im Sleihgewichte bleiben; fo muß zuerjt für die beiden 
erfien Gewölbiteine der auf die Fuge BE nad entgegengefeßten 
Richtungen Statt findende Normaldrud aufgehoben, oder N=N/, 
. IC, Ä j 

d. i. en > werben. Es folgt aber aus diefer Blei: 
chung die Proportion G:G’= sin a Cosa’ : sin (a’-a) —-sin a 
Cos a! sin a! Cosa — sin a Cos a’ —tang a:tangal-tanga und 
daraus G:G + G/=tanga:tanga’, oder (weil ſich daffelbe für 
jede beliebige Anzahl ſolcher Gewölbfteine zeigen läßt), es müſſen 
fich (bei gegebener Richtung der Fugen) die Gewichte zweier be= 
liebigen Gewölbjtüde, diefe vom. Scheitel A an.gerechnet, wie 
. die Tangenten der Winfek verhalten, welche ihre untern Fugen 
niit der Vertifallinie bilden; find Dagegen die Gewichte -G und G/ 
gegeben, fo.müffen die Nichtungen der Zugen BE, B’E’ uach 
diefer Proportion beflimmt werden, 
7 A. Burg. 


Kerzen. 

Kerzen (Lichte, Lichter) heißen die zylindriſchen, aus 
Talg, Wachs oder einem ähnlichen. feiten Leuchtftoffe gebildeten 
Stöde, in deren Achfe ſich der: Docht befindet. Mittelſt diefes 
Dochtes brennt die Kerze, indem der: in der Nähe des. entzünde« 
ten Dochtes gefchmolzene Leuchtftöff in Fleinen Portionen. in den 
haarröhrchenartigen Kanälen deffelben in die Höhe fleigt, und hier 
in diefelben brennbaren: Dämpfe. und Gasarten zerfetzt wird, als 
diefes in einer glühenden Retorte geſchieht (f. Bd. VI. ©. 420). 

Es gibt bauptfächlich zwei Arten: von Kerzen: Talgfer- 
zen und Wachskerzen, deren Fabrikation nad. der Verſchie— 
denheit des Materiald verfchieden ift, daher hier. abgefondert bes 
trachtet werden muß. 


1. Bon den Talgkerzen. 

Das Material zu diefen Kerzen ift der Talg oder das Uns 
ſchlitt von Rindern (Rindstalg) und von Schafen (Hams 
mel- oder Schöpfentalg). Diefe Talgarten find. unter den 
thierifhen Fettarten die feſteſten oder haͤrteſten, daher vorzüglich 
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geeignet für die Kerzenfabrifation, deren Produfte um fo beifäls- 
liger find, je weißer, geruchlofer, härter und Flingender fie find, 
und je iveniger fie in gewöhnlicher Temperatur eine ſchmierige, 
fettige Außenfläche darbieten. Der Hammeltalg, zu welchem auch 
der Talg von Böcen und Seifen gehört, iftim Allgemeinen trockener 
und feiter, als der Rindstalg; erjterer erjtarrt nach dem Schmel— 
zen bei 32°, letzterer bei 29 bis 32° R. Übrigen® zeigt auch der Talg 
von derfelben Ihierart Werfchiedenheiten in der Härte, nach der 
Beſchaffenheit der Nahrung, dem Alter zc., fo wie auch an demſel⸗ 
ben Thiere nach Verfchiedenheit der Körpertheile, wo er ſich bildet. 


A) Zubereitung des Talgs— | 
Der Talg, wie er von den gefchlachteten Thieren fommt, 
und noch mit häutigen Theilen: ꝛe. verjehen ift, wird zuerft an 
einem lüftigen Orte aufgehängt und getrodnet, weil fonft die ans 
hängenden Inmphatifchen Theile eine die Qualität des Talgs felbit 
beeinträchtigende Fäulniß erleiden würden. Die getrocdneten rohen 
Zalgftücde werden nun ausgeſchmolzen. Zu diefem Behufe 
wird der Zalg auf dem Hacktiſch mittelft ded auf diefem befeitig- 
ten: Schneidemeffers (das fih an dem einen, dem Handgriffe ent⸗ 
gegengefesten, Ende in einem Scharnier aufund nieder bewegt) in 
kleine Stüde zerfohnitten, und nachdem eine hinreichende Menge 
geſammelt worden, in den Schmel;feifel gebracht. Diefer iſt 
gewöhnlich von Kupfer, zylindrifh, mit einiger Verjüngung 
gegen den Boden, hat etwa. drei Fuß Durchmeifer auf. zwei Fuß 
Höhe, und iſt mit einem drei bis vier Zoll breiten, nad) einwärts 
geneigten Rande verfehen, mit welchem er auf der Mauer.-ded 
Keſſelofens ‚aufliegt. Der Ofen felbit ift fo.eıngerichtet, daß das 
euer nur. allein den Boden beftreicht, die Seitenwände aber ums 
mittelbar.vom Miauerwerfe umgeben find, eine Einrihtung, die 
darıım nothwendig if, weil der öfters nur in einer dünnen Schichte 
an den Seitenwänden anliegende Talg leicht durch zu große Erz 
higung diefer Wände gebräunt oder geſchwärzt werden wurde, 

- Wenn der Keffel mit einer Portion des zerfhnittenen Talgs 
befchicft worden, wird ein mäßiges Feuer gefchürt, und der. ein: 
getragene Zalg unter Umrühren und Durcharbeiten mittelft einer 
hölzernen. Spatel zum Schmelzen gebracht, bis der Boden ded 


320 Kerzen. 


Keſſels hinreichend damit bedeckt iſt, worauf man bei etwas ver⸗ 
ſtaͤrktem Feuer neuerdings Talgſtücke hinzufügt, und unter Ums 


rühren ſchmelzen läßt, bis der Keſſel auf etwa zwei Drittel feiner 


Höhe voll it. Iſt Alles gut gefhmolzen, fo wird der Talg mit 
Iangflieligen fupfernen Schöpflöffeln (Büllfellen) in einen Filtrir⸗ 
forb , oder beiler einen fupfernen Durchfchlag, welcher auf einem 
Träger über einer in. der Mähe des Ofens befindlichen fupfernen 
Pfanne oder Wanne aufgeftellt ift, übergefchöpft. Iſt dieſe voll, 
fo wird fie mit einem Dedel bededt und einige Zeit in Ruhe ge: 
laſſen, damit.die fremden Theile, die noch durch den Durchſchlag 
gegangen find, fich hier noch abfegen. Man fchöpft dann den 
Zalg, bevor er noch zu gerinnen aufängt, in Fleinere hölzerne 
Formen, von der Geſtalt eined flachen abgeftugten Kegeld (das 
Scheibengeſchirr), in denen man ihn erfalten laͤßt. Diefe Tal g⸗ 
brote, Talgkuchen find nun Handeldwaare; und diefer Talg, 
als die beilere und feftere Sorte, führt auch den Nahmen Bo— 
dentalg, zum lnterfchiede von Faßtalg, der in Fäller ger 
goffen, und gewöhnlich fchmieriger und weicher ift. 

Der Bodenfag, der fi in den Wannen gebildet hat, und 
‘ den man beim Ausfchöpfen zurüdläßt, enthält noch viel Bett; 
man fammelt ihn, bringt ihn bei fehr mäßigem euer in den Kefs 
fel, und ſchöpft das fich von den Unreinigfeiten ausfcheidende Bett 
mit Löffeln ab. . Die häutigen Theile (Grieven oder Sri 
ben), welche fih in dem Durchſchlage gefammelt haben, werden 
in. einer Preſſe ausgepreßt, um noch Talg aus denfelben zu ge: 
winnen. Dieſes gefchieht am beften in einem zylindrifchen Preß⸗ 
fübel aus ftarfem Eifenbleh, der von oben nach unten in zwei 
gleiche Iheile getheilt, und oben, unten und in der Mitte mit 
eifernen Reifen verfehen ift, deren Enden an der hinteren fenf: 
rechten Seite in ein Scharnier zufammen greifen, und die an der 
vordern Seite gleichfalls fcharnierartig zufammen paffen, und mit« 
telit eines durchgeſteckten Stiftes verbunden werden fönnen. Die’ 
Theile des Bleches zwifchen den Reifen find mit fleinen Löchern 
nad) Art eines Seihers durchbohrt. Diefer Kübel wird, nach« 
dem er durch Einſteckung des Stiftes geichloffen worden, mit den 
heißen Grieben, wie fie aus dem Keſſel (nad) Überfhöpfung des 
Talges) fommen, gefüllt, dann mehrere runde Breter, und in 
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folcher Anzahl, daß die Preßplatte den Preßkuͤbel nach dem Zus 
ziehen der Preffe nicht berühren kann, aufgelegt und gepreßt; wo 
dann der Zalg durch die auf der Bodenplatte befindliche Rinnen 
abfließt. Nach der Preffung wird der eiferne Stift, welcher die 
beiden Hälften. des Preßkübels zufammenhält, ausgezogen , dieſe 
werden aus einander geſchlagen und der Grievenſt of heraus: 
genommen. Diefe Grievenftöde fönnen auch für ordinäre Seife 
verwendet werden, da fie noch eine-hedeutende Menge Fett ents 
halten, das durch das Auspreffen nicht abgefondert werden fann. 

Die häutigen Theile, weldye diefe Grieven bilden, und waͤh⸗ 
rend des Talgfchmelzend auf dem Boden des Keffeld verweilen 
und bier der höhern Hitze auögefegt find, find gewöhnlich. mehr 


oder weniger ftan& gebräunt, da fie ſchon eine anfangende Zerfegung 


oder Berfohlung erlitten haben, und daher auch mit ihnen der 
anliegende Talg, wodurch immer die Qualität des Iegtern Teidet, 
fowohl in der Sarbe, ald in der Härte, da ein bei fo hoher Tem» 
peratur ausgebratener Talg durch die Bildung brenzlicher Ohle 
eine mehr fchmierige Befchaffenheit annimmt. Diefe hohe Tems 
peratur beim erften Ausfchmelzen wird zum Theil dadurch noth» 
wendig, daß der bloß in Stücke zerfchnittene Talg von den Häu— 
ten, welche den letzteren einfchließen, nur durch ein Ausbraten 
bei hoher Temperatur befreit wird. Dem Zerfchneiden des Talges 
vor dem Ausfchmelzen ift daher die Methode vorzuziehen, den 
rohen Zalg unter einem im Kreife Taufenden vertifalen Mühlſteine 
zu zerquetfchen, oder im Kleinen in einem &tampftroge zu ers 
ftampfen, wodurch er in einen Brei verwandelt wird, der zum 
Ausfhmelzen und zur Reinigung von den häutigen Theilen einer 
viel geringeren Hibe bedarf, und deffen Ausfchmelzung dann auch 
am beften mittelft des Dampfbades zu bewirfen ift, indem nämlid) 
der Schmelzkeſſel mit einem andern umgeben ift, und in den Zwis 
fhenraum zwifchen beiden der Waſſerdampf eintritt (f. weiter unten). 
Die bei einer ſolchen Schmelzung erhaltenen Grieven bleiben dann 
auch weich, und find zum vollftändigen Auspreffen beffer geeig: 
net. Das Schmelzen des rohen Talgs durch unmittelbare Berüh— 
‚zung der Wafferdämpfe mit demfelben (wenn nämlich der Danıpf 
in einen Bottich eintritt, in welchem der Talg fich befindet, oder 


durh Behandlung in dem Darcet'jchen Apparate, wie er zur 
Technol. Encyflop. VII. Bd. 21 


— 
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Ausziehung der Rnochengallerte dient) ift nicht angurathen, denn 
dadurch bildet fich aus den häutigen Theilen Gallerte oder Leim, 
der fich mit dem Talg vermengt, und dann fehwer, nämlich durch 
Kochen mit vielem Waffer, Feineswegs aber durch das un. 
gende trockene Umfchmelzen wieder zu befeitigen ift. 

Die einzelnen Talgarten, nämlich Rindstalg und Hammel⸗ 
talg, werden jede für fich ausgefchmolzen, und erſt vor ihrer 
Verwendung zu den Kerzen im gehörigen Verhältniß mr einan⸗ 
der vermengt. 

Tauſend Theile roher trockener Rindstalg liefern durch ſorg⸗ 
faͤltiges Ausfchmelzen 953 Theile geſchmolzenen Talg, 20 Theile 
fettlofe Grieven; Verluſt an Beuchtigfeit und flüchtigen Stoffen 
27 Theile. Der Hammeltalg in 1000 Xheilen, 907 Theile ges 
fhmol;enen Zalg, 45 Theile Grieven und 48 Theile ART 
verluft. 

Die Talghrote oder der Bobdentalg, wie man fie durch die 
erſte Schmelzung erhält, werden vor der Verarbeitung einer noche 
mahligen Schmelzung und Reinigung unterworfen. Er wird zu 
diefem Behufe auf diefelbe Art, wie der rohe Talg, auf einem Hack⸗ 
tifche mit dem Hadmeffer in Stücke zerfchnitten, und in einen trans⸗ 
portablen Keffel geworfen, nachdem man in diefen den vierten Theil 
des Zalggewichted Waſſer gefchüttet hat. Nach der Schürung des 
Feuers und dem Schmelzen des Talges rührt man das Ganze gut 
unter einander, und fchäumt von Zeit zu Zeit ab. Sit der Talg 
vollfommen gefchmolzen, fo f[höpft man ihn in ein anderes Gefäß 
durch ein Haarfieb oder durch grobe Leinwand. Den Keſſel reis 
nigt man von den Unreinigfeiten, die ſich am Boden abgefegt 
haben. Man bringt hierauf den Talg neuerdings mit derfelben 
Quantität Waffer in den Keifel, nachdem man in diefem Waller 
vorher auf acht Pfund Talg ein Loth Salpeter und zwei bis drei 
Loth Alaun aufgelöft hat. Man läßt dad Gemenge kochen, bis 
das Waifer allmählich verdampft ift, bis ſich nämlich auf der Ober- 
fläche feine Blaſen mehr bilden, fondern diefelbe ruhig und eben 
erfcheint, oder ſich wenigftens in der Mitte eine durchfcheinende 
Stelle in der Größe eines Thalerftüces zeigt. Man nimmt dann 
den Keffel vom Feuer, Täßt ihn erfalten, ftürzt das Talgbrot aus 
demfelben auf ein reines Rinnentuch aus, und nimmt die auf dem 
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oberen oder Bodentheile befindlichen Unreinigkeiten mittelft eines 
Schabmeſſers weg. Man kann diefe Reinigung noch ein Mahl 
vornehmen, worauf dann der Talg zum Auslaſſen für die Kerzen- 
bereitung vorbereitet ift. Diefes ift die gewöhnliche beifere we. 
fahrungsart. 

Bei dem erjten Ausfchmelzen des — Talges entbindet ſich 
ein ſehr unangenehm riechender Dampf, der zum Theil durch flüch- 
tige Settfäuren (Hirzinfänre 2c.), welche er enthält, zum Theil 
durch die Produfte der Faͤulniß, in welche die Häutigen und blu- 
tigen Theile ded rohen Talges, wenn er nicht fogleich und ſorg⸗ 
fältig getrod'net worden, getreten find (Ammoniaf, Phosphors 
Waflerftoff ꝛc.) gebildet wird. Diefer Dampf ift entzündlich, das 
ber auch feuergefährlih, fo daß es nöthig ift, während feiner 
Entbindung jede Berührung einer Flamme mit der Oberfläche des 
fehmelzenden Zalges zu vermeiden. Man muß daher, um dey 

läftigen Geruch aus der Werfftätte und der Umgebung zu entfer« 
| nen, den Schmelzfejfel unmittelbar unter dem Rauchmantel einer 
gut ziehenden, über die Firfte des Haufes Hinaudgeführten Eife 
anbringen, damit der Dampf, fo wie er fich entbindet, aufwärts 
geführt werde. Man fann, freilich mehr fompliziet, den Ofen 
mit Bededung des Keſſels auch fo einrichten, daß der Dampf in 
den Beuerherd geführt wird, und hier verbrennt; ein nach diefem 
Prinzip eingerichteter, von D’Arcet befchriebener Apparat kann 
in Dinglers polytechnifhemn Journal, Bd. 61, ©. 62, nach» 
gefehen werden. 

Eine weientlihe Verbeſſerung beim Ausſchmelzen des tohen 
Zalges befteht darin, daß man daifelbe mit Zufag von Waffer 
bewirkt, dem etwas Schwefelfäure zugefegt worden. Diefer Zus 
fag vermindert nicht nur bedeutend den fcharfen und unangeneh: 
men Geruch, der beim trocknen Ausfchmelzen Statt findet; fon: 
dern die Schwefelfäure Töfet auch die häutigen Theile auf, wos 
durch das mit Diefen verbundene Fett frei gemacht, und die Bil 
dung der Grieven vermindert wird, die in einer Befchaffenheit zu: 
zücdbleiben ‚ ‚die leicht ein vollfommenes Auspreffen geftattet. 
Überdieß befördert die Behandlung mit Schwefelfäure die Feſtig— 
Reit des Talges durch die Bildung von Stearinfäure, wie weiter 
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unten näher angegeben wird. Dan er Dabei zu eine’ der 
folgenden Weifen: 

ı) 1500 Pfund-roher — Talg werden mit 760 
Pf. Waſſer, das vorher mit 24 Pf. Schwefelfäure verſetzt worden 
ift, zugleich in den Keffel getan, und bier fo Tange im Sieden 
erhalten, bis fich das Fett von den Häuten gut abgefchieden hat, 
worauf man letzteres von der Blüffigfeit ab» und durch einen Durch» 
ſchlag in ein anderes Gefaͤß überfchöpft, wo man es fich abfegen 
läßt, und dann, bevor es erfaltet, in die Formen gießt. 

2) Hundert Pfund roher Talg, gehörig zerfchnitten oder 
zerquetſcht, werden in einen Bottich gefchlittet und mit 30 Pfund 
Waffer übergoffen, das man vorher mit einem Pfund fonzentrirter 
Schwefelfäure verfegt hat. Man läßt das Gemenge drei bis vier 
Tage, auch darüber, ruhig ftehen, damit die Häutigen Theile ge⸗ 
hörig von der Säure durchdrungen werden, Vor dem Ausfchmels 
zen gießt man das überflüſſige Waſſer vom Talge ab, und bringt 
‚ Iegteren mit 25 bis 30 Pf. frifchem Waffer in den Keffel. Wenn 
die Maffe zu ſchmelzen anfängt, wird fie öfters nach allen Rich» 
tungen umgerührt, um dadurch möglichft die Fettzellen zu zerrei— 
fen. Nachdem die Slüffigfeit zum Sieden gefommen ift, wird 
nody 20 bis 25 Minuten lang öfterd umgerührt, um die Talg: 
maffe in allen Punften mit dem Waſſer in Berührung zu bringen. 
Iſt der Talg gehörig ausgefchmolzen, was man daran erfennt, - 
daß die Fleinen, weichen und fchwammigen Theile, die in der 
Slüffigfeit ſchwimmen, verfhwunden find, fo vermindert -man das 
Teuer. Hat des Aufwallen aufgehört, fo fchöpft man den Talg 
mit der Büllfelle durch einen feinen Ducchfchlag in ein anderes 
Gefäß, um die Flüffigfeit fich Hier abfegen zu laffen. Won hier 
läßt man den Talg, fo lange er noch. die nöthige-Wärme hat, in 
die Zalgformen abfließen, wornad er zur Fabrifation verwendbar 
it. Der Schmelzfeffel kann neuerdings, ohme erft vorher den 
Rüdftand herauszunehmen, mit einer neuen Quantität des ange⸗ 
fäuerten Talgs und Waſſers beſchickt werden. 

Um den auf dieſe Art ausgeſchmolzenen Talg noch weiter zu 
raffiniren, werden 100 Pf, deſſelben in Stüce zerſchnitten, und 
mit 3oPf. reinen Waffers, das vorher mit 4 Unzen Fonzentrirter 

- Schwefelfäure gemifcht worden, in einen Keffel gebracht und gleich- 


Zubereitung des Talgs. 7325 
förmig geheigt. Der gegen dad Ende der Schmelzung, wenn die 


Flüſſigkeit fi) dem Sieden nähert, aufiteigende Schaum wird ab⸗ 


geſchöpft; die Slüffigkeit dabei öfters umgerührt. Sind endlich) 
diefe Unreinigfeiten ausgefchieden, was man an der weißen Farbe 
des Schaumed und feiner Verminderung erfennt, fo bringt man 
die Slüffigfeit zum Sieden, und erhält fie 3o bis 4o Minuten 
darin. Während diefer Zeit muß man beftändig umrühren, damit 
bie faure Blüfligfeit das gefchmolzene Bett gehörig abfpülen kaun. 
Man giefit dann den Talg mit dem Waifer aus dem Keffel in einen 
Bottich, wo er fich vollends Flärt; worauf man ihn, bevor er ers 
ſtarrt, in dad Scheibengefchirr abzieht. 


3) 900 Pfund roher, fein gehadter Talg werden in n den 
Keſſel gebracht, 150 Pf. Waller, die mit 5 Pfund Fonzentrirter.. 
Schwefelfäure gemifcht worden find, darauf gefchlittet, und das 


Teuer gefchürt. Nach ı?/, Stunde ift die Schmelzung vollbracht, 
worauf man das Feuer aus dem Ofen nimmt, und ed unter einen 
andern Kejlel bringt, in welchem ſich 20 Pfund Waſſer mit einem 
Pfund Alaun befinden. Nachdem der Talg fich etwa eine Stunde 
lang in dem erften oder Schmelzfeifel geklärt hat, wird er aus 
demfelben bis zum Bodenfage in dem zweiten Keffel Flar abgezor 
gen. Hier wird er mit der Alaunauflöfung gut zufammengerührt, 
etwa zwei Stunden lang bei gelindem Feuer im Fluſſe erhalten, 
und dann in einen dritten Keffel, welcher zum Abfüplen dient, 
abgezogen; bier bleibt er etwa zehn Stunden Iang, bis man ihn 
in das Scheibengefhirr abgießt. Der Alaun hat die Wirfung, 
fich mit den fohleimigen Theilen, die für fih in dem Talge nicht 
zu Boden fallen würden, zu verbinden, und diefelben in dem flüfs 
figen Zalge in der Ruhe niederzufchlagen. 

Der Talg, welcher in Berührung mit Waſſer geſchmolzen 
worden, haͤlt gewöhnlich noch etwas Waſſer zurück, weßhalb es 


gut iſt, denſelben, bevor man ihn in Brote gießt, noch ein 


Mahl trocken bei einer Temperatur von 85 bi6 88° R. umzus» 
ſchmelzen. 

Der auf dieſe Art zubereitete und gereinigte Talg liefert 
ſchon bedeutend feſtere Kerzen von weißer Farbe, welche die aus 


dem nach gewöhnlicher Art ausgeſchmolzenen Talge hergeſtellten 


in der Qualität weit übertreffen. Der Talg laͤßt ſich jedoch da- 


= 
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durch noch mehr veredeln, und dem Wachs in der Verwendung 
zu Kerzen fehr nahe bringen, daß ein Öhlartiger Beftandtheil def» 
felben, von deifen Menge die größere oder geringere fchmierige 
Befchaffenheit deifelben abhängt, großentheild entfernt wird, ein 
Verfahren, das auf nachfolgenden Grundfägen beruht. 

‚Der Talg (fo wie alle Bettarten und Ople) enthält zwei nd« 
here Beftandtheile, nämlich den Talgftoff (Stearin) und 
den Ohlftoff (Olein oder Elain), von denen der erftere 
den feiten, der Iegtere den flüffigen Beftandtheil ausmacht, welche 
mit einander vermifcht find; fo daß der Talg um fo fefter und 
härter ijt, je weniger er von dem Öhlartigen Beftandtheile ent» 
hält, und umgekehrt um fo ſchmieriger, je mehr das Ohl vorwals 
tet. Das Stearin oder der Zalgftoff ijt weiß, förnig, Frys 
ſtalliniſch, ſchmilzt erft bei einer Wärme über 36° R., und läßt 
fi) bis auf 32°R. abkühlen, bevor es erftarrt. Die erftarrte 
Maſſe fühle fich nicht mehr fettig an, wie Talg, fondern ift feft, 
fpröde und wachsaͤhnlich, auc halb durchſcheinend, wie weißes 
Wachs, und brennt mit derfelben Klarheit, wie letzteres. 100 
Theile waflerfreier Alfohol Töfen im Kochen 15'/, Theil Stearin 
auf. Das Elain oder Dlein (der Ohblftoff) des Rinders 
talgs ift ein farblofes, faft geruchlofes Ohl von 0,913 ſpezifiſchem 
Gewicht, von welchem wailerfreier Alfohol bei 60° R. 123,4 Th. 
auflöft, und das mehrere Grade unter OR. erfältet werden fann, 
ohne daß es zu geitehen anfängt. 

Diefe beiden Stoffe find in verfchiedenen Bettarten im Wes 
‚ fentlihen, wenn glei) in geringen Abänderungen, in derfelben 
Befchaffenheit, jedoch in verfchiedenen Verhältnijfen vorhanden. 
So enthält (nah Braconnot): 
friſche Butter (im Sommer) bo Theile Elain, 40 Theile Stearin. 


(im Winter) 37 — — 63 — — 
Schweinftt » 62 — — 38 — — 
Dchfenmat . ». 2. 2.1 — — 76 — — 
Gänſefft —68 — — 32 — — 
Entenfett 72 — — 28 — — 


Der Rindstalg enthält et etwa drei Viertel feines Gewichtes an 
Stearin, und der Hammeltalg noch etwas mehr. 
Wenn der Talg durch Behandlung mit Aglauge in Seife 
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verwandelt wird (f. Art, Seife); fo bilden ſich (eben fo, wie 
bei den übrigen Fettarten und Ohlen) durch den Verfeifungspros 
zeß aus dem Steariu und Dlein des Talgs fette Säuren, nämlich 
Stearinfäure, Margarinfänre und Ohlfäure (f. Aquivalente, ches 
mifche. Bd.L ©. 148), welche mit dem Kali oder Natron in Vers 
bindung die Seife ald ein Gemenge von ftearinfaurem, marga= 
rinfaurem und öhlfaurem Kali oder Ratron darftellen. Die Stea- 
rinſäure, eine weiße, feſte, wachsähnliche Subſtanz, die geſchmol⸗ 
zen fchon bei 56° R. Pryftallinifch erſtarrt, löſet fi im waſſer⸗ 
freien Alkohol in allen Verhältniffen auf, und fcheidet fich beim 
Erfalten in weißen glänzenden Schuppen aus; fie brennt übrigens 
wie Wachd. Die Margarinfäure it der Stearinfäure fehr 
ähnlich (wird auch von Einigen ald Stearinfäure noch mit etwas 
Dhlfäure verbunden angefehen), ſchmilzt jedoch leichter (bei 48° R.). 
Beide Säuren bilden mit Kali und Natron ein neutrales Sal; (fteas 
rinſaures und margarinfaures Kali oder Natron), wie es in den 
Seifen enıhalten ift, und ein faures, nämlich das zweifach ftea- 
‚ rinfaure und zweifach margarinfaure Kali oder Natron. Letzteres 
entfieht, wenn eine Geifenauflöfung mit viel Waller verdünnt 
wird, wo fich das zweifach ſtearin- und margarinfaure Salz ald 
im Waller unauflöslich, in perlenmutterglängenden Schuppen 
ausfcheidet, das nun nur noch die Hälfte des Kali oder Natron 
- enthält, mit welchem ed in der Seife verbunden war, während 
das öhlfanre Kali oder Natron mit dem Überfchuffe des Alkali 
(und einem Refte der beiden fettfauren Salze) in der Flüſſigkeit 
aufgelöft bleibt. Behandelt man’ das auf diefe oder eine andere 
Art erhaltene ftearinfaure Salz mit verdünnter Schwefelfäure oder 
Salzſaͤure, fo wird daſſelbe zerfegt, indem fich die Säure mit 
dem Kali verbindet, und die Stearinfäure (mit Margarinfäure) 
abgefhieden wird. Durch Behandlung des Talged mit Schwer 
felfäure oder mit Salpeterfäure wird ebenfalls die Bildung diefer 
Settfänren bewirft. Eben fo bilden fich diefe Säuren durch das 
Sieden des Dhles oder Fettes, daher bei der Deftillation eines 
fetten Dhles ein Theil talgartig (als Margarinfäure und Ohl« 
fäure) in die Vorlage übergeht: eben diefe Veränderung erfolgt 
auch beim Talge, wenn er längere Zeit hindurch in einer Tempe: 


PT Kerzen. 


ratur, die mehr und weniger bach über feinem Schmelzpunfte 
liegt, erhalten wird. 

Um daher aus dem Talge einen feiteren ‚/ dem Wachfe aͤhn⸗ 
lichen Leuchtitoff darzuftellen, ijt nichts weiter nöthig, ald aus 
demſelben mit Entfernung des Oleins entweder das Stearin oder 
die Stearin⸗ und Margarinfäure (bei dem verfeiften Talge macht 
letztere nur einen verhältnigmäßig geringen Theil aus) abzufcheis 
den. Die Anwendung der Stearinfäure ijt felbft jener des Stea⸗ 
rind noch vorzuziehen, weil ihr Schmelzpunft höher liegt, und 
mit jenem des Wachfes beiläufig derfelbe if. Die Methoden zu 
diefer Veredlung des Talges beziehen ſich alfo 1) auf die Abfchei= 
dung des Stearins, oder 2) auf die Audfcheidung der feiten Fett 
fäuren, nämlich hauptfächlich der Stearinfäure. Die bis jegt bes 
fannten Methoden dazu find nachfolgende, die hier fämmtlich aufs 
geführt werden, weil ed von Umftänden, vorzüglich in der Bes 
nugung der Mebenprodufte abhängt, weldhe Methode zu einem 
Babrifationsbetriebe mit Vortheil ausgeführt werden fann. Übri« 
gens ift hier zu bemerfen, daß zu dem Zwede der Kergenfabrifas 
tion eine vollftändige Abfonderung des Dleind oder der Oleinſaͤure 
(Dhlfäure) keineswegs erfordert werde, weil reines Stearin oder 
Stearinfäure fo fpröde find, daß fie für fich nicht wohl zu Kerzen 
verwendet werden können, fondern erft wieder mit 10 bis 12 Pros 
genten Wachs zufammen gefchmolzen werden müſſen; daher ein 


Rückſtand des Dleind oder der flüffigen Oblfäure hier von feinem 
Nachtheile iſt. 


1) Abſcheidung des Stearins. 


+ Außer der im Großen nicht anwendbaren Auflöfung des Talgs 
im beißen Alfohol (40 Theile auf einen Theil Talg), aus welchen 
nad) dem Erfalten das Stearin ſich ausfcheidet, während das Dlein 
aufgelöft bleibt, gefchieht diefe Ausfcheidung durch. das Abpreſſen 
des Talgs, und zwar entweder für fich, oder — Vermiſchung 
mit Terpentinöhl. 

1) Der Talg wird —— am beſten im Dampf- 
-bade, dann der Abfühlung überlajfen, und wenn er zu erflarren 
anfängt, beftändig ungerührt, bis die Maſſe die Temperatur von 
30° R. erlangt hat, worauf man fie in einer Preffe, etwa einen 
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Zoll hoch auf flarfen wollenen Tüchern oder Filzen ausbreitet, 
indem die auf dem untern Tuche liegende Schichte mit einem 
zweiten Tuche bedeckt, auf diefed neuerdings eine Schichte Talg 
gebracht, auf diefes wieder ein Zuch gelegt wird u. f. f.; worauf 
man die Preife mit almäplich und langſam fleigendem Drude zus 
zieht; und bei dem ftärfften Drude fie noch etwa vier Stunden 
lang in der Preffe läßt. Um den Abfluß des Ohles zu erleichtern, 
fann man je nach zwei oder drei Lagen ein Weidengeflecht, oder 
auch) eine Zink: oder Kupferplatte einlegen. Auch fann man den 
Zalg gegen die Mitte des vieredigen Tuches ausbreiten, die vier 
Zipfel des legteren über demfelben zufammenfchlagen, auf einen 
folhen Pad einen zweiten legen, darüber eine Platte, dann 
wieder zwei Padete u. f.f. Das Dlein zieht fi) hier, noch mit 
etwas Stearin verbunden, in die Tücher, während der erhärtete 
Zafg oder dad Stearin auf derfelben zurüdbleibt. Leptered wird 
abgenommen und zufammengefchmolzen; das Öhl gewinnt man, 
indem man die Tücher in heißem Waller auskocht, wo es fi auf 
der Oberfläche des legtern anfammelt. Es ift gut für Seife, auch 
als Brennöhl verwendbar, und beträgt etwa 25 Prozent des ans 
gewandten Talgs. 

Das Auspreffen kann man zwei Mahl wiederhohlen, indem 
man den gepreßten Zalg neuerdings umfchmelzt, vor dem Erfals- 
ten umrührt, und ihn, wie vorher, noc ein Mahl zwifchen die 
Zücher bringt. 

2) Man vermengt den fchmelzenden Talg unter Umrühren 
mit dem fiebenten Theile feined Gewichtes Terpentinöhl, und preßt 
den erfalteten Talg in runden, von innen mit Filz befleideten 
Gefäßen aus, welche im Boden und in der Wand mit zahlreichen 
feinen Löchern verfehen find, durch welche das mit dem Terpen⸗ 
tinöhl gemifchte Ohl des Talgs abflieft. Das zurücbleibende 
Stearin wird durch fortgefegtes Kochen mit Waffer vom Terpens 
tingeruche befreit; auch noch durch Kochen mit Beinfohle und Fils 
triren noch mehr gereinigt; der größte Theil des Terpentinöhls 
wird durch Deftillation des auögepreßten Ohles wieder -ges 
wonnen. | 
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2) Abſcheidung der Stearinfäure. 

3) Man pulvert oder zerfleinert hart getrocknete Talgfeife, 
und mazerirt fie 24 Stunden lang mit Faltem Alfohol von o.Baı 
fpezifiihem Gewicht, indem auf einen Gewichtötheil trodener Seife 
ı?/, bis a Theile des Alfohold genommen werden. Der lehtere 
nimmt den größten Theil des öhlfauren Kali auf, während das 
flearin: und margarinfaure zurüdbleibt, Man wäfcht letzteres 
noch mit etwas Paltem Weingeift aus und ſchmelzt e8 dann. Den 
Alkohol deftillirt man von dem öhlfauren Kali ab, desgleichen den 
zum Nachwafchen verwendeten Weingeift. Das erhaltene fefte 
fettfaure Sal; zerfegt man durch Kochen mit Waller, das mit 
Sal;fäure verfeßt ift, wie in der nachfolgenden Methode, und 
fhmilzt das erhaltene fefte Fett (Stearin: und Margarinfäure) 
noch ein Mahl mit reinen Waffer um. 

4) Man löfet eine mit Kali bereitete Talgfeife in dent Sechsfa⸗ 
chen ihres Gewichtes warmen Waſſers auf, verdünnt dann die Auf: 
löſung mit dem Sieben: bis Achtfachen ihres Umfanges falten Waf- 
fers, und läßt das Ganze an einem gemäßigt warmen Orte (von 10 
bi8 120 R.) ftehen. Es fegt fich zweifach ſtearin- und margarins 
faures Kali in perlenmutterglänzenden Schüppchen ab. Das 
mittelft des Siltrirens gefammelte Salz bringt man in ein Gefäß 
mit Waffer und Salzfäure (von lesterer etwa zehn Prozent der 
fettfauren Salze), kocht e8 einige Zeit, laͤßt die fo ausgeſchiedene 
Stearin: (und Margarin:) fäure erfalten, und fchmelzt fie dann 
noch ein Mahl in reinem Waffer um, um die noch anhängende 
©alzfäure abzufcheiden. Die Slüffigkeit, welche das öhlfaure 
Kali, und mitteljt des freien Kali noch einen Theil ſtearin⸗ 
faured und margarinfaures Kali aufgelöft. enthält, Fann mit fo 
viel Talg, als ſich darin verfeifen läßt, gekocht, und bei der fol» 
genden Operation zur Verdünnung der Seifenauflöfung flatt 
reinen Waffers, oder auch bloß zum Seifenfieden verwendet 
werden. | 

5) Man verfiede eine beliebige Quantität Talg, z. B. 100 
Pfund, mit der nöthigen Menge Äglauge von 8 bid 9° (wovon 
etwa 3oo Pfund erforderlich find) zu einem völlig neutralen Geis 
fenleim. Nach vier bis fünf Stunden fühlt man denfelben mit 
. einigen Handeimern Waller ab, und Ieert die Maife in hölzerne 
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Bottiche aus, wo man fie ein oder zwei Tage dem völligen Ab⸗ 
fühlen überläßt.: Auf jede 5Pf. des angewandten Zalged nimmt 
man ein Pfund Schwefelfäure (alfo auf die 100 Pf. 20 Pf.), ver⸗ 
dünnt fie mit fechd Mahl fo viel Waller (dur Eingießen der 


. Säure in das Waffer), und mifcht diefe verdünnte Säure unter 


gutem Umrühren in den Geifenleim ein. Man läßt dann die 
Maife wieder ein oder zwei Tage ftehen, bringt dann die oben 
ſchwimmende Talgmaffe mit etwa 300 Pfund Waffer in einen 
Keffel, Täßt fie hier bei mäßigem Feuer, und ohne daß fie zum 
Sieden kömmt, zergehen, und fchöpft fie dann, wenn fie ganz 
Far geworden ift, in Gefäße aus. Nach dem Erfalten zerfchneis 
det man die feften Kuchen, und preßt fie in Säden von Segel» 
tuch oder von Zwillih (zu 5Pf.), oder auch zwifchen Wollentüs 
chern in der Preffe aus. Die gepreßte Maffe ſchmelzt man neuer» 
dings in einem Dampf» oder Wafferbade, rührt beim Erfalten 
etwa drei Loth Weingeift von 0.82 für das Pfund ein, und preßt 
die ganz abgefühlte und zerfchnittene Maffe noch ein Mahl, wie 
vorher, aus. Man fchmelzt fie dann,neuerdings mit reinem Waſ⸗ 
fer um, und gießt fie in hölzerne oder fteingutene Formen. | 

6) Die Verfeifung fann man, und zwar vortheilhafter, 
ftatt der Ätzlauge mittelft Kalk bewirken. Man bringt den Talg 
mit einer binreichenden Menge Kalkmilch (die etwa 20 Prozent 
des Talggewichts an Kalf enthält) in den Keffel, und erhält das 
Ganze im Sieden, während man umrührt, Die mit den Fett⸗ 
ſäuren gebildete Kalkſeife ſchwimmt, als unauflödlich im Waſſer, 
auf der Oberflaͤche; ſie wird hier abgenommen, wie in 5) mit 
verdünnter Schwefelfäure zerſetzt, die Maſſe mit heißem Waſſer 
ausgewaſchen, und dann zur Abſcheidung der Hhlſäure aud« 
gepreßt. 

7) Sn einem Schließkeſſel, deſſen Deckel mit einem Si: 
cherheitsventil verſehen iſt, von dem die Belaſtung auf den 
Druck einer Atmoſphaͤre über dem gewöhnlichen Luftdrucke res 
guliet ift, läßt man 400 Pf. Talg mit 100 Pf. Waſſer ſechs 
Stunden lang fochen, wobei man das Feuer fo regulirt, daß dad 
Sicherheitsventil von Zeit zu Zeit durch den Dampf gelüfter wird. 
Man zieht hierauf den Talg aus dem Keffel ab, und wenn er 
bis zu 25°, abgefühle ift, breitet man ihn in °/, Zoll dicken 
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Lagen zwifchen dicht gewalften wollenen Züchern oder Filzen aus, 
und preßt mit langſam geſteigertem Drucke, wie in 1), das flüſ⸗ 
fige Ohl (die hlſäure) aus. Der auf den Tüchern zurückblei-⸗ 
bende feite Talg (Stearinfäure) wird mit Waffer, oder in einem 
Gefäße, das durch Waſſerdampf erwärmt wird, umgeſchmolzen. 

8) Man bringt den Zalg in eine Deftillirblafe, und hält 
ihn hier in einer Temperatur, bei welcher er noch nicht Focht, meh⸗ 
rere Zage hindurch. Hierbei gehen Margarin- und Stearinfäure 
in die Vorlage über (etwa 79 Prozent des Talggewichtes). Bei 
böherer Temperatur erfolgt ein rothbraunes Deftillat, bei deſſen 
Erfcheinen daher die Deftillation aufhören muß. Die übergegans 
genen feften Fettfäuren fangen bei 37°6 R. zu geitehen an, find 
bei 28° R. feſt, und bei 16° hart und dabei weiß. 

9) Man ſchmelzt 100 Pfund Talg, am beften mittelft des 
Dampfbades, unter Zufag von einem Pfund rauchender Salpeter⸗ 
fdure, die, fobald der Talg in der Wärme ſich erweicht, fleißig 
eingerührt wird. Nach dem Schmelzen wird dad Rühren fo lange 
fortgeſetzt, bis der Talg gleihförmig orangegelb gefärbt ift. Nach 
dem Erfalten preßt man die, durch die Wirfung der Säure in 
die fetter Säuren umgeänderte Talgmaffe nach der in ı) angege« 
benen Weife aus. Das Auspreffen erfolgt vollftändiger, wenn 
man in die mit der Salpeterfäure behandelte Talgmaſſe nach dem 
Erfalten Weingeift von 0.8ı (etwa drei Loth für das Pfund) ein» 
rührt. Die gelblihe Farbe des erhaltenen feiten Talges (der. 
Stearinfäure) verliert fich leicht durch Bleichen an der Sonne. 
Nah Watt geht diefe Entfärbung fogleich vor fih, wenn man 
der gefcehmolzenen und zerrührten Talgmaife auf 100 Pfund etwa 
ein Loth faures (rothes) chromfaures Kali und eben fo viel Klee— 
fäure (beide in Waſſer aufgelöft) zufegt und einrührt, wo dann 
die Entfärbung durch den durch die Zerfegung des qromſauren 
Kali entwickelten Sauerſtoff (S. 241) bewirkt wird. 

10) Hundert Pfund Talg (ftatt deſſen auch roher, noch 
nicht ausgeſchmolzener Talg genommen werden kann) werden mit 
26 bis 30 Pf. Waſſer, dem man zwei Pfund konzentrirte Schwer 
felfäure zugefegt bat, ausgefhmolzen, und das Ganze mittelft 
des Waſſers eine Stunde lang Fochend erhalten. Der Zalg wird 
nun in einen Zuber von dickem Holze gegoffen, den man gut be: 
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deckt, damit der Inhalt nur ganz Iangfam und allmählich erfalten 
fann. Dad Ganze bleibt nun zwei bis drei Tage lang ſtehen. 
Man findet dann den Talg geronnen, fo daß er fich in die beiden 
Beftandtheile gefchieden hat, den öhlartigen (die Ohlfäure) und 
den feiten (die Stearinfäure), welcher in Geſtalt Fleiner Kügel- 
hen erfcheint. Die Maffe wird dann auf die in ı) erwähnte 
Weife auödgepreßt, indem man den Zalg in Lagen von zivei bis 
‚drei Finger Die auf die Tücher auflegt. Das abgeprefte Ohl 
kann gut dazu dienen, um den gezogenen Kerzen die erften Lagen 
zu geben. Der zurüdbleibende feſte Talg wird mit Waffer um» 
gefhmolzen. 

Bon diefen Verfohrungsarten find unter den gewöhnliche 
Umftänden jene für Stearinmnter Nr. ı), und für Stearinfäure 
jene unter Nr.5, 6, 7, 9, 10 am meiften praftifch. In allen 
vorher erwähnten Fällen, wo man das Auöfchmelzen oder Um⸗ 
ſchmelzen des Talges mit Zufag von Schwefelfäure bewirkt, ift 
es vorzuziehen, daſſelbe, ſtatt in Keffeln über freiem Feuer, in 
hölzernen Bottichen mittelit Eintritt von Waflerdämpfen vorzu⸗ 
‚ nehmen. Das auf eine diefer Arten gewonnene Stearin oder die 
Stearinfäure wird auf diefelbe Weife, wie der gewöhnliche Talg; 
zu gegoffenen Kerzen verwendet, die unter dem Nahmen der 
Stearinferzen, Stearinfäureferzen vorfommen. 

Es ift fhon früher bemerkt worden, daf die reine Stearin- 
fäure zu kryſtalliniſch trocken ift, und daher eined Zufages von 
Zalg oder Wachs bedarf. Man hat gefunden, daß diefe kryſtalli— 
nifche Befchaffenheit der Maſſe beim Gießen der Kerzen dadurch une 
fhädlich gemacht wird, daß man die Kryftallifation durch fehnelle 
Abkühluug flört, was man erreicht, wenn man die Model vorher 
durch Eintauchen in Faltes Waſſer abfühlt, und dann die nur 
wenig über ihrem Schmelzpunfte erhigte Stearinfäure eingießt. 

Das Bleichen des Talgs, der gewöhnlich eine graugelbe 
Farbe hat, Läßt fich durdy Chlorfalf bewirken, wobei man auf 
folgende Weife verfahren fann. Man fchmelzt den Talg mit einem . 
gleihen Umfang Wafler, in welchem man vorher ein Zwölftel 
des Talggewichtes reiner Pottafche aufgelöft hat, und rührt das 
Ganze zu einer gleichförmigen Maffe um, fo daß feine einzelnen 
Zalgftüde mehr ungerrührt vorhanden find. Vorher hat man ein 
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Miertel des Talggewichtes Chlorkalk im Waſſer aufgelöft (etwa 
7Pf. Wafler auf ı Pf. Chlorfalf), und nad) dem Segen das Klare. . 
abgezogen. Diefe Flare Chlorfalfauflöfung laͤßt man nun aus 
einem Gefäße allmählich in die noch hinreichend warme flüffige 
Zalgmajfe einfließen, indem man immer forgfältig und unausge⸗ 
fegt umrührt. Iſt das Einfließen beendigt, fo ilt auch kurz dars 
nach der Bleichprozeß vollendet. Man verdünnt nun Schwe⸗ 
‚felfäure mit 20 Mahl fo viel Waller, und feßt davon der. noch 
heiß erhaltenen Maffe unter Umrühren fo viel zu, bis die Säure 
etwas vorfchlägt; erhigt das Ganze noch furze Zeit und läßt es 
dann ruhen, bis die gebleichte Maffe Flar über der Slüffigfeit 
fhwimmt, die man dann in ein anderes Gefäß abfchöpft. 


* 
B. Sabrifation der Talgferzen. 

Die Talgferzenfabrifation theilt fich in jene für die gegoges 
nen und für die gegoifenen Kerzen. Die gezogenen Kerzen 
werden durch wiederhohltes Eintauchen oder Tunfen der Dochte 
in den geſchmolzenen Talg; die gegoſſenen aber durch das 
Gießen in Formen oder Modeln hervorgebracht. Die erſtere Me— 
thode wird nur für ordindre Sorten und mit geringeren Qualitä= 
ten von Talg angewendet. Das Schmelzen des Talgs unmittel« 
bar vor der Fabrifation, nach einer oder der andern Art, wird 
am beften im Dampfbade bewirft, wobei noch eine vorläufige 
Reinigung des Talges Statt finden fann, wenn diefe nicht fchon 
vorher nach der früher angegebenen Weife bewirft worden ift. 
Der dazu dienende Apparat ift in der Fig. 4, Tafel ı53 vorgeftellt. 
A ift der fupferne Schmelzkeſſel, der in einem andern B von ſtar⸗ 
fem Eifenblech, mit einem Zwifchenraume von etwa zwei Zoll von 
den Seiten und von dem Boden eingefchloffen if. Oben auf dem 
Rande, welcher diefen Zwifchenraum verfchließt, ift ein nur 
Veicht befchwertes Sicherheitöventil G mit dem verfchiebbaren Ge: 
wichte a (für den Fall einer höheren Temperatur) angebracht. 
Durch das Rohr H fteht.der Zwifchenraum der beiden Keffel mit 
einem gewöhnlichen Dampffeffel M in Verbindung. Der Hahn 
D am Boden des äußern Keffeld dient zum Ablaffen des konden⸗ 
firten Waſſers. Der Hahn E, etwa zwei Zoll über dem Boden 
des innern oder Schmelzfefjels, dient zum Abziehen des geſchmol⸗ 
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zenen Talges, und der Hahn F am Boden deffelben zum Ablaffen 
des Waſſers, über welchem der Talg gefchmolzen wird ,- zugleich 
mit den Unreinigfeiten, ‘die ſich in demfelben abgefegt haben. Bei 
dem Schmelzen gießt man in deh innern Keffel etwa einen Zoll 
hoch Waſſer, füllt ihn dann mit Zalg, und läßt den Dampf durch 
das Rohr H eintreten. Auf diefe Art fönnen die fremden Theile, 
die fich noch aus dem flüffigen Talge abfegen, ſich in diefer untern 
Waflerfchichte anfammeln, ohne die darüber ftehende Zalgfchichte 
zu verunreinigen. Übrigens kann diefe Wafferfchichte auch weg⸗ 
gelaffen werden, wo fid) dann die Unreinigfeit in der unterfien 
Zalgfchichte abfegt, die für das naͤchſte Schmelzen verwendet 
wird, während durch den Hahn E der reine Talg abgelaffen wird, 
Wenn in dem inneren Keffel der Talg gefhmolzen ift, fo wird er 
von Zeit zu Zeit umgerührt und öfterd abgefhäumt; man läßt ihn 
dann in der Dampfwärme noch einige Stunden ruhig flehen, da» 
mit der hinreichende Abfag erfolge. Der gefchmolzene heiße Talg 
wird durch den Hahn E in einen hinreichend großen Talgkübel 
abgezogen, aus welchem der für die Arbeit nöthige Talg durch 
den über dem Boden deffelben angebrachten hölzernen Hahn ab- 


= gelaffen wird. Werrichtet man das Ausfchmelzen des Talgs in 


einem Keffel, fo wird der Talg in diefen Kübel durch ein über 
demfelben aufgeftellted Haarfieb ausgefchöpft. 

Die Verfertigungsart der Dochte ift bereits in dem Artikel 
Dochte befchrieben worden. Ruͤckſichtlich ihrer guten Befchaffen 
‚heit ift e8 wefentlih, daß fie aus einem gleihförmig dien und 
rein gefponnenen Garn: beftehen, damit der Docht felbft überall 
gleiche Dide habe, und feine nicht‘ eingefponnenen Bafern und 
Fäden (fogenannte Neider oder Räuber) von ihm abftehen. Zur 
Baummollendochte ijt reines Mafchinengarn (Muletwilt) von 
Mr. ı6 bis 20 in der erforderlichen Anzahl von Fäden zu ver: 
wenden. Ze reiner und gleichförmiger diefe Dochte ihrer ganz 
zen Länge nad find ‚. defto gleihförmiger erfolgt in Folge 
der gleichmäßigen Haarröhrchenwirfung (wenn das Leuchtmates 
rial hinreichend gereinigt ift) dad Auffteigen des Fettes, fonad) 
ein gleichförmiges Verbrennen ihrer Länge nad). Da dieſe Gleid)= 
- förmigfeit durch feined Garn bei gleicher Dochtdicke beffer erreicht 
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werden kann, als bei gröberem, fo iſt daher für feine Kerzen ein 
feined, wenig gedrehtes Garn vorzuziehen. 

Der Docht muß für-Talgferzen die nöthige Steife befigen, 
‚damit er fich nicht umbiegt; well in diefem Falle bei der leichten 
Schmelzbarfeit des Talgs der feitwärts ſtehende und fich bogen- 
förmig nach abwärts richtende Docht die Kerze rinnen macht und 
eine größere Verzehrung verurfacht. Der Vortheil der Wachd- 
ferzen, daß fich der Docht mittelft der Umbiegung felbft pugt, 
kann alfo bei den Zalgferzen mit Vortheil nicht erreicht werden, _ 
zumahl diefe fhon an und für-fid) aus den nachfolgenden Grün» . 
den einen dickeren Docht erfordern. 

Für gröbere Kerzen dient das gröbere Dochtgarn, dad auch 
für gezogene Lichter mit Flachsgarn Beast wird, —— den 
Dochten eine größere Steife ertheilt. 

Damit naͤmlich die Kerze nicht. abfließe oder rinne, 
muß das Vermögen des Dochtes, das. gefchnrolzene Fett aufzus 
faugen und demnach zu verbrennen, mit der Schmelzbarfeit des 
Materiald im Verhältniffe ftehen. Bei gleicher ‚Befchaffenheit 
des Dochtes und gleicher Dice der Kerze wird alfo ein leichtflüfs 
figes Material, wie Zalg, einen didern Docht nöthig haben, als 
ein fhwerflüffigeres, wie Wachd oder Stearinfäure. Daher rin⸗ 
nen fonft gute Kerzen in-einem fehr warmen Zimmer, weil bier 
die äußere Temperatur die Schmelzbarfeit ded Materials beför- 
dert. Deßgleichen werden Dochte aus feiner. Baumwolle, bei 
gleichem Leuchtftoffe und gleicher Kerzendicke, für gleihe Wirfung 
"dünner feyn fönnen, als ſolche aus grober Wolle oder Flachs⸗ 
‚ fäden. „Hierbei tritt noch der Umftand ein, daß die Zerfegung 
des Talgs fchon in dem unteren Theile des Dochtes bewirft wird, 
fo daß der obere Theil ſchon fettlos erfcheint, während beim 
Wachs diefe Zerfegung in der ganzen Länge des innerhalb der 
Slamme befindlichen Dochtes vor fich geht, daher für gleiche Flam⸗ 
menftärfe der Docht für Talg nothwendig.eine größere Dice, als 
für Wachs haben muß. Verſuche und Erfahrung müffen hierin 
das gehörige Verhältniß an die Hand geben. Eine Xränfung der 
Dochtſtücke mit einer ſchwachen Auflöfung von Salpeter ift vor- 
theilhaft, weil — die Verzehrung des verkohlten Dochtes 
befördert wird. 
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Die Beimifhung von andern Salzen, befonders Kochſalz, 
fo wie von erdigen ‚oder mehligen Subſtanzen, z. B. Kalf, Vleis 
weiß, Stärfe ꝛc. zu den Dochten oder zu dem Talge muß vermies 
den werden, weil diefe Stoffe in dem Maße, als fie ſich im Dochte 
anfammeli, feine Wisfung hindern und den Afchenabfag ver- 
mehren. 


Das Ziehen der Kerzen. 


Der Talgtrog, in weldem das Eintauchen oder Ziehen 
der Kerzen gefchieht, ift ein aus Bretern gut zufammengefügter 
prißmatifcher Kaften, oben weiter ald unten, $ig.5, Tafel 153, 
deffen zwei lange Seiten zwei Zuß breit und drei Buß lang find, 
und deffen innere Weite oben zehn Zoll, unten drei ZoU beträgt. 
Er ruht auf einem Geftelle und ift mit einem Dedel verfehen, 
mit dem er bedeckt wird, wenn er gerade außer Gebrauch ift. 
Diefer Trog wird aus dem Talgfübel mit gefhmolzenem Talge ge: 
füllt, und die aufden Docht ſpie ßen angereihten Dochte werden 
in denfelben eingetaucht. Diefe Dochtfpieße find hölzerne Stäbchen 
von 2'/, Buß Länge, an beiden Enden etwas zugefpigt, um die 
Dochte mit ihren Schlingen leicht darauf fchieben zu fönnen. Se 
nach der Dicke, welche die Kerzen erhalten follen, werden fie mit 
16 Dochten (8 Kerzen pr. Pfund), oder mit 18 (6 pr. Pfund) in - 
gleihmäßiger Entfernung behangen; dann nimmt der Arbeiter 
zehn oder zwölf folcher Spieße, und taucht mit denfelben die 
Dochte fenfrecht in den Talg, und zwar mit einer fehnellen ſtoßen⸗ 
den Bewegung, damit die Dochte ihre gerade Lage behalten. Der 
Talg muß bei diefem erften Eintauchen oder dem Tränfen der 
Dodte nocd etwas heiß feyn, fowohl, damit das Eintauchen 
der Dochte leichter erfolgt, als auch, weil der flüffigere Talg den 
Docht beffer tränft, und diefer vor dem Erfalten des Talgs noch 
Zeit hat, fich durch die eigene Schwere in die gerade Linie aus⸗ 
zurichten. Nach diefem erften Zuge legt der Arbeiter die Spieße 
auf der Rand des Talgtroged, nimmt dann einen nach dem anı= 
deren, und richtet Die Dochte, die fich etwa verrüct haben, im 
die gehörigen Entfernungen, und hängt fie in den Werfjtubf 
zum Abtröpfeln. Diefer Werkſtuhl, Fig. 6, Tafel nn u ein ein⸗ 
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faches Hölzerned Beftelle mit den Querleiften abo, auf welche die 
Enden der Dochtfpieße aufgelegt werden. 

Bis fo nah und nad die übrigen Dochtfpieße den erften 
Zug erhalten haben, ift der Talg im Troge fo weit abgefüplt 
(der Grad diefer Abfühlung zeigt fi dadurch, daß der Talg an 
dem Nande ded Troged in einer dünnen Haut zu geftehen anfängt), 
daß die zweite Eintauchung vorgenommen werden fann. Der 
Arbeiter nimmt zwei oder drei Dochtfpieße zugleich, hält fie mit⸗ 
telft der Binger an ihren Enden aus einander, und taucht fie 
fenfrecht in den Zalg unter einigem Rütteln, um das Zufammens 
hängen der einzelnen Lichte zu verhüthen, hält fie nach dem Her⸗ 
audziehen ein wenig über den Talgtrog, damit fie abtröpfeln,- 
taucht fie dann noch ein Mahl ein, zieht fie fogleich wieder her⸗ 
aus, und bringt die Epieße neuerdings in den Werkſtuhl, und 
zwar zuerſt in die untere Abtheilung. 

Nach diefem erfien Zuge wird mit den unterdeffen im Werks 
fiuhle erfalteten Kerzen der zweite Zug vorgenommen, und fo 
weiter, bis die Kerze ihre gehörige Dice erhalten Hat, die folgens 
den Züge, indem die Kerzen jedes Mahl zwei Mahl nach einan» 
der, nachdem fie dazwiſchen über dem Talgtroge etwas abgetropft 
find, eingetaucht werden. Nach einigen Zügen wird der untere 
Theil der Kerzen durch den von oben abfließenden und unten noch 
erhärtenden Talg dicker; zur Entfernung diefer Ungleichförmigfeit 
taucht man diefelben mit dem Spieße nur zum dritten Theil oder 
zur Hälfte in den Zalgtrog, indem man fie hier etwas verweilen 
läßt, um den überflüfjigen Talg abzufhmelzen, und der Kerze, 
fo viel möglich, die zylindrifche Geftalt zu erhalten. Im Vers 
lauf diefer wiederhohlten Züge fühlt fich der Talg im Troge immer 
mehr ab, die Lagen, mit denen fi die Kerze während eines 
Zuges bekleidet, werden daher gegen das Ende auch immer dider. 
Um den Talg gleihmäßig flüflig zu erhalten, wird er von Zeit 
zu Zeit mit einem runden hölzernen Stabe umgerührt, der nur 
eine Laͤnge von 20 Zoll hat, damit der etwa am Boden des Tros 
ges angeſammelte Sag nicht aufgerührt werde. Sollte der Talg 
zu ſehr abfühlen, fo fügt man etwas heifieren hinzu, und rührt 
ihn mit dem übrigen unter einander. 

Bei dem legten Zuge taucht man die Kerzen etwas tiefer 
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ein, als früher, damit der Talg noch einen Theil der bisher freien 
Dochtſchlinge umgebe, und fo den oberften Theil der Kerze mit 
einer koniſch zulaufenden Spitze (dem Kragen) abrunde. Das 
untere Ende der Kerze läuft in eine unförmliche Spige aus, die 
abgenommen werden muß, was entweder durch Abfchneiden mit- 
telit eines Meſſers, oder beffer und fchneller durch Abfchmel« 
zen gefchieht. Man hat zw diefem Behufe eine fupferne, mit 
einem aufgebogenen Rande und einer Abflußrinne verfehene 
Platte, von der Länge eines Dochtfpießes, die von unten durch 
ein gelindes Kohlenfeuer erhigt if. Auf diefe Platte flüge man 
die an dem Dochtfpieße gereihten Kerzen auf, und läßt den un« 
teren Theil abfchmelzen, wo dann der gefchmolzene Talg durch 
die Rinne abfließt. Bringt man über der Platte ein Geftelle oder 
einen Rahmen an, auf dem die Enden ded Dochtfpießes aufruhen 
fönnen, fo fann man durch die Höhe deſſelben die Länge der abs 
gefchmolzenen Stelle reguliren, indem das Abſchmelzen beendigt 
ift, wenn der Dochtſpieß auf den Querleiſten des Rahmens 
aufeuht. | 

Die eben befchriebene Art des Tichterziehens ift die urfprüngs 
Tich franzöfifhe; außer derfelben hat man in Deutfchland noch 
eine andere Verfahrungsart, die etwas Erfparniß an Zeit und 
Arbeit gewährt. Es ift nämlich ein horizontales Rad von 6 bis 
Fuß Durchmeffer, dad mit Nabe, Speichen und Radfranz, gang 
nach der Art eined Wagenraded, jedoch aus leichtem Holze, her⸗ 
geftellt ift, auf einer fenfrechten Achfe, die durch die Nabe geht, 
aufgeftecft, auf welcher es fich leicht im Kreife herumdrehen laͤßt. 
Die Erhöhung diefed horizontalen Rades von dem Boden des Ars 
beitöortes beträgt etwa zwei Fuß. An der Peripherie oder dem 
Nadfranze, und zwar an der untern Seite deffelben, find in gleis 
chen Entfernungen, etwa von Fuß zu Fuß, eiferne Hafen befe- 
fligt. Das Einhängen der Dochte gefchieht an runden hölzernen 
Scheiben, acht biß zehn Zoll im Durchmeifer, in deren Mitte 
punft an der oberen Släche ein eiferner Hafen eingefchraubt ift, 
an der Unterfläche dagegen find an der Peripherie fowohl, als in 
Fonzentrifchen Kreifen did zum Mittelpunfte, in Entfernungen von 
etwa ein bis zwei Zoll von einander, kleinere Häkchen befeiligt, 
an welche die Dochte eingehängt werden, fo daß eine Scheibe von 
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acht Zoll Durchmeſſer mit Hinreichenden Zwifchenräumen, mit a4 bio 
3o Dochten und darüber behängt werden kann. Diefe Scheiben 
werden nun mittelft des Hafens an der oberen Fläche in die Hafen 
des Radkranzes eingehängt. Der Arbeiter figt auf einem Schem= 
. mel neben dem Rade (letzteres zur linken Hand), vor ſich den in 
die Erde verfenften zylindrifchen Zalgtrog, der auch von Kupfer 
bergeftellt, und von unten durch ein Kohlenfeuer erwärmbar ge⸗ 
macht feyn fann. Der Arbeiter verfährt nun mit den Dochtfcheiz 
ben auf diefelbe Art, wie bei der andern Methode mit den Dochts 
fpießen, indem er die eingetauchte Scheibe wieder an dad Rad 
hängt, legtered mit der linfen Hand dreht, mit der rechten die 
folgende Scheibe abnimmt, eintaucht, wieder an ihren Hafen 
hängt, u. f. fe Der Arbeiter manipulirt hier alfo unausgefegt, 
ohne fich von der Stelle zu rühren; auch Fühlen die Lichter an 
den Scheiben fchneller ab, ald an den Dochtfpießen in dem Werke 
jiuhle, und durch beliebige Umdrehung des Rades fann diefe Abs 
fühlung noch befchleunigt werden. Unterhalb des Radfranzes 
find glatte Breter gelegt, um den abtropfenden Talg aufzufangen. 

_ Die gezogenen Kerzen fallen felten gleichförmig zylindrifch 
aus, fondern find an verfchiedenen Stellen ihrer Länge mehr oder 
weniger ungleich di oder höderig. Man bat angegeben, 
fie durch ein 10 bis ı2 Zoll langes, 2 Zoll breites und 4 bis 5 Lim 
nien dies Bretchen von Buchsbaum, dad mit 8 bis 10, von 
der einen Seite abgefchrägten, Löchern von abnehmendem Durchs 
meiler , deren Pleinfter dem verlangten Durchmeſſer der Kerze zu: 
gehört, durchbohrt, folglich nach Art eined Zugeijend ‚eingerichtet. 
ift, kalt durchzuziehen, indem man von der größeren Öffnung bis. 
zur Fleineren fortgeht. Ohne Zweifel würde jedoch diefer Zweck 
fürzer und vollftändiger dadurch erreicht werden fönnen, daß man 
ein jylindrifches, 3 bis 4 Zoll weites Gefäß, deſſen Tiefe die 
Kerzenlänge um einige Zoll übertrifft, und an deſſen oberem 
Rande ein nach der Die der Kerze durchbohrtes Stück Eifen 
an der Äußeren Seite befefligt iſt, fenfrecht aufjtellt, mit ge: 
ſchmolzenem, ziemlich heißem Zalge füllt, die Kerze zuerft in letz— 
teren eintaucht; und dann fenfrecht durch die Öffnung des Eifen- 
ſtückes durchſchiebt. 
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Das Gießen der Kerzen. 

Das Gießen der Kerzen geſchieht in eigenen Modeln icht. 

formen), in deren Achſe der Docht ausgeſpannt iſt. Dieſe 
Formen werden in die Löcher, mit denen die Tiſchplatte eines 
ftarf gebauten, langen, etwa zwei Fuß breiten Zifches (des 
Formtiſches) verfehen ift, ſenkrecht eingeſteckt, und dann der 
gefchmolzene Talg eingegoffen, der hier diefelbe Wärme hat, wie. 
beim Lichtziehen, nämlich, daß er in dem Talgkübel am Rande 
zu geftehen anfängt. 
Der Zalg zu den gegofjenen Kerzen 'ift in der Regel von 
befferer Qualität, als jener zu den gezogenen, nämlich härter 
und mehr gereinigt. Gewöhnlich befteht er aus Rindö» und Ham 
meltalg gemengt, in verfchiedenen Verhältniffen, da der feftere 
Hammeltalg den Kerzen mehr Härte gibt. Gleiche Theile von 
beiden ſind ein gutes Verhaͤltniß. 

Die Lichtformen ſind entweder von Glas oder von Zinn; 
letzteres iſt gewöhnlich mit einem Fünftel bis zur Hälfte Blei legirt. 
Ihre Form ift nahe zylindriſch, nur wenig gegen die Spige oder 
den Kragen der Kerze zu verjüngt, fo daß der Durchmeſſer unten 
von jenem oben unterhalb des Kragend nur etwa um eine Linie 
differirt. Diefe Verjüngung ift nothiwendig, damit die Kerze nach 
dem Erfalten leicht aus der Form gezogen werden fönne. Das 
obere weitere Ende der Form (welches den untern Theil der Kerze 
bildet) ift mit einem Anfage oder Wulfte verfehen, nut welchem 
fie auf dem Rande der Öffnung im Formtiſche aufliege und fefl- 
gehalten wird; der untere Theil, der die Spige-oder den Kragen 
der Kerze bildet, hat eine Öffnung zum Durchziehen des Dirchtes, 
Die ingere Bläche der Form, welche die Außenfläche der Kerzen 
bildet, iſt am gewöhnlichiten rund und glatt; fonft auch kanne⸗ 
lirt, entweder nach der ganzen Länge oder einem heile derfelben, 
Man hat auch den Kerzen eine fechöfeitige Form "gegeben, was 
zivar den Vortheil hat, daß fie fi niit weniger Zwifchenraum 
zufammen paden laffen, aber ein leichtes Abftoßen der Kanten 
berbeiführt. 

Nachdem die Formen in die Röcher des Formtiſches einge⸗ 
ſteckt worden, wird der Docht mittelſt der Dochtnadel (eines 
hinreichend ſteifen Eiſendrahtes, der an dem einen Ende mit einem 
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kleinen Häfchen zum Faſſen der Dochtſchlinge verfehen, an dem 
andern in einen King zur Handhabe umgebogen ift, und deffen 
Ränge die Länge der Form um einige Zoll übertrifft) eingezogen. 
Die Dochtnadel wird nämlich durd) die untere Dffnung der Licht: 
form geſteckt, mit dem Häfchen die Schlinge des Dochtes gefaßt, 
letztere durch die Öffnung gezogen, und das obere Ende des Doch⸗ 
tes mit einem hölzernen Stiftchen (dem Nagel) oder mit einer 
Stecknadel, die quer über den Rand der Form gelegt ift, feſtge— 
halten, fo daß der Docht genau in der Mitte liegt; worauf er un⸗ 
ten an der Schlinge etwas angezogen wird, damit er fich in der 
Achſe der Form gehörig audfpanne. Die untere Öffnung der Form 
darf dabei nicht weiter feyn, als daß der Docht etwas gedrängt 
durchgeht; bei den gläfernen Bormen, wo diefe Offnung gewöhn« 
lich weiter iſt, ſteckt man in die Öffnung neben dem Dochte: ein 
Feines Hölzchen ein, mit dem er in derfelben gleichfam feftgefeilt 
wird. Sind alle Formen fo vorgerichtet,, fo werden fie mittelft 
einer fupfernen, mit einem Ausguffe verfehenen Kanne, die aus 
dem Talgfübel gefüllt worden, vollgegoffen. Durch die Zuſam⸗ 
menziehung des Talges bei dem Erkalten finft die obere Flaͤche 
der gefüllten Form etwas ein, welche Höhlung durch Nachgießen 
noch gehörig ausgefüllt werden muß. Nach dem Erkalten werden 
die Kerzen aud den Formen gezogen, und mitteljt der Schlingen 
aufgehängt. Sollten die Kerzen nicht leicht aus der Form gehen, 
was bei wärmerer Witterung zuweilen bei den zinnernen der Fall 
ift, fo taucht man fie fchnell in heißes Waſſer, wodurch fich die 
Kerzen fagleich ablöfen. Die Formen aus Glas geben den Ker- 
zen die glattefte Außenfläche; allein fie find für einen größeren 
Betrieb zu zerbrechlich, und erfordern mehr Arbeit, da fie nicht 
mit der Kapfeleinrichtung verfehen werden fönnen. 
Die zinnernen Formen werden nämlich gewöhnlicher fo ans 
gewendet, daß auf ihre aus dem Loche des Formtiſches vorſte⸗ 
bende Öffnung eine Art von Trichter (Rapfel) aufgeſteckt wird, 
welcher mit einem Häkchen oder einer Spange zum Sefthalten des 
Dochtendes genau in der Mitte verfehen ijt, wie dieſes die Big. 7, 
Zafel 153 vorſtellt. Hier ift aa die Lichtform, unten mit der Off- 
nung b, und oben mit dem Halfe c verfehen, in welchen der uns 
tere Theil m der Kapfel A einpaßt, fo daß nach dem: Auffegen 
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bee weitere Theil diefer Kapfel auf dem Rande des Halſes o aufs 
liegt, Bei d ift das Häfchen n, fo daß diefes genau in die Mitte 
zu ftehen fomme, angelöthet, deſſen Arm zur größeren Seftigfeit 
durch ein angelöthetes Dreieck unterftügt ifl. Um nun das Ende 
des Dochtes an diefed Häfchen einhängen zu können, ift ed nö« 
thig, vorher an dieſes Ende eine aus einem kurzen Baden gebil⸗ 
dete Schlinge anzukuüpfen, deren Befchaffenheit aus der Fig. 8, 
Tafel 153 zu erfehen ift. Es wird nämlich ein aus einem kurzen 
Baden (für fämmtliche Formen derfelben Größe von gleicher Länge) 
gefnüpfter Ring, an der einen Seite umgefchlagen, fo daß er 
zwei Schlingen, g,h, bildet, durch welche das Dochtende geſteckt 
und dann die Schlinge zugezogen wird, wodurch fich der Baden 
an dem Ende g befeftigt, und die Schlinge f entfteht, mit wel 
cher der Docht in dad Häfchen der Kapfel eingehängt wird, nach⸗ 
dem er, wie vorher ſchon angegeben worden , mittelft der Docht⸗ 
nadel durch die untere Öffnung der Lichtform eingezogen worden, 
worauf der Docht,. wie vorher, angezogen oder gefpannt wird. 
Das Dochtende fommt hierbei unterhalb des Randes des Kapfel 
halſes m zu liegen, fo daß die Höhe der Kapfel und noch etwa 
1/, Zoll unter dem Kapfelhalfe durch die Badenfchlinge eingenons 
men wird. Nachdem die Model mit Talg gefüllt worden find, 
und bevor er feit wird, zieht man die Dochte noch etwas au, um 
fie wieder gerade zu richten, im Falle fie fich verrüct hätten. Nach 
der Erfaltung zieht man die Kerzen, indem man die Kapfel in 
die Höhe hebt, heraus, und fchneidet fie am Rande des Kapfel- 
halſes m ab. Der Talg wird aus der Kapfel ausgeſtoßen, und 
die Fadenfchlingen fönnen aus demfelben heraus — und 
zum Theil wieder verwendet werden. 

Diefe Verfahrungsart, den Docht: mittelit einer Faden⸗ 
ſchlinge aufzuhängen, hat den Wortheil, daß der Docht etwas 
kürzer ift, als die Kerze felbft, nämlich nicht. aus dem unteren 
Ende der Kerze hervorfieht, fo daß leptere reiner an. dem Rande 
des Rapfelhalfes abgefchnitten werden fann, als wenn aud der 
bervorftehende Docht durchzuſchneiden wäre. 

‚Eine andere Art, den Docht, und zwar ohne Anwendung 
einer Badenfhlinge, einzuziehen, die in Deutfchland häufiger im 
Gebrauche ift, iſt folgende. Die Kapſel iſt hier an dem unteren 
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Rande deö Halſes m, an der Stelle, wo die punktirte Linie: fich 
befindet, mit einem Querftüce (einer Spange) verfehen, in deſſen 
Mitte fich eine Öffnung befindet, durch welche der Docht gerade 
ducchgeht. Bor dem Einziehen werden die Dochte mit dem abs 5 
gefchnittenen Ende, etwa '/,; Zoll tief, in gefchmolgenen Talg ges 
taucht, der nach dem Erfalten eine Art von Wulft bildet, welcher 
das Durchfchlüpfen dieſes Dochtendes durch das Loch der Querflange 
nach dem Einziehen des Dochted hindert. Dieſes Einziehen ges 
ſchieht, indem man den Docht mit dem Schlingenende durch die 
Offnung der Spange durchſchiebt, und mit der von unten einge» 
ſteckten Dochtnadel den Docht einziehbt. Da das mit dem Talg 
verfehene Ende in der Öffnung der Spange fefthält, fo läßt er 
fi hinreichend anfpannen. 

Der Gebrauch der Kapfel gewährt außer der Sicherheit, 
welche fie der Richtung des Dochtes in die Achfe der Form gibt, 
‚ den Vortheil, daß die Kerze dadurch einen Anguß (verlornen 
Kopf) erhält, indem der in die Kapfel überflüffig eingegoffene 
Zalg die Dichtigkeit des Guffes befördert, und das Nachfüllen 
nach dem Erkalten entbehrlich macht. 

Nach der eben angegebenen zweiten Methode verfährt man 
auch, wenn die Kerzen mit hohlen Dochten verſehen werden 
follen (Bd. IV. ©. 140). Durd den hohlen Dodht ift ein paſſen⸗ 
der Eifendraht geſteckt, und diefer wird dann durch die Öffnung 
der Querftange, fo wie durch die untere Offnung der Form durchs 
gefchoben, wo er vermöge der Reibung feſthaͤlt, oder durch ein 
‚unten eingeſtecktes Keilchen feftgehalten wird. Nach dem Erfals 
ten wird der Draht auögezogen, und die — wie gewoͤhn⸗ 
lich, abgenommen. 

Man hat auch verſucht, die Kerzen hohl, nämlich ſtatt des 
Dochtes über einen Eiſendraht (Dorn) von gleicher Dicke des Doch⸗ 
tes zu gießen, und dann den Docht erſt nachher einzuziehen; oder 
ſolche hohle Kerzen mit einem ganz kurzen Dochte zu verſehen, der 
dann in dem Maße, als der Talg ſchmilzt und verzehrt wird, mit⸗ 
telft eines angehängten einen Gewichtes nachfinft (bewegliche 
Dodte); allein diefe und ähnliche andere Abänderungen und 
Künfteleien haben Feine praftifche Stellung behauptet. 

Noch verdienen hier erwähnt zu werden die fogenaunten 
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plattirten Kerzen, nämlich Talgfergen, welche von außen 
mit einer dünnen Lage Wachs oder einer Mifhung von Talg und 
Wachs, oder von Spermazet, oder von Stearinfäure überzogen 
find. Am gewöhnlichiten ift die Wachöplattirung mit oder ohne 
Zufag von Talg. Man wendet Dazu zweierlei Methoden an. Nach 
der erften- füllt man eine Form, deren untere Offnung man ver» 
ftopft Hat, zum vierten oder dritten Theile mit gefchmolzenem 
Wachſe an, verſchließt die obere Öffnung gleichfalls mit einem 
Stöpfel, rollt die Form einige Mahl auf einem Zifche hin und 
her, nimmt dann den Stöpfel weg, und gießt dad überflüf- 
fige Wachs aus Mat fegt nun diefe Form, deren Wände fich 
mit einer Wachslage befleidet Haben, in den Bormtifch, zieht den 
Docht ein, und gießt fie auf die gewöhnliche Weife mit Talg voll, 
Diefe Kerzen haben von außen das Anſehen der Wachskerzen, je» 
doch bildet die Hülle von Wachs, als fchwerer ſchmelzbar, an 
dem brennenden Dochte einen ſtehenden Rand, der um fo höher 
wird, je reiner das Wachs, und je dider die Wachsfchichte iſt. 
Es ift daher beffer, den Überzug nad) diefer Art aus einer Mir 
[hung von Wachs und Talg, etwa zu gleichen Theilen, herzus 
ſtellen. Die Dicke der äußeren Hülle hängt übrigens bei diefer 
Methode von der Wärme des eingegoffenen Wachfes und der aͤuße⸗ 
ren Temperatur ab, fällt daher verfchieden aus. Da übrigens 
diefer Überzug hauptſaͤchlich nur die Befeitigung der fehmierigen . 
Außenflähe einer Talgferze bezweckt, und ed daher auch wegen 
des flehenden Randes, fo wie des Preifes beifer ift, diefelbe fo 
dünn wie möglich zu machen, fo verdient die folgende Methode den 
Vorzug, beiwelcher reines, oder nur mit 10 his 16 Proz. Hammels 
talg verfehtes Wachs genommen werden muß. Man hat nämlich 
einen ftählernen glatten Zylinder, welder diefelben Dimenfionen 
bat, wie die Form ader die Kerze, die in diefer gegoflen wird, 
fo daß er in diefe Form mir einigem Spielraum paßt. Diefer 
. Dorn wird mit Talg oder Bett beftrichen, in gefchmolzened Wachs 
eingetaucht und ſogleich herausgezogen, wodurch er ſich mit einer 
dünnen Lage Wachs überzieht. Diefe Hülle, die fich Teiht von - 
dem Dorne abfchieben läßt, wird in die Kerzenform geftedt, der 
Docht mit der Dochtnadel eingezogen, und die Form, wie ges 
wöhnlich, mit Talg vollgegojfen: Der warme Talg drüdt die 
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erweichte Wachshülle an die Bläche der Form überall an, fo daß 
die Außenfläche der Kerze die vollfommene Glätte erhält. 

Das bisher Gefagte findet auch auf dad Gießen der Kergen 
aus Ötearinfäure oder aus Spermazet feine Anwendung. Der 
Wallrath oder Spermazet (ein Bett aud dem Schedel des 
Pottfifches) ift eine weiße, halbdurchſichtige, fpröde, blättrig 
Eruftallinifche Maſſe, die bei 36° R. fhmilzt. Sie liefert fchöne 
halbdurchfichtige Kerzen, die auch beliebig gefärbt werden koͤnnen, 
gleich Wachöferzen ruhig brennen, jedoch im Verhältniffe zu Wachs 
zu hoch im Preife fliehen. 

Gewöhnlich wird der Wallrath zu Kerzen angewendet, in- 
dem man ihn mit gleichen Theilen weißen Wachfes vermifcht, Man 
Läßt zuerft den Wallrath über fehr mäßigem Seuer in einem gut 
verzinnten Pupfernen Keffel zergehen, fügt dann allmählich das 
Wachs Hinzu, und gießt. Die gefhmolzene Maffe in gläferne 
Formen. 

Ein Material, das gleichfalls gut zu Kerzen anwendbar ift, 
ift der Myrifatalg oder dad Myrthenwachs, das ſich bei— 
nahe wie Stearin verhält, und von den Früchten verfchiedener 
Morifa:Arten in den füdlichen Provinzen von Nordamerifa durch 
Aufbrühen in Fochendem Waſſer und Zerdrüden gewonnen wird. 
Es ift blaßgrün, durchfcheinend und fpröde; gibt, mit etwa ?/; 
Talg verfegt, gute gegoffene Kerzen, die den Wachsferzen gleich 
brennen (die grünliche Barbe läßt fi durch Bleichen leicht weg: 
fchaffen). Das feit einigen Jahren von Nordamerifa aus unter dem 
Nahmen japanifhes Wachs in den Handel gebrachte wachs-⸗ 
ähnliche Material ift wahrfcheinlich diefer Myrifatalg, mit etwas 
Zalg oder Wachs verfegt, 

Die fertigen Talgferzen gewinnen an Weiße der Farbe, 
- wenn fie längere Zeit, zumahl im Winter, an einem luftigen Orte 
aufgehängt werden. Mitteljt Chlorgad fann man fie bleichen, 
wenn fie aus ungebleichtem oder grauem Talge verfertigt worden. 
Man verfertigt zu diefem Behufe einen hölzernen dichten Kaften, 
deſſen innere Seitenwände mit Leiften verfehen find, um die Stäb- 
hen, auf welde die Kerzen aufgereihet find, aufzulegen, füllt 
den Kaften mit diefen an, fo daß die Kerzen fich nicht berühren, 
verfchließt die Thüre Tuftdicht, und Täft aus einem Entbindungs- 
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apparate (bei allmäplicher und Iangfamer Entwidlung) Chlorgas 
(f Art. Chlor) in den Kaften treten, Die Beendigung des Bleis 
chend, das zwei bi drei Tage dauert, kann man durch eine ein⸗ 
gefegte Glasfcheibe beobachten. Die herausgenommenen Kerzen 
fpült man dur) Eintauchen in frifches Waller ab, und hängt fie 
zum Trocknen auf. 


II. Bon den Wathekerzen 

Uber die Reinigung und Bleichung des Wachſes (Bienen⸗ 
wachſes) bis zu dem Punkte, wo ed als weißes Wachs Hans 
delsartifel ift, und das Material für die Wachöferzen (Tafelfers 
zen) bildet, fehe man den Art. Wachs. Was die Dochte zu 
diefen Kerzen betrifft, fo gilt hier daffelbe, was ſchon oben (S. 
335) deßhalb gefagt worden. Zu diefen Dochten wird feineres, 
gang gleich gefponnenes Baumwollengarn genommen, und ihnen 
nur diejenige Dicfe (durch die Zahl der Fäden) gegeben, welche 
hinreicht, bei mäßig warmer Zemperatur ded Zimmers das am 
Dodte gefhmolzene Wachs aufjufaugen, fo daß der obere Theil 
der brennenden Kerze nur einen flach vertieften Kelch bildet, ohne 
daß fich gefhmolzenes Wachs in Iepterem anhäuft. Iſt das 
Wachs fchlecht oder mit Talg verfegt, nämlich leichter fchmelzbar, 
fo muß in diefem Verhältniſſe auch die Dice ded Dochtes zuneh- 
men. Die Dochte mülfen vor Staub und Unreinigfeit jeder Art 
wohl verwahrt werden, weil diefe fremden Theile Kohlen: und 
Aſchenabſaͤtze (Kohlenſchwamm) am Dochte bewirken. Vor der 
Verwendung werden fie gut ausgetrocknet und erwärmt (damit 
fie das Wachs beim erften Tränfen leicht und gleihförmig anneh- 
men), weßhalb man fie in einem blechernen Kaften, der auf einen 
erwärmten Ort geftellt wird, vorher aufbewahren fann. 

Die gewöhnliche Art der Verfertigung der Wachöferzen ift 
jene mittelft des Angießensd. Die Dochte werden nämlich an 
den an der Peripherie eined frei ſchwebenden Reifes oder Kranzes 
befeftigten Hafen aufgehängt, und mit dem über einem Ofen 
flüffig erhaltenen Wachs wiederhohlt begoffen, bis fie von letzte— 
rem fo viel aufgenommen haben, als zu ihrer Dice hinreichend 
ift, wobei ihnen die zylindrifche Geſtalt =. Ausrollen ” * 
Rolltiſche gegeben wird. 
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Der Ofen mit dem Schmel;gefäße zum Auslaffen des Wach⸗ 
fes ift in der Fig. 9 und 10, Tafel 163, vorgeftellt, wovon Fig. 10 
die perfpeftive Anficht, und Fig. 9 den fenfrechten Durchfchnitt 
vorftellt. Der Ofen A ijt von’ Eifenblech ; in demfelben ift die 
Kohlpfanne B aufgeftellt. Der obere Theil des Ofens ift durch 
die fupferne, ſtark verzinnte Schale C, die ald Schmelzgefäß 
dient, gefchloffen; auf den Rande derfelben ift von verzinntem 
Eifenblech ein Kranz D aufgefegt, der einen Ausguß E hat, und 
an der Seite bei F gleichfalls ausgefchnitten ift, damit die an 
dem Kranze hängenden Kerzen bier frei ein: und auötreten fönnen: 
Sonft gibt man auch diefer Giefpfanne die in der Fig. 11 und 
12 dargeftellte Form mit einem freisförmigen breiten Rande, deſſen 
Durchmeſſer ab etwa drei Buß beträgt. Diefer Keſſel fann dann, 
wie in Fig. ı2, auf einen gemauerten Ofen aufgefegt werden, in 
deſſen Heigöffnung A die Kohlpfanne eingefegt wird. An diefem 
Dfen läßt fich feitwärts ein in den Rauchfang einmündendes Blech⸗ 
rohr zum Abzuge des Kohlendunftes anbringen. 

Der Kranz G, Fig. ı3, Tafel ı53, aus Holz; oder ftar« 
fem Eifenbleh, ift. am äußeren Umfreife mit eifernen Häfchen, 
etwa 36 an der Zahl, verfehen, die etwa zwei Zoll von einander 
abftehen: der Durchmeffer dieſes Kranzes beträgt daher etwa zwei 
Fuß. Er ift durch die an der Peripherie befeftigten Schnüre mits 
telft eines Hafens in das Seil H eingehängt, das oben an der 
Dede über eine Rolle geht, fo daß der Kranz in die gehörige Höhe 
geftellt werden kann, damit die Kerzen über dem Schmelz;gefäße 
durchgehen Fönnen, ohne legtered zu berühren. Sonſt wird die 
Einrihtung auch fo getroffen, daß man neben dem Ofen eine 
fenfrechte, oben und unten in ihren Zapfen ſich drehende Welle 
aufftellt, in welcher zwei oder drei hölzerne Arme horizontal ein« 
gefügt find, an welchen der Kranz aufgehängt ift, fo daß, wenn 
dad Angießen an dem einen beendigt ift, durch das Umdrehen der 
fenfrechten Welle der Kran; am andern Arme über das Schmel;ge- 
fäß gebracht wird. | 

Das Schmelzen des Wachfes gefchieht bei mäßiger Wärme, 
und unter allmählichem Hinzufügen neuer Wachsſcheiben während 
der Arbeit, fo daß immer, um die Temperatur binreichend gleich: 
förmig zu erhalten, einige Uungefchmolzene Scheiben in dem Ger 
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faͤße vorhanden find... Der Löffel, der zum Angießen der Kerzen 


dient, ift in der Fig. 14 abge ildet. 
Dad Angießen Fann auf zweierlei Art vorgenommen 
werben. Nach der erſten werden die Dochte zuerft mit Wachs ges 
trankt, dann zur Hälfte mit Wachs angegoffen (angefangen), 
hierauf umgefehrt aufgehängt (geflürzt), und auch die andere 


Soälfte durch Angiefen beendigt (fertig gemacht). Nach der 


zweiten Methode wird die Kerze nur immer in einer und derfelben 
Lage fowohl angefangen (vorgegoffen), ald auch fertig gemacht. 
1) Um nad) der erften Metbode die Dochte zu tränfen, 


werden fie, nachdem fie vorher in einem blechernen, von unten 


mit etwas Kohlenfeuer gebeigten Öfen erwärmt worden find (©. 
347), mit ihrer Schlinge in die Häkchen des Kranzes eingehängt, 
mit dem Löffel flüfliged Wachs gefhöpft, das zu diefer erften Ars 
beit Heißer feyn muß, als für das fernerhin folgende Angießen, 
auch der größeren Zlüffigfeit wegen mit etwas Talg verfegt feyn 
Fann, und der gerade über der Schmelzpfanne befindliche Docht 
etwa ı'/, Zoll unter dem Anfange der Schlinge damit begoffen, 
indem der Arbeiter, mit zwei Singern der linfen Hand den Docht an 
der Schlinge fallend, ihn um feine Achfe dreht, damit das Wachs 
auf allen Seiten gleihmäßig eindringe. Er dreht dann den Kranz 
um einen Docht weiter um, begießt auch diefen, indem er ihn 
zwifchen den Fingern umdreht, u.f.f. Iſt der Kranz auf diefe 
Art beendigt, fo wird ein zweiter, unterdeffen mit Dochten verfes 
hener, an deſſen Stelle gebracht, und wie vorher verfahren, bis 
die erforderliche Anzahl von Dochten fertig if. Die fo getränfs 
ten Dochte werden nun, pafetenweife in Papier gewidelt, zur 
weitern Sabrifation aufbewahrt, 

Bevor die getränften Dochte an die Hafen des Kranzes, 
welche vorher mit Schlingen von dünnen Bindfäden verfehen wor» 
den find, eingehängt werden, müllen ihre Dochtfchlingen mit zy⸗ 
lindriſchen Hülſen (Huͤtchen) von verzinntem Blech bedeckt werden, 
damit dieſe Schlingen, die beim Anhängen der Kerzen nach abs 
wärtd kommen, beim Begießen vom-Wachfe frei bleiben. Diefe 
Hülſen haben die Länge jener Schlinge (1°/, Zoll), und find nicht 
weiter, ald daß der Docht gerade durchgeht. Die Dochtſchlinge 
wird in dieſelben mittelſt eines Käfchens aus dünnen Draht eins 
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gezogen, fo daß an dem Ende der Hülfe nichts davon hervorfteht. 


Nun werden die Dochte mit dem andern Ende ein wenig in dad 
gefhmolzene Wachs eingetaucht, und an die Fäden des Kranzes 
durch Andrüden mit den Fingern angeflebt ; die blechernen Hülfen 
befinden ſich alfo unten am Dochte. Man begieft nun einen Docht 
um den andern mit dem flüfligen Wachs, indem man unter dem obes 
ren Ende des Dochted, den man oben an der Schlinge faft, das 
Wachs angieft, und dabei den Docht eben fo umdreht, und übris 
gens eben fo verfährt, wie bei dem erften Tränfen. Bis die 
Kerze, welche zuerft den Anguß erhalten hat, mittelft der Umdre— 
hung des Kranzes wieder über den Rand des Schmelzkeſſels zu= 
ruͤckkehrt, ift fie hinreichend erfaltet, um auf diefelbe Art den 
zweiten Anguß zu erhalten, und fofort die übrigen, bis die Kerze 
an den untern Ende die hinreichende Dice erhalten hat. 

Der Kranz wird nunmehr abgenommen und neben den Roll« 
tifch gehängt, wo ein Arbeiter die angefangenen Kerzen herunter 
nimmt, fie zwifchen eine Doppelt zufammen gelegte wollene Dede 
legt, damit fie ihre Wärme behalten, fie einzeln auf die mit Waffer 
benetzte Tafel legt, und rollt, damit fie rund werden. Ein anderer 
Arbeiter nimmt diefe Kerzen, und löfet die Hütchen oder KHulfen von. 
der Dochtſchlinge ab, indem er das über denfelben angeſetzte 
Wachs mit einem hölzernen Meffer (einen Fuß lang, vier Zoll 
breit, an der Schneide doppelt zugefchärft) abfchneidet, die bles 
cherne Hülfe herauszieht, dann mit einem ähnlichen Fleinen Mef: 
fer (dem Kopfmeffer) beim Anfange der Dochtfchlinge etwa einen 
halben ZoU breit Wachs in der Art abftreift, daß dadurch der Fos 
nifche Hals der Kerze, aus welchem die Dochtfchlinge hervortritt, - 
gebildet wird. Sind fämmtlihe Kerzen gefchnitten, fo werden 
fie auf Papier gelegt, um wieder abzutrod'nen. | 

Nunmehr werden die Kerzen fertig gemacht. Sie werden‘ 
nämlich mit den nun freien Dochtichlingen in die Hafen ded Kran 
zes eingehängt, und auf die vorige Art an dem noch dünneren 
heile mit flüffigem Wachs begoflen, bis fie nun durchaus die 


‚ . gleihe und gehörige Dice erlangt haben, was der Arbeiter nad) 


dem Augenmaße oder Durch das Abwägen einiger Kerzen (von des 
nen gewöhnlich ſechs, außerdem auch vier oder acht auf das Pfund 
gehen) beurtheilt. Die Kerzen werden nun von dem Kranze abe 
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genommen, zwiſchen zwei Leintüchern auf eine Matratze (in das 

Bett) über einander gelegt, und mit einer doppelten Wollendecke 
bedeckt, und nun Stüd für Stüd auf dem naßgemachten Rolltifche 
mit dem Rollbrete vollends ausgerollt, fo daß fie ihre zylindrifche 
Form und glatte Außenfläche erhalten. Ein anderer Arbeiter nimmt 
die gerollten Kerzen, fo wie fie fertig werden, vier bis ſechs Stück 
auf ein Mahl, legt das Kerzenmaß, dad ihre gleichförmige 
Länge beftimmt, an fie an, fohneidet, indem er die Kerzen mit 
der Hand rollt, von dem unteren Ende dad überflüffige Wachs 
ab, und ebnet den Schnitt durch Andruͤcken der Geitenflädhe des 
hölzernen Meiferd. Die nun fertigen Kerzen werden in ein Ge⸗ 
fäß mit Waller gelegt, damit fie erfalten, ohne ihre Form zu 
verlieren. Sie werden dann herausgenommen, in einen hölzer⸗ 
nen Kaften mit durchlöchertem Boden gelegt, und entweder for 
gleich, nachdem fie Stüd für Stüd mit einer gebrauchten weichen 

Leinwand abdewifcht worden, verpadt, oder fie werden in diefem 
Kaften zu dem Bleichrahmen getragen, damit fie bier noch vols 
lends auöbleichen, oder die gelbliche Farbe verlieren, die fie wäh 
rend der Bearbeitung und durch dad Umſchmelzen des Wachfes 
angenommen haben, wo fie einige Tage an der Luft liegen, und 
im Sonnenfcheine oder bei warmer Witterung einige Mahl des 
Tages begoflen werben. 

Der Rolltifch befteht aus einer ebenen und geglätteten 
hinreichend langen ſtarken Tafel von hartem Holze, gewöhnlich 
Nußbaum: oder Ahornholz, von drei bis vier Fuß Breite und be= 
liebiger Länge. Das Rollbret, gleihfalld aus Nußbaum, 
‚etwa einen. Fuß lang, ſechs bis acht Zoll breit, ift auf dem Ruͤ⸗ 
den, wo ed etwa drei Zoll die ift, mit einer Handhabe verfehen, 
und an der unteren Flaͤche gleichfalld gut geebnet und glatt (Big. ı5, 
Tafel 153). Neben dem Zifche fteht ein Gefäß mit Waller, um 
die Stelle der Tafel, wo man arbeitet, von Zeit zu Zeit zu 

benegen. 

2) Bei einem größeren und fabrifmäßigen Betriebe findet 
dad Stürzen der Kerzen, folglich das Anfteden und Abnehmen 
der blechernen Hülfen nicht Statt; auch gefchieht das Tränfen 
der Dochte mit dem Vorgießen (Anfangen) in einer Operatioı. 
Das Verfahren wird dadurch bedeutend abgekürzt und befchleus 
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nigt, erfordert jedoch eine größere Geſchicklichkeit und Übung bes 

Arbeiters. Es werden nämlich die Dochte, wie fle aus dem 
Waͤrmeofen fommen, an die Hafen des Kranzes aufgehängt, 
diefelben (wie beim Tränfen in der erften Methode) mit dem fehr 
flüffigen Wachfe begoffen, das Angießen jedoch ununterbrochen fort= 
gefegt, indem der Schnabel des Gießlöffeld unmittelbar unter der 
frei bleibenden Dochtfchlinge angefegt wird, und man legtere, 
wie vorher, mit den Fingern der linfen Hand umdrebt. Dadurch 
bildet fich die Kerze an dem oberen Theile, unmittelbar unter der 
Schlinge, am dickſten, und verjüngt fi) unten. Nachdem diefes 
Vorgießen, bei welchem die Kerzen etwa zwei Drittel ihres 
Gewichtes erlangt haben, beendigt it, werden fie, indem der 
Kranz von der Gießpfanne entfernt wird, und noch an demfelben 
bängend, unter der Dochifchlinge oder am oberen Ende mit dem 
Fonifhen Kragen durch Andrüden des Daumens und Zeigefingerd 
verfehen, dann fogleich auf den Rolltifch gebracht und hier rund 
gerollt. Dad Rolbret befteht hier aus einem etwa 20 Zoll lan⸗ 
gen und 8 Zoll breiten halbzylindrifchen Stüde Holz (Fig. 21, 
Zafelı53), das der Arbeiter an beiden Enden faßt, und die Ker- 
zen mit der krummen Flaͤche ausrollt, indem er den Halbzylinder 
dabei etwas um feine Achfe drebt. 

Die vorgegoffenen Kerzen werden nun neuerdings .auf den 
Kranz aufgehängt, und nun durch weiteres Angießen fertig 
gemacht, indem der Arbeiter darauf fieht, mittelft der Richtung 
des Sieplöffeld nun den unteren Theil mehr mit Wachs zu verfer 
ben, ald den obern. Haben die Kerzen die gehörige. Die ers 
reicht, fo kommen fie fogleich auf den Rolltifh, werden hier zy⸗ 
lindeifh ausgerollt „ unten (wie bei der erfien Methode) abge 
fhnitten, auf-die Seite gelegt, und nad) dem Erkalten drei-bis 
vier Tage lang in die Luft gehängt. 
| Das Gießen der Tafelferzen. Die Kerzen fönnen 
auch durch Gießen verfertigt werden, und man befolgt dabei daſ⸗ 
felbe Verfahren, wie bei den Zalgferzen. Die vorher auf die 
oben angegebene Weife getränften Dochte werden in die Lichtfors 
men eingezogen, und dad bei mäßiger Wärme, am beften über 
dem Waflerbade , gefchmolzene Wachs eingegoffen. Gläferne 
Formen gignen jich dazu am befien, fowohl-wegen der glatten 
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Außenflähe, die fie den Kerzen geben, als auch, weil letztere 
mach dem Erfalten leicht herausgehen. Bei den zinnernen Kape 
felformen, die ebenfalls dazu brauchbar find, wird e8 meijtens 
nothwendig, fie nach dem Erfalten einen Augenblid in heißes 
Waller zu tauchen, um das Herausgehen der Kerze zu erleich- 
tern (©. 342). 

Die Altar» oder Kirhenferzen werden durch Angies 
fen auf diefelbe Art verfertiget, wie die Tafelferzen nach der oben 
angegebenen zweiten Methode. Da diefelben jedoch mehr fonifh 
als zylindrifcd gebildet werden, fo wird das Angießen mehr von 
oben nach unten fortgefegt, indem nämlich der Schnabel des Gieß— 
löffels an immer tiefer Tiegende Stellen der Kerze angefegt wird, 
bis fie beim Fertigmachen die beiläufige Form erhalten hat. 

Die fertig gerollte Kerze wird am untern Ende mittelft eines 
fpisigen Holjed, weldyes man andrüdt, indem man die Kerze 
rollt,-mit einer Höhlung verfehen, die zum Aufſtecken auf den 
Leuchter dient. | | 

Wenn diefe Kerzen eine größere Länge, als vier Fuß, ers 
balten, fo werden fie nicht durch Angießen, fondern aus der 
Hand verfertigt, d. i. der größtentheild aus Flachsgarn beites 
hende Docht wird mit weichen Wachfe (das in lauwarınem Waf- 
fer erweicht worden ift) umgeben, entweder, indem das gefnetete 
Wachs in längliche Streifen gebildet wird, und dieſe ſtückweiſe 
um den, unterdeilen horizontal ausgefpannten Docht gelegt wer: 
Den, oder indem man dem gefammten zur Kerze gehörigen Wachfe 
auf der Tafel beiläufig die Kerzengeftalt gibt, dann in diefen 34» 
linder der Länge nach mittelft eines Fonifch zugefchärften Holzftüs 
ckes eine Rinne bid in die Mitte der Dicke eindrüct, den Docht 
hineinlegt, die Fuge mit Wachs ausfüllt, und dann die Kerze 
auf dem Tiſche mittelſt des Rollens beendigt. 

Von den gezogenen Wachskerzen oder den 
Wachsſtöcken. Dieſe Kerzen erhalten keine große Dicke; es 
iſt daher nothwendig, daß der Docht, welcher eine unbeſtimmte 
Länge hat, eine ſehr gleichförmige Dicke habe, daher man zu 
denfelben ein fehr gleiches und reines Mafchinengarn zu verwen 
den hat. Um den Docht zu bilden, nimmt man eben fo viel 


Knäuel, ald der Docht Fäden Haben fol, und windet diefe Fäden, 
Technol. Encyklop. VIII. Bd. 23 


* 


354 | Kerzen. 


welche man, um ſie zuſammen zu halten, durch die Finger laufen 
läßt, auf eine Trommel A (Fig. ı6, Tafel 163), deren Achſe mit 
der Aurbelauf einem hinreichend ſchweren Beftelle ruht, und Die an 
dem einen Ende der Werfftätte aufgeftellt it. An dem andern 
‚Ende, ihr gegenüber, ftellt man eine zweite ganz ähnliche, jedoch 
leere, Trommel B, und zwifchen beide in gleicher Entfernung den 
Werkſtuhl M, wie diefes in der Fig. ı6 angegeben iſt. Diefer 
Stuhl befteht aus einem ftarfen hölzernen Geſtelle C, über wel- 
chem die Pfanne D aus verzinntem Kupfer aufgeftellt it. Diefe 
Pfanne, deren mittlere Vertiefung das Schmel;gefäß für das 
Wache ift, ift in der Fig. ı7 in der Anficht von oben, und in der 
Fig. ı8 im Durchfchnitte durch die Mitte der Länge vorgeitellt. 
Auf dem Boden der Pfanne ift der Hafen H eingelöthet, durch 
welchen der Docht läuft, und welcher daher fterd mit geſchmolze— 
nem Wachfe bedeckt feyn muß. Unterhalb des Schmelzgefäßes ift 
die Kohlpfanne E mitteljt zweier Stifte in zwei eifernen Stützen 
aufgelegt. Auf dem Rande der Pfanne find die fenfrechten Plat— 
ten G, G“ befeftigt, zwifchen welche die Ziehplatte, die kreisför— 
mig, wie in Sig. 19, oder auch Tänglich viereckig geftaltet iſt, 
eingeftecft und feftgehalten wird, wie bei F in Fig. ı6 zu fehen 
il. Diefe Ziehplatte iff aus Eifen oder Kupfer, und mit Löchern 
von allmählich zunehmendem Durchmeiler verfehen, die nach der 
einen Seite fonifch fid) erweitern, übrigens glatt und rund aus: 
gebohrt, auch mit fortlaufenden Nummern verfehen find. An der 
©eite der Ziehplatte mit der Fonifchen Erweiterung der Löcher hat 
der durch das Schmelzgefäß laufende Docht feinen Eintritt. 

Iſt der Apparat fo vorgerichtet, fo wird das Ende des auf 
der-Zrommel aufgewundenen Dochtes auf fünf bis ſechs Zoll Länge 
in das Wachs getaucht, mit den Fingern zugefpigt, durch den 
Hafen H, dann durch das Loch des Zieheifensd, das etwas grö- 
Ber als der Docht ift, durchgezogen, auf die zweite Trommel B 
aufgeflebt, und hier fo-Tange feftgehalten, bis man mit derfelben 
einen Umgang gemacht hat, worauf man die Trommel langfam, 
damit das Wachs am Dochte zu geitehen Zeit habe, umdreht, bis 
ber Docht auf die Trommel B aufgewunden if. Das Zieheifen 
wird num auf die andere Seite G' geſteckt, das Dochtende, wie 
vorher, durch den Hafen H und das nächft größere Loch des Zieh: 
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— geſteckt, und auf die vorige Weiſe auf die Trommel A auf: 
gewunden u. f. w., bis die Kerze die erforderliche Dice erlangt 
bat. Die auf diefe Art erhaltene Kerzenfchnur wird, während fie 
noch warm und biegfam ift, zu Wachsſtöcken von verfchiedenem 
Gewichte, in verfchiedener Geftalt zufammen gewüunden, nach» 
dem man fie vorher in Stüde von dem gehörigen Gewichte ge= 
theilt hat. Lebteres geſchieht, indem man zwei abgedrehte hoͤl⸗ 
jerne Zylinder von etwa zwei Zoll Durchmeſſer und einem Fuß 
Länge fenfrecht in einer durch vorläufigen Verſuch beftimmten Ents 
fernung von einander aufftellt, und dann die Kerzenfhnur um 
beide herummwindet, bis die Zylinder mit diefen über einander lies 
genden Windungen bedeckt find, worauf man diefe auf der äußern 
Seite des einen Zylinders von einander fchneidet, wodurch man 
alfo eben fo viel gleich große Stüde erhält, ald Windungen vor» 
handen waren. 

Zu den feineren Wahsftöcden wird reined weißes Wachs, 
zu gemeineren durch nochmahliged Umfchmelzen gelb gewordes 
nes oder Abfallwachs verwendet. In legterem Balle werden fie 
dann gewöhnlich mit gefärbtem (gewöhnlich rothem) Wachfe übers 
zogen, indem die Wachsfchnur, nachdem fie beinahe ihre, Dicke 
erreicht hat, noc durch das gefärbte Wachs, nachdem diefes 
ftatt des weißen oder gelben in dad Schmelzgefäß gebracht wors 
den, vier bis ſechs Züge erhält. Diefer Wachsſchnur kann auch 
eine fannelirte Form, ftatt der. runden, gegeben werden, wenn man 
fie. bei den legten Zügen durch fternförmige Ziehlöcher laufen läßt. 
Wachsſtöcke oder Kerzen werden beliebig bemaplt durch Auftragen 
des gefchmolzenen gefärbten Wachfes mit einem Pinfel, oder 
durch Erweichen defjelben in Terpentinöpl (f. Art. Wachs). 

Nachtlihter. Man hat dreierlei Arten derfelben. Die 
gemeinjte Art befteht aus einem dünnen, vier bis fünf Linien langen 
Dochte, der durch die in der Mitte eines rund ausgefchlagenen Kar: 
tenpapierd von etwa vier Linien Durchmeſſer, oder einer eben fo gro⸗ 
ßen hölzernen Scheibe befindliche Offnung eingeſteckt iſt, ſo daß ſich 
die Scheibe etwa in der Mitte des Dochtſtückes befindet. Dieſes 
Blättchen ruht auf einem Schwimmer, der aus feinem Meiling: 
blech, in der Form eines Sternes, mit drei bis vier zugefpigten 
Armen ausgefchnitten iſt, an deren Enden Korkſtückchen augeſteckt 
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ſind. Im Mittelpunkte dieſes Schwimmers iſt eine zwei bis drei 
Linien große Offnung befindlich, auf deren Rand das Plaͤttchen 
aufruht, ſo daß der untere Theil des Dochtes in dem Ohle ein: 
getaucht iſt, auf welchem der Schwimmer ruht. Der Docht zu 
dieſen Lichtern beſteht aus drei bis vier Faͤden von gutem gleichen 
Slachögarne, und ift auf diefelbe Art, -wie der Wachsſtock, durch 
eine Mifhung von gleichen Theilen weißen Wachfed und Sperma— 
jet, und durch ein feines Loch des Zugeifend gezogen, und dann 
in die Meinen Stüde zerfchnitten. 

3) Die Mörſerkerzen (von der Geftalt des Models, 
in dem fie gegoſſen werden) find kurze, dicke, zylindrifche Wachs 
ftüde, nad) unten etwas fonifch zugehend, ı'/, bis 2 Zoll oben 
breit und a bis 3 Zoll hoch. Der untere Durchmeifer ift etwa um 
1/, Zoll geringer, als der obere, damit fie leicht aus der Form 
gehen. Die Form ift von verzinntem Blech, und ihr Boden ijt 
im Mittelpunfte mit einem Fleinen Loche verfehen, von dem bei: 

. Säufigen Durchmeffer ded Dochtes. Die Dochte, die aus Feiner 
großen Zahl von Fäden beftehen, find aus Baumwolle, zur Hälfte , 
mit Flachsgarn, oder auch ganz aus legterem verfertigt, fie wers 
den nach der Art der Wachsſtöcke mit Wachs getränft, dann in 
Stüde zerfhnitten, die um vier bis fünf Linien länger find, als 
das Wachoſtück Hoch it. Nachdem man in die auf der Tifchplatte 

ſtehende Form, die vorher mit einer mit etwas ohl benetzten fein: 
wand ausgeſtrichen worden iſt in das kleine Loch des Bodens 
einen Docht geftellt hat, wird diefelbe mit gefhmolzenem , ſchon 
halb erftarrendem Wachfe gefüllt, und der Docht, der fich ges 
wöhnlich feitwärts oder an der Wand angelehnt hat, mit dem 
obern Ende in die Mitte gerichtet. Mach dem Erkalten ftürzt man 
die Form um, trodnet die Kerze mit weicher Leinwand ab, und 
bleicht fie an der Luft etwas nah. Diefe Wachsſtücke fchwim: 
men, da fie nicht viel länger als breit find, in fenfrechter Stel: 
lung des Dochtes in dem Waſſer, fo daf der obere Theil hervor— 
ragt; man fann fie daher, wenn man fie anzindet, in ein mit 
frifhem Waſſer gefülltes Glas Tegen. Gewöhnlich jtellt man fie 
in eine Untertajfe, in welche man etwas Waifer gegoilen hat. 

3) Für denfelben Zweck, daß nämlich die Kerze ald Nachts 
Ticht auf dem Waffer brennt, werden endlich noch Kerzen von der 


Leuchtkraft der Kerzen. 357 


gewöhnlichen Geftalt und auf die gewöhnliche Weife durch Angies 
fen, gleich den Zafelferzen, verfertigt, angewendet. Dieſe Ker⸗ 
zen haben eine Länge von drei, vier bis fünf Zoll (je mach der 

Brennzeit) und eine Dicke von vier bis fünf Linien. Der Docht 

befteht aus drei Fäden von reinem gleichem Flachsgarn. Man 

gießt diefe Kerzen in einer Länge von vier Fuß bis zur gehörigen 

Dide, rollt fie, zerfchneidet fie dann in Fleine Stüde von 

drei bis fünf Zoll, indem man von jeder diefer Kerzen an dem einen 
Ende fo viel Wachs abnimmt, um den Docht zum Anzünden in 

gehöriger Länge zu entblößen. Da diefe Kerzen nicht von felbft 

fenfrecht im Waſſer ftehen, fo fchließt man fie in eine etwas wei- 
tere Röhre aus verzinntem oder plattirtem Blech ein, wodurch fie 

die nöthige Leitung erhalten, wie die Fig. 20, Taf. ı53 darftellt; 

woC die blecherne Röhre ift, welche mit dem oberen Ende in eine 

in der Mitte mit einer gleich großen Offnung verfehene Spange A 

eingelöthet ift, welche quer über den Rand des mit Waſſer gefüllten 

Slasgefäßes gelegt wird. Die Kerje B fteigt in dem Rohre in 

dem Maße in die Höhe, als fie abbrennt, 


Von der Leuhtfraft verfhiedener Kerzen. 

Wenn eine Talgferze (b auf das Pfund) nicht gepußt wird, 
fo finft die Lichtintenfität in einer halben Stunde von 100 auf 20, 
und in 39 Minuten von 100 aufı4. wo fie dann flationär bleibt. 
Nah dem Pugen tritt die erſte Lichtitärfe — 100 wieder ein. übri⸗ 
gens verzehrt die nicht geputzte Kerze beilaͤufig eben fo viel Talg, 
als die regelmäßig gepupte. Zündet man eine Kerze von Wach, 
Stearinfäure oder Wallratd mit einem fehr furzen Dochte an, 
fo währt die Lichtflärfe, bis der Docht lang genug ift, daß er 
im Umbiegen aus dem weißen Theile der Flamme heraustritt, wo 
fie dann im Marimum if. Der wefentliche Unterfchied, der hier 
zwifchen den Talg- und Wachskerzen Statt findet, befteht alfo 
eigentlic) darin, daß die Lichtftärfe der Wachskerzen mit der Länge 
des Dochtes in der Flamme zunimmt, während fie bei den Talgs 
ferzen fich in dem Werhältnijfe vermindert, als der Docht lüns 
ger wird. Der Grund davon liegt darin, daß das Wachs ſich 
in dem ganzen fchwarzen Theile des Dochtes zerfept, der Talg 
hingegen fich beinahe fchon ganz am untern Anfange des ſchwar⸗ 
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zen Theiles verflüchtigt, fo daß der obere Theil troden ift, und 
nur die Flamme vermöge der Abkühlung verdunfelt, in Folge 
deren fich auch eine größere Menge von Kohle aus den erhigten 
Sasarten in der Beftalt de3 Kohlenfchwamms abfegt. Daher 
fann man bei den Wachöferzen mit einem dünnen Dochte eine 
ftarfe Flamme erhalten , weil die Länge des Dochted in der 
Slamme, die in diefer ganzen Länge Gas entwicelt, die Dide 
erfept. Hierin Tiegt zugleich der Grund, warum der Docht der 
brennenden Wachskerze fich bei einer gewiffen Laͤnge umbiegt, und 
indem feine Spige feitwärts ans der Flamme tritt, fich felbft pugt, 
was bei dem (in Die und Qualität) gleichen Dochte in der Talg- 
kerze nicht der Fall ift, weil nämlich im erſten Falle der Docht 
gegen die Spige zu noch mit gefchmolzenem Wad)s getränft ift, 
folglich fein eigenes Gewicht ihn feitwärts drückt, während der 
Talgdocht am oberen Theile fchon fettlos ift (S. 336). 

Nachfolgende Tafel enthält nah Peclet die Lichtftärfen 
verfchiedener Kerzen und ihre Verzehrung an Leuchtitoff in Gram: 
men in einer Stunde, die Lichtitärfe einer Carcelfchen Lampe 
(Bd. VI. ©. 419), welche 42 Grammen Ohl in einer Stunde 
verzehrt, —= 100 genommen. . 


Lichtſtärke. | Verzehrung 


in einer Stunde. 





Talgkerze 6 pr. Pf. 10.66 8.51 Grammen. 
— Bo >» 8.74 7.51 — 
Stearinferze 5» » 7.50 742 — 
Wachskerze 5» » 13.61 8.71 — 
Wallrathkerze 5» » 14.40 8.92 — 
Stearinfäureferge 5 » » 14.40 9.33 — 





Nachfolgende Tafel zeigt das ökonomiſche Verhält 
niß dieſer Kerzenarten, wo die zweite Kolumne die Quantität 
des Leuchtftoffes in Grammen angibt, welche nöthig ift, um eben 
fo viel Licht hervorzubringen, als eine Carcel’fche Lampe, bie 
42 Grammen, Öhl in der Stunde verbraucht. 
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Quantität Preis Koften des 
des des Kilogr. Lichts in 
Materials. | ı Stunde. 


| Gramme, 
Zalgferze b pr. Pf. 70.35 


— 8 85.92 
Stearinferze 5» » || 98.93 
Wachskerze 5» » 64.04 
Wallrathferze 5» » || 61.94 
*) Stearinfäu: 

referzen 5» 65.24 





Die theuerfie Beleuchtung ift daher jene mit Wachs, wel⸗ 
cher die Walltathferzen beinahe gleich ſtehen, und die wohlfeilfte 
jene mit Talgferzen, 6 pr. Pfund. | 

| Der Herausgeber. 


Ketten 


Die Zwede, zu welchen Ketten angewendet werden, find 
hauptfächlich folgende: a) als Zierde, wie dieß bei den mannig— 
faltigen Arten goldener, filberner, vergoldeter Ketten ıc. der Fall 
it; b) ald Verbindungsmittel; c) zum Aufhängen und Aufziehen 
von Laſten; d) zur Übertragung einer Bewegung bei Mafchinen. 

Sn fo fern die Ketten bloß ald Schmucd dienen, wird bier 
nicht nöthig feyn, über diefelben zu fprechen. Die verfchiedenen 
und äußerſt willfürlihen Sormen, welche man diefen Ketten gibt, 
find zu’ befannt, und was die Verfertigung betrifft, fo findet man 
im Artifel Goldarbeiten. (Bd. VIL. ©. 161) Ausfunft. Es 
durfte dem dort Sefagten nur noc hinzuzufügen feyn, daß man 
zuweilen Kettenglieder mitteljt des Durchfchnittes aus dünnen 


*) Die obigen Preife beziehe fih auf das Jahr ı827 in Paris. Im 
Sahre 1836 war in Folge der vervolllommneten Verfahrungsweife 
der Preis der Stearinfäurelerzen 3/, Fr. pr. Kilogramm. | 
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Bleche fehneidet, und fie vermitteljt Fleiner Draßtringelchen an 
einander hängt. | 

Ketten, welche zu den übrigen genannten Zwecken gebraucht 
werden, und alfo einer mehr oder weniger bedeutenden Zugfraft 
widerftehen müffen, ohne abzureißen oder ſich zu ſtrecken, made 
man meiftentheild aus gefchmiedetem Eifen oder aus Eifendraht ; 
nur wenn fie ziemlich Flein find, öfters aus Mejlingdraht. Ges 
goffene Ketten (aus Eifen, Zinn ꝛc.) gehören zu den Ausnahmen. 

Die gewöhnlichen gefchmiedeten Ketten mit runden oder ova⸗ 
len, ‚bald geraden, bald gedrehten Gliedern, find nad) ihren Ver— 
fciedenheiten und ihrem mannigfadhen Gebrauche hinlänglich be= 
kannt. Die Verfertigung derfelben ift eine einfache Arbeit. Der 


Kettenſchmied wählt Rund: oder Duadrateifen von angemeſſener 


Stärfe aus, ſtreckt und verdünnt e8 nöthigen Falls durch Schmie— 
den, biegt ed glühend auf dem Horne des Amboſſes zur Ning- 
form, haut auf dem Abfchrote (einem im Amboffe befeftigten Meis 
Bel) das Glied von dem Eifenftabe ab, hängt es mit einem ſchon 
fertigen Gliede zufammen, und fchließt e8 durch Zufammenfchweis 
fung der Enden, worauf ed nöthigen Falls gedreht wird. . 

Bei einer regelmäßigern und mehr im Großen ausgeführten 
Fabrikation bedient man fih, um die Glieder einer Kette durch— 
aus von gleicher Größe und Beftalt zu erhalten, einer mechani« 
fhen Vorrichtung. Durch ein mit einer Kurbel verfehenes eifer- 
ned Getrieb wird ein eifernes Zahnrad umgedreht, deſſen verlän- 
gerte horizontale Achfe die Geftalt eines Zylinders von laͤnglich— 
rundem Querfhnitte hat, Das Eifen wird in der Eife (im Gro— 
Ben in einem Slammenofen) rothglühend gemacht, und durch Um— 
Drehung des Rades in dicht an einander liegenden Windungen um 
jenen elliptifchen Dorn (die verlängerte Radachfe) herumgewidelt, 
Man haut jede der Windungen an der langen Seite mit einem 
Meißel fhräg durch, und erhält fo eine Anzahl ganz gleicher 
Ringe, welche von neuem geglüht, durch Aufbiegen etwas ges 
öffnet ‚ der Reihe nad) in einander gehangen und gefchweißt wer⸗ 
den. Oftere ift der erwähnte Dorn freisrund, und man gibt den 
BSliedern, wenn fie nicht rund bleiben follen , die [ängliche Borm 
erſt nach vollbrachter Schweißung, mitteljt des Hammers. 

Größere Ketten werden gewöhnlich, um fie vor Roſt zu ſchü⸗— 
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gen ‚ ſchwarz gemacht, wozu das Verfahren im VI Bande, ©. 
156, angegeben ift. Kleinere werden theils ebenfalls gefchwärzt 
(indem man fie, mit Leinöhl mäßig benegt, auf einer geheigten 
eifernen Platte umwendet und fchüttelt, bis das Sp zu dampfen 
aufhört); theild mit Sägefpänen von Eichen: oder Buchenholz in 
einem Rollfaſſe blanf und glatt gefcheuert; theild endlich nad) Art 
anderer Fleiner Eifenwaaren verzinnt. 

In England und anderen Seefahrt treibenden Ländern haben 
ftarfe eiferne Ketten (fogenannte Kettentaue) eine Anwendung 
nach fehr großem Mafftabe gefunden, indem durch fie feit einer 
Reihe von Jahren die hanfenen Anfertaue ganz oder fait ganz, 
und zwar mit mehrfachen großen Vortheilen, verdrängt find. Die 
Glieder diefer Kettentaue haben eine Tängliche Form ; ihre wefents 
Iichite Eigenthümlichkeit beiteht in einem Querftüde, einem Stege, 
welcher in jedes Glied eingefest ift, um fowohl die Verwirrung 
der Kette, als eine Zufammenziehung der Slieder nad) ihrer 
Breite (welche fonft bei ftarfer Anfpannung eintreten und die freie 
Beweglichkeit fören würde) zu verhindern. Übrigens find folche 
Zaue mit mancherlei Abänderungen ausgeführt worden, wovon 
die Figuren ı bi8 6 auf Tafel 164 einen Begriff geben. Da ſtets 
alle Glieder von einerlei Geſtalt find, fo ift in den Abbildungen 
nur ein einzelnes Glied dargeftellt, in welches die anderen auf- 
die Weife, wie bei gewöhnlichen Ketten, eingehangen werden. 
In Fig. ı ift der Stega an beiden Enden rinnenartig ausgehöhlt, 
um die Rundung des Gliedes zum Theil zu umfaflen ; öfters hat 
man ihm überdieß an jedem Ende eine kurze Spige gegeben, um 
eine bejjere Befeftigung zu erzeugen (f. Sig. ı, b). Berner foms 
men Stege vor, welche (nach Art der Fig.2) an den Enden zur 
geſchärft find, und mit der hier befindlichen Kante etwas in den 
Ning eingefenft werden. Hiermit hat Fig. 3 einige Ähnlichkeit, 
nur daß ſtatt einer einzigen Kante drei parallele Ausferbungen ans 
gebracht find, wie.die Seitenanficht c des Steges erläutert. Alle 
diefe verfchiedenen Stege beftehen aus Qußeifen: jene in Fig. ı 
und 2 jind fo einfach, daß fie ſich leicht und ohne befondern Kunſt⸗ 
griff mit einem ganzen Modelle in Sand einformen lajlen. Das 
gegen würde fich das Modell eines Steges, wie Fig.3, b,c, 
wegen feiner geferbten Enden nicht ausheben laſſen, wenn es nur 
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aus einem einzigen Stuͤcke beftünde. Diejed (aud Mefling gear» 
beitete) Modell ift daher dreitheilig (f. Fig. 3, d), nämlich aus 
einem Mittelftüde und zwei Endftüden zufammengefegt, weldye 
legteren durdy Schwalbenfchweife mit dem erflern zufammenges 
ſteckt ſind. Nachdem das Modell ald Ganzes in die Sandform 
eingelegt ift, hebt man zuexft das Mittelſtück allem aus, und 
zieht dann die beiden Endftüce etwas gegen die Mitte zu, worauf 
Diefelben fich entfernen laſſen, ohne die in dem Sande gebildeten 
. Abdrüde der Einferbungen zu befhädigen. Was die gefchmiede- 
ten eifernen Glieder betrifft, fo hat man vorgefchlagen, ihnen 
an verfchiedenen Stellen des Umkreiſes eine ungleiche Stärfe zu 
geben, und fie zu dem Behufe aus Eifenftangen zu verfertigen, 
welche durch Schmieden oder in einem Waljwerfe mit angemeffen 
ausgefurchten Zylindern eine abiwechfelnd größere und geringere 
Dice erlangt haben. Ein Vorſchlag diefer Art ftügt fih auf den 
natürlichen und befannten Umſtand, daß die Glieder einer Kette 
fi) an den ſchmalen Enden, mıt welchen fie in einander hängen, 
Durch die gegenfeitige Reibung ftärfer, als an allen übrigen Stel— 
len; abnugen: an jenen Enden alfo hätte man die Glieder dicfer 
zu machen, was dadurch leicht zu erreichen ift, daß man den 
Eifenftangen in Entfernungen, welche dem halben Umfange der 
Slieder gleich find, die gewünfchte größere Dice gibt (ſ. Fig. 5). 
Es ift ferner beobachtet worden, daß die Ketten, wenn fie beim 
Probiren oder durch zu heftige Anfpannung im Gebrauche zer— 
reifen, am bäuffgften dort Brüche befommen, wo die Glieder ges 
fhweißt find. In Hinficht auf diefen Umſtand ift empfohlen wor» 
den, die Glieder an der Schweißitelle dicker als in allen übrigen 
Theilen zu machen, und defhalb die Eifenfiangen in gehörigen 
Abſtänden mit Anfchwellungen zu verfehen. Big. 6 zeigt die Ge— 
ftalt einer folchen Stange, und die punftirten Linien x,y geben 
Stelle und Richtung an, wo und wie das Zerfchneiden in die zu 
den einzelnen Gliedern erforderlichen Stüce gefhehen muß. Diefe 
Modififation und die vorige find nicht ganz ohne Grund; allein 
die Weitläufigfeit des Verfahrens, Stangen von abwechfelnd zus 
und abnehmender Dicke darzuftellen, wird wohl Urfache feyn, daß 
man wenig Gebrauch davon macht. Gleiches. gilt von denjenigen 
Ketten, bei welchen man die gußeifernen Stege zu befeitigen ver: 
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fucht hat, indem man dem Eifenftäben in paffenden Entfernungen 
Anfäge a,a gab, deren zwei beim Zufammenbiegen in der Mitte 
des Kettengliedes an einander floßen und einen Steg bilden, wel: 
her ein Ganzes mit dem Ringe ausmacht (f- Fig 4). 

Die gebräuchlichſten Kettentaue find jene, deren Glieder und 
Stege die in Fig. 1, 2, 3 angezeigten Formen befigen. Bei ihrer 
Verfertigung geht man auf verfchiedene Weife zu Werke, worüber 
gute, mit Abbildungen begleitete Nachrichten im den Verbands» 
Iungen des Vereins zur Beförderung des Gewerbfleißes in Preußen 
(Zahrg. ı824, ©. 45, und Jahrg, 1835, S. 44) enthalten find. 

Hundes Stabeifen von der erforderlihen &tärfe wird in 
einem Slammenofen glühend gemacht, dann über einem ovalen 
Dorne auf die fchon oben befchriebene Weife gewunden, endlich 
auf der einen langen Seite der Windungen in fchräger Richtung 
zu einzelnen Ringen gehauen. Diefe fommen nun in die Hände 
des Schmiedes, welcher fie wieder glühend macht, hämmert, et= 
was öffnet, in das zulegt verfertigte Glied der Kette einhängt, 
und zufammenfchweißt. Dann wird der gufeiferne Steg quer mits 
ten in den Ring eingeftedft, wozu man fich einer eigenthümlich 
gebauten Zange bedient, welche e8 möglich macht, den Steg for 
gleich richtig in die Mitte zu ſetzen. Mit Hülfe eines Geſenkes 
wird num der noch glühende Ring in der Richtung feiner Breite 
etwas zufammen gehimmert, damit er fich feit an den Steg an- 
fchließe, was nachher durch die beim Erfalten Statt findende 
Zufammenziehung noch mehr der Fall ift. Die ganze Bearbei« 
tung eines jeden Gliedes wird in einer einzigen Hige vollendet. 

Die Bildung der Ringe oder Kettenglieder fann auch auf 
die Weife gefchehen, daß man das glühende Rundeifen zuerft mittelft 
etner von Dampffraft bewegten großen Stockſchere in Stüde von 
angemefjener Länge zerfchneidet, und jedes einzelne Stück auf einer 
Mafchine, durch die Umdrehung eines Hebels, um eine elliptifche 
Bahn herumbiegt, fo daß die beiden Enden etwas über einander 
liegen, aber genug Raum zwifchen fich laffen, damit der folcher 
Geftalt offene Ring in ein amderes, ſchon fertiges, SKettenglied 
eingebangen werden fann. Die Schnitte der erwähnten Schere 
müffen fchief gegen die Achfe des Eifenftabes gemacht werden, da= 
mit jeder Ring an der Stelle, wo er gefchweißt wird, mit zwei 


364 Ketten. 


auf einander Tiegenden fchrägen Flaͤchen fich fchließt, um eine feite 
Verſchweißung zu geitatten. Das Ineinanderhängen der Glieder 
und das Einfegen des Steges gefchieht auf die ſchon angegebene 
Art; jedoch bedient man fih, um den Steg zu befeftigen, ftatt 
des Geſenkes mit Vortheil einer ftarfen Hebelprefle, in welcher 
das vom Schweißen ber noch rothwarme Kettenglied durch einen 
einzigen Druck fo ftarf zufammen gedrüdt wird, ald zum gehöri- 
gen Feſtklemmen des Steges nöthig ift. 

Neuerlich ſcheint man in England folgendem Verfahren zur 
Darſtellung der Kettentaue den Vorzug zu geben. Das Eiſen 
wird in einem Flammenofen geglüht, welcher im Weſentlichen 
wenig Eigenthümliches hat. Die erſte hierauf folgende Operation 
iſt das Biegen oder Winden der Kettenglieder aus den glühenden 
Stangen, wozu die im Grundriſſe Fig. 7 ſtizzirte Maſchine dient. 
In den gufeifernen Geftele m, m wird die horizontale Welle a 
durch eine Dampfmafchine umgedreht. Das Getriebe b fit loſe 
auf der Welle, und die Kuppelung i, welche mittelft des Hebels g 
aud: und eingerüdt wird, dient dazu, um nady Erforderniß das 
Getriebe in Ruhe zu laffen, oder demfelben die Umdrehung der 
Welle mitzutheilen. Bei der Rage der Theile, welche die Zeich- 
nung angibt, ift die Kuppelung ausgerüdt, und das Getriebe 
ſteht mithin ſtill, ohne daß die Welle a defhalb ihre Umdrehung 
unterbricht. Der Eingriff des Getriebes feht ein Zahnrad c und 
deſſen Welle d in Bewegung; h bedeutet einen Feilförmigen Vor: 
fprung auf der Fläche des Rades, weldyer. nad) jedem Umlaufe 
von c gegen den Hebel g feitwärts anftößt, und hierdurch das 
Ausrüden der Kuppelung, mithin das Stillftehen der Theile b, e, d 
bewirft. Damit die Kuppelung i ganz gewiß und völlig dad Ge» 
triebe b verlajfe, bewegt fih der Hebel g über eine (in der Abs 
bildung nicht angedeutete) Feder, die ihn, fobald er. über einen _ 
gewiſſen Punft hinausgefommen ift, weiter fchnellt, und augens 
blicklich dad Getriebe frei macht. Am Ende der Welle d befindet 
ſich ein gußeiferner Kopfe, auf welhem das Eifen zur Ringge: 
ftalt gebogen wird. ig. 8 ſtellt diefen Kopf in zwei Anfichten 
nach etwas größerem Maßitabe vor. a ift ein über die Fläche des 
Kopfes hervorragender elliptifcher Zapfen von der Geftalt und 
innern Größe eines Kettengliedes, und etwa doppelt fo laug, als 


Ketten. 365 


der Durchmeſſer der Aundeifenftäbe, woraus die Kette gemacht 
wird. PB bezeichnet einen andern, nur halb fo weit hervorftehens 
den Theil, welcder mit dem erwähnten Zapfen « eine Rinne von 
folcher Breite bilde:, daß in derfelben die Dicfe des angewendeten 
Rundeiſens bequem Plag findet. Steckt man dad Ende einer 
Eifenitange zwifhen a und ß in die genannte Riune, fegt ſodann 
durch Einrücen der Kuppelung i in das Getriebe b die Welle d 
in Gang, fo macht der Kopf e einen Umlauf, und windet fomit 
die Stange um den elliptifchen Zapfen oder Dorn a, wobei der 
Arbeiter diefelbe unter die Rolle f hält. Im dem Augenblicke, wo 
die Mafchine (durch die oben erflärte Wirfung des Vorfprunges h) 
ftill jtehen bleibt, zieht der Arbeiter die Stange mit dem daran 
gebogenen Ringe weg, und läßt diefen in der fogleidh zu erwäh— 
nenden Mafchine als ein Kettenglied abfchneiden. Folgendes iſt 
noch über die Beſchaffenheit des Kopfes e zu bemerfen: Der Bo: 
den yö der Rinne y (Fig 8) läuft un den Zapfen « herum, als 
eine Ebene ſenkrecht auf der Achfe der Welle, bis bei e, wo ders 
‚ felbe erwas aufſteigt und eine fchiefe Ebene bildet, um die Stange 
- neben dem erjten in der Rinne y ſteckenden Ende vorbeizuführen, 
mithin ihr die Geftalt von Big. 9 zu geben. Die Abfchrägung des 
in der Rinne y befindlichen Endes » ift entweder fchon an der 
Stange vorhanden (naͤmlich dur das Abfchneiden des vorher 
gemachten Gliedes), oder wird — bei einer neuen Stange — 
dadurch hervorgebracht, daß man ein Süd in fhräger Richtung 
wegfchneidet. 

Die Maſchine, mit welcher der Ring oder dad Kettenglied 
von der noch glühenden Stange abgefchnitten wird, gleicht einem 
Präg: oder Stoßwerfe bis auf den Umſtand, daß an der Stelle 
der Prägitempel zwei ählerne Schneiden angebracht find. Auf 
die untere, unbeweglihe, Schneide wird der gewundene Eifens 
ftab gelegt, worauf ihn die von der Schraube herab bewegte obere 
Schneide in fchräger Linie (r, Fig. 9) durchfchneidet oder vielmehr 
abftößt. Man fchreitet dann zum Winden eines neuen Gliedes, 
welches eben fo abgefchnitten wird 2c. Iſt, nach der Verfertigung 
mehrerer Glieder, das Eifen zu Falt geworden, fo bringt man 
ed wieder in dad Feuer, und nimmt unterdejlen eine andere 
Stange. vor. | | | 
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Das Schweißen der Glieder und das Einfegen der gufeifer- 
nen Stege gefhieht an Schmiedefeuern, deren jedes von einem 
Schmiede, einem Zufchläger und einem dritten "Arbeiter bedient 
wird, welcher legtere dad Feuer in Ordnung hält und die .Ketten« 
glieder warm macht. An einer Art von leichtem Krahne wird die 
Kette fo aufgehangen, daß man fie bequem vom Feuer nach dem. 
Amboffe und wieder zurück zum Beuer bewegen kann. Die legten 
drei bis fech8 Glieder (je nah) der Größe derfelben) liegen bei der 
Arbeit auf dem Amboſſe. Legterer hat eine flache Bahn und zwei 
ovale Hörner. Wenn einer der gebogenen und noch offenen Ringe 
bellrothglühend mit der Zange aus dem Eifenfeuer genommen iſt, 
ſo hängt ihn der Schmied in das zulegt fertig gemachte Glied der 
Kette ein, und hämmert mit Hülfe feines Vorfchlägers den klaf— 
fenden Spalt zufammen. Unmittelbar hierauf wird die Kette fo 
in das Feuer. gebracht, daß nur die Zuge des neuen Bliedes der 
ftärfften Hige ausgefegt it; in wenigen Augenblicken ift die Hitze 
des Eifens an diefem Punfte bis zum Weißglühen gefteigert, und 
man bewirft dann eilig durch einige gute Hammerfchläge auf der 
Bahn des Amboſſes die Schweißung. Nun wird mit Hülfe der 
Zange dad Glied erft auf das eine, nachher auf das andere Horn 
des Amboſſes in verfchiedenen Lagen geſteckt, um die geſchweißte 
Stelle durch leichte Schläge abzurunden, und zulegt mittelit eines 
Senfhammers zu glätten... Der Schmied faft hierauf einen der 
bereitliegenden gußeifernen Stege, und hält ihn gehörig in den 
offenen Raum des Kettengliedes, während auf diefes vom Zus 
fchläger einige Schläge (zulegt mit Anwendung des vom Schmiede 
gehaltenen Senkhammers) gegeben werden. Das Glied ift jegt 
vollendet, und von diefem Augenblide an wiederhohlen fich die 
befchriebenen Arbeiten mit dem nächſten Ringe, den man glühend 
in die Kette einhängt, zufammenhänmert, ſchweißt ꝛc. 

Die drei Arbeiter an einem. Schmiedefeuer fönnen in zehn 
Arbeitsftunden ungefähr 130 Glieder aus ı'/, Zoll ftarfem Eifen 
fertig machen, welche zufammen eine Kettenlänge von ungefähr 
50 Fuß ausmachen. Die ſtärkſten Kettentaue für den gewöhnlichen 
Gebrauch find die aus 1?/,zölligem Eifen; man macht fie aber auch 
bis zu 2'/,-Z00. Die ſchwaͤchſten beftehen aus Eiſen von einem 
halben Zoll Dicke. 
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Vor der Ablieferung werden die Kettentaue auf ihre Halt: 
barfeit geprüft, indem man fie einer beträchtlichen, der Eifen- 
ftärfe und ihrer Beftimmung angemeffenen, Spannung ausſetzt. 
Hierzu dient ein 60 bis 100 Fuß langes banfartiges, gußeifernes 
Geſtell, auf welchem die Kette an einem Ende um eine Walze 
gewicelt, und am andern durch zufammengefeste Hebel und daran 
gehängte Gewichte, oder durch eine hydrauliſche Preſſe, ange: 
fpannt wird. Man fegt die Ketten ungefähr dem dritten Theile 
derjenigen Spannfraft aus, von welcher fie wahrfcheinlich zer: 
reißen müßten, und läßt die Spannung vier Stunden lang dauern, 
wobei weder ein Bruch, noch eine erhebliche bleibende Verlänge: 
rung der Kette eintreten darf. Schon das runde Stabeifen, 
woraus die Ketten verfertigt werden, unterwirft man vor feiner - 
Berarbeitung der nämlichen Probe, und zwar der Sicherheit we— 
gen, mit etwas größerer Spannung, als die fertigen Ketten bei 
ihrer Prüfung auszuhalten haben. 

Ein wichtiger und allgemeiner Gebrauch von Ketten wird 
bei Mafchinen gemacht, um Bewegungen fortzupflanzen, Die 
Kerte (derem Enden zufammengefügt werden, fo daß fie in fich 
gefchlojfen, endlos, erfcheint) wird dabei meiſtens um Räder oder 
Scheiben gelegt, deren Umdrehung theild eine fortfchreitende Bes 
wegung der Kette erzeugt, theild, umgekehrt, von diefer hervors 
gebracht wird. Wenn man fich (was jedoch felten und nicht em— 
pfehlenswerth ift) zu dem angegebenen Zwede gewöhnlicher Kets 
ten mit ovalen (geraden oder gedrehten) Sliedern bedient, fo legt 
man diefelben in eiferne Gabeln auf dem Umkreiſe der Räder, um 
legtere vor Vefchädigung zu ſchützen. Weil aber ſolche Ketten 
fietS ein unangenehmes Geraffel verurſachen, fich ziemlich ſtark 
abnugen, und feine fanfte Bewegung erzeugen: fo gebraucht man 
in der Regel verfchiedene andere Arten von Ketten, welche fich 
genauer dem Umfreife der Näder anfhmiegen, ohne Geräuſch 
arbeiten, und bei geringer Abnugung eine fanfte und gleichförs 
mige, von Erfchütterungen eben fowohl, als von augenblidlichen 
Unterbrechungen freie Bewegung gewähren. 

Einen vorzüglichen Plag nehmen hierunter die von dem bes. 
rühmten Vaucanſon erfundenen und nad ihm benannten 
Bandfetten ein. Den letztern Nahmen haben diefelben von 
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ihrer breiten bandartigen Geſtalt erhalten. Fig. 10 zeigt in zwei 
Anſichten ein kurzes Stück einer ſolchen Kette und ein einzelnes 
Glied. Das Material ift in der Regel Eifendraht (öfters bis zu 
vier bis fünf Linien Dice), felten Meſſingdraht; jedes Glied hat 
etwas entfernt die Geftalt der Figur [| ], an welcher die beiden 
"Enden zu Ohren gebogen find, und den mittlern Theil des be 
nachbarten Gliedes umfaſſen. Die Kette liegt mit ihrer Rückſeite 
n,n (Big. 10) auf den Rädern oder Scheiben, deren Umkreis 
man mit ftumpfen Zähnen oder mit eifernen Stiften verfieht. In: 
dem diefe in die Offnungen der Kettenglieder einfaſſen, wird fo: 
wohl das Schleifen der Kette auf den Rädern ald das Merabglei 
ten derfelben ficher verhindert. Für fehr große Spannungen (j. 
B. zum Aufziehen von Lajten) taugen diefe Ketten aus dem Grunde 
nicht, weil ihre Glieder nur zufammengebogen, nicht gefchweißt 
find, und deßhalb durch eine verhältnißmäßig geringe Kraft fi 
auflöfen. | 
Zur Verfertigung der Bandfetten hat man fich lange Zeit 
ganz einfacher, aber wenig fördernder Werkzeuge bedient, weil 
die von dem Erfinder Baucanfon zu diefem Zwede angegebene 
Mufchine zu künſtlich und darum zu Foftfpielig war. Nach und 
nach find indeſſen Vorrichtungen erdacht worden, welche der Abs 
ficht bejjer entfprechen, und erjt in Folge dieſes Umjtandes ift eine 
allgemeinere Anwendung diefer Ketten möglich. Eine folche Vor: 
richtung, welche von dem franzöfifchen Mechanifer Cochot her: 
rüßrt, ift auf Tafel 164 abgebildet: Fig. ı6 Geitenaufriß; Fig. ı7 
Aufriß von vorn, wo der Arbeiter ſich befindet; Fig. ı8 Grund: 
riß; Big. 19 Geitenaufriß wie Fig. ı6, aber mit abgeänderter 
Stellung einiger Theile und Weglaffung anderer. — Auf der 
gußeifernen Platte A ift mitteljt der Schraube und Mutter i eine 
Art Schraubſtock befeitigt, welcher aus den zwei Haupttheilen 
BundC beileht, und in Fig.23 getrennt dargeftellt ift. Der 
Theil B (f. Sig. 24 zwei Mahl im Aufriffe, Fig. 25 im Grund 
riſſe) it ganz unbeweglih ; das Stück C (f. au Fig.26) hängt 
damit durch ein Gewinde zufammen, um deifen Bolzen a ed ih 
bewegen fann. Die beiden Theile oder Baden des Schraubflodes 
find mit horizontalen halbrunden Kerben oder Rinnen b,c,d ver» 
fehen, durd) deren paarweifes Zufammentreffen runde Löcher von 
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einer der Drahtdicke angemeſſenen Groͤße entſtehen. In dem Loche 
b wird der Draht, aus welchem eben ein Glied der Kette gebos 
gen worden fol, durd Anziehen der Schraube D feftgehalten ; 
die Löcher c und d nehmen die zwei legten fertig gemachten Glie— 
der auf. Big. ı7 zeigt durch die Punftirung kl, wie ein Draht⸗ 
fü von gehöriger Länge fo in den Schraubjtod eingefpantt 
wird, daß es zu beiden Seiten gleich weit aus demfelben hervors 
ragt. Um nun zunächft die Enden diefes Drahtes fenfrecht aufe 
zubiegen, werden die zwei Hebel E,F, deren Umdrehungspunfte _ 
in den niedrigen Docken G,H fidy befinden, aus der punftirt ans 
gegebenen Lage in die aufrechte Stellung E’, F’ gebradht. Wie 
man fieht, ift dad Ende der Hebel nad) der Biegung, weldje der 
Draht annehmen foll, geformt; zugleich find die Hebel rinnenars 
tig ausgefurcht, damit der Draht bis zur Hälfte feiner Dicfe darin 
verfenft liegen fann. In Fig. 16 ift der Hebel in der Dode G 
liegend und durchfchnitten gezeichnet; in Fig. 19 aber ift die 
Docke fanımt dem Hebel ganz ausgelaffen. 

Die Enden des Drahtes, welche ſich nach vollbrachter Bie⸗ 
gung in k’ und 1 (Big. ı7) befinden, werden nun abgefchnitten : 
theild um ihnen eine völlig gleiche und genau die erforderliche 
Länge zu geben; theild, um fie fo auszuhöhlen, wie Fig. ı0 bei 

‚a zeigt, und wie ed möthig iſt, damit-die Enden eines jeden 
Gliedes ſich dicht anfchließend auf die Ohre des benachbarten 
Bliedes legen (f. Fig. 10, A und B). Nachdem man die Hebel 
E‘,F’, Fig. 17, wieder horizontal niedergelegt hat, bringt man 
die Schere IK aus der in Fig. 19 angegebenen Lage in diejenige, 
weldhe in Fig. ı6 vorgeftellt if. Diefe Schere wird von der 
Dode M getragen, in welcher fie um ein Gewinde beweglich ült; 
fie befteht aus folgenden Theilen: Das Stück J (Fig ı6, 18,19) 
ift dasjenige, welches unmittelbar mit M zufammenhängt. . Der 
Theil K ift mitteljt des Bolzens e auf I befeftigt, und endigt in 
eine freisrunde Scheibe, auf deren oberer Fläche eine ringförmige 
balbrund vertiefte Rinne ausgearbeitet iſt (f. Fig. 28). Eine zweite 
Scheibe bildet nebſt langen, daran befindlichen Handgriffen das 
Wendeiſen LL, Fig. ı8, welches man in Sig. 20 vollſtaͤndig von 
unten und in der Seitenanficht abgebildet fieht. Der mittlere 
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von Kaus Stahl verfertigt und gehärtet feyn. Ihre untere 
Fläche enthält einen ringförmigen Wuljt, welcher in die gleich 
geſtaltete Rinne von K (ig. 28) paßt. Wulft und Rinne find 
mit zwei Löchern durchbrochen, welche man bei 1,2 in Fig.20, 
und 3,4 in Sig. 28 bemerfen fann. Ein Bolzen q mit einer 
Schraubenmutter (f. ig. 16, ı8, 19,28) vereinigt K und L der: 
geftalt, daß die Scheiben beider einander. deden, und L eine 
Drebbarfeit. um eben jenen Bolzen: ald Mittelpunft behält. Die 
Wirkung der Schere befteht nun in Zolgendem. Judem die Vore 
rihtung KL in jene Lage gebracht wird, welche Fig. ı6 zeigt, 
treten Die fenfrecht emporjtehenden Enden des Drahtes (kN, 
Big. 17) durch die Löcher 3,4 (Big.28) in die Löcher ı, 2 des 
Wendeifens L (Fig.a0). Wird legtered fodann links oder rechts 
berumgedreht, während K unbeweglich bleibt; fo. muß nothwens 
dig jedes der beiden Drabtenden mit einer fonfaven Krümmung 
abgefchnitten werden, welche der Rinne und dem Wulfte im der 
Schere entſpricht. Damit man im Stande fey, mit größter Ge: 
nauigfeit die Länge der befchnittenen Drahtenden zu reguliren, 
ift.die Heine Schraube s, Big. 19, 28, angebracht, deren Kopf 
aufden Schraubſtock B zu liegen fommt (f. Fig. 16), und die 
man nad) Erforderniß mehr oder weniger herausfchraubt. Damit 
ferner die Löcher 3,4 der Schere (Fig. 28) genau aufdie Enden des 
Drahtes treffen, it der Theil K auf I verfchiebbar, zu welchen 
Behufe das für den Bolzen e beftimmte Loch in 1 länglich gemacht 
ift, und überdieß das hintere, gabelartige Ende von K (f. m, 
Fig. 28) einen auf I ftehenden Zapfen n umfaßt (Fig. ı6, 19). 
Um endlih auch eine Abweichung der Schere nach der Seite un: 
möglich zu machen, ift unter K die Gabel N (f. auch Fig. 27) 
angefchraubt, deren Schenfel den Schraubftoc B zwifchen ſich 
aufnehmen. 

Nach dem Befchneiden der Drabtenden bleibt nur — das 
Biegen der Ohre übrig, wozu der in Big. 2ı und 23 nach zwei 
Anfichten dargeftellte Hebel O dient, an welchem zwei zylindrifche 
Stifte m,n, und zwei nahe dabei ftehende Baden p, o ſich befin- 
den. Man fchiebt zuerft den Stift n in dad Loch h des Sichraubs 
ſtockes, und bewegt den Hebel fo, daß der zwifchen mn und o eins 
gefehlofjene Draht fi krümmen und um den Stift herumbiegen 
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bracht dargeftellt ift). Sodann macht man den Hebel los, ſchiebt 


den Stift m in dad nämliche Tod) h, jedoch von der entgegenges 
fegten Seite des Schraubftodes, und bildet Durch Wiederhohlung 
des befchriebenen Verfahrens das zweite Ohr. Die Baden o und 
p des Hebels O find rinnenartig ausgehöhlt, damit fie den Draht 
nicht platt drüden; übrigens beftehen fie gleich den Stiften m, n 
aus gehärtetem Stahle, und find an dem Hebel durch Schrauben 
muttern befeftigt. 

Wenn auf die befchriebene Art ein Kettenglied vollendet ift, 
fo öffnet man durch Zurücdrefen der Schraube D den Schraubs 
ſtock BC ein wenig, legt dad eben fertig gewordene Glied in 
dad Loch c,. dagegen in b ein neues Stück Draht (welches zu: 
gleich durch die Dhre des legten Gliedes durchgefchoben werden 
muß), und fängt die Reihe der Operationen von neuem an. Mit 
gehöriger Übung geht die Arbeit ziemlich fehnell. Das erfte 
Glied ift immer unbrauchbar, weil bei der Verfertigung deifelben 
fein Draht außerhalb feitwärtd am Schraubſtocke fich befindet, um 
die Ausbauchungen r, r (Fig. 10) zu erzeugen. 

Der Eifendraht, welcher zur Verfertigung der Ketten be— 
ſtimmt ift, wird mittelft einer Schere in Stüde von der zu einem 
Gliede erforderlichen Länge zerfchnitten, in Lehmbrei getaucht, 
geglüht, nad) dem Erkalten von Lehm gereinigt, gewafchen, ab» 
getrocdnet und geöhlt, worauf man ihn der Mafchine überliefert. 

Die vorzüglichften Arten von Ketten, welche außer den Bau: 
eanfon'fhen bei Mafchinen gebraucht werden, find auf Taf. 164 
in den Figuren 11,12, ı3 abgebildet. Fig. ıı zeigt in zwei Ans 
fihten eine Kette, die Teicht anzufertigen ift, und fich fehr gut 
dem Umkreiſe der Räder anfchmiegt, aber noch weniger, alö die 
Baucanfon’fche Kette eine beträchtliche Spannung auszuhalten 
vermag. Die Glieder find von zweierlei Art, und wechfeln mit 
einander ab: a,a find vierecfige ungelöthete Ringe von Eifen: 
draht; b, b beſtehen aus kurzen Streifen Eifenbledh, deren röhren« 
artig aufgerollte Kanten die Ringe a, a umfajlen, und mit den» 
felben Gewinde oder Scharniere bilden. . Auf den Rädern, über 
welche die Ketten gelegt werden, find Zähne oder Zacken ange: 
bracht, welche in die Offnungen der Ringe a eingreifen. 
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Big. ı2 ftellt eine fo genannte Gelenffette vor, deren 
Glieder laͤnglich, flach, und mit zwei runden Löchern durchbohrt 
find. Man legt diefelben paarweife zufammen, ‚verbindet jedes 
Paar durch ein dazwifchen gelegtes einfaches Glied, und bewirft 
den Zufammenhang des Ganzen durch Stifte oder Bolzen, welche 
zu beiden Seiten vermietet oder mit ordentlichen Köpfen verfehen 
werden. Die Gelenffetten halten eine verhältnißmäßig fehr große 
Zugfraft aus, weil die Bolzen oder Stifte ce. abgeriſſen werden 
müßten, um die Kette zu zerfiören. Im Kleinen ausgeführt fine 
det man diefe Ketten in den Tafchenuhren und anderen Federuhren, 
wo fie die IImdrehung des Bederhaufes auf die Schnede übertras : 
gen: die Glieder, welche hier öfterd faum eine Linie lang und 
äußerft dünn find, werden aus Stahlblech mittelſt des Durchfchnit- 
tes ausgefchnitten und zugleich mit den Löchern verfehen, dann 
and freier Hand zufammen genietet. Auf der andern Seite ge: 
braucht man grobe und flarfe Gelenkfetten bei manchen größeren 
Mafchinen, z.B. Drabtziehbänfen u. f. w., wo fie wegen ihrer 
Beftigfeit und regelmäßigen Biegfamfeit den Vorzug vor Seilen 
und Riemen, fo wie vor allen anderen Ketten, verdienen. Die 
Glieder werden in diefem Falle aus. Eifen gefchmiedet, befeilt, 
durchbohrt, und durch ſchmiedeiſerne abgedrehte Bolzen verbun⸗ 
den. Ofters gibt man großen Gelenkketten die Geſtalt von Fig. ı3, 
welche ohne Erklärung verftändlich ijt. 

Eine empfehlenswerthe Abänderung der Gelenftetten, welche 
von Old ham in Dublin angegeben wurde, zeigt Big. 14 in zwei 
Anfihten. Won der in Fig. ı2 dargeftellten Kette unterfcheidet 
fi die gegenwärtige durch zwei Umftände: 1) daß die Glieder 
nicht gerade, fondern halbmondartig in der Richtung ihrer Ebene 
gekrümmt find; und 2) daß diefelben abwechjelnd zu zwei und 
drei (ftatt zu zwei und eins) zufammengelegt find. Der legtere 
Umftand gibt der Kette eine größere Breite (oder Die) und hier 
durch eine bejjere Auflage; durch die krumme Geftalt aber erzeus 
gen die Blieder Zwifchenräume oder Vertiefungen x,x, in welche 
die Zähne eines Rades oder Getriebes eingreifen fönnen, wenn 
die Kette um ein folches herumgelegt wird, oder auch nur daſſelbe 
tangirt. Die Verfertigung diefer Ketten ift gerade micht — 
riger, als die der aa Gelenkketten. 
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Die in Big. io bis 14 abgebildeten Ketten haben das Ge: 
meinfchaftliche, daß fie nur in einer einzigen Ebene biegfam find: 
daher müffen Räder, welche man mittelft derfelben in Verbindung 
fegt, durchaus in gleicher Ebene ſich befinden. Die Bedingung 
wird nicht ferner Statt finden, wenn man der Kette eine folche 
Einrichtung gibt, daß fie fi in zwei Richtungen biegen fann, 
welche gegen einander rechtwinfelig find. Die Kette von Le— 
moime in Paris (Big.ı5, nad zwei Anfichten) ift von diefer 
Befchaffenheit. Die Glieder m find flache Ringe mit drei gera: 
den und einer bogenförmigen Seite, an welcher letztern fie eine 
größere Breite befigen. Sie werden durch andere, gabelartig ge⸗ 
bogene Glieder n verbunden, indem je Durch die zwei Enden eines 
Gliedesen und durch den breiten Theil eines Gliedes m ein Bol: 
zen geht. Bei o ſieht man das Loc, für einen foldhen Bolzen, 
Während die Glieder m ungehindert um die Bolzen fpielen, find 
die Glieder n mit ihrer halbfreisförmigen Biegung nicht minder 
frei beweglich in einer Ebene, welche gegen jene der erfigenann 
ten Bewegung rechtwinfelig ft. 

Ä 8. Karmarſch. 


Kienruß. 

Die unvollfommene Verbrennung von Holz, Torf, Steine 
fohlen ift mit Rauch verbunden, deffen nicht gasartige Beftand- 
‚theile (f. Bd. V.&.601) fi im Rauchfange ald Ruß abfegen. 
Diefer enthält ſonach außer der freien Kohle im Wefentlichen 
Brandharz, mehr oder weniger mit Brandöhlen verbunden. Die 


Kohle, welche er im höchſt fein zertheilten Zuftande enthält, ift 


aus dem bis zum Glühen erhigten Kohlenwafferfioffgad ausger 
fhieden worden, entweder dadurch, daß diefes nicht mit der ges 
gehörigen Menge Sauerftoffgas in Berührung Fam, um das Ver: 
brennen der ausgefchiedenen Kohle zu bewirken, während das 
Verbrennen des Wailerftoffgafes vor fid) geht, - oder indem theils 
in Folge der unvollfommenen Verbrennung, theild durch Abküh— 
lung an andern Körpern der audgefchiedene Kohlenftoff nicht die 
zu feiner Verbrennung nöthige Glühhige erreichen fonnte. Dies 
fer Ruß bildet fi daher aus jeder leuchtenden Flamme, fobald 
auf irgend eine Art, fey es durch Hinderung des Luftzutritted oder 
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durch Verminderung der Temperatur, das lebhafte Brennen ge⸗ 
ſtört wird. Wenn man z. B. quer durch eine Kerzenflamme ein 
kaltes Stück Blech hält, fo ſetzt ſich der Ruß an letzteres an, weil 
die durch daflelbe bewirkte Abfühlung dad Verbrennen der aus 
dem Kohlenwafferitoffgas durch das vorhergegangene Glühen ab» 
gefchiedenen Kohle hindert. Stellt man einen diden Docht in 
Ohl, und entzündet ihn, fo raucht die Flamme, d. h. die aus dem 
Kohlenwaflerftoff und Ohldampf ausgeſchiedene Kohle erhebt ſich 
unverbrannt aus der Flammenſpitze mittelſt des Luftzuges, weil. 
die bloß die Außenflaͤche der dicken Flamme berührende Luft nur 
das vollftändige Verbrennen an dieſer Außenflaäͤche bewirkte, und 
die im Innern ausgeſchiedene Kohle nicht die Temperatur erlangte, 
um bei ihrem Austritte noch verbrennen zu können (ſ. Bd. VI. 
S. 420). 

Die Beſchaffenheit des Rußes iſt je nach der Höhe, in 
welcher er ſich in dem Rauchfange bei gewöhnlichen Feuerungen 
anſetzt, verſchieden. Am untern Theile, und da, wo der Rauch 
den Feuerherd verläßt, ſetzt ſich der Glanzruß an, im der 
Form ſchwarzbrauner, glaͤnzender Rinden, der eigentlich ein 
in der Wärme ausgetrockneter Theer iſt, und dem größten Theile 
nach aus Brandharz (beim Holze mit Eifigfäure verbunden, beim _ 
Auskochen mit Waſſer in Moder übergehend) und Brandöhl befteht, 
nur wenig Kohle (etwa 4 Prozent) enthält, außerdem mit denje= 
nigen Orgden und Salzen gemengt ift, welche die Afche, durch 
den Luftzug mit aufwärts geführt, daran abgefegt hat. Diefer 
Ruß dient gefchlemmt ald Bifter (f. d. Art.); auch zur Kon 
‚fervirung des Bleifches vermöge des in dem Brandöhle enthaltes 
nen Kreofots (Bd. V. S. 440). Weiter Hinauf fest fih im Rauch⸗ 
fange der Slatterruß an, der um fo mehr Kohle und weniger 
Brandharz enthält, je weiter entfernt vom Feuerherde er fich an⸗ 
fegt. Diefer Ruß nähert fi um fo mehr dem Kienruß, d. h. feine 
rußbraune Farbe geht um fo mehr in die rein ſchwarze über, je 
weniger Brandharz; er enthält. Letzteres ift der Fall, wenn er 
durch das unvollftändige Verbrennen von Harz, Ohl, oder einem 
an Harz oder Ohl reichen Brennmaterial erzeugt worden iſt. Denn 
dieſes Material liefert durch die. trockene Deftillation „folglich 
durch die unvollfländige Verbrennung, wenig Theer (Brandharz 
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und Brandöhl), fondern größtentheild Kohlenwaflerftoffgad und 
Dämpfe von flüchtigen Ohlen (Bd. VI. &.373), welche in der 
Hitze und beim Mangel hinreichenden Luftzutritted ihren Kohlen« 
ftoff abfegen. Diefe ausgefchiedene freie Kohle ift der Kiens 
ruß, um fo reiner und fhwärzer, mit je weniger Brandharz er 
verunreinigt iſt. | 

Das gewöhnliche Material zum Kienrußbrennen oder Schwe⸗ 
Ien ift das fogenannte Kienholz (daher diefer Ruß feinen Nahe 
men führt), ein fehr harzreiches Holz von dem Wurzelftamme der 
Föhren und Fichten ; ferner die beim Pechfieden abfallenden Pech⸗ 
arieven (Bd. VII. S. 346); dann die Abfälle bei der Harzges 
winnung (dem Harzreißen), nämlich die bei dem Abſchaͤlen 
oder Scheren der Föhren und Fichten abfallenden, mit Harz ges 
tränften Rindenftüde, und andere harzige Holztheile und Abfälle, 
welche nicht zum Pechfieden verwendet werden fönnen (der foges 
nannte Fluß). Dieſes Material, das um fo tauglicher ift, je 
barzreicher, wird in einem Ofen unter fparfamem Luftzuge in der 
Art verbrannt, daß ein Schwelen eintritt, d. h. das Material. 
fich wohl in der Glühehitze befindet, die zur Bildung und Erhi⸗ 
gung der Gasarten und Dämpfe nöthig iſt, der Zutritt der Luft 
aber nicht Hinreicht, die Verbrennung lebhaft zu unterhalten; oder 
mit andern Worten, die Verbrennung wird fo geleitet, daß fo 
viel als möglich Rauch entiteht. 

Der zum Kienrußfhwelen gewöhnlich angewendete, in einer 
Kienrußhütte aufgeitellte Ofen ift in der Fig. 22, Tafel ı53 vor 
geftellt. AB it ein auf der Hüttenfohle horizontal angelegter 
gemauerter Kanal oder Rauhfang, von etwa 21 Buß Länge, 
deſſen äußeres Mauerwerk etwa fünf Fuß in der Breite und drei 
Fuß in der Höhe hat. Diefer Rauchfang oder Schlot iſt unter 
einem rechten Winkel knieförmlg gebogen, ſo daß der kuͤrzere 
Theil A etwa 7 Fuß, und der Tängere B14 Buß Länge hat. Der 
innere, oben gewölbte Kanal, durch welchen der Rauch fortzieht, 
iſt im Richten etwa ı'/, Fuß breit und eben fo hoch; Die vordere. 
Mündung deilelben bildet die Öffnung des Feuerherdes, in wels 
chen das Brennmaterial eingelegt und im rennen erhalten 
wird. Diefe Ofnung iſt mit einem ſenkrecht in Salzen laufenden 
eifernen Schieber mehr: oder weniger verſchließbar. Vor der 
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Dfenmündung und in gleichem Niveau mit der Herdſohle Tiegt 
eine Steinplattei, von welcher aus die Pechgrieven in den Ofen 
und die ausgebrannten Kohlen feitwärts in eine Grube gefhoben 
werden. In der ausgemauerten Grube o figt der Arbeiter, 

Der Hintere Theil des Rauchkanals mündet in die Rauch⸗ 
fammer C ein, die, von Holz oder Stein erbaut, etwa 16 Fuß im 
Gevierten hat und 10 Fuß hoch iſt. Sie ift von der einen Seite 
durch die völlig dicht fchliegende Thüre O zugänglih. In der 
hölzernen Dede diefer Kammer befindet fich eine Öffnung, so Fuß 
im Gevierten, tiber welcher eine 8 bis 10 Fuß hohe pyramiden- 
förmige Haube von Leinwand oder Flanell, die aus ftarfen Fäden 
aber fehr locker gewebt find, mittelſt Leiſten in Salzen befeftigt 
wird. Das fpige Ende der Haube ift mit einem Stride an dem 
‚Kehlbalfen der Kienrußhütte aufgehängt, fo daß die Haube mehr 
oder weniger in Die Höhe gezogen und aufgeipannt werden Fann. 
Die inneren Seiten der Kammer find mit ebenen Bretern gut aus⸗ 
getäfelt, fo daß fie eine reine glatte Fläche bilden. Übrigens 
muß fowohl die Haube, als der ganze Apparat, vor dem Winde 
durch die Rußhütte gehörig gefchügt feyn, fowohl, damit der Luft« 
zug durch die Herdöffnung gleichförmig erfolge, ald auch die Haube 
felbft, durch deren Gewebe der Abzug der am Feuerherde einzies 
henden Luft Statt findet, ruhig und unbewegt. bleibe. 

Soll in diefem Ofen zu brennen angefangen werden, fo 
wird er erſt mit harzigem Holze ausgeheigt, damit der Kanal des 
Schlotes ſich vorläufig erwärme, was darum nothwendig ift, weil 
fi fonjt der Kienruß fchon an den noch Falten Wänden des Schlos 
ted abſetzen und fpäterhin hier verbrennen würde, Die Anfamms 
lung des Kienrußes foll bloß in der Rauchfammer und in der 
Haube erfolgen, in dem Schlote felbft aber ſich nur der fchwere, 
mir Brandharz gemengte Ruß anfegen, der fich immer und um 
fo mehr bildet, je mehr das Harz des Materials mit eigentlichem 
Holze gemengt iſt. Iſt der Schlot gehörig erwärmt, fo wird mit 
dem Verbrennen der Pechgrieven oder des Fluſſes angefangen, 
indem man davon auf ein Mahl oder nach und mach auf die glü⸗— 
benden Kohlen des Herdes etwa 3o Pfund auflegt, und das 
Geuer mitelft des Fallſchiebers fo regulirt, daß das gehörige 
Schwelen Statt findet. Iſt eine Partie verbrannt, fo zieht 


f 


Kienrußbrennen, 377 | 


man die überflüffigen Kohlen aus dem Herde, die man in der 
Grube mit Waffer ablöfht, und legt eine neue Quantität Gries 
ven auf. Der Brand von 3o Pfund Pechgrieven dauert etwa eine 
Stunde, und man macht ded Tags zehn bis zwölf ſolcher Brände, 

Der Kienruß fegt ſich in der Kammer an der innern Bläche 
der Haube, auch zum Theil am hintern Ende ded Schlotes an. 
Ze mehr er ſich in der Haube anhäuft, defto mehr veritopfen ſich 
die Zwifchenräume ihres Gewebes, und in diefem Maße verzös 
gert fi) auch der Luftzug und das Verbrennen; für die gleich⸗ 
förmige Operation ift es daher nothwendig, daß die Haube 
von Zeit zu Zeit vom Ruße gereinigt werde, was dadurch ges 
fhieht, daß der Rußbrenner von Zeit zu Zeit auf den Dedel der 
Kammer fteigt, und mit einem Stabe auf die Wände der Haube 
gelinde Schläge führt, wodurch der Nuß in die Rauchfammer 
fällt. Diefe Reinigung der Haube ift meiftens bei jedem Brande 
oder jede Stunde nöthig. Durch das fortgefegte-Brennen erhigt 
fi der Kanal des Schlotes immer mehr, und eine zu große Hitze 
dejlelben würde nicht nur veranlaffen, daß auch der gröbere Ruß 
mit in die Rauchfammer geführt wird, fondern in der Kammer 
felbft kann fich die Temperatur bis zu dem Grade erhöhen, daß 
der, wegen feiner feinen Zertheilung ohnehin pyrophorifche Kien- 
ruß fich entzündet, und das Ganze in Brand geräth. Wenn 
daher das Brennen zwölf bis vierzehn Stunden lang fortgefegt 
worden it, fegt man wieder eben fo lang aus, um den Ofen ab» 
fühlen zu laſſen, was befonders bei warmer Witterung nöthig 
ift, wo man dann auch beſſer zur Nachtzeit arbeitet. In der 
Kegel foll die Rauchkammer eine mehr niedere Temperatur haben, 
als der Rauch, der in diefelbe eintritt. 

Nach einigen Tagen und nachdem der Ofen einige Stunden 
Falt geilanden, wird der in der Rauchfammer angehäufte Ruß ge= 
fanımelt, indem man zuerft dem auf dem Boden liegenden (aus 
der Haube herabgefallenen) durch die geöffnete Thüre in einen 
fhaufelartigen Kalten mittelft eines reinen Beſens zufammene 
fehrt. Diefer Ruß ift der feinfte und beſte; er dient vorzüglich 
zur Buchdrucerfarbe, und führt auch den Nahmen Pfund: 
ruß, wegen feiner mehr dichten VBefchaffenheit. Hierauf wird 
der an den Wänden der Kammer, fo wie am Ende ded Schlotes 
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anhaͤngende Ruß abgekehrt, der als ordinaͤrer Ruß verkauft wird. 
Der gewonnene Kienruß wird entweder in größeren Faͤſſern (der 


Pfundruß zu 20 bis 50 Pfund), oder (die geringere Sorte) in 


ganz Fleinen, aus Fichtenfpäuen zufammengefegten Fäßchen und 
Büttchen verfchiedener Größe, von denen 100 Stüd ı/, bis 2 Pf. 
Ruß enthalten, verpadt.. Beim Kienrußbrennen rechnet man im 
Durchſchnitte von ſechs bis acht Zentner Pechgrieven eine Ausd- 
beute von einem Zentner Kienruß. Der Ertrag aus dem Fluſſe 
und dem Kienholze iſt bedeutend geringer. 

Der eben befchriebene Apparat ift der in Deutfchland ges 
wöhnliche, auch feiner Einrichtung nach zweckmaͤßig. Sonſt er» 
richtet man auch zwei bis drei gemauerte und gewölbte, von innen 
mit feſtem Mörtel glatt überzogene Rauchfammern hinter einans 
der, fo daß der Rauch durch einen Kommunifationsfanal von einer 
in die andere tritt, bier allmählih den Ruß abfegt, und zulegt 
in einen mit der legten Kammer in Verbindung ftchenden ſenk⸗ 
rechten Rauchfang gelangt. 

Statt der Haube auf der Rauchkammer des deutſchen Appa⸗ 
ratd kann auch, nach einer englifchen Einrichtung, die in der 
Big. 23, Tafel 153 dargeftellte Anlage angewendet werden, die 
allerdings den Vortheil hat, daß der Luftzug, folglidy dad Vers 
brennen gleihmäßiger unterhalten werden fann. Mehrere Säde 
aus Zwillich oder. grober Leinwand A, A, A find hinter oder neben 
einander aufgeftellt; fie Haben eine Höhe von acht bis neun Fuß 
und drei Fuß im Durchmeifer. Der erfte fommunizirt mitteljt des 
Blechrohres B- mit der eingewölbten Rauchfammer; die Säcke 
felbft find oben und unten mit einem blechernen trichterförmigen 
Halfe verfehen, an deifen Rand der Sad befeftigt ift; der untere 
Hals G,G it mit einem Stöpfel verfehen, die obern Hälfe C, C 
find durch ein Blechroßr in Verbindung; ein ähnliches Rohr D, D 
bewirft die Kommunifation des untern Theiles der Säcke und des 
legten mit dem Kauchfange E. Durch Klopfen an den Säden 
fammelt man den Ruß in dem untern Trichter G,G, um ihn nah 
Wegnahme des Stöpfeld auszuleeren. Durch diefe Dispofition 


_ erhält man Ruß von verfchiedener Feinheit, da der feinfte fich 


erit in den legten, vom Feuerherde entfernteften Süden anfept. 
Bei diefem Apparate braucht der Rauchfanal, welcher den Feuers 
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herd mit der Rauchfammer verbindet, nur eine Länge von fünf 
biö ſechs Fuß zu erhalten, weil der Rauch ſchon immer abgefühlt 
genug bis in den erften Sad gelangt, um Iegteren durch die Hitze 
nicht zu. befchädigen. | | | 

| Suter Kienruf muß eine fatte ſchwarze, nicht in dad Braune 
fpielende (fuchfige) Barbe haben. Letzteres it um fo mehr. der 
Ball, je mehr er Brandharz enthält, folglich je mehr derfelbe aus 
einem Material"gebrannt ift, das außer dem Harze viel Holz 
theile enthält. Diefe Vermengung der feinen reinen Kohle mit 
etwas Brandharz ift Urfache, daß der nach gewöhnlicher Weife 
bereitete Kienruß noch mit Flamme brennt, und das Waſſer nicht - 
leiht annimmt, weßhalb man ihn, um ihn damit zu mengen, 
vorher mit Branntwein anrührt, welcher dad Brandharz zum 
Theil auflöft. Legteres läßt fich mit Terpentinöhl ausziehen (durch 
Üslauge größtentheils), und beträgt 7 bis 8 Prozent des Ges 
wichts des Kienrußes; fein Gehalt an reiner Kohle beträgt etwa 
80 Prozent; außerdem enthält er noch 46i85 Prozent Aſche (die 
durch den Luftzug mit bis in die Rauchkammer geführt worden) 
und etwa 8 Prozent bygroffopifches Waſſer. 

Um den Kienruß zu raffiniren, glüht man ihn aus, damit 
dad Brandharz zerfegt werde. Im Kleinen nimmt man dazu 
einen Öraphittiegel, drüdt den Kienruß feit darin ein, legt den 
Dedel auf, indem man die Fugen mit Lehm verftreicht, und glüht 
ihn in einem Windofen, mit Kohlen bededt, je nach der Quantis 
tät, ein bis zwei Stunden lang aus. Mehr im Großen verrich« 
tet man das Ausglühen in einer Retorte, die mit einem Abzugs⸗ 
rohre verfehen it. Man verwendet dazu eine zylindrifche Retorte, 
wie fie für die Gasbeleuchtung gebraucht werden. Ein zweiter, 
etwas fürzerer und engerer Zylinder wird aus ftarfem Eiſenblech 
- fo hergeftellt, daß derfelbe, wenn er mit feinem Dedel verfehen, 
in den gußeifernen Zylinder eingefchoben werden fann. Man 
fteilt nun, um die Netorte zu befchiden, diefen Blechzylinder 
fenfreht, füllt durch die Mündung den Kienruß ein, den man 
gut zufammenftampft, und fegt den Dedel auf, den man gut lu⸗ 
tirt. Man fchiebt nun den gefüllten Blechzylinder in die Retorte, 
‚verfieht Iegtere, wie gewöhnlich, mit dem futirten Dedel, und 
erhält fie zwei bid drei Stunden laug in der Glühhige, worauf 
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man das Feuer abgehen laͤßt, den Zylinder beraubiieht, m und ihn 
nach dem völligen Erkalten ausleert. 

Durch das Ausglühen (die trockene Deſtillation) wird das 
in dem Ruße enthaltene Brandharz zerſetzt, indem ſich brenzliches 
hl in Daͤmpfen entwickelt, die durch das Abzugsrohr davon 
gehen. Man leitet die Muͤndung des letztern in den Seuerherd, 
um diefe Dämpfe zu verbrennen, und beendigt die Deftillation, 
wenn diefe Gasentbindung aufhört, welches der Fall ift, wenn 
das Zuleitungsrohr kalt wird. 

Auf den Rufhütten reinigt man den — gewöͤhmich 
durch Verkohlung im Halbverſchloſſenen, wobei freilich ein Vers 
luſt von 10 bis 20 Prozent um Gewichte Statt findet. Man 
graͤbt eine mit Ruß gefüllte Tonne in die Erde, fo daß der obere 
Faßdeckel dem Boden gleich it. Man treibt dann eine binreis 
chend lange, etwa drei Zoll die Stange in der Mitte der Tonne 
durch den Ruß bis auf den Boden, zieht fie behutfam wieder ber: 
aus, bringt in die aufdiefe Art gebildete Höhlung einen mit Ters 
pentinöhl getränften Wergbüfchel, drüdt ihn bis zum Boden 
hinab, und zündet ihn an, worauf man die Tonne mit ihrem 
Dedel bedeckt. Der Ruß glimmt nun allmählich fort, bis er in 
der ganzen Maffe durchgefohlt ift. 

Auf dem naffen Wege läßt fich der Kienruß durd) Üslauge 
reinigen. Man füllt ihn im einen Keffel von Eifenblech, rührt ihn 
mit einer frifch bereiteten Äglauge, die etwa zehn Prozent des Ges 
wichts des Kienrußes an Kali enthält, zufammen, fo daß ein dünner 
Brei entiteht, läßt das Ganze einige Zeit Fochen, füllt den In— 
halt in ein größeres Gefäß, vrrfegt ihn hier mit reinem Fluß: oder 
Regenwafler, zieht die Stüffigfeit mach dem Abfegen des Kien— 
rußes ab, und wäfcht legtern noch hinreichend mit Waſſer aus. 

Gute, badende Steinfohlen (Schwarzfohlen) laſſen fich 
ebenfalls zum Kienrußbrennen verwenden, indem man fie in dem 
deutfchen Rußofen nady der oben angegebenen Weife ſchwelend 
verbrennt. Man erhält dann als Rückſtand die Kokes. Verrich— 
tet man das Verfofen der Steinkohlen in Ofen unter Luftzutritt 
(f.- Art Kohle), fo verbindet man mit dem Abzugskanal den 
Apparat zum Auffangen des Rußes nach Fig. 22 oder 23, Taf. 153. 
Dur Verbrennung ded durch die trodene Deftillation der Stein: | 
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kohlen entwicelten Gas läßt ſich feiner Kienruß als derer hwarz 
bereiten, wie weiter unten näher erwähnt wird. 

Soll unmttelbar aus Theer oder Harz Ruß bereitet — 
fo mauert man an dem vordern Ende des Rußkanals eine gußs 
eiferne Schale oder einen Keffel ein, ſo daß unter demfelben ein 
Heiner Feuerherd ſich befindet, um den Keflelboden nach Belie⸗ 
ben erwärmen zu können. Sin der Höhe. des Keflelrandes ift: im 
der Vorderwand des Dfens eine länglicy vieredige, mit einen 
fenfrechten Schieber mehr oder weniger verfchließbare Öffnung ans 
gebracht, durdy welche der Iheer oder das Harz im den Keflel 
eingetragen wird, umd durch welche der Luftzug Statt findet. 
Nachdem der Iheer angezündet worden, läßt man ihn unter Res 
gulirung eines mäßigen Quftzutritted fortbrennen, ‚indem von. * 
zu Zeit neue Quantitaͤten nachgegeben werden. 

Den feinſten Kienruß liefert die Verbrennung der oͤli⸗ 
(Sampenruß, Lampenſchwarz), der beinahe ganz: aus 
Kohle befteht, nur mit geringen Antheilen flüchtigen Ohls, daher 
auch die reinſte und tiefſte Schwaͤrze hat Man bereitet dieſen, 
indem man in ein Gefäß mit dem Ohle einen dicken Baumwollen⸗ 
docht ſtellt, und die Flamme mit einem blechernen fonifchen Hute 
bedecft, fo daß von unten nur mäßig Luft zutreten fann. Der 
Ruß fegt fih an der innern Fläche des Hutes an, und wird von 
Zeit zu Zeit ausgefehrt. Am nteiften Ruß erhält man, - wen 
die Flamme unmittelbar an den Dedel anfchlägt, fo daß legterer 
mit der inneren Släche nur wenig über denr Dochte entfernt iſt, 
wo dann die Flamme düſter fortbrennt, wenn auch am diefelbe 
der gewöhnliche Luftzutritt ungehindert Statt findet. Nur muß: 
in diefem Falle die. den Ruß auffangende Fläche: fich. immerfort 
erneuern, weil fonft der bereits abgefegte Ruß durch die Erhigung 
von der auf diefelbe Stelle wirfenden Flamme fich wieder ver- 
zehrt. Man fönnte zu diefem Behufe einen etwa zwei Fuß im 
Durchmeſſer haltenden, an beiden Enden offenen, horizontalen 
Zylinder von Meſſingblech anwenden, unter demnach feiner Länge 
in einer Reihe die Lampen an einander aufgeftellt find, und den 
man langfam um feine Achfe dreht. Der an der Außenfläche an- 
gefegte Ruß würde durch eine feitwärts befeftigte Bürfte in ein 
darunter angebrachtes Gefäß während jener Umdrehung abgeftreift. 
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Zweckmaͤßig für die!Bereitung des Lampenrußes mittelſt 
des verminderten Luftzutrittes iſt der in der Big. 24, 25, 26, Tas 
fel 153 dargeftellte Apparat. A ift dad mit Ohl oder dem flüſſi⸗ 
gen Brennmaterial gefüllte Gefäß, in welchen die Dochte fich bes 
finden; auf demfelben liegt die ebene Platte von Eiſenblech, hh, 
fo daß fie den Rand des Gefäßes nahe Infrdicht fchließt. Dieſes 
Gefäß mit der Platte iſt in der Big. 25 für fich dargeftellt; durch 
den Boden deffelben geht das Rohr k, mit einem Hahne 1 verfe: 
ben; in der Platte h,h, die in der Big.26-im Aufriffe ſichtbar 
ift, befinden .fich die Dillen für die Dochte, und die mittlere grös 
. Bere Offnung i nimmt die obere Mündung des Rohres k auf. Auf 
der Platte h,h liegt der Sturz oder Hut B von Eifenblech, deſſen 
Rand gleichfalld an der Platte gut anliegt; feitwärts hat er den 
Anſatz a, welcher in das Rohr b einmündet, das mit dem größes 
ren zylindrifchen Behälter C in Verbindung iſt. Mit diefem Ber 
hälter find, wie die Dffnungen c,c anzeigen, mehrere folder 
Brenn» oder Lanıpengefäße in Verbindung. Mittelit des Hahnes1 
läßt ſich der Luftzutritt fo reguliren, daß der reichlichfte Rußab⸗ 
fa vor fich geht. Der von dem Luftzuge fortgeführte feine Ruf 
fegt ſich im Behälter C ab, der oben mit einem mit einigen öff⸗ 
mungen verſehenen Deckel verſchloſſen iſt. | 

Das Brennmaterial zu diefen Rußlampen ift ı) fettes ‚Öl, 
nämlich Baumöhl und Rübsöhl, wozu gewöhnlich gemeine und 
ungereinigte Sorten genommen werden, obgleich der Ruß felbt 
um fo reiner wird, je reiner das Ohl von ſchleimigen Theilen iſt; 
Fiſchthran; 2) Terpentinöhl und Steinkohlentheeröhl, welche viel 
und feinen Ruß liefern; 3) das Ohl, das man aus der Deſtilla⸗ 
tion von Pech oder Kolophonium erhält (Bd. VIl. &.347); 4) 
Schweinefett; 5) Mifhungen aus fettem Ohl mit Terpentinöpl, 
oder mit Harz und Terpentinöhl, oder von Pech und Terpentin 
(zu gleichen Teilen) mit fettem Ohl (drei Mahl fo viel). Anger 
zündeter Kampfer, den man unter einer blechernen Haube oder 
einer Porzellanfchüffel brennen läßt, gibt gleichfalls ein feines 
Lampenfchwarz. 

Das brennbare Gas aus Steinfohlen läßt fich ebenfalls für 
feines Lampenfhwarz benügen. Man fann zu diefem Behufe 
einen Fleinen, unmittelbar. mit der Retorte (von derfelben Ein» 
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richtung, wie zur Gasbeleuchtung) in Verbindung ſtehenden Gas 
- fometer mit einem langen dreizölligen Rohr in Verbindung fehen, 
das horizontal im Mauerwerfe liegt, und.deifen obere Seite mit 
furzen fenfrechten, mit Hahnen fperrbaren Röhrchen verfehen iſt, 
aus welchen das Gas hervorfirömt, und über welche man die 
Blechſtürze zum Auffangen. des Rußes — Man — dabei 
in der Retorte die Kokes. 

Der Kienruß findet als ſhmarge *—9 beſonders für 
Leimfarben, eine Häufige Anwendung, am häufigften für die 
Buhdruderfarbe, Schuhwichle ꝛc. Für die Ohlmahlerei iſt 
er weniger geeignet, als das Schwarz aus ſein geriebener Bein⸗ 
oder Holzkohle, oder das Kohlenſchwarz (Bd. V. S. 404), weil 
er, mit dem gewöhnlichen Mahleröhl abgerieben, nicht rein 
ſchwarz erſcheint, ſchwer trocknet, und die übrigen Farben anders, 
als rein ſchwarz nüanzirt. Der Lampenruß dient zur Bereitung 
einer feinen Schwärze für. Kupfer⸗ und a Drud, 
ftatt des gemeinen Kienrußes. 

Für den hinefifhen Zufd if gleichfalls: der Lampens. 
ruß das Material. Diefer Tufch beiteht aus einer ſehr feinen, 
vollfonimen gleichartigen Maſſe, die mit Waffer abgerieben, fich 
mit dem Pinfel leicht ausftreicht, und die beftrichene Fläche auch 
in der lichteften Tinte vollfommen gleichförmig deckt, wobei die 
Grenzen des Anftriches fih, fo lange fie.noch feucht find, mie 
dem Pinfel verwafchen laffen, aber einmahl getrodnet, nicht 
mehr ausgewafchen werden fönnen. Sn der tiefften Nüanze-läßt 
er fich auch mit der Feder noch leicht ausziehen. Diefe. Eigen- 
- fchaften fegen fowohl einen fehr feinen Ruß, ald auch ein. Binz 
dungsmittel voraus, das fich durch das Anreiben der Tufchftange 
in falten Wafjer rein und ohne gallertartige Konſiſtenz auflöft. 
Die Bereitungsart dieſes Tuſches (der feinerem Sorten) .ift bis 
jet nur aus einigen aus chinefifhen Schriften gezogenen Nady« 
richten befannt, von denen die genaueren darin übereinjtimmen, 
daß derfelbe aus durch Verbrennung von Op! bereitetem Lampen: 
ruß und thierifchem Leim (Pergamentleim) verfertiget werde; nach 
der in einer japanifchen Encyflopädie enthaltenen Angabe wird 
der Ruß aus Kampfer bereitet und der Leim aus Efelhaut. Diefe 
allgemeinen Angaben, die übrigens noch mehrere Handgriffe, 
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die dabei Statt finden müſſen, im Dunfel laſſen, werden 
durch die Unterfuchung beftätigt. Denn legt man ein Stüd di: 
nefifhen Tufh in Waller, bis es aufgeweicht iſt, zerrührt ed 
dann im Waller, und läßt ſich abfegen: fo ſammelt fich der fein 
gertheilte Ruß am Boden, und die darüber ſtehende Flüſſigkeit 
verhält fich wie thierifche Leimauflöfung, die nach einiger Zeit in 
Fäulniß übergeht. Ich Habe über diefen. Gegenftand felbjt einige 
Verſuche angeflellt, deren: Ergebniß folgendes ift. 

Der aus Kampfer bereitete Ruß (den man. im Kleinen am 
leichteſten dadurch erhält, daß man die Flamme des brennenden 
Kampferd an die innere Fläche von Porzellantellern anſchlagen 
läßt), enthält außer der höchſt feinen, rein ſchwarzen Kohle etwas 
brenzliched Kampferöhl, das ihm einen eigenthümlichen Geruch 
-ertheilt, weldyer-mit-dem Geruche des feinen chinefiichen Tufches, 
den diefer beim Abreiben von ſich gibt, gänzlich übereinftimmt. 
Mittelit ded Pinfeld mit Branntwein angerieben , läßt fich diefer 
Ruß ganz eben fo, wie chinefiicher Tufch verarbeiten, und fommt 
legterem in der Farbe, fowohl in den:dunfelften, ald den lichteften 
Nüanzen vollfommen gleih. Es ift fonach außer Zweifel, daß der 
feinere hinefifche Tuſch aus diefem Kampferruße bereitet fey. Mehr 
ordinäre Sorten werden aus dem Ohlruße bereitet, und da diefem 
jener eigenthümliche Geruch abgeht, fo wird letzterer durch Zufag 
von etwas Moſchus oder einem anderen parfümirenden Mittel 
erſetzt. Es it ſonach nicht ſchwer, aus dem Geruche diejenigen 
hinefifchen Tufchforten zu unterfcheiden, weldhe aus dem Kamz 
pferruße bereitet find. Übrigens ift es wahrfcheinfich, daß man 
auch Tufchforten verfertiget, welche nur zum Theil aus Kampfer- 
ruß, mit mehr und weniger Ohleuß gemengt, beftehen. Auch 
fann man dad Ohl, aus dem man Kampferruß bereitet, mit 
Kampfer oder mit einer Auflöfung von Kampfer in Terpentinöhl 
verfegen. Als Bindemittel kann man Haufenblafenleim oder Per 
gamentleim anwenden, den man auf folgende Art zubereitet. 
Man focht den Leim mit dem doppelten feines Gewichtes reinem 
Waſſer. Mad) der vollftändigen Auflöfung fondert man die Hälfte 
davon ab, und ftellt fie auf die Seite. Die übrige Hälfte vers 
fegt man unter fortwährender gelinder Erwärmung mit etwas Ätz⸗ 
lauge (Auflöfung von Agfali), fo daß die gut umgerührte Flüſſig- 
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feit ſchwach alkaliſch reagirt. Man Hält diefe Auflöfung noch 
einige Stunden in mäßiger Wärme (bei etwa 30° R.), und giefit 
dann die Flare Flüffigfeit von einem Bodenfage, der fich in ge- 
ringer Menge gebildet hat, in ein anderes Gefäß ab. In diefe 
noch warme und flüjlige Ceimauflöfung rührt man nun die früher 
abgefonderte Hälfte, die, wenn fie gallertartig geronnen ift, früs 
ber etwas erwärmt wird, gleichmäßig ein. Der Zufaß des Als 
Fali hat bier nicht nur die Wirfung, daß die Leimauflöfung bei 
der Verdünnung, wie fie beim Anreiben des. Zufches Statt findet, 
flüffig bleibt (nicht gelatinirt), fondern diefer Zufag dient zugleich 
dazu, das brenzliche Ohl des Rußes mit dem Waſſer mifchbar zu 
machen. Diefe Leimauflöfung bringt man nun in einen erwärms, 
ten Mörfer, und reibt nad) und nach von dem Ruße unter mög» 
lichft gleichförmiger Vermengung fo viel ein, bis ein fehr fteifer . 
Zeig entfteht, den man dann in die Formen preßt, und fonach 
im Schatten langfam trocknen läßt. 
Der Heraudgeber. 


Kitte. 


Kitte werden foldhe Zufammenfegungen genannt, die in 
einem flüjfigen oder halbflüffigen (brei- oder teigartigen) Zuftande 
zwiſchen die Flächen von Körpern gebracht, letztere nach dem Er- 
bärten fejt mit einander verbinden. In diefem allgemeinen 
Sinne begreift dad Kitten auch das gewöhnliche Leimen (von Holz, 
Papier ıc.) mittelft des thierifchen" Leimes und des Kleifters in . 
fi, und fchließt nur das Föthen aus, bei welchem die Vers 
einigung der Flächen mit Anwendung höherer Temperatur, ents 
weder durch die oberflächlihe Schmelzung diefer Slächen felbft, 
oder durch das Anfchmelzen einer Maffe von ähnlicher Natur (des 
Lothes) bewirft wird. Won dem Mörtel (Kalk: oder Gypsmör- 
tel), der zur Zufammenfügung des Mauerwerfes dient (f. Art, 
Kalk und Gyps), und dem Begriffe nach ebenfalls zu den 
. Kitten gehört, iſt hier gleichfalls nicht die Rede. 

Die Wirfungsart eines Kittes beruht darauf, daß feine 
Maffe zu den beiden Flächen, welche verbunden werden follen, 
eine folhe Anhaftung (Adhäfion) äußert, die nach dem Erhärten 
des Kitted wenigſtens eben fo groß ift, als der Zufammenhang 
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( Kohaͤſion) des letztern ſelbſt. Der Kitt wird alfo um fo mehr 
feinem Zwede entfprechen, je größer nad) dem Erhärten der Zu= 
fammenhang feiner Theile ift, wenn anders feine Anhaftung mit 
den zu vereinigenden Körperflächen nicht geringer ift, als jener 
Zufammenhang. Die Stärfe diefer Anhaftung beruht größten- 
theils auf der phyſiſchen oder chemiſchen Anziehung der ſich beruͤh⸗ 
renden Körper, zum Theil auch auf ihrer äußern Befchaffenpeit, 
wenn nämlich die Fläche nicht vollfommen glatt, fondern mehr 
rauh ift, indem hier der Kitt zwifchen den Fleinen Erhöhungen 
ind Vertiefungen vermehrte Berührungsflächen und Anhaltspunfte 
findet. Übrigens gehört zur möglichft vollfommenen Vereinigung 
zweier Slächen mittelft des Kittens oder Leimens, ı) daß diefe 
möglichjt gut auf einander paffen, damit die Schichte von Kitt, 
welche beide vereinigt, möglichft dünn werde; denn, abgefehen 
von dem befjeren Ausfehen, ift in diefem Falle der Zufammenhang 
am ftärfften, weil bei einer dünnen Lage fowohl die Haftung des 
Kittes mit den Flächen, als auch deſſen vollftändige Erhärtung, 
von welcher feine Feftigfeit abhängt, leichter und gleichförmiger 
erreicht wird, als bei einer dicfen; 2) daf der Kitt mit allen 
Theilen der zu verbindenden Flächen in Berührung ſey, weil die 
Stärfe des Zufammenhanges von der Größe der Berührungsfläche 
abhängt; 3) daß die zu vereinigenden Flächen verhältnifmäßig 
ftarf gegen einander gepreßt werden, weildadurch fowohl die volle 
ftändige Berührung des Kitted mit den Flächen, als aud) die 
Wegfchaffung des überflüffigen Kittes bewirkt wird; 4) daß der 
gefittete Gegenftand fo lange unter diefem Drude, oder wenn 


ein folcher nicht Statt fand, in Ruhe gelaſſen —— bis der 


Kitt vollkommen erhaͤrtet iſt. 

Die Materialien, die man zu den Kitten anwendet, find 
verfchieden nach der Natur der Körper, deren Vereinigung man 
bezweckt, und nach der Verfchiedenheit der äußeren Einflüffe, des 
nen fie widerftehen follen. Man findet zu ſolchen Kitten eine 
große Menge von Rezepten, die fich jedoch nach rationeller Sich 
tung auf eine ziemlich geringe Anzahl brauchbarer Zufanmens 
fegungen zurücführen laffen. Nach dem wefentlichen Beftandtheile, 
den die Kitte enthalten, kann man diefelben eintheilen: ı) in 
Leimfitte, 2) Käs- oder Eiweißfitte, 3) ohlkitte, 4) Harzkitte, 
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5) Roftfitte, dem man dann noch 6) die bei chemifchen Opera⸗ 
tionen gebräuchlichen Klebwerfe oder Lute hinzufügen kann. 


L Leimkitte. 


Bei den Kitten diefer Art ift entweder der aus Gummiarten 
und Stärtemehl (Kleifter) bereitete Leim, oder der thierifche eim 
dad wefentliche Bindungsmittel. 

Eine Auflöfung von Gummi Carabiſchem oder Senegal⸗ 
gummi) wird für ſich nicht haͤufig als Leim angewendet, und 
bauptfächlich nur zum Auffleben von Papier; da er theils, wenn 
er zu ttocken wird, leicht abfpringt, theils beim Zutritt von Fluͤſ— 
figfeit fi) leicht wieder ablöft. Damit die Gummiauflöfung beim 
Aufbewahren nicht fhimmle, fegt man ihr etwas Weingeift zu. 
Statt dejjelben, z. B. zum Auffleben von Papier auf Glas, dient 
bejfer der Haufenblafenleim (f. weiter unten), da diefer, erwärmt 
aufgetragen, nach dem Erfalten gerinnt, und nach dem Aus» 
trocknen der Feuchtigkeit beſſer widerfteht. | 

Für foldyen Gebrauch, wo der Leim nicht durchfichtig feyn 
fol, dient der aus Stärke oder Mehl gefochte Kleifter (Papp),- 
der hauptfächlich bei den Buchbinderarbeiten, und überhaupt beim 
Zufammenleimen von Papier verwendet wird. Der aus Weizen 
mehl gekochte Kleifter ift übrigens flärfer, als der aus reiner 
Stärfe bereitete, weil erfterer noch den Kleber enthält, der ihn 
gegen das Aufweichen mit Waller haltbarer macht. Um den Kleis 
fter zu bereiten, rührt man dad Mehl mit dem falten Waſſer an 
(in der Art, daß man ed nach und nad) portionenweife, in- das 
Waſſer bringt, und jedes Mahl fo lange umrüprt, bis alle Klümps 
chen zergangen find), und läßt die Maſſe über mäßigem Feuer 
unter jterem Umrühren verfochen, bis der Kleifter die gehörige 
Konfitenz erhalten hat. Man fann aud fo verfahren, daß man 
dad Weizenmehl mit Faltem Waller zur Konfiftenz eined dicken 
Breied anrührt, und aus einem andern Gefäße, in welchem man 
Waſſer fiedend erhält, nad und nach von diefem fiedenden Wafı 
fer portionenweife unter Umrühren dem Breie zufegt, und wenn 
die Kleifterbildung anfängt, das übrige ſiedend heiße Waller auf 
ein Mahl nachgießt und gut umrührt. In dem Waller fann man 
Alaun aufloͤſen, der zur Konſervirung des Kleiſters für laͤngere 
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Zeit beiträgt. Statt des Waſſers kann das Anbrühen des Meh— 


les auch mit ſiedendem Leimwaſſer geſchehen, was die Stärke des 


Kleiſters vermehrt. 

Um den Kleiſter gegen die Einwirkung von Feuchtigkeit halt⸗ 
barer und zugleich bindender zu machen, z B. beim Aufkleben der 
Tapeten ꝛc., verſetzt man denſelben mit Terpentin oder Harz (Ga— 
lipot), den man während des Kochens in den Kleiſter einrührt. 
Statt deſſelben dient auch Wachs, wobei man fo verfahren kann, 
daß man den kochenden Kleiſter einige Mahl mit einer Wachs— 
kerze, oder mit —— mit einer Zange gehaltenen Wachsſtücke 

umruͤhrt. 

Die gemeinſte und haͤufigſte Anwendung des thieriſchen 
Leims findet als Tifchlerleim bei Tiſchlerarbeiten Statt (ſiehe 
Art. Leim). Um dieſen Leim aufzulöſen, weicht man ihn über 


Nacht in Faltem Waller ein, wo er gallertartig auffchwillt, und 


laßt ihn dann über gelindem Feuer zergehen. Wird der Leim län— 
gere Zeit gefocht, fo verliert er von feiner bindenden Kraft, weß⸗ 
halb es vorzuziehen ift, den Leim zuerft nur mit derjenigen Menge 
Falten Waſſers einzuweichen, die ihm die ‚erforderliche Konfiftenz 
geben foll, damit er nach der Auflöfung nicht weiter mehr abge— 
dampft zu werden braucht. 


Zu mandem Gebraudhe, wie zum Zufammenleimen von - 


Papierbögen (zur Herftellung einer Art von Pappe) verfegt man 
den Leim auch mit Kleifter; indem man den Kleifter (etwa den 
vierten Theil) in die heiße Leimauflöfung einrührt, wobei man 
auch etwas Terpentin zuſetzen kann. 

Der Hauſenblaſenleim iſt bindender als der Tiſch— 


lerleim; wo eine beſondere Stärke erforderlich iſt, z. B. zum Kit-⸗ 


ten oder Leimen von Elfenbein, Bein ꝛc., verſetzt man daher beide 
mit einander, am beften, indem man die abgefondert gemachten 
Auflöfungen in der Wärme mit einander vermifcht. Um den Haus 
fenblafenleim zu bereiten, wird die geflopfte Haufenblafe (f. d. 
Art.) über Nacht in wenig Waffer (etwa das gleiche Gewicht) 
eingeweicht, damit jie auffchwillt, dann Branntwein zugefegt, 
und in der Wärme, die zulegt bis zum Sieden verftärft wird, 
unter Umrühren aufgelöft. Soll die Auflöfung ftarf werden, fo 
"weicht man die zerflopfte und zerfchnittene Haufenblafe unmittels 
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bar in der nöthigen Menge von fechögradigem Branntwein ein, 
und fiedet fie dann damit bis zur vollftändigen Auflöfung. Der 
Zufaß von Branntwein oder Weingeift befördert die Auflöslichfeit 
der Haufenblafe im Waller ald Leim, fo daß fie fich bei diefem 
Zufage in geringerer Hige zu Leim auflöft, als ohne denfelben. 
Sol der Leim der Beuchtigfeit und Näffe widerftehen, fo 
verfegt man denfelben mit Leinöhlfirniß, Man nimmt auf 
acht Loth Tiſchlerleim, der zur gewöhnlichen Konfiitenz aufgelöft 
worden, etwa vier Loth Leinöplfirniß (mit Bleiglätte gefochtes 
Leinöhl), und rührt diefen in die über dem Feuer befindliche Leim 
auflöfung ein, indem man das Ganze noch zwei bis drei Minuten 
lang unter Umrühren fochen läßt. Diefer Leim dient zum Zufams 
menfügen von Zafeln, die der freien Witterung ausgefegt find; 
mit demfelben Fönnen die Dauben für Waſſerſchaffe, Bottiche ıc. 


. vor dem Antreiben der Reife zufammengeleimt werden, wodurch 


* 


dergleichen Gefäße vor dem Zerlechzen geſchützt werden. Die Zeit 
zum Trocknen beträgt etwa 48 Stunden. Diefer Kitt oder Leim 
läßt ſich aufbewahren, verbeſſert fich vielmehr mit dem Alter; vor 
dem Grbrauche wird er wieder erwärmt. Man fann denfelben 
auch fo bereiten, daß man den Tifchlerleim, vorher zerſtoßen, in 
den erwärmten Ohlfirniß zergehen läßt. 

Statt des Leinöhls kann man den Tifchlerleim (wie den 
Kleifter) auch mit Terpentin (etwa den vierten Theil -der konzen— 
trirten Leimauflöfung dem Umfange nach) verfegen, den man 
über dem Feuer unter Umrühren damit mifcht. Diefer Leim kann 
zum Auffitten von Glas oder Metall-auf Hol;, von Metall auf 
Glas, zum Auffitten der Befchläge von Pfeifenföpfen zc. dienen. 

Mit dem Haufenblafenleim erhält man einen für vielerlei 
Verwendungen brauchbaren Kitt, wenn man ihn mit Harzen, bes 
fonders Gummilad oder Maftir verfegt. Man bereitet zu diefem 
Behufe den Leim mit Zufag von Weingeifl, und verfegt denfelben 
in der Wärme mit einer Auflöfung-des Harzes, oder auch zugleich 
eines Gummiharzes, in Weingeift, die man gut einrührt, und 
den Leim oder Kitt noch warm verbraucht. Diefer Kitt widerſteht 
ebenfallö der Feuchtigfeit, und dient zum Kitten von Glas, Pors 
zellan, Auffitten von Glaspaften, Edeljteinen 2c., auch Metall ıc. 
Zu diefer Klaſſe gehört der nachfolgende Kitt. 
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Man bereitet mittelſt Branntwein eine ſtarke Hauſenblaſen⸗ 
auflöſung (auf einen Theil Hauſenblaſe zwei Theile gemeinen 
Branntwein). In zwei Unzen dieſes Leims werden zwei bis drei 
erbfengrofe Stückchen gepulvertes Gummi Galbanum oder Ammo⸗ 
niafgummi durch Reiben eingemengt, während die Leimauflöfung 
noch heiß ift. Ferner werden fünf bis ſechs erbfengroße Stück— 
chen Maftir in fo viel Weingeift, daß das Harz nur eben flüjlig 
wird, aufgelöft, und diefe Auflöfung wird gleichfalls mit dem ers 
wärmten Leim unter Umrühren zu einer gleichförmigen Miſchung 
verbunden. Diefer Kitt wird in einem verftopften Glaſe aufbe: 
wahrt: beim Gebrauche jtellt man daffelbe in warmes Waſſer, 
damit der Kitt fhmilzt, und nimmt davon nach Bedürfniß. Nach 
einer andern Vorfchrift kann man bei dieſem Kitte auch folgende 
Verhältniffe anwenden: ı Unze Haufenblafe, '/, Unze Ammos 
niafgummi und ?/, Unze Maftir, indem man die Verbindung wie 
vorher bewirkt, | 

Auch kann man einen ähnlichen, der Näffe widerftehenden 
Leim auf folgende Art bereiten. Man Iöfet gleiche Theile San: 
daraf und Maftir, die man gepulvert und mit dem vierten Theile 
ihres Gewichtes klaren Terpentin abgerieben hat, in der gering: 
flen Menge Weingeift auf. Läßt Haufenblafe (das gleiche Gewicht 
der Harze) in Branntwein auffcwellen, fügt diefe der Harz: 
auflöfung hinzu, und erwärmt dad Ganze unter Umrühren im 
Waſſerbade bis zur Auflöfung. 

Bür einige Fälle fann der Tifchlerleim, befonders derjenige, 
welcher mit Leinöhlfirniß verfegt worden, noch mit pulverigen Sub— 
flanzen (Zement) gemengt werden, um eine Pafte zu bilden, die 
zum Ausfitten von Spalten und Rijfen dient. So fann derfelbe 
mit gepulverter Kreide oder mit gebranntem, an der Luft zerfalle 
nem Kalf, mit gepulvertem Ziegelmehl zc. gemengt werden. Mit 
getrodneten Sägefpänen und gepulverter Kreide vermengt, dient 
er zur Ausfüllung von Spalten in Molzarbeit. 


II Käs- und Eiweißfitte. 
Srifher Käſe, mit gebranntem Kalfe zu einem Teige zufam: 
niengerieben, liefert einen fehr feften Kitt, der zur Wereinigung 
von Körpern aller Art, Glas, Porzellan, Holz, Stein, Metallic. 
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brauchbar iſt. Man kann ihn auf zweierlei Art bereiten. Nach 
der erſten und gewöhnlichen nimmt man den friſchen Käfe, von 
dem man die Molke abgepreßt hat (Quarf), zerreibt ihn aufeinem 
Reibſtein oder in einem Mörfer, und fügt nad) und uach gebrann« 
ten, vorher zu einem feinen Pulver zerriebenen, Kalk hinzu, den 
man gut einreibt, wodurch eine zähe Maſſe entiteht, die man ſo⸗ 
gleich für die zu fittenden Flächen verwendet, weil fie fchnell er» 
bärtet. Man muß dabei vermeiden, zu viel Kalk zuzufegen, weil 
fonjt der Kitt zu troden wird, und fic nicht gut anlegt. Im 
Verhaͤltniß zum Käfe ift der Kalfzufag nur gering (höchſtens, wenn 
der Käfe noch ziemlich feucht ift, etwa ein Viertel), und man 
hört mit dem Zufage deilelben auf, wenn der Leim während des 
Reibens die gehörige Konfijtenz erlangt hat. Nach der zweiten 
Methode, bei welher man auch alten mageren Käfe, nachdem 
man diefen von der Rinde befreit und in Scheiben zerfchnitten 
bat, anwenden fann, bringt man den Käfe in fiedendes Waller, 
und drüct und bewegt ihn hier mit einem Holzlöffel fo lange, bis 
er zu einem zähen, vom Waller abgefonderten, Schleime gewors 
den iſt. Man gieft dann das Waller ab, und neuerdings fiedens 
des Waſſer auf denfelben, in welchem man ihn neuerdings durchs 
fnetet, dann diefe Käsmaſſe, nachdem fie herausgefchöpft wor— 
den, in einem warmen Mörfer mit dem Kalfpulver zufammen 
reib£, und den Kitt noch warm verwendet. Der fo bereitete Kitt 
wird Außerft feit und widerfteht dem Waller. Man kann den Kalt 
zu diefen Kitten auch fo bereiten, daß man den frifch gebrannten 
Kalt mit wenig Waller löfcht, bis er zu Pulver zerfällt, und 
dann diefes Pulver (Kalfhydrat) mit dem Käfe zufammen reibt, 

Auch ohne Kalf gibt der Käfe einen gut bindenden Kitt, 
wenn man ihn in einer Löfung von doppelt Foplenfaurem Kali aufs - 
löſt und bis zur gehörigen Konfiitenz abdampft; oder den frifch 
gefällten Käfe mit dem doppelt fohlenfauren Kali (itatt des Kalfs) 
anreibt. Diefer Kitt dient gut für Glas und Porzellan, da er 
ſich zwifchen den Fugen zu einer dünneren Schicht auspreſſen läßt, 
ald der mit Kalf verfegte. 

Für andere Fälle, wo der Kitt mehr Körper haben foll, 
z. B. zum Kitten für Stein, Metall und Holz, oder zum Aus— 
füllen von Riſſen, verfegt nıan die Mengung aus dem Käſe und 
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Kalf noch mit gepulvertem Ziegelmehl, oder gepulvertem Glafe 
oder Quarze, in weldhem Balle man auch etwas Eiweiß oder 
Blutwaſſer zufegen, oder den einzureibenden Kalf vorher mit 
‚ etwas Waller löfchen fann. Man nimmt 5.8. ein Pfund ges 
brannten Kalf, Töfcht denfelben mit Waffer zu einem diden Brei, 
vermengt ihn hierauf mit 3/4 Pfund fein gepulvertem Quarz, und 
reibt dann noch ein Pfund frifchen Käfe ein, Die zu fittenden 
Stellen werden vorher mit Waifer befeuchtet. 

Einen dem Käfeleim ähnlichen Kıtt liefert der aus dem Weir 
zenmehle ausgewaſchene Kleber (der auch bei der Staͤrkeberei⸗ 
tung abfällt), wenn man ihn befeuchtet, in mäßiger Wärme in 
Faͤulniß übergehen läßt (gegohrener Kleber). Er bildet dann eine 
zähe, bindende Maſſe ‚ die für Glas und Porzellan ein guter 
Kite ift. 

Gleichfalls brauchbare Kitte liefern mit dem Kalte das 
Eiweiß und das Blutwaffer des Ochfenblutes, welches 
legtere außer dem Eiweiß auch etwas Käfeftoff enthält ; deßglei— 
“chen die abgerahmte Milch. Diefe Zufammenfegung erhärtet zwar 
langfamer, als der Käfetitt, bindet jedoch weniger feit, als ders 
felbe. Es kann ihe ebenfaus Ziegelmehl, Steinmehl, feiner 
Sand ıc. beigefügt werden. Diefe Mifhung, in weicher der 
Kalf in größerem Verhältniffe vorhanden ift, als in dem Kaͤſe⸗ 
leim, bildet eine Art von Moͤrtel, mit welchem Steine zuſammen 
gekittet und Höhlungen ausgefüllt oder Stücke ergaͤnzt werden 
können. 

Man kann das Eiweiß auch mit gepulvertem Tragantgummi 
zuſammen reiben, und dann Kalk und feines Ziegelmehl einrühr 
ven, fo erhält man einen langfam trocknenden Kitt zum I 
menfegen von Steinen, wie für mofaifche Arbeiten. 

Statt des Eiweißes dient auch ftarfes Ceimw af fer, ” 
man mit dem Kalfpulver zufanmenarbeitet. 

Die Eigenſchaft des Eiweißes, in der Hitze zu gerinnen und 
im Waſſer unauflöslich zu werden, eignet ed, mit Weizenmehl 
zu einem Zeige gefnetet, zum Verfitten in folchen Fällen, wo 
die Hige der Dämpfe des fiedenden Waſſers einwirft, wie bei 
Deftillirapparaten. Man kann hier Streifen von ftarfer Lein— 
wand mit dem Gemenge.auf beiden Seiten überftreichen, und 


H,öhlkitte. 393 


zwifchen die Fugen der über einander greifenden Röhren oder Ap⸗ 
parate einlegen. 


IL Oplfitte 


Bei diefen Kitten ift Leinöhl, Leinöhlfirnig oder ein Ohl- 
firniß der wefentliche Beftandtheil; Ddiefe Kitte widerftehen der 
Einwirfung des Waſſers, erhärten auch felbit unter dem Waſſer. 

Der Leinöhlfirniß (f. Art. Firniffe) ‚gibt fhon für 
ſich einen fehr dauerhaften Kitt, für Glas, Porzellan 2c,, nur 
Dauert das völlige Eintrod'nen mehrere Monate. Statt des Leins 
öhlfirniffes dient auch der Kopalöhlfirniß, der etwas fhneller ers 
härtet, oder ein mit viel Bleiglätte (etwa ein Achtel ded Gewiche 
tes) gefochter Leinöhlfirniß. 

Schneller trodnend wird der Ohlfitt durch die Verfegung 
des Firnijfes mit Bleiweiß. Man reibt das Bleiweiß mit dem 
Hhlfirniß (Leinöhl: oder Kopalöplfirniß) auf dem Keibitein, wie 
eine Mahlerfarbe und in derfelben Konfijtenz, hebt die Maſſe in 
einer zugebundenen Rindöblafe auf, in die man mit einer Madel 
ein Loch einfticht, um beim Gebrauche fo viel Kitt, ald man nö» 
thig Hat, herauszudrücken. Diefer Kitt braucht einige Wochen 
zum vollfommenen Feſtwerden, und dient zur Verbindung von 
Körpern aller Art. Statt des VBleiweißes nimmt man auch ger 
fhabte Kreide, die man mit dem Oplfirniß zu einem dünnen Brei 
anrüprt. 

Wendet man diefen Kitt in größeren Maffen an, fo verſetzt 
man den Leinöhlfirniß mit einer Mengung von gepulverter Blei» 
glätte und gepulverter Kreide, oder an der Luft zerfallenem ges 
brannten Kalk. Die Vereinigung bewirft man in einem Mörfer 
durch anhaltendes Stoßen mittelft der Keule; die Bleiglätte (ftatt 
und mit welcher man auch Mennige anwenden Fann) und Kreide 
fegt man nach und nad) zu, bis die Maife die gehörige Konſi— 
ſtenz eines fteifen Teiges erreicht hat. Die Stellen, die gefittet 
werden follen, beftreiht man vorher mit Leinöhl oder Leinöhlfir= 
niß, oder auch mit Waffer. Diefer Kitt dient zur Vereinigung 
von Ziegeln und Steinen bei Waiferbehältern, Terraſſen ıc. Es 
ift gut, ihn vor dem Gebrauche etwas anzuwärmen, wodurch er 
flüffigee wird, fich in die Fugen beffer einlegt und fchneller trodnet. 
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Zum Verkitten von Dampfröhren iſt er gleichfalls ſehr anwend: 
bar; eben fo zum Verfitten von Waiferleitungsröhren, wo man 
Wergfchnüre damit imprägnirt, und fie zwifchen die Röhrenflant: 
fhen legt, oder in die Schnauzen (Muffen) eintreibt (Bd. VL 
©. 414). 

Man fann diefen Kitt auch fo bereiten, daß man das Leins 
öhl mit einem Viertel feines Gewichtes Bleiglätte einige Stun: 
den erhigt, gepulverte Kreide einrührt, bis ein dicker Brei ent: 
ſteht, und diefen dann in einem Mörfer durch Stoßen mit nod 
mehr Bleiglätte und Kreide bis zur gehörigen Konſiſtenz verſetzt. 
Mebit der Kreide fann auch gepulvertes Ziegelmehl (aus fcharf 
gebrannten Ziegeln) beigefügt werden. "Der fogenannte Dihl's 
Kitt (mastic de Dihl) bejteht aus fein gepulverten Por: 
zellanfapfelfherben und Leimöhlfirniß. Statt des Pulvers von 


. gebranntem Thon fest man auch feinen Kiefelfand mit der Kreide 


und der Bleiglätte, auch nur feinen Sand allein zu (fo viel als 


das Dehl aufnehmen Fann, ohne zu trocken zu werden). 


Statt des Leinöhlfirniffes fann man auch ungefochtes Lein— 
öhl anwenden; jedoch muß in diefem Falle ein größerer Zuſatz 
von Bleyglaͤtte gegeben werden (wenigſtens ein dem Ohle glei— 
ches Gewicht), welche überhaupt das ſchnellere Erhaͤrten beför— 
dert. Diefe Zufammenfegungen werden an der Luft fehr hart, 
und fönnen daher auch zum Ergänzen von Steinarbeiten ꝛc., fo 
wie zum Ausfüllen der Fugen in Stein und Holzwerf gebraudt 
werden. In einzelnen Bällen, wo es nöthig wird, dem Kitte 
noch vor dem Feftwerden einigen Halt zu geben, fnetet man deut: 
felben Ruh: oder Rofhaare ein. Der Glaferfitt (f. Sp. VIL 
©. 22) ijt gleichfalls von diefer Art. 


IV. Harzfitte, 

Bei diefen Kitten ift der wefentlich wirfende Beftandtheil 
das Harz, das im gefhmolzenen Zuftande zwifchen die Flächen 
gebracht, nach dem Erfalten und Erhärten die Verbindung des— 
felben bewirkt. Die Harzfitte haben den Vortheil, daß die Kit: 
tung ſogleich beendigt it; auch find fie waſſerdicht; fie vertragen 
jedoch keine höhere Wärme, 
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Sm Kleinen dient bei mehreren Verwendungen, wie zum 
Aneinanderfitten von Glaͤſern ꝛc., dad Harz ſchon allein, wozu 
man Maftir oder Sandaraf anwendet, da diefe Harze leicht 
fhmelzen, und zugleich ungefärbt und durchfichtig find. Man 
Fönnte wohl auch die Weingeiſt- oder Terpentin : irnijfe dazu 
gebrauchen, allein fie laffen das Harz nad) der Verdünftung des 
Auflöfungsmitteld zu fpröde zurüd; weßhalb man fie nur felten 
anwendet. Zu 
Brauchbarer ift die. Auflöfung des Maftir, Gummilads 
oder des gefchmolzenen Berniteins in Schwefelalfohol, da 
diefer an 1 ?/ Mahl feines Gewichts Harz auflöft, folglich die 
nöthige Konfiftenz zum Kitten von Glas ꝛc. hat, und ſchnell trock⸗ 
net. Sonſt weicht man auch, befonders zum Kitten von Edel: 
fteinen, Doubletten, den Maftir mit reinem weißen Terpen- 
tin auf, indem man beide in der Wärme zergehen läßt, und die 
Mifhung noch warm auf die vorher gleichfals erwärmten Flaͤ— 
hen aufträgt. Man kann diefen Kitt nach Bedürfuiß mit Floren⸗ 
tinerlaf, Drachenbluth, Grünfpan ıc. färben. 

Um Slaswerf und Edelfteine mit Maftir zu fitten, reibt 
man legteren mit Waſſer zu einem feinen Pulver ab, beitreicht 
damit mitteljt eines Pinfeld die zu fittenden Flächen, erwärmt 
legtere über einem Kohlenfeuer, fo daß der Maftir ſchmilzt, und. 
fügt fie dann genau ;ufammen. 

Um mit Schellad zu fitten, erwärmt man diefen an 
einem Lichte, ftreicht ihn auf die vorher erwärmten Flächen, drückt 
legtere gut zufammen, und taucht fie dann in kaltes Wailer. 
Statt des Schellacks dient in einzelnen Fällen auch das Siegellad. 

Am gewöhnlichften werden die Harzfitte zur Anwendung 
im Großen gebraucht, und man verwendet dann dazu Pech oder 
Kolophon, theils für ſich mit Zement (feinem Sand, Ziegelmehl, 
gepulverter Kreide oder Kalfftein, Gyps) verfegt, theils mit 
Schwefel gemifcht, wenn eine größere Härte erforderlich ift, 
theil8 mit Wahs, Afphalt, Talg, Terpentin- oder Stein— 
kohlentheer verfckt, wenn man den Kitt weniger hart und 
fpröde haben will. Diefe Kitte werden hauptfächlich zur Wer: 
bindung von Steinen , zur Ausfittung von Terraſſen, zur 
Herfellung eines die Beuchtigfeit abhaltenden Mauerwerk, zum 
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Kitten von Stein auf Holz oder Eifen, oder Einfitten von Eifen 
in Stein, und in folchen Fällen, wo Feine höhere Wärme eins 
teitt, und der Kitt felbft Feiner mechanifhen Befhädigung aus—⸗ 
gefegt ift, angewendet. Um ihn aufjulegen, müffen vorher die 
zu verbindenden Flächen gehörig erwärmt werden, weil der ges 
fhmolzene Kitt auf den Körper um fo beifer eingreift, wenn die 
Temperatur des letztern wenigftens nicht geringer ift, als die 
Temperatur des gefchmolzenen Kittes. . 

Das Kolophon ift für fich zu fpröde; man braucht daher 


ſtatt deöfelben entweder das gelbe Pech, oder man vermifcht 


es mit legterem, oder fept etwas Terpentin hinzu. 


Der gewöhnlichite Zufag zum Pech oder Kolophon iſt 


Wachs (gelbes), So liefern 7 bis 8 Theile Kolophon oder 
Pech mit ı Theil Wachs zufammengefhmoljen, dann mit ges 
brannten Gyps (etwa '/, Theil) gemengt, einen gewöhnlichen 
Steinfitt, den man auf die, vorher mitteljt Kohlen erwärmte 
Steinfuge aufträgt, dann die Steine zufammenpaßt, damit fo 
wenig als möglich Kitt dazwifchen bleibt. 

Eine über dem Feuer gemachte Mifhung von 24 Theilen 
Kolophon oder Pech, 3 Theilen Wachs, 2 Theilen Terpentin mit 
Ziegelmehl liefert einen ähnlichen Kitt: für feinere Gegenjtände 
eine Zufammenfegung aus ı2 Theilen Kolophon, 3 Theilen ves 
netianifchem Terpentin, ı Theil weißes Wachs, 2 Theilen Maftir, 
welchen etwas feines Ziegelmehl oder Gyps zugefügt werden 
kann. x 

Eine Mifhung aus Pech, Kolophon mit etwa '/,. Talg und 
feinem Ziegelmehl oder gepulverter Kreide dient zum Auffitten von 
Stahlarbeiten während des Polirens, fo wie anderer Gegenftände, 
die man einer zeitweiligen Bearbeitung unterwirft, -wie auf der 
Drehbanf, zum Schleifen von Steinen ꝛc.; da ein folder Kitt 
bei mäßiger Erwärmung wieder losgehen fol. Als ſolcher dient 
auch eine Mifchung aus 4 Theilen Pech, */, Theil Wachs und 
4 Theilen gepulverter Kreide oder an der Luft zerfallenem Kalf. 

Eine Zufammenfegung aus 4 Iheilen gelbem Pech, ı Theil 
fhwarzem Pech und 2 Theilen Wachs, oder von 4 Theilen Ped, 
ı Theil Wachs und ı Theil Ziegelmehl dient zum Auffitten von 
Metall auf Hol;. ee 


- 
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Ein Zuſatz von Schwefel macht den Harzkitt härter, und 
dieſer Zufag ift befonders dann nüglich, wann der Kitt mit Eifen 
in Berührung fommt, wie beim Kitten von Eifen auf Stein oder 
Hol;, weil der Schwefel mit dem Eifen eine feſtere Verbindung 
bildet. Man fegt daher auch einem foldyen Kitte Eifenfeile oder 
Hammerfchlag zu. 3. B. ein Pfund Harz mit 8 Loth Schwefel 
gefhmolzen und eine Mengung von Eifenfeile und feinem Sand 
oder Ziegelmehl eingerührt; oder: ı Pfund Schwefel wird mit 
1 Pfund Pech gefhmolzen, und zur gebörigen Konfiftenz feiner 
Sand oder feines Ziegelmehl eingerührt. Diefe Miſchungen 
können zum Einkitten von Meſſer und Gabeln in ihre Hefte die— 
nen; gewöhnlich verwendet man auch dazu den einfachen Harzkitt 
aus Pech und Ziegelmehl. 

Der Aſphalt geſchmolzen mit gepulvertem, geſiebten Kalk— 
ſtein (etwa dem fünffachen ſeines Gewichtes) gemengt, bildet 
eine gute Miſchung zum Verkitten von Terraſſen und in allen Fäl— 
len, wo ein Harzfitt Anwendung findet. Eben fo Afphalt und 
Pech zu gleichen Theilen zuſammengeſchmolzen und mit feinem 


Ziegelmehl vermengt. Eine Zufammenfeßung aus 3 Xheilen, 


Afphalt, 2 Theilen Kolophon, ı Theil Wachs und 4 Theilen 
Ziegelmehl, feiner Sand oder gepulverter Kalkſtein bildet glei 
falls einen guten Steinfitt. 

Der Steinfohlenthbeer verhält ſich auf ähnliche Art, 
wie Afphalt, wenn man ihn vorher etwas abdampft. Sechs 
Pfund Steinkohlentheer werden zur Hälfte abgedampft, ı Pfund 
Schwefel und '/, Pfund Talg in der fließenden Maife aufgelöft, 
und dann zwei Pfund feiner Sand oder Ziegelmehl eingerührt. 
"Diefer Kitt ift zur Zufammehfügung irdener Waſſerröhren ans 
wendbar. Sonft fann man auch den Steinfohlentheer zu ges 
fhmolzenem Pech oder Kolophon fegen, und das Zement ein- 
rühren. 


V. Noftfitt. 


Diefe Kitte beftehen aus einer Zufammenfegung, in welcher 
der wefentliche Beftandtheil@ifenfeilfpäne find, die vermöge 
der Zufäge fich orydiren (roften), dadurch einen größern Raum 
‚einnehmen, und die zu Fittende Zuge mit einer dichten Maffe 
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ausfüllen. Man wendet dieſe Kitte hauptſaͤchlich zur Verbindung 
eiſerner Roͤhren an, welche zu Waſſer- und Dampfleitungen die⸗ 
nen; zum Verkitten der Fugen von Waſſerbehaͤltern, die aus 
eifernen Platten zufammengefegt find, fo wie zum Einfitten von 
Eifen und Stein. Auch zum Ausfüllen der Fugen zwifchen fteis 
nernen Platten (in Terrajfen und Wafferbehältern) ijt derfelbe 
anwendbar. Es ift jedoch nothwendig, daß er in den Bugen, in 
welche er gebracht wird, zufammen gepreßt werde (was bei 
eifernen Röhren und Behältern mittelft der durch Schrauben zu= 
fammen zu ziehenden Slantfchen, in andern Faͤllen durch Schlagen 
mittelit eines ftumpfen Meißels gefchieht), weil er fonft, wenn 
er fi) ungehindert ausdehnen fann, nicht die gehörige Zeftigfeit 
annimmt. Sonft widerfteht er fowohl dem Wafler als dem 
Feuer; kann daher auch zum Verkitten eijerner Sudkeſſel ges 
braucht werden. 

Man bereitet diefen Kitt, indem man Eifenfeile mit Weins 
ejfig, oder mit verdünnter Schwefelfäure (1 Theil Schiwefelfäure 
auf 30 Theile Waſſer) anrührt und die Maffe in die Fugen bringt. 
Dder: Man vermengt Eifenfeile mit der Hälfte ihres Gewichtes 
Eifenvitriol, macht mit Weinejfig einen Brei daraus und fittet 
damit. Diefe Kitte dienen befonders zur Verfittung von Stein— 
fugen in Waiferbehältern; fie müſſen fo lange austrodnen, bis 
fie hinreichend hart geworden find, was im Sommer in einigen 
Tagen der Fall ift. 

als Eifenfitt, nämlicd, zur Verbindung von Eifenrän: 
dern (Schmied: oder Gußeifen), wird diefer Kitt am wirffamften 
durch die Verſetzung der Eifenfeile mit Schwefel und Sal: 
miaf. Es wird dabei nicht nur die Orydation des Eiſens (mit— 
telft der Salzſaͤure des Salmiaks) eingeleitet und fortgefegt; fon= 
dern auch etwas Schwefeleifen gebildet, und dadurch die Haftung 
des Kitted an den Eifeuwänden befördert. 

Man bereitet diefen Kitt, indem man 98 Theile Gußeifens 
feile, die man vorher geſiebt hat, mit einem Theile Schwefel: 
blumen vermengt, und dad Gemenge mit fiedendem Waller ans 
rührt, in welchem man einen Theil Salmiaf aufgelöft hat. Man 
nimmt fo viel Waſſer, daß das Ganze die Konfiftenz eined ges 
wöhnlichen Mörtels erhält. Der Kitt wird fogleih verbraucht, 
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indem man ihn in die Fugen preßt. Dabei verfteht es fich von 
felbft, daß die zu verbindenden Slächen des Bußeifens vor dem 
Auftragen des Kittes blanf gefchabt feyn müjfen. 

Auch fann man diefen Kitt auf folgende Art bereiten. Zwei 
Theile gepulverter Salmiaf und ein Theil Schwefelblumen wer» 
den mit einander in einem Mörjer wohl vermengt, und in einem 
verfchlojfenen Gefäße vorrärhig aufbewahrt. Vor dem Gebrauche 
nimmt man einen Theil diefed Pulverd und 2o Theile reiner 
Eifenfeilfpäne, mengt beide gut unter einander und rührt fie dann 
mit Waifer an. | 

In Fällen, wo der Kitt die Glühehige auszuhalten hat, wie 
bei Verbindungen von Nöhrenftücen, die im Feuer liegen, macht 
man einen Kitt aus vier Theilen Eifenfeile, zwei Theilen Thon 
(der fchwefelfieefrei ift) und einen Theil gepulverte Porzellanfap- 
feln,, die man zufammenmengt, und mit einer gefättigten Salz— 
auflöfung zu einem Teige rührt, den man zwifchen den Slantfchen 
mitteljt der Schrauben zufammen preßt. 


VI, Slebwerfe und Qute. 

Für jene chemifchen Operationen, weldye mit Deftillationen 
verbunden find, find Kitte oder Rute erforderlich, welche die Bu: 
gen, aus denen Dämpfe hervordringen könnten, verfchließen, je= 
doch während der Operation nicht fo feit werden, daß fie nachher 
nicht leicht wieder weggenommen werden fönnten. Die Art die: 
fer Klebwerfe richtet fich nach der Befchaffenheit der Dampfe und 
dem Grade der Temperatur, der bei der Deitillation Statt findet. 
Bei andern chemifchen Operationen ift ed nothwendig, das Gefäß 
mit einem Überzuge (Befchlage) zu verfehen, damit ed der Eins 
wirfung des Feuers wideritehe. 

Bei der Deitillation von Waffer, Eſſig und Weingeift ift 
bei gläfernen Deftillirapparaten dad Umbinden der Fugen mit 
feuchter Rindsblafe, bei fupfernen Gefäßen mit Mehlkleiſter bins 
reichend. Letzteren ftreicht man auf Leinwandftreifen, die man 
um die Fugen legt. Knetet man in den Meblfleifter Kleie ein, 
fo erhält man eine Pafte, die unmittelbar auf die Fugen geſtri— 
hen werden kann. Zu demfelben Zwede dient auch das Leins 
famenmehl, dad man mit Waller zu einem fleifen Zeige fnetet, 
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den man auf die Fugen did auflegt. Diefed Lutum, dad auch 
Sauren und alfalifhen Daͤmpfen widerfteht, ift bei den meiften 
Deftillationen im Kleinen, anwendbar. Einen ähnlichen Kitt, der 
eine höhere Wärme verträgt, erhält man, wenn man graues 
Löfchpapier in Waller aufweicht und zerrührt, dann mit Rocken— 
mehl und eben fo viel Töpferthon (auf einen Bogen Fließpapier 
eine Hand voll) bis zur gehörigen Konfiftenz zufammen fnetet, Soll 
die Lutirung längere. Zeit figen ‚bleiben, fo vermengt man gepul« 
verten Thon mit Eifenfeile, und knetet das Gemenge mit Gum⸗ 
miwafer zu einem Zeige: Auch die Kitte aus Kalf und Käfe, 
oder, Eiweiß, oder Leimwaſſer (S. 392) fönnen zum Lutiren zus 
weilen angewendet werden. Deßgleichen ‘der gebrannte Gyps, 
mit Milch ; Leimwaſſer oder Stärfewafler angemengt. 

Der fette Kitt, der fich befonders für die Deftillation 
von Säuren eignet, wird durch Zufammenfchlagen von gepulvers 
tem Pfeifenthon mit Leinöhl in einem Mörfer zu einer gleichför- 
migen formbaren Maife bereitet. Zum Vorrath bereitet wird er 
in einem bedeckten Gefäße im Keller aufbewahrt, damit er nicht 
hart werde. Für den letzteren Zweck fegt man dem Ohle auch) 
gefchmolzened Kautfchuf zu. | 
| Bei Arbeiten im Großen, in den —— wendet man 
zum Lutiren am häufigſten den Thon an. Bei der Deſtillation 
von Säuren bedeckt man die Fugen mit einem ſteifen Teige von 
fettem Thon, und legt dann eine Lage Lehm darüber, der vorher 
mit Pferdemiſt (Roßaͤpfeln) zu einem dicken Brei zuſammen ges 
- Pnetet worden. Ahnliche Rute oder Klebwerfe werden an verfchies 
denen Stellen diefes Werfes zugleich mit der Vefchreibung der 
Operationen, bei welchen # brauchbar find, angegeben. 

Der Herausgeber. 


Knopffabrifation. 

Kleiderfnöpfe find zu verfhiedenen Zeiten aus den mannigs 
faltigften Stoffen, und oft mit bedeutenden Abweichungen, vor= 
züglih was die Befeſtigung derfelben an den Kleidern betrifft, 
verfertigt worden. Eine Befchreibung aller diefer Arten, welche 
größtentheild mit der Mode fommen und verfchwinden, zum Theil 
auch ald mißglücdte oder unbeachtet gebliebene Verſuche angefe: 
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hen werden fönnen, liegt bier nicht im der Abficht; diejenigen 
aber, welche eine dauernde und allgemeinere Anwendung erlangt 
Haben, follen Hinfichtlich ihrer Verfertigung betrachtet werden. 


1. Metallfnöpfe. 

Sie find von zweierlei Art, nämlich: entweder Begoilen oder 
aus Blech gefchnitten. 

A) Die gegoſſenen Knöpfe werden theils aus Zium 
(rein oder mit Blei, auch mit Antimon oder mit etwas Kupfer 
und wenig Antimon verfegt), theils aus Mefling, Tombak oder 
ähnlichen Gemifchen (4. B. ı6 Theile Mefjing, 2 Theile Zinf und 
a Theil Zinn) verfertigt. Die Zinnfnöpfe gießt man in mejfinges 
nen oder eifernen Formen, deren Einrichtung ‚aus den Figuren 4 
bis 8 (Tafel 165) zu entnehmen ijt. Die hier (in der Hälfte der 
wahren Größe) gezeichnete Form ift auf ein Paar Knöpfe einger 
richtet; es ergibt fich von jelbft, wie man in größeren Formen 
mehrere Paare auf ein Mahl gießen fann. Fig. 4 ift der Aufriß 
der zufammengefegten Form von der breiten Geite; Fig. 5 die 
Endanficht oder der Aufriß der fchmalen Seite; Fig.6 ein Läns 
gendurchfchnitt durd) die Mitte; Big. 7 der Grundriß des Unters 
theiles; Fig. 8 der Grundriß der beiden Obertheile. Der Unter: 
theil A ift ringsum mit einem niedrigen Rande verfehen, inner: 
halb deſſen die Obertheile B und C aufgefegt werden; er enthält 
zwei freisförmige Vertiefungen a,a, deren Durchmejler und Tiefe 
die Größe und Dicke der Knöpfe beftimmt. Sollen legtere nicht 
glatt, fondern verziert ausfallen, fo ijt der Boden der Vertie: 
fungen a beliebig gravirt oder guillodhirt. Die zwei Obertheile B 
und G berühren einander mit einer fenfrechten Fläche, welche die 
Höhlungen a durch ihren Mittelpunft fchneidet; auf jener Fläche 
enthält jedes Obertheil (wie die innere Anfiht von C in, Fig..6 
ausweifet) die halbe Vertiefung für die Ohre b,b und den Eins 
guß cde, der oben weit und trichterartig ift, fich aber daun in | 
zwei Zweige fpaltet, welche nach den Höhlungen a,a führen. 
Die verhältnißmäßig beträchtliche Höhe des Einguffes iſt wefent: 
lich für das Gelingen des Guſſes, weil allein durch den Drud 
des flüffig in cde ftehenden Zinns die vollkommene Ausfüllung 


der Form, befonders die Bildung der Ohre, gefichert wird. , Zum 
Technol. Enenflop. VII, Bd. 2b 
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Entweichen der Luft geben die Fugen zwiſchen A, B und C hin» 
laͤnglich Gelegenheit. Fig. 9 zeigt die Geftalt des rohen Guffes, 
von dem die Knöpfe mittelft der Kneipzange abgenommen wer: 
den. — Bei einigen Zinnfnöpfen werden die Ohre nicht mit ge: 
goffen, fondern aus Draht gemacht und mit Schnellleth an dem 
gegoflenen Platten feftgelöther. Die halbfugelförmigen Zinne 
Tnöpfe, welche in manchen ‚Gegenden von den Tandleuten auf 
ihren Kleidern getragen werden, find hohl, fie beftehen aus einem 
fchalenförmigen Oberboden und einem flahen Unterboden, 
welche beide abgefondert gegoffen und dann zufammengelöthet 
werden, worauf der Rand befchnitten und der ganze Anopf auf 
der Drebbanf abgedreht wird. — Die fogenannten plattirten 
Sinntnöpfe find mit einem dünnen gefchlagenen Silberblätt- 
chen (Bd. VIE. S. 179) überzogen, welches in die Gießform ges 
legt wird, und fich beim Eingießen des Zinnd feit mit demfelben 
verbindet. — Zinnfnöpfe ohne Hhre, welche zum Annähen mit 
vier Löchern verfehen find, gießt man in Formen von der oben 
befchriebenen Einrichtung, wobei nur zu bemerfen ift, daf die . 
Höhlungen für die Ohre wegfallen, dagegen in dem Raume a 
des Tintertheiles vier niedrige Meffingftifte-ftehen, um die Löcher - 
des Knopfes zu bilden. Der Einguß mündet am Rande in die 
Anopfhöhlung. 

Die gegojfenen Knöpfe aus gelben oder weißen, ſchwerflüſ⸗ 
ſigen Metallmiſchungen (Meſſing ꝛe.) werden in Sand geformt, 
nach dem Guſſe abgedreht, und entweder mit dem Polirſtahle oder 
in einem Scheuerfaſſe polirt, öfters auch gerändelt oder mittelſt 
Punzen verziert, Falt vergoldet oder verfilbert, oder flatt deſſen 
mit fein granulirtem Zinn, Weinftein und Waffer (nady dem bei 
den Stecknadeln üblichen Verfahren) weiß gefotten. Die Ohre 
find von verfchiedener Art. Manchmahl werden fie in Geftalt 
flacher Läppchen aus dem Metalle der Platten, mit diefen zus - 
gleich, gegoflen und nachher durchbohrt; öfter noch beftehen fie 
aus Eifendraht, und werden vor dem Guſſe in die Sandforn ders 
geftalt eingelegt, daß ihre Enden von dem einfließenden Metalle 
umhüllt, und alfo in demfelben befeftigt werden. Zur Merfertis 
gung diefer Drahtöhre kann man fich eines jtählernen Kammes 
(Tafel 165, Fig. ı) bedienen, welcher 15 Zoll lang, 2 Zoll breit iſt, 
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und Iauter kurze, abgeitugt. kegelförmige Zähne enthält. Nach— 
dem man denfelben im Schraubftoce befejtigt hat, windet ein 
Arbeiter den. Draht, welden er in einer Hand hält, um die 
Zähne, und fhiebt ihn dabei mit der andern Hand mitteljt eines 
eifernen Werfzeuges bis auf den Grund des Kammes hinab. Fig. 2 
zeigt den fo zubereiteten Draht, der, wenn er. mitten in den Bies 
gungen a,a,a mit der Zange abgefneipt wird, in lauter Ohre, 
wie Sig. 3, zerfällt, deren Enden a,b in die gegoſſene Knopf— 
platte eingefchlojfen werden, fo daß nur der Ring o hervorragt. 

B) Die Blechknöpfe werden aus rothem oder plattirtem 
Rupferbleche, aus Mejling:, Tombaf: oder Argentan: (MPaffong:) 
Blech verfertigt. Für die gewöhnlichen flachen Knöpfe: ſchneidet 
man aus diefen Blechgattungen mittelit des Durchfchnittes (Bd. 
1V. S. 461) freidrunde Platten, welche zunächit durch das Nous 
liren von dem beim Audfchneiden entftandenen Grathe befreit, 
und auf dem ganzen Umkreiſe leicht abgerundet ‚werden, fo daß 
fie Feine ſcharfen Ränder behalten, welche beim Gebrauche der 
Knöpfe unbequem ſeyn und die Stoffe der Kleider verlegen wür— 
den. Die Roulirbanf (Fig. 10) ift ein banfartiges hölgernes 
Geſtell a, auf welchem ſich zwei fenfrechte, von oben ber gabel» 
förmig eingefhnittene Stügen b und e ‚erheben. In den Ein: 
ſchnitten dieſer Stützen liegt ein durch eingegoſſenes Blei bes 
ſchwerter Balfen d, der an dem Griffe e von einem Arbeiter hin 
und her geführt, und durch zwei Rollen S,g am zu tiefen Sinken 
verhindert wird. Auf der Bank a fteht eine fiählerne Schiene h, 
deren obere Kante der Länge nach ausgefurcht iſt; i iſt eine zweite, 
ganz eben fo gejtaltete Schiene, welche ſich an dem Balfen d bes 
findet, und ihre Furche nach unten fehrt. Die Furchen beider 
Schienen fiehen einander genau gegenüber, und find eben nur 
fo breit, daß darin eine auf der Kante ftehende Anopfplatte k 
mit ihrer Die Plag findet. Wird d auf die ſchon angegebene 
Weiſe bewegt, fo rollt oder wälzt fich die Platte k zwifchen den. 
Eifen h und i vor: und rüdwärıd; ein Paar Züge reichen hin, 
um die Schärfe des Randes völlig niederzudrücden.. Dann wird 
der Balfen d etwas erhoben, und eine neue. Platte eingeftellt. 
Man kann fich zu diefer Arbeit aud) des in den Münzen gebräuch- 
lichen Randelwerkes bedienen, wenn diefed mit glatt ausgefurch- 
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ten Eijen, flatt der gewöhnlichen verzierten Raͤndeleiſen, ver: 
fehen wird. 

Die roulirten Platten werden durch Prägen mit denjenigen 
Verzierungen und Auffchriften verfehen, welche man den Knöpfen 
gu geben wünſcht. Hierzu dient ein Ballwerf (Bd. II. S. 301) 
oder ein Prägwerf, welches dem der Münzwerfflätten gleicht, 
aber von geringerer Größe ift. Won den beiden ftählernen Stem- 
peln, zwifchen welchen die Platten beim Prägen zu liegen kom— 
men, ift der eine glatt polirt oder auf beliebige Weife vertieft 
gravirt, je nachdem die Oberfeite der Knöpfe glatt oder verziert 
feyn muß; der andere drückt der untern Slädye der Platten die 
Fabrikfirma ꝛc. auf, und erzeugt im Mittelpunfte win feichtes 
Grübchen, oder einen kleinen, von einem. Reifchen TR 
Raum ‚ worein nachher das Ohr gefegt wird, | 
Das Material zu den Ohren der Blechfnöpfe ift gewöhnlich 
Kupferdraht, feltener Meffingdraht ; die Verfertigung der Ohre ges 
fchieht auf einer Fleinen Mafchine, welche von einem Arbeiter durch 
Drehen einer Kurbel in Bewegung gefegt wird, und einige Ähnlich 
feit mit der Mafchine zur Verfertigung der Krapendrähte befißt, 
welche man im. Art. Krempelmafchinen befchrieben findet. Von 
einem Hafpel, auf welchem ein Ring Draht liegt, leitet man den 
Anfang des Drahtes zwifchen zwei ſchmale ftählerne Walzen, welche 
ihn in horizontaler Richtung vor eine fenfrechte halbrunde Rinne 
führen. In diefe wird.er, nachdem ein Meffer ihn in der zu einem 
hre erforderlichen Länge abgeſchnitten hat, von einem zylindri⸗ 
fhen ftählernen Dorne fo hineingepreßt, Daß er eine Biegung, 
dem Buchſtab U ähnlich, annimmt. "Die Sfizze Big. ı2 zeigt (von 
oben aus gefehen) in a die Rinne, in b den Dorn, in cd den 
noch ungebogenen Draht, der fi) in der Richtung des Pfeils 
herein bewegt hat. Fig. ı2 gibt die Stellung diefer Theile an, 
nachdem der Draht die erwähnte erfte Biegung erlangt hat. Die 
- ‚beiden. geraden Schenfel werden hierauf durd) zwei: gegen einan— 
der bewegte Baden e,f (Fig. 13) zufanımen gepreßt, wodurd) 
das Ohr um den Dorn ſich fchließt. Während noch die Baden 
das Ohr fefthalten, fihneidet ein von unten fommendes Meifer 
die Enden c,d deſſelben, fo weit fie aus e,f hervorragen , in 
gleicher Länge und völlig flach ab; endlich öffnen fich die Baden 
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wieder, ein gabelartiger Theil, der an dem Dorne hinauf: ftreift, 
hebt das fertige Ohr (Fig. 14) von demfelben, und eine Schieb- 
Tade unterhalb fängt e8 im Ballen auf. In dem Augenblicke, wo 


der durch die Walzen eingeführte Draht abgefchnitten wurde, und 


deffert Biegung begann, wurde die obere Walze Durch eine ge- 
ringe Hebung außer Berührung mit der untern gefeßt; daher 
ftand der Draht, ungeachtet der fortdauernden Drehung der Wals 
zen, fill: under fängt erſt an, in der Mafchine von neuem 
vorwärtö zu gehen, wenn die obere Walze wieder auf die untere 
niederfinft, was unmittelbar nad Vollendung eined Öhrs- der 
Ball iſt. Die befchriebenen Vorgänge wiederhohlen ſich nun mit 
einem andern Stücke des Drahtes, aus dem fomit ebenfalls ein 
Ohr entfteht. Jede Kurbelumdrehung erzeugt bei einer doppelt 
wirkenden Maſchine zwei Ohre, und da der Arbeiter bequem 75 
bis Bo Umdrehungen in einer Minute macht, fo liefert eine folde 
Mafchine. ftündlicy wenigitend 9000 Dhre von vollfommenfter 
Sleichheit und Regelmäßigfeit der Geſtalt. 

Die Verbindung der Ohre mit den Ruopfplatten wird durd) 
Löthen mit Meffing : Schlagloth bewirkt (f. Art. Löthen). Ein 
Arbeiter nimmt die Platten einzeln vor, ftellt auf jede, in die 
fleine im Mittelpunfte befindliche Wertiefung, ein Ohr, und bes 
feſtigt daffelbe vorläufig durch eine Klanımer von Eifendraht (a, 
Fig. ı5), deren plattgefchlagene Enden man in Lehmbrei taucht, 
damit fie nicht abgleiten. Bei diefer Arbeit, welche dad Aufs 
flammern genannt wird, dient die erwähnte Vertiefung auf 
der Knopfplatte, fowohl um dem Hhre feine rechte Stelle anzu— 
weiſen, als auch das Loth zuſammen zu halten, welches nachher 
an den Fuß des Öhres gegeben wird. Man vermengt das fein- 


geförnte Schlagloth mit gepulvertem Borar, macht es mit Waſ⸗ 


fer zu einem Brei, und gibt von diefem ein wenig auf jeden 
Knopf; dann fegt man eine Anzahl aufgeffammerter und mit 
Loth verfehener Kuöpfe auf ein Eifenblech, und erhigt fie im 
Lörhofen bis zum Schmelzen des Lothes. Nach dem Erkalten 
find. die. Platten fehr feft mit ihren- Ohren vereinigt. 

Die Knöpfe werden „nunmehr mit verdünnter Schwefel: 
fäure oder Salpeterfäure afgebeigt, und die aus rothem Kupfer, 
aus Tombaf oder Meſſing beftehenden werden im Feuer vergol- 
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det, felten verfilbert, da die Mode fat nur gelbe Knöpfe ver- 
langt. Dad Vergolden der Knöpfe flimmt mit dem anderer 
Waaren im Wefentlichen ganz überein (f. Art.: Bergoldung), 
weßhalb bier nur wenige Worte über diefen Gegenftand. Die 
Durch das Beitzen ganz rein umd blanf gemachten Knöpfe werden 
angequidt, indem man fie mit dem Quickwaſſer (einer fehr 
verdünnten falpeterfauren- Quedfilberauflöfung) beftreiht, oder 
in diefe Flüſſigkeit legt, und mit einer Bürfte umrührt, bis fie 
weiß geworden find. Das Auftragen des aus Quedfilber und 
feinem ©olde bereiteten Amalgam gefchieht auf eine der folgens 
den Arten: 1») durch Aufftreichen auf die einzelnen Knöpfe mit 
einer meffingenen Kragbürfte; 2) indem man eine Anzahl Knöpfe 
nebſt dem nöthigen Amalgam in einen Beutel von Filz bringt, 
und darin mit einem großen, weichen Borftenpinfel fo lange um⸗ 
rührt, bis das Amalgam fich auf alle Stücke gleihmäßig verbrei⸗ 
tet hat; 3) indem man (zu fehr fchwacher Vergoldung) ein gold- 
armes, daher flüliges Amalgam ſammt den Knöpfen in eine 
hölzerne oder irdene Schale gibt, welche man in den Händen 
ſchüttelt, bis fi genug Amalgam an die Knöpfe angehängt 
bat. — Das Abrauchen der mit Amalgam verfehenen Anöpfe 
gefchieht, mit einer großen Anzahl derfelben zugleih, in einer 
flachen eifernen Pfanne, die auf ein Iebhaftes Kohlenfeugr ges 
fegt und an einem hölzernen Griffe gehalten wird, wobei man 
fie fleißig fchüttelt. Won Zeit zu Zeit nimmt man die Knöpfe 
heraus, und in eine Art Kappe oder Beutel von Filz (um die 
Berührung mit den Händen zu vermeiden), worin man fie mit 
einem Borftenpinfel reibt oder flreicht, um die gleichförmigfte 
Ausbreitung des Amalgams zu bewirfen.. Die vergoldeten Knöpfe 
werden auf. die gewöhnliche Weife gefärbt oder mit Glühwachs 
behandelt, und dann mit der Kragbürfte gereinigt. Die glatten, 
welchen ein hoher Glanz gegeben werden muß, preßt man zwi— 
ſchen polirten ftählernen Stempeln im Fallwerke glatt, und polirt 
fie mit dem Blutfteine auf der Drehbauk. 

Beim Preſſen im Fallwerfe muß der Unterftempel in feinem 
Mittelpunfte ein Loch zur Aufnahme des Ohrs haben; und die 
Erfahrung zeigt, daß hierdurch jeder Knopf in der Mitte ſeiner 
glatten Flaͤche ein. wohl ſichtbares, aber kaum fühlbares Grüb- 
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chen erhält, wenn nicht eine befondere Vorfehrung dagegen ge: 
troffen wird. Jene Erfcheinung erklärt fich fehr leicht auf folz 
gende Weife: Überall wo der auf dem Unterjtempel liegende Knopf 
von dem Schlage ded DOberftempeld getroffen wird, erleidet er 
eine Zufammendrüdfung, welde im nächſten Augenblide theils 
weiſe, durch die Elaftizität des Metalldö, wieder verſchwindet. 
Befindet fih nun in der Unterlage eine Stelle, wo die Knopf— 
platte feine Unterflügung hat, wie dieß in der That auf dem 
Punkte des fchon erwähnten Loches des Fall ift; fo wird hier das 
Metall von dem Schlage niedergedrüct und hineingetrieben, ohne 
nachher durd die Elaftizität wieder aufjufteigen: daher das bleis 
bende Grübchen. Um daffelbe zu vermeiden, iſt der Unterſtem⸗ 
pel Fig. 16, auf welchem in a der Knopf uud in b deifen Ohr 
fi) befindet, beice quer durchbohrt, fo daß diefes Loch dem Ringe 
des Ohrs entfpricht; und hier fchiebt man einen, mit einem 
Hefte verfehenen Stahlitift d (Big. 17) ein, der, indem er dad 
Ohr ausfüllt, eine harte, widerjtehende Unterlage bildet. 

Das Poliren der Knöpfe nach) dein Glattpreſſen gefchieht 
auf einer gewöhnlichen Drehbanf, an deren Spindel ein höl— 
jernes Butter (Big 18 in zwei Anfichten) mittelft des bei p punf: 
tirten Gewindes feitgefchraubt it. Auf feiner vordern Bläche 
enthält diefes Butter eine ‚eingedrehte flache Freisförmige Vers 
tiefung m für die Knopfplatte, und ein Loch n für das Ohr. 
Der Arbeiter nimmt jeden Knopf einzeln, Tegt ihn in die Ver— 
tiefung. (erft mit der Oberfeite, dann mit der Unterſeite), hält 
ihn mit ein Paar Fingern der linken Hand feſt, und drüdt mit 
der Rechten den in Bier ‚getauchten Blutſtein au. Diefelbe 
Dperation wird im furzer Zeit mit vielen Kuöpfen vorgenommen, 
bei fletd ununterbrochener Bewegung der Drehbanffpindel. | 

‚ Die rund erhabenen Militär- und Livrees Knöpfe. 


beſtehen aus einem Fonveren Oberboden, welcher bald glatt, 


bald mit Wappen, Buchflaben ꝛc. verziert iſt, und aus einem 
flachen, oder ſehr wenig Fonveren Unterboden, an welchem 
das Ohr ſi bt. Der innere. Raum zwifchen beiden Böden iſt mit 
einem Kitte aus fhwarzem Pech und Ziegelmehl ausgefüllt. Der 
Uuterboden bejteht aus Holz oder aus Metall. Im eritern Falle 
wird er in Gejtalt einer dünnen Freisrumden. Scheibe auf der 
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Drehbank gedrechſelt, und im Mittelpunkte mit einem kleinen 
Loche verſehen. Das Ohr ift von Eiſen- oder Meſſingdraht ges 
macht, und hat ziemlich lange Schenfel, welche man durch das 
Loc der Scheibe ftedt, und hinterhalb mit dem Hammer nach 
entgegengefegten Seiten niederfchlägt, fo daß bloß der Ring 
außerhalb des Knopfes bleibt. Die metallenen Unterböden wers 
den als runde Scheiben mit dem Durchfchnitte aus Blech audges 
ftoßen, durch Prägen mit der Auffchrift verfehen und durch Lö— 
then mit den Obren.verbunden , wie gewöhnliche flache Knöpfe. 
Die Öhre können aus der Anopfplatte oder-dem Boden felbft ge— 
bildet werden, indem man neben dem Mittelpunfte zwei fchmale 
Deffnungen a, a, Fig. 20, mittelft des Durchfchnittes ausftößt, 
und die dazwifchen ftehen bleibende Zunge aus freier Hand durch 
eine Punze, oder unter dem Prägftode in einer Stanze, aus 
der Fläche der Platte heraustreibt, wie Fig 2ı bei b angibt. 
Der nämliche Zwed wird erreicht, wenn man zuerft in der Mitte 
der Platte durch Prägen eine Erhöhung auftreibt, welche nach» 
ber unter dem Durchfchnitte, parallel mit der Platte, durch= 
bohrt wird. 

Die fchalenartigen Oberböden fönnen, wenn fie von geringer 
Tiefe find, ihre Höhlung gleich beim Ausftoßen im Durchfchnitte 
erhalten, indem man zu diefem Behufe den Drüder A, Fig. 19, 
in angemejfenem Grade fonver macht. Kommt derfelbe, durch 
die Schraube des DurchfchnittS herabbewegt, mit dem auf der 
Unterlage B liegenden Bleche u u in Berührung, fo drüdt er 
dieſes zuerft mittelſt feiner Erhabenheit r ein, und fchneidet es 
dann mittelft des ſcharfen Randes st durch.‘ Es verfteht fi) von 
felbft, daß rings umr — bis an den Rand hin — nur ein fehma- 
Ier, mit der Blechdicfe übereinftimmender flacher Reif vorhanden 
feyn darf; da widrigenfalld die ausgefchnittenen, fchalenartigen 
Stüde eine nicht beabfichtigte Einfaffung erhalten würden. Das 
gegen darf aber auch die Konverität nicht bis an den aͤußerſten 
Umfreis des Drückers reichen, weil Iegterer mit einem ſtumpf⸗ 
winfeligen Rande nicht fchneidend wirfen könnte. Meiftentheild 
werden indejlen die Oberböden in zwei Operationen verfertigt, 
und dieß ift namentlich bei den fehr tiefen unvermeidlih. Man 
macht diefe aus flachen Blcchplättchen, welche im Prägftode 
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zwiſchen einem vertieften Oberſtempel und einem konvexen Unter⸗ 
ſtempel Hohl geprägt, dann unter dem Durchſchnitte von dem 
ringsherum befindlichen Rande befreit werden. Der Praͤgſtock 
gleicht jenem der Münzwerkſtätten, ift jedoch von ziemlich Fleiner 
Sattung, indem der Schwengel zur Umdrehung der Schtaube 
nur etwa 4 Fuß Länge hat, und von einem einzigen Arbeiter 
bewegt wird. Man macht den Oberftempel aus Stahl, und härs 
tet ih; der Unterftempel ift von Kupfer und wird dadurd) ‚ers 
zeugt, daß man einem Stüde Kupfer durch wiederhohlte Stöße 
des Oberftenipels (im Prägftode felbft) die gehörige Geftalt gibt. 
Der. fonvere Stempel ift unten angebracht, damit die gepräg- 
ten Stüde, welche fappenartig auf ihm figen, bequem abges 
nommen werden können. Zum Wegfchneiden des Nandes im 
Durchfchnitte dient ein flacher, Freisförmiger Drüder von dem 
Durchmeſſer, welchen die geprägte Schale einſchließlich der Blech⸗ 
dicke hat, und eine Unterlage mit eben ſo großer Offnung/ in 
welche die Schale, mit der Konvexität nach unten, gelegt wird. — 


Verzierte Oberböden zu feinen, vergoldeten Knöpfen werden uf 


die. eben befchriebene Weife Hohlgeprägt und befchnitten, dann 
aber vergoldet, und hierauf noch ein Mal unter den Prägftod 
gebracht, um zwifchen einem gravirten , vertieften flählernen 
und einem fonveren fupfernen Stempel die Verzierungen (Waps 
pen u. -dergl.) zu empfangen. Diefes Prägen kann erſt nad) 
dem Vergolden Statt finden, weil dadurch der Knopf zugleid) 
den Glanz erhalten muß, welcher ihm auf feine andere Weife fo 
vollfommen gegeben werden könnte, wenn man die Vergoldung 
nad) dem Prägen vornähme. | 

Um die Vereinigung des DOberbodens mit dem Unterboden 
zu bewirken, gibt man in den erftern die nöthige Menge des ges 
ſchmolzenen Kittes, und fegt den Unterboden darauf. Die fer 
nere Befeftigung und zugleich die Vollendung des Knopfes ges 
ſchieht dadurch, daß man den Rand des Oberbodens über den 
"Umkreis des Unterbodens nah unten bin flach umlegt. Bei 
Kuöpfen, deren obere Seite nicht verziert und nicht vergoldet 
ift, bedient man fi ch hierzu eines Fleinen Praͤgſtocks, wo der 
Knopf mit dem Öhre nach oben in eine Stange gelegt wird, 
worauf der hohl auögedrehte Oberſtempel mit feinem Raude den 
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wieder einzuſetzen iſt, wenn dieſes Bretchen ſelbſt zu Knopfformen 
verarbeitet wird. 8 verſteht ſich von ſelbſt, daß man, um Mas 
‚terial zu fparen, "die einzelnen Stüde fo nahe ald möglidy neben 
einander. ausfchneiden muß: 

Die fnöchernen Knopfformen werden auf gleiche Weife mit⸗ 
telſt des Bohrers verfertigt. Man macht uͤbrigens aus Knochen 
auch Anöpfe, welche, ohne einen Überzug zu erhalten, auf den 
Kleidern mittelft drei oder vier Fleiner Löcher, welche fie enthals 
ten, angenäht werden. Da man hierbei, um den. zum Annaden 
gebrauchten Baden vor Abreibung zu ſchützen, eine freisförmige 
Einfenfung anbringt (f. Fig. 26), fo muß der Bohrer eine dem 
angemeffene Geftalt haben. Die Mittelpunftipige fehlt dem> 
felben, weil in der Mitte. des Knopfes fein Loch entftehen foll. 
Die Löcher, welche in Fig. 26 angegeben find, bohrt man mit« 
telſt eines ‘gewöhnlichen Pleinen Bohrers, der in der Drebbanf: 
fpindel befeftigt wird. 

Der Überzug von Tuch oder anderem Stoffe, welchen die 
. meiften hölzernen und beinernen Knöpfe erhalten, wird auf ver: 
- fehiedene Weife verfertigt. Das einfachſte Verfahren befteht 

darin, daß man ein freisrundes Stüf Zeug, von doppelt fo 
großem Durchmeffer als die Knopfform, mit der Schere zufchneis 
det, oder mit einem Locheifen ausfchlägt, mitten auf daifelbe die 
Form legt, den Rand des Stoffes mittelft Nadel und Faden mit 
‘weitläufigen Stichen einfaßt, beutelartig zufammenzieht und end» | 
lich feit vernäht. Seidene Knöpfe verfertigte man ehemald aus 
freier Hand, indem man mit der Nadel den Seidenfaden nach 
verfchiedenen Richtungen über die Anopfform legte, und legtere 
auf diefe Weife allmählich ganz bedeckte; wobei man durch die 
Lage und Verfchlingung des Fadens willfürliche Mufter erzeugen 
fonnte. Gegenwärtig wird Diefes durch feine Tangwierigfeit 
Foftfpielige Verfahren faum mehr angewendet; die fogenannten 
Bandknöpfe Haben ed verdrängt. lm Iegtere herzuftellen, 
. werden auf dem Pofamentier : Stuhle oder auf Müplftühlen feis 
bene Bänder gewebt, deren Mufter beliebig feyn fünnen, jeden: 
falls aber im einem Freisförmigen Raume von der Größe der 
Knöpfe eingefchlojfen find. Man fchueidet aus diefen Bändern 
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runde Stücde, mit welchen nachher hölzerne Knopfformen eben fo 
überzogen werden, wie fonjt mit Tuch oder dgl. 

In der neuern. Zeit find metallene, mit Tuch oder Seiden⸗ 
ftoff überzogene Knöpfe ziemlich häufig in Gebrauch gefommen. 
Mari hat bei der Verfertigung derfelben mancherlei Wege “einge: 
ſchlagen, in England fogar fie. gänzlich mit ‚einer Mafchine zu 
erzeugen verfucht (f. Dinglers polytechniſches Journal, Bd. 34, 
S. 8 und Bd. 39, ©. 173). Der in- Fig. 27 von unten, Fig. 28 
im Durchfchnitte abgebildete Knopf bejteht aus folgenden Theilen: 
1) aus einer Scheibe a von dinnem Gifenbleh, auf welcher 
das Ohrb angebracht iſt; 2) aus dem Tuch = Überzuge c; 3) aus 
einer etwas vertieften Scheibe d von dünnem Mefjingbleche. - 
Diefe Theile’ find dadurch feft mit einander vereinigt, daß der 
über die Rnopfplatte a umgelegte Rand vonc durch die Scheibe d 
bedeckt, legtere aber Durch das Ohr niedergehalten wird. Die 
Platte a (f. aud) Fig. 3o) wird unter dem Durchſchnitte mit einem 
Loche i in der Mitte verfehen, durch welches man die Schenfel des 
Ohres b ſteckt, die dann auf der entgegengeſetzten Seite mit dem 
Hammer umgebogen und, flach geflopft werden. Das Ohr if 
urfprünglich (wie Fig. 3ı zeigt) Tänglic und fchmal, ‚damit die 
Platte d.(f: auch Fig. 32) mit ihrem Loche darüber aufgefchoben 
werden kann. Den Überzug c bildet man: aus einer mit dem 
Locheiſen ausgefchlagenen Zuchfcheibe wie Fig. 29, auf welche 
zwei oder drei eben fo große, mit gepulvertem Kolophonium ein 
geriebene Scheiben Löfchpapier gelegt werden. Dann ſetzt man 
die Platte a ſammt dem Ohre b mitten darauf, und ſchiebt das 
Ganze in eine erwärmte eiferne Form A, Fig. 33, mit zylindrie 
ſcher Höhlung, deren Durchmefjer jenem der Knöpfe gleich iſt, 
Hierbei wird der Rand des Überzuges genöthigt, ſich aufzurichtem, 
wie die Zeichnung angibt. Ju die Form A paßt ein zylindrifcher 
Stengel B, deffen untere Grundfläde nn fchalenartig mit fihar- 
fem Rande ausgedreht, und mit einem.Loche m verfehen ft; 
letzteres um das Ohr b zu ſchonen. : Wird durch eine Preffe der 
Stempel in die Form gedrüdt, fo legt. derfelbe den Rand des 
Überjuges regelmäßig gefaltet. auf die Ohrfeite der Platte a nier 
der, indem zugleich durch die Wärme der Form das Kolophonium 
Ihmilzt, und die Papierfcheiben ſowohl unter fi ald mit dem 
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lung der Vertiefungen auf allen. Formen, und durch richtiges 
Aufeinanderfegen der Tegteren erreicht. Damit in diefer zweiten 
Hinficht fein Verſehen vorfallen kann, ‚befigt jede Form auf der 
obern Släche einen zylindrifchen Zapfen o (Fig. 37), unten dage⸗ 
gen ein rundes Loch p (Fig 36); und fämmtliche Formen find an 
einer übereinftiimmenden Stelle des Umfreifes mit einem Eins 
ſchnitte n (Big. 36, 37, 38) verfehen, womit fie auf eine im Ins 
nern des: Zylinders d vorfpringende ‚Leifte aufgefchoben: werden. 
Sind die Formen auf die angegebene Weife vorbereitet, fo 
legt man unter e und auf l (Fig. 38) zwei ‚gehörig .erhigte dicke 
Eifenplatten,. bringt dad Ganze. unter eine eiferne Schrauben» 
prefle, und fegt ed einem fehr ſtarken Drucde aus. : Diefer, und 
die. durch die Formen hindurch fich verbreitende Wärme, vereinigt 
die Hornfpäne zu einer dichten Maſſe, welche von den. gravirten 
Bertiefungen die beabfichtigte Geftalt : und. Verzierung annimmt. 
Nach 20 Minuten ungefähr ſchraubt man die Preſſe auf, nimmt 
die heißen Eifenplatten weg, und: taucht. die Formen ſammt dem 
Sylinder.d in kaltes Waller. Beim Auseinandernehmen. findet 
man zwifchen den Formen vier dünne, aus den geſchmolzenen 
Hornfpänen entitandene Platten (m,m,m,m, $ig.38), auf wel: 
chen im Relief die Knöpfe abgedrudt find. Legtere werden: mit» 
telſt eined Durchfchnittes, deſſen Drücker Hohl und mit einer ſchar⸗ 
fen freisrunden Schneide (nach Art eines Locheifens) verfehen ift, 
einer nach dem andern ausgefchnitten.. Auf der Drebbanf wird 
fodann der Rand. und die untere Bläche. der Knöpfe abgedreht; 
und zulegt geben einige-Striche mit einer- fteifen Bürfte den nöthi- 
gen Glanz. Fig.34 zeigt die Geftalt des fertigen Anopfes. ” 
| Die Verfertigung der Knöpfe aus, ganzem Horn fängt damit 
an, Daß man auf der Drehbank aus Hornplatten Freisrunde Scheis 
ben von dem Durchmeffer der Knöpfe, und von etwas größerer 
Dicke, als diefe, ausſchneidet. Man bedient. fich Hierzu eines 
Sronenbohrers (Fig. 3g Abbildung in der wirklichen Größe), 
welcher ein aus Stahlblech gebogened zylindrifches, am vordern 
Ende fägenartig gezahntes, gehärtetes Rohr if. Indem derfelbe 
rund laufend in einem hölzernen Butter der Drehbanffpindel befes 
: fligt wird, fchneidet-er aus einer ihm dargebothenen Hornplatte 
sunde Scheiben aus, welche im Innern des Rohres figen bleiben. 
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Um fie herausftoßen zu fönnen, läßt man entweder dem Rohre 
einen Spalt a der ganzen Länge nach; oder man bringt, wenn 
das Nohr ganz zufammengebogen und gelöthet iſt, feitwärts in 
demfelben eine hinlaͤnglich große Offnung zur Einführung eines 
Werkjeuges an. Auf einer Fläche jeder Scheibe wird im Mittels 


- punkte eine Fleine freisrunde und flache Höhlung b eingedreht, 


welche bei einer halben Linie tief ift, und fich nach innen etwas 
erweitert (f. Anficht und Durchſchnitt in Fig. 40). Diefe Höh— 
lung dient zur Befeſtigung des Ohrs, welches die in Fig. 4ı nad) 
vier Anfichten abgebildete Geftalt hat. An dem Ringe e fit näms 
lich eine Scheibe e, welche äußerlich fegelförmig, und auf der 
Grundfläche (nad) Angabe der punftirten Linie) dergeftalt hohl ift, 
daß ihr Rand dünn und fchneidig ausfält. Solche Ohre werden 
aus Meiling im Ganzen auf der Drehbanf gedreht, dann quer 
durchbohrt, um den Ring zu bilden, wobei man fie mit einer 
eigenen Zange an den in der Drehbanf umlaufenden Bohrer hält. 
Die Scheibe c ift fo groß, daß fie nur mit einiger Gewalt in das - 
Grübchen b (Fig. 40) hinein gezwängt werden kann; man feßt 
dann eine gefpaltene ftählerne Punze über das Ohr auf. die 
Stheibe c, und plattet legtere durch einen einzigen Hammerfchlag 
fo viel ab, als nöthig ift, um fie durch die hierbei Statt findende 
Vergrößerung ihres Durchmeilerd in dem Knopfe zu befeftigen, 
Die fo vorbereiteten Knöpfe werden ‚nun. in die fchon oben befchrie: 
benen gravirten Formen gelegt, wo ihren. durch heißes Preifen 
beliebige Mufter aufgedrudt werden; dann dreht man fie auf der 
Drehbank ab, färbt fie mit Eiſenvitriol, Galläpfel- und Blau: 
holzabfud fchwarz, und glänzt fie durch Reiben mit einer feis 


fen Bürfte. 


IV. Perlenmutterfnöpfe. 


Ihre Verfertigung ſtimmt im Wefentlichen mit jener der 
Hornfnöpfe aus ganzem Horn überein; nur fällt natürlich) das 
Preſſen weg, und die Knöpfe aus Perlenmutter müſſen gänzlich 
auf der Drehbanf bearbeitet und vollendet werden. Nachdem man 
mittelft des Kronenbohrer8 die Scheiben gefchnitten hat, werden 
diefe auf der obern und untern Seite abgedreht, und auf legterer 


mit der Vertiefung zur Aufnahme des Ohrs (b, Fig. 40) verſehen. 
Technol. Encyflop. VII, Bd. 
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Beim Abdrehen werden die Rnopfplatten mit dem gewöhnlichen 
Drechslerkitte (Bd. IV. S. 381) auf hölzerne Zutter aufgefittet, 
deren Endfläche wenig größer als eine Knopfplatte iſt, damit 
man letztere leicht richtig in das Mittel fegen und folglich rund« 
laufend auffitten fann. Man hat gewöhnlich eine große Zahl 
von Buttern zur Hand, fittet auf jedes eine Perlenmutterplatte, 
und nimmt fie zur Bearbeitung der Neihe nach her, wodurd) viel 
an Zeit gewonnen wird. Die Ohre find aus Meiling, wie Fig 41 
geftaltet, und werden auf die fchon oben befchriebene Weife vers 
* fertigt; man befeftigt fie durch Einfprengen,. d. h. durch ges 
waltſames Hineindrüden in die erwähnte Vertiefung, wo fie ohne 
anderes Hülfsmittel fefthalten. Das Poliren der Knöpfe ges 
fihieht, wie bei anderen Arbeiten aus Perlenmutter (f. den Art. 
Perlenmutter). | 
8. Sarmarfd. . 


Kobalt. 


Das Kobaltmetall Hat eine weiße, in’d Stahlgraue 
ziehende Farbe, ijt hart wenig dehnbarz fehr fireugflüllig, 
indem es erjt bei 145° FR. Ichmilzt, und völlig feuerbeftändig 
Sein ſpezifiſches Gewicht ift — 8.71. Es ift magnetiſch. Weder 
an der Luft, noch in Berührung. mit Waffer erleidet es bei ges 
wöhnlicher Temperatur eine bedeutende Veränderung ; aber durch 
anhaltendes Glühen und Röſten unter freiem. Zutritt der Luft 
läßt e8 fih, ohne daß es in Fluß fommt, orydiren. Das dar 
durch entfiandene Oryd ijt blaugran; bei ftarfer Schmelzhige geht 
ed im ein tief dumfelblaued oder fchwarzes Glas über, und färbt 
Glas und Slasflüffe, mit denen es gefchmolzen wird, intenfiv 
blau. Es ijt dad Protoryd des Kobalts, oder dad gewöhnliche 
Kobaltoryd (blaues Kobaltoryd), das in allen Kobaltfalzen 
enthalten ift, und auf ı At. Kobalt (78.08) ı At: Saueritoff 
(21,32) enthält. Durch Länger fortgefegtes ſchwaches Glühen 
und Röften nimmt diefed Oryd noch mehr Sauerſtoff auf, nimmt 
eine völlig ſchwarze Farbe an (fchwarzes Kobaltoryd) und iſt das 
Überoryd des Kobalts oder des Peroryd, wenn das erftere 
ald Protoryd. gilt. Es befteht aus 2 At. Kobalt (71.1) und 
3 At. Sauerſtoff (28 9). Wird es flarf geglüht, fo verliert es 


— 
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ı At. Sauerſtoff, und wird wieder zum Oxyd, indem es eine 

blaue Farbe annimmt. Das (blaue) Kobaltoryd wird von den 
ftarfen Säuren ohne Gasentbindung aufgelöft; das Überoxyd da⸗ 
gegen löfen jene Säuren erfi nach vorhergegangener Desorydas 
tion (zum Orpd) auf, indem fich bei feiner Auflöfung in Schwe⸗ 
felfäure und Salpeterfäure Sauerfoffgas, und bei der Auflöfung 
in Galzfäure Chlor entwidelt. Diefelbe Zerfegung des Überoxyds 
findet Statt, wenn ed mit einem Glaöfluffe zufammen gefhmol: 
zen wird, indem es hier fowohl durch die höhere Temperatur, 

ald durch die Einwirfung des Zlußmitteld zum blauen Oryd zus 

rüc geführt wird, 

Die Auflöfungen des Kobaltornds in Säuren haben eine 
rothe Barbe, und eben fo die aus dem Kobaltoryd mit den Säu— 
ren gebildeten Salze, von denen die auflöslihen Farmefinroth, 
die unauflöslichen pfirfichblüthroth find. Wird falpeterfaures Kos 
baltoryd bis zum Entweichen von Salpetergas erhigt, fo bleibe 
Überoryd (fchwarzes Kobaltoryd) zurück. Glüht man das ſchwe— 
felfaure Kobaltoryd anhaltend aus, fo bleibt das (blaue) Kobalt» 
oryd. DVerfegt man eine Kobaltauflöfung mit Agkali, fo wird 
ein blauer Niederfchlag gefällt, weldyer das Kobaltoryd ift. An 
der Luft geht diefed Oxyd, während es getrodnet wird, durch 
Aufnahme von Sauerftoff in das Überoxyd (ſchwarze Oxyd) über, 
Wird die Auflöfung mit fohlenfaurem Kali verfegt, fo entfteht ein 
pfirfichblüchrother Niederfchlag, welder Fohlenfaures Kos 
baltoryd ift, durch gelindes Glühen in einer Retorte und bei 
Ausfchluß der Luft das Kobaltoryd von afchgrauer Farbe zurüce 
läßt, dad bei ftärferem Glühen und Luftzutrirt zu Überoryd wird. 
Gießt man tropfenweife die Auflöfung eines Kobaltfalzes in fies 
dende Ätzkaliaufloſung, fo fcheidet ſich ein blauer Niederfchlag ab, 
der jedoch ſchnell eine rofenrothe Farbe annimmt, und dad Kor 
baltorydhydrat ift, dad 19.3 Prozent Waffer (1 At. Oryd, 
2 A. Waller) enthält, und ſich fo wie das Dryd in Fohlenfaus 
rem Kali und Ammoniaf auflöft. 

Das Kobalt hat ald Metall Feine uchriſche Verwendung, 
wird daher auch nicht im Großen dargeſtellt, wohl aber das Oxyd 
als blaues Pigment zur Darſtellung blauer Glasflüſſe, ſo wie 
zur Email und Porzellanmahlerei häufig verwendet. Die Benüs 
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gung der Kobalterze hat daher in der Regel die Darftellung des . 
Kobaltoryds in mehr oder weniger gereinigtem Zuſtande zum 
Zwede; und diefes Oryd findet dann größtentheils feine Vers 
wendung zu der Smaltebereitung in den Blaufarbenwerfen. 

Die Kobalterze enthalten vorzüglich das Kobalt in Verbin: 
dung mit Schwefel und Arfenif. Außerdem enthalten fie gewöhn- 
lich Eifen, Kupfer, Nidel, Antimon, auc zuweilen Wiß- 
muth. Das Nicdel ift im Beſondern ein gewöhnlicher Begleiter 
des Kobalts, auch ftehen deren Erze in fo naher Beziehung zu 
einander, daf nur felten das eine ohne Begleitung des andern 
angetroffen wird (fiehe Artifel Arfenif). Die vorzüglichiten 
Kobalterze find: ı) der Slanzfobalt, eine Verbindung von 
Kobalt, Arfenif und Schwefel, das reichfte und zugleich reinfte 
Kobalterz; der Zunaberger enthält in 100 Theilen: 55.5 Arfenif, 
44 Kobalt , 05 Schwefel; der von Modum oder Sfurterud: 
43.46 Arfenif, 33.10 Kobalt, 3.23 Eifen, 20.08 Schwefel. 2) 
Der Speiftobalt, das gewöhnlihe und am häufigiien vor« 
kommende Kobalterz, enthält außer dem Kobalt und Arfenif noch 
Eifen; der von Niegelödorf: 20.31 Kobalt, 3.42 Eifen, 0.89 
Schwefel, 74.22 Arfenif, 0.16 Kupfer. Diefes Erz kommt jes 
doch beinahe immer in Begleitung der Erze von andern Metallen 
vor, von denen ed dann bei der Aufbereitung im Großen nicht 
getrennt werden fann, als da find: Arfenikfies, Kupfernidel, 
Schwefelfies, Kupferfies, Graufpießglanzerz und andere. 3) Der 
Erdfobalt (ihwarzer, brauner, gelber), ein Gentenge von 
Kobaltoryd und Überoryd, Eifenoryd, Manganoryd, Kupfer: 
oxyd, Kiefelerde und Thonerde; dann einige andere Erze, wie 
der Kobaltfies (Schwefelfobalt), die Kobaltblüthe 
(arfeniffaures Kobaltoryd) und der Kobaltvitriol (fchwefel: 
faured Kobaltoryd), kommen nur feltener und zufällig mit den übri⸗ 
- gen Erzen vor. | 
Um aus dem Kobalterze (Glanzfobalt und Speißfobalt) ein 
für die Vereitung blauer Glasflüffe (Bd. VII. S. 30), fo wie 
fir die Fayanze-, Email: und Porzellanmaplerei hinreichend reis 
ned Kobaltoryd darzuftellen, verfährt man nad) folgender Weife. 

ı) Aus dem Slanzfobalt (dem Tunaberger), wenn derjelbe 
frei von Nickel und in reinen Stücken auögelefen ift, laäßt ſich 
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durch das bloße Röſten des gepulverten Erzes ſchon ein brauch⸗ 
bares Oxyd für Glasflüſſe, auch für ordinaͤre Mahlerei darſtel⸗ 
len. Man wendet dabei anfangs, und fo lange ſich noch Daͤm—⸗ 
pfe (der fchwefeligen und arfenigen Säure). entwickeln, mäßige 
Hige, unter Umrühren, an, damit Feine Schmeljung oder Zu: 
fammenbadung eintrete; verftärft dann aber die Hige, indem 
. man von Zeit zu Zeit etwas Kohlenpulver auf das Erzpulver wirft, 
wodurch fich neuerdings arfenige Dämpfe entwicdeln. Die Rös 
ftung ift beendigt, wenn diefe zu erfcheinen aufhören. Man 
nimmt dieſes Nöten in einer Muffel vor, in welcher man auf 
einem NRöftfcherben das Pulver ausbreitet, über welches die Luft 
binzieht, und die entfiehenden Arfenifvämpfe mit fortführt. Das 
fo abgeröftete Erz ift als ein unreines Kobaltoryd anzufehen, das 
noch etwas Eifen und Nickel enthält. 

2) Soll aus Erzen, welche, wie der Speißfobalt, Eiſen, 
Nickel, Kupfer ꝛc. enthalten, ein reines Oxyd dargeſtellt werden, 
ſo wird nach einer der beiden folgenden Arten verfahren. 

A. Das Erz wird fein gepulvert, in einem Kolben mit Sal: 
peterfäure übergoffen, und legtere bis zur erfolgten Auflöfung im 
Sieden erhalten. Dadurch verwandelt fi das Arfenif in Arfe 
niffäure und arfenige Säure, und mit allen übrigen Metallen, 
die das Erz enthielt, haben fich falpeterfaure Salze gebildet. Man 
fegt num diefer Auflöfung, nachdem man fie vorher ftarf mit Waf- 
fer verdünnt hat, nad und nach, indem man jedes Mahl gut 
umrührt, eine Auflöfung von Fohlenfaurem Kali hinzu, wodurch 
fi) arfeniffaures Kali bildet, das die falpeterfauren Metallfalze 
in arfeniffaure Salze verwandelt, die ſich nach und nad) in der 
Drdnung auöfcheiden, nach welcher fie weniger auflöslich find. 
Das arfeniffaure Eifenoryd wird zuerft mit blafgelber Farbe ge: 
fällt, und das arfeniffaure Kobaltoryd, ald das auflöslichite 
‚unter allen, bleibt bis zulegt. Wenn der Niederfchlag röthlich 
zu werden anfängt, fo beginnt die Fällung auch diefes Salzes, 
daher man mit dem Zufage der Pottafchenauflöfung fobald auf 
hört, als jene Farbe erfcheint. Die von dem Miederjchlage ab- 
filtrirte Auflöfung, die nunmehr nur noch arſenikſaures (Kobalt 
oxyd enthält, wird nun mit Agfalilauge im Überfchuffeverfeht, 
und eine halbe Stunde Tang im Sieden erhalten. Das Kobalt: 
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oryd fcheidet fich als Hydrat aus (mit wenig Nidel), dad man 
auf dem Filter fammelt und mit fiedendem Waſſer auswälht. 
Um bei diefem Verfahren an Salpeterfäure zu fparen (nämlich 
denjenigen Theil, welcher auf die Orydation der Metalle verwen 
det wird, die das Erz enthält), fann man das Erz zuerſt auf die 
unter ı) angegebene Weife der Röſtung unterwerfen. 

Zur Bereitung ded Kobaltblaues für die Porzellanmahlerei 
verfährt ınan gewöhnlich fo, daß man die nach der vorigen Weife 
von dem Eifen befreite Auflöfung des arfeniffauren Kobaltoryds, 
ftatt mit Atzkali, gleichfalls noch mit der Auflöfiwg des kohlenſau⸗ 
ren Kali verfegt, die man im Überfchuffe zufest, und die Flüſſig— 
feit kurze Zeit fochen läßt. Der Niederfchlag (ein Gemenge von 
arfeniffaurem und fohlenfaurem Kobaltoryd) wird dann gefame 
melt, mit fiedendem Waffer abgefüßt, getrod'net, und zulegt Fal« 
zinirt, un dad Waſſer und die Kohlenfäure zu entfernen. Diefer 
Nücftand ift ein Gemenge von arfeniffaurem Kobaltoryd, Kobalt- 
Überoryd und etwas Niceloryd, deffen Quantität von der Bes 
fchaffenheit des Erzes abhängt. Einige glauben, daß die Gegen» 
wart des arfeniffauren Kobalts zur Schönheit der Farbe beitrage; 
in diefen Falle wäre es jedoch vorzuziehen, fowohl dad Kobalts 
oxyd als das arfeniffaure Salz; für fi) zu bereiten, und fie 
dann in dem gehörigen Verhältniffe mit einander zu mengen, weil 
hierbei ein gleichförmigeres Produft erhalten wird, ald durch das 
angezeigte Verfahren, deilen Refultat von der Befchaffenheit der 

Erze abhängig iſt. 

' B. Das Erz; wird gepulvert und vollitändig getrodnet. Man 
trägt dann in Fleinen Portionen nach und nach einen Theil des 
Erzed in einen Schmelstiegel ein, in welchem man vorher bei 
mäßiger Hitze drei Theile faures fchwefelfaures Kali hat ſchmelzen 
laffen. Die Mifhung it anfangs flüjfig, verdict fich aber bald 
zu einem fleifen Zeige. In diefem Zeitpunfte verftärft man das 
Teuer, bis die Maſſe vollfommen fließt und fich feine weißen 
Dämpfe mehr entwickeln. Man fchöpft dann die gefchmolzene 
Malle mit einem eifernen Löffel aus, füllt den Schmeljtiegel 
neuerdings mit dem fauren Salze, und fegt die Operation wies 
derhohlt fo Tange fort, als der Tiegel noch im guten Stande ift. 

Die gefhmolzene Maffe, welche fchwefelfaures Kobaltoryd, 
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neutrales fchwefelfaures Kali, dann arfeniffaures Eifenoryd und 
fehr wenig arfeniffaures Kobaltoryd enthält, wird gepulvert, und 
in einem gußeifernen Keffel mit Waller gefocht. Es bleibt ein 
geringer weißer oder weißgelblicher Rückſtand (arfeniffaures Eifen 
uud etwas arfeniffaures Kobalt), von dem man die Slüffigfeit 
durch Filtriren oder Defantiren abfondert. Diefer flaren rofen: 
farbigen Slüffigfeit fegt man nun eine Auflöfung gemeiner- Pott: 
afche zu, wodurch fich Pohlenfaures Kobaltoryd niederfchlägt, das 
man durch Filteiren oder Defantiren von der Slüffigfeit abfondert, 
und wiederhohlt mit fiedendem Waſſer ausfüßt. Diefes Wafch- 
waſſer verwendet man fpäter zur Auflöfung einer neuen Portion 
der geſchmolzenen Maffe. Die abfiltrirte Flüſſigkeit enthält ſchwe— 
felfaures Kali; man fann fie abdampfen und durch Zufag von 
Schwefeljäure das neutrale Salz neuerdings in faured verwan— 
deln (S. 61) zur Verwendung bei folgenden Operationen. Dad 
faure fhwefelfaure Kali, welches man anwendet, muß bei feiner 
Bereitung in der Nothglühehige von der überfchüfligen Schwefels 
fäure hinreichend befreit worden feyn. Das nach diefer Methode 
(Liebig's) erhaltene Oryd ift frei von Nickel, und enthält. nur 
fo wenig Eifen, daß die Galläpfeltinftur daſſelbe nicht anzeigt. 
Enthielte das Erz Kupfer, fo läßt ſich dajfelbe durch Schwefel» 
waflerftoffgas entfernen, das man durch die Auflöfung der’ ges 
fhmolzenen Maffe freichen läßt, wodurd ſich auch Schwefelanti- 
mon und Schwefelwiämuth fällen, wenn diefe Metalle in dem 
Erze vorhanden waren. 

Wenn das Kobaltoryd rein ift, fo muß die Auflöfung def: 
felben in Salzfäure durch blaufaures Eifenfali rein apfelgrin, 
durch reines Kali ſchön Hellblau, und durch Fohlenfaures Kali 
pfirfi ichblüthfarben gefällt werden. 

Das Kobaltoryd bildet mit der Thonerde eine blaue Verbin: 
dung, welche das (Thenard'ſche) Kobaltblau ill, eine dem 
Uftramarin ähnliche, für Waſſer- und hlmahlerei dienliche Farbe. 
Um dieſelbe herzuſtellen, vermiſcht man eine Auflöſung von eifen: 
freiem, Alaun mit einer Auflöfung von Kobaltoryd, und bewirkt 
die Faͤllung mit einer Auflöfung von Fohlenfaurem- Kali oder Na— 
tron. Den rothen Niederfchlag erhigt man in einem Ziegel in 
der Rothglühhitze, wodurch er eine ſchöne blaue 
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deren Nüanze von der Menge der zugefegten Alaunerde abhängt. 
"Um die Dauer der Hitze gehörig zu treffen, muß man von Zeit zu 
Zeit die Farbe der Majfe im Xiegel unterfuchen. Je reiner die 
Auflöfung des Kobaltfaljes von Eifen und Nickel ift, defto ſchö⸗ 
ner wird die Farbe. Übrigens hat diefe Farbe, wie jedes durch 
Kobalt dargeftellte Blau, die Eigenfchaft, im Lampen- oder Kers 
zenlichte einen violetten Ton anzunehmen. | 

Verſetzt man die fchwefelfaure Kobaltauflöfung mit einer 
Auflöfung von fchwefelfaurem Zinforyd, und fället durch kohlen⸗ 
faures Kali oder Natron, iwälcht den röthlichen Niederfchlag aus, 
trocknet ihn auf thönernen Platten, und glüht ihn in ftarfer Roth⸗ 
glühhige im Tiegel’ aus, fo erhält man das (Rinman’fche) Kos 
baltgrün. Eine dunfle Nüanze erhält man bei gleichen Thei- 
len der beiden Salze; zwei bis drei Theile fchwefelfaures Zinf auf 
einen Theil fchwefelfaured Kobalt geben ein fchönes Mittelgrün, 
Auch bier ift zur Schönheit der Farbe nöthig, daß die Salze 
eifenfrei feyen. Wegen der verhältnißmäßigen Koftfpieligfeit einer 
reinen Kobaltauflöfung ift diefes übrigens ſchöne Grün wenig in 
Bebraud) gefommen. Nach der oben angegebenen Methode Lies 
big’s fönnte man fich jedoch dazu das fehwefelfaure Kobalt in der 
nöthigen Reinheit wohlfeiler verfchaffen. j 


Smaltefabrifation. 


Bei weitem der größte Theil der Kobalterze wird in den 
Blaufarbenwerfen zur Darftellung des Zaffers oder Saflors und 
der Smalte oder Schmalte verwendet. Zu diefem Behufe werden 
die Kobalterze vor der Verarbeitung vom tauben Gefteine gefchie: 
den, dann trocken gepocht (bei feinerer Vermengung der tauben 
Bergarten wird das Erz naß aufbereitet und zu Schlich gezogen), 
in einem Kalzinirofen, unter Umrühren mit eifernen Kruͤcken anhals 
tend geröftet, wobei der Arſenik ald weißes Oryd fich verflüchtigt, 
und in dem mit dem Ofen in Verbindung jtehenden Giftfange, 
welcher diefelbe Einrichtung, wie bei.der Arfenifbereitung hat 
(f. Art. Arfenif), aufgefangen wird, Das aus dem Ofen ges 
nommene Erz wird gefiebt, und die gröberen &tüde werden 
neuerdings gepocht. Diefed abgeröftete Erz wird mit gepochtem 
Quarz und Pottafche zu einem. Glasfage troden gemengt, und 
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fodann in den Glashäfen eines Glasofens unter denfelben Hand» 
griffen, wie beim Glasfchmelzen überhaupt, zu Glas gefchmol: 
zen. Nachdem das Glas möglichit gleichförmig gefchmolzen und 
gefärbt ift, wird es mit eifernen Löffeln ausgefchöpft und im 
Waller ausgegoffen. Das auf diefe Art erhaltene blaue Glas 
wird troden gepocht, gefiebt, zwifchen Mübhliteinen naß ver- 
mahlen, bid es ganz fein if. Das gemahlene Glas oder die 
Smalte (Blaufarbe) wird nun in mit Waffer gefüllte Faͤſſer 
gefchyüttet und umgerührt. Hier fegt fich das gröbere Glaspulver 
(Streublau) zuerfi ab. Nach kurzer Zeit wird das darüber. 
ftehende trübe Waller in ein zweites Wafchfaß übergefüllt, in 
welchem fich die eigentlihe Farbe (Couleur) abfegt. Aus 
diefem Farbefaß wird das trübe Waller (die Trübe) demnädhft in 
ein dritted Gefäß abgelaſſen, in welchem ſich das feinfte und 
blajfeite Glaspulver (Efch el) abfept, und in welchem die Flüſ— 
figfeit fo lang ftehen bleibt, bis fie ganz klar geworden ift. Sowohl 
die Sarbe als die Efchel werden hiernach ncch zwei bis drei Mal aus: 
gewafcen (verwafchen), und diefe Waſchwaſſer, welche noch die 
feinften Theile des Glaspulvers fortnehmen, werden in Sümpfen 
aufgefangen, in denen fie den Sumpfefchel, als das feinfte 
nur noch wenig gefärbte Pulver, abfegen. Die in den verfchies 
denen Fäjlern nach Ablajlen des Waſſers gebildeten Bodenſaͤtze 
werden ausgeftochen, zerrieben, getrocknet, gefiebt und in Fäffer 
gepadt in den Handel gebracht. 

Die Smalte theilt ſich fonach rücfichtlich dev mehr oder wer 
niger feinen Zertheilung des Kornes in drei Sorten, nämlidy das 
Streublau, die Farbe und die Efchel, von denen Die 
erftere mit H, die zweite mit C, und die dritte mit E bezeichnet 
wird. Rückſichtlich der Höhe der Farbe, nämlich der Intenfität 
der Färbung des blauen Glaspulvers, theilt man jene Sorten 
nach mehreren Farbenabftufungen ab, von denen man die geringfte 
oder blaſſeſte mit O (ordinär), die zweite mit M (mittel) und die 
dritte mit F (fein) bezeichnet. Außer diefen hat man noch Bars 
ben von höherer Intenfität, die dann mit FF (fein fein), FFF 
dreifach fein) und FFFF (vierfach fein) bezeichnet werden. Höhere 
Barben alö die legtere, die man auch Azur- oder Königs— 
blau nennt, fommen nicht in den Handel. Bon dem Streu: 


426 Kobalt. 


blau (H) kommt gewöhnlih nur die Sorte O in den Haudel 
(HO), zu Streufand u. dgl.; die übrigen Sorten werden neuers 
dings vermahlen und gefhlämmt. Die Farben und Efchel erhal 
ten dagegen die oben genannten fpeziellen Bezeichnungen mit 
FFFFC, FFFC, FFC, FC, MC, OC, und mit FFFFE, FFFE, 
FFE, FE, ME, OE. Die Bezeihnung E betrifft die in den 
Faͤſſern abgefegte Eichel (Faßefhel); die Sumpfefdel 
werden mit EE bezeichnet. Die Sumpfefchel der niedrigen Far: 
benforten find fo wenig gefärbt, daß fie felten in den Handel 
fommen, fondern den gleichnamigen Gladgemengen wieder zus 
gefegt werden. . 

Da die Höhe der Farbe eines Glaſes auch von feiner Maife 
(der Größe des Kornes) abhängig ift; fo find natürlich die aus 
einem oder demfelben Glaſe dargeitellten Smalteforten von ver= 
fhiedenem Sarbeton, nämlich das Streublau dunfler als die 
Farbe, letztere dunkler als die Faßeſchel und diefe dunfler als 
die Sumpfeſchel. Außer der feineren Zertheilung wirft jedoch 
bier auch noch der Umjtand ein, daß durch das Schlämmen eine 
Art chemifcher Trennung der verfchieden gefärbten Glastheile be: 
wirft wird. Die gefhmolzene®lasmaife, welche im Wefentlichen aus 
Fiefefjaurem Kali und Kobaltoryd und arfeniffaurem Kalt befteht, 
ift keineswegs eine vollkommen gleihförmige Mifchung , fondern 
fie enthält, wie das ohne Kalf gefchinolzene -Kaliglas (Bd. VI. 
S. 575) ohne Zweifel ein mehr ſaures und mehr bafifches Fiefels 
ſaures Sal;, von denen legteres im Waffer vermöge der feinen 
Zertheilung des Glaſes zerfegt wird, fo daß ein auflösliches 
Kalıfilifat mit vorwaltender Pottafche bei dem Schlämmen im 
Waſchwaſſer ſich auflöft, während ein Silifat mit vorwaltender 
Kiefelerde als fehr fein zertheiltes Pulver fich abfondert. Es ers 
Färet fic) daraus, daß die Farbe beim Verwafchen dunkler wird, 
in dem Maße, al3 die weniger gefärbten, einen größeren Ans 
theil von Kiefelerde mit fortführenden, Efchel fi) abfondern. 
Das Streublau har demnach beiläufig diefelbe Zufammenfegung, 
wie dad Glas felbit, da bei feiner geringeren Zertheilung das 
Waller weniger einwirken Pannz die Farbe it reicher als das: 
felbe an Kobaltoryd und ärmer an Pottafche; die Efchel dagegen 
enthalten mehr Kiefelerde und weniger Kali oder Kobalt. Es 
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ergibt fich hieraus, daß die Karben um fo intenfiver und ſchöner 
bergeftellt werden fönnen, je feiner fie vermahlen werden, und 
je vollländiger das Verwafchen derfelben vorgenommen wird. 
Die Höhe der Farbe ift unter denfelben Umfländen von dem 
Verhältniffe des Kobaltoryds zur Glasmaſſe abhängig. Da num 
die Abftufungen O, M,F :c. auf den Blaufarbenwerfen nad) 
vorliegenden Muftern fo ziemlich diefelbe Zarbenhöhe bezeichnen, 
fo muß nach der verfchiedenen VBefchaffenheit der Erze, welche ein. 
Blaufarbenwerf verarbeitet, das Verhältniß des Erzed zur Glas» 
maile beflimmt werden, um die Farbenhöhen F, M und O her= 
vorzubringen. Dieſes Verhaͤltniß beftimmt man nad dem Ge= 
wichte des Quarzes (des fogenannten Sandes), weil dad Der: 
haͤltniß der Pottafche fih immer nad) dem Gewidte des mit 
Quarz befchieften Erzes richtet, von welchem fle in der Regel den 
vierten Theil ausmacht, fo daß auf drei Theile Erz und Sand ein 
Theil Pottafche genommen wird. &o werden z. B. auf einigen 
Rlaufarbenwerfen nur ?/, Theil Quarz zu ı Theil Erz genommen 
werden dürfen, um die Farbe F hervorzubringen, während auf ans 
dern Werfen fchon drei Theile Sand durch ein Theil Erz diefelbe 
Färbung im Glafe erhalten. Diefe verfchiedene Färbungskraft 
häugt nicht bloß von der verhältnigmäßigen Menge des Kobalt» 
orydes ab, welhe das Erz enthält, fondern aud von den 
fremdartigen Oxyden, welche ihm noch beigemengt find, umd 
welche fowohl die Höhe als den Ton der Farbe verfchiedentlich 
modifiziren, fo daß diefe Anderung zum Theil wieder durch ein 
größeres Verhältuiß des Erzes zur Glasmaſſe aufgehoben werden 
muß, damit diefelbe Farbenhöhe des Glaſes erreicht werde. Manche 
ärmere Kobalterze werden aus diefem Grunde gar nicht geeig« 
net feyn, eine höhere Barbe ald F, auch bei überflüjlig zuge— 
fegter Menge, hervor zu bringen. 
Diefes Verhalten der Kobalterze hängt fowohl von ihren 
Beimengungen, ald auch von der Art des Nöftens ab. Diefe 
Erze (gewöhnlich Speisfobalt) enthalten außer Arfenif und 
Schwefel noch Beimengungen von Eifen, Kupfer, Antimon, Zinn, . 
Zinf, Blei, Wißmuth (&. 420) und beinahe immer mehr oder 
weniger Nickel, der ein treuer Begleiter der Kobalterze iſt; außer: 
dem auc noch eingemengte Vergarten. Cinige diefer —* 
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find der Farbe nicht fchädlih. So wird durch die arfenige und 
Arfeniffäure, durch Zinf, Zinn, Antimon und Salpeter, wenn 
diefe nur in fehr Fleinen Quantitäten vorhanden find, die Farbe 
noch erhöht; während Nickel, Blei, Eifen (über 10 °/,), Kupfer, 
Wißmuth, fo wie in größerer Menge Zinf, Zinn, Antimon, dann 
Natron, Kalf, Baryt, Bittererde, Thonerde, Feldfpath, Fluß: 
fpath ꝛc. die Farbe verfchlechtern, und der Reinheit ded Tones 
fhaden. Das Zinforyd gibt dem Glafe einen Stich ind Grün— 
lihe, wenn es in bedeutender Menge vorhanden ift. Durch 
Kupfer und Nickel gebt die Farbe bei größeren Verhältniffen ins 
Braune; bei geringeren wird die Farbe violett und unanfehnlich, 
und die Beimengungen der Oxyde diefer beiden Metalle, vorzügs 
lich des legteren, find dem Kobaltglas am fhädlichften. Das 
Eifenorydul färbt das Glas ſchmutziggrün oder violett; der Zufaß 
des weißen Arfenifs verwandelt es jedoch in Oryd, welches in 
geringer Menge die Farbe nicht ändert. 

Durdy das Nöften der Erze, wenn diefes vollftändig ges 
ſchieht (Todtröften), werden fämmtliche Metalle, die fie enthal- 
ten, in Oxyde verwandelt, die dann mit in die Glasmaffe über- 
gehen, und demnach die eigentliche Färbung, die das Kobalt: 
oryd (im Verhältnijfe der zugefegten Quantität) für ſich hervor— 
bringen würde, modifiziren, fo daß felbit folche Erze, die fehr 
viel Nickel oder Kupfer enthielten, durch diefed Röſten zur Smaltes 
Vereitung ganz untauglich werden fönnen. Nur reine Kobalterze, 
wie der Slanzfobalt, die außer Schwefel und Arfenif nur noch 
Eifen enthalten, fünnen oder follen daher todt geröſtet werden. 
Bei anderen dagegen, welche Nickel enthalten, darf diefe Rötung 
um fo weniger vollftändig feyn, je größer die Menge deö legtern 
iſt. Kommen nun ſolche unvollftändig geröfteten Erze zur Glas: 
bereitung, fo reduziren fich Nickel, Kupfer, Arfenif, als die 
am wenigften orydablen Metalle, durch die Einwirfung der in der 
Köftung noch wicht oxydirten orydablern Metalle, fo wie des. 
Schwefels, und es fcheidet fich das Nickel mit anderen Metallen 
in einer regulinifchen Maſſe aus (der Speife), fo daß nur die 
in geringer Menge beigemengren Mitalloryde mit in dad Glas 
eingehen. 
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- Um das Verhalten der Erze fowohl ruücdfichtlich des Röftens, 
als des Verhältnijfes zu prüfen, in welchem fie den Zufag von 
Sand vertragen, um Glas. von einer gewijlen Farbenhöhe zu 
liefern, werden auf den Blaufarbenwerfen fortwährend Erz- 
proben vorgenommen, um hiernach die nöthigen Anhaltspunfte 
für die Arbeit im Großen zu erhalten. Man nimmt zu diefen 
Proben das rohe und ungeröftete Erz, das todtgeröftete, und 
dann folche Erzproben, bei welchen die NRöftung «(die bei diefen 
Proben im Muffelofen gefchieht) in verfchiedenen und beftinm: 
ten Zeitperioden unterbrochen worden if. Diefe Proben werden | 
mit gleichen Quantitäten Sand und Pottafche (gewöhnlich ı Ger 
wichttheil Erz, 3 Iheilen Sand und ı ?/, Theil Falzinirter Pott⸗ 
aſche) gemengt, in Ziegeln gefhmolzen, das Glas in Waifer 
abgelöfcht, und ferner damit wie im Großen verfahren, um das 
Streublau, die Farbe und die Efchel darzuftellen, die man dann 
mit den vorhandenen Sarbemuftern vergleicht. 

Man bezeichnet das rohe Kobalter; auf den Blaufarbewers 
fen mit dem Buchftaben K, und fortirt die Kobalterze bei der 
Aufbereitung eben fo, wie die Farben, mit den gleichen Bezeich— 
nungen OR, MK, FKu.f. w. Diejenigen Kobalterje, welche 
mit regulinifhem Wißmuth verunreinigt find, werden bei der 
Klaubarbeit audgefhieden, und Durch die Zeigerarbeit von dem 
Wißmuth befreit. - Die abgefeigerten Erze werden gewöhnlich 
ohne weiteres Nöften zerfleinert, und in Fleinen Quantitäten den 
abgeröfteten Erzen zugefest. Da das Nöften ftarf nidfelhaltiger 
Erze wegen der Bildung ded Nickeloxyds einen fchlimmen Einfluß 
auf die Farbe des Glafes hat, fo läßt man foldhe Erze auch all» 
mählich an der Luft unter Mitwirfung der Feuchtigfeit orydiren 
oder verwittern, wobei fich Eifen, Kobalt, Arfenif in ihrer Vers 
bindung mit Schwefel orydiren, Nickel aber nicht: dieſe Vers 
witterung (bei welcher das Er; g biß 10 °/, an Gewicht zunimmt) 
dauert ein Jahr, aber nicht länger, weil fich fonft auch Nickel orydirt, 

Auf mehreren Blaufarbenwerfen werden die Kobalterze, die 
nach ihrer Befchaffenheit den gehörigen Grad der Röſtung ers 
halten haben, mit fo viel Quarz verfegt, daß fie Gläfer von be— 
flimmter Sarbenhöhe liefern, wenn fie mit der gehörigen Menge 
Pottafche gefchmolzen werden, Diefes Gemenge kommt unter 
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dem Nahmen Zaffer oder Saflor in den Handel, und wird 
von den Töpfern zur Glafur, zum Schmelzen blauer Gläfer, 
größtentheils aber von folchen Blaufarbenwerfen verwendet, deren 
Erze nicht reidy genug find, um hohe Farben zu liefern, daher 
zur Darftellung diefer Farben mit Safloren von hoher Farbe ver« 
fegt werden müſſen; weßhalb zur Bereitung diefer Saflore auch) 
gewöhnlich die reinen Kobalterze verwendet werden. Die Gas 
flore werden mit S und nach den Barbenabfiufungen, welche fie 
im Schmelzen liefern, auf diefelbe Art, wie die Farben bezeich- 
net, fo daß z. B. ein Suflor FFS derjenige ift, welcher mit der 
gehörigen Quantität Pottafche gefhmolzen, die Farbe FFC lie- 
fert. Diefen Bezeichnungen müffen daher vorher angeftellte Pro« 
ben rücdfichtlih des Mengenverhaͤltniſſes des Sandes zum Ko: 
balter; zum Grunde liegen. Gewöhnlich fegt man aus Safloren 
von verfchiedener. Farbenhöhe die Zwifchenftufen, welche gegebe: 
nen Barbeproben entjprechen follen, zufammen, indem die Sor⸗ 
ten forgfältig vermengt, auf der Barbenmühle vermahlen wer: 
den, und der aus dem Waller fich abfegende Saflor, nachdem 
er etwas abgetrodnet, in Säffer verpadt wird. 

Bei der. Smaltebereitung wird das geröftete Robalterz for 
gleich mit dem Sand und der Pottafche verfegt, wobei von lep« 
terer auf 3 Theile Erz und Saud ı Theil genommen wird; ein 
größerer Pottafchenzufag fchadet der Farbe des Glaſes, ein ger 
singerer macht letzteres zu firengflüflig. Außerdem fegt man noch 
weißen Arfenif (Giftmehl), wie er aus den Biftfängen des Röft: 
ofend genommen wird, hinzu (etwa das Gewicht des geröfteten 
Erzed), da diefer Arfenifzufag (außer einigen Prozenten Kobalt- 
oryd, welche er enthält) ſowohl die Orydation des Eifend (&. 428) 
und die Verbrennung der noch etiwa in der Pottafche enthaltenen 
Kohle, als auch die Niederfchlagung des Nickels in die Speife 
befördert. Für den letztern Zweck ift es bei flarf nidelhaltigen 
Erzen, zumahf wenn dieſe eine zu flarfe Röftung erlitten haben, 
vortheilhaft, dem Gemenge Schwefel beizufegen, — gleich⸗ 
falls die Reduktion des Nickelerzes bewirkt wird. 

Der Sand, welcher dem Gemenge zugeſetzt wird, iR, wie 
bereitd oben bemerft worden, gepochter Quarj. Der Quarz 
wird Falzinirt oder geglüht, am beften in einem Kalfofen von der 


Smaltefabrifation. 431 


S. 64 beſchriebenen Einrichtung. Der kalzinirte Quarz wird 
dann naß gepocht, ſo daß ein ununterbrochener Waſſerſtrom in 
Die Pochlöcher zufließt, wodurch die ſpezifiſch leichteren Theile, als 
Eiſenoxyd, Kalk, Bittererde, welche das Glasgemenge veruns 
reinigen würden, abgefhlämmt werden. Die Pochlöcher find 
hinreichend tief, damit nur immer die feinften Quarztheile mit 
dem Wailer abfließen, die fich dann in einem Sumpfe der Müt« 
tenfoble abfegen, in welchem fie durch Umrühren noch einmahl 
mit Waſſer nachgewaſchen werden. Der aus dem Sumpfe ge— 
zogene Sand wird an der Luft abgetrocknet, und dann noch in 
einem Nebenofen des Glasſchmelzofens unter zeitweiſem Umrüh— 
ren bis zur Rothglühhitze ſcharf getrocknet; dann auf die Seite 
geſchafft, und nach Bedürfniß und im gehörigen Verhältniß dem 
Sladgemenge zugewogen. Man verliert bei diefer Manipulation 
etwa ?/,. des Gewichts des Quarzes, da ed vorzuziehen ift, durch 
: das Verwafchen lieber an Quarz zu verlieren, als noch Vermen—⸗ 
gungen mit f[hädlichen Bergarten zurück zu laſſen. 

Die Pottaſche muß ebenfalls von guter Qualitaͤt, wie zum 
Schmelzen des weißen Glaſes, angewendet werden. Ein Beiſatz 
von Kochſalz oder eines andern Natronſalzes iſt der Blaufarbe 
ſchädlich, da das Natronglas den blauen Farbeton verſchlech— 
tert und ins Violette zieht. Sie wird vor dem Gebrauche noch 
einmahl kalzinirt, dann trocken zerrieben, und in dieſem trockenen 
Zuſtande ſogleich zum Gemenge verwendet. 

Dieſes Gemenge beſteht, wie ſchon oben bemerkt worden, im 
weſentlichen aus drei Gewichttheilen Sand und Erz und einem Theil 
reiner Pottaſche. Das Verhältniß von Sand und Erz iſt, wie 
aus dem Obigen erhellet, für diefelbe Farbenhöhe nach der Be: 
ſchaffenheit der Erze ſehr verfchieden, und diefes Verhältniß wird 
durch die Erzproben gegeben. Außerdem wird Streublau und 
Eſchel zugefegt; der Zufag von weißem Arfenif oder auch Schwer 
fel bei gewiſſen Erzen ift fchon oben berührt worden. Diefe Zus 
fäße reguliren fich nach vorausgegangenen Schmelzproben. &o 
fann z. B. für ein gewiſſes Kobalter; das Genienge für FC bes 
fiehen aus 2 Theilen geröftetem Erz, 2 Theilen Eichel, 5 Theis 
Ien Sand und 3 Theilen Pottafhe. Das Gemenge wird uͤbri 
gend aus den trodenen Materialien möglichft forgfältig berges 
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ftellt ; dann werden die Glashäfen auf die gewöhnliche Art das 
mit befchidet. 

Der Glasofen unterfcheidet ſich nicht von dem gewöhnlichen, 
und kann entweder vieredig, wie ein Spiegelofen, oder rund, 
wie ein gewöhnlicher Glasofen ausgeführt werden (f. Art. Glas). 
Der Kühlofen des legteren dient dann zum Auswärmen des 
Auarzed, fo wie die Nebenöfen (Temperöfen) zum Anwärmen 
der Blashäfen. Die Manipulationen des, Schmelzens find übri- 
gens diefelben, wie beim gemeinen Glas, da es hier feinen Un: 
terfchied macht, ob das Glas weiß oder gefärbt ift. Das Ein- 
‚glafen der neuen Häfen gefchieht mit Efchel oder mit einem 
Gemenge für eine niedere Farbe. Iſt das Glas vollfommen 
gefhmolzen, fo wird ed von Zeit zu Zeit mit einem glühend ges 
machten eifernen Hafen umgerührt. Zulept läßt man ed ruhen, 
damit fi) die Speife gehörig abfege, und wenn fich dad Glas 
an den Ruͤhrhaken hängt und fi in Fäden ausziehen läßt, 
überhaupt, wenn die gleichförmige vollfommene Schmelzung 
vollbracht ift, wird es mit langftieligen, eiſernen Löffeln ausge— 
fchöpft, und in eine Wanne mit Faltem Waller ausgegoffen 
(geſchreckt), welches beftändig erneuert wird. Man fchöpft die 
ſaͤmmtlichen Häfen des Ofens nach einander aus, ohne die zuerſt 
geleerten fogleih wieder zu befegen,. damit der Ofen nicht ab» 
fühle, und das Glas der übrigen Häfen feine Slüffigfeit - er: 
halte. Sind die Häfen leer, fo werden fie dann zugleich mit 
dem Gemenge beſchickt, und die Schmelzung fortgefept. 

Die Kobaltfpeife, die fi während des Schmelzens audfchei: 
bet, und ſich am Boden der Häfen in Fleinen oder größern Maffen 
anfanımelt , befteht größtentheild aus Arſenik Mickel, und ift um 
ſo häufiger, je nicfelhältiger die Erze waren. Auf 20 Zentner 
Glas erhält man ?/, bis 3/, Zentner Speife, die aus dem Hafen 
aufgenommen und in eiferne Formen ausgegoffen wird. Diefe 
Speife enthält bei gut geröfteten Erzen nur wenig oder fein Ko— 
baltmetall, dagegen größtentheild Arfenif und Nickel aus dem 
oben (8.428) angegebenen Grunde. Eine folhe Speife enthielt 
z. B.: Nidel 52.63, Arfenif 40 47, Schwefel 2.55, Kupfer 1.61, 
Eifen 2.72. Ih. Die Kobaltfpeife wird gegenwärtig zur Darftellung 
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des Nickels verwendet, welches Metall das wefentliche Material 
des fogenannten Nenjilbers oder Packfongs liefert. 

Hundert Zentner Kobaltglas (Blaufarbe) liefern etwa 95 
Zentner Smalte, dad Streublau und die Sumpfefchel mit einbe- 
griffen, fo daß etwa 5 Prozent Verluft durch das Verwaſchen 
entftehen. Sonſt geben im Durchfchnitte 100 Zentner Glas etwa 
bo Zentner Farbe. Die Smalte wird verwendet als blaue Farbe 
für gemeines Zöpfergefchier, für Fayanze, Steingut, für die 
Fresko- und Zimmermahlerei, zum Blaufärben der Gläfer, auch 
als Entfärbungsmittel zu gewiſſen Slasfägen (BP. VI. &.589), 
mitunter zu Wafchblau u. dgl. In der Ohl: und Waffermahlerei 
wird fie nicht gebraucht, weil ihr, als einem Glaspulver, die ge⸗ 
hörige Vertheilbarkeit unter dem Pinſel fehlt. 

Der Herausgeber. 
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Werden organifche Stoffe, z. B. Holz, Torf, Harz, Stein. 
Fohlen ꝛc. der trockenen Deftillation ausgeſetzt (ſ. Bd. IV. ©. 123), 
ſo bleibt, nachdem die flüchtigen Verbindungen aus Kohlenftoff, 
Waſſerſtoff und Sauerfioff, zum Theil auch aus Stidftoff, davon 
gegangen find (f. Bd. Vi, S. 370), in der Netorte die Kohle zu: 
rück, ein ſchwarzer, mehr oder weniger poröfer Körper, welcher, 
wenn die diefer Verkohlung unterworfene Subſtanz nicht 
ſchmelzbar war, noch der legteren Form behalten hat; war diefelbe 
Dagegen fehmelzbar, fo hat die Kohle eine löcherige, aufgetriebene 
Geſtalt, nämlich diejenige, welche der Körper bei der Beendigung 
der Verfohlung felbft hatte, wo nämlicy die Gasarten, welche die 
fhmelzende Maſſe Töcherig und blafig auftreiben , fich zu entwi— 
deln aufhören. So die Kohle aus Harz, Zucker und aus fchmel: 
zenden (badenden) Steinfohlen. Keine Kohle, d.i. folche, welche 
weder erdige Theile (Afche), noch Wafferftoff, Sauerftoff oder 
Stickſtoff mehr enthält, ift der Kohlenstoff; beim Verbren- 
nen deſſelben im Sauerjtoff entfteht Fein Waller und das Sauer: 
ſtoffgas verwandelt fich in Eohlenfaures Gas, ohne daß eine Ans 
derung ded Volums eintritt. Solche reine Kohle erhält man z. B. 


aus dem Zuder, wenn man diefen, nachdem er durdy nochmah— 
Technol. Encyflop. VIIL Bd. 28 
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liges Kryſtalliſiren gereinigt worden, im Verfchloffenen bis zur 
Entfernung aller flüchtigen Beftandtheile ausglüht. 

Übrigens erfcheint die Kohle oder der Kohlenftoff unter ſehr 
verſchiedener außerer Form. Der Diamant iſt reiner Kohlenſtoff; 
der Graphit, der Anthrazit ſind ebenfalls eine mineraliſche Kohle, 
von denen fich der letztere den Steinkohlen nähert. Wenn Dänt: 
pfe flüchtiger Ohle oder Kohlenwaflerftoffgas durch eine glühende 
Roͤhre ftreichen; fo fegen fie den Kohlenftoff in der Form eines. 
fehr feinen ſchwarzen Pulverd ab, wohin ‚gleichfalls die Bildung 
des Kieurußes gehört, von dem in einem eigenen Artifel gefpro: 
chen worden. 

. Bon der Eigenfchaft der Kohle, — der aus thieriſchen 
Theilen bereiteten, Slüfjigkeiten zu entfärben, und den üblen Geruch 
zu benehmen, weßhalb fie Häufig als Filtrirmittel dient, ift bereits 
in den Art.: Beinfohle, Siltriren, Fäulnißabhaltung 
das Nöthige gefagt worden. Vermöge einer ähnlichen Wirkungs— 
art, nämlich in Folge ihrer poröfen Befchaffenheit, abforbirt die 
Kohle auch, und hier befonders die Holzkohle, verfchiedene Gas: 
arten, zum Theil in bedeutender Menge; desgleichen auch den 
Waſſerdampf (die Feuchtigfeit) aus der atmofphärifchen Luft, ſo 
daß eine frifch ausgeglühte Holzkohle in einigen Tagen an der 
Luft fih mit Feuchtigfeit fättigt, indem fie dabei zehn bis zwölf 
Prozent Waller aufnimmt. Eben fo faugt die Holzfohle das 
Wafler, mit dem fie benegt wird, fhwammartig ein, und nimmt 
davon, je nad) ihrer Porofität, an die Hälfte und darüber ihres 
Gewichtes auf; verliert jedoch diefed Waller wieder dur Vers 
dinften an der Luft, bis zu jener Quantität, die fie außerdem 
auch für ſich an der Luft aufgenommen hätte. | 

Die reine Kohle oder der Kohlenſtoff ift in Feiner befannten 
Flüſſigkeit auflöslich ; er verbindet fich jedoch in vielen Fällen mit 
dem Waflerftoff, in diefer Zufammenfegung theild gasartige, theils 
flüflige (öhlartige) Verbindungen darjtellend, oder mit Waifer- 
ſtoff, Sauerftoff und Stickjtoff in verfchiedenen Verhältniſſen, 
und bier als wefentlicher Beftandtheil für die große Menge der 
fämmtlichen organifchen (thierifchen und vegetabilifchen) Subſtan⸗ 
zen. Mit Ausfchluß der Luft erhigt ift die reine Kohle vollkom⸗ 
nren feuerbeftändig, fo daß fie bei der größten Hitze weder ſchmilzt, 
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noch ſich verflüchtigt. Bei gewöhnlicher Temperatur leidet fie 
weder an der Luft, noch in Berührung mit Waller eine Verän- 
Derung, fo daß die Kohle viele Jahre in feuchter Erde unveräns 
dert bleibt, worauf ſich das Verfohlen der Enden bölzerner Pfähle 
gründet, die man in dieErde einfenft (Bd. VII. S. 551). Aber 
in höherer Temperatur, in Berührung mit Sauerfloffgas oder 
atmofphärifcher Luft erhigt (bei etwa 350°R.), entzündet fie fich 
und brennt mit Gluth, d. i. ohne Flamme, wenn die Kohle felbft 
feine flüchtigen Stoffe (Waiferftoff oder Waifer) mehr enthielt, 
Bei diefem Brennen verfchwindet die Kohle allmählich, indem 
fi der Kohlenftoff mit dem Sauerftoff zu Koblenfäure (bei leb— 
bafter Verbrennung) oder zu Kohlenorydgag (bei weniger voll« 
ftändiger Verbrennung) verbindet, fo daß nur die erdigen Bes 
ſtandtheile ald Afche zurücbleiben. Iſt die Kohle feucht, oder 
brennt fie während des Glühens oder Brennend mit Waller oder 
Waflerdämpfen in Berührung, fo wird dad Waſſer zerjegt, in= 
dem ſich deſſen Sauerftoff mit der Kohle zu Kohlenfäure oder Koh: 
lenorydgad verbindet, und ein anderer Theil der Kohle mit dem 
Waflerftoff als Kohlenwafferftoffgas fich entwicelt, das mit 
Slamme verbrennt. Diefe Eigenfchaft der Kohle, in hoher Tem: 
peratur den Körpern, ‚mit denen fie erhigt wird, Sauerſtoff zu 
entziehen, macht fie zu dem vorzüglichften Reduftiondmittel für 
Metalloryde, und da fie, ihrer Zeuerbeftändigfeit wegen, in 
Vermengung mit den Oxyden jeder möglichen hohen Temperatur 
ausgeſetzt werden fann, fo laſſen ſich auch fehr fchwer herftellbare 
Odxyde durch diefelbe reduziren, worauf fich die Reduftionsprogeffe 
der Metalle im Großen gründen. 

Diefe große und wefentlihe Verwendung der Kohle in den 
KHüttenprozeffen, ald Reduftionsmittel, und fowohl bier, als 
auch, zu vielem anderen Gebrauche ald Brennmaterial, macht die 
Daritellung derfelben im Großen zu einem ausgedehnten Gewerbe 
(der Köhlerei). Die Verfohlung des Holzes zur Darjtellung 
der Holzkohle ift die gewöhnlichfte; außerdem wird an ſolchen 
Drten, wo Zorf und Steinfohlen vorfommen, die Verfohlung 
diefer Materialien zur Erhaltung der Zorffohle und der Kos 
kes betrieben. 

28 * 


456 Kohle. 


1. Berfohlung des Holzes. 

Wird ein Stück Holz in einer Netorte der trocdenen Deftillas 
tion unterworfen, d.i. im verfhloffenen Raume ver- 
kohlt, fo entwicelt fich theils durch die Zerfegung des Waſſers, 
ivelches das Holz noch im freien Zuftande enıhält, theils durch 
die Vereinigung des gebundenen Sauerjtoffes und Waflerjtoffes 
mit dem Kohlenftoffe, fohlenfaures Gas, Kohlenorydgas, Koh— 
Ienwafferftoffgas, und außerdem Holzfäure und Theer. 

Diefe Verbindungen find außer den zuerft und bis zur völliz 
gen Austrodnung des Holzes übergehenden Waffer, Produfte dies 
fer trockenen Deftillation, d. i. fie find neue, aus den drei Grund— 
ſtoffen (Wafferftoff, Sauerſtoff, Koblenftoff) gebildete Zufans 
menfegungen, die als folche vorher in dem Holze nicht vorhanden 
waren. Es wird nämlich bei diefem Prozeſſe zuerft durch die Hige 
das mechanifch oder bygroffopifch in dem Holze enthaltene Wafr 
fer (deifen Menge etwa 24 Prozent des Holzgewichtes beträgt) 
wenigftend größtentheils entfernt; bei der höheren Temperatur 
verbindet fi) dann ein Theil des im Holze enthaltenen Wajler: 
ftoffes und Sauerftoffes (welche in der Holzfaſer genau in dem 
Verhältniffe vorhanden find, daß fie Waller bilden fönnen) zu 
Waſſer, welches durch die frei werdende Kohle zerfegt, mit leg- 
terer das Pohlenfaure Gas, Kohlenorydgas und Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffgas bildet, während ein anderer Theil des Wailerftoffes und 
Sauerftoffes mit einem Theile Kohlenjtoff theils die Brandöhle, 
theild das mit den Brandöhlen imprägnirte ejligfaure Waller 
(Holzfäure) liefert (f. Art. Effigfäure). Die Brandöhle (das 
brenzliche Ol), welche aus mehreren fich von einander unterfcyeis 
denden öhlartigen Fluͤſſigkeiten zufammengefegt find (Bd. V. 
S. 353 und 431), find größtentheils in dem fich in den Vor— 
lagen anfanımelnden Theer, in Verbindung mit Brandharz, , 
enthalten, dejfen Menge um fo größer ift, je harziger das Holz 
war, da diefes Harz im halbverkohlten Zuftande (als Brandharz) 
mit überdeftillirt. | 

Die Kohle, welche in der Netorte zurück bleibt, hat die Ge: 
ftalt des Holzſtückes; fie ift lockerer und poröfer aus leichten Holz⸗ 

‚arten, und dichter und fefter aus den feiteren und von größerem 
ſpezifiſchen Gewichte. Die Temperatur, bei welcher diefe Kohle 
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ausgegluͤht ift, Hat einen Einfluß auf ihr Vermögen, die Wärme 
zu leiten, und dadurch audy auf den Grad ihrer Verbrennlichfeitz 
denn. ein je befferer Wärnmeleiter ein Körper iſt, defto fchwerer 
wird‘ er fich entzünden und fortbrennen, weil die erhöhte. Tempe: 
ratur an einem Punkte fich Teicht auf die ganze Maſſe und in die 
berührende Umgebung verbreitet, ‚folglich durch diefe Vertheilung 
die Hige der entzündeten Stellen vermindert wird. Die, Kohle 
wird nun ein um fo beiferer Wärmeleiter , in je: höherer Hitze ſie 
ausgeglüht worden ift, und umgefehrt; dieſe Eigenfchaft‘fpricht 
fich bei dichten Kohlen aus dichten Holzarten in größeren "Maße 
aus, als bei leichten und mehr poröfen- Kohlen. Die aus Teich» 
ten Holzarten bei möglichft geringer Temperatur erhaltenen Koh: 
len (wie diefe z. B. bei der Schießpufverfabrifation. bereitet. wer: 
den) find daher viel Teichter entzündlich, ald die aus Dichten Holz⸗ 
arten bei hoher Temperatur gewonnenen; obgleich letztere, wenn 
einmahl die Entzündung und Glühhige fich durd ihre ganze: Miaffe 
verbreitet bat, eine intenfivere und mehr anhaltende Hige liefern. 
Übrigens verhalten ſich leichte Kohlen (aus Teichten oder weichen 
Holzarten) gegen die fehweren oder harten Kohlen (aus: harten 
Holzarten) bei den Feuerungen als Brenumaterial beiläufig eben 
ſo, wie weiches und hartes Holz (f. Art. Brennftoff), d.h 
erftere verbreiten das Feuer in einem verhältnißmäßig größeren 
Raume, während die harten: oder dichten Kohlen ihre Hitze .in 
einem Fleinen Raume fonzentriren, und fich — in — Hin⸗ 
ſicht ſchon den Steinkohlen nähern. 

Was die Quantität der Kohle betrifft, die aus dem Holze 
gewonnen werden kann, fo lehret die Erfahrung, daß jede Holz- 
art, wenn fie vorher völlig ausgetrocknet worden ift, bei gleichem 
Gewichte diefelbe Menge Kohle liefert ; fo daß die Verfchiedenheit 
der Kohlenausbeute aus verfchiedenen Holzarten nur von ihrem 
verfchiedenen Waflergehalte abhängt, der allerdings auch bei glei- 
chem äußeren Anfehen von Trodenheit verfchieden iſt. Erxhält 
man das Hol; längere Zeit in einer Temperatur von Bo°R., fo 
verliert es gänzlich das freie Waffer, und in diefem vollfommen 
ausgetrockneten Zuftande ift dann dem Gewichte nach die Kohlen: 
ausbente aus allen Holzarten diefelbe. Denn die Holzfaſer, welche 
den Holzigen Theil der Pflanzen ausmacht, it bei allen von der: 
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ſelben chemiſchen Zuſammenſetzung. Sie beſteht naͤmlich (im trocke⸗ 
nen Zuſtande) aus 52 Theilen Kohlenſtoff und 48 Theilen Waſſer⸗ 
ſtoff und Sauerſtoff in dem Verhaͤltniſſe, in welchem beide Waſſer 
bilden, folglich von 5.27 Waſſerſtoff und 42.20 Sauerſtoff. Da nun 
das Holz, wie es zum Brennen oder Verkohlen gewöhnlich verwendet 
wird, noch 26 Prozent Waſſer enthält, überdem beiläufig. ı Pro⸗ 
zent Aſche durch die Zerſetzung der in jenem Waſſer aufgelöſten 
Pflanzenſalze; fo ergibt ſich die Zuſammenſetzung dieſes Holzes 
aus 38:48 Theilen Kohlenſtoff, 35.52 Theilen Sauerſtoff und Waſ⸗ 
ferftoff im Verhaͤltuiſſe der Waſſerbildung, ı Theil Aſche und 25 
— Waſſer in 100 Gewichtötheilen. - 

Durch die Verkohlung müßten alfo 38.48 Gewichtstheile 
Kofte aus dem lufttrockenen Holze gewonnen werden.fönnen, was 
jedoch nicht der Fall. ift, da ein Theil des Kohlenftoffes mit in die 
Bildung: der gasartigen und —— Verkohlungsprodukte aufs 
genommen wird. Die Menge dieſes Kohlenſtoffes, der mit jenen 
Produkten (der Holzſaͤure, dem Brandohl und den kohlenhaltigen 
Gasarten) davon geht, iſt nach dem Hitzgrade, unter welchem 
die trockene Deſtillation oder Verkohlung vor ſich geht, verſchie⸗ 
den. Je lebhafter und. ftärfer nämlich die Verkohlungshitze be— 
trieben wird, deſto kohlenſtoffreicher werden die Gasarten; und 
umgekehrt, je langſamer und bei niedriger Temperatur dieſe tro⸗ 
ckene Deſtillation vor ſich geht, deſto mehr entwickelt ſich Waſſer, 
und deſto geringer wird der Gehalt des Waſſerſtoffgas an Kohlen: 
floff und an Dämpfen der flüchtigen Ohle. Auf. diefem Ber: 
halten beruht die bei der Bereitung des Leuchtgafes geltende Re— 
gel der Gadentbindung bei ftarfer und Tebhafter Hige (f. Bd. VI. 
&.372). Wäre man z. ©. im Stande, ein trodened Stüd Holz, 
das alfo noch 47 Prozent Waiferftoff und Sauerſtoff enthält, fo 
ſchnell oder in allen Theilen fo vollftändig zu erhigen, daß jener 
Waſſerſtoff und Sauerftoff, ohne ald Wafferdampf fich zu entwis 
deln, bloß mit der Kohle ſich zu Kohlenwaſſerſtoffgas und Koh 
lenorydgas verbinden müßte; fo wiirden nur etwa 5 Prozent Kohle 
als NRüdftand bleiben, und auch diefe würden verfchwinden, wenn 
dad Holz noch etwas freied Waller enthielte. Erfolgt dagegen 
die trockene Deftillation oder Verfohlung langfam und bei weniger 
hoher Temperatur, die noch nicht bis zur Glühehige geht, fo bil- 
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den der Wafferjtoff und Sauerftoff großentheild Waſſer, das mit: 
der Ejjigfäure und dem Brandöhle übergeht, fo daß eine bedeu⸗ 
tend größere Menge von Kohle zurücbleibt. So zeigt die Erfahs 
rung, daß bei fchneller und Iebhafter Verfohlung die Kohlenaus⸗ 
beute beiläufig nur halb fo groß ift, als bei einer langſam betrie⸗ 
benen. In dem Iegteren Balle beträgt bei der. trockenen Deſtilla⸗ 
tion (Verkohlung im Verſchloſſenen) aus dem lufttrockenen Holze 
die Kohlenmenge höchftens 28 bis 3o Prozent des Holzgewichtes, 
das Gewicht der Holzfäure 28 bis 3o Prozent, jenes des Theered 
7 biß 10 Prozent, und jenes der Gasarten (Koblenfäure, Koh⸗ 
lenoxydgas, Kohlenwaſſerſtoffgas) 37 bis 3o Prozent; fo daß 8 
bis 10 Prozent des Kohlenftoffes mit diefen Mebenproduften in 
Verbindung treten. Bei der Köhlerei, wo die möglichft größte 
Quantität der Kohle Hauptzweck ift, ift daher rücfichtlich der Zeit 
und Temperatur der Verfohlungshige die entgegengefrgte Regel, 
wie bei der Verfohlung zur Gewinnung des Leuchtgafes zu beob⸗ 
achten. Das Marimum der Kohlenausbeute bei der trodenen Dee 
ftilation oder der Verkohlung im Verfchloffenen erhält man daher, 
wenn das Holz längere Zeit in einer Temperatur erhalten wird, 
die 1200 R. nicht viel überfteigt, die man dann allmählich erhöht -» 
und nur gegen das Ende zur Glühhige bringt, um die legten 
Theile der Gasarten zu entfernen. 

Wenn man lufttrockenes Holz längere Zeit einer Temperatur 
von höchftens 120° R. ausfegt, fo vermindert fich allmählich fein 
Gewicht, bis endlich ein Zeitpunft eintritt, in welchen weiter Feine 
Gewichtsverminderung mehr Statt findet, wo dann das Holz 
56 bis 59 Prozent des Gewichtes verloren hat. Der fohlenartige 
Rückſtand beträgt alfo 41 bis 44 Prozent des Holzgewichtes, ift 

"außer einem etwas matten Anfehen der- gewöhnlichen Holzkohle 
ähnlich, unterfcheidet ſich aber von lekterer noch dadurch, daß die 
Zerfegung der Holzfafer noch nicht vollitändig erfolgt ift, was erft 
bei der Rothglühhige eintritt, bei welcher eine weitere Gewichts: 
verminderung Statt findet,- und dann die reine oder hinreichend 
ausgeglühte Kohle zurück bleibt. 

Die Art und Weife, die Verfohlung des Holzes zu betrei⸗ 
ben, iſt im Weſentlichen zweifach: nämlich durch die Verkoh— 
lung im verſchloſſenen (die eben erwähnte trockene De— 
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flillation), oder die Verfohlung im halbverſchloſſenen 
Raume. Die erſtere gefchieht, wie bei den Apparaten der 
Gasbeleuchtung, in hinreichend geräumigen Netorten oder Kär 
fen, die mit den geeigneten Vorlagen und Abfühlern verfehen 
find, um die dampfartigen Produfte (Theer und Holzfäure) zu 
Fondenfiren und aufzufammeln, wobei man den Apparat gewöhn= 
lich fo einrichtet, daß ein Theil des entbundenen Kohlenwafler« 
ftoffgafes in den Feuerherd zurückgeführt und dort verbrannt wird. 
Bei der Verfohlung im halbverfchlojfenen Raume wird die Ers 
bigung der zu verfohlenden Holzmaſſe mittelft des Verbrennend 
oder, Schwelens-eines Theiles diefer Maffe bei zum Theil ge- 
hemmtem Quftzutritte bewirft. Diefe Verfohlungsart, bei weldyer 
das Holz in Haufen oder Meilern aufgefchichtet, und von aufen 
mit Erde bedeckt wird, heißt die Meilerverfohlumg. Beide 
Methoden unterfcheiden ſich alfo von einander dadurch, daß bei 
der eriten die zur Verkohlung nöthige Hige durch Verbrennung 
in einem äußeren Feuerherd, bei der zweiten dagegen durch das 
Verbrennen eines Theiles.der zu verfohlenden Holzmaſſe felbit bes 
wirft wird, fo daß in diefer die im Brennen oder Schwelen be= 
findliche Portion die Hige auf die übrige nicht brennende Maffe 
verbreitet. 

Dem erften Anfcheine nach follte die Verfohlung im verfchlofe 
fenen Raume vor der Meilerverkoplung rüdfichtlid der Quanti⸗ 
tät der KRohlenausbeute und wegen der Nebenbenugung von Theer 
und Holsfäure, die bei der Meilerverfohlung wenigftend größten» 
theils verloren gehen, den Vorzug verdienen; auch find in diefer 
Anficht einige Zeit hindurch vielfältige, zum Theil fehr im Großen 
unternommene Verfuche audgeführt worden, um durch die Ein— 
führung von Verkohlungsöfen die Meilerverfohlung zu erfegen. 
Die Gründe jedoch, warum diefe Verfuche feine praftifche Ver: 
breitung erlangt haben, liegen in Folgenden, 

Durch eine gute Meilerverfohlung in großen Haufen laſſen 
ſich bis zu 25 Prozent des Holzgewichtes Kohlen gewinnen. Füͤr 
die Verfohlung in verfchloffenen Ofen find, wenn dad Kohlens- 
wajlerftoffgas als Brennmaterial verwendet wird, auf 100 Pfund 
Kohlholz wenigftens ı2'/, Pfund Holz für die äußere Feuerung 
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erforderlih. Da nım dabei das Marimum der Kohlenausbeute 
30 Prozent beträgt, oder ı122%/, Pfund Hol; 30 Pfund Kohle 
liefern; fo fommen ſonach auf 100 Pfund. 26?/, Pfund Kohle, 
welcher Ertrag von jenem des Meilers wenig verfchieden ift. Die 
Holzfäure und der Theer, welche dabei gewonnen werden, find 
in den großen Majjen, wie fie, zumahl die erftere, hier abfallen, 
nur zum Theil zu verwerthen, und erfeßen auf feinen Fall die Aus— 
gaben für das Anlagsfapital und ‚die Unterhaltungsfoften des 
Ofens. Überdem führt der. feftftehende Verfohlungsofen noch da: 
ducch einen vermehrten Aufwand herbei,'daß das fämmtliche Kohl« 
holz bis zu feiner Stelle herbeigefchafft werden muß, während bei 
den Meilern die Verkohlung an der Fällungsftätte des Holzes 
gefchehen kann, und dann der Transport der Kohle nur höchſtens 
ein Viertel des Holzgewichtes beträgt. NRüdfichtli der Veräns 
derlichfeit der Kohlenausbente nach der mehr oder weniger forg= 
fältigen Leitungsart der Verfohlung hat der verſchloſſene Ofen 
vor dem Meiler ebenfalls feinen Vorzug; denn wie bereits oben 
bemerft worden, ift diefe auch bei dem Deftillationsprozeife fehr 
wandelbar, und wenigitens in Feine engeren Grenzen eingefchlof: 
fen, als bei der guten Meilerverfohlung, bei welcher fie in der 
Regel 22 bid 25 Prozent des Holzgewichtes beträgt. 

Die Verfohlung im Verfchloffenen wird daher gegenwärtig 
wohl nur dann angewendet, wenn die Gewinnung der Neben» 
produfte, vorzüglich der Holzfäure (die ſtatt des Eſſigs in den 
Kattundrudereien gebraucht wird), dabei ein Hauptzweck iſt. Man 
fann dabei auf zweierlei Weife verfahren, nämlich: ı) indem 
man die Deftillation in Netorten, wie bei der Gasbeleuchtung, 
vornimmt, oder 2) indem die Erhigung des in einem gefchloffes 
nen Raume befindlichen Holzes mittelft in diefem Naume oder 
Dfen angebrachten Röhren bewirft wird, durch welche das Feuer 
ſtreicht. Im erften Falle ift es am zwecmäßigften, Retorten von 
Gußeiſen von derfelben Förm und mit derfelben Anordnung des 
Dfend anzuwenden, wie bei den Apparaten zur Gasbeleuchtung, 
nur daß man dieſen Retorten einen größeren Durchmeſſer gibt, 
Man läßt das Rohe, welches von der Aetgrte ausgeht, durch 
einen Kühlapparat gehen, dann in einer X Id) 





Holzfäure und Theer abfegen, in die Flüffigfeit eintauchen, und 
von hier aus durch ein zweites, von dem Dedel diefer Vorlage 
audgehendes Rohr das brennbare Gas in den Feuerherd zurüd: 
ftrömen, auf ähnliche Weife, als diefes in der Fig.26, Tafel 20 
vorgeftellt ift. Man nimmt dann zur Füllung diefer Retorten das 
Holz in Scheitern von der Länge derfelben, fo daß fie fich mit 
dem geringften Teeren Raume damit anfüllen, und braucht dazu 
hartes Holz, da diefes in demfelben Raume mehr Produfte lie: 
fert. Dan wendet fonft auch, um mehr im Großen zu arbeiten, 
‚plindrifche oder parallelepipedifche, fenfrecht ftehende Käften von 
Eifenbled an, um welche ſich das Feuer herumzieht; fie find je: 
doch von geringer Dauer und durch die öfteren Reparaturen zu 
koſtſpielig. Uberhaupt werden dergleichen Apparate, die nur 
hauptfächlich für die Gewinnung der Holzfäure arbeiten, mehr 
im Großen fich felten lohnen, befonderd da man, wie weiter 
‚ unten erwähnt wird, auch ohne Anwendung von Retorten oder 
geſchloſſenen Käften, nämlich bei der Verkohlung im KHalbver- 
ſchloſſenen, die Holzfäure wohlfeiler zu gewinnen im Stande iſt. 
Nur dann dürften diefe Apparate fich im Befondern vortheilhaft 
erweifen, wenn fie zugleih für die Gasbeleuchtung felbft 
benützt werden. 

Das brennbare Gas aus Holz, das nur aus Waſſerſtoffgas 
und Kohlenwailerjtoffgas ohne öhlbildendes Gas befteht, Teuchtet 
namlich nur ſchwach, und ijt fonach für ſich als Gaslicht nicht 
verwendbar. Es wird aber an Leuchtfraft (fo wie das durch die 
Zerfegung des Waſſers mittelft glühender Kohlen erhaltene Gas) 
dem Gas aus guten Steinfohlen gleih, wenn man es, machdem 
es vorher mittelit Durchftreichens durch Kalkwaſſer von dem koh— 
Ienfauren Gas befreit worden, durch ein flüchtiges Ohl, befon: 
derd Steinfohlentheerößl, ftreichen Täßt, deſſen Dampf es auf: 
nimmt, und dann im Verbrennen feine Leuchtfraft im Werbält: 
niſſe diefes Opldampfes vermehrt (Bd. VI. S. 374). Man er 
hält auf diefe Art, da die Beleuchtung hier Hauptzweck wird, 
die Holzfäure und den Iheer, fo wie die Kohlen als Nebenpro: 
duft. Sollen legtere nicht für fih gewonnen werden; fo Faun 
die Einrichtung fo getroffen werden, daß nach der vollendeten 
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BVerfohlung (beim Aufhören der Gasentbindung) mittelft einer 
mit einem Hahne verfehenen Röhre Waſſerdämpfe in die Re— 
torte einftreichen, und bier, fich an den glühenden Kohlen zerfe= 
tzend das brennbare Gas zu liefern fortfahren, bis legtere ver: 
zehrt find. | 

Bewirkt man die Verfohlung mittelit erhigter Röhren, fo ftellt 
man aus dichten Mauerwerf einen gewölbten, von allen Seiten, 
bis auf die Einführöffnung, verfchlofenen Raum her, über deffen 
Sohle man die gußeifernen Röhren hin» und hergehend fo einlegt, 
Daß ihre Enden frei auf Unterlagen ruhen, ohne feft in dem 
Mauerwerfe zu figen. Diefe Röhren oder diefe Röhrenleitung 
bildet den Rauchfanal des Feuerherdes, der ſich an der Außen« 
wand des Ofens befindet, fo daß die Flamme aus demfelben durch 
die an der Hinterfeite ded Merdes einmündende Röhre fpielt, des 
ren entgegengefegted Ende mit dem Rauchfange in Verbindung 
fteht.. Am Gewölbe des Ofend führt eine Ableitungsröhre die 
Gasarten und Dämpfe in den Abfühlungsapparat. 


.ı) Die Verkohlung im Halbverfhloffenen. 


Bei diefer Verfohlungsart wird ein gehörig aufgefchichteter 
und an der Außenfläche mit Erde, Kohlenflein ꝛc. bededter Holz⸗ 
haufen, oder auch eine in einem umfchloffenen Behälter befindliche 
Holzmaſſe von einer Stelle aus fo in Brand gefegt, daß das 
Teuer nur bei gehemmtem Luftzuge allmäplidy ſich fo verbreiten 
fann, daß nur ein Schwelen eintritt, und der ganze Haufen end: 
lich die zur Vollendung der Berfohlung nöthige Slühehige erreicht, 
ohne daf dabei ein anderer Holjverbrand Statt findet, als wels 
cher zur allmählichen Entwidlung jener Hitze nur etwa: nöthig 
war. Damit das legtere Statt finde, folglid die Verfohlung 
nad) diefer Art am vollfommenften vor fich gehe, ift nothwendig, 
daß der zum Fortfchritte des Schwelens, d.i. der ſukzeſſiven Ver: 
breitung der Hige auf die ganze Maffe nöthige Luftzutritt genau 
in dem gehörigen Maße erhalten werde, folglich die den Haufen 
umhüllende Decke Iuftdicht fchließe, damit die Luft nur an belies 
bigen Etellen und Dffnungen zutreten fönne, auch die einmahl 
erzeugte Hitze möglichft zufammengehalten und nicht zum Theil 
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nach außen verloren werde; und daß der innere Raum des Hau⸗ 
fens möglichſt dicht verſetzt oder mit Holz angefüllt ſey, damit 
keine leeren Räume entſtehen, in welche ſich die aͤußere Luft Zu: 
tritt eröffnet, und theils ein zu ſchnelles Fortſchreiten des Bran— 
des, theils ein Verbrennen des ſchon verkohlten Holzes herbei— 
führt. Dieſe im Großen allgemein und beinahe ausſchließlich üb— 
fiche Verfohlungsart führt den Nahmen der Meilerverfob: 
fung. Bei derfelben find die Meiler entweder Fegelförmig: mit 
den mit geringer Neigung aufgeftellten Holzfcheiten aufgefchich 
tete Haufen, ſtehende Meiler, oder Iänglich parallelepipe: 
difche, mit den nahe horizontal gelegten Holzſtücken ie 
liegende Meiler oder liegende Werfe. 

Über die Größe oder den Kubifinhalt diefer Meiler ift im 
Allgemeinen zu bemerfen, daß die größeren den Vorzug vor den 
fleineren verdienen, weil bei erfteren die Kohlenausbeute bei glei— 
cher Sorgfalt der Behandlung größer wird. Denn mit der Größe 
oder dem Kubifinhalt wächit die in der Verkohlung begriffene 
Holzmaſſe in einem bedeutend größeren Verhältniffe, ald die Ober: 
fläche des Meilers, fo daß bei großen Haufen diefe Oberfläche 
verhältnißmäßig viel geringer ift, als bei Fleineren, folglich auch 
die. Gefahr eines ungehörigen - Luftzutrittes durch diefelbe viel 
geringer, wodurch man zugleich den Vortheil erhält, sur Deckung 
verhaͤltnißmaͤßig weniger Material zu benöthigen. Überdem iſt 
dad Verhältniß des in der Mitte des Meilers (am Quandel) ver: 
brannten Holzes geringer, auch die Qualität der Kohle wegen 
des vollitändiger abgehaltenen Ruftzutrittes beffer bei großen, als 
bei Fleinen Meilern. 

Dei der Verfohlung im Halbverfchloffenen haben nicht alle 
Kohlen deifelben Brandes diefelbe Befhaffenheit, weil natürlich 
der Higegrad und der Luftzutritt nicht in-allen Theilen des Ver— 
fohlungsraumes ganz gleich feyn fönnen. In der Nähe des Or—⸗ 
tes, vou weldhem das Feuer ausgeht, haben die Kohlen durch 
den häufigeren Quftzutritt, und indem fie ſchon mehr oder weniger 
im Brande waren, einen Theil ihres Kohlenftoffes verloren, find 
weich oder angegriffen (Quandelfohlen); andere, wie jene, 
die in der Berührung des Bodens oder an der Außenfläche nicht 
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Hitze genug erhielten, ſind noch nicht völlig gar gebrannt oder 
roh; auch iſt einiges Holz aus derſelben Urſache nur halb ver— 
kohlt (Brände). Die Qualität der Kohle Täßt ſich durch äußere 
Kennzeichen beurtheilen. Eine gute Kohle ift blaͤulichſchwarz, 
der meiſtens ebene Querbruch glänzend, fie ijt Dicht, feit, ziemlich 
Schwer, und färbt nicht ab. Eine rohe Kohle hat zwar auch 
den ebenen Bruch und Glanz im Querbruch, färbt auch nicht ab; 
im Längenbruch erfcheint fie aber röthlich, nicht bläulihfchwarz, 
hat ein größeres Gewicht, und brennt mit fichtbarem Rauche. 
Die weiche Kohle dagegen ift dunfelfchwarz von Farbe, mit 
meiftens unebenem Querbruche und noch dunklerem Längenbruche, 
leicht zerreiblich, hat ein Fleineres fpezififched Gewicht und färbt 
ftarf ab. Dadurch, daß fi) die äußeren Kennzeichen einer Kohle 
mehr jenen der einen oder der andern Art nähern, laſſen ſich die 
verfchiedenen Sradationen in ihrer Qualität bemeifen. 


a) Verkohlung in ſtehenden Meilern. 


In dem Nachfolgenden wird das Verfahren zur Betreibung 
eines großen ftehenden Meilerd von 40 bis bo Kubifflafter Hol; 
befchrieben, wie diefelben bei der fogenannten wälfchen Ber: 
fohlungdart angelegt werden, da diefe Verfohlungsweife die voll- 
kommenſte ift, und ſich hiernach die Betreibung der Fleinen Mei— 
ler von felbit ergibt. 

Dad erfte, worauf ed anfommt, ift die * Wahl der 
Kohlenſtätte, die an einem zur Zufuhr des Holzes und zur 
Abfuhr der Kohle gelegenen Orte, an welchen leicht Waſſer ge— 
bracht werden kann, anzulegen iſt. Der Kohlplatz muß übrigens 
trocken und vor überſchwemmungen geſichert ſeyn, im nöthigen 
Falle durch Umziehung mit Gräben. Mach der Richtung der 
berrfchenden Winde wählt man den Plag fo, um ihn vor deren 
Anfall moͤglichſt zu ſchützen. Wird die Kohlenftätte an einem 
Bergabhange angelegt, fo wird fie an der einen Hälfte eingegra- 
ben, in der anderen angefchüttet. Der Grund des Plapes hat 
Einfluß auf den Luftzug ; iſt er ein thoniger, reiner Lehmboden, 
fo brennt er fich Teicht zu feft, und gibt dann einen zu ſchwachen 
Luftzug (iſt zu kalt); ift er dagegen Fiefig, felfig zerflüftet, fo bes 
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fördert er diefen Zug zu viel (ift zu hitzig); ein najfer, feuchter 
Grund verhindert die gleichförmige Verfohlung und ift untauglich. 
Am beften ift es, wenn der Grund mit Steinen überlegt wird, 
die man dann zuerft mit Fleinerem Schotter, und oben auf mit 
Sand überjtürzt. Der Feuchtigfeitögrad des Holzes kommt gleich— 
falls bei der Anlage des Grundes zu berücfichtigen; für naſſes, 
fhweres Holz wird der Grund niemahls zu Hikig ; für trockenes 
und flein gefpaltenes Holz muß derfelbe mehr Falt erhalten wer- 
den, indem man die obere Schichte dann noch mit einer 4 bis 5 
Zoll dicken Lage Lehm überftauht. Sind alte Meilerftätten vor: 
handen, fo werden Diefe vorzugsweife gewählt. 

Die Größe der Meilerftätte richtet ſich nach der Klafterzafl, 
welche der Meiler an Kohlhol; fallen fol. Gewöhnlich faßt der 
Meiler zwei Reihen (Stöße) des aufrecht geftellten Scheitholzes 
über einander, wie dieß in der Fig. ı, Taf. 168 erfichtlich if; 
über denfelben befindet fih noch der Kopf (die Haube) aus 
fchräg oder horizontal aufgelegten Scheitern. Hier ift der un 
tere Durchmefjer des Meilerse AB, der obere CD, der fenf: 
rechte Abftand beider IK, die Höhe des Kopfes ER. Bei 

zwei Stößen hat bier das Kohlholz eine Länge von 6 Fuß; 
betruͤge feine Länge nur 4 Fuß, fo müßten drei Stöße über ein: 
ander gefegt werden: es ift jedoch leicht begreiflih, daß wegen 
den geringeren Zwifchenräumen in der Setzung das längere 
Kohlholz vor dem kürzeren den Vorzug verdiene. Die nad} 
ſtehende Tabelle gibt hierüber die verhältnigmäßigen Dimenfionen; 
in derfelben ift der untere Durchmeffer des Meilers in Fußen 
== D, der obere Durchmeifer = d, der fenfrechte Abftand der 
beiden Durchmeffer, oder die Höhe der beiden Stöße = h, die 
Höhe des Kopfes S a; der Inhalt ded Meilerd im Kubik— 
Flaftern. kK; die Zahl der Kubifflafter für diefes Holzquantum 
ohne Zwifchenräume, nämlich als Maſſivholz = k’; wobei die 
Länge des Holzes zu 6 Fuß und eine Neigung des Meilers von 
65° angenommen iſt. 
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20' || 91.84 10',87 27.00 0.83 6.75 
32 || 11.84 10.87 2.50 12.28 8,42 
24 || 13 84 10.87 3.00 19.55 10.66 
26 || 15.84 10.87 3,50 19.28 13.23 






28 || 17.84 10.87 4.00 23.52 16.13 
30 ji 19.84 10.87 4.40 28.18 19.33 
32 N 21.84 10.87 4.80 33.35 22.88 
34 || 23.84 || 10.87, 5.20 39.05 26.79 
36 || 25.84 10.87 5.60 45.29 31.07 
38 || 27.84 10,87 6 00 52.09 35.73 
40 || 29.84 10,87 6.20 | 59.08 40.53 
43 || 32.84 10.87 6.50 70,52 48.37 
44 || 33.84 10,87 6.60 74.58 | 51.16 


Iſt der Durchmeffer des gewöhnlichen Meilerplages beftimmr, 
fo beftimmt man den Mittelpunft deijelben durch Einfchlagung 
eines Pflocdes, von welchem aus man mittelft einer Latte von der 
Länge des Halbmefferd einen Kreis befchreibt, und in dieſem 
Umfreife von 4 zu 4 Zuß Fleine Pflöde einfchlägt. Außerhalb 
diefes Kreifes wird für die Bedeckung mit Löfche noch eine Breite 
von zwei Fuß geebnet. Man richtet nun den Raum innerhalb 
des Kreifes fo zu, daß die Kohlftätte einen flachen Kegel bildet, ' 
deſſen Höhe fih zum Durchmeffer verhält wie a: 72, d. i. wie 
der Zoll zur Klafter, wie diefes, in der Fig. 2, Taf. ı68 im 
Durchſchnitte bei de f angegeben ift. Diefe Verflächung oder 
Abdachung der Grundfläche des Meilerd oder der Kohlftätte nach 
außen dient nicht nur zur leichteren Entfernung der euchtigfeit 
von Innen nach Außen, fondern auch zur Erleichterung und 
gleihförmigen Leitung des Luftzuges. 

Was die Befchaffenheit des Kohlholzes betrifft, fo gibt 
das halb ausgetrodnete Holz der Erfahrung nad) die feftefte und 
befte Kohle. Grünes, d. i. frifch abgeftoctes, oder ſonſt fehr 
naffes Holz fhwindet im Meiler zu fehr, und verurfacht dadurch 
mehr leere Räume und Kiffe, wodurd Quantität und Quali: 
tät der Kohlenausbente leiden. Sehr trodenes Holz ift eben fo 
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wenig vortheilhaft, weil es die Verbreitung des Feuers zu ſehr 
begünſtigt, die Temperatur der Verkohlung dadurch zu hoch wird, 
folglich das Erträgniß an Kohle ſich vermindert (S. 439). Auch 
iſt aus demſelben Grunde die von ſolchem Holze erhaltene Kohle 
nie fo dicht und ſchwer, wie jene aus dem mitteltrockenen. Ver: 
ftochtes, halbfaules Hol; gibt nur eine leichte und ſchwache Kohle, 
Sn der Kegel fommt das Holz von Fichten, Tannen und Kiefern 
zur Verfohlung im Großen. Werden harte Holzarten (für harte 
Kohlen) zur Verfohlung gebracht (Eichen, Roth» und Weiß: 
buchen, Ulmen, Efchen), fo werden diefelben für ſich ohne Ver: 
mengung mit dem weichen oder Nadelholze verfohlt. 

Die Länge des Holzes für die großen Meiler beträgt am 
beiten 6 Zuß (bei Fleinen 4'/, bis 5 Fuß), wobei man die Holz 
ftüdfe von 10 bis 15 Zoll Durchmeffer wenigftend in zwei, die 
ftärferen aber wenigſtens in vier Theile fpaltet. Hartes Hol; 
(Buchenholz) fpaltet man Fleiner alS das weiche. Im Allgemeinen 
‚gibt das gefpaltene Holz eine weniger riffige Kohle, ald unge 
fpaltenes, die darum auch einem geringeren Einriebe (Berftäw 
bung) ausgeſetzt ift. 

Beim Sehen oder Richten des Meilers wird auf fol: 
gende Art verfahren. Zuerft werden die Stangen a,b,c, Fig. 2, 
die fo genannten Quandelftangen, deren jede am dideren 
Ende ungefähr drei Zoll im Durchmeffer, und wenigitens eine 
davon eine Länge von 3t/, Klafter hat, fenfrecht in der Mitte 
der Stätte fo befefligt, daß fie um den Mittelpunft ein gleich: 
feitige8 Dreied bilden, dejlen Seite einen Fuß lang iſt. Zwis 
fhen diefen drei Stangen wird ein aus fichtenen Aften oder 
aus Weidenruthen verfertigter, ı Zoll ftarfer Kranz; x z, Fig.z, 
dejlen äußerer Durchmeifer ı Zuß beträgt, 5 Fuß über der Mei: 
lerftätte mit Weidenruthen in horizontaler Lage feſt gebunden, 
um den Quandelitangen die nöthige Stabilität zu-geben. Der 
zwifchen den drei Quandelftangen gebildete Raum heißt der 
QDuandelfhadt. | 

Auf die Kohlftätte wird num in 4: bis 5zolligen Stüden dad 
Leitholz aufgelegt, indem diefe Scheite auf den Boden von 
den Quandeljtangen in der Richtung der Halbmeiler gegen 
den Umkreis bin, wie in der Fig. 3 durch die Buchftaben:d, e, f, 


\ 
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g. h, i, k, 1, angezeigt, gelegt werden. Man legt biefes Hol; 
fo, daß ı2 bis »8 Zoll Zwifchenraum bleibt; fällt diefer größer 
aus, fo wird andered Leitholz, wie m, n, 0, p, gr, s,t, in et: 
was größerer Entfernung in der Richtung des Halbmeſſers das 
zwifchen gelegt, bid man an den Umfreis des Meilerd kommt. 
Diefes Anlegen des Leitholzes geſchieht jedoch nur nach und 
nach in dem Maße, als der untere Holzſtoß im Setzen anwaͤchſt. 
Auf dieſe Leithölger werden die Brückenhölzer über quer 
fo gelegt, daß das Kohlholz des eriten Stoßes auf dieſe Brüde 
fongentrifch oder gleichweit vom Quandel angelehnt und. gefegt 
werden fönne, damit ringd um den Quandel ein gleichmäßiger 
Drud gegen denfelben entftehe. Unmittelbar am Quandel fept 
man trodened Hol; an, damit dad Feuer hier um fo leichter aus 
greife. Der Quandelfchacht bleibt offen, fo wie ihn die Stangen _ 
begrängen; die naͤchſten Holjftüde werden an demfelben nahe 
fenfrecht, oder in ihrer ganzen Länge aufgeftellt, indem fie ent» 
weder an die Quandelitangen, oder an den Kranz derfelben an» 
gelehnt werden. Sind zwei Lagen Hol; rings herum angelehnt 
worden, fo werden Fürzere, beim Spalten audgerijfene, oder 
feilförmige Stüde unten im Kreife herum angelehnt, fowohl 
zur Befejligung des bereitd angelehnten Holzes, ald um den 
nachfolgenden Lagen eine Neiguug gegen den Quandel zu vers 
ſchaffen. 

Bei dieſem Anlehnen oder Richten des Holzes muß wegen 
der Gleichförmigkeit des Druckes gegen die Mitte darauf geſehen 
werden, daß jedes Holzſtück immer genau gegen die Mitte, d. i. 
gegen die Are ded Quandelfchachtes geneigt fey. Je weiter man 
mit dem Setzen des Holzed vom Quandel fich entfernt, defto 
größer muß die Neigung der Holzjtüde werden, weßhalb man 
das dünnere Ende diefer Stüde in die Höhe richtet. Die Nei— 
gung des Holzed am äußeren Umfange des Meilers beträgt nahe 
65 Grad; weldhe Neigung durch das in der obigen Tabelle an- 
gegebene Verhältniß des untern und obern Durchmeſſers beftimmt 
wird. Eine zu geofe Neigung des Meilerö hat den Nachtheil, 
daß für gleihen Schichtenaufwand weniger Kohle erzeugt wird; 
daß der obere &toß, der immer die jchönfte und befte Kohle lies 


fert, bei großer Neigung Heiner ausfällt, und daß ſich die Kohle 
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fchwer auf einander Tegt und mehr abbricht. Ein zu fteiler Mei⸗ 
Ier hat den Nachtheil, daß die Löfche von der Dede, befonderd 
im Regen, leicht herabfällt, was dann viel Nacharbeit erfordert, 
Der Neigungswinfel von 65° zeigt fich bei folden Meilern 
am zuträglicften. Um diefe Winkel während des Setzens mög« 
lichſt nahe ein zu halten, kann man ſich eines Winkelhakens be— 
dienen, der aus zwei Latten, von denen die eine 22 Zoll, die ans 
dere 47 Zoll lang iſt, rechtwinklich zufammengefegt iſt. Stellt 
man diefen Winfel mit dem längeren Schentel, der mit einem 
Bleilothe verfehen ift, fenfrecht mit dem untern Ende an den 
untern Umkreis des Meilers, fo muß das Ende des fürzern hori« 
zontalen Schenfeld das Hol; berühren, wenn der Winfel gehörig 
eingehalten ift. Sit fo der untere Stoß gehörig aufgefegt, und 
der Rand deffelben mit fleinerem geraden Holze gut ausgemacht 
worden; fo wird die Löfche ſo hoch angefchüttet, ald die Brücken⸗ 
fcheite liegen, damit diefe und mit ihnen das darauf geftügte 
Holz über die Leithölger nicht abgleiten.. Man fchreitet ſodann 
zum obern Stoße, nachdem noc vorher die Zwifchenräume des 
untern Stoßes mit Holzftüken ausgefüllt, und die obere Fläche 
theild durch Abfägen der zu langen Köpfe, theild durch Bedecken 
der zu kurzen mit Holzſtücken ausgeglichen worden. Man legt 
dann lange zweizöllige Breter auf die Holjföpfe, damit die 
Arbeiter leichter darüber gehen, um bad Holz für den obern Stoß 
| aufzuftellen. 
= Während des Setzens im untern Stoße werden die Quan— 
belftangen gewöhnlich verrüdt; um fie nun für den obern Stoß 
in die gehörige Lage zu bringen, und das Holz; wieder ringdume 
her daran lehnen zu fönnen, wird ein zweiter Kranz von Weiden, 
wie der erfte, zwifchen die Stangen gebunden, und diefe werden 
durch Keile, welche in den untern Stoß eingetrieben werden, in 
die fenfrechte Lage gebradt. Man verfährt dann hier eben fo, 
wie beim untern Stoße, indem man mit trodenem Holje au 
den Quandelftangen zu fegen anfängt, -und wie unten forts 
fährt, bis fich der obere Stoß mit dem untern u und 
einen abgeftugten Kegel bildet. 

Beim Segen it im Befondern zu — daß ı) dort, 
wo die größte Hige im Meiler ift, auch die größten Holzſtücke 
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mit den möglichft Fleinften Zwifchenräumen gefegt werden follen ; 
2) daß je higiger die Grube oder Stätte ift, deflo weniger Zwi⸗ 
fchenräume zu laſſen, und um fo dünnere Leithölzer zu legen find 
und umgefehrt; 3) daß das fehwerfte Hol; inımer in den obern 
Stoß verwiefen , und wegen gleihförmiger Verbreitung des 
Feuers in gleichen Abſtaͤnden von der Mitte des Meilers gefegt 
werde; 4) daß man gegen den Rand auf drei Fuß weit etwas 
Fleineres Holz wähle, und diefes fo fege, daß dadurch jedes Mahl 
die Bugen gededt werden, damit die Löfche nicht weit eindringe, 
und Brände zurücklaſſe. | 

Nunmehr wird der Kopf (die Haube) des Meilerd aufges 
legt, indem die Holzftüde gegen den Quandelſchacht und zwar 
gegen den oberften Theil dejjelben (den Keffel) geneigt werden, 
wie aud der Figur ı bei E erfichtlich if. Da diefer Meiler von 
oben angezündet wird, fo wird nämlidh oben am Schachte eine 
Vertiefung oder Art Keffel E gebildet, fowohl um beim Anzüns 
den den nöthigen Raum zu erhalten, ald auch das nachfolgende 
Büllen zu erleichtern. Diefer Keffel erweitert fi nach oben bei 
einer Tiefe von 2 Fuß allmählich bis auf 3 Fuß, und fol im 
Allgemeinen defto größer feyn, je höher der Meiler if. Ju dem 
Kopfe legt man das trocdenfte Holz oder auch Brände, fo wie 
grobes Holz ein, füllt die Zwifchenräume mit flein gefpaltenen 
Holze, und bededt zulegt mit Spänen nnd Kohlenflein. Auf die 
gute und gleichförmige Richtung des Holzes in dem Kopfe iſt ge— 
börige Sorgfalt zu haben, da von hier aus das Feuer fich in 
den. übrigen Meiler niederwärt verbreitet. Die beiden Stöße 
werden nun an der Außern Oberfläche zur Füllung der Zwifchen: 
räume mit feinem Holze gut ausgelegt (ausgefhmält), 
damit die Löfche nicht hinein dringen fönne. 

Nun folgt die Schwärzung des Meilers, d.i. die 
Bedeckung feiner Außenflähe mit Löfche oder Erde in der Arı, 
daß nicht nur jene Fläche von der aͤußern Luft abgeſchloſſen wird, 
fondern auh, wenn es die Umftände erfordern, aller Luftzug 
durch den Meiler gehindert werden fann. Won der VBolljtändigs 
keit diefer Schwärzung oder Deckung hängt die Vollkommenheit 
des Kohlungsprozeifes ab, wie fchon oben ©. 443 erwädnt wor: 
den, und ed ijt daher auf diefelbe und auf das dazu zu verwen: 
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dende Material die größte Sorgfalt:zu richten. Die Löſche ift 
ein Gemenge von Lehm, Dammerde und Kohlengeftübe, das zum 
Theil von alten Kohlenmeilern aufgefammelt wird. In Er: 
manglung binreichenden Gejtübes wendet man Dammerde dazu 
an; bei welcher der durch die Verfohlung der vegetabilifchen Theile 
entfiehende Kohlengehalt das Geſtübe erfegt. Die zur Löfche 
dienende Erde. muß nämlich eine folche feyn, daß fie, ohne fich 
feft zu brennen und riſſig zu werden, dicht aufliegt, und doch 
dabei noch locker genug ift, um den fih aus dem Innern des 
Meilers entbindenden Gasarten den Durchgang zu verftatten, 
und fi, wenn: der Meiler im Verlaufe der Verfohlung fich fegt, 
mit-zu-fenfen, ohne den Zufammenhang zu verlieren. 

: Die Löfche wird mit Waller fo weit angefeuchter, daß fie 
feſt getreten und gefchlagen werden fann, wozu man große Eifen- 
fihaufeln und eine hölzerne Pritfche (aus einem vieredigen, 10 
Zoll breiten und ı5 Zoll langen, mit einem Stiele verfehenen 
Bretitüde) gebraucht, Bei fehr trodener Löfche bedarf man zur 
Schwaͤrzung eines Meilers von 48 Klafter Maſſivholz ungefähr 
462 Eimer Waſſer und ı4 Kubifflafter Cöfche. Die befeuchtete 
und gleihförmig durchgearbeitete Löfche wird mittelft der Eifen- 
fhaufeln auf zwei Fuß did um den Fuß des Meilerd angewors 
fen, niedergetreten und von außen mit der Pritfche feitgeichlagen ; 
dann weiter Löfche aufgelegt und fo fort. Während Diefer 
Schwärzung fann die Außenflähe des Meilerd fortwährend mit 
gefpaltenem Holze und gröberen Späuen um fo bequemer ausge⸗ 
legt werden, ald der Arbeiter immer fort auf der angetretenen 
Löfche herumgehen, und fo allmählich an jede Stelle der Außens 
fläche des Meilers gelangen kann. Die Dide der Löfche muß 
vom Boden bis oben auf den Saum (der obere Raud CD $is 
gur ı des zweiten Stoßes) allmählich fo abnehmen, daß fie oben 
nur noch einen Fuß beträgt. 

Auf diefe Art fährt man fort, bis man etwas über die 
Hälfte der Höhe des Meilers rings herum gefommen ift; dann 
wird gerüfter, d. i. es wird mittelft eines einfachen Gerüftes 
für die obere Löfche eine Unterftügung gegeben, damit fie während 
der Kohlung nicht herabgleite, und dadurch eine Gefahr der Entblös 
Bung der Decke entfiche. Zu diefem Behufe werden ı°/, zöllige, etwa 
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acht Fuß lange Breter (Rüftbreter) an der einen Kante nad 
einem mit dem Halbmeffer des Meilers verzeichneten Bogen aud« 
gefchnitten, und zwar fo viele, als zur Umfaſſung des Meilers 
ausreichen. Zur Unterftügung diefer Rüftbreter dienen 7 */, Fuß 
lange, 5 bis 6 Zoll die, aus rundem Holze gefchnittene Ru fis 
ftecfen (deren Zahl um ı weniger als die Zahl ber Rüftbreter 
beträgt), welche in gleichen Abftänden rings um den Meiler in 
einer gegen deſſen Are geneigten Lage (f. Big. ı bei A) fo einge⸗ 
graben werden, daß das untere Ende 5 bis 6 Zoll von. der Löfche 
entfernt, dad obere Ende aber nur vom aͤußerſten Rande der 
Löfche bededt ift, die hier eine Die von etwa ı'/, Buß hat. 
Nun werden die Nüftbreter auf den von der Löſche gebildeten 
Kranz fo gelegt, daß fie 10 Zoll vom Kohlholze entfernt find, 
überall gleichmäßig auf der Löfche aufliegen, und die Rüftfteden 
beinahe berühren. Dabei fieht man darauf, daß die Breter um 
den Meiler in derfelben Horigontalebene ſich befinden, daß ihre 
Enden gut und dicht auf und über einander liegen, und daß 
die Löfche zwifchen dem Kohlholze und dem Nüftbrete dicht getres 
ten werde, damit bei dem Niederſetzen der Löfche während der 
Kohlung der Luft durch die Rüftung fein Durchgang in das Innere 
geftattet werde. Man fährt nunmehr mit dem Schwärzen fort, 
bis man auf den Saum gelangt. Zur Erleichterung des Löfche- 
werfens für den obern Theil des Meilers dient ein aus Ratten 
und Bretern zufammengefchlagenes Geſtelle, deifen Seitenan— 
fiht in der Figur ı bei abc angegeben ift, von etwa 6 Fuß 
Breite, das hinreichend ſtark ift, damit die oberen Breter a b, 
mit welchen das Geſtelle an die Löſche angelehnt wird, 2 Arbeis 
ter und 3 bis 4 Zentner Löfche zn tragen vermögen. older 
Geſtelle ftellt man zwei an gegenüber liegenden Orten des Meilerd 
auf, und läßt fie auch nad) vollendeter Schwärzung noch an dens 
felben angelehnt. | : 


Mit dem Benegen und Beiltreten der Löfchdedfe wird nur. 


bis zum Saume fortgefahren; von da an, wo Diefelbe, zur Bes 
defung des Kopfes, nur auf 9 Zoll hoch leicht aufgetragen wer: 
den darf, wird fie nicht mehr feitgetreten, und nur fo viel, daß 
fie dem Winde widerjteht, angefeuchtet. Damit feine Löfche in 
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den Quandelſchacht Hinabgeworfen werde, wird während der 
Schwärzung deifen obere Öffnung zugededt. 

Nunmehr beginnt das Verfohlen oder Kohlen, in 
dem der Meiler angezündet wird, was dadurch gefchieht, daß 
man den Quandelfchacht mit roher Kohle, die von den Bränden 
abgefchlagen worden, oder mit Kohlen von fchlechter Qualität 
Güllkohle) allmählid anfüllt, und diefe in Brand fest, fo. daf 
von diefem Schachte aus, wie von einem Beuerherde, die Hitze 
fih ringsum durch den Meiler verbreitet. Zu diefem Ende wird 
in einer Tiefe von etwa drei Fuß von oben herab der Schacht in 
Form eines Roſtes mit Fleinen Holzfpalten abgefpreigt, damit die 
eingelegte Kohle nicht durchfalle: darauf wird eine Lage rohe 
Kohle gelegt, und diefe durch ein brennendes Holzſtück oder gli: 
bende Kohle entzündet, worauf man trodenes Holz oder Späne 
einlegt, damit, ein kleines Feuer, wie auf einem fleinen Koch— 
erde, entfteht. Dann gibt man von der groben Füllfohle nad 
und nach fo viel darauf, daß der ganze Keffel voll wird, wodurd 
die Flamme erlöfcht und bloß Rauch fich zeigt. Diefer darf nur 
lichtweiß feyn; zeigt er fih blau, fo muß Füllkohle aufgefchüttet 
und das Hervorbrechen der Flamme gehindert werden; denn der 
blaue Rauch ift immer ein Zeichen des Verbrennens und nicht des 
Kohlens. ‚Die in dem Schachte eingefpreigten Holzſtücke brennen 
nah und nad) ab, wodurch die aufgefchüttete Kohle nachfiuft, 
wo dann fogleich dad weitere Nachfüllen mit der Kohle erfolgt. 
Um verfichert zu fen, daß der ganze Schacht vollgefüllt und 
feine Stelle leer geblieben fey, fährt der Arbeiter mit der Füll— 
ftange (eine glatte, an dem einen Ende zugefpigte Stange, um 
drei Schuh länger, als der Meiler hoch ift) in den Schacht dur 
‚die Kohlen bis auf den Boden, und fhwingt fie beim Herauszie— 
ben etwas im Kreife, damit fich jeder leere Raum unten ausfülle, 
. Dann wird fo viel grobe Kohle in den Schacht gefüllt, bis fie 
etwa. um einen Schuh über die Löfche hervorragt. Um diefes 
Haͤufchen wird nun von dem Kohlenklein fo viel gefchütter, um 
dafjelbe 3% dick rings herum zu bededen, dann legt man noch 
4’ dick grobe Löſche auf, die mit dem Rechen gehörig ausgegli⸗ 
chen und etwas feft gemacht wird. Dieſes auf dem Meiler ent 
ſtandene Häufchen Heißt der König; es hat eine Höhe von a’ 
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über den Kopf, und einen Durchmeffer von 4°. Das Anzünden 
Dauert höchftend eine Stunde, und eben fo lange das Zurichten. 
Wenn auf diefe Art angezündet wurde, fo greift das Feuer 
an zwei Orten um fich, nämlich am Boden und im Kopfe, wo 
eö fich während des Abbrennens des im Schachte eingefpreigten 
Holzes verbreitet hat. Nach dem Verbrennen der oben erwähn: 
ten, in den Quandelſchacht eingefegten Aränze werden die Quans 
delftangen nur durch den Gegendruck der Füllung aus einander 
gehalten, und es iſt wichtig, daß ihr Zufammentreten verhindert 
werde, weil fonft das angelegte Holz felbft in den Schacht herein» 
drücen, und der Köhler verhindert würde, . mit der Füllſtange 
auf den Boden zu gelangen, die entjichenden Höhlungen gehörig 
auszufüllen, und fo der Leitung des Feuers Meifter zu bleiben, 
Bei der oben erwähnten Anordnung der Leithölzer am Boden, 
und der gehörigen Schwärzung des Meilers, wird legtereö immer 
der Ball feyn, wenn er den Kernfhadht ftets voll erhält, aber 
nur jo mäßig feft gefüllt, daß er mit der Züllftange ſtets durch» 
fahren fann. Dadurch ift er im Stande, den Luftzug da, wo 
er ihn nöthig hat, hervorzubringen; denn die Luft dringt durch 
Sie in der Schwärzung gemachte, */, biß ı Zoll große Öffnungen 
(Rummen, Räume) hinein, zieht durdy die Fugen zwifchen 


dem Kohlholze bis zum Schacht, und durch diefen nach oben hinaus. - 


Will man dagegen in diefer oder jener Gegend des Meilers den 
Luftzug hemmen, fo werden die Rummen wieder zugemacht, und 
überhaupt alles mit Löfche dicht gefchloifen und feit getreten. Wird 
der Köhler gewahr, daß dadurch. der Zug noch nicht hinreichend 
vermindert ift, fo muß er trodenes und feinered Material zum 
Süllen wählen; er darf jedoch feine Löfche in den Schacht oder 
Meiler bringen, weil fie dort, wo fie hinkommt, jeden Zug des 
Feuers hemmt. 

Nach dem Anzinden ift in Zeit von einer, höchſtens zwei 
Stunden, je nachdem das Hol; trocken oder feucht, und je nach— 


dem die Witterung ruhig oder windig iſt, nachzufehen , und nicht 


abzuwarten, bis man eine Öffnung im Könige beobachtet und 
der Meiler ftärfer zu rauchen anfängt; fondern es ift, wenn man 
bemerft, daß das Feuer bis zum Könige herauf brennt, zur 
erften Füllung zu fchreiten. Es wird nämlich mit der Schaufel 
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die Löfche und dad Kohlenflein von dem Keffel rings umber weg- 
geſchafft, und auch von der groben Kohle dasjenige, was über 
die Föfche hervorragt. Der Köhler legt nun, um vor dem Ein: 
ſinken ficher zu ftehen und beffer arbeiten zu können, fünf bis ſechs 
Fuß lange zöllige Breter beinahe mitten über den Schacht, und 
unterfucht mit der Züllftange, ob dad Feuer nicht etwa eine Seite 
mehr angegriffen habe, al& die andere, in welchem Falle die etwa 
entftandene Lücke mit kleiner Kohle angefüllt wird. Er fucht nun 
die Stange bis zum Boden zu ftoßen, und alle Höhlungen, wie 
vorher, mit roher Kohle anzufüllen. Der König wird wieder, 
wie dad erfte Mahl, gebildet, und dann der Meiler einige Zeit 
in Ruhe gelajlen. Bei diefem Füllen, das eigentlich die Haupt» 
fache bei dem ganzen Kohlungsprozeffe ausmacht, ift Hauptfächlich 
Darauf zu fehen, daß der Schadht fo kurze Zeit, ald möglich, offen 
bleibe, damit der Luftzug nicht ohne Noth befördert werde. Diefe 
Füllungen werden fo oft wiederhohlt (in den erften fünf bis fechd 
Zagen fechs bis acht Mahl täglich), ald es durch das Zufammen- 
finfen der Kohlen im Schachte nöthig wird; fpäterhin wird nur 
Morgens und Abends gefüllt. Zum Anzünden des Meilers braucht 
man etwa 3o Kubiffuß, und für die nachfolgenden Füllungen bis 
zur Ausfohlung etwa 200 Kubjffuß an Füllkohlen. 

Das Feuer muß fich gleichförmig, d. i. in gleichen Kreifen 
um den Schacht und abwärts verbreiten, und nicht an einem 
Drte tiefer fenfen, ald an den übrigen, fonft wird die Kohle im- 
mer an jenen Orten weicher und mehr angegriffen ausfallen, wos 
bin das Feuer vorgeeilt ift. Bei der eriten Füllung wird man 
gewahr, ob das Feuer ſchwach oder ftarf ift, und daraus fchließt 
aud der Köhler, ob die zweite Füllung früher oder. fpäter auf 
die erfte folgen müffe. Bei der zweiten verführt man eben fo, wie 
bei der erften Büllung, nur muß im Kopfe forgfältiger mit einer 
fürzern Füllſtange unterſucht werden, ob feine leeren Räume 
vorhanden find, die dann ausgefüllt werden mülfen. Obgleich 
durch die Füllung felbit der Köhler über die Werbreitungsart des 
Feuers Auffchluß erhält, fo läßt fich jedoch auch durch das äußere 
Anfehen erfennen, ob das Feuer im Kopfe fih gleihmäßig ver- 
breitete oder nicht. Denn bei einer gleihförmigen Kohlung wird 
auch die Oberfläche ſich gleihförmig fenfen, die richtige Setzung 
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des Meilers vorausgeſetzt. Übrigens kann der Köhler mittelft des 
Raumeifens (eines =/, Zuß langen, °/, Zoll dien, runden, 
an dem einen Ende sugefpigten, an dem andern mit einem Knopfe 
verfehenen Eifens) fich die Überzeugung verfhaffen, was im Meis 
ler vorgehbe. Er ftiht nämlich damit vier bis fünf Fuß von der 
Mitte des Schadhtes entfernt die Löfche durch, und zieht dad 
Eifen wieder heraus. Kommt blauer Rauch zum Vorfchein, fo hat 
das Feuer ſchon weiter gegen den Saum um ſich gegriffen ; man 
fticht Daher noch um eiuen Zuß weiter auf diefelbe Art durch die 
Löfhe, und diefes wird in immer größern Entfernungen von der 
Mitte fo lange wiederhoplt, bis man weißgrauen Rauch erhält; 
bis zu diefer Stelle dann, und nicht weiter, iſt das u vor: 
gedrungen. 

Beim Füllen felbft dringt die Stange fowohl im Anfange, 
als gegen das Ende immer auf jener Seite leichter ein, auf wel 
cher das Feuer flärfer ift, die daher auch hier zur Beflmachung 
mehr Füllungsmateriale braucht. Diefes leichtere Eindringen der 
Stange ift das befte Zeichen, wo dad Feuer weiter um fich ges 
griffen habe. Iſt das Feuer noch nicht in der zweiten Hälfte des 
Kopfes, fo muß man, ohne weiter etwas zu ändern, noch eine 
oder mehrere Füllungen vornehmen, bis es dahin vorgerüdt iſt; 
it aber das Feuer endlich in diefe Entfernung gefommen , fo 
fängt man an, die Löfche rings herum um den Quandelſchacht 
von unten hinauf (d.i. vom Saume her) gegen legteren zu ziehen, 
damit das Feuer durch den beförderten Luftzug fih mehr dem 
Saume nähere. Diefer Zeitpunft tritt bei trodenem Holje am 
dritten oder vierten, bei heftigem Winde wohl auch fhon am 
zweiten, bei fhwerem und naffem Holze erft am fünften bis ſechs— 
ten Tage vom Anzünden ein. Der Köhler zieht dann die Löfche 
mit dem Nechen vom Saume gegen das Füllloch hinauf, fo daß 
er von derfelben auf einem zwei Fuß breiten Kranze vom Saume 
gegen die Mitte des Kopfes nur drei Binger hoch aufgelodert zus 
rüdläßt. Bon diefem Kranze oder Ringe gegen das Füllloch 
nimmt die Dicke derfelben verhältnißmäßig wieder zu; auch wird 
‚ oben die Löfche feft getreten. \ 

. Außer dem erwähnten Zwede der Verbreitung des Feuers 
im Kopfe gegen den Saum hat diefe Arbeit noch einen andern, 
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nämlich die Wermeidung des fogenannten Schüttelns oder 
Schlagens, d. i. einer durch die Entzündung des Kohlenwäfr 
ferftoffgafes mit Hinzugetretener atmofphärifcher Luft, wohl auch 
in Folge der ſich häufiger entbindenden Wafferdämpfe, unter der 
Dede bewirften Erplofion. Bei einer feitgefchloffenen Dede it 
eine ähnliche Erplofion im Stande, die Löfche theilweife zu heben, 
und wegjufchleudern, fo daß zur Rettung ded Meilers eine fchleus 
nige neue Deckung nothivendig wird, Wird aber dad Dünnhal« 
ten der Löfhe am Rande des Kopfes auf die eben angegebene 
Weiſe beobachtet, fo emtweicht das fich entwicelnde brennbare 
Gas oder der Dampf bei feinem Streben, in die Höhe zu fleigen, 
leicht durch diefelbe, und felbft fir den Fall einer eintretenden Er» 
plofion fegt der nur dünn mit Löfche bedecfte Kranz über dem 
Saume der Ausdehnung des Gasgemenges einen fo geringen 
Widerftand entgegen, daß durd) eine ſolche Erplofion feine weis 
tere Befchädigung erfolgt, als die theilweife Hebung der dünnen 
Löfche in jenem Krange, die leicht wieder hergerichtet ift, wäh: 
rend die übrige Schwärzung um den Saum unverrüdt und ohne 
Riſſe bleibt. 

Nach Verlauf von ı2 bis 16 Stunden pflegt der Rauch aus 
dem Kopfe eine lichtweiße Barbe zu erhalten, welches ein Zeichen 
ift, daß mehr Löfche auf denfelben gebracht werden müſſe Sollte 
ſich während diefer Zeit an einigen Orten blauer Rauch zeigen, 
fo werden, wie dieß immer und überall der Fall ift, die Offnun- 
gen, durch weldye er austritt, gefchloffen. An der Stelle des 
Kopfes, wo das Feuer fi) am meiften hingezogen hat, wird 
durch Auftragung der Löſche dem Luftzuge Einhalt gethan, wobei 
man fich des oben angegebenen Seftelles bedient. Die Löfche wird 
nun 15 Zoll hoch auf dem Kopfe aufgetragen, und dann nad 
und nach mit dem Naumeifen eine Reihe Rummen um den Saum 
herum, und etiwa neun Zoll unter demfelben, eingeftochen, wos 
bei eine Rumme von der andern etwa zwei Fuß entfernt ift. Die 
Löfche im Kopfe wird feit getreten, fobald die Rummen gefto: 
chen find; denn wenn das Feuer einmahl den Saum erreicht 
hat, ſo iſt die Zeit des Schlagens oder Explodirens vorüber. Das 
Teuer verläßt num die Kohlen im oberen Theile des Kopfes und 
wirft mehr nach abwärts. Se feiter und dichter nunmehr die Des 
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‚Kung ded Kopfes gehalten wird, fo daß fich unter demſelben die 
erhigten Gasarten angehäuft erhalten müflen, ohne entweichen zu 
fönnen, deflo weniger angegriffen, oder defto beſſer und dichter 
wird die Kohle. | 
Die Rummen müffen übrigens immer in gleicher Höhe von 
dem Boden eingeftochen werden; zieht der Rauch durch alle 
gleihförmig, fo ift ed ein Zeichen der gut und gleihförmig fort 
fohreitenden Kohlung, wo nicht, fo werden auf der Seite, wo 
das Feuer am fhwächften ift, näher gegen den Boden zu Löcher 
aufgemacht. Sie müſſen jedody da unterbleiben, wo entweder 
das Beuer heftiger als auderwärtd war, cder wo der Wind mit 
Stärke anfällt. Sollte durch diefes Mittel dad Feuer nicht in 
gleiche Kreife gebracht werden, fo macht man am Fuße des Meis 
lers unter die Brüce hinein einige Rummen auf; die durch diefe 
Hffnungen einziehende Luft bewirkt auf dieſer Seite einen ſchnel— 
leren Kohlungsprozeß. Dieſe Fußrummen werden ſechs bis neun 
Fuß aus einander geſtochen. Zu denſelben iſt ein größeres Raum— 
eifen erforderlich, deſſen Nadel etwas ftärfer iſt, die Laͤnge 3'/, Fuß 
beträgt, und an deifen Ende ftatt ded Knopfed eine Muffe zum 
Einfteden eined Stieles fich befindet. Don diefen Rummen fticht 
der Köhler an derjenigen Strecke, die vom Feuer zu wenig ane 
gegriffen iſt; an jener Seite aber, wo dad Feuer ftärfer if, 
wird Dichter mit Löfche beworfen, und diefe feftgetreten oder ges 
ſchlagen. J 
Die Rummen laͤßt man ſo lange ziehen, bis der Rauch 
weißlichblau ausſieht. Gewoͤhnlich ziehen die Rummen ziemlich 
gleich, und werden auch bald nach einander zum Schließen ge— 
eignet. Es werden dann andere Rummen um acht bis neun Zoll 
tiefer geſtochen, und zwar ſo, daß eine neue immer zwiſchen zwei 
oberen alten zu ſtehen kommt und mit ihnen ein Dreieck bildet. 
Jene Rummen, durch welche der blaue Rauch erſcheint, wel: 
cher das Kennzeichen des Verbrennens ift, werden fogleich ein 
für alle Mahl verfchloifen. Es ijt zu beobachten, daf während 
ber Zeit, als die Rummen zu ftechen find, öfter gefüllt werde; 
daß ferner oft wieder zugemacht werden müſſe, wo durch das 
Schwinden und Zufammenfinfen des Holzes Zwifchenräume ent: 
ftanden find und die Löfche eingerollt iſt. An ſolchen Orten wird 
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die Föfche nicht fogleich wieder aufgearbeitet, fondern die Öffnung 
muß erjt zuvor mit Kohlen oder Brandftüden (Bränden) verftopft 
werden, fonft fälle viel Löfche zwifchen dad Holz, und es entites 
hen auf der Bruͤcke, wo die Löfche ſich anhäuft und das “ol ums 
gibt, unvermeidlich Brände, 

Bis auf diefe Art das Feuer den untern Stoß erreicht hat, 
fommet weiter nichts Merfwürdiges vor; der Meiler wird num 
täglich zwei Mahl gefüllt, früh und Abends, wenn nichts bes 
fonderes vorfällt. So nachtheilig es ift, das Feuer zu treiben, 
um fchneller zu Fohlen, eben fo nachtheilig ift ed auch, das Feuer 
zu fchwach zu führen. Der Köhler, der das Feuer feiner Bes 
quemlichfeit wegen ſchwaͤcht, und ihm nicht den Gang läßt, bei 
welchem die Rummen gleihförmig zu rauchen fortfahren, erzeugt 
eben fo fhwächere Kohle, wie jener, der durch Vermehrung des 
Luftzuges die Kohlung zu fehr befchleunigt. Wird dagegen der 
Meiler fo im euer gehalten, daß die Rummen mittelmäßig raus 
chen oder ziehen; die Deckung des Meilers oberhalb der Rummen 
Dicht und feft gehalten; werden die Fußrummen nicht zu viel ge- 
öffnet, und beim Füllen nicht zu lange verweilt; fo darf der Köhs 
ler fiher auf eine feite, durchaus gleiche Kohle rechnen. 

Hat das Feuer den untern Stoß erreicht, fo wird die Rüs 
flung hinweg genommen, und unten die Löfche, die über zwei 
Schuh did angelegt war, unter den Rummen, die in den obern 
Theil des untern Stoßes eingeftochen worden, bis auf die Dicke 
von ı?/, Fuß abgefragt und über die Rummen hinauf gefchafft. 
Bid die Rummen nah und nad auf drei Fuß herab gefommen- 
find, bleibt die Behandlung immer diefelbe, nur das Fuͤllungs— 
material darf man immer feiner, und zulegt nur bloße Löfche 
nehmen. Hat das Feuer nur mehr drei Fuß tief zu gehen, fo 
müffen die Fußrummen geöffnet werden, damit das Feuer auch 
von unten herauszugeben anfange. Man fticht nämlich an einer 
Stelle eine Rumme ein, und läßt fie fo lange offen, bis man 
bad Feuer ſieht, worauf fie zugleich zugemacht und dafür eine 
andere, zwifchen zweien daneben, geftochen, und fo fortgefahren 
wird, bis von Fuß zu Buß dad Feuer fihtbar wurde, und die 
— ſonach wieder gaͤnzlich verſchloſſen ſind. 

Durch die Verkohlung wird der Rauminhalt des Holzes, 
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- folglich auch des Meilerd, etwa um ein Drittel Pleiner; da aber 
das Hol; auf der Brüde, auf welcher es auffteht, nicht enger 
jufammen rüden fann, fo wird dadurch der Meiler mehr geneigt, 
und ed müſſen notbwendig. größere Zwifchenräume entſtehen, wor 
durch die Löfche fünf Buß über der Meilerftätte gewöhnlich gern 
eingeht; der Köhler muß Daher alle Aufmerkfamfeit anwenden, 
dort die Löfche um fo fleißiger feitzuhalten und zufammen zu 

fhlagen. 0% | . 
Ein Meiler von 46 Fuß Durchmeffer fann bei trodenem 
Holze immer in 4 bis 4°/, Wochen, und bei fchwerem Holze in 
fünf bis ſechs Wochen ausgekohlt werden. Meiler von 35 bis 46 
Kubifflafter MaifivHolz erweifen ſich ald die vortheilhafteiten. | 
Das Spleifen, Stören oder Auslangen ber Kohle. 
Iſt der. Meiler gar gekohlt, fo braucht nur der Köhler das Feuer 
in demfelben zu erjliden, was er bewirkt, indem er jegt, fo viel 
. möglich, Löfche in dad Innere des Meilerd zu bringen fucht. 
Dieß gefchieht am beften, wenn die Kohle von jenem gefpaltenen 
Holze, womit man die Fugen Sauptfächlich im Kopfe bededt hat, 
mit dem Störhafen hervorgelangt wird, wodurch die Löfche in die 
Zwifchenräume einfällt. So fährt er fort, bis er um den obern 
Saum herum und über dem ganzen Kopfe hinweg gearbeitet hat. 
Dabei. wird zwar wenig Kohle ausgelangt, aber um fo mehr 
Löfche eingearbeitet, welche das Feuer um fo eher dämpft. Der 
Meilerkopf wird mit der Stange durch und durch durchſucht, und 
alles feſt und dicht mit trockener Löfche angefüllt; dann wird die 
tiefer befindliche Löfche auf den Kopf geworfen, und um und um 
dicht und feit gefchlagen. Am vierten oder fünften Tage nach der 
Einarbeitung und gäuzlihen Dichtmachung der Löfche fängt man 
an, die Kohlen auszjunehmen, und zwar am eriten Tage jene 
vom Kopfholze. Man trachtet, dabei fo wenig Löfche,, wie mög« 
lich, vom Kopfe herabzubringen, damit die heißen Kohlen noch 
immer binlänglic mit Löfche bedeckt bleiben. Am zweiten Tage 
wird der obere Stoß zu flören angefangen. Er fann dabei an 
mehreren Orten zugleich bearbeitet werden, und an jedem Orte 
find zwei Arbeiter erforderlidy; der eine langt aus und beforgt Die 
Ausgleihung der Löfhe zur Verhinderung „des Ruftzuges; der | 
zweite ift mit einem Rechen verjehen, „zieht. die ausgelangten Koh: 
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Ien langfam über den Saum, und laͤßt fie zum Boden hinab⸗ 
‚rollen, wo fie mit Kohlgabeln in Fleine Reihen fo geordnet wer: 
den, daß ein Fußweg dazwifchen bleibt, und das Feuer, wenn 
fich eines zeigen follte, Teicht entdeckt und abgelöfcht werden kann. 
ft auf diefe Art der obere Stoß gefpliffen, fo wird der untere 
oder Erdftoß eben fo behandelt Bis hierher find weder Brände 
noch rohe Kohle angetroffen worden. Im untern Stoße aber auf 
der Brücke finden fih nun Brände, wenn entweder viel Löfche 
eingegangen ift, oder wenn das Feuer, wegen irgend eines Feh— 
lers der Meilerftätte, nicht dahin gebracht werden fonnte,: Am 

beften fällt der Meiler aus, wenn am Rande fich einem Fuß Tange 
Brände zeigen, die gegen die Mitte des Meilers zu immer Fürs 
zer werden. Die Brände werden von der Kohle 'abgefchlagen, 
und zum Auslegen des Kopfes eines künftigen Meilers vortheil 
haft gebraucht, indem fie die fchnellere Verbreitung des Feuers 
bewirken (8. 451). Ein Meiler, in deffen Kopf hinlaͤngliche 
Brände eingelegt wurden, it um ſechs bid acht Tage früher aus— 
gefohlt. Die rohe Kohle zwifchen den Bränden und den guten 
Kohlen wird gut abgefchlagen, gefchieden, und zur Füllung und 
zum Anzünden des nächiten Meilerd verwendet, fo wie die erhals 
tenen kleinen Kohlen und grobe Löfche ebenfalls fortirt, und zum 
Behufe derfelben Füllung troden verwahrt werden. Eben fo wird 
aus der in einem Kranze rings um den Meiler aufgeworfenen 
Loͤſche die aus Fleinen Kohlen beftehende grobe Löfche mit Rechen 
Ausgezogen und zum Büllen aufbewahrt. Denn die grobe Löfche 
taugt nicht zur Schwär;ung des Meilers, weil damit der Luftzug 
nicht gänzlich geiperrt werden fann. Geht ein Meiler gut, fo 
erhält man wenigftend *'/,, gute feite, und höchftens */,, weiche 
Kohle, welche fih um den Quandel und an der Äußeren Ums 
fläche befindet, wo nämlich der Luftzug am ftärfiten ift. 

Was die Handarbeit betrifft, die zur Betreibung eined fols 
chen Meilers nach der befchriebenen Weife gehört; fo find zum 
Setzen des Meilers von 48 Kubifflafter Maffivhol; erforderlich 
46 Schichten, beim Schwärzen 24 bis a6 Schichten, beim Koh— 
Ien 34, beim Stören und Plagpugen 46, zufammen 152 Schichten. 
Bei diefer Verkohlungsart in großen Meilern fammelt fi von 
‚einer Kobhlung zur andern immer die nöthige Menge roher Kohle, 
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fo wie Heiner Kohlen und grober Löfche zur Füllung des Meilers 

Für den Fall, als eine folche Kohlung an einem ganz neuen Plage 
eingeführt werden foll, wo weder Löfche noch Kohle vorhanden 
ift, und eben fo wenig herbeigeführt werden fann, verfchaffe 
man fich die nöthige Füllungskohle dadurch, daß man während 
der Setzung des großen Meilerd einige Kohlungen in Heinen Mei- 
lern vornimmt. Man wählt nämlich auf einer Seite in der Nähe, 
wo die Hanptarbeit nicht gehindert wird, einen zwölf Schuh gro= 
Ben runden Plag, ebnet denfelben auf neun Buß im Durchmeifer, 
fegt auf denfelben einen kleinen Meiler, welcher etwa 2°), Kubik⸗ 
klafter Holz faßt, ſchwaͤrzt ihn mit feiner Erde aus der Nähe, 
zünder ihn an und füllt ihm mit Hol;fpänen. Binnen fünf bie 
ſechs Tagen erhält man num außer der guten Kohle eine Quantt- 
taͤt Quandelfoßle, gröber und feiner Loͤſche. Man fegt diefen 
Fleinen Meiler nun zum zweiten Mahl, fchwärzet und zündet ihn, 
füllt nunmehr mit der früher erhaltenen rohen Kohle zc., und 
wiederhohlt diefe Kohlung bis zum Anzünden des großen Meilers 
fo oft, bis man überzeugt ift, daß für legteren Füllungsmateriale 
binlänglich vorhanden fey, ohne die bei diefen Heinen Meilern er: 
zeugte gute Kohle anzugreifen. 

Bei diefer Verfohlungsart in großen Meilern erhält man 
bis an 25° Prozent des Holjgewichted an Kohle; fie ift demnady 
als die volifommenfte diefer Art anzufehen; außerdem iſt, wie 
oben bemerft, die Kohle von fehr guter Qualität, da das Ver: 
hältniß der guten Kohle zur weichen viel größer ift, als bei den 
Kohlungen in den gewöhnlichen Fleinen Meilern. Bei diefen (die 
gewöhnlich einen Inhalt von vier bis zehn Kubifflafter haben) 
ift die Berfahrungsart im Allgemeinen diefelbe. Außer: der ges 
ringeren Holzmaſſe beitehen die Unterfchiede vorzüglich darin, daß 
vor der Dede aus Erde und Kohlenlöfche erft eine Unterlage aus 
Raſen, Laub, Moos oder Nadelholzreifig ꝛe. Muhdecke) ger 
geben wird, die hier dazu dient, die nachher aus trodenem und 
leicht herabrollendem Material aufgelegte Decke mehr feit zu hal 
ten; daß diefe Decke felbit unten nur ®/, bis ’/, Fuß, am Kopfe 
nur '/, Fuß in der Die hat; daß das Anzünden des Meilers ges 
wöhnlich von unten erfolgt, weßhalb die um den Quandel- 
pfahl in Form einer Höhlung über dem Boden gelaffene Lüde 
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mit trocdenem Reisholz und Spänen auögefüllt, und über der 
Grundfläche ein Kanal (Zündloch, Zündgafje) offen gelaffen wird, 
der zum Quandel führt, und durch welchen mittelft einer Stange 
das Anzünden gefchieht; endlich daß die Füllung, flatt mit roher 
Kohle und Löfhe, mit Holjflüden bewirft wird. Diefes Verfah- 
ren der Holsfüllung verurfacht nothwendig einen größeren Koh⸗ 
Ienverbrand, weil dad eingefüllte Holz, flatt wie die Heine 
Kohle dad Feuer zu dämpfen, Ddiefed vielmehr anfacht und 
den Luftzug durch den Meiler gegen den Quandel vermehrt, waͤh⸗ 
rend man es bei der Kohlenfüllung ganz in feiner Gewalt hat, je 
nachdem: nämlich die Köhle grob oder Klein (von der Grobfohle 
und Bränden bis zur Löfche) angewendet wird, das Feuer mehr 
oder weniger anzufachen oder zu dämpfen. Die Kohlenausbeute 
bei diefen Fleineren Meilern überfteigt felten 20 Prozent des Holz⸗ 
gewichtes. Ein Feiner Meiler erfordert zur Kohlzeit fünf bis fechd 
Tage; ein größerer von etwa 3ooo Kubiffuß Inhalt (etwa 14 Aus 
biftlafter) 14 bis 16 Tage. 

Wird die Verkohlung an einer und derſelben Stätte laͤngere 
Zeit hindurch betrieben, was an folhen Orten der Fall ift, wos 
bin das Holz durch Rießen (Rutſchen) oder Flößen (Rechen) ges 
bracht wird, fo fann man auf die Herrichtung der Meilerflätten, 
da diefe dann bleibend benugt werden, die größte Sorgfalt ver» 
wenden, auch fann, wenn ed Gewinn bringen follte, die Aufs 
fammlung von Holzfäure und Theer damit verbunden werden. In 
diefem Falle fann man die Meilerftätte aus einer Ziegelmauer 
herſtellen, welcher man von dem Umfange aus gegen den Mittels 
punft eine geringe Neigung gibt, fo daß in der fo gebildeten Vers 
tiefung ſich Theer und Holzfäure anfammle, von wo fie dur 
einen unter der Meilerflätte liegenden, ausgemauerten, engen 
Kanal in einen außerhalb liegenden Behälter abgeleitet werden, 
aus weldyem man fie von Zeit zu Zeit ausfchöpft. Dabei muß, wie 
fi) von ſelbſt verfteht, während der Kohlung aller Luftzug abges 
halten, daher der Behälter Iuftdicht verdedft feyn, was am beften 
mit einer eifernen Platte gefchieht, die dann noch mit Erde übers 
fhüttet wird. Die Offnung in der Mitte der Meilerfärte, in 
welche der Kanal ſich einmündet, wird gleichfalls mit einer Platte in 
der Art überlegt, daß der Abzug der Flüſſigkeit Statt finden kann. 
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Die Verkohlung in liegenden Meilern (die ſonſt auch Tier 
gende Werfe, Haufen genannt werden) unterfcheidet fich 
im Wefentlichen von der vorhergehenden darin, daß die zu ver: 
Fohlenden Holzftüde in horizontaler Lage über einander gefchich: 
tet werden, wodurd ein laͤnglich vierediger Haufen entfteht,; der 
nach dem einen Ende zu etwas anfteigt. Diefer Haufen wird 
an dem einen tiefer liegenden Ende angezündet, und die Ver— 
kohlung fchreitet nach feiner’ Länge aufwärts fort. Mach den im 
Großen in Steiermark angeftellten vergleihenden Verfuchen Tier 
fern die großen ftehenden Meiler, wie fie im Vorhergehenden bes 
fchrieben worden, nicht nur eine größere Kohlenausbeute (von 
100 Aubifflaftern Holz 207 Zentner an Kohle‘ mehr), fondern 
die Kohle war auch von bejferer Qualität, oder weniger anges 
griffen (100 Kubitfuß Kohle, im Mittel zu 10*/, Pfund, wogen 
um 123 Pfund mehr), welche beffere Qualität fi) auch beim 
Schmelzprozeſſe beftätigte. In diefen liegenden Meilern wird 
das Holz in ungefpaltenen Stämnien von acht bis zehn Fuß 
Länge, aud darüber, ir den Meiler gebracht, wozu am beſten 
die geraden Madelhölzer dienen. Die Länge diefer Holzftüde 
bildet die Breite diefer Meiler oder Haufen; die Länge ift ver: 
fchieden, und beträgt 20 bis 40 Fuß und darüber: ihre gewöhn— 
liche Dimenfion ift 8 Fuß für t die Breite und 24 Fuß für die 
Länge. 

Die Fig. 4 und 5, Taf. ı68 ſtellen einen liegenden Meilet 
im Grundriffe und in der äußeren perſpektiviſchen Anficht vor: 
, Zur Meilerftätte wird ein Plag gewäßlt und jugerichtet, der 
auf 20 Fuß etwa ı Fuß Fall hat. Auf diefer geneigfen Ebene 
wird die Stätte in Geftalt eines Rechteckes fo abgeſteckt, daß 
die beiden langen Seiten a b und ed (die Giebelſeiten des Mei— 
lers) in der Richtung der geneigten Ebene Tiegen, die untere 
Seite ac (die Fußfeite) an dem tiefiten Punkte derfelben; 
und die obere Seite bd (die Segelfeite) an dem hoͤchſten 
Punkte liegt. Dieſe Neigung dient zur Beförderung des ruft⸗ 
zuges von der Fußſeite, an welcher angezündet wird, gegen die 
Segelſeite. Auf der gehoͤrig geebneten Meilerſtätte — een 

Lechnoi EncyHop: vu, Bd. N“ 30 . 


466 Kohle, 

der Länge nach drei etwa 4 bis 5 Zoll dide Stämme (Unt e r⸗ 
lager) e, f, g, Fig. 4, die etwas länger, ald die Stätte felbft 
find, fo hingelagert, daß ein Stamm in die Mitte, die beiden 
andern »'/,$uß vor den Giebelfeiten zu liegen fommen, wobei 
das dicfere Ende des Stammes nach der Segelfeite zu liegt. An 
der Fußſeite werden etwa 2 Zuß von jeder der Giebeljeiten zwei 
Pfähle mit einer Neigung von 70 bis 80 Grad gegen die Ebene 
der Meilerftätte eingefchlagen, und durch Seitenfireben befefliget 
(h,.i, Big. 4und5); fie find fo lang, daß fie noch ı biß 1 '/, Buß 
über dem Fuße des Meilerd hervorragen: diefe Pfähle dienen 
zur Anlage des Kohlholzes w, w, das nunmehr quer über die 
Unterlager eingelegt wird. Man legt dabei an der Bußfeite die 
Stämme von mittlerer und gleihmäßiger Dice ein, damit das 
Seuer von hier gleichmäßig fich verbreite; in die Mitte des Mei« 
lers werden. die ftärfjien Stämme gebracht, und dabei beobach⸗ 
tet, daf die Stammenden an den beiden Giebelfeiten vertifale 
Wände bilden. Am Buße erhält der Meiler eine Höhe von 5 bis 6 
Buß. Beim Legen der Hölzer an diefer Seite läßt man ı '/. Zuß 
über dem Boden den Zündkanal k, den man aus zwei glatten 
Stämmen bildet, die mit einem dritten überlegt werden, nach— 
dem man ihn vorher mit Spänen, trodenem Reißig und Bränden 
angefüllt hat. Mit dem Fortfchreiten des Meilers beim Einlegen 
feige man allmaͤhlich mit der Höhe deilelben, fo daß er an der 
Gegelfeite 9° bis 10 Hoch wird. An diefer Seite werden die Höl« 
ger. etwad eingezogen, fo daß fie eine etwas gewölbte Form er- 
hält, was zur Haltung der Dede nothwendig .ift; zugleich wers 
Den zwiſchen die Kohlhölzer, welche die Hinterwand bilden, zur 
feitern Haltung und zur Beförderung des Luſtzuges dünne, Feil 
formige Hölzer (Bindefeile) 1,1, $ig.5 eingelegt. Die 
Figur zeigt an.diefer Stelle die Schichtungdweile des Holzes mit 
der darüber liegenden. Dede. p. 

Iſt der Meiler. auf diefe Art fertig gerichtet, fo wird, wie 
bei den ftehenden Meilern, zuerft eine Rauhdecke von Nadelholz⸗ 
reiſig, Moos, Raſen ꝛc gelegt, und dann die eigentliche Dede 
mit Erde und Loͤſche aufgeworfen. Zu diefem Behufe wird die Zuß- 
feite des Meilers mit einer, '/. Fuß von derſelben abſtehenden 
Knuͤppelwand m verſehen, welcher Zwiſchenraum mit Erde und Loͤſche 


** 


Kohle. 467 
dicht ausgefüllt wird; ähnliche Knüppel⸗- oder Breterwände n,n, 
find auch parallel mit den Giebelwänden in gleichem Abftande 
mitteljt der Pfädle q. q, errichtet, und auch diefer- Zwifchenraum 
wird mit Erde und Löfche ausgefüllt. In diefe Seitenwand iſt 
an der Stelle, wo der Zündfanal des Meilers angelegt ift, eine 
Öffnung k eingefchnitten, und eben eine.folche gegenüber am an⸗ 
dern Ende des Kanald ; deögleichen find am Buße der Giebel: 
wände noch mehrere —— und kurze Kanaͤle r, r, ange⸗ 
bracht, die durch die Decke bis zum Kohlholze gehen, um durch 
Offnung derſelben nöthigenfalls den Luftzug im Meiler zu ver⸗ 
ſtaͤrken. Die hintere geneigte Decke an der Segelſeite wird, wie 
bei ſtehenden Meilern, mit einer Rüftung verſehen, und oben 
auf im Anfange der Kohlung nur einige Zoll hoch Erde’ aufgewors 
fen, um den fidy entwidelnden Dämpfen einen Ausweg zu laflen, 
und das Schütteln oder Schlagen zu |. u. geſchieht 
dann die Deckung vollſtaͤndiger. 

Nach dem Anzünden des Feuers im Zandtanal wird, um 
daſſelbe gehörig anzufachen, und gleichförmig nach der Länge 
des Kanals zu verbreiten, in der Höhe des legteren in der Knüp⸗ 
pelwand m ein Knüppel audgezogen, und in der Dede gegen 
den Kanal Rummen eingeftochen. Hat fi) das Feuer gleichmäßig 
im Kanale bis auf etwa '/, von feinen beiden Enden verbreiter, 
was bei 10 füßigem Holze in 4 bid 6 Stunden der Fall iſt; fo wer: 
den die beiden Offnungen ded Kanals dicht verfchloifen, dagegen 
in einem Abftande von etwa */, der Meilerlänge vom Fuße an 
auf dem Dache die Rummen u, u, u, eingeftochen. Die Ber 
fohlung des Meilers wird nun fo geleitet, daß fie von der Fuß— 
feite nad) hinten biß zur Segelſeite fortfchreitet, indem die vor⸗ 
deren Fußrummen gefchloffen, die hinteren geöffnet, und auf 
dem Dache 2 bid 3 Fuß weiter nach hinten neue-Rummen v, v, 
eingeftochen werden, bis das Feuer an die Hinterwand t gelangt. 
Während des Verlaufes diefer Kohlung fehreiter Tegtere gegen 
das Dach um 6 bis 8 Fuß ſchneller vorwärts in der Richtung 
der punftirten Linien xy, xy, ald gegen den Boden der Meilers 
ftätte ; fowohl durch die Offnung der hintern Fußrummen r, 
als auch durch Einftechen von Rummen in der Hinterwand wird 
das Feuer nad) abwärts gezogen. Ein 20 Fuß langer und zo Buß 
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breiter. Meiler kohit etwa in ı4 Tagen aus. Das Auslangen 


‚ der Kohlen wird zuerſt an der Vorderfeite ac angefangen, ins 


dem dort die Wand eingerijlen, und die-mit der Löſche gedämpf- 
ten Kohlen ausgezogen: werden. Bei liegenden Werfen von bes 
deutender Länge fann das Auslangen an der Vorderfeite fchon 
beginnen, . während gegen die Hinterwand die Kohlung noch 
im. Gange iſt. 

Diefe Verfohlungsart kann übrigens auch fo betrieben wer» 
den, daß man zum Kohlholze wie für jtehende Meiler gefpaltenes 
Hol; verwendet, und diefed dann nicht nach der Quere, fondern 
nad) der Länge des Haufens einlegt, wo dann die Breite des 
Meilers nicht. von der Länge des Kohlholzes abhängt. In diefem 
Falle geht die Verkohlung des Holzes wie im ſtehenden Meiler 
nach der Länge. der Scheite, nämlich von einem Ende derjelben 
zum andern ‚vor ſich, wodurch ſich dieſe Verkohlungsart mehr 
jener in flehenden großen Meilern nähert, auch gleichförmiger 
und bejfer vor. fich gebt. Die Länge der Scheite' bei einer be= 


— Dimenſion des Haufens iſt dabei willkürlich. 


Auch mit den liegenden Meilern laͤßt ſich die Zuffemmlang 
von Holzlöure und Theer, und zwar hier noch leichter als bei 
dem ftehenden Meiler verbinden, indem man an der Segelfeite 
des Haufens drei Blechrohre einfegt, die durch eine mit falten 


- Waller gefüllte Kühltonne ftreichen. 


‚+ m Kleinen wird zuweilen die Verfohlung von Holzabs 
fällen. in Gruben vorgenommen , gleichfam in umgefehrten 
Meilern, deren Spige nach unten gekehrt if. Man gräbt an 
einem, Hügel in einem trocknen, etwas thonigem Boden eine 
Grube in Geftalt eines Kegels, deſſen Spike nach unten ſteht, 
belegt die Seitenwände mit Tannenrinde, füllt die Grube mit 
Holz any: fo daß letzteres eine halbkugelförmige. Haube bildet, 
bedeckt letztere mit Moos und Hafen, und zündet das Holz mits 
teljt einiger Zuglöcher an, die man anfangs in der obern Dede 
läßt. Der Zug des Feuers geht hier von oben nach unten, in- 
dem man au der Spige des Kegels oder der Grube einen mit 
Steinen. auögelegten, nach außen fich öffuenden Kanal gelaffen 
bat, durch welchen. auch Theer und. Holsfäure abflieft. Einer 
ähnlichen Einrichtung bedient man fi auch-beim Theerfchwelen 
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(f. Art. Theer). Über die Bereitung der Kohle zur TEEN 
verfabrifation fehe man den Art. ‚Saiespul ve ra. 


c) Verkohlung mittelſt ſtehender Öfen 


Die Verkohlung im Halbverfchloffenen kann auch in ſtehen⸗ 
den Dfen, d. i. folchen, welche aus Mauerwerf zu bleibendem 
Gebrauche aufgeführt find, ausgeführt werden.. Zu diefem Bes 
bufe wird, wie zur Verfohlung im Verfchloffenen, ein mit Maus 
erwerf [uftdicht umfchloffener Raum mit dem. Kohlholze gefüllt, 
und in demfelben die Verfohlung, nach dem: Prinzip der Meiler 
verfohlung, bewirft. Es find dabei zwei Methoden anwendbar, 
Nach der erften wird der nach der Einführung. des Holzes vers 
ſchloſſene Ofen an der Sohle mit einem Rofte, oder an dem Fuße 
der Seitenwände mit Zugöffnungen.verfehen, wodurch entweder 
mittelft der Ihüre, welche den unter den Roſt führenden Kanal 
verfchließt, oder mitreljt theilweiſer Offnung oder Berfchliefung 
der Zugöffnungen der Luftzutritt in dem Ofenraune fo regulirt 
werden fan, daß das zur Verkohlung hinreichende Schwelen 
unterhalten wird. Mach; der zweiten Methode unterhält man ein 
Feuer in ‚einem außerhalb der Ofenwand angebrachten Feuer: 
berde in der Art, daß die von dieſem Heerde abziehende ver- 
brannte, d. i. ihres Sauerftoffgehaltes - größtentheild beraubte, 
erhigte Luft: mit dem. Rauche in den Ofenraum zieht, und hier 
die zur Verfohlung nöthige Hitze verbreitet... 

Da bei der forgfältig geleiteten Meilerverfohlung dad Mas 
zimum der Kohlenausbeute ſchon fo ziemlich nahe erreicht werden 
fann; ſo läßt fich von felbft ermeifen, daß die, immer mit einem 
geößeren Koftenaufivaude verbundene Herftellung feititehender 
gemauerter Ofen zur Holzverfohlung wohl nur da. öfonomifch anz 
wendbar- feyn werde, wo außer der Kohle noch. hauptſächlich 
Holzfäure und Theer produzirt ‚werden ſollen, welche. Produfte 
auch nur dann , wenn fie.in der größeren, dann, abfallenden 
Menge gehörig verwerthbar find, die größere Koſtenauslage exe 
fegen fönnen. Dazu kommt noch der bereits oben erwähnte Nach⸗ 
theil folcher ſtehender Dfen, daß die. Transportfoften des Holzes: 
bis zu denfelben höher werden, ald bei der an jedem Plage Teicht 
einzueichtenden Meilerverkohlung. Verkohlungsoͤfen dieſer Art 
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haben daher im Großen niemahls eine ausgedehntere Berbreir 
tung erlangt. 

Will man einen folhen Ofen nad) der erften Methode an« 
wenden, fo gibt man ihm ganz diefelbe Einrichtung, wie zu dem 
Dfen, der weiter unten zur Verkohlung des Torfes angegeben 
wird. Im Kleinen Täßt fi von diefer Methode eine mügliche 
Anwendung machen, wenn man den Ofen zugleich als Heitz⸗ 
apparat verwendet, wie diefes im Art. Heigung, (Bd. VII 
®. 422) angegeben worden ift. Hier erhält man den Vortheil, 
die bei der Schwelung oder Beropiung entwicelte Wärme nutz⸗ 
bar zn machen. 

Die beſte Verfohlungsart im Großeni in ſtehenden Öfen iftjene 
nad) der jweiten Methode, wie fie von D. Schwarz in Stod: 
holm angegeben, und: in den Zahrbüchern des k. k. polytechni⸗ 
fhen Inftituts 8. Bd. S. 167 ausführlich befchrieben worden ift, 
wo man die näheren Details nachfehen fan. Die Big. 6, Taf. 
68 zeigt diefen Ofen im-Aufriffe nach feiner Länge und die Fig.7 
im vertifalen Durdhfchnitte feiner Breite. - Er befteht aus einem 
Spiggewölbe, das an beiden Enden mit fenfrechten Mauern ges 
ſchloſſen iſ. Der Boden im Innern des Ofens, in der Mitte 
der langen Seite, iſt etwas erhöht, um das Ansfliefen des 
Theers durch die dafelbft angebrachten - eifernen Röhren d, d zu 
erleichtern. An jedem Ende ift der Ofen unten mit zwei Sffnungen 
c, e verfehen, durch welche die Heigung geſchieht. Diefe Heigs 
Öffnungen haben, wie Big. 7 zeigt, die Form eines zwei Mal recht: 
winflich gebogenen Kanals, um die Flamme zu brechen, damit 
die zwifchen dem Brennſtoffe eindeingende Luft um fo ficherer 
ihred Sauerftoffgehalts beraubt, oder zur weitern Unterhaltung 
des Brennend untauglich gemacht werde, bevor fie in den Ofens 
raum a, a tritt/in-- welchen das zu verkohlende Holz eingelegt 
iſt. Die eine von den fenfrechten oder Endfeiten des Ofens bat 
außerdem zwei über einander ftehende Öffnungen in der Mitte, 
und zwei andere unten in den Eden (b,b, Fig. 6), welche ſaͤmmt⸗ 
lich zum‘ Einlegen-de8 Holzes und zum Ausdlangen der Kohlen 
beſtimmt find. Der Rauch zieht auf jeder von den zwei ©eiten 
des Ofens durch eine eiferne Röhre ab, und wird von diefer und 
noch swei andern ähnlichen Röhren g nad) und nach — zwei 
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hölgerrie verfchlöffene Käften'h in: den Schornftein i geleitet. Diefe 
Käften mit den Röhren Taufen den Seiten des Ofend parallel, 
und vereinigen fi) von beiden @eiten in dem an der hinteren fenf: 
rechten Wand aufgeführten Schornftein. Anf welche Art die Röhren, 
dar'wo fie aus dem Ofen treten, eingerichtet find,. damit die Holz ⸗ 
fäure: und der Theer abfließe, ohne daß die Luft in den’ Ofen 
deinge, ift in der Figur 6 bei e zu erfehen, wo das Gefäß f 
diefe Blüffigfeiten aufnimmt. : >. 

Um den Ofen mit ** zu füllen, wird deffen Sohl⸗ sueefh 
mit Neiferbündeln von etwa 6 Zoll Durchmeffer belegt, und 
darauf das Holz in zwei Stößen bis zur Spitze des Gewölbes 


eingeſchichtet, wobei man das ‚gröbere Hol; in den oberm Theil 


bringt, da dort die Hitze am ftärfiten if. Nach. dem"Einlegen 
des Holzes werden die Öffnungen b, b mit einer Ziegelmaner 
verfeßt, ‚und: danm die. Beuerung in den. Herden, wozu man 
Reisholz, Späne, Äſte zc. verwendet, Tag. und. Nacht fortges 
fegt, biß der aus dem?Schorufteine austretende Rauch lichtblau 
gefärbt erfcheint, wo dann auch Theer und: Holzfäure aus den 
Kuieröhren e zu fließen aufhören. Die Verkohlungszeit beträgt 
5 bi6 8 Zage (bei Falter Witterung mehr, bei warmer weniger) 
beiden in der Zeichnung angegebenen Dimenſionen. 

‚Während der Heitzung ſammelt fich in diefem Ofen die von 
den zwei Feuerherden eintretende heiße Luft unter dem geſchloſſe⸗ 
nen’ Gewölbe, fo daß die Hige hier während. des ganzen Koh: 
lungsprozeſſes zufanmengehalten wird, und: ſich von hier all« 
maͤhlich nach unten verbreitet, da der Rauch nur durch die ſich 
unmittelbar über der Sohle einmündenden Röhren abziehen Fanu. 


Diefe Einrichtung ift zwedimäßig und vortheilhaft , indem bei 


derfelben Feine Hitze unnöthig verloren wird, foudern der Rauch 
nit der geringften Temperatur entweicht, die er im Ofen unmits 
telbar ‚über: der Sohle. hat; während bei dem Ofen nach ber 
erften Methode der von oben. — — Rauch mit der hᷣchſin 
Temperatur audtritt. 

Iſt die Verkohlung beendigt, fo werden die; Seitöfuungen 
forgfältig und fchuiell zugemauert, dann die vom den Anieröhren 
e bis zu dem: ’erften "Behälter bh führenden Röhren g weggenom ⸗ 
men, und die oberen Enden der Anieröhren verftopft, damit der 
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Dfen überall: vollkommen - gefchloffen. werde, Durch zwei ‚im 
Mauerwerfe des Gewölbes angebrachte Fleine Löcher, die bis 
dahin durch paffende eiſerne Stöpſel verfchloffen und mit Theer 
verſtrichen worden, gießt man nach Verlauf von 24 bis 46 Stun⸗ 
den einige Zuber Waſſer ein, verſtopft die Löcher. wieder, und 
nad) 3 oder.4 Zagen bricht man die 'unteren : Öffnungen r. die 
zum Einlegen des ‚Holzes dienten, zum Theil: auf, fprigt auch 
hier einige Eimer Waifer ein, worauf man.den Ofen von neuem 
verſchließt, und unberührt läßt, bis die Knieröbren e fich mit der 
Hand falt anfühlen,. zum Zeichen „daß die Kohlen nun ohne 
Gefah r-derausgenommen werden fönnen.. Diefe Zeit. des Ab— 
löfchens dauert bei’den obigen Dimenfionen etwa 14 Tage. 

Es "ft wefentlih, daß ein folcher Ofen vollkommen Lufts 
dicht gefchlojfen erhalten werde, was bei Mauerwerk, daß bei 
der hier Statt findenden Hige ſo leicht Sprünge und,Rijfe er- 
hält, allerdings nicht ohne Schwierigkeit: ifl. Der. Ofen muß 
daher fehr Dicht gemanert feyn, und zur Verbindung der Ziegel 
ein Zbenmzetel —— — und — Beat werden... . 


1. Berfoplung des Torfes. | 

Wenn der Torf (f. Art. Brenuftoff). nicht fehr rein if, 
d. h. wenn er ziemlich viel erdige Beimengung enthält, fo bleibe 
letztere auch in der daraus bereiteten Kohle, und diefe läßt daher 
beint Verbrennen fo viel Afche zurück, daß fienur ein Brennmas 
terial von untergeordnetem Werthe darftellt. Reine Torfkohle, 
d. i. Kohle aus Torf, der nur einige Prozente erdiger Beimen- 
gung enthält, gibt dagegen ein ſehr gutes Brennmaterial, das 
die Holzkohle, zumahl im offenen Glüh⸗ und Schweißfeuer, voll« 
fommen zu erfegen im Stande ifk : Der Zorf gibt bei: der Ver: 
kohlung, als ein Aggregat von Pflanzenfaſern, dieſelben Produkte 
wie das Holz, liefert aber weniger Saͤure und Brandöhl, dagegen 
aber, gleich den Steinkohlen, meiſtens Ammoniak. Den: Torf 
ziegeln ‚ weldhe zur Verfohfung beftimmt find, gibt mau etwas 
größere Dimenfionen,. ald dem. zum gewöhnlichen Verbrennen 
beftimmten (etwa 15 Zoll Ränge ‚auf 6 Zoll Breite und Höhe); 
vor der Verfohlung muß der a — — (luft 
troden) feyn.  . ..., — Bis , — 
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Der Torf wird, gleich dem Holze, in Meilern oder in Öfen 
verfohlt. Die Meilernerfohlung wird auf diefelbe Art, wie bei 
dem Holze, betrieben, nur werden Fleinere Meiler, von etwa, 
500 Aubiffuß Inhalt, oder auf.5—6000 Torfziegel, angewen⸗ 
det.‘ Um:die Quandelftange- werden die Torfſtücke, auf dem Kopfe 
ſtehend, und etwas, jedoch nur wenig, gegen die Stange, ges 
neigt, in Fongentrifchen Kreifen (mit Auslaſſung des Zündfas 
nals) aufgefegt, über, der- erſten Schichte auf diefelbe Art die folz 
genden errichtet, bis der Meiler hergeftellt ift, der dann nad) 
der Weife der fleinen. Kohlenmeiler gededt wird. Unten am der 
Quandelitange ift Kienholz oder fonft ſehr trockenes Holz einge: 
bracht worden, damit bier nach) dem Anzünden ein Tebhaftes 
Feuer erregt werde, und bei dem Deden wird oben-an der Quan⸗ 
del eine Öffnung von etwa einem Fuß im Durchmeſſer ungededt 
gelajfen, die erft dann gefchlojfen oder gededt wird, wenn nad) 
dem Anzünden dad Feuer oben herausfchlägt, ſonach die. an ber, 
Quandel anliegenden Theile hinreichend in Brand gerathen find. 
Die Führung des Meilerg- bleibt dann diefelbe, wie beim Holjer 
doc) erfordert oder verträgt dad Schwelen des Torfes einen ſtaͤr⸗ 
feren Quftzutritt, als das Holz. Man rechnet dem Volumen nach 
35 bis 40 Prozent, und dem Gewichte nad) 24 bis 3o Prozent 
Kohle aus dem Torfe, bei einem übrigens guten Gange der Arbeit: 

. Die Verfohlung des Torfes in, gefchloflenen Gefäßen oder 
Dfen ift noch weniger öfonomifch räthlich, -ald beim Holze, da 
erfterer ein größeres Wolum bei gleicher Brennftoffmaile einnimmt, 
und feine Nebenprodukte noch weniger zu berücfichtigen find. Ans 
wendbarer find die ftehenden Ofen mit Quftzutritt, da diefe in der 
Nähe des Torflagers-errichtet werden Pönnen, welches auf Jahre 
hinaus die nöthigen Vorräthe liefert. Die Zeichnungen Fig. 8 
und 9, Taf. ı68 jtellen einen foldyen mit Regifieröffnungen ver— 
fehenen Verfohlungsofen, Fig.8 im Grundriffe und Fig. g im 
fenfrechten Durchſchnitte dar. Er ift mit einer, gegoffenen eifer: 
nen Platte-ef bedeckt; unten an der Sohle hat er eine Dffnung O 
zum Außziehen der Kohlen: nad) beemdigter Verfohlung, die fo 
hoch iſt, daß fie bis zur zweiten Reihe der Regifteröffnungen. hin: 
aufreicht, und die während-dem Gange des Ofens mit einer vers 
loruen Maner verſchloſſen iſt. Beim Füllen des Ofens wird in 
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der Achſenlinie deſſelben and den Torfſtücken ein kleiner Schacht 
gebildet, der mit trockenem Holze ausgefüllt wird, und um wel⸗ 
hen herum die Torfſtücke eingetragen werden. Dieſes Hol; wird 
dann in Brand geſetzt; das Feuer theilt fi dem Torfe mit, und 
der audgebrannte Schacht wird wieder mit Torf-ausgefüllt. Der 
Dfen ift daher anfangs oben ganz offen; die beiden oberen Reihen 
der Öffnungen find mit hölzernen Stöpfeln verfchloffen ,. und 
nur die Regifter der unterften Reihe find geöffnet. : Zeigt ſich vor 
einer oder der andern diefer Öffuungen der Torf weißglühend, fo 
werden diefe Offnungen mit Erde oder Lehm verfchloffen:: Nach 
Verlauf von ſechd bis ſieben Stunden werden gewöhnlich die Öff: 
nungen der unterflen Reihe gefchloffen, worauf die Öffnungen 
der zweiten Reihe geöffnet werden, hernach jene der dritten, nach« 
dem die vorigen gefchloffen worden, indem man wie beider erften 
Nähe verfährt. Nach etwa 20 Stunden entwicelt ſich Fein Rauch 
mehr, und dann wird die obere Öffnung mit der eifernen Platte 
ef verſchloſſen. In diefer Platte befindet fih eine Offnung 
mit einem Schieber, durch welchen man nach und mach die Off 
nüng in dem Verhältniffe vermindert, als die Hige'im Ofen ab» 
nimmt, bis man fie endlich ganz verfchließt.: Der Ofen bleibt 
dann 24 Stunden lang ruhig ftehen, worauf man Waller hinein 
fprigt, ihn abermahls verfchließt, und dann den Schieber in der 
Pfatte mit Sand bededt, um allen Luftzutritt abzuhalten. Nach 
abermahls 24 Stunden fann die Öffnung. O aufgemacht, und die 
Kohlen können aus derfelben ausgezogen werden. 

--- Der oben befhriebene Schwarz’fhe Ofen ift * auch 
für dieſe Torfverkohlung gut geeignet, und dürfte rückſichtlich 
des Ausbringens an Kohle dem eben Ka ade woch nie 
stehen feyn. | 


es 


119 — der Steintopen. 
= Die Kohle aus den Steinfohlen pflegt man (nad) dent Eng- 
liſchen) Ko ak (Koke), und das Verfohlen felbft das VBerfoafen 
zu nennen. Das Verhalten der Steinfohlen dabei ift verſchieden, 
indem einige, gleich dem Holze, ihre’urfprüngliche Geftalt, bei 
gleich bleivendem Umfang oder einiger Veraͤnderung deffelben, 
behalten, andere aber-fchmelzen (baden) und ſich mehr oder wer 
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niger aufblähen (f. Art. Brennftoff), Die Stöinfohlen ent⸗ 
halten faft immer mehr oder weniger Schwefelfied, befonderd die 
Braunfohlenz diefer Schwefelgehalt wird durch das Verkoaken 
mur zum Theil entfernt, indem noch immer Schwefeleifen mit dem 
geringften Schwefelgehalt zurück bleibt. Die Afche, welche die 
Steinfohlen oder die Koaks and denfelben zurüclaffen, und die 
vorwaltend aus Thonerde und Kiefelerde, Eifen: und Mangan 
oxyd befteht, ift der-Menge nach fehr verfchieden, am geringften 
bei den Schwarzfohlen, am größten bey den ſich dem foililen 
Holze nähernden Braunfohlen. Die Produfte der Deftillation 
der Steinfohlen jind bereitd in dem Art. Gasbeleuhtung 
ausführlich angegeben worden. Die Kohle oder Koaks, die nach 
der Deftillation zuruͤck bleibt, ift nach der Befchaffenheit der Stein« 
Fohle verſchieden, und beträgt 5a bid Bo Prozent des Gewichtes; 
bei foffilem Holze geht dieſe Ausbeute: felbft. bis unter 50. Prozent. 
Gute badende Kohlen - liefern gewöhnlich bo Prozent Koafs, die 
bei fchneller Deftillation ‚wie fie bei der Gaobeleuchtung Statt 
findet, ‚und. wo die. ſchmelzenden Koafs fich: frei ausdehnen fönnen; 
ihren Umfang um ein Viertel vermehren, nämlich von 75 auf 100; 
Bei einer allmählich und: Tangfam fortfchreitenden Berfohlung, 
wie fie im Großen Statt findet, zumahl bei der Verfohlung ın 
Dfen, wo die über einander liegenden Kohlen fich weniger aud« 
dehnen fönnen, ift die a geringer, und en 
5 bis 20 Progent. 

. Im Allgemeinen taugen nur Diejenigen: Steinfohlen: zur 
Verfohlung, welche mehr oder weniger badend find, folglich die 
eigentlihen Schwarzfohlen und die fich denfelben nähernden Sins 
terfohlen. . Die nicht badenden Kohlen, wie die Braunfohlen, 
find in der Regel fo zerflüftet, oder zertheilen fi wenigftens im 
der Kohlhige:fo leicht und vielfach, daß die Koaks nur in Meinem 
und zertrümmerten Stüden erfcheinen, welche ald Brennmaterial 
für die gewöhnlichen Zwecke nicht, oder nur fehwer anwendbar 
find. Dagegen ift auch felbft das von badenden Kohlen kom— 
mende Kohlenflein, wie es häufig bei gewiffen Arten von Schwarz⸗ 
fohlen: fchon bei der Grubenförderung entfteht, gleichfalls zum 
Verkoaken geeignet, indem dieſe Staubfohle in der Kohls 
bige zufammenfhmilzt, und dann eben fo brauchbare Koals 





476 | Kohle; 


liefert, als die Steinfohlen derfelben Art in größeren Stüden 
(Stüdfohlen). Dieſe Staubfohlen fönnen felbft dazu dienen, 
die. wegen ber-Zerflüftung für fich nicht verfoafbaren Braunkoh⸗ 
. Ien in der Vermengung mit der Staubfohle zu verfoafen, indem 
bei den auf diefe Art entſtehenden Koafs die Fleinen Koakſtücke der 
Braunfohle von den gefchmolzenen Koafd der Schwarzfohle zu= 
fammen gehalten werden, auf abnliche Art, wie bei manchen 
Sinterkohlen. * 

Das Verkohlen der Steinkohlen gefchieht entoeher * Mei⸗ 
lern oder in Ofen, und im letzten Falle entweder mit der Stüds 
kohle oder mit der Staubfohle. an: 


a) Die Verkoakung in Meilern. 


Die Koals ſind wegen ihres dichteren Gefüges bedeutend 
ſchwerer entzündlich, als die Holzkohlen, und erfordern zum Ver⸗ 
brennen einen viel ſtaͤrkeren Luftzutritt als letztere; bei denſelben 
braucht die Meilerverkohlung daher auch keineswegs jene Umſicht 
und Sorgfalt, welche bei der Holzverkohlung noͤthig iſt. In einem 
einfachen Meiler bewirkt man dieſe Verkohlung, indem, man die 
Steinfohlen, wie beim Holz, über einer-runden Meilerftätte von 
10 bis 15 Fuß im Durchmeifer fo aufftellt, daß die größten Stüde 
nach unten; die Meineren nach oben und zur Ausfüllung.der. Zwis 
fihenräume gelegt werden, und fie ander Peripherie nur 6 bid 8 
Zoll, im Mittelpunfte aber 18 bis a4 Zoll hoch über einander - 
liegen. Die Oberfläche. dieſes flach. fegelförmigen Meiterd wird 
dann mit Staubfohle gedeckt, der Meiler an der Spitze mit breu⸗ 
nenden Steinfohlen angezündet, und das Feuer auf gewöhnliche 
Weife durch die in der Dede eingeſtochenen Raumlöcher Dirigirt. 
In dem Maße, ald die Verfoafung nad) abwärts. Fortfchreitet, 
bedecft man die einzelnen Stellen mit Böfche (zerfleinerten Koaks), 
um das Feuer „au: erftifen. Auf.diefe Art laͤßt fich. bei:einiger 
Sorgfalt und Übung.die Verfoafung mit verpäitnigmäßng Diner 
gem Kohlenverbrande vornehmen. 

Mehr im Großen, wenn gleich weniger vortheilhaft, als in 
den eben bezeichneten Meilern, wird dieſe Verfohlung in langen 
Haufen bewirkt, die eine Länge von 100 bis 160 Fuß haben, bei 
einer Breite ander Grundflähe von 10 bid ı2 Buß. In einer 
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geraden, mit einer ausgefpannten Schnur bezeichneten Linie, 
welche die Achfe der Grundfläche bezeichnet, werden auf der bins 
reihend planirten Meilerftätte, in Entfernungen von zwei zu 
zwei Buß, lange hölzerne Pfähle eingetrieben, die nach der Auf: 
ftellung des Haufens wieder herausgezogen werden, wodurch fleine 
Schächte entftehen, an denen der Haufen angezündet wird. Dann 
werden zu beiden Seiten der Schnur die größten Kohlenſtücke 
gegen einander geneigt aufgeftellt, an welchen dann auf beiden 
Seiten die Steinfohlenftäde in immer abnehmender Größe ange— 
lehnt werden, indem man dabei die Zwifchenräume mit Fleinerer 
Kohle möglichft verlegt. Die Fleinften Kohlen (von ein bis zwei 
Kubikzoll) wendet man zur oberſten Schichte oder zur Dede aır. 
Der Haufen erhält auf diefe Art nach feiner ganzen Länge in der 
' Mitte an den Pfählen eine Höhe von ı'/, bis 2 Fuß, die ſich 
nad) beiden Seiten auf 6 bis 4 Zoll vermindert. Nachdem die 
Pfähle heraus genommen worden, wird mittelft brennender Koh: 
len, die-in die Offnungen eingeworfen werden, der ganze Haufen 
in Brand gefept. Während des Brennens werden jene Stellen 
der Oberfläche, an denen bereits ein Verbrennen der Koaks oder 
ihre Verafchung beginnt, mit Löfhe gededt, um das Feuer zu 
erſticken, bis allmählich die ganze Oberfläche gededt it, was in 
36 bis 48 Stunden bei gut badenden Koblen, bei weniger ba— 
enden in fürzerer Zeit gefchieht. Der mit Löfche bededte Haus 
fen muß drei bi vier Tage ruhen, ehe das Feuer ganz erflickt 
ift,. worauf die Koaks an dem een Seiten des u aus: 
gezogen werden. 

Die befte Art der Verfoafung der Steinkohlen in Meilern 
beſteht darin, daß man in der Mitte des Haufens aus Ziegeln 
eine Eſſe errichtet, welche die Stelle des Quandelſchachtes bei 
den Holzmeilern vertritt, wie dieſes in der Fig. 10, Tafel 168 vor⸗ 
geftelle ift. - In der Mitte des-für den Meiler beftimmten Platzes 
führt man diefe Eſſe auf dem Boden in achtedfiger Form roh oder 
ohne Mörtel aus feuerfeften Ziegeln auf, zwifchen drei bis vier 
Fuß hoch. und beiläufig drei Fuß im aͤußern Durchmeffer, in der 
Art, daß fie auf allen Seiten mit vieredigen Offnungen verfehen 
if. Die Kohlen werden rings um diefen Rauchfang in einem 
runden oder ovalen Haufen aufgefchüttet, und zwar etwas locker, 
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damit zwifchen den Kohlenſtücken hinreichende Zwifchenräume blei⸗ 
ben, durch welche der Luftzug von außen, nämlich von den eins 
zelnen. Stellen. der Oberfläche deöd Meilerö, gegen die Eife Statt 
finden fann. Auf der Sohle des Meilers legt man dabei größere 
Kohlenſtücke fo, daß fie in radialer Richtung gegen die Eſſe Ka— 
näle bilden (gleich dem Leitholze der großen Holzmeiler ©. 449), 
damit durch diefe der Luftzug mehr nach unten erfolge. Der 
Haufe wird dann mit Löfche (Afche- und Zinders) bedeckt. Das 
Anzünden gefchieht durch den Eſſenſchacht, in welchen man tro— 
dene Holsfpäne bringt, die man durch eingeworfene brennende 
Steinfohlen entzündet, und die Regierung des Feuers, wie bei 
der Behandlung der Holzmeiler, mittelft der in die Dede einges 
ſtochenen Öffnungen bewirft, indem man mit diefen. rund um den 
Fuß des Meilers anfängt, durch welche dann die zum Schwelen 
nöthige Luft eintritt. In vier bis fünf Tagen ift die ganze Maife 
in’s Glühen gefommen, wad man durch die Dede hindurch bes 
merft. Die Offnung der Effe wird dann durch eine aufgelegte 
eiferne Platte gefchloffen, die Offnungen in der Meilerdecke wer« 
den feit verſtopft, fo Daß das Feuer erſtickt, und nach etwa drei 
Tagen die Koafd audgezogen werden Fönnen. Sonſt fönnen auch 
die Koaks unmittelbar nach beendigter Verfohlung noch glühend 
audgezogen und mit Waller abgelöfcht werden. 


b) Die Verkoakung in Hfen. 


"Die Verfohlung oder Deftillation der Steinkohlen im Ver⸗ 
ſchloſſenen findet nur bei der Gasbeleuchtung (ſ. d. Art.) Statt, 
wo dann die Koaks als Nebenprodukt abfallen. Außerdem wen- 
det man die Verkoakung in Ofen unter Luftzutritt an, theils um 
dabei den Steinfohlentheer nebenbei zu gewinnen, theild, um die 
Heinen Kohlen oder die Staubfohle zu verfonfen, deren Berkoh: 
lung in Meilern, ohne Untermengung mit größeren oder Stück⸗ 
Fohlen, nicht leicht thunlich ift. 

Die Verkoafung der Stüdfohlen in Dfen geſchieht auf dies 
felbe Art, wie diefe Verfohlungsart des Torfes. Die. Fig. 11, 
Taf. 168 ftelle im Durchſchnitte nach der Höhe die Einrichtung 
eines ſolchen Ofens vor. An der einen Seite der maffiven Sohle 
befindet fi in der Ofenmauer eine 5 Buß hohe und 2'/,Zuß breite 
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Öffnung zum Eintragen der Steinfohlen und zum Ausziehen der 
Koafö; fie wird nad dem Eintragen durch eine verlorene Maner 
gefchloffen, fann aber ‚noch mit einer eifemen. Thüre c verfehen 
feyn, um diefe über jener fchließen zu können. In der Umfafs 
fungömauer des aus feuerfeften Ziegeln hergeſtellten Kernfchadh: 
tes a find vier horizontale Reihen von Regiftern oder Zuglöchern 
von etwa. »'/, Zoll im Durchmeſſer angebracht, die mit einem 
gegoffenen eifernen Zutter und einem pajfenden eifernen Stöpfel 
verfehen find. Die unterfte Reihe diefer Offnungen liegt im Ni⸗ 
veau der Sohle des Dfend, die folgenden liegen immer um 10 
Zoll höher. In der Nähe der Mündung ded Schachtes geht durch 
die Dfenmauer eine etwa zehn Zoll weite eiferne Röhre £ feitwärts, 
weldye die Dämpfe in den Kondenfirungsapparat führt, der aus 
gewöhnlichen Kühlfäffern oder auch aus großen Verdichtungskam⸗ 
mern beſtehen fann, in denen der Dampf hin und hergeleitet 
wird. Die Ofenmauer ift durch eiferne Ringe g armirt, und auf 
der Mündung des Schachted, welche mit einer gegoifenen, eifer- 
nen, zingförmigen Platte h eingefaßt it, befindet fich die Deck⸗ 
platte e, gleichfalld aus Gußeifen. 

Um den Ofen in. Gang zu feben, legt man auf die Sohle 
des Ofens, zumapl in deren Mitte, trockene Holsfpäne oder Reifig, 
führt mittelft aufgeftellter Kohlenflücfe von der Mitte einen Zünd⸗ 
fanal gegen die Thür, und trägt nun die Kohlen bis nahe zur 
Höhe der legteren ein. Hierauf vermauert man die Thüre, mit 
Ausnahme der Öffnung für den Zündfanal, und füllt dann den 
Dfen durd) die Schachtmündung bis an die Mündung der Dampf» 
röhre vollends voll. Durch die Zündgafle wird dann angezündet, 
die Zündöffnung in der Thüröffnung ebenfalld verfchloffen, und 
nun-das Feuer zuerfi Durch ‚die unterfte Reihe der Regifter unters 
halten, während die oberen Reihen gefchloffen bleiben. Nach 
adıt bis zehn Stunden fhlieft man die erjte Reihe, und öffnet 
die zweite, eben fo nad) etwa zehn Stunden die dritte, und zu: 
legt die vierte Reihe, welche jedoch nur drei Stunden lang offen 
bleibt. Etwa zwölf Stunden nach dem Verfchließen auch diefer 
Öffnungen wird der Ofen auögeleert, indem die Thüre geöffnet, 
bie glühenden Koaks mit-langen eifernen Hafen audgezogen und 
mit Waſſer abgelöfcht werden. . 
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Das Verfoafen der Fleinen Kohlen oder Staubfohlen ges 
fchieht auf flach überwölbten Herden, die den gewöhnlichen Bad: 
Öfen ähnlich find, und wo der Luftzutritt umd Dampfabzug nur 
durch die Einfegöffnung Statt findet. Nachdem ein folcher Ofen 
einige Mahl beſchickt worden, und durch das Verbrennen eines 
Theiles der Kohlen deſſen Wände in Glühehige gefommen find, 
gefchieht die Verkoafung der nachfolgenden Einfäge hauptſaͤchlich 
mittelft diefer Glühehige ohne bedeutenden Verluft an Kohle. Man 
legt gewöhnlich eine Reihe folder Ofen neben einander an, wo: 
durch) fie gemeinfchaftliche Zwifchenwände erhalten, was zur Zus 
fammenhaltung der Hitze beiträgt. Die Big. 12, 13, 14, Taf. 168 
ſtellen einen ſolchen Ofen im Grundriffe, und im Durchſchnitte 
nach den Linien EF.und CD des Grundrijfes vor. a it eine 
Ausfüllung von Ziegelfchutt und Sand unter dem Herde, b daß 
den Herd umgebende Gewölbe von Mauerfteinen, c eine Lehm— 
dee über dem Gewölbe, deine Ausfüllung von trodenem Sande; 
durch die Offnung e werden die Kohlen eingetragen ‚- und Die 
Koaks auf der fchiefen Ebene f ausgezogen. Das Abziehen des 
Rauches und der Dämpfe erfolgt durch die Offnung g in der Vor⸗ 
wand des Dfend über der Einfegöffnung. - Bei ftarf badenden 
Steinkohlen muß diefe Offnung wegen der flärfern Dampfents 
wiclung breiter gemacht werden. Sonſt kann auch der Dampf 
aus einer in der Seitenmauer des vorderen Gewölbes angebrach- 
ten Öffnung, die in der Zeichnung bei h punftirt angegeben ift, 
abziehen. Vor der Einfegöffnung befindet -fich, das Quereifen i 
zur Unterlage für die Werkzeuge. Der Ofen ift fo groß, daß er 
etwa zehn bis zwölf Kubiffuß Staubfohlen faßt, wenn diefe etwa 
ſechs Zoll hoch auf dem Herde ausgebreitet werden. Der Herd 
muß aus möglichft guten Mauerziegeln beftehen, die auf-der hos 
ben Kante geftellt in Ihonmörtel gelegt werden, und ruht auf 
der bezeichneten Ausfüllung von Schlafen, Sand ıc. Das Be: 
wölbe kann aus feuerfeſtem Thon, guten Mauerziegeln oder feuers 
feftem Sandfteine hergeftellt werden; es wird mit einer Lehm: 
ſchicht bedeckt, und zulegt mit trodenem Sande, um die Abfühs 
lung zu mindern. Der Ofen wird zuerft durch das Verbrennen 
Fleiner Steinfohlen in Hige gebracht, dann werden die Steinfohlen 
eingetragen, und über den Herd im gleicher Höhe ausgebreitet, 
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worauf fie fogleich in Brand gerathen. Sie bleiben dann ruhig. 
liegen, bis dad Rauchen aufhört, Feine Flamme mehr erfcheint, 
und fich eine weiße Slugafche auf der Oberfläche der Kohlen: zu 
bilden anfängt, was nach etwa fechd Stunden der'Yallift; man 
dämpft dann die Hige mit etwas Waffer, zieht die Koaks mit einer 
eifernen Krüde heraus, und löſcht fie vor dem Ofen vollends mit 
Waller ab. Der Ofen wird dann fogleich vom neuem beſchickt. 

Daß übrigens die Verkoafung der Steinkohlen auch-nad) 
dem Prinzip, das in dem oben &. 470 befchriebenen Schwarz“ 
fhen Ofen angewendet ift, bei Fleinerer Dimenfion des Ofens bes 
wirft werden fönne, Teidet wohl feinen Zweifel, - und es dürfte 
vielleicht diefe Methode rüdfichtlich der Ausbeute an Koaks und 
deren Qualität, fo wie wegen des Nebengewinnes an dem im⸗ 
mer wertbvollen Steinfohlentheer vor allen übrigen den Vorzug 
verdienen. Dad Heigen in dem äußeren er konnte mit 
Holz oder mit ii a — 

Der Herausgeber. 


Kohlenfäure 


Die Kohlenfäure ift eine Verbindung des Sauerſtoffes 
mit dem Kohlenſtoffe, im Verhaͤltniſſe von ı Atom Kohlenſtoff 
auf ı Atom Sauerſtoff (100 Kohle, 265.23 Sauerſtoff). Sie er⸗ 
ſcheint unter dem gewöhnlichen Drucke der Atmofphäre bei gewöhn⸗ 
licher Temperatur für fi. nur ald Gas, Fohlenfaures Gas, 
deſſen Dichtigfeit oder fpezififched Gewicht etwa um die Hälfte 
größer ift, als jenes der atmofphärifchen Luft (f. Art. Gas). Einem 
ftarfen Drude mittelit Komprimirens durch eine gute Druckpumpe 
auögefegt und dabei erfältet, wird diefes Gas tropfbarflüflig, . 
wozu bei oe R. ein Druck von 36 Atmofphären gehört. Laͤßt man 
aus einem: Gefäße, in welchem diefe Slüffigfeit enthalten ift, aus 
einer Pleinen Öffnung deffen Dampf (dad Gas) in die Höhlung 
einer Heinen Schale auöftrömen (wo dann diefe Audftrömung bei 
mittlerer Temperatur unter einem Drucde von etwa 4o Atmofphäs 
ren erfolgt), fo fegt fich in derfelben eine Eisrinde an, deren Tem: 
peratur etwa — 80° R. beträgt, und welche an der Luft nur all« 
. mählich ſich gafifizirt und verfchwindet. Man hat diefes Eis für 


fefte Kohlenfäure angefehen; es ift aber ohne Zweifel ein Kohlen: 
Technol. Encyffop. VIII. BP. 31 
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fäurehydrat , das mit der feſten Kohlenfäure noch eine gewiſſe 
Menge Waller enthält, welches fich bei der flarfen Erfältung aud 
der Luft mit- der Kohlenfäure verbunden hat. Der Gefrierpunft 
der reinen: flüffigen Kohlenſaͤure müßte viel tiefer. liegen... Die 
fluͤſſige Kohlenfäure hat man als ein wirffames Erfagmittel des 
Dampfes für Mafchinenbewegungen vorgefchlagen: allein es 
würde Durch, deren Anwendung gegen. den Waflerdampf nichts 
gewonnen, wie der Herausgeber ſchon früher im 9. Bande der 
Jahrbücher des kak. polytechnifchen Jufituted, S. 106, durch 
Rechnung nachgewieſen hat. Ä 
Das kohlenſaure Gas verbindet fi leicht mit dem Waffer; 
mit dem. es in Berührung fommt. Die Menge, die ed davon 
aufnimmt r hängt von der Temperatur und dem Drucke ab. Bei 
0 R. nimmt: das Waffer unter dem -atmofphärifchen Drucke ein 
gleiches Volum an fohlenfanrem Gas auf; daſſelbe iſt der Fall 
bei jedem anderen Drude, fo lange die Temperatur fich nicht 
ändert, d. i. kömmt das Wailer mit dem Gas von zweifacher, 
dreifacher ꝛe. Dichtigfeit in Berührung, fo nimmt es unter dem 
diefer Dichtigkeit entfprechenden Drude ebenfalls fein eigenes Vo— 
lum auf, Betrachtet man daher das Fohlenfaure Gas in jener 
Dichtigfeit, wie fie dem gewöhnlichen atmofphärifchen Drucke ent⸗ 
fpricht, fo ift die-Menge, welche das Wafler von. diefem Gas 
(bei bleibender Temperatur) aufnimmt, dem Drude proportinal, 
d. i. bei einem Drude von zwei Atmofphären (eine Atmöfphäre 
über dem gewöhnlichen) nimmt dad Wafler zwei Volume, unter 
dem Drude von drei. Atmofphären drei Volume: des Gaſes bei 
OR. auf. Mit der diefer Dichtigfeit oder diefem Volum entfpre= 
chenden Elaftizität wirft dann auch das mit dem Waſſer verbuns 
dene Gas nad außen, z. B. auf den. Stöpfel oder die Wände 
einer Slafche, in welcher e8 eingefchlojfen if. Wird daher über 
Waller, welches Kohlenfäure enthält, unter der Glode einer 
Luftpumpe die Luft weggenommen, fo entweicht wieder, im Wer: 
hältniſſe diefer Verminderung des Luftdrudes, aus — das 
kohlenſaure Gas. 
Erhöht ſich die Temperatur des Waſſers über oo R., ſo 
vermag ed von dem kohlenſauren Gas um fo weniger aufzuneh⸗ 
men, je wärmer es iſt. Denn wenn auch dad wärmere Waller 
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von dem, ducch die Temperaturerhöhung verbinnten, Gas noch 
fein eigenes Volum aufzunehmen im Stande ift, fo wird 8 do 
fehon eben darum dem Gewichte nach, oder in Beziehung auf das 
Volum des Gafes bei 0’ R. für gleiches Gewicht des Waifers: um 
fo weniger davon enthalten, je höher die Temperatur iſt. Iſt 
z. B. das Waffer unter dem atmofphärifchen Drude bei 0’ R. mit 
Fohlenfaurem Gas gefättigt,. d. i. enthält ed davon ein Volum 
von oe R., fo wird ed, wenn diefe Wajlermenge auf ı5°R. ers 
waͤrmt wird, ſchon vermöge der Ausdehnung des Gaſes -davon 
den Theil = 0.00468 >< 15 verlieren, weil bei dieſer Temperatur 
das Volum des Gaſes von 0°R. ſich auf = 1 -+0,08468 > 15 
vermehrt. Es fcheint jedoch, daß die Abforptiondfähigfeit des. 
Waſſers für die Kohlenfäure mit der Erhöhung der Temperatur 
zumahl in den höheren. Öraden in einem. fchnelleren Verhaͤltniſſe 
abnimmt, wovon wohl der Grund darin liegt, daß das Waller: 
mit der Erwärmung fchon felbit fein Streben, fich zu gafifiziren, 
erhöht, und in dem Maße feine Fähigkeit, Gasarten im fich zu. 
fondenfiren, vermindert. . Beim Sieden entweicht alle Kohlens 
fäure aus dem reinen Wafler, indem die entbundenen Waſſer⸗ 
daͤmpfe die Entwicdelung derfelben- befördern: auch beim Gefrieren 
des Waſſers entbindet fich die verfchludte Kohlenfäure wieder. 
Das mit fohlenfaurem Gas verbundene Wafler (das fohlenfaure 
Waſſer) röthet als eine fchwache Säure die Lafmustinftur, und 
hat einen angenehmen fäuerlichen Gefhmad.und Geruch. 

Mit den Alfalien verbindet fih die Kohlenfäure zu den koh⸗ 
Ienfauren Salzen ‚. indem erftere dadurch ihre ägende Eigenfchaft 
verlieren. Das Lohlenfaure Gas verbindet fi in diefem Kalle 
mit den Alfalien, fowohl, wenn fie in Wafler-aufgelöft find, als 
auch, wenn fie im trodenen Zuftande als Hydrate fich befinden. 
So wird. der ägende Kalf oder Baryt an der Luft durch Aufnahme 
von.Kohlenfäure allmählich Fohlenfauer; das Kalkwaſſer oder 
Barytwaller (die Auflöfung von Kalf oder Baryt in Waſſer) trübt 
fi) durch Ausfcheidung von kohlenfaurem Kalf oder Baryt, in: 
dem. man Fohlenfaures Gas durch daffelbe. ftreichen läßt, oder 

wenn man in daffelbe kohlenſaures Wailer gießt. Eben fo wird 
das gende Kali oder Natron an der Luft fohlenfauer. Übrigens 
bat die Kohlenfäure eine fchwächere Anziehung zu den Alfalien, 
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als :alle andern Säuren ,: und fie wird. aus ihren Verbindungen 
mit denfelben durch die Beimifhung dieſer Säuren unter Auf: 
brauſen auögefchieden, , indem fie als Gas entweicht, während 
die neue Säure mit jenen Stoffen in Verbindung tritt. ©... 

* Die Kohlenfäure ift dad Verbrennungsproduft ded Kohlen- 
ſtoffs (S. 433); indem Tegtere fidy mit dem Sauerſtoffgas zu 
fohlenfaurem Gas verbindet, behält. letzteres das gleiche Volum 
des Sauerftoffgad, aus welchem es entſteht, ungeändert.: Es 
ift fowohl zur Unterhaltung des Verbrennens ald des Athmens 
untauglich, indem brennende Körper in demfelben erlöfchen und 
Thiere erfticken ; doch kann die atmofphärifche Luft etwa.& Proz. 
dem Volum nad) Fohlenfaures Gas enthalten, ohne daß es ſchaͤd⸗ 
lich wirft. Wegen des größeren fpezififchen Gewichtes bildet die- 
fed Gas da, wo e8 ſich häufiger entwidelt,.wie in einem. mit 
gährenden Flüffigfeiten angefüllten Keller, eine ftehende Schichte, 
in welcher das Athmen nicht möglich wird, daher auch brennende 
Körper verlöfhen. Man benügt die oben erwähnte abforbirende 
Eigenfhaft der Alfalien, foldhe Orte von dem erftifenden Gas 
zu reinigen, indem man ägended Ammoniak, oder eine Auflöfung 
von Ätzkali oder Natron in. demfelben herumfprigt, oder frifch 
gelöfchten gebrannten Kalf mit einer nach Bedarf hinreichend 
vermehrten Oberfläche darin ausjtellt, oder frifch bereitete Kalk⸗ 
milch mittelft einer Gießfanne herumfprigt. Nur dann, wann 
eine angezündete Kerze darin — iſt auch das Athmen 
wieder moͤglich. 

Wenn kohlenſaures Gas mit — Kople i in Berührung. 
if; z. B. wenn man es durch eine mit Kohlen gefüllte, im 
Slühen erhaltene Röhre. fireichen läßt, fo nimmt ed noch einmahl 
fo viel Kohlenftoff auf, als es ſchon enthält, und bildet nun das 
Kohlenorydgas, das ſich nicht mehr mit den Alfalien, und 
mit dem Waſſer nur in geringer Menge. verbindet, ‚und felbft 
brennbar if. Im Sauerſtoffgas oder. der atmofphärifchen Luft 
breunt e8 mit bläulicher Flamme, und wird. zu fohlenfaurem Gab, 
indem ein Maß deflelben fidy mit einem halben Maß Sauerftoff: 
gas zu einem Maß fohlenfauren Gas ‚verbindet, -Diefes Gas 
entfteht gleichfalls, inden: Metalloxyde mit einem Überfhuffe von 
Kohle geglüht werden, fo wie bei dem unvollitändigen Ber 
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brennen der Kohle, went nämlich die den, z. B. in einem 
Dfen befindlichen, glühenden Kohlen zugeführte atmofphärifche. 
Luft: der Menge nach zu gering ift, ald daß das vollftändige 
BVerbrennungsproduft , die Koblenfäure , fi) bilden: könnte. 
Diefes gefchieht in den meiften Fällen, wo Kohlen unter unge⸗ 
nügendem Luftzuge verbrennen, wie in Kohlenpfannen und in 
Dfen (Schmel;öfen zc.), in denen die glühende Kohlenmaffe gegen 
die zutretende Quftmaffe zu ‚groß ift. In diefem Falle emtbindet 
fih außer einem Antheil Kohlenfäure-und dem Stickgas der ats 
mofphärifchen Luft ein Gemenge von Kohlenorydgas und Wafler: - 
floffgas, das über den Kohlen, wenn e8 diefe noch mit der Tem⸗ 
peratur ‘der Glühehige verläßt, mit einer blaͤulichen Flamme 
verbrennt, wie an den Zugröhren der Windöfen, an der Gicht: 
Öffnung der Schmel;zöfen ıc. Das Koplenorydgas iſt irrefpirabel, 
bewirkt eingeathmet Schwindel und Ohnmacht; und das krank⸗ 
hafte Gefühl, das durch den fogenannten Kohlendunſt ee 
wird großentheils durch diefes Gas bewirft. 

Die Kohlenfäure findet fi in fehr großer Menge in der 
Natur, theild im freien Zuftande als Fohlenfaures Gas, theils 
in Verbindung mit Waffer und Alfalien. Als Gas in geringer 
Menge (etwa zu */2000) in den umtern Schichten der Atmofpkänd) 
als Produft der Verbrennung des Kohlenftoffs, des Athmens 
der Thiere, der Fäulniß der Pflanzen und als Produft der Gäh» 
zung; an manchen Orten, zumahl in der Nähe von Mineralwäfe 
fern und vulfanifchen-Gebilden, dringt e8 in bedeutender Menge 
aus der Erdoberfläche. Im gebundenen Zuftande befinder ſich 
die Kohlenfäure in den Quellwaͤſſern, zumahl denen, dio im Kalk⸗ 
gebirge vorfommen, wo mittelft derfelben ein Antheil kohlenſauret 
Kalk aufgelöft iſt; in den Mineralwäflern; in dem Fohlenfauren 
Mineralien, befonderd dem kohlenſauren Kalfe N we 
mor ic.) (©. 88) Ä Zn 

Für ſich kann das Fohlenfaure Gas dargeſtellt werden: 
dur das Verbrennen der Kohle im Sauerfioffgas (f. Bd. IL. 
©. 470); indem man durch glühende Kohlen Waſſerdaͤmpfe 
ſtreichen läßt (S. 435); indem Metalloryde, zumahl Brautftein, 
mit einer- angemeffenen Menge 'Kohle "geglüht werden (Bd. Il. 

©. 471); indem man zucderhältige Subſtanzen der geijligen 
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Bährung ausfegt (Art. Gaͤh run g), wo dann bei bedeckten Gefäßen 
die entwickelte Kohlenfäure, die bei diefen Prozeſſen gewöhnlid 
in die. Luft verloren geht, ald Nebenprodbuft aufgefammelt wer- 
den kann; indem Fohlenfaure Salze, vorzüglich der überall und 
häufig vorfommende Fohleufaure Kalf, durch eine Säure zerſetzt 
werden, wo dann die Kohlenfäure ald Gas fi) entbindet. 

Die letztere Methode ift für folche Bälle, wo man ein reis 
ned fohlenfaures Gas in beliebiger Menge. nöthig hat, die ge— 
wöhnlichite und bequemſte. Man wendet dazu entweder die 
Schwefelfäure oder die Salzfäure an. Man verdünnt die 
Schwefelfäure mit dem Zehn» bis Zwölffachen ihres Gewichtes 
Waller, und gieft fie auf gepulverte Kreide oder gepulverten 
fohlenfauren Kalf (dichten Kalf, Marmor) in das Entbindungs- 
gefäß. Letzteres (wozu im Kleinen eine gewöhnliche gläferne 
Entbindungsflafhe mit zwei Hälfen dient) beſteht für größere 
Mengen aus Blei, deſſen aufgelötheter Dedel mit zwei Öffnungen 
verfeben ift, die eine:größer, welche Tuftdicht mit einem Stöp— 
ſel verſchließbar, zum Einfüllen der Säure und des Kalks und 
sum -Audleeren nach der Operation dient, die andere Fleiner, 
zum Anfegen des Entbindungsrohres. Übrigens fann ein fol« 
ches Gefäß auch auf diefelbe Art, wie bei der Entbindung des 

Chlorgas (Art. Chlor) eingerichtet werden. 

- ,. Indem die Schwefelfäure fih mit dem Kalfe verbindet, 
und die Kohlenfäure austreibt, entſteht Gyps, welcher fih auf 
die Oberfläche der größern Kalf: oder Kreidenftüde anlegt, und 
die weitere Eimwirfung der Säure hindert. Deßhalb muß für 
die. Schwefelfäure fein gepulverter Kalt angewendet werden. 
In dieſem Falle erfolgt jedoch die Entbindung der Kohlenfäure 
mit Auffchäumen der Maſſe zu plöglich; fo daß es vorzuziehen 
iſt, die gepulverte Kreide zuerft mit dem Waller angerührt in 
das Gefäß zu bringen, und dann mitteljt eined unter einem 
Trichter befindlichen Hahnes die Fonzentrirte Säure (auf ı'/, 
Pfund Fohlenfauren Kalt etwa ein Pfund Säure) portionens 
weife einfließen zu laſſen. Der hiezu dienliche Hahn ift von 
derfelben. Einrichtung, wieder in der Fig. rı, Taf. 52 vorges 
ftellte.. Wendet man den fohlenfauren Kalf nur ‚grob zerſchla-⸗ 
- gen oder in größeren Stüdfen au, wozu dann am beiten der 
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Marmor dient, fo muß mah flatt der Schwefelfäure die Salz⸗ 
fäure gebrauchen, da diefe, unter Bildung des leicht auflöslichen 
ſalzſauren Kalfs, in ihrer Wirfung auf die. größeren Stüde 
ungehindert fortfchreitet. Das Eohlenfaure Gas, welches mit⸗ 
telft der Salzfäure, die-man zu diefem Behufe bier anwendet, 
wie fie gewöhnlich im Handel vorfommt, entwicelt wird, reißt 
jedoch einen geringen Antheil Salzfäure mit fi, von dem es 
befreit werden muß, indem man ed durch eine ſchwache Auflös 
fung von Pottafhe ſtreichen laͤßt. Übrigens wird in beiden: 
Fällen die gleihförmige Einwirfung der Säure-auf den Kalk durch 
Umrühren befördert, was mittelft eined Rührers oder Quirls ges 
fehieht, deifen Arme unmittelbar über dem Boden des, Entbins 
dungsgefäßes fich bewegen, und deflen fenfrechter Stiel — 
eine luftdichte Stopfbüchſe des Deckels geht. 

Wenn das kohlenſaure Gas unter einem höheren als dem 
atmofphärifchen Drude mit einer Zlüffigfeit verbunden ift, fo 
entwicelt fi unter dem Drucke der Atmofphäre jener Antheil 
wieder, welcher dem höheren Drucke (mehr als dem einfachen 
Bolum) entjpricht, in Blafen und verurfacht das Aufſchaͤumen 
diefer Slüffigfeit, worin die Eigenfchaft der fchäumenden (muſſi⸗ 
renden) Getraͤnke (ded Weines, Bieres, Waflers) gegründet if. 
Vorzüglich die Imprägnirung des legteren mit Kohlenſaͤure, zur 
Bildung der fogenannten künſthlichen Mineralwäffer 
(Sauerwäjler, Säuerlinge) ift der Zweck der Bereitung:-des 
Foblenfauren Gas im Großen. Diefe Verfahrungsart beruft 
darauf, daß das Waller (welchem nad) Erforderniß auch Salze 
beigefügt werden) mitteljt eines angemejjenen. Druces. und. bei 
einer, fo weit es die Umftände zulaflen, niedrigen Temperatur,“ 
mit der Kohlenfäure imprägnirt wird, wodurd man eine-größere 
Menge (das drei= bis vierfahe Wolum) fohlenfaures Gas. mit 
dem Waſſer zu verbinden im Stande ij, ‘ald ein natürliches 
Mineralwaffer enthält. Nücfichtlich der Art. und Weife, die 
Verbindung des. Wafferd mit dem fohlenfauren Gas im Großen 
zu bewirken, kann hier Folgendes bemerkt. werden. 

Es gibt hierzu im Wefenilichen zweierlei Methoden. . Nach 
der erſten wird der Druck, unter welchem die Verbindung des 
Gas mit dem Waſſer bewirkt wird, durch das Gas ſelbſt aus— 
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geübt: Das verſchloſſene Entbindungögefäß fteht mit dem Rezi⸗ 
pienten oder Behälter, in weldhem dad imprägnirte Waffer fich 
befindet, mittelft.einer Kommunifationsröhre in Verbindung, die 
bis. auf deffen Boden reicht; fo daß das Gas in dem Maße, als 
es fi in dem Entbindungsgefäße anhäuft, und einen gewiffen 
Drud ausübt, in das Wafler tritt,. wo. gleichfalls deflen Ver— 
bindung mit legterem durch einen Rührer oder Quirl, deffen Arme 
die-ganze Slüffigfeit in Bewegung zu fegen vermögen, befördert 
wird *. Um die - Sättigung ded Waflerd mit. der Kohlenfäure 
unter. irgend einem Drude zu bewirfen, ift alfo hier bloß nö- 
thig, nach der Erfahrung die Menge des Fohlenfauren Kalfs 
oder der Faͤure auszumitteln, welche zur Entwidelung der jenem 
Drude entfprechenden Gasmenge gehört. Diefem dem Anfcheine 
nach einfachen Syſteme ftehen jedoch in der Ausübung große 
Schwierigfeiten entgegen; fo daß man dieſe Methode heut zu 
Zage aufgegeben, und dagegen die Komprimirung des Gas mite 
telftieiner Druckpumpe angenommen hat. 

. Bon diefer zweiten Methode befiehen zweierlei Modifika⸗ 
tionen. Nach der eriten ift der Nezipient für das Fohlenfaure 
Wailer von Feiner Dimenfion, und die Pumpe treibt das Waſſer 
und das Gas, in dem gehörigen Verhältniffe zu einander, zu⸗ 
gleich. in jenen Behälter, in welchem es noch mittelft eines Nühe 
rers gemengt wird. Während hier alfo. aus dem Rezipienten das 
Eohlenfaure Waffer in die Slafchen abgezogen wird, treibt die 
Pumpe zum Erfag die neue Quantität Waller und Gas in denfelben, 
fo daß diefer Apparat fontinuirlich wirft, d. 5. während er im 
Bange. ift, wird. unaufhörlich mittelft der Pumpe Fohlenfaures 
Waſſer bereitet,. und daifelbe zugleich in die Slafchen abgezogen. 
Auf diefe Art erhält das Waſſer To ziemlich gleihförmig diefelbe 
Menge von Kohlenfäure während der ganzen Operation. Non 
diefer Einrichtung: ift der Brama h'ſche Apparat, deflen Ber 
fhreibung in Dinglers polytechnifhem Journal, Band 10, 
Seite, 1 nachgefehen werden kaun. Diefer Apparat ift an und 





” "Die Befhreibung eines zu dieſem Zwecke dienenden Apparates von 
Cameron kann in Dinglers polytechniſchem Journal, En » 
©. 192, nachgeſehen werden.“ i — —— 
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für ſich der vollkommenſte; nur ſteht ihm bie mit: — art 
jirung verbundene Koftfpieligfeit im Wege... -" 

Nach der zweiten Modififation iſt der Resipient: zur Sit 
tigung ded Fohlenfauren Waſſers von „verhältnigmäßig großer 
Kapazität; das fohlenfaure Gas wird mittelſt der Druckpumpe 
in denfelben, nachdem er. bi auf rien Meinen Raum-mit Wafs 
fer gefüllt worden, eingetrieben, und Hier gleichfalld die Ders. 
bindung durd) den Rührer befördertz,nach vollbrachter Sättigung, : 
wo dann die Bewegung der Pumpe aufhört, Avird aus dem 
Behälter das imprägnirte Waller in die Blafchen abgezogen; 
worauf die Operation von neuem beginnt. - Der Apparat von: 
diefer Einrichtung (wovon ein Beifpiel in Dinglers polytechniſchem 
Sournal, Band ı8, ©. 173, nachgefehen werden kann) ift am 
bäufigften im Gebrauche, da er einfach iſt; er hat jedoch bei 
der gewöhnlichen Verfahrungsart die Unvollfommenheit, daß 
während des Abziehens des Sauerwaffers aus dem Behälter der 
Druck des Gas immer mehr abnimmt; weil in dem Maße, als 
das Waffer abfließt, und der Ranm ober demfelben ſich vergrö- 
ert, das Gas aus dem rücdjtändigen Wafler ſich entwickelt 
und in jenen Raum verbreitet, letzteres daher immer ärmer an 
Koblenfäure wird; fo daß z. B. ‚ wenn Anfangs: der Druck 4'/, 
Atmofphären betrug, gegen dad Ende, wenn nämlich der Regie 
pient beinahe geleert ift, der Druck bis auf 1*/,. Atmofphäre abe 
genommen bat. ‚Geht man dabei mit der Füllung möglichit 
ſchnell zu Werfe, fo wird diefer Fehler zwar etwas vermindert, 
weil dann dad Gas nicht Zeit genug hat, aus dem Waffer in 
den obern Ranm zu treten; bleibt jedoch immer noch bedeutend 
genug. . Ein. anderer Nachtheil, der bier beim Füllen eintritt, 
und auch bei dem Bramah'ſchen Apparate Statt findet, liegt 
darin, daß dad hier anfangs, oder beim Bramah’fhen Apparate 
fortwährend unter einem großen Drude auöftrömende Wafler 
durch. die heftige Bewegung immer einen bedeutenden Theil und» 
leicht den größten Theil feiner Kohlenfäure verliert, wenn dabei 
von dem Arbeiter nicht: mit großer Übung und Geſchicklichkeitz 
bein Büllen verfahren wird. Man hat deghalb die in den Fla- 
ſchenhals paflende Mündung des Abflußhahnes mit einem bi 
nahe an den Boden der Slafche reichenden dünnen Rohre verfehen, 
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wodurch des Stoß ‚oder bie Zerftreuung bed Wafferd gemindert 
wird; allein die Zeit, welche erfordert wird, die Flaſche vor der 
Verftöpfelung von diefem Rohre zu befreien, begünſtiget gleich⸗ 
falls die Gasentweichung. 

Dieſe Nachtheile können dadurch vermieden und dem einfa⸗ 
cheren Apparate der zweiten Modifikation die gehörige Vollkom⸗ 
menheit verſchafft werden, wenn man die Mündung des Abfluß⸗ 
hahnes, welche auf den Flaſchenhals aufgeſetzt wird, mit einer 
Kommunikationsröhre verſieht, welche mit dem oberen, mit dem 
komprimirten Gas erfüllten, Raume des Rezipienten in Verbins 
dung fteht, fo daß, wenn die Mündung des Hahnes den Fla— 
fchenhals fchließt, und der diefe Kommunifationsröhre fperrende 
Hahn geöffnet wird, die fomprimirte Luft des oberen Raumes in 
die Flaſche ſtrömt, in Tegterer alfo. da8 Gas von gleicher Dichtig⸗ 
feit wird, wie in dem oberen Raume des Rezipienten ſonach das 
Waller indie Slafche. nur mit dem Drude ablaufen wird, wels 
her der Höhe der Waflerfäule felbft zugehört. Wird nun während 
des Ablaſſens immer fo viel Fohlenfaures Gas mittelft der Pumpe 
in den Rezipienten nachgefüllt, daß der an dem Dedel deffelben be= 
feſtigte Manometer die gleiche Gasfomprimirung anzeigt; jo bleibt 
der Druck während der ganzen Zeit des Ablaffens, folglich auch 
der Gehalt des Waflers an Koplenfäure, vom Anfange bis zu Ende 
derſelbe. 

Die Mündung des Hahnes if — wie bei dem Bra— 
mah'ſchen Apparate, mit einigen Kautfchufringen belegt, au 
welche der Arbeiter die Slafhenmündung mittelft des Knies au— 
drückt, und dadurch während des Ablaffend einen Fuftdichten Wer: 
fchluß bewirft. So wie fich die Slafche füllt, teitt aus derfelben 
die Luft in den oberen Raum des Rezipienten ; ift fie voll: fo vers 
fchließe man zuerjt den Hahn der Kommmmifationdröhre, dann 
jenen der Abflußröhre, entfernt die Flafche und treibt unmittelbar 
den Stöpfel ein. Man fann diefen gleichzeitigen Zutritt des Waf- 
ferd und der Luft in die Flaſche auch mitteljt eines. im derfel« 
ben. Richtung doppelt durchbohrten Hahnes bewirken, entweder 
nad) der Bd. VIl, S. 8302 angegebenen Einrichtung , oder in⸗ 
dem, man die Quftröhre vor dem Austritte aus der Hahnenmün—⸗ 
dung die Waſſerröhre Fonzentrifch umgeben läßt; es iſt jedoch vor⸗ 
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zuziehen, die Rommunifationsröhre mit einem eigenen Sahne zu 
verfehen, damit diefe noch vor dem Wailerabfluffe geöffnet werden 
fönne, indem immer einige Zeit erfordert wird, bis die Luft in 
‚der Slafche mit jener des oberen Raumes nahe gleiche Dichtigfeit 
annimmt, 

- Der Heraudgeber. 


Korbmacher- Arbeiten. 


Das allgemein gebräuchliche Material zu den Körben find 
Meidenruthen ; andere Stoffe, wie z. B. fpanifches Rohr, Bam⸗ 
busrohr, Fiſchbein, werden felten angewendet. Man bedient 
fich verfchiedener Weidenarten, wie fie jeder Ort darbiethet, und 
fchägt die Ruthen defto mehr, je zäber und je fchlanfer gewachfen 
fie find. Übrigens find nur die firauchartig wachfenden Weiden 
zu guter Blechtarbeit anwendbar, weil fie in geraden Ruthen auf⸗ 
fhießen; wogegen die Reifer der baumartigen Weiden mehr oder 
weniger Zweige treiben, welche Knoten zurüdlaffen, auch wenn 
fie forgfältig weggefchnitten werden. Die befte Zeit, um die 
Weidenruthen zu ſchneiden, ift dad Ende des Aprils und der An« 
fang ded Maimonats ; doch find auch diejenigen, welche zu 
Ende des Julius gefchnitten werden, fehr brauchbar. Die Länge 
und Dice der Ruthen ift natürlich fehr verfchieden: erftere beträgt 
von zwei bis zu ſechs oder fiepen Zuß; Igptere bis gegen einen 
halben Zoll. Man. muß fie demnach zur Verarbeitung gehörig 
fortiren. 

Zu ganz — Arbeiten werden die Weiden ſammt der 
Rinde angewendet; in allen übrigen Fällen müſſen fie geſchaͤlt 
werden, und zwar ganz frifch, fogleih nad dem Schneiden, 
weil durch das Trocknen fich die Rinde feft mit dem Holze vereinigt. 
Ein ganz einfaches Werfzeug, die fogenannte Klemme, dient 
zum Schälen. Es ift Dieß eine Art Zange mit zwei elaſtiſchen 
Schenfeln, entweder aus Eifen oder aus Holz verfertigt. Indem 
man jede Ruthe einzeln durch, die mit der Hand zufammen ger 
drücte Klemme zieht, plagt die Rinde, die fih dann leicht mit 
den Bingern ablöfen läßt. Die Weiden müjjen hierauf ohne Vers 
zug an Luft und Sonne getrod'net werden, damit fie nicht ſtocken 
und nicht ihre weiße Barbe verlieren. Völlig ausgetrocknet, laſſen 
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ſie ſich ein Paar Jahre unveraͤndert aufbewahren. Unmittelbar 
vor der Verarbeitung: müffen fie'wieder naß gemacht werden, in» 
. dem man fie eine halbe Stunde (die ungefhälten Ruthen länger) 
in Waffer legt, wodurch fie von neuem Viegfamkeit und Zähig- 
feit erlangen, fo daß fie beim Blechten nicht zerbrechen... 
Die feinften Körbe: macht man aus gefpaltenen Weiden, 
welche auf folche Weife zubereitet werden, daß fie dünne und 
Schmale flache Streifen bilden. Aus einer Ruthe entftehen drei 
oder vier folche- Streifen, welche der Korbmacher Schienen 
(verderbt, aber ſehr gewoͤhnlich Schehnen) 'nennt. Um das 
Spalten der Weiden zu verrichten, dient der Reißer, ein Fleir 
nes, etwas Pegelförmig gedrechfeltes Stück von Mefling oder 
- hartem Holze (Pockholz, Buchsbaum- oder Sandelholz), welches 
von der Mitte bis an das obere dünnere Ende fo audgefchnitten 
ift, daß es drei oder vier Feilförmige, wie Strahlen von einem 
Mittelpunfte auslaufende Schneiden bildet; unten hingegen zum 
bequenien Anfaffen mit einem runden Knopfe verfehen ift. Fig.7 
(Tafel 103) zeigt einen dreifcehneidigen, Fig. 8 einen vierfchneidis 
gen Reißer. Die zu fpaltende Ruthe wird am dicken Ende auf 
einen Zoll Länge mit dem Meffer entweder wie Fig.5 oder wie 
Big. 6 eingefchnitten, je nachdem fie in drei oder vier Schienen 
gertheilt werden fol; dann ſteckt man in die Schnitte den Neißer, 
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T einem Augen⸗ 
blicke durch die ganze Länge vollendet; nur die dünne Spitze 
wird gewöhnlich abgefchnitten und- ungripelten zu Fleiner Arbeit 
WERERNFE 

Jede der durch das Spalten enitftandenen Schienen hat mehr 
oder weniger regelmäßig eine dreifeitige Geftalt, an welcher zwei 
ebene Flächen durch das Spalten erzeugt find, die dritte Flaͤche 
aber fonver und ein Theil der urfprünglichen Oberfläche ift. Dort, 
wo die Spaltflächen zufammenftoßen, figt der marfige Kern, wel: 
her fanımt den daran grengenden Holztheilen auf ſolche Weife 
weggefchafft werden muß, daß an die Stelle der hier gewefenn 
Kante eine ebene Fläche tritt. Wenn Fig.6, a die urfprüngliche 
Seftalt der Schiene im Querdurchſchnitte angibt, fo kann der 
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fhraffirteRaum den; wegzumehmenden Theil bezeichnen ; und man 
fieht,, daß. daß, Übrigbleibende als ein dünner, flacher, auf einer 
Seite konvexer Streifen erſcheint. Wird von demfelben, parallel 
mit der neuen Fläche mn, allmählich mehr und mehr weggenonis 
men; befchneider man zugleidy die Kanten m und n gehötig: fo 
ift zuletzt an der ‚viel ſchmäler gewordenen Schiene. die Konveris 
tät faft unmerflic, , bei m und n- aber entftehen ſchmale Flächen, 

ZweirWerkzeuge ſind es, Durch deren Vereinigte Anwendung 
man zu dem eben angegebenen Ziele gelangt: nämlich.der Hobel, 
um die-breite Flaͤche der Schiemen zuzurichten; und der: Scch ma⸗ 
ber, um die Kanten zu befchneiden., wodurd den: een eine 
beftimmte, durchaus. gleiche, Breite gegeben :wird. - .... 

Der Hobel (Korbmacherhobel) iſt auf Zafel 268, 
Sieg im Aufriffe,. Sig. 10 im -Grundriffe und Fig. rı im Durch» 
fchnitte nach: der Linie xyz. abgebildet. Er befteht aus zwei Stüs 
den harten Holzes, AundB, welche durd) ein meſſingenes oder 
eiferned Scharnier c mit einander verbunden find. Die Löchera,b 
dienen, um dad Werkzeug mittelſt zweier Schrauben auf einem 
‚niedrigen fihrägen Bocke zu befeftigen „ vor welchen: der Arbeiter 
fipt. . Über einer in den Theil-A eingelaffenen Stahl⸗oder Spie⸗ 
gelglasplatte e befindet ſich die Mefferklinge-d , -welche mittelft 
ihres Stieles ‚und. der Schraubenmutter £ dergefialt:in B befeftigs 
ift, daß ihre Schneide der Platte e näher ſteht, ald.ihr Rüden 
(f. Big: 11). Diefe Klinge ift dünn und ſehr fcharf gefchliffen ; fie 
läßt fi) erheben und. niederlaffen ; indem: das Stüf B an dem 
Scharniere c gehoben oder gefenft wird. Hierzu. dient eine zwi⸗ 
fhen Aund B liegende (in der Abbildung nicht angegebene) Stahl- 
feder, und die Schraube g mit ihrer Flügelmutter h. Natürlich 
ſtellt fi) Hierbei dad Meier ftetö fo gegem die Platte e, daß deffen 
Entfernung, von derfelben etwas größer: ift- am: freien. Ende, als 
am Befeftigungspunfte (ſ. Big:9): : Man benutzt dieſen Umftand, 
um eine der durch das. Spalten der Weiden erhaltenen Schienen 
von dem freien. Ende des Meſſers her unter dafjelbe einzufchieben, 
worauf man die. Schiene mit den Bingern der rechten Hand faßt, 
und in der Richtung y,2 , Big. 10, durchzieht. Hierbei fchleift die; 
Eonvere Fläche auf der harten und glatten Unterlage e fort,. und. 
das fchon vorher in gehörige Höhe. geftellte Meſſer fchneidet einen, 
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fangen: Span von der ihm zugewendeten Fläche der Schiene ab. 
Man kann durch Wiederhohlung diefer Arbeit, bei allmählich grös 
ferer Annäherung ded Mefferd an die we e, die Schienen be» 
liebig dünn hobeln. 

Mit dem’ Schmaler — wie ſchon erwähnt, die 
Schienen an den Seiten befchnitten,; um bie urfprüngliche, in der 
verjüngten Geftalt der Ruthen gegründete Ungleichheit der Breite 
wegzufchaffen, und überdieß die Breite in ſolchem Grade zu ver- 
mindern ‚ "wie ber. Zweck e8 erfordert. Es gibt verfchiedene Eins 
richtungen für dieſes Werkzeug, unter welchen die einfächfte in 
Fig. 12 (Grundriß) und Fig.13 (Auftiß) vorgeftelle iſt. Auf 
einem Stüde harten Holzed von parallelepipedifcher Form ftehen 
zivei Meſſer b und e dergeftalt, daß ihre fenfrechten Schneiden 
einander ziemlich nahe find, während die Rücken einen größeren 
Abftand zwifchen fich Taffen. Nahe vor den Schneiden ift in die 
obere Släche des Holzes eine Fleine ebene Stahlplatte a eingelafs 
fen, auf welche man den Daumen legt, um die Schiene nieder= 
zubalten, welche mit der rechten Hand in der Richtung des Pfeis 
led zwifchen den Meffern durchgezogen wird; während die Linfe 
das Werkjeug haͤlt. Es ift leicht einzufehen, daß die Schiene 
jene Breite annehmen. muß, welche der Raum zwifchen den Schnei- 
den der Mefler hat; folglich find: auch. für verfchiedene Breiten 
mehrere Werkzeuge nothwendig.-. Gewöhnlich befit der Korbma- 
cher ein Dugend Schmaler, deren Öffnung flufenweife von !/, Lie 
nie bis. 2'/, oder 3 Linien wählt. , Man zieht die Schienen durch 
mehrere aufeinander folgende Schmaler, und abwechfelnd auch 
durch den Hobel, bis fie fowohl an — als an Dicke das ger 
hörige Maß erlangt haben. 

Fig.14 iſt der Grundriß, und Sig. 15 — Aufriß eines 
Schmalers, der ſich für verſchiedene Breiten ſtellen laͤßt, ſo daß 
er allein ſtatt eines ganzen Sortiments der vorher beſchriebenen 
einfachen Werkzeuge dient. Die Meſſer In und mo ſtehen zu 
dieſem Behufe in doppelter Beziehung ſchräg: erſtens fo, daß 
(wie bei Fig.ı2, 18) die Rücken Im weiter von einander entfernt 
find, als die Schneiden no; zweitens fo, daß legtere unten ein» 
ander näher find als oben. "Sierdurd geht die Anficht. derfelben 
hervor, welche Fig. 14 zeigt. Durd) die. Schraube und Mutter q 
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find die Meffer in dem. Holze-d:befeflige, mit welchem durch das 
Scharnier £ ein'zweites , eben: fo breitea, aber Fürzeres Holzſtück 
e beweglich zufammenhängt. Dieſer Theile ‘bildet die Unterlage 
für die Schienen, und-enthält daher die Stahlplatte,g,, ‚deren 
zapfenartige Fortfegung h (Big.ı5) durch die, Holzdicke hindurch 
reicht, und unten zum Stügpunfte der eifernen Schraube k:Diemt, 
Die Mutter für die Schraube. ift das Eiſenſtückchen i, welches 
von der Seite in eine. ſchwalbenſchweifförmige Vertiefung von 4 
eingefchoben ift. E8- leuchtet ein, daß bei der divergirenden Stel 
lung der Meflerfchneiden die Unterlage eg deſto mehr mittelft der 
Scjraube.k gehoben. werden muß, je breitere Schienen man zu 
bearbeiten bat. . Damit hierbei, trog-der Bogenbewegung, das 
Ende:von e ſtets fo nahe als möglich. an.den Meſſern bleibe, find 
die legteren mit; ihren Schneiden ein wenig-überbängend. geftellt, 
wie bei o in Big. 16 zu bemerken ift. Um eine beflimmte Stellung 
des Werkjeuges leicht merfen und genau wieder hervorbringen zu 
können, ift zu beiden: @eiten an dem Holze d. eine willkürliche 
Eintheilung, wie p. angebracht; und-zwei Drähte v; nr m. 
ſich an e befinden, dienen: als Zeiger für Diefelbe. 

Auch Fig. 16 (Grundriß) und Sig. a7 (Aufriß) ftellen einen 
Schmaler vor, der. für verfchiedene Breiten der Schienen. anwend⸗ 
bar. ift; er unterfcheidet ſich von dem vorigen: wefentlich dadurch; 
daß die Mefler beweglich ſind, und mirhin: in: beliebige Entfernung 
von einander gebracht werden fönnen, wobei ihre Schneiden -fietd 
‚parallel bleiben: An einem: vierfeitigen Eifenftüde a befindet ſich 
dad aus Unterboden und Seitenwänden gebildete, nur oben offene 
eiferne Kaͤſtchen b, in welchem eine Art Schere, oder Zange co 
liegt. , Bei c ift das Gewinde, an welchem ſich die zwei Theile 
der, Schere bewegen, und deifen Stift zugleich in den Boden des 
Kaͤſtcheno eingejchraubt iſt. Bei o find die. Schneiden oder Meſſer, 
welche fenfrecht in die Höhe-ftehen, wie Sig..r7. angibt... Eine 
Feder e trachtet ſtets, fie aus einander: zu treiben; dagegen fan 
man mittelt der Schrauben. d,d fie nach Erforderniß einander: 
nähern, um Schienen von geringerer Breite zu bearbeiten. Aufa, 
hält man mit dem. Daumen der linfen Hand (mit welcher dad 
ganze Werkzeug gefaßt wird) Die — vor — Eintritte 
zwiſchen die Meſſer nieder. u . — 
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gBSiemlich oft werden die bloß abgefchälten ‚oder die gefpaltes 
nen und duch Hobel und Schmaler: zugerichteten Weiden vers 
fchiedentlich (roth, blau, gelb, ſchwarz ꝛc.) gefärbt. : Das. VBer- 
fahren ‚hierbei iſt übereinftimmend mit dem ‚der Holzfärberei über» 
haupt,‘ worüber man im m artitei Do * VU. S. 564 w.) 
Auskunft findet. 

Das — der Körbe if- fo. ſeht eine 'e anf modnnifder 
Kertigkeit beruhende Arbeit, daß darüber. nicht wohl. ohne zu große 
MWeitläufigfeit eine ins Einzelne gehende Erflärung gegeben wer 
ven kann, zumahl das: Verfahren: mehr oder weniger nad) der 
Verfchiedenheit der: Körbe abgeändert werden: muß. Der Anfang 
wird mit-dem Boden gemacht 5 viele Körbe werden über hölzernen 
. Klößgen oder Formen verfertigt, um leichter die regelmäßige 
und ſymmetriſche Beftalt zu erhalten. Bauchige Körbe muſſen 
jedoch immer: frei außider Hand gemacht werden; weil man aus 
einem folhen, wenn er vollendet iſt, den Klotz nicht herausneh⸗ 
men könnte. Zur bequemen Anbringung und Regierung der For⸗ 
wen beim Flechten bedient fich der Korbmacher eines einfachen 
Geſtelles, welches aus einer ſchweren hölzerien Scheibe als: Fuß, 
und aus einer darauf fenkrecht errichteten. Säule beſteht. Letztere 
ift.rohrartig Hohl, und nimmt eine zylindrifche Stange auf, welche 
ſich darin auf: und-nieder ſchieben, herumdrehen und mittelſt einer 
Druckſchraube befeftigen laͤßt. Nahe‘ am::obern Ende ift die 
Stange. gebrochen, D: 5. mit einen Gelenke verſehen, weldes 
Aucch eine Klemmfchraube unbeweglich gemacht werden fann. Auf 
ſolche Weife läßt ſich die Form, welche auf dem Ende der Stange 
angebracht wird, in jede zum Arbeiten: erfordetliche Lage brins 
gen. — Die Ruthen oder Schienen, "woraus ein Korb gefloch« 
ten wird, fchlägt man mit dem Klopfeifen dicht zufammen. 
Das genannte Werkzeug ift aus Meffing gegoſſen oder aus Eifen - 
gefchniiedet, 9 bis a2 Zoll lang, an einem Ende. ı bis 1'/, Zoll 
breit und ziemlidy dünn, wird von bier «aus fchmäler aber dicker, 
und geht am andern Ende in einen:fugelförmigen Knopf aus, um 
bequemer angefaßt zu- werden. — Die Stellen, wo eine Ruthe 
oder Schiene endigt und eine neue angeſetzt werden muß, verbirgt 
man dadurch, daß: man die Enden nad) derjenigen Oberfläche des 
Korbes auslaufen Iäßt, welche am wenigften befehen wird. | 
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Nach der Beendigung des Flechten werden die Körbe: mit; 
reinem Waller abgewaſchen, die feinften noch überdieß in einen 
Schwefelfajten oder einer Schwefelfammer gefchwefelt (Bd. IL: 
©. N um eine — Be zu erlangen... | 
8: sera 
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Der Kork (Pantoffelhol;) ift die aͤußere Rinde der Kor: 
eihe (quercus suber), die in den füdlichen Theilen vom Europa 
wählt. Der Baum wird entrindet,. wenn. er etwa. 35 Jahrelaft 
ift, und dieſes Entfchälen nad) acht bis zehn Jahren wiederhohlt, 
da die Rinde in diefer Zeit wieder nahıwächlt.: Mach dem Abneh⸗ 
men wird das Fonfave Rindenſtück geitredft oder ausgeplattet, ins 
dem man ed entweder mit der fonveren Seite über ein Feuer: hälty; 
wo es erweicht, und fich: leicht ausbreiten laͤßt, oder indem die 
Stüde, nachdem fie benegt worden, mit einem:fchiweren Steine 
belegt oder gepreßt werden, am beiten in einem feuchten Keller 
(da8 Korflegen), worauf fie, nachdem fie gehörig ausgeplattet, 
über dem.Zeuer getrocnet werden, wodurchfie aufider Außen: 
fläche mehr oder weniger fchwarz werden. Durch diefes Brennen, 
was auf beiden Seiten gefchieht, wird der Kork dichter, indem er 
ſich bei mäßiger Hige zufammenzieht, wodurdy nicht nur die Poren: 
fi) verengen, fondern auch das nachfolgende Schneiden erleich—⸗ 
tert wird. .Diefer gebrannte Kork (gewöhnlich aus Portugal und: 
Spanien) führt den Nahmen ſchwarzer Kork, Anderwärts;' 
wie in Sranfreih, wird der Korf nicht gebrannt, fondern in 
Wafler über einander gelegt, und mit Steinen befchwert, bis er 
fih gehörig ausgeplatter hat; worauf er heraus genommen und: 
an der Luft getrocnet wird. Diefe Art führt den Nuhmen wer: 
ber Kork. Das Ausplatten des Korks kauu⸗ nu =. mit 
einer Preife-gefchehen. 

- Die hauptfädhlichfte Verwendung des Korts iſt als Material⸗ 
für Stöpſel, wozu er ſich wegen feiner Leichtigfeit und Elaftizitäf 
vorzüglich eignet, da er ſich vermöge der legteren bedeutend zus: 
fammendrücden läßt, und nad) dem Drucke ſich wieder ausdehnt z' 
folglich mit Gewalt in einen Flaſchenhals eingetrieben,- letzteren 
sollfommen ausfüllt, ohne ihm zu zerfprengen. Überdem Täßt er 
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ſich Teicht und fein (mittelft eines fehr fcharfen Miefferd) ausſchnei⸗ 
den, fo daß ihm leicht die gehörige Form gegeben werden fann. Un⸗ 
geachtet feiner. bedeutenden Porofität fchließt er dennoch dicht, weil 
die Durchgänge diefer Poren nad) der Dicke der Rinde Liegen, folg- 
lich nach der Quere der Stoͤpſel, indem legtere ‚ihrer Länge nach 
aus der Länge der Rinde gefchnitten werden, fo daß die Dide der 
Rinde der Durchmeſſer der Stöpfel wird. | 

Das Schneiden der Stöpfel (Korkſchneiden) gefchieht 
nash. folgender. Weife.. Der in vieredfige Platten geprefte Kork 
wird in Streifen gefhnitten, deren Breite der Dice der Stöpfel 
entfpricht, die man fchneiden will (bei den dickften Stöpfeln, die 
das. Korfftück liefern kann, ift die Breite der Rindendide gleich). 
Diefe Streifen werden wieder der Länge nad) in Stücke zerfchnit» 
ten, deren Länge der Länge der Stöpfel entfpricht. - Aus diefen 
parallelepipedifchen: Stücken werden num die Stöpfel durch das 
Abrunden mittelft. des Meſſers geformt... Der Korffchneider figt 
vor einem Tiſche, auf welchem ein etwa drei Zoll dies Bret bes 
feitigt ift, von vier Zoll Breite und zwölf Zoll: Länge. In einer 
Linie mit feiner linfen Hand ift. ein Stüd Holz, das etwa vier 
Zoll über dem Brete vorfieht, auf Tegterem befeſtigt. Auf diefes 
Holz wird das zu fchneidende Korkſtück aufgelegt,. indem es au 
beiden Enden zwifchen. dem Daumen und Zeigefinger der Tinfen 
Hand gehalten wird; während es mit dem in der rechten Hand 
gehaltenen Korkmeſſer rund geſchnitten wird, wobei die Erhöhung 
des Holzſtückes nicht nur eine bequeme Auflage für den Arbeiter 
darbiethet, fondern auch verhindert, daß beim Schneiden die 
Schneide ded Meſſers nicht die. Tafel berühre. Dad Korfmef- 
fer hat eine gerade, fehr fcharfe und. dünne Schneide, von gu⸗ 
tem Stahl und wohl- gehärtet; es ift acht bis neun Zoll lang, 
zwei Zoll breit, am Rüden zwei Linien die, und nahe am Heft 
ift diefer Rüden mit einem einen Zoll Tangen und.breiten Anfage 
verſehen, der verloren ausgehöhlt ift, ind dazu dient, den Dau- 
men beim Schnitte darauf anzuſetzen. Während nämlich das 
Korkſtück zwifchen dem Daumen und Zeigefinger der linken Hand 
auf der erhöhten Unterlage allmählich umgedreht. wird, wird mit 
dem auf die eben erwähnte Art mit der rechten Hand gefaßten 
Meffer in der Richtung von der Iinfen gegen die rechte. Seite ein 
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bogenförmiger Mefferzug um den Stöpfel geführt, indem: man 
dabei vom Kopfe weiter gegen das dünnere Ende fortgeht, auf- 
welche Weife der Stöpfel. in fünf einzelnen Schnitten rund ges 
ſchnitten iſt. Kopf und.Ende werden dann eben abgeſchnitten. 
Nach einer zweiten Verfahrungsart, - die beffer - für. das 
Schneiden von Stöpfeln taugt, die zylindrifch oder nur wenig 
Fonifch zugefchärft find, auch gegen die Befchädigung der Haud 
fiherer ift, hält man das Meffer feft in der linken Hand, indem 
man ed mit dem Rücken auf die Tafel aufjtügt, die defhalb an 
der Arbeitöftelle mit einigen Einfchnitten oder Furchen verfehen 
ift, damit der Mefferrücen nicht auögleite, fo daß die Meiler- 
fchneide aufwärts und etwas fchief gegen die rechte Seite: fteht. 
Mit der rechten Hand hält der Arbeiter das Korkſtück zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger, febt ed feiner Länge nad) an die Mefs 
ferfchneide, und fehneidet es rund, indem.er es zwifchen den Fine 
gern um feine Achfe dreht. Kopf und Ende werden wie vorher 
abgefchnitten., Das Korfmeffer zu diefer Operation hat eine Klinge 
von etwa drei Zoll Breite und fechs Zoll Länge, wie vorher: fehr 
dünn und ſcharf, umd gleich in der Breite vom Griffe bis zum 
vordern Ende, das einen leichten Bogen bildet.‘ Der Anſatz für 
den Daumen auf dem Rücken ift hier natürlich nicht vorhanden. 

.- Während des Korkfchneidens, es mag daffelbe nach einer 
oder der andern Art gefchehen, muß das Meffer ftetd möglichft 
fharf. erhalten werden, daher ed nach jedem Schnitte auf dem 
Brete durch einen Strich) auf jeder Seite abgezogen, und von 
Zeit zu Zeit auf einem feinen Wesfteine gefchärft wird. | 

Die fertigen Stöpfel werden in einem neben dem. Arbeits⸗ 
tifche ftehenden Korbe gefammelt, dann ſowohl nach ihrer Größe, 
als nach der Qualität fortirt; in Tegterer Beziehung gewöhnlich 
nach vier Sorten. ‘Die bei: dem Korffchneiden fich ergebenden 
Abfchnigel (die oft mehr als die Hälfte des rohen Korks betragen, 
da die von Würmern oder auf andere Art befchädigten und ungan⸗ 
zen Theile abgefondert werden muͤſſen), werden durch Verkohlung 
im Verſchloſſenen (©: 442) zu Kohlenſchwatz (Bd. V. ©. 404); 
das defhalb früher den’ ee Opa Br ch ſch ae * 
verwendet. 

Die groͤßte Dide, welche die Stöyfel — ef Weiſe er⸗ 
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feine. Farbe ſowohl, als die löcherige Wefchaffenheit gut eignen. 
Die Korfftücke werden dabei nach der Form der Architefturftüde 
theild mit dem Meſſer, theild mit der Zeile oder Raſpel bearbei- 
* und — ——— mittelſt Leimens zuſammen gefügt. 
Der Herausgeber. 
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Krahne oder Kraniche ſind mechaniſche Vorrichtungen, 
um Laſten an einem Orte aufzuheben und an einem andern, gewöhne 
lich davon nicht fehe entfernten, wieder niederzulegen. Sie wers 
den daher vorzüglich in den Seehaͤfen, an Kai’d und Ladungs- 
plägen der Handelftädtezum Aus: und Einladen der Schiffe und 
Güter: oder Frachtwägen; in Steinbrüchen zum Aufladen der 
Bruchſteine; auf Holz: und Bauplägen zum Verladen und Bewe⸗ 
gen großer Holzftämme und Steinblöde; in Babrifen zum Heben 
und Bewegen großer- und ſchwerer Maffen, wie nahmentlic in 
Eifen- und Kanonengießereien, zum Ausheben großer Gußmaſſen 
ans ihren Formen u.f.w. mit fehr großem Vortheile angewendet. 

Um den angedeuteten Zweck zu erreichen, muͤſſen alle Ma« 
ſchinen diefer Art eine doppelte Bewegung geftatten: einmahl muß 
die Laft bis zu einer gewilfen Höhe gehoben, und hierauf nod) 
fhwebend, entweder in horizontaler Richtung, oder im Kreife 
feitwärts bis zu irgend einer Stelle fortbewegt werden fünnen, 
um fie da wieder berabzulaffen. Die erfiere Bewegung wird bei 
allen diefen Vorrichtungen durch einen Aufzug hervor gebracht, 
bei welchem ‚eine Kette oder ein Geil, an weldes die Laſt Q 
(8ig. 14, Tafel 166) angehängt ift, über eine an einem horizons 
taten oder fchiefen Balfen B befeftigte Rolle C geführt, und auf 
eine, gewöhnlich horizontal liegende Welle D, an welche die Kraft 
entweder unmittelbar durch eine an ihrer Achfe befeftigte Kurbel 
oder eined Spillenrades, oder gewöhnlicher zur Verftärfung der 
Kraft, durch Zwifcyenräder wirft, aufgewicelt wird; auch ann, 
wie ed die Zeichnung darftellt, zur Verminderung der Spannung 
des aufzuwindenden Geiles, die Laft an: eine bewegliche Role K, 
um welche dad nun in O befeftigte Geil, bevor es auf Die feſte 
Rolle. C geht, geführt wird, befeftigt werden. Die zweite oder 
Geitenbewegung wird dadurch möglih, daß der Balken oder 
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Schnabel B mit der daran hängenden Laft, fammt.der Winde 
oder dem ganzen Aufzug auf einem Zapfen eines vertifalen Staͤn⸗ 
ders A, der entweder feft und. unbeweglich mit dem Boden ver« 
bunden, oder auf einem mit Rädern oder Rollen verfehenen Grund» 
geruͤſt ſtehend, felbft beweglich ift, im Kreife herumgedreht wers 
den fann. Da man gewöhnlih, um die nöthige Stabilität zu 
erhalten, dem vertifalen Ständer nicht jene Höhe geben kann, 
biö zu welcher die Laft gehoben werden foll; fo macht man diefen 
niedriger, und führt Dagegen den Krahnbalfen oder Schnabel B 
in einer fchief aufwärts fteigenden Richtung, die aber felten 45 
Grad überfteigt, fort, damit die feſte Rolle C dennoch die nö⸗ 
thige Höhe über den Boden oder Horizont erhält. Die dadurch 
entfiehende Form, die allerdings jener eines Kranichs, der mit 
feinem langen Halfe und Schnabel allerlei Gewürme aus dem 
Sumpfe heraushebt, nicht unaͤhnlich ift, Hat auch diefer Mafchine 
ihren Nahmen gegeben. 

Der genannte linterfchied der Unbeweglichkeit oder Beweg: 
lichfeit ded Standes A führt zur Eintheilung in feſtſtehende 
und transportable Krahne. Beide Arten follen nun näher 
beſchrieben werden. 


A. Feſtſtehende Krahne. 

1) Eine der einfachſten Vorrichtungen der Art, welche zum 
Aus: und Einladen der Schiffe für nicht fehr fchwere Laften oft 
gut zu brauchen ift, entfteht fehan dadurch, daß man an einem 
am Ufer .befeftigten Gerüfte RST (Big. 13, Tafel 166) einen 
langen Hebbaum.ACB mitteljt einer Kette aufhängt, und an 
das eine Ende B deifelben die Laft Q, an das andere A die Kraft 
P.anbringt. Iſt nun bei diefem Hebel der erften Art (vorigen 
Band &.361), 5. B. AC zehn Mahl fo Fang ald BC, fo kann 
ein Arbeiter, welcher den Punkt A mit einer- Kraft von 3o Pfund 
herab;ieht, einer in B- angehängten Laft von 300 Pfund das 
Gleichgewicht Halten und felbft auf geringe Höhen heben. Iſt 
die Laſt über die Höhe der Ufermauer gehoben, fo kann fie der 
Arbeiter durch gehöriges Wenden des Hebeld, und indem er 
einige Schritte! gegen das Ufer zu geht, auf daffelbe abjegen. 
Da übrigens in diefem Beiſpiele die Hubhöhe der Laſt zehn Mahl 
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kleiner, als die Höhe: iſt, um welche der Angriffspunkt A der 
Kraft herab gezogen werden muß, ſo begreift man leicht, daß die 
Laſt durch dieſe allerdings ſehr einfache Vorrichtung, bei welcher 
der Nutzeffekt beinahe durch gar. feine Nebenhinderniſſe vermin: 
dert wird, auf keine nur Ban Maßen: bedeutende Höhe gehoben 
werden fann. | 

2) Es muß: gleich: hier bemerft werden, daß die erwähnte 
Kreisbewegung des Krahnbalfens oder Schnabels nicht bei allen 
Krahnen auf diefelbe Art: hervorgebracht wird, Bei einigen ſteht, 
wie in Fig. 14, die vertifale Welle oder Spindel A feſt, und.nur 
der Balfen B mit. dem Aufzug ift um diefe beweglich. Wei an— 
bern iſt aber diefer Balken mit der aufrechten Welle feft verbun: 
den, und die ganze Welle um zwei Zapfen, wovon einer unten, 
der andere oben angebracht ift, umd in einem feſten Lager ruft, 
wie um eine vertifale-Achfe drehbar... Dieſe legtere Ark wird ge: 
wöhnlich bei den fogenannten Fabriks-Krahnen, von denen 
wir weiter unten einen, in Big. 18%, Tafel 166 abgebildeten, be 
fchreiben werden, angewendet, Manchmabl läßt man die verti: 
kale, bewegliche Spindel A (Big..ı7), deren untere Hälfte rund 
und die pbere vierfantig gelaffen wird, bis zur halben Länge in 
gine ausgemauerte Vertiefung oder eine Art Brunnen hinunter 
gehen, den untern Zapfen auf einem horizontalen Lager O, und 
den mittlern, die Stelle des. oberen Zapfens vertretenden Theil 
ab, in einem, innen mit Sriftionsrollen verfehenen Ming RS 
laufen. Dadurch bleibt der über dem Horizont RS - befindliche 
Arbeitöplag vollfommen frei, und läßt fih auch der Krahnbalfen 
mit der Laft vollfommen im Kreife herumdreben. 

8) Einen der einfachften und mitunter wirffamften Krahne, 
wie fie auch häufig an den Kai’d, zum Aus: und Einladen der 
Steine und des Holzes, aufgeftellt werden, erhält man durd 
Bereinigung des gewöhnlichen Aufzuges oder fogenuannten Tum— 
melbaumes, mit einem-um eine vertifale Achfe drehbaren drei 
eigen Rahmen. In einer Höhe von zehn bie zwölf Fuß über 
dem Boden wird nämlich ein horizontaler Balfen auf mehrere 
vertifal in den Boden eingerammte und gehörig verftrebte Pfoiten 
oder Ständer befeftiget. Das äußere Ende diefes Balkens trägt 
dann dad obere, uud ein im Boden befeftigter Klo das untere 
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Bapfenlager deö beweglichen Dreieckes, wovon die obere horizon- 
tale oder fchief aufiwärts ‚fteigende Seite den Krahnbalfen oder 
Schnabel bildet, an deflen äußerſtem Punfte wieder die Rolle; 
um welche das Geil gefchlagen wird , welches fich auf der ſtehen— 
den Welle .deö Tummelbaumes, oder auch, wenn man Pferde 
dazu verwenden will, des Pferdegöpeld aufwindet, befeftiget ift. 
+4) Bei den meiften Krahnen der früheren Zeit wurde der 
Aufzug durch die Bewegung eined oder mehrerer Menfchen in 
einem Lauf: oder Tretrade bewirft, welches auf einer Seite. der 
horizontalen Seilwelle befeftigt war. Da jedoch dieſe Krahne des 
großen Faufrades: wegen, welches, wenn es zwedmäßig feyn foll, 
wenigitens ı2 bis ı6 Fuß im Durchmeiler erhalten muß, viel 
Platz einnehmen; und weil überdieß die Sicherheit der im Lauf: 
rade gehenden Arbeiter beim Herablajjen der Laſt nur zu leicht ge⸗ 
fährdet wird, fo hat man diefe Konftruftionsart in Der neuern 
Zeit faft ganz. verlajfen, und das Laufrad durch zwei Kurbeln er« 
fegt, die für Pleine Faften unmittelbar an jeder Seite der horizon« 
talen Welle, für größere Laften-aber an der Achfe eines Fleinen 
Drehlings oder Getriebes befeftigt find, weldyes in ein größeres, 
an der Achfe der Seilwelle befindliched Stirnrad eingreift. Für 
noch größere Caften wird fogar noch eine Welle, an welcher ein 
ſolcher Drehling und ein Stirnrad ſtecken, fo angebracht, daß der 
Drehling auf der Kurbelare in das Stirnrad diefer zwifchen ge— 
legten Welle, und der Drehling diefer Welle erft in das Stirns 
rad der Seilwelle eingreift. Überhaupt kann diefe Überfegung 
fo oftmahl wiederhohft werden, als es der jedeömahlige Zweck 
nur immer erfordert; und es ift zur richtigen Herftellung des Vers 
haͤltniſſes der Kraft zur Laft in jedem Falle diefes Prinzip jenem 
vorzuziehen, .bei- welchem man die Verminderung der Laft dur) 
Slafchenzüge oder bewegliche Nollen, über die man das Geil ger 
ben läßt, zu bewirken ſucht, weil in diefem Tegtern Falle ein fehr 
bedeutender Theil der Kraft von den Nebenhindernijlen, die von 
der Neibung und Steifigfeit des Seils herrühren, abforbirt wird. 
Es ift übrigens vortheilfaft, die Einrichtung dabei fo zu 
treffen, daß die Größe der Kraft gegen jene der Laft verfchiedene 
Berhältniffe annehmen kann, Iſt. z. B., wie bei vielen engli« 
fhen Krahnen, mit der Achfe der Seilwelle von 12 Zoll Durch - 
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meffer ein Stirnrad von Bo Zähnen verbunden, welches in einen 
Drehling von 10 Zähnen eingreift; befindet fich ferner auf der Achfe 
des letern ein Stirnrad von 40 Zähnen, welches wieder in ein 
Betrieb von 8 Triebftöcen eingreift, und läßt fih endlich eine 
Kurbel von 15 Zoll Halbmeifer nach und nach am jede der drei ge⸗ 
genannten Achfen anfteden, und die Welle zur Aufwiclung des 
Seiles umdrehen, fo hat man in diefen drei Fällen zwifchen der 
an der Kurbel wirkenden Kraft P und der am Umfange der Welle 
widerftehenden Laft Q die Verhältuijfe: im erften Sale P:Q— 
12:30, oder wie stat/,, im zweiten wie 12>< 10:30><8o, 
oder wie 1:20, und im lehten Falle wie 12 >< 10><8:30><8o 
><40, oder wie 1:100, wenn man nämlich von der Reibung 
abftrahirt. Es muß jedoch auch hier wieder auf den durch die 
ganze Mechanik feftftehenden und wohl zu beherzigenden Satz 
aufmerffam gemacht werden, daß man an Zeit genau fo 
viel verliert, als man an Kraft gewinnt; ed wird 
nämlich in Diefen drei Fällen die Laft 2'/,, 20 und 100 Mahl 
‚ Tangfamer, als der Punft der Kurbelwarze (f. diefen Art.) fort 
fehreiten,, an welchem die Kraft wirft. Bewegt fi alfo diefer 
Punkt oder die Kraft mit einer Gefchwindigfeit von 2'/, Fuß (in 
einer Sefunde), fo wird die Laft in diefen drei Fällen beziehungss 
weife nur um ı, ?/, und ?/,, Buß in einer Sekunde gehoben. 

5) Außer den bis jegt genannten Bewegungsarten, um die 
Laft aufjuziehen, ift in England auch nod) die Brahm a'ſche 
oder fogenannte bydroftatifche Preffe Hierzu angewendet worden. 
Ein fleiner Zylinder, in welchem ſich ein Drucfolben luftdicht auf 
und ab bewegen läßt, fommunizirt mittelft einer Hinlänglich ſtar⸗ 
fen Röhre mit einem größeren Zylinder, in welchem ein Kolben, 
der eine gezahnte Stange trägt, die in dad Stirnrad der Seil« 
welle eingreift, ebenfalls Tuftdicht auf:-und abgeht. Wird nun 
der innere Raum zwifchen den beiden Kolben mit Waffer gefüllt, 
fo wird nad bydroftatifchen Gefegen ein auf den kleinen Kolben 
ausgeübter Drud nad) abwärts, auf den großen Kolben nach 
aufwärtd mit ganz gleicher Stärfe, d. 5, fo fortgepflanzt, daß, 
wenn 5.8. dieſer Drucd auf jeden Quadratzoll des Fleineren Kol: 
bend 100 Pfund groß ift, auch der Druck auf jeden Quadratzoll 
des größern Kolbens 100 Pfund beträgt; es verhalten fich alfo die 
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auf beide Kolbenflähen Statt findenden Gefammtdrüde, wie 
Diefe Flächen oder wie die Quadrate ihrer Durch» oder Halbmeſſer. 
Hat nun 3.8. der Meine Kolben '/,, der größere ı2 Zoll im 
Durchmeffer, fo verhalten fi ihre Flaͤchen wie 1: 242, d. i. wie 
1:576, und wenn daher mitteljt eines Druckhebels auf den klei⸗ 
nen Kolben ein Druc von 20 Zentner ausgeübt wird, fo erfährt 
der größere Kolben einen Drud von 20 >< 576 = 11520 Zentner. 
Wird nun mit diefem genannten Drude von 20 Zentner nod) fort» 
während Waſſer in den Eleinen Zylinder eingepumpt, fo muß der 
größere Kolben mit dem berechneten fehr großen Drude fteigen, 
und in Folge der genannten Vorrichtung das Seil auf feine Welle 
aufwinden, alfo die daran gehängte Laft aufziehen. Da mittelft 
eines Hebels, bei welchem fich der Abſtand der Lat (des Druck⸗ 
Folbens) zum Abftand der Kraft, wie ı: 10 verhält, die genann« 
ten 20 Zentner Druck durch eine Kraft von zwei Zentner bervors 
gebracht werden, alfo, wenn von der allerdings nicht unbedeus» 
tenden Reibung abftrahirt wird, ı Zentner Kraft mit 5760 Zentner 
Laft im Sleichgewichte ftehen; fo erhält man hieraus wohl einen 
Begriff von der ungeheuern Wirkſamkeit diefer Preffe, ‚zugleich 
aber auch die Überzeugung, daß fie nur dort mit Wortheil anzu 
wenden ift, wo die Gefchwindigfeit der bewegten Laft nicht in 
Betracht fommt; denn, daß in dem hier gewählten Beifpiele die 
Laft nur einen Weg von ?/s,o Buß zurüdlegt, während fich die 
am Hebel wirfende Kraft durch einen Buß bewegt, folgt nun aus 
dem vorhin (in Nr. 4) Sefagten von felbft. 

6) Bei jenen in NRr.2 erwähnten Krahnen, bei welchen, 
wie in Fig. ı4 ein folher dargeftellt iſt, die vertifale Spindel feft 
ſteht, dagegen der Krahnbalfen ſammt der Winde und dem Räs 
derwerf um einen ftählernen vertifalen Zapfen der Spindel, wels 
cher eine in den Krahnbalfen B eingelajfene metallene Pfanne a 
trägt, beweglich ift, muß befonderd auf die gleiche Vertheilung 
und Balanzirung der Gewichte und Laften um diefen Drehungs— 
punft Küdfiht genommen werden. Aus diefem Grunde bringt 
man die Winde mit dem Näderwerf auf einer Seite, die feite 


Rolle C aber, tiber welche die Laft aufgezogen wird, auf der ent» 


gegengefepten Seite diefed Punktes a an, und fucht überhaupt 
den Schwerpunft des ganzen fammt der Laft beweglichen Serüftes, 
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möglichſt in die durch a gehende lothrechte Linie etwas unterhalb 
dieſes Punktes a zu bringen. Aus demſelben Grunde läßt man 
auch die Kraft nicht bloß von einer Seite der Winde wirken, fon 
dern fucht fie, um den dadurch. entftehenden einfeitigen Drud 
(der 5. B. bei Anwendung eines Laufrades fehr bedeutend ill) 
zu vermeiden, auf beide ©eiten gleichmäßig zu vertheilen. 

Bei den neuern Krahnen bringt ınan fehr zweckmäßig auf 
der Kurbelare ein, manchmahl auch zwei Sperr= oder Zahnräder 
an, in welche fogenannte Sperrfegel oder Ballhafen eingreifen, 
und während ihres Eingriffes wohl die Bewegung der Geilwelle 
nach einer Richtung (nach welcher die Laft aufgewunden wird), 
nicht aber nach) der entgegengefegten geftatten; ed Fönnen daher 
die Arbeiter während des Aufwindens der Laft, ohne daß diefe 
zurücgehen fann, auf Augenblicte ausruhen, und fich überhaupt 
vor jedem unangenehmen Vorfall, der durdy ein momentaned 
Nachlaffen der Kraftänftrengung eintreten fönnte, vollfommen 
fihern. „ Soll die Laſt wieder herabgelajfen werden, fo löſt man 
die Sperrfegel aus, und vermindert oder regelt die Befchleunigung 
der herabfinfenden Laſt Durch eine Bremsvorrichtung, deren wir 
eine weiter unten (in Mr. ı4) näher erklären werden. Wendet 
man flatt des Seils eine Kette an, was in neuerer Zeit in Eugs 
land, wo man zu diefem Zwecke eigene Ketten fonftruirt , häufig 
der Fall it; fo wird diefe längs des Krahnbalfens über Leitrol: 
len, und über die Haspeltolle in fpiralförmig eingefchnittenen 
Rinnen oder Vertiefungen geführt, damit ſich die Kette nicht 
berühren oder auf fich felbft aufwiceln kann. 

7) Als Mufter einer finnreihen und fchönen Ausführung 
eines doppelten, gänzlich aus Gußeifen hergeftellten Krahns fann 
jener gelten, weldyer in den Ateliers der Herren Hif und 
Rothwell zu Bolton unweit Mancheiter verfertiget, im der 
Bucht von Saint» Duen aufgeftellt, und in dem Portefeuille 
industrie] du conservatoire des Arts et Metiers (Paris 1834) 
Pl. 6 et 7 abgebildet und Seite 30 bis 37 befchrieben ift. Des 
vorgezeicdhneten Raumes wegen, fünnen wir diefen Krahn bier 
nur im Allgemeinen befchreiben, und müffen hinfichtlich der 
nähern Details auf das eben genannnte Portefeuille -verweifen. 


“ 
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In dem obern Theil eines ſehr maſſiven Grund-Mauerwer⸗ 
kes, in welchem unterhalb eine. kreisfoͤrmige Gallerie ausgeſpart 
iſt, in welche man durch einen vertikalen Schacht oder Brunnen 
gelangt, iſt eine gußeiſerne ſternförmige Platte, welche in der 
Mitte, eine kreisrunde Offnung von nahe 2 W. Fuß Durchmeſſer 
und b radial auslaufende, Arme befigt, horizontal, eben eingelafe 
fen,-und mittelft 6 flarfer eiferner Schraubenbofzen , welche der 
Reihe nach durch die genannten Arme (die. am Ende, in der 
Entfernung von 4 Zuß vom Centrum, zu diefem Behufe durdye 
bohrt. find) und vertifal durch das Manerwerk in eine Tiefe von: 
ungefähr ı2'/, Fuß bis zur erwähnten Galerie geführt, unten 


“mit Schließfeilen und oben mit Schraubenmuttern verfehen find, 


befeftiget. Diefe Platte, an welche in der Mitte, um die genannte 
Öffnung zu bilden, eine Hülſe oder ein hohler Cylinder von Fuß 
Höhe: angegoflen ift, befigt zur Verftärfung unter jeden der- 6 
Arme eine vertifale Rippe, welche fih an die genannte Hülſe 


anſchließt, bier eben fo hoch wie diefe, gegen das Ende aber 


verjüngt iſt; fie ft überhaupt den an die Kraͤnze angegoſſenen 
Radarmen gußeiferner Räder ähnlich, welche ebenfalls in ihrer 
Mitte eine runde oder vieleckige Hülſe zur Aufnahme der Radwelle 
beſitzen. 

Eine vertifale, hohl gegoſſene, am Kopfe — — — 
und abgerundete Säule von 2 Fuß Durchmeſſer und 7 bis 8 Fuß 
Höhe, paßt genau in die befchriebene Öffnung oder Hülfe, fo, daß 
diefe (weil fie zugleich mit der-Bafis auf dem Mauerwerk auffigt) 
darin unveräuderlich feitfteht. Um diefen ganz glatt gegojlenen Säu ⸗ 
Ienfchaft find fowohl der Säulenfuß mit feinen runden Bliedern, als 
auch das Kapitäl (ebenfalls alles aus Gußeiſen und, Tegtered aus 3 
heilen zufammengefegt), an welchem unten und oben die zu beiden 
Seiten der Säule aufiteigenden f[huabelförmigen Stügen (deren fich 
auf jeder Seite zwei befinden) befeftigt find, beweglich und fönnen 
ſammt diefen und der daran hängenden aufgezogenen Laſt fehr leicht 
um den Schaft Herumgedreht werden. Diefe vier fhnabelförmige 
Stüpen, wovon immer zwei fo verbunden find, daß fie zunächft 
der Säule einen lichten Zwifchenraum von beinahe 2'/, Fuß, zur 
Aufnahme der Winde und des Vorgeleges bilden, von-da aber 
gegen dad Aufßere, obere Ender wo fich die feſte Aufzugrolle 
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befindet, bis auf nahe vier Zoll zuſammenlaufen, erheben ſich 
auf 14'/; Buß über die genannte Grundplatte , und entfer 
nen fich (das eine Paar rechts, das andere links) dabei um un« 
gefähr 15 Fuß von der Gäulenare; zugleich find. diefe Außern, 
obern Ende, an welchen ſich nämlich die feiten Rollen befinden, 
über welche die ‚Ketten mit der angehängten Laft gehen, durd 
eine nahe 3o Fuß lange horizontale Querftange, welche in- ihrer 
Mitte auf eine ‘von Kopfe der Säule vertifal auffteigende und 
eine Art von Zierath bildende Stüge aufruht, mit einander ver: 
bunden. Diefe Schnabelftüde find zur Erlangung der nöthigen 
Staͤrke an den Kanten mit Rippen verfehen, um der nöthigen 
Leichtigfeit und ——— willen aber in der Mitte ſymmetriſch 
durchbrochen. 

Die geſammte Laſt ruht au einer — welche in dem 
maſſiven Saͤulenkopfe eingelaſſen iſt, und wird in dieſer mittelſt 
einer vertifalen Spindel oder Rolle, die oberhalb in ein Quer 
freug, welches in das obere bewegliche Halsband oder Kapitäl 
befeftigt ift, eingreift, ungefähr fo, wie der Läufer mistelft des in 
der Pfanne ruhenden und in die im Steine befeftigte Haue eingreis 
fenden Mühleiſens herumgedreht. Zur Verminderung der Reibung 
um den Säulenfchaft, welche übrigens bei gehöriger Balancirung 
und befonderd, wenn gleichzeitig auf beiden Seiten des (einem 
doppelten Adler nicht ganz unähnlichen) Krahns Laſten aufgezogen 
werden, nicht ſehr bedeutend feyn foll, find noch an dem untern 
beweglichen: Halsbande oder Säulenfuß 4 horizontal Tiegende 
(deren Aren alfo vertifal ftehen) und innerhalb der Freisrunden 
Öffnung von reichlich zwei Fuß Durchmeffer, etwas weniges 
vorftehenden Sriftionsrollen von nahe 9 Zoll Durchmeffer fo 
angebracht, daß nur fie den Säulenfchaft unmittelbar berühren. 

Den Aufzug betreffend, fo befteht diefer auf der einen Seite 
(wiſchen dem einen: Schnabelpaar) für geringere Laſten (von 
höchſtens 35 Zentner) bloß aus einem Getriebe, an deffen Are 
zugleich die beiden Kurbeln angebracht find (an jeden Ende eine) 
und einem größeren in das erftere eingreifenden Stirnrade (mich 
ganz im Verhältuiß von 1:5), deffen Are zugleich die gußeiferne 
Zrommel zum Aufwinden der Kette (ftatt des Seild) und eine 
fo genannte Bremsfcheibe (von nahe = Fuß Durchmeffer) trägt. 
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Eigentlich befinden ſich auf der Kurbelaxe zwei Getriebe, ein 
größeres und ein kleineres, und auf der Trommelcolle 2 Stirns 
räder, ebenfalls von ungleicher Größe (die Trommel liegt zwifchen 
dieſen Rädern); durch eine einfache Längenverfchiebung der Kurs 
belare laſſen fih dann drei verfchiedene - Zuftände berftellen: 
1) der Eingriff des größeren ©etriebes in das Fleinere Kad (für 
die Fleinften Laſten), 2) der Eingriff des Fleinen Betriebes in 
das .größere Rad (für größere Laften), und 3) das Ausrüden der 
®etriebe aus jeden Eingriff beim Herablaffen der Laft, in wel: 
chem alle aber noch eine Bremsvorrichtung, wie eine weiter uns 
ten (in Mr. 24) befchrieben wird, vorhanden ift, um die Ges 
fchwindigfeit der niederfleigenden Laft zu reguliren oder ganz 
zu hemmen. 

Anf der andern Seite oder zwifchen dem zweiten (vom 
vorigen um ı80° entfernten) Schnabelpaar befteht der Aufzug, 
welcher für fchwerere (etwa 50 Zentner überfteigende) Laften bes 
ſtimmt ift, zuerft aus der Trommel (von nahe ı5 Zoll Durdya 
mefjer), auf deren Are das große Stirnrad (von ungefähr 4'/, Buß 
Durchmeffer) befeftige ift; in diefes greift ein Getrieb (im Ver— 
hältniß von 4: ı in der Größe), welches auf der Are eines etwas 
kleineren Stirnrades befeftigt iſt; in diefes Iehtere greift abermals 
' ein Getrieb (von 4:1), welches auf der Are eines dritten Stirn— 
rades fiht, in welches legtere endlich das au der Kurbelare 
ſteckende Getrieb (von ungefähr 7:2) eingreift; zugleich iſt wie⸗ 
der an der Are des zulegt genannten Stirnrades die Bremoſcheibe 
befeftiget. 

Sn der Regel bedienen diefen Doppel» Krahn auf jeder 
Seite drei Arbeiter, wovon zwei an den. Kurbeln, der dritte am 
Bremshebel angeftellt find, welch Lesterer zugleich auch die aufs 
zuziehende Laſt an die Ketten befeftiget und davon wieder los⸗ 
madıt. | 

Da die Glieder der Kette abwechfelnd.nach der Fläche und. 
der hohen Kante gegen die Rolle und Trommel zu liegen fommen ; 
fo ift am Umfange der Rolle nach der Dicke der Kettenglieder eine 
Rinne, und in die Trommel eine eben folche Nuth, und zwar fpis 
ralförmig und fo tief eingedreht, daß immer die ganze uiftere 
Hälfte der nad) der hohen Kante fommenden Glieder darin aufs 
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genonmen werden, und Dadurch die flach Liegenben. — eben 
aufzuliegen kommen. 

8) Was die in Mr, zerwähnte zweite Gattung von arahnen 
betrifft, bei welchen die mit dem Krahnbalken feſt verbundene 
vertikale Spindel oder Saͤule um zwei vertikale Zapfen beweglich 
ift; fo ſtellt die Zeichnung in Figur 16 einen Krahn dieſer Art, 
und wie fie häufig in dem englifchen Steinbrüchen gebraucht wers 
den, vor. Die Spindel der Säule A it ı8 Fuß hoch und ı Fuß 
im Geviert; fie ruht: unten in einem gußeifernen Zapfenlager, und 
wird. oben in a von zwei. Streben D, E, welche bei-c. und d in 
dem Boden gut veranfert find, feſtgehalten. Der Krahnbalfen 
oder Schnabel B:ift 12 Buß lang, und hält g Zoll im Geviert; 
er wird durch die 15 Fuß lange und nad) jeder Seite 8 Zoll dicke 
Strebe C unterftügt. Im der gehörigen Höhe über dem Boden 
find an beiden Seiten der Säule A hölzerne Baden’ gh, g/hr, 
und auf diefe, mittelft durch und durch gehender Schrauben gußs» 
eiferne Platten HK befeftigt, in welchen fich, wie man deutlicher 
aus dem Grundrijfe Fig. ı6 erficht, die Zapfenlager der horizon— 
talen Welle oder Trommel befinden, die aus zwei parallelen 
Scheiben, über deren Umfang nad) der Richtung der Are fchmied« 
eiferne. Stäbe oder Schienen eingelaffen find, gebildet it. Für 
Heine aufjuziehende Maſſen werden die Kurbeln wieder unmittel- 
bar auf die Are diefer Welle felbit, für größere Laſten aber, an 
die Welle F des: in dad Stirnrad der Seilwelle — ati 
Drehlings angebracht. 

9) Auch die in größeren Sabrifen, wie 5. 8. in Eifen:,. 
Meſſing- und Spiegelgiefereien üblichen. Krahne, gehören zu 
diefer Tegtern Gattung; nur daß dabei der Krahnbalfen gewöhn— 
lich Feine ſchiefe, fondern eine horizontale Flucht erhält, und 
daß die Winde, wie es bei diefer Art, die Drehung des Schna— 
bels zu bewirfen, überhaupt leicht thunlich it, zur Erfparung 
des Raumes, unmittelbar an der vertifalen Säule angebracht ift. 

Ein vorzüglicher Krahn diefer Art, bei welchem die aufge: 
zogene Laſt nicht nur. im Kreife um die vertifale Spindel, fon- 
dern auch nod) längs des Krahnbalfens bewegt werden kann, ijt 
in Figur ı, Taf. 167 im Auf und in Figur 2 im Grundriſſe 
abgebildet. Die aufrechte, mit dem Bodın durch die Streben N 
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feſt verbundene vierfantige Säule M trägt bie beiden’ Zapfenlager 
R für die Zapfen a der beweglichen vertifalen ‚Spindel oder ' 
Säule A, an weldyer der horizontale Schnabel.oder Krahnbal-⸗ 
fen B befeitigt, und mittelft der Stügen und Streben C, D uns ' 
beweglich verbunden ift. Diefe legt genannten Theile B, C, D 
find doppelt, und zu beiden Seiten: der ebenfalls vierfantigen 
Säule A, (&. Figur 2) fo aufgeplattet, daß ihre innern, einan⸗ 
der zugefehrten Slächen einen gewiſſen parallelen Abitand be⸗ 
halten, und dadurd die horizontalen Balfen B eine Art Kouliſſe 
in welcher ein Fleiner Wagen E mit der daran hängenden Laſt 
bin und- ber laufen fann,. die fchiefen Streben C aber einen 
weiten Schlig bilden, innerhalb welchem die Welle oder Troms 
mel ſammt dem Näderwerfe angebracht werden Fönnen, Auf den 
beiden äußern Flächen der Streben C find dreiedige eifetne Rah⸗ 
men mn o aufgefchraubt, welche in den im diefer Reihe genann⸗ 
ten drei Punkten die Pfannen oder Zapfenlager enthalten: für 
die Trommel oder Welle F, mit welcher fonzentrifh das Stirn: 
rad G verbunden if; für die Are eines in das Rad H eingreis 
fenden Drehlings und des GtirnradeöH; und der Kurbelwelle K, 
auf welcher zugleich ein Drehling Ifteht, der wieder in dad vorige 
©Stirnrad H eingreift. Durch Umdrehung der Kurbelare mittelft 
einer oder zwei Kurbeln (von denen im legteren Falle wieder auf 
jeder Seite der Are eine angeftedt wird), treibt der Drebling J 
dad Stirnrad H, ſammt dem auf der nämlichen Are befindlichen 
Drebling, und diefer das Stirnrad G mit der Seilwelle un. 
Zur gleihförmigen Vertheilung ded Drudes, find der Drehling I 
und das zugehörige Stirnrad H diesfeitd der Trommel, d. i. an 
der Seite L (Figur 2), dagegen das größere Stirnrad G mit 
feinem Drehling jenfeitS oder an der. Seite L’ angebracht. Auch 
ift dabei ‚die Einrichtung getroffen, daß für -Fleinere Laften zur 
Gewinnung an Zeit, die Kurbeln unmittelbar an die Are m des 
Stirnrades H angeftet, und der Drebling I, zur Verminderung 
der Reibung aus dem Eingriffe gerüdt werden fönnen. Zugleich iſt 
mit dem Stirnrad H ein Fleined Sperrrad S verbunden, in welches 
ein Sperrfegel, der an dem Balken C feinen Drehungspunft hat, fo 
eingreift, daß während des Eingriffes die Umdrehung des Stirns 
rades H, alfo auch die der Trommel, nur in der an möglich 
Technol. ech vı, 9). 
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iſt, bei welcher die Laſt gehoben wird, das Herablaſſen derſelben 
aber erſt durch Auslöſung dieſes Sperrkegels geſchehen kann. 
Sehr leicht und zweckmaͤßig ließe ſich für große Laſten, an der 
andern Seite (gegen L’ zu) dieſer Aren eine Bremoſcheibe, mit 
einem Bremöhebel (wie eine folhe Vorrichtung weiter unten 
befchrieben wird) anbringen. ° 

Das mit feinem.einen Ende an die Welle F befeftigte Seil 
geht über eine bei P in dem oben genannten Schlige des Krahn⸗ 
balfend B befindliche: fefte Rolle horizontal bis zur an dem Waz 
gen E hängenden feſten Rolle p fort, von da über diefe vertikal 
herab, um die bewegliche Rolle K, an welcher die zu hebende 
taft,Q hängt, aufwärts um die zweite am Wagen E befindliche 
Kolle p', und: über:diefe wieder horizontal bis and Ende U des 
Krahnbalkens, wo das zweite Ende des Seils, in einem mit 
diefem Valken verbundenen Haken m befefliget wird. Steht 
nun der Wagen E mit feinen beiden vertifalen Rollen p, p’ an 
irgend einem: Punfte. des Krahnbalfens B, und wird die Troms 
mel oder Welle F- umgedreht, fo wickelt fich auf diefe das Seil 
auf, und hebt durch ‚die erfolgende Verkürzung des Seils die 
Laſt in Die Höhe, ohne daß dadurch der Wagen, auf deffen-Rol« 
Ten p, p’ gleiche Spannungen nad) entgegengefegten Richtungen 
entftehen, eine Tendenz zum Fortrollen nach irgend einer Seite 
erhält. Um aber diefen Wagen E mit der bereits aufgezogenen 
Laft auf den horizontalen Krahnbalfen B beliebig verfchieben zu 
koͤnnen, iſt der in Figur 3 in einem - größeren Maßſtab befonders 
gezeichnete eiferne Wagen mit vier meflingenen Raͤdchen r, die 
wie die. Eifenbahnräder nad) innen einen Spurfranz befigen, ver- 
ſehen, welche auf zwei eifernen, auf dem Krahnbalfen eingelafs 
fene Schienen LO, L’O’ hin und her laufen. An das eine Ende 
Vded Wagens wird eine Schnur gefnüpft, diefe in paralleler 
Richtung mit der Kouliffe über eine horizontale Rolle W (deren 
Kreidebene nämlich horizontal, alfo Are vertifal ift) zurüd bis 
zu einer vertifalen. Rolle Z, von da in einer fchiefen Richtung 
hinab, um eine an der Säule A angebradjte Peine horizontale 
Welle T, von hier hinauf über eine in dem Schlige des Krahn⸗ 
balfens befindliche. Rolle Y bis zum anderen Ende X des Wagens 
geführt und. daran befeſtiget. Wird die Schnur ſtraff gefpannt, 
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fo reicht die Reibung allein hin, um durch Umdrehung der Welle P 
in der Nichtung des Pfeils, den Teicht beweglichen Wagen ſammt 
der Laſt gegen das Ende U, alfo bei umgefehrter Drehung, dies 
fen nach entgegen gefeßter Nichtung zu bewegen. Daß bei diefer 
. Bewegung des Wagend die Trommel F feit flehen kann, folgt 
daraus, weil dabei die Länge ded Seils mp’g pP, obſchon 
die. drei Rollen p, k’, p darüber hingleiten, unverändert: bleibt. 
Mit der Welle T ift noch eine Art Sperrrad mit geraden Zaͤh⸗ 
nen verbunden, in welches ein horizontaler, auf der Flähe A 
fenfrecht lebender Hebel i, der in diefer Släche feinen Drehungs⸗ 
punft Hat, eingelegt, und dadurch diefe Welle, alfo auch der 
Wagen an jeder beliebigen Stelle feftgehalten werden kann. 
Jedes der beiden Stirnräder G und H, wovon das erftere 


größer als das letztere ift (um flärfere Zähne erhalten zu können) 


bat bo, und jeder der zugehörigen Drehlinge ı2 Zähne. 
10) Was die Umdrehung des Schnabeld oder Krahnbalfens 
mit der daran hängenden aufgezogenen Laft betrifft, fo kann 


diefe bei kleineren Krahnen ohne befondere Vorrichtung oder. auch 


dur einen angebrachten Hebel gefchehen. Bei größern Krahs 
nen jedoch ift es zweckmaͤßig, unten an die vertifale Spindel, 
wenn dieſe nämlich beweglich ift, ein größeres Horizontales 
Stirnrad anzubringen, und in diefes ein Fleineres Getriebe, deffen 
vertifale Are feft flieht, eingreifen zu laſſen, welches entweder 
unmittelbar, oder wenn die Kurbel anftatt in der horizontalen, in 
einer vertifalen Ebene bewegt werden foll, mittelit zweier Kegel⸗ 
räder, deren Ebenen unter einander einen rechten Winfel bilden, 
umgetrieben und dadurch die erwähnte Umdrehung des Krahnes 
bewirft wird. Man fann auch, wie in Figur 17, Tafel 166, 
dad horizontale Stirnrad c unbeweglih am Boden befeftigen, 
und dafür das Geſtell B für die Zapfenlager des Betriebs d und 
der Kegelräder e, f, welche durch die Kurbel g umgetrieben wers 
den, mit der vertifalen beweglichen Spindel A, oder wenn bloß 
der Schnabel auf der fteftftehenden Spindel beweglich ift, mit dem 
beweglichen Gerüfte oder Bügel des Krahnbalfens feſt verbin⸗ 
den, wodurch natürlich der Erfolg derſelbe iſt. 

11) Bei einigen Krahnen oder Aufzügen ſteht die Winde ober 


ber Haspel ieh, und laͤßt ſich nicht, wie bei den bisher befchrie, 
| 33 * 
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benen, mit dem Krahnbalken oder Schnabel wenden, um das 
Seil immer von der am äußerſten Ende des Schnabels befeſtigten 
Rolle bis zur Seilwelle in gerader Linie fortführen zu können. 
In dieſem Falle wird bei einer Wendung des Schnabels und 
der gewöhnlichen Einrichtung, das Seil aus der geraden Richtung 
abgelenft und gebogen, wodurd nicht nur eine größere, der 
Kraft nachtheilige Reibung entfteht, fondern auch das Seil felbit 
früher zu Grunde geht. ‚Um. diefen Übelftänden abzuhelfen, hat 
Bramah eine Konfiruftion angegeben, die in Fig. »8, Taf. 166 
bei einem Krahnfchnabel A angebracht ift, welcher vor einer 
Mauer E eines englifhen Waarenhaufes vorfpringt. Der aus 
Gußeiſen hergeftellte Schnabel A B dreht fi) auf zwei in die 
Mauer befeitigte Stügen m, m wie um eine vertifale Are a a. 
Außer der gewöhnlichen Rolle C, über welche die Laft aufgezogen 
wird, befindet fih auch in D eine folche Rolle, über welche dad 
Geil vertikal hinab, durch zwei Fonzentrifch mit der Drehungdare 
a a gebohrte Öffnungen der Stüßen m, m bis zur Rolle F und 
von da durch die Mauer anf die Seilwelle G geht. Man fieht 
num leicht, daß bei diefer Einrichtung jede Wendung des Schnas - 
bels möglich ift, ohne daß dadurch das Beil gebogen wird. 
| Schlüßlich kann noch bemerft werden, daß man die fefl« 
fiehenden Krahne in der Regel noch mit einem Wetter oder 
Schirmdache verfieht, um den nachtheiligen Einfluß, welchen 
fonft die Witterung auf die einzelnen Veftandtheile ausüben 
würde, bintan zu halten, 


B, Zrandportable Krahne. 


12) Was die transportablen Krahne betrifft, fo unterfcheiden 
fie fi) von den feitftehenden nur durch ihre geringere Größe 
und in ihrem auf Rollen oder Rädern ftehenden Grundgerüfte oder 
Bußgeftelle. Schon der oben erwähnte und in Fig. ı4, Taf. ı66 
abgebildete Krahn ift, da er auf 4 Rädern fleht, ein trandpor= 
tabler; er wurde beim Bau ded berühmten Steindammes zu 
Ramsgate in England zum Heben und Legen der Steine mit 
großem Vortheile benügt. Die wefentlichften Beftandtheile die- - 
fes zu folhen Bauten fehr zweckmaͤßigen Krahnes, mit welchem 
vier Arbeiter eine Laſt von 4 engliſchen Tonnen oder 7256 Wiener - 
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Pfunde. heben. Fonnten, find in Kürze folgende: Die Baſis 
beiteht aus einem gußeifernen Rahmen I von nahe 9*/, Fuß 
‘im Quadrat und = Tonnen (über 36 W. Zentner) Gewicht. Mit- 
ten auf dieſem Rahmen fteht der vertifale Schaft A von beiläufig 
10 Fuß Höhe und ao W. Zentner Gewicht; um ibm eine grös 
Bere Stabilität zu: geben, ift. er noch. durch vier eiferne Stre⸗ 
ben L, diein: Kapfeln, welche an den vier Eden des genannten 
Grundrafmens gleich) mit angegoffen find,. pallen, mit dem 
Grundgeftelle feft verbunden. Der Krahnbalken B, fammt der 
Winde D und dem Näderwerf E, F ruht mit einer in den Bal⸗ 
Pen eingelafjenen metallenen Pfanne a auf einem flählernen Za⸗ 
pfen des Schaftes A ; damit er ſich auf diefem Zapfen ficher drehen 
‚kann, fo. umfaßt ein an den Krahnbalken befefligter Bügel G 
diefen Schaft weiter unten auf eine folche Art, daß dadurch die 
Drehung nicht gehindert wird. Wie man fieht, befindet fich einer- 
feitö des Drehungspunftes a. die feite Rolle C, über weldye die 
Laft aufgezogen wird, und andererfeitd die Welle, dad Näders 
werf und die Brücke G, auf welcher die Arbeiter ftehen; diefe 
letztere ift mittelft dee Hängfäulen b, b an den Krahnbalken 
aufgehaͤngt, und damit noch außerdem durch die ſchiefe Strebe 
H verbunden. Um beim Weiterfahren des Krahns von einem 
Drte zum andern, diefen gehörig Ienfen oder fleuern zu fönnen, 
befinden fich zwei von den vier Rädern Auf einer gemeinjchaft« 
lichen Are, welche um eine in ihrer halben Länge angebrachte 
vertifale Spindel beweglich ift. Zugleich befindet fih an dies 
fer- Räderare ein Segment eines horizontalen Stirnrades, in 
welches ein Drehling, deffen Are vertikal fteht, und an welche 
man oben ’in.d eine Kurbel anſtecken fann, eingreift, fo daß durch 
eine Drehung diefer Kurbel zugleich dad Nadfegment mit der 
Näderare die nöthige Wendung, und —. der Krahn feine 
Richtung im Fahren. erhalten kann. 

13) Der bei der Eiverpool: Manchefter » Eifenbahn aufge: 
ftellte Krahn ift in Fig. 19, Tafel 166 im Aufriß, und in Fig. 20 
im Grundriſſe, und zwar nach dem beigegebenen Maßftabe, dar: 
geftellt; feine Einrichtung wird ſchon aus. der. Zeichnung felbit, 
wober noch die Verbindung des Zapfend.a, worauf der Krahn 
ruht und, um.welchen ex beweglich it, mit dem Grundbalfen D 
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in Fig. 21, und von den zwei Ringen, womit dieß geſchieht, im 
Fig. a2 befonders und in einem größeren Maßſtabe angegeben 
find, verfländlid. E,E find eiferne Streben zur Unterflügung 
des Krahnbalfens B. Beim Aufziehen 'einer Laft über die Role C 
muß das Grundgerüft.beiG mit Steinen oder Gewichten befchwert 
werden, damit der Wagen mit dem Krahn nicht umfippt. Um 
aber die aufgezogene Laft an einen weitern Ort zu trandportiren, 
kann der Krahnbalfen um 180 Grad umgedreht, wodurch die Laſt 
von O gegen Ffommt, und dann auf dad Gerüjt oder den Wa- 
gen bei G herabgelaifen werden. An Ort und Stelle angefom- 
nien ; wird diefe wieder aufgewunden, der Krahnbalfen im Kreife 
fo weit umgedreht, bis die Rolle C über jenen Punkt zu flehen 
kommt, an welchem die Laft foll abgeladen werden, und diefe 
endlich herabgelafien. 

14) In Big. 4 —8, Tafel 167 endlich ift noch ein beweglis 
cher Krahn, oder bejfer, eine transportable Aufzugmafchine ans 
gegeben, wie fie vorzüglich in den oſtindiſchen Dods zu London 
gebraucht und angewendet wird. Diefer auf einem Karren von 
niedrigen Rädern ftehende Aufzug wird jedes Mahl an.den ber 
treffenden Ort hingeführt, eine Rolle etwas über jenen Punft, 
bis zu welchem die Laft aufgezogen werden foll, befeftiget, ferner 
ein Seil über diefe Rolle und die. Winde oder Trommel der Aufs 
zugmafchine gefchlagen, und dann durch Umdrehung diefer Winde 
die Laft auf die beftimmite Höhe aufgezogen. Eine feitlihe Be⸗ 
wegung ift bei diefer Art Aufzüge, da die genannte Role an 
Seinem beweglichen Gerüfte oder Schnabel befeftigt ift, nicht. an⸗ 
ders möglich), ald daß man die aufgegogene, an der feiten Rolle 
bängende Laft, während das auf der Welle aufgewundene Seil 
etwas nachgelaflen. wird, anfaßt und in den beftimmten Raum 
zurüdzieht; eine Manipulation, die man bei den gewöhnlichen 
Aufzügen auf Kornböden und * auf Bauplägen genugfam be: 
obachten kann. 

Diefe Mafchine: beſteht aus zwei gußeiſernen Geſtellrahmen 
A, A, die mittelft vier ſchmiedeiſerner Bolzen B,B, C,;C mit ein⸗ 
ander parallel verbunden, und in einer lichten Entfernung von 
82 Zoll von einander gehalten werden; an jedem befinden fich 
nach unten zu zwei eiferne Ringe, um den Krahn auf den Karren 


Krahn. 515 


Heben zu fönnen. Sobald der Krahn an feinem beftimmten Orte 
Steht, werden auf die beiden untern Stangen: oder Bolzen BB 
Breter gelegt, und diefe, um dem SKrahne einen foiten Stand 
zu geben, mit Steinen oder gußeifernen Platten öber — 
beſchwert. 

Auf der Axe der Söhernen, gewöhnlich. kwölf Zoll — 
meſſer haltenden Welle D, auf welche das Seil aufgewickelt wird, 
befindet ſich das Stirnrad E von gewöhnlich bo Zähnen, deſſen 
Speichen oder Arme zur noch fefteren Verbindung in der Baſis 
der Welle eben eingelaſſen ſind. In dieſes Stirnrad greift ein 
Drehling F von acht Zähnen, an deſſen Are zu beyden Seiten 
Kurbeln G,G von ı8 Zoll Halbmeffer, an welchen bie Arbeiter 
angeftellt werden, befeftigt find. Bei diefen angegebenen Ver⸗ 
bältniffen verhält fih dann, ohne Rüdficht auf -die Nebenhinder⸗ 
niffe, die Kraft zur Lafl, wie 6><8:18><bo oder wie 1 :22'/2» 

Um die aufgezogene Laft in jeder Höhe fefthalten, und ihre 
Geſchwindigkeit beim Herablaffen mäßigen zu können, ift bei dies 
fen Aufzuge folgende Bremsvorrichtung angebradt. Auf 
der entgegengefegten Seite des Stirnraded, d. i. auf der zweiten 
Baſis der Welle, iſt damit Pongentrifch eine größere, eiferne, mit 
einer Nuth oder Rinne verfehene Scheibe, die. Bremöfcheibe b, 
angefchraubt. In diefe Nuth paffen die nach diefer Scheibe ger 
Frümmten: beide Hälften mp, np des eifernen Bremöringes oder 
Bügeld, welche um einen bei p- durchgeftediten und am Geftells 
zahmen mitteljt einer Schraubenmutter beftigten Bolzens, wie 
um ein Gewinde beweglich find. Auf gleiche Art fönnen fi 
auch die beiden andern Endpunfte m,n um zwei Stifte, die an 
Diefen Punften durch zwei eiferne Lappen xs, rs (Fig.8), in 
welchen fich der Bremshebel H endet, durchgeſteckt find, bewegen. 
Da fich endlich auch Diefer Hebel um einen bei.o, durch die ge: 
nannten Lappen rs gehenden Bolzen k, welcher an den Geſtell⸗ 
rahmen angefchraubt ift, drehen kann; fo fieht man leicht, daß 
durch einen auf den Hebel H auögeübten Drud die beiden Hälfs 
ten des Bremsringes in die Nuth der Bremöfcheibe eingeflemmt 
werden, und an der Peripherie derfelben eine um fo größere Rei: 
bung hervorbringen, je ſtaͤrker diefer Druck ift; es wird alfo auch 
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die Welle D dadurch in ihrer Bewegung gehemmt und tetbft sum 
Stillſtand gebracht werden fönnen, 

Endlich laͤßt ſich noch mitteljt eines Ausrückhebels I, wels 
cher die Welle des Drehlings in u (Fig. 7) zwifchen zwei Anfägen 
umfaßt, und feinen Drehungspunft c an einem der beiden genann⸗ 
ten, Stäbe oder Bolzen C hat, der Drehling augenblidlih aus 
feinem Eingeiff mit dem Stirnrad ausrüden, damit beim Herab⸗ 
laſſen der Laft, die an diefer Welle befindlichen beiden Kurbeln 
nicht mit umzulaufen brauchen. Dazu wird bloß die Haltfchiene 
K, welche fich, fo lange der genannte Eingriff Statt finden ſoll, 
von der einen Seite an den Rand vw (Big. 7) der Dreblingö- 
are,. von: der. andern Seite an den Geſtellsrahmen anlegt, und 
dadurch Die auslöfende Längenverfchiebung diefer Adhfe — 
dert, — und umgeſchlagen. 


Pe Berehnung eines Krahnes. 


15) Um die bei einem vorliegenden Krahne zum Aufziehen 
einer beſtimmten Laſt nöthige Kraft zu finden, foll der in Nr.g 
befchriebene und Big. 1 —8, Tafel 167 abgebildete Krahn ald Bei⸗ 
fpiel dienen, und die dabei zum Aufziehen einer beftimmten Laſt Q 
nöthige Kraft: P, zuerft ohne Rückſicht auf die Nebenhinderniffe, 
und dann auch mit Berücfichtigung derfelben, berechnet werden. 

‘ Bringt man die Kurbel K, an welcher die Kraft P wirkſam 
ift, an der Achſe o an, febt ihren Halbmeſſer oder ihre Länge 
oK= 15 Zoll, den Halbmeiler der Trommel oder Welle F gleich) 
6 Zoll, und nimmt, wie oben angegeben wurde, an, daß jeder 
der beiden Drehlinge, von denen der eine auf der Kurbelachfe 
fist, und in das - Stirnrad-H, der andere auf der Are dieſes 
letztern Rades ftedt, und in das Stirnrad G eingreift, 12, da⸗ 
gegen jedes diefer beiden Stirnräder H und G 60 Zähne beſitzt, 
fo wäre, wenn die am Umfange der Welle F wirkende Laft Q/ 
heißt: PEQ/=12xX12%x6:60xX60Xx.ı5, di. P: 
2:62'/, oder Q’—=6a'/,P, d.h. die am Umfange der Welle vors 
handene Laft darf-für den Stand des Gleichgewichtes 6=2'/, Mahl 
jo groß, als die am der Kurbel wirfende Kraft feyn. Da num 
Die an der beweglichen Rolle k haͤngende Laſt Q, da fie von zwei 
Schnüren getragen wird, auf den Umfang der Welle F nur mit 
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ihrer halben Größe wirft, naͤmlich Q’=!/,Q ift, fo wird Q= 
125P, oder ed fönnte, bei Vernachlaͤßigung aller Nebenhinder- 
niffe, eine: an der Kurbel wirfende Kraft von ı Pfund mit einer 
an der Rolle k hängenden Laſt von 126 Pfund im Gleichges 
wichte feyn. 

ı6) Um aber aud) bei diefer Berechnung die an den Zähnen 
und in den Aren der Räder und Rollen Statt findende Reibung, 
ferner das Hinderniß, weldyes die Steifigkeit des Seiles bei jes 
dem Umbiegen um eine Rolle bewirkt, gehörig zu berüdfichtigen, 
wollen wir zuerft ganz allgemein annehmen, die Welle vom Halbe 
mefler x, woran. die Laft Q hängt (Big. 9, Tafel 167), fey mit 
einem größeren Rad vom Halbmeffer A feft verbunden; diefes 
greife in ein kleineres Rad vom Halbmeſſer r’, welches auf der 
Are des groͤßern Rades Br befeſtigt iſt; dieſes Rad R’ greife 
wieder-in ein Fleineres vom Halbmeſſer x’, welches mit einem 
größeren Rade vom Halbmeiler R verbunden u. ſ. w. Berner 
feyen N,N’,N’,, die Anzahl der Zähne, welche der Reihe nach 
die größeren Räder B,R‘,R.., fo wie n,n’‘,n’.. die. Anzahl 
der Zähne, weldye die Pleineren Räder r,r’,r. befigen. Iſt 
nun p die Kraft, welche am Umfange deö Rades A der Lafl Q 
am Umfange der Welle r das Gleichgewicht hält, fo ift auch p 
$ugleich der im Eiugriffspunkte a der beiden Häder R und r’ Statt 
findende Drud, und nad) den. Gefegen des Hebeld p: Quer: H 


oder p=> Q. Bezeichnet ferner q die Kraft, welche im Punftea 


diefem Drucke und der an diefem Punfte Statt findenden Rei⸗ 
bung das Gleichgewicht haͤlt; ſo folgt nach der Theorie der Ver⸗ 


zahnung =]: +(i +5) =] pı wobei = 31416 und m 
ber betreffende Reibungsfoeffi jient (f. Note auf S. 313) ift, oder 
| wenn man Kürze halber den a ( ı + 5* a und für p 
feinen Werth ſetzt, auch g— —* (144). Sit ferner: p die am 


Umfange des größeren Nades R’ nöthige Kraft, um diefer legtern 
q am Umfange des Rades r‘ das Gleichgewicht zu halten ; fo iſt 
diefe zugleich der auf die Zähne im Eingriffspunfte a’ der Räder 
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* ie - ; f 

BV und r’’ ausgeübte Drud, und es iſt wie vorhin pP=zı= 
/ 

Ei Q (ı+a), wenn man nämlich für q .den eben gefundenen 


Werth fubftituirt. Nennt man daher wieder die Kraft, welde 
an diefem Punfte a’ mit dem Drude p’ und der bier Statt fin: 
denden Reibung im SER fteht q’, fo ift genau fo, wie zu 
vor, wenn man (; +2): * a! ſebt, gq’=p’(ı a), ober 
für p“ fubftituirt ' auch — =Q (14a) (1 4a). er 
eine am Umfange des Rades A wirfende Kraft p‘’ diefer am 

Umfange von r wirffamen Kraft'q‘ - ——— halten, ſo 


pH ri‘ 
muß, wieder PS gu d.i.p'= 5; 7 Qa+ +) (ı+e) 


feynu.f.w. fo, daß auf dieſe Weiſe die Formel leicht auf jede 
beliebige Anzahl folcher Näderpaare, wovon immer zwei eine ges 
meinfchaftlihe Are haben, ausgedehnt, und die Tegte Kraft P 
beftimmt werden. kann, welche mit-der Laſt Q und - der zwiſchen 
den fämmtlichen Eingriffspunften der Räder Statt findenden Rei» 
bung im Gleichgewichte ſteht. Da im gegenwärtigen Falle die 
Kraft P wie am Umfange des Rades A”, d.i. an der Kurbel vom 
Halbmeſſer R' angebracht ift, fo darf man, wenn die Kurbel: 
länge OA=1 it, in dieſer letztern Formel — an und 


R! ſetzen, "wodurch man erhaͤlt P=- — u 0 (1+.) 


(1--a‘), oder, wegen (ı--a) (1-+a) =ı — 
und da a,a’ in der Regel ſehr kleine Ban (von !/,6biß 1/50) find, 


daher das Produft aa’ ( = az bis = ald unbedeutend aus: 


gelaffen werden ann, auch P=- —— (1 469, oder 
endlich, da man anſtatt des Verhältniffes der Halbmeſſer, aud 
jenes der Anzahl der Zähne der Räder fegen kann (indem bei glei: 


her Theilung das doppelt fo große Rad auch doppelt fo viele 
; — _rnn | 
Zähne — * ſ. w.), auch J— (1 44 449. 
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Für dad gegenwärtige Beifpiel ift r==b,;1= 15, nn’ 
= ı2, N=N’=bo,.und wenn man, in derVoraudfegung vom 
gußeifernen Rädern, mit Rüdficht auf Die ee * 
Reibungskoeffizienten a='/s fest, aa’ =(1 + 12/60) — in 
026 oder nahe —=!/,05. es wird daher (Q’ ftatt Q gefegt) 

a ° 
m) P= 15. '?/s0-"?/oo Q'/ (a + '/29) -77 oder Q’=äg:5P, 
und da, wie fchon oben bemerft worden, Q=20'ift, endlih Q= 
119 P. Dieß wäre die Beziehung zwifchen Kraft und Laſt, wenn 
bloß :die Reibung im Raderwert —— wird (ohne dieſe 
war 2126P). * 

Für die Steifigkeit des Seiles und der — an den 
Rollen darf man im Durchſchnitt für jede der drei Rollen (k, pP, P), 
Die dabei in Betracht kommen,“/ Q’, und für die Welle F ?/ıo 0, 
alfo zur Überwindung diefer Hinderniſſe einen Kraftaufwand von 
Cl. + 49) d=°/,,Y in Rechnung bringen. Es wird daher 
das Seil. am Umfange der Welle nicht mehr mit.der Kraft Q%, 
fondern mit jener ?'/,; Q’ gefpannt, und es ift demnad, wenn 
man dieſen Werth für n in der. vorigen Formel m) fegt: — 


2125/20 /,Q' = — Qi oder Q’=45:35P, und wegen 


Q==20‘, nahe — ** (n. dieſer Werth mit jenem Q= 
125 P verglichen, welchen wir oben in Nr. ı5 bei Vernachlaͤßi⸗ 
gung der Nebenhinderniſſe gefunden haben, zeigt, daß dieſe un— 
gefähr */, der anzuwendenden Kraft abſorbiren. 

Da ſich ferner nach diefer Anordnung die Laſt Q 135 Mahl 
langſamer, als die Kraft bewegt, ſo wird bei Einer Umdrehung 
der Kurbel, wodurch der Weg der Kraft gleich der Peripherie des 
Kurbelkreiſes = 2 > 15 >< 314169425 Zoll wird, die Laſt 


um die Höhe * 2 


gehoben. man die Kraft eines durch längere Zeit an ber 
Kurbel wirkenden Arbeiterd mit 25 Pfund in-Rechnung, fo Fönnen 
zwei Arbeiter mit diefem Krahn Laften von 50>< 100 Auch, oder 
von 50 Seit aufziehen. | 








onda, oder etwas weniges über 3), Zoll 
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Werden die Kurbeln an die Axenn geſteckt, fo können dieſe 


beiden Arbeiter zwar nur mehr, da mit Ruͤckſicht auf die Nebenhin⸗ 


derniſſe Q= ı8°52 P wird," eine Laſt von ungefähr 930 Pfund 
aufziehen, dagegen ſteigt dieſe fünf Mahl fo ſchnell, ald vorhin, 
folglich bei jeder Kurbelumdrehung um nahe 3°/, Zoll. | 
27) Um endfich- noch die Umftände 'und Bedingungen aufr 
äufinden, unter welchen die an diefem Krahne angeftellten Arbei- 
ter, wenn diefe nicht bloß auf furze Zeit, fondern Tage, Wochen 
oder Monate lang dabei befchäftigt find, am meiften leiſten fönnen, 
hat:man, wenn m Arbeiter die Kurbeln mit einer Geſchwindig⸗ 
keit von y Fuß in ı Sekunde, und den Tag über (nach Abfchlag 
der Ruhe: und Stillftandspaufen) durch = Stunden umdrehen, 
nah. der von Gerſtner fehr zwerfmäßig aufgeftellten Kraftfors 
mel, für die wirlihe Kraft P=mi (: 2) (⸗ —?), wobei 
für Menfchen k== 25 Pfund die. mittlere Stärke eines gewoͤhn⸗ 
lihen Arbeiterd, e==2*5 Buß die mittlere Gefchwindigfeit, wos 
mit er arbeitet, :und te=8 Stunden: die wirkliche Arbeitözeit wähs 
send ı2 Stunden, fo, daß alfo auf diefe Zeit 4 Ruheftunden foms 
men, :bezeichnen. Dieſe Formel gründet ſich nämlicy auf die.aus 
ber Erfahrung entnommene Thatfache, daß beim Tragen von 
Laften, oder der Ausübung eines Druckes oder Zuges durch thies 
rifche Kräfte, dieſe Laſt oder der Druck k bei einer: beftimmten 
Gefhwindigfeit o eine gewille Größe: hat, dagegen abnimmt, 
wenn diefe Gefchwindigfeit zunimmt, und endlicd bei der größe 
ten, dem betreffenden Individuum zukommenden Gefchwindigfeit 


E20) gänzlich Nul wird und umgekehrt. Auf ähnliche Weife 
hängt aud) die. Größe des Drudes von der Zeitdauer z ab, währ 


send welcher derfelde ausgeübt werden foll; indem es recht gut 
befannt ift, daß diefer auf kurze Zeit bedeutend größer feyn kaun, 
ald wenn er fehr lange anhalten fol u.f.w. So gibt 3.8. diefe 
Kormel die Kraft eines mit der mittleren Gefchwindigfeit und 
durch die gewöhnliche Zeit von täglich 8 Stunden wirklich arbei- 
tenden Menfchen, wenn man m=ı, v=c ıindz=—t ſetzt: P= 
k(a—ı)(a —ı)=k, Hat er dagegen mit diefer mittlern Ge- 
fhwindigfeit nur während einiger Minuten eine, Laft zu überwin- 
den, wofür man z=o ſetzen darf, fo kann feine Kraft dabei 
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mit P=ka— 1) (2 —o)=2k in Rechnung kommen. Eben 
fo Hoc) beläuft fich feine Kraft, wenn „—o, d. i. wenn er nur 
Die Laſt, ‚ohne fi damit fortzubewegen, durch die gewöhnliche 
Zeit z=t zu halten hat. Dagegen kann er für einen Augenblick 
oder furze Zeit eine Kraft von P=k (2—0) (2 —0)=4k ent: 
wideln, weil man dabei v=o und z= ſetzen darf. Ähnliches 
gilt dann auch für Werthe von vundz, welche zwifchen diefen 
bier angenommenen Örenzen von »==0 und 2c, dann zo und 
at (mobei in jedem der beiden legteren Bälle P==o wird) liegen. 

Bezeichnet man nun durch) »’ die Gefchwindigfeit der Laſt, 
durch h.die Höhe, auf welche diefe aufjuziehen, und durch t’ die 
Zeit, welche dazu nöthig ift; fo erhält man aus der Proportion 


1 Gel. 14 Set. — u Fuß: Hu die Hubzeit in Sekunden t — a Die 


Zeit z, während welcher in 12 Stunden wirklich gearbeitet (aufs | 
gewunden) wird, durch t’ dividirt, gibt die Anzahl N der in 
Einem Tage Statt findenden Aufzüge, alfo (wenn z Stunden 


! 3600 z ©ef. 
bedeutet) —gı ——N ‚ oder, wenn für t/ der vorige Werth 


6 ‘ 
gefegt wird, N= ner _ Zr, weilfür diefen Krahn 


die Gefhwindigfeit der Laft 126 Mahl Feiner, als die der Kraft, 
oder = it. Da nun bei jedem Aufziehen die Laft Q auf 


die Höhe h gehoben wird, fo iſt die Leiftung oder Wirkung V 
für Einen Tag, das Heben von NQ Pfunden auf die Höhe h, 
d.i. W=NQ=ı00NP, wegen der obigen Gleihung n), odet 
wenn für P der Werth aus der genannten Kraftformel, und auch 


für N fubftituiet wird, were nk (2—?) (2-2). 


Bei der Voraudfegung nun, = nad) jedem Aufzuge (wozu 
die Zeit t‘) zum Losmachen, oder, wenn diefe in Tonnen gefüllt 
wird, zum Ausleeren der Laft, zum Hinablaifen des Seiles und 
Befeftigen oder Anhängen der neuen Laft, die halbe Aufzugzeit 
(nämlich '/;ı) erfordert, alfo in ı3 Stunden nur während acht 
Stunden wirklich aufgezogen wird, findet man, daß unter allen 
Werthen, die man fürv undz wählen kann, das veränderliche Pros 
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dukt vz(: —:) (=-*) für v=c und z=t am größten 
wird; es iſt alfo auch bei diefen Werthen die Leiflung W am 
größten, und fofort Ww= — * mk. 

Iſt nun .B.h==20 Fuß, fo erhält man für Einen Arbei⸗ 
ter oder m= ı und den erwähnten mittlern Werthen von c=—=2°5, 

—8 und k=a5, fofort ald größte Tagesarbeit oder Reiftung 
eined Arbeiters bei diefem Krahne, wre 
72000, d.i. 72000 Pf. auf die Höhe von 20 Fuß gehoben, oder 
20>< 72000 = 1440000 Pfund auf die Höhe ı Fuß, oder endlich 
ı Pfund auf die Höhe 1440000 Fuß gehoben. (Hierbei ift jedoch 
auf die Verminderung des Effeftes, die bei Anwendung einer 
Kurbel eintritt, und die, wie im Art. Kurbel in Nr. zı gezeigt 
wird, ungefähr '/, beträgt, Peine Nückficht genommen). 

Da num ein Arbeiter von mittlerer Stärfe (k= 25 Pf.) bei 
einer mittlern Gefchwindigkeit (e—=2"5 Fuß) während ı2 Stunz 
den, unter denen er nur 8 Stunden wirklich angeftrengt ift, eine 
Laft von a5 Pfund 3 deutfche Meilen oder 72000 Fuß weit tragen 
kann; fo ift feine tägliche größte Leitung 25>< 72000, mit der 
vorigen von 20>< 72000 verglichen, im Verhaͤltniſſe von 25:20 
—=5:4, di. um '/, größer, oder an der Mafchine um */,, alfo 
gerade um fo viel Fleiner, ald, wie wir gefunden haben, die Nes 
benhinderniffe von dem Nugeffefte abforbiren. Ohne diefe Neben» . 
Hinderniffe würden daher beide Leiftungen genau gleich groß aus⸗ 
fallen, zum Beweiſe, daß durch Mafchinen nicht das wirkliche 
Kraftmoment des Menfchen, oder fein Arbeitseffeft vergrößert, 
fondern nur fo regulirt und vertheilt werden faun, daß es. ihm 
möglich wird, große Maifen, die er ohne Mafchinen nicht bewe— 
gen könnte, mit einer zwar Fleineren Gefhwindigfeit, oder auch 
fehr Fleine Maffen mit einer großen Gefchwindigfeit zu bewegen. 
Im Gegentheile ift der Nupeffefe bei Anwendung irgend 'einer 
Mafchine, durch die dabei immer Statt findenden Nebenhinder« 
niffe, die um fo größer find, je komplizirter die Mafchine ift, jes 
derzeit Peiner, ald er feyn würde, wenn die Arbeit ohne Mas 
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fchine Hätte ausgeführt werden Finnen: (Ein Umſtand, der die 

volle Veherzigung derjenigen verdient, die der Erfindung des be= 
rüchtigten Perpetuum mobile fo eifrig nachjagen.) 

= A. Burg. 


Kratzbbürſte. 

Man verſteht darunter eine Bürſte, welche aus feinen eiſer⸗ 
nen oder meflingenen Drahtfäden zufammengefest ift, daher fie 
auch wohl Drahtbürſte genannt wird. Die Bälle, wo man 
in Metallarbeiter: Werfftätten folhe Bürſten gebraucht, find 
ziemlich häufig. So dient eine eiferne Kragbürfte ald gewöhnlis 
ches Mittel, die Feilen von den in ihrem Hiebe fihen bleibenden 
Metallfpänen zu reinigen (Bd. V. ©. 559). Zum Abreiben der 
Gewehrläufe beim Brüniren (Bd. II. ©. 176) wird gleichfalls 
eine Kragbürfte von Eifendraht gebraucht. Weit Häufiger fommen 
die meffingenen Kragbürften in Anwendung, nahmentlich zum 
Auftragen des Amalgams bei der Feuervergoldung ; zum NReini« 
gen der Gegenftände nach dem Vergolden; zum Glänzen vieler 
goldener und vergoldeter Arbeiten, welche wegen ihrer Geſtalt 
nicht mit dem Polirftahle polirt werden können (f. Bd. VII. 
©. 156). 

Die gewöhnlichen Kragbürften (Tafel 163, Fig. ı8) find — 
neu — fünf bis ſechs Zoll Tang, und entftehen dadurch, daß man 
den dünnen Draht 500, 1000 bid 2000 Mahl über zwei parallele 
Stäbchen hin und ber legt, fo daß er nah dem Herabnehmen 
von denfelben einem Garnſtrehne ähnlich erfcheint. Der mittlere 
Theil wird dicht und feft mit ftarfem Drahte umwunden, und 
bildet fo einen ziemlich fteifen,, zylindrifchen Stiel, aus welchem 
die fchleifenförmigen Umbiegungen des feinen Drahtes drei Vier⸗ 
telzoll weit hervorragen. Man fchneidet diefe Schleifen mit 
einer Schere auf, und die Bürfte iſt fertig. Im der Zeichnung 
ift das eine Ende, a, bereitö aufgefchnitten, das andere, b, noch 
unverändert dargeftellt. Um die Kragbürfte bequemer und kraft⸗ 
voller führen zu fönnen, bindet man fie meiftens an einen hölzer: 
nen Stof. In dem Maße, wie fich die Drähte durch den Ge— 

‚brauch abnugen und fürger werden, wickelt man den dicken ein⸗ 
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hüllenden Draht nach und nach ab, den man zugleich. sur Befe⸗ 
ſtigung an dem Stocke benutzt. 

Eine kleine, ohne Stock zu führende und ſehr bequem ein⸗ 
gerichtete Kratzbürſte iſt auf Tafel 163 in drei Anfichten, Fig. ı9, 
20, 21, abgebildet. Sie befteht aus einem kurzen, an beiden 
Enden offenen, eifernen Rohre a, 4. B. einem etwas plattgehäms 
merten Stüde eines Flintenlaufed, aus einer darin liegenden, 
vieredigen, flachen Eifenplatte c, und aus einem dicken Büfchel 
feiner Drähte b. Legtered wird, wie bei den gewöhnlichen Krags 
bürften (nur viel fürzer), firehmartig gewunden, in das Rohr — 
eingefhoben, mit der Platte c bedeckt, und mittelft der zwei 
Schrauben d,d ftarf zufammen gepreßt. Das untere, nur wenig 
aus dem Rohre hervorſtehende Ende frhneidet man auf, um lau⸗ 
ter einzelne Spigen zu erhalten. Wird diefer herausragende : 
Theil in Folge der Abnugung zu furz, fo lüftet man die Schrau« 
ben d,d, und zieht fie wieder feft an, nachdem man das Drahts 
bündel » viel ald nöthig u sie hat. 

Ar 8. Karmarfd. 


Krempeln, Krempelmafchinen, 


Die Baumwolle und Schafwolle werden vor dem Wirfpine 
nen einer Arbeit unterzogen, welche zum Zwede bat, die Haare 
derfelben zu entwirren und in eine gerade, parallele Lage zu brins - 
gen. Dieß ift das Kragen oder Krempeln (beider Schaf» 
wolle auh Streichen genannt), welches mitteljt eigener Kratz ⸗ 
oder Krempelmafchinen verrichtet wird. Das Nähere über diefe 
Mafchinen, fo fern es ihre fpezielle Konftruftion und ihren Ges 
brauch betrifft, kommt in den Artikeln Baumwollfpinnerei 
(Bd. h) und Wollfpinnerei vor. Gegenwärtig müjfen jedoch 
einige allgemeine, die Konftruftion betreffende Punfte, fo wie _ 
die Verfertigung und Zurichtung dee Befhläge oder Garni— 
turen erörtert werden, in welcher Beziehung im erften Bande, - 
&.515 und 526, hierher verwiefen if. Das Folgende gilt in 
gleihem Maße von den zu Baumwolle und von den zu Wolle bes 
flimmten Kragmafchinen, welde in den hier zur Sprache kom⸗ 
menden Umſtaͤnden mit einander ———— | 
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1. Berfertigung der Walzen. 

. Die Hleinften an den Kragmafchinen vorfommenden Zylinder 
werden, wie der Durchſchnitt Fig.8, Tafel 176, angibt, aus 
zwei hölzernen Hälften zufammen geleimt, zwifchen welche eine 
vierfantige eiferne Achfe eingelegt wird. Man gibt ihnen ihre 
richtige Geftalt durch Hobeln, und zulegt durch Abdrehen in der 
Drehbanf. Etwas größere Walzen, die jedoch nicht über fechs 
bis acht Zoll Durchmeffer haben, fegt man aus ſechs Feilförmigen 
Stüden zufammen (f. Fig-9). Die an jeder Kragmafchine vor: 
Fommende große und Feine Trommel macht man ihrer bedeuten 
den Größe wegen hohl, wovon diefelben ihren Nahmen erhalten 
haben. Die gewöhnliche Konftruftion zeigt Fig. 4 im Längen: 
durchfchnitte und Fig. 5 im Querdurchfehnitte. Hier fieht man in 
ce die fhmiedeiferne, 1%/, Zoll dicke Achfe, auf welcher (bei einer 
Länge der Trommeln von 32 bis 40 Zoll) drei, zuweilen auch 
vier gußeiferne Räder als Gerippe für die Holzbefleidung (deut 
Mantel) der Trommel angebracht find. Jedes foldye Rad befteht 
aus einem 2 bis »t/, Zoll breiten Kranze a; aus einer Büchfe b, 
weldye auf der Achfe feftgefeilt wird; und bei der Fleinen Trom⸗ 
mel aus vier, bei der großen aus ſechs oder acht Armen (Speis 
chen) d, welche die Büchfe mit dem Kranze verbinden. Die Pe: 
ripherie der Trommel entfteht durch Nebeneinanderlegung paralles 
ler Holzftäbe oder Dauben, welche, wie die Dauben einer Tonne, 
feilförmig gearbeitet find , genau an einander fchliegen, und 
3 bis 6 Zoll Breite bei ı?/, bis 1°/, Zoll Dice haben. Die große 
Trommel enthält 20 bis 36, die Fleine meiſtens ı2 Stäbe (e,f,g, 
h,ı,k,l, u. f.w.), die aus recht trodenem Linden, Eichens oder 
Mahagoniholze gemacht find. Feder Stab wird durch drei Schraub: 
bolzen an den drei Radfränzen a befeftigt, fo daß die Muttern n 
diefer Bolzen innerhalb fich befinden, während die runden Köpfe 
von außen in das Holz verfenft, und durch einen eingeleimten 
hölzernen Pfropf m wieder bededt find. Die Propfe werden aus 
Bretern mit einem Kronenbohrer auf der Drehbanf gefchnitten, 
und fo in die Cöcher eingeleimt, daß fie mit den Dauben hinficht- 
lich der Richtung ihrer Faſern übereinftimmen. Hirnholz zur Auss 
füllung der Löcher anzuwenden, ift darıım verwerflich, weil diefed 
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hervorragt und Unebenheiten bildet, wenn die Dauben mit der 
Zeit ſchwinden. Die.Enden der Trommel.werden dur) dünne 
hölzerne Böden o,p verfhloffen, ftatt deren man öfters nur ein 
breited Kreuz anbringt. Nach Art der Trommeln werden mand= 
mahl.aud) kleiue, ſechs bis neun Zol im Durchmeſſer haltende 
Walzen gebaut, indem man fie hohl macht, die Umfleidung aus 
ſechs oder acht Stäben zufammenfegt und mit der Achſe durd) 
Scheiben verbindet, von welchen die an.den Enden von Gußeiſen, 
die mittleren hingegen von Holz find. — Das Abdrehen der gros 
ßen Trommel gefchieht nicht auf der Drehbank, fondern in der 

Kratzmaſchine ſelbſt, wenn die Achſe bereits in ihren Lagern liegt, 
und zwar mittelſt eines Supports, der auf das Geſtell der Ma— 
ſchine geſetzt wird, und ſtatt eines Dreheiſens vier an einander 
liegende Spitzſtaͤhle von der in Fig. 46 (Tafel 82) abgebildeten 
Geſtalt trägt, fo daß ein vierzähniges Werkzeug entfteht. Man 
läßt aber die vier Spigen nicht gleich weit vorragen, ſondern die 
voraus gehende am wenigftien, und jede folgende etwas mehr: 
indem fomit die Spigen in einer Linie liegen, welche mit der 
Achfe der Trommel einen fehr Fleinen Winfel macht, wirfen fie 
zufammen. genommen ziemlich fchnell, während doch jede einzeln 
nur wenig Holz wegfchneidet und feine fiarfen Späne nimmt. 
Hierdurch wird es möglich, der Trommel diejenige. Slätte zu. er— 
theilen, welche zum Auflegen des Befchlages erfordert wird, und 
zugleich jene vollfommen zylindrifche Geftalt, welche nur durch 
das Abdrehen mit dem Supporte erreichbar ift. 

Die Befefligung des Kratzbeſchlages, d.h. des mit Eifen- 
drahthäfchen befegten Leders, gefchieht mittelft Feiner flachföpfi: 
ger Nägel (Kragennägel), welde nur ?/, Zoll lang find. Es 
ijt fchon (Bd. J. S. 525) angeführt worden, daß der Beſchlag 
entweder in Gejtalt breiter Blätter oder fchmaler Bänder 
aufgelegt wird.. Die Blätter find fo lang als die Trommeln (ge- 
wöhnlich ı°/, bis ungefähr 3 Fuß), und meiftens 5'/, Zoll breit, 
wovon nur 4'/, Zoll mit Drähten befest find, weil an jeder Seite 
ein 5/, Zoll breiter Ieerer Rand bleibt, um das Aufnageln der 
Blätter möglich zu machen. Die Bänder werden in jeder erfor 
derlichen Länge hergejtellt, indem man die Lederftreifen an ihren 
Enden abſchaͤrft und zufammenleimt; ihre Breite ift gewöhnlich 
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ı*/, Zoll, und fie find bis dicht an beide Ränder mit Drähten be- 
fegt. — Um die Trommel einer Kragmafchine mit Blättern zu 
beziehen, theilt man ihre zylindrifche Oberflähe, durch Linien 
parallel zur Achfe, in fo viele gleiche Theile, als Blätter aufge— 
legt werden follen, macht die Trommel unbeweglich, nagelt das 
erfte Blatt an einer feiner Tangen Seiten feft auf, fpannt daffelbe 
mittelft einer Zange (in welche man den noch nicht angenagelten 
Rand Stelle für Stelle einflemmt) ftraff an, und befeftigt all 
mählich auch diefen zweiten Rand, zuerft vorläufig durch große 
Drabtitifte, dann bleibend mit Nägeln. In-gleicher Art verfährt 
man mit den übrigen Blättern. Wenn man an das legte Blatt 
fommt, bedeckt man das zuerft aufgelegte, um es nicht mit der 
Zange zu befchädigen, mit einem alten Rragenblatte fo, daß die 
Drähte beider Blätker einander berühren... Sind alle Blätier an 
den langen Seiten befeftigt, fo fchlägt man auch an den furzen 
oder fchmalen Seiten in jedes ein Paar Nägel. Die erwähnte 
Zange hat ein breites, aufgefremptes Maul, und an den Enden 
beider Schenkel Ringe, durch welche eim mit einem &teighügel 
verfehener Riemen gezogen wird, Indem der Arbeiter den Fuß 
in.den Steigbügel fest und niedertritt, wird die Zange kraftooll 
gefhloffen, und mittelft derfelben das Krapenblatt gefpannt, fo 
daß es fich Außerft genau der Trommel-anfchmiegen muß. Fig. 11, 
ı2 und ı3, Zafel,ı76 ftellen die Zange nach einem auf das Drits 
tel verjüngten Maßflabe vor, und zwar Fig. 18 gefchloffen, ig. 11 
und ı2 offen, in zwei verfchiedenen Anfichten. a iſt eine Feder, 
welche die Schenfel aus einander treibt und die Zange öffnet, 
wenn der Zug des Riemens nadhläßt. 

Die fogenannten Dedel der Baumwoll-Kragmafchiner wers 
den jeder mit einem fchmalen Blatte befleidet, wobei mar wie 
beim Sefchlagen der Trommeln verfährt, indem man den Dedel 
durch Keile in einem hölzernen Bode fo befeftigt, daß dir zu be: 
fhlagende Flaͤche faft fenfrecht ift. 

Walzen, welche mit einem Bande fhranbenförmig belegt 
werden, erfordern von demfelben eine Länge, welche fih ergibt, 
wenn man den Umfreis der Walze fo viel Mahl nimmt, als die 
Breite des Banded in der Länge der Walze enthalten if. Hat 
N: die Heine Trommel einer Baumwollkratze 14 Zoll Durch⸗ 
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ineffer, folglich 43.96 Zoll Umfreid und 36 Zoll Länge, fo wer: 
den von ı"/, Zoll breitem Bande 24 Windungen, alfo im Ganzen 
23 >< 43.96 = 1655 Zoll, d. i. fat 88 Fuß, erfordert: eigent- 
lich etwas mehr, weil beim Auflegen die Länge einer Windung 
‚ verloren geht. Man fängt naͤmlich an einem Ende der Trommel 
an, und befeftigt bier dad Band durch Nägel, nachdem man ed 
gehörig fpis zugefchnitten hat; dann dreht eine Perfon die Tronıs 
mel mittelft einer an ihre Achfe gefteften Kurbel Tangfam um, 
während eine zweite dad Band ftarf anfpannt, und nad Erfor- - 
derniß deffen Aufwidelung leitet; endlich wird auch das zweite 
Ende zugefpist und gleichfalls feftgenagelt. Die erwähnte Zufpi- 
Gung ded Bandes an. beiden Enden befteht darin, daß man daf- 
felbe in einer Ränge, welche dem Umfange der Walze gleich ift 
(alfo 44 Zoll im angenommenen Falle), diagonal abfchneidet ; beide 
Abſchnitte zufammen -bilden einen Abfall, der fo breit als das 
Band und 44 Zoll lang ift. | 
"Die aus Holz auf die oben angezeigte Weife verfertigten - 
Pe ‚find der Veränderung durch den Einfluß der 
feuchten und trodenen Luft mehr oder weniger unterworfen, und 
müſen daher öfters, wenn ein neuer Beſchlag aufgelegt wird, 
wierer abgedreht werden. Man hat diefem Übel auf verfchiedene 
Weile abzuhelfen geſucht; z. B. durch Kochen ded Holzes in Ohl, 
oderindem man die Stäbe aus drei Holzfchichten zufammen leimte, 
und zu der mittlern Tannenholz, zu den beiden äußeren Linden: 
holz wählte; oder endlich durch gänzliche Vermeidung des Holzes. 
Dad legtgenannte Mittel ift bei den fogenannten Kompofi- 
tioni: Trommeln angewendet. Hier wird das aus eifernen 
Räder beftehende Gerippe mit Kupferblech oder Eifenbleh um⸗ 
Fleidet: worüber man Gyps oder eine andere erhärtende Maffe 
aus geochtem Leim, Kreide, Bleiweiß und Leinöhlfirniß aufträgt, 
Diefer Iberzug, gehörig abgedreht, dient ald unmittelbare Un« 
terlage ür den Befchlag, und letzterer wird mittelft Schrauben 
befeftigt,, welche durch das Leder und die Kompofition hindurch in 
dad Blech gehen. Um diefe Foftfpieligere, au minder bequeme 
Methode zu befeitigen, und den Vortheil der Kompofitionswalzen 
(nämlich) ihre Underänderlichfeit in feuchter Luft) mit dem einfa- 
hen Aufnageln der Garnitur zu vereinigen, hat man in England 
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folgende Einrichtung erfunden (f. Fig. 10, Tafel ı76). aa ift ein 
Stüd der Trommel, die aus drei gußeifernen Rädern und. einer 
zylindrifhen Umhüllung von Eifenblech befteht; bb find dünn» 
wändige, aus Eifen gegoffene, die ganze Länge der Trommel 
einnehmende und mittelft Bolzen an den Radfränzen befeftigte 
Kaͤſten oder Büchfen, durch welche bloß eine Raumanfüllung und 
mithin Erfparniß an Kompofition beabfichtigt wird; c,c hölzerne 
Stäbe, die durch Bolzen auf gleiche Weife mit den Rädern vers 
bunden find, wie e,f,g, u.f.w., in Fig. 4; — f,f die mit Koms 
pofition ausgefüllten Räume. Wenn die Trommel gehörig abges 
dreht ift, fo liegt die Oberfläche der Holzftäbe c bloß, und biethet 
mithin Gelegenheit zum Annageln der Krapenblätter e,e, deren 
Ränder bei d auf das Holz zu liegen kommen. 


II. Verfertigung der Kragen Geſchlaͤge oder 
Garnituren). 


Die Beſchaffenheit der Kragen iſt im erſten Bande, S. 514, 
im Allgemeinen angedeutet worden. Man fordert, daß das Leder 
ſtark und feſt, auch überall gleich dick ſey; daß die Häfchen aus 
ſehr fteifem und elaftifchem, aber dennoch nicht fprödem Eifens 
drahte (Rragendraht) beftehen, damit fie weder brechen, noch 
fich biegen; endlich, daß die Drähte alle von gleicher Länge, glei- 
cher und regelmäßiger Biegung, auch überall gleich dicht geftellt 
ſeyen. Das Leder ift rothgares Kuhleder, und bag ungefähr eine 
Linie in der Die. Die Häkchen find, wie Fig. 6, Taf. ı76 dop⸗ 
pelt; nämlich zwei derfelben, welche in der Abbildung mit abe 
und def bezeichnet find, hängen durch den Theil cd zufammen, 
inden das Häfchenpaar durch vier Biegungen aus einem Draht: 
ftücfe von der Länge abedef entftanden iſt. Die Biegungen bei 
ec undd find rechtwinfelig, jene bei bundee hingegen fehr ftumpf- 
winfelig; und cd ift rechtwinfelig gegen die Ebene, welche man 
durch abc, fo wie gegen jene, welche man durch def gelegt fich 
denfen fann. Daher ift in der Seitenanficht der Kraße, Big. 7, 
wo mn das Leder bedeutet, von jedem Drahte nur das eine Haͤk— 
chen abe zu fehen. Der mittlere Theil cd des Drahtes (Fig. 6) 
liegt auf der untern Seite (der Haars oder Narbenfeite) des Les 
derö, welches in Fleinen Löchern die Häkchen felbft aufnimmt. 
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Um diefer Befeftigung mehr Haltbarkeit zu geben, find die Löcher 
ſchräg durch das Leder gejtohen, wie die Richtung von be 
gegen mn, und der punftirte Theil der Linien in Fig. 7 angibt. 
Die Lederflähe muß dicht und gleichmäßig mit Drähten beſetzt 
feyn; daher find der’ Löcher gar viele, und ihre Anordnung ift 
nach einer gewiffen Negel beſtimmt. Zwar weichen in lebterer 
Beziehung die Kragen manchmahl etwas von einander ab; jedoch 
ift jene Art die gebräuchlichfte, welche man in Big. 7, Tafel 177 
bei A bemerkt, wo durch die Punfte die Löcher angedeutet find. Zu 
befferer Erläuterung dient Fig. b, welche in vergrößertem Maß 
ftabe gezeichnet ift. Denft man fich auf dem Leder parallele Li- 
nien, wie bx, cy, dz u.f.w, gejogen, und läßt man andere, 
in geringeren Abftänden von einander befindliche Linien jene erftes 
ren durchfreuzen; fo wird mittelft der Durchfchnittspunfte die 
Stellung der Löcher beftimmt, welche hier durch Fleine fchraffirte 
Kreife angedeutet find. Man fieht, daß nach drei Reihen, ı,2,3, 
die nämliche Stellung wiederfehrt, wie durch die übereinflimmen- 
den Zahlen vor den horigontalen Linien ausgedrüdt if. Was die 
Art betrifft, wie die Drähte in die Löcher geſteckt find, fo, ift fie 
leicht auf der untern oder hintern Fläche des Leders zu erfennen, 
wo die Theile c-d der Drähte (Fig. 6, Taf. ı76) frei liegen. Zwei 
verfchiedene Steckungen find in Fig.7, B, und in Fig. 9 angeges 
ben, welche Zeichnungen als Anfichten von der ſchon erwähnten 
Rückſeite der Kragen betrachtet werden müſſen, und fich übrigens 
von felbit erklären. Wergrößert ſieht man diefe zwei Darftelluns 
gen in $ig.6 und8, wo ein Theil der Drähte als herausgenoms 
men erfcheint, damit die Löcher fichtbar werden. Den Zwed er- 
füllt die eine Stedung fo gut, wie die andere, da in jedes Loch 
ein Hälchen fommt, und die Löcher in beiden Fällen übereinftins 
mend geftellt find. Cine andere, feltener vorfommende Art des 
Stihes, wobei die Verfchiedenheit der Löcherftellung fih auf 
. zwei Reihen befchränft, ift in Fig. ıı und ao abgebildet. Die 
Kragen find an Feinheit bedeutend von einander verfchieden, und 
werden in Diefer Hinficht mit Nummern bezeichnet, welche theils 
von der Feinheitsnummer des Drahtes, theild von der. Anzahl der 
‚Häfchen auf dem Raume eines Zolls oder auf der ganzen Breite 
eines Blattes hergenommen, und in den verfchiedenen Sabrifen 
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nicht übereinftinnmend find. Se feiner der a ift, defto dich⸗ 
ter fliehen die Häkchen bei einander, und zwar befinden fi auf 
dem Raume eines Wiener Zolled (nach Länge oder Breite gemef 
fen) von ao bis zu 3o Löcher, wornach ein Quadratzoll 400 bis 
900 Löcher, mithin eben fo viele einfache (oder halb fo viel dops 
pelte) Häkchen enthält. 

Die Darftellung der Kragen zerfällt in folgende Operatios 
nen: A) die Vorbereitung des Leders, nämlich das Falzen deſſel⸗ 
ben und das Stechen der Löcher; B) die Verfertigung der Draht⸗ 
haͤlchen; C) das Einftecfen der Häkchen in das Leder. Häufig 
werden nur die Arbeiten A und-B mit Mafchinen verrichtet, und 
das Stecken (C) ift Handarbeit; doch gibt es auch Mafchinen, 
weldye das Stechen des Leders, die Bildung der Häfchen und 
das Einftecfen derfelben mit Einem Mahle verrichten, alfo die 
Kragen in einer einzigen Operation. fertig liefern. 

A) Die Vorbereitung des Lederd bejteht in dem 
Salzen oder Spalten deflelben, und in dem Stechen der 
Löcher. Die erfie diefer Arbeiten Hat zum Zwede, dem Leder an 
allen Stellen genau einerlei Dicfe zu geben, weil ohne diefe es 
niemahls zu erreichen ift, daß die Spitzen aller Drähte an einer 
fertigen- Krage genau in der nämlichen Ebene ſtehen. Es wird 
zu dieſem Behufe mitteljt einer Falzmaſchine, Lederfpalt- 
maſchine, Lederhobelmaſchine, von der Sleifchfeite des 
Leders ein faum papierdicdes (ftellenweife natürlich auch dickeres) 
Häutchen abgefpalten, fo daß alle Ungleichheiten in der übrig 
bleibenden Lederdicke verfchwinden. Verſchiedene Mechanismen 
werden hierzu angewendet; doch befteht meiftend der Haupttheil 
in einem geraden Meffer, welches über die ganze Breite des Le, 
ders reicht, umd unbeweglich liegt, während das Leder zwifchen: 
deflen Schneide und einer ebenen glatten Unterlage durchgezogen 
wird, Durch Stellfehrauben verändert man nach Erforderniß die: 
Entfernung des Meſſers von der Unterlage, wodurd die übrig 
bleibende Dicke des Leders beflimmt wird. Manchmahl muß, um 
die Arbeit vollfommen zu madhen, das Durchziehen zwei, drei, 
auch vier Mahl gefchehen, bei jedes Mahl etwas TORE 
Annäherung des Meffers an die Unterlage. | 

Fig. 2 auf Tafel 177 gibt die Skizze einer Falzmaſchine, 
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welche in ihrem Wefentlihen mit den Drahtziehbänfen verwahde 
ift. A ift das banfförmige Geftell; a das in Arbeit befindliche 
Leder; b die Unterlage; c dad Meifer, welches fait einen Zoll 
did, ungefähr drei Zoll breit, mit neun bis zehn Zoll langer 
Schneide verfehen ift, und durch Schrauben hoch oder niedrig 
geftellt werden kann; deine eiferne Rolle oder kurze Walze, welche 
an jedem ihrer Enden durd ein Gewicht e niedergezogen wird, 
um dicht vor der Mefferfchneide das Leder gegen die Unterlage zu 
preifen, und ein zu flarfes Eingreifen des Meſſers zu verhindern. 
Die punftirte Linie bei £ zeigt die Richtung an, im welcher der 
Abfall des Lederd weggezogen wird. Mit der Zange g, welche 
auf zwei Rädern wie h läuft, und deren Maul fieben Zoll breit 
ift, wird das Leder gefaßt und fortgeführt, indem der Riemen i 
fih um die Welle k aufwidelt, welche man durdy Rad, Getriebe 
und Kurbel l,m,n in Umdrehung feßt. Fig.3 zeigt den Grunds 
riß einer Zange, welche für die Bearbeitung der langen Bänder 
zweckmäßig if. Es ift dieß gleichfam eine Doppelte Zange mit 
‚den Gewinden bei r,r, und zwei breiten Verbindungsftüden, 
welche das Maul o bilden, p fiellt das Lederband vor, welches 
durch die Öffnung der Zange heraus gezogen wird, wenn leptere 
am Ende der Ziehbanf angefommen ift, worauf man die offene 
Bange wieder bis an das Meſſer binführt, fie dann fchließt, und 
dad Ziehen fortfebt, 

- Das Stechen der Löcher wird auf Stehmafchinen vers 
richtet, welche mancherlei abweichende Einrichtungen haben. Fig. 3, 
Zafel 176 ift die Sfijze von dem Profil einer ſolchen Mafchine. 
Ihre Breite beträgt etwas mehr, ald die Länge der größten Kra⸗ 
genblätter (36 bis 39 Zoll). In dem gußeifernen Geſtelle befin- 
den fih oben an den beiden Seiten zwei Balanziers, wie d,e, 
welche ihre gemeinfchaftliche Achfe in E haben, fo daß die Länge 
ihrer Arme fich wie drei zu eins verhält. An dem längern Arme 
wird jeder Balanzier durch eine Zugflange e und einen Krumms 
zapfen a,b, von der Achfe a aus, in auf: und abfchwingende Be— 
wegung verfegt. Die Umdrehung der genannten Achfe gefchieht 
durch eine Handkurbel. Bei e ijt an dem furgen Arme jedes Ba— 
lanzierö ‘eine Stange g eingehangen, welche durch einen Geufer h 
in der vertifalen Richtung erhalten wird. Ein horizontales geho: 
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beltes Eiſenſtuck s verbindet beide Stangen g, und nimmt alſo 
die ganze Breite der Mafchine ein. Es trägt den Stehfamm i, 
der mittelft Schrauben befeftigt, Doppelt oder dreifach ift, je nach⸗ 
dem zwei oder drei Reihen Löcher zugleich geftochen werden: er= 
fteres ift bei der Anordnung nach Fig. 6 und 8, letzteres bei jener 
nad) Fig. 10, Tafel ı77 der Fall. Jeder der zwei oder drei auf 
einander liegenden Kaͤmme ift in feiner ganzen Länge (die bei den 
größten Kragenblättern auf 36 Zoll fteigt) aus dem Ganzen gear» 
beitet, und aus einer dünnen Stahlplatte durch Einfchneiden mit: 
telft eines Rädchens auf der Drebbanf, mit Hülfe einer Theil» 
vorrichtung verfertigt. Sehr wahrfcheinlich fönnte man braudy 
bare Stehfämme aus dünnen Nähnadeln zufammen fegen, die 
mit Blei (wie die Nadeln am Strumpfwirferftuhle) umgoffen 
würden. Die auf: und abfleigende Bewegung des Kammes bes 
trägt nicht mehr, als etwa zwei Zoll. Unter dem Kamme liegt, 
parallel mit demfelben, ein ftarfer gufeiferner Balfenk, der einen 
fenfrechten fchmalen Spalt befigt, in welchen die Spigen des 
Kammes eindringen, nachdem fie das Leder durchftochen haben. 
Das Leder, in einem eifernen Rahmen 1 ftraff ausgefpannt, Tiegt - 
nämlich auf jenem Balfen, und wird allmählich über denfelben 
fortgefchoben. Da die Löcher fchief Durch das Leder gehen müſſen, 
fo liegt. der Rahmen, fo wie die Bahn deffelben, fchräg, und 
entfprechend ift die Oberfläche von k geneigt. An den beiden 
Seiten der Mafchine find mit dem Rahmen 1 zwei gezahnte Stan 
gen, wie m, verbunden, deren jede durch den Eingriff eines Ges 
triebeöd x bewegt wird. Die Schiebflinfe n treibt bei jedem Nie— 
dergange von d (nachdem der ſich erhebende Stechfamm das Le: 
der verlaſſen hat) dad Stoßrad p um einige-Zähne weiter herum, 
und das an p fonzenteifch angebrachte Rad o greift in ein anderes 
Rad q ein, mit welchem das ſchon erwähnte Getriebe r verbuns 
den if. Durch Veränderung diefes Raͤderwerks Fönnen die erfor- 
derlichen Abftufungen in der Entfernung der Löcherreihen für feine 
und gröbere Kratzen hervorgebracht werden, wobei man natürlich 
auch die Kämme gegen andere, angemeffene, vertaufchen muß. 
Die Stehmafchine für Bänder (Bandfragen) hat im We: 
fentlichen ebenfalld die befchriebene Einrichtung; nur ift fie von 
viel geringerer Breite, und das Fortrücken des Leders geſchieht 
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durch eine Rolle, auf welche fich daffelbe aufwidelt; wohl auch 
durch zwei auf einander gepreßte Walzen, welche ed zwifchen fich 
durchziehen. Bei der erjtern Art muß die Rolle eine regelmäßig 
verzögerte Bewegung erhalten, damit fie, ungeachtet der duch 
die Aufwidlung entjiehenden Vergrößerung ihres Durchmeifers, 
das Leder mit ſtets gleiher Gefdywindigfeit unter dem Kamme 
binzieht. Man Fönnte fi) auch eined Sclittens, ähnlich, wie 
bei der Blättermafchine, bedienen, und dabei eine Zange anwen: 
den, durch welche das Band berausgezogen werden Fanır, wenn 
fie dad Ende ihres Weges erreicht hat. Die oben bei der Leder: 
fpaltmafchine befchriebene Konftruftion einer folchen Zange (Fig. 3, 
Zafel 177) wäre auch hier zu benugen. 

B) Verfertigung der Drahthäkchen. — Au 
hierzu find Mafchinen von theilweife verfchiedener Konftruftion in 
Anwendung. Eine der einfachften Art, die aber unmittelbare 
Handarbeit erfordert, und binfichtlich der Größe ihrer Leiſtung 
nicht allen Korderungen genügt, findet man befchrieben und ab- 
gebildet im Bulletin de la Societe d’Encouragement pour l'in- 
dustrie nationale, 24. Annee (1825), p. 271, und daraus in 
Dingler's polygtechnifhem Journale, ®d.20, ©. 19; eine ähn- 
liche, etwas vervollfommnete, fteht in der Description des Bre- 
vets expires, Tome 7,p. 284, und eine andere in Transactions 
of the Society for the Encouragement of Arts, Vol. 30 (1813), 
p- 119. In mehreren Hinfichten abweichend von allen diefen it 
die folgende Mafchine, welche hier nach einem, von dem verftor: 
benen Mechanifer Rumpf in Göttingen verfertigten Erem: 
plare befchrieben wird. Sie ift doppelt, d. 5. bearbeitet zwei 
Drähte zu gleicher Zeit. Fig. ı, Tafel ı74 ift der Aufriß von der 
vordern langen Seite, an welcher der Draht in die Mafchine ein: 
tritt; Fig. 2 der Grundriß; Fig. 3 der Aufriß von jener fchmalen 
Geite, welche im Grundriffe zur rechten Hand ift; Fig. 4 ein 
fenfrechter Durchfchnitt nach der Linie aß von Fig. 2 und 3. — 
Fig.5, Zafelı74, und Fig. ı bid2o, Zafelı75, find Details 
Zeihnungen. Der Maßftab ift für die Figuren ı —5, Tafel ı74 
ein Drittel, für Fig. — 14, Tafel 175 die Hälfte der wirklichen 
Größe, für die übrigen Figuren derfelben en aber die ganze 
wahre Größe. 
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Das Geſtell der Mafchine ift von gegoffenem Mefling, und 
befteht aus zwei auögefchweiften und duripbrochenen Seitenwaͤn⸗ 
den A,B, welche oben fchmal und durch einen aufgefchraubten 
BogenC in Verbindung mit einander gefebt find. Mit ihrem 
Buße ift jede diefer Wände durch zwei Schrauben E,E, auf einer 
hölzernen Platte D befeftigt; und leßtere bildet den obern Boden 
eines Kaftens mit zwei Schiebladen, in welche durch die Löcher 
F, F die verfertigten Häfchen hinabfallen. 

Die Bewegung geht von der horizontalen, mit einem Krumm⸗ 
zapfen verfehenen Hauptachfe G auß, an welcher fich das guß⸗ 
eiferne Schwungrad H befindet, und welche entweder mittelft 
der meflingenen Rolle I durch einen Riemen, oder aus freier Hand 
- durch die Kurbel K in Umdrehung gefegt wird. L,L find Ohlge— 
fäße, um die Lager der Achfe G ftets in gehöriger Schmiere zu er- 
halten. Alle Theile, welche unmittelbar zur Bearbeitung des 
Drahtes dienen, find zweifach, an den gegenüber ftehenden En— 
den der Mafchine, vorhanden, und wirken dergeftalt abwechfelnd, 
Daß auf der einen Seite ein Häkchen gebogen wird, während auf 
der andern Seite die Einführung und das Abichneiden des Drah— 
ted zu einem Häfchen Statt findet. Da die Achſe G, ohne Nach— 
theil für die gute Wirfung der Mafchine, in jeder Minute 100 
Umdrehungen machen fann, und bei jeder Umdrehung zwei Dop— 
pelhäfcyen entftehen, fo werden ftündlich etwa 12000 Drähte oder 
doppelte Häfchen erzeugt. Die Verfertigung der Häfchen zerfällt 
‚ in folgende vier einzelne Operationen: ı) dad Einführen des 
Drabtes; 2) dad Abfchneiden deifelben in der zu einem Doppel: 
bäfchen erforderlichen Länge; 3) die erſte Biegung, wodurd) zwei 
rechte Winfel entftehen, und der Draht die Geſtalt der Figur 
[J erhält; 4) die zweite Biegung, wobei die zwei parallelen 
Schenkel, etwa in der Mitte ihrer Länge, gleichmäßig unter einem 
ftumpfen Winfel umgedogen werden. 

ı) Das Einführen des Drahtes. — Der Eifen- 
draht, welcher zur Verfertigung der Kragen beftimmt ıfl, wird in 
Ningen auf zwei neben der Mafchine aufgeftellte, Teicht bewegliche 
Haſpel gelegt, und von diefen, ohne weiteres Zuthun, allmählich 
abgezogen. Er geht zuerjt durch ein geräumiged rundes Loc) in 
dem Kopfe eines aufrechten eifernen Stiftes a (Big. ı,3,5, Tas 
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fel 174), welcher in dad Bret D eingefchraubt ift, und wird jen⸗ 
feitö dejjelben von Walzen gefaßt, welche ihn fortziehen und der 
Mafchine überliefern, An jedem Ende der lestern befinden fich 
zwei Walzen, welche in Fig. ı,2,3,5 fichtbar und mit b,c be⸗ 
zeichnet find. Die untere, b, ift von Stahl, und auf ihrer 
Stirn mit einer rings herumlaufenden feinen Burche verfehen, in 
welcher der Draht fortgeht, ohne jedoch mit feiner ganzen Dicke 
darein verfenft zu feyn. Die beiden Walzen b figen feft auf einer 
eifernen Achfe U, deren Enden von den Spigen zweier, mit Ges 
genmuttern verfehener Schrauben V,V (Big. ı, 2, 3) gehalten 
werden, und welche mittelft vier verzahnter Winfelräder getrieben 
wird, Auf dem vordern Ende der Hauptachſe G ftecft nämlich das 
erite Rad N, weldyes in das zweite, O, eingreift; an der nam: 
lichen Achſe mit O befindet ſich das dritte Rad P, und diefes führt 
endlich das vierte Rad Q herum, deffen Achfe U zugleich jene der 
unteren Walzen ifl. Die Achfe von O und P dreht fich in einem 
meflingenen Rohre R, welches mittelft- des Armes S und der 
Schraubenmutter T (Fig. 3) an der Vorderwand B deö Geftelles 
befeitigt ift. Alle vier Räder haben eine gleiche Anzahl von Zähe 
nen, nämlich 173 daher machen die unteren Walzen einen Ums 
lauf genau in derfelben Zeit, im welcher die Hauptachfe G ein 
‚Mahl ſich umdreht. In Big. 8undg, Tafel 175 ift ein Ende der 
Achfe U nebft der daran befindlichen Walze vorgeftellt. Man bes 


mierkt in Fig. 9 bei d die Schraubenmutter, durch welche die 


Walze b befeftigt if. Die oberen Walzen c find von Meiling, 
ganz glatt zylindrifch (ohne Burche), und Drehen fich um flählerne 
Achfen, auf welchen fie lofe ſtecken. Jede diefer Achfen, von der 
andern durchaus unabhängig, befindet fich in einem Fleinen mef> 
fingenen Rahmen f, deren jeder zwifchen den Spigen zweier 
Schrauben g,g wie an einem Gewinde fich hebt und fenft. Durch 
die Ninge an den Enden der Rahmen f,f ift eine eiferne Stange 
W gelegt, an welcher mitten vor der Mafchine das Gewicht X 
bängt,. um beide Oberwalzen fortwährend mit mäßiger Kraft nie= 
derzudrücken, Ungeachtet durch die verzahnten Räder die unteren 
Walzen ohne Unterbrechung umgedreht werden, und dabei die 
Dberwalzen vermöge der Reibung mitgehen: fo muß doc) die Ein- 
führung des Drahtes dergejtalt periodenweife gefchehen, daß der 
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Draht ftill fteht, nachdem die zu einem Dopplhäfchen erforderliche 
Länge deffelben in die Mafchine gelangt ift, und erft wieder fich zu 
bewegen anfängt, wenn die Biegung jenes Stückes beendigt ift. 
Man erreicht dieſen Zwed dadurch, daß während der ganzen Zeit, 
wo das Fortfchreiten des Drahtes nicht Statt finden foll, die 
Dberwalze ein wenig emporgehoben wird, fo daß fie den auf der 
Unterwalze liegenden Draht nicht berührt, wodurd die Einwirs 
fung der Walzen auf den Draht wegfällt. Man findet in Fig. g 
und 8, Tafel 175 die höchft einfache Vorrichtung angegeben, durch 
welche jenes Spiel der Oberwalze entfteht. Auf der innern (dem 
Gewichte X zugewendeten) Seite der Unterwalze b ift, feft mit 
derfelben verbunden, eine flählerne Scheibe angebracht, deren 
Umfreid man in etwas weniger, als der Hälfte, zwifchen den 
Punkten e,e ausgefchnitten und abgefchrägt hat; fo daß er hier 
vor dem Umfreife der Walze b zurüctritt, und niemahls mit der 
Oberwalze in Berührung kommt. Hingegen überragt die andere, 
größere, Hälfte ehe der Scheibe den Umfreis der Walze b um 
eine ftarfe Papierdide. Die Folge hiervon ift, daß, wenn bei 
der Umdrehung von b die erwähnte Scheibe mit ihrem höheren 
oder erzentrifchen Theile ehe unter die Oberwalze tritt, Teßtere 
um eine ftarfe Papierdicke gehoben wird, und fo lange aufgehoben 
bleibt, bis jener erzentrifche Theil vorüber gegangen ift, wo fo: 
dann die Oberwalze durch die Wirfung des Gewichtes X (Fig. ı, 
2,3, Tafel ı74) fi) wieder auf die Unterwalze legt, und mit ihr 
gemeinfchaftlicy den Draht fortfchiebt. Nachdem bereits bemerkt 
worden ift, daß die beiden gleichen Hälften der Mafchine abwech- 
felnd arbeiten, verfteht es fi) von felbit, daß auf den beiden 
Walzen b die erzentrifchen Theile der daran befindlichen Schei: 
ben verfchieden, nämlich gerade entgegengefegt, geitellt feyn 
müjflen; fo daß das eine Walzenpaar feinen Draht ruhen läßt, 
während das andere den feinigen fortbewegt. 

Indem der Draht zwifchen den Walzen heraustritt, geht 
er fogleich durch einen langen, engen, röhrchenartigen Kanal, 
um eine gerade Richtung anzunehmen. Zu diefem Behufe geht 
hinter den Walzen eine ftählerne, in der Achfe durchboßrte 
Schraube i (Fig. 2, 3,5) durch die Geftellwand B; und in der 
Bohrung derfelben ſteckt genan paſſend, ihre ganze Länge einneh⸗ 
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mend, ein runder Stahlitift, der ein hervorragendes Fugelförmi- 
ged Knöpfchen n, und oben her von einem Ende bis zum andern 
eine feichte gerade Furche befigt. Diefe letztere ift e8, durch welche 
der Draht, ohne erheblichen Spielraum zu haben, fich fortfchiebt, 
fo daß er am Ende,der Schraube, mitten auf der Släche des fchei= 
benförmigen Kopfes I derfelben, wieder zum Vorfcheine fommt. 
Bei der Fortſetzung feines Weges geht er nun durch die fenfrech- 
ten engen Spalten zweier gabelartiger Leiter k,k, welde man 
zwar in Big. 2,3,4, deutlicher aber in-Big.a,2,und 7, Tafel 175 
bemerkt. Diefe lepteren drei Zeichnungen geben eine Darftellung 
mehrerer Haupttheile nady einem größeren Maßſtabe. Eig.ı ift 
ein Aufriß von vorn, entfprechend der Fig. 4, Tafel 1743; — 
Fig. 2 der Grundriß, mit Fig. 2 der Tafelı74 zu vergleichen; — 
Fig. 7 der Querriß, übereinftiimmend mit, Fig. 3, Tafel 174. Von 
einer Geftellgwand zur andern erſtrecken ſich zwei unbewegliche 
horizontale Zylinder m,m, welche mit einem Ende (p, Fig. ı,3, 
Taf. 174) in die Wand B eingefchraubt, am andern (q, Fig. 3) außer⸗ 
halb der Wand A mit: einer vorgelegten Schraubenmutter befes 
ftigt find. Auf jedem diefer Zylinder. find zwei der fchon genann⸗ 
ten Leiter k angebracht, indem der unterfte Theil von k als eine 
aufgefchligte Hülſe geftaltet ift, welche den Zylinder m umfaßt, 
und unterhalb dejjelben Durch eine Schraube zufammen geflemmt 
wird. Hierdurch iſt ed möglich, die Leiter auf den Zylindern zu 
drehen, zu verfchieben und — nachdem ihnen genau die erforder- 
lihe Lage gegeben iſt — feftzuftellen. ‚Das obere Ende jedes 
Leiterd iſt fenfrecht eingefchnitten, und biethet eine ziemlich breite 
Vertiefung dar, in welche von oben her ein gehärteter ftähleruer 
Barden auf fhräge Kanten eben fo eingefchoben wird, wie man 
gewöhnlich die Schneidbaden der Schraubenfluppen einſchiebt. 
Fig. 6, Zafel 175 flellt zwei zufammen gehörige Baden abgefon- 
dert vor, und zwar bei Y im Aufriffe von der fchmalen Seite; 
bei Z im Srundriffe; bei A/ im Aufriffe_von der innern Fläche 
(d. 5. derjenigen, welche die Baden — in ihre Gabeln k, Fig. ı, 
2, 7, Tafel 175, eingefchoben — einander zuwenden) ;- bei B+ 
endlich im Aufrijfe von der äußern Zläche. Den Anfihten A’ und 
D’ ift der Grundriß ebenfalld, im der entfprechenden Stellung, 
. wieder beigezeichnet. Man bemerkt an den Baden zuerft die auf 
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den fohmalen Seiten befindlichen fpigwinfeligen Furchen, mit 
welchen fie auf die Doppelt abgefchrägten. Kanten in dem Aus—⸗ 
fchnitte der Leiter k paflen; ferner den fchmalen fenfrechten Spalt, 
Durch welchen der Draht hindurchgefhoben wird, wie fchon oben 
erwähnt worden ift. Damit der heranfommende Draht den Spalt 
gewiß nicht verfchle, erweitert fich legterer an der Seite, von 
welcher der Draht eintritt (alfo in einem Baden auf der aͤußern, 
im andern auf der innern Släche), wie man in Figur 2 bei k,k 
bemerfen fann. Ein wefentlicher Theil der Baden ift der Fleine 
abgerundete Vorfprang o auf der innern Släche, welcher, wie 
man aus Figur 6, A‘ entnimmt, in folcher Höhe fleht, daß fein 
oberfter Rüden mit dem untern Ende des fenfrechten Spaltes 
zufammenfällt. Wenn daher in Figur 7 die punftirte Linie p 
die Lage des hereingeführten Drahtes bezeichnet, fo muß be— 
merft werden, daß derfelbe asf dem Grunde ded Spaltes in den 
Baden und zugleich auf den Vorfprüngen o ruht. 

Wenn der Draht durch die beiden Leiter k (oder eigentlicdy 
durch die Spalte der in denſelben befindlichen Baden) durchge: 
gangen iſt, erreicht‘er endlich eine ftählerne Scheibe r (Fig. 
2, 3, 4, 5, Tafel 174), weldhe der Kopf einer Schraube s if. 
Letztere gleicht vollfommen der Schraube i, nur daß fie nicht wie 
diefe durchbohrt if. Die Entfernung zwifchen den einander zu: 
gefehrten Flächen der Schraubenföpfe 1 und r ift genau gleich der 
Drahtlänge, welche zu einem Doppelhäfchen erfordert wird; wenn 
daher der Anfang des Drahtes bis an r gefommen ift, fo muß 
das Abfchneiden erfolgen. Man fieht hieraus, warum i und s 
Schrauben und nicht unbewegliche Theile find: nämlich damit 
man für die Verfertigung größerer und fleinerer Häkchen, ihre 
Köpfe 1 und r in verfchiedene Entfernungen von einander ver: 
fegen fann. Unentbehrlich aber ift r ald Endpunft des Mafes 
für die erforderliche Drahtlänge, damit durch das Anftoßen des 
Drahtes deſſen fernered Bortjchreiten augenblidlich aufgehalten 
wird, felbft wenn die Walzen noch ein Beſtreben, ihm vorwärts 
zu fchieben, haben follten. 

2) Das Abfchneiden des Drahtes — gefchieht dicht 

an der innern Släche der Scheibe oder des Schraubenfopfes l, 
durch ein Meffer u, inden diefesy in — Berührun 
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jener Flaͤche, über die Heine Öffnung hinſtreift, durch die der 
Draht herausgekommen iſt. In Figur 4, Tafel 174 ift dad Mef- 
fer an der rechten Seite nur im punftirten Umriffe angegeben, 
um den hinter ihm befindlichen Leiter k vollftändig fehen zu Iaffen. 
Die Einrichtung der Mefler geht näher aus Figur 10 bis 13, 
Tafel 175 hervor: Figur 10 ift jenes Mefler, welches in Big. 4, 
Tafel 174 zur linfen Hand fich befindet, und zwar fo, wie ed 
dafelbft im Aufriffe erfcheint; Figur 11 daffelbe im Grundriffe; 
Figur 12 das andere Meffer (welches in Figur 4 nur punktirt ift) 
im Aufriffe von der entgegengefegten (d. 5. hintern) Seite; Fig. 
13 das nämliche im Grundriffe. Die eigentliche Meflerklinge ı 
ift auf der Släcdye, womit fie den Schraubenfopf berührt, völlig 
eben, und erhält ihre Schärfe durd) eine an der obern Kante von 
der andern Seite her angefchliffene Sacette, welche in Figur 12 
fihtbar ift. Mit dem Stiele a’ ift die Klinge durch eine Schraube 
z verbunden, welche ihr nöthigen Falls ald Drehungspunft 
dient, wenn man nämlich mitteljt der Stellſchraube b’ die 
Schneide erhöhen oder herablajfen will. c’ d’ ift die Achſe des 
Meſſers, welche in den Stiel eingefchraubt ift, und mit ihren 
Enden drehbar zwifchen den Spitzen zweier durch die Geftelld- 
wände gehenden Schrauben (4, 4, Figur ı, 2, Zafel 174) liegt. 
Zwifchen den zwei Meflern befindet fich eine lange Bedere’ Figur 
2, 4, welche in ihrem Mittelpunkte £! (Fig. 4) durch eine Schraube . 
an der vordern Geſtellswand B befeftigt ift, und mit beiden En 
den, welche fich auf die Schrauben z, z der Meſſer ftügen, die 
Klingen u, u niederdrüdt. In dem Augenblicke, wo das Ab« 
fihneiden des Drahtes Statt finden foll, muß zu diefem Behufe 
die Klinge fich ein wenig erheben, was durch ein geringes Nies 
derdrücen des Mefferftield a’ gefchieht, wobei alfo eine Fleine 
Schwingung um die Achfe c’ d‘ entſteht. Das Mittel hierzu 
ift eine Vorrichtung, welche bald erörtert werden wird. 

3) Die erfte Biegung. — Der Mechanismus Hierzu 
liegt mitten in der Mafchine, und wird von der Zugftange M in 
Thaͤtigkeit gefegt, welche an dem Krummzapfen der Hauptachſe 9 
eingehangen ift. Er beſteht aus einem großen fcheibenförmigen 
Körper mit mehreren Nebentheilen, zu deren Erläuterung be> 
fonderd die Figur ı bis 5 und 14, Zafel 175 beitragen werden. 
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Die zylindrifhe Stange ar ift aus zwei Theilen zufammengefegt, 
um fie nöthigen Balls leicht verfürzen oder verlängern zu können. 
Der obere Theil ijt von. Meffing; der untere befteht aus Stahl, 
ift in jenen eingefchraubt, und endigt in eine Kugel, welche von 
der zweitheiligen meflingenen Pfanne g’ aufgenommen wird. Letz⸗ 
tere macht einen Theil der dicken Meflingplatte C’ aus, auf wels 
cher mittelft dreier Schrauben 5, 5, 5 vorn und hinten zwei 
kreisrunde meflingene Scheiben D’ E’ befeftigt find. Die vor: 
dere Scheibe D ift in Figur 3 abgenommen, und in Figur 14 
allein gezeichnet. Durch beide Scheiben geht, außer aller uns 
mittelbaren Verbindung mit C/, die ftählerne Achfe hi’ (f. be: 
fonders Figur 5), welche von den Spigen zweier Schrauben ges 
halten wird, fo daß fie leicht um fich felbit fich drehen fann. 
Man fieht von jenen Schrauben, welche in den Wänden ded Ge⸗ 
fteüö fich befinden, die vordere in m’ (Figur ı, Zafel 174), 
die hintere in n‘ (Figur 3, Tafel ı74). Obwohl die Achfe nur 
Iofe in die runden Löcher der Scheiben D’ und E’ eingefchoben, 
und bloß Hinterhalb mit einem Vorſteckſtifte 0%, Figur 2, vers 
fehen wird (wozu k’ in Figur 5 dad Loch ift); fo muß fie doch 
mit dem ganzen Körper C’ D/ E/ ftetö die fchwingende Bes 
wegung theilen, welche der letztere durch die Stange M bei der 
Umdrehung der Hauptachfe G empfängt; denn in ihrem mittlern, 
dickern Theile 17 enthält die Achfe ein Fleined Loch 8, Figur 3, 
welches den ebenfalls mit 8 bezeichneten Stift der Scheibe D/ 
(Figur ı4) aufnimmt. Der ſchon erwähnte Theil 1’ der Achfe 
bat unten eine zu beiden Seiten abgerundete Einferbung 7, in 
welche die äußerften Enden der Meilerftiele a’ eintreten, wie im 
Zufammenhange Figur 4, Tafel 174 zeigt. So lange diefe Stels 
lung beibehalten wird, befindet fi) die Schneide der Meſſer⸗ 
klingen u unterhalb der Meinen Offnung, durch welche der Draht 
aus dem Schraubenfopfe 1 hervortriti. So wie aber der Kör⸗ 
per C’/ D’/E' eine Schwingung um feine Achfe linf8 oder rechtd 
macht, wird ſogleich eind der Meſſer an feinem Stiele nieder« 
gedrüdt, indem die Einferbung 7 dad Ende des Stield verläßt; 
dadurdy aber fteigt die Klinge des Meſſers, den Drud der Feder 
e’ überwindend, in die Höhe, und ſchneidet den Draht ab. 
CTechnol. Encyklop. VII, Bd. u: j 


546 Krempeln, Krempelmafchinen, 


Wie man aus Figur 3, Tafel 175 fieht, füllt die Platte 
C’ den Raum zwifchen den Scheiben D’, E’ nicht zur Hälfte 
aus, und iftunten nach einer horizontalen Linie abgefchnitten. Hier 
nun find an jeder Seite mittelft einer Schraube 6 zwei flählerne, 
flachvieredige Schienen ı und 3 befeftigt, von welchen die 
obere, 3, etwas kürzer und breiter ift ald die untere, ı (vergl. 
Figur ı, die Endanficht in Figur 5, Tafel 174, und 7, Tafel 
175). Die Vereinigung beider Schienen foll, ihrer Bejtimmung 
zufolge, der Bieger genannt werden. In dem untern Raume 
zwifchen D’ und E? befinden ſich ferner noch einige Theile, welche 
man durch Vergleichung von Fig. ı und 3, Tafel ı75 am beiten 
ennen lernt. Zunächit find die zwei ftählernen Hebel =, 2 anzu 
führen (f. im Grundriffe Figur 4), welche mit ihren ringförmigen 
Enden lofe auf der Achfe hi’ fieden, und fi) ganz unabhängig 
um diefelbe drehen können. Der lange gefchweifte Arm diejer 
Hebel erftredt fi unter dem Bieger hin, und ift in der Endans 
fiht angegeben in Figur 5, Tafel 144, 7, Tafel 175 bei 2. Der 
untere, fürzere Arm aber trägt eine Schraube v; und zwifchen diefen 
zwei Schrauben ift eine Stahlfeder w eingehängt, welche bie 
Hebelarme weit aus einander treiben würde, wenn ihr nicht hies 
sin eine Örenze gefegt wäre, indem die Köpfe der Schrauben 
v, x von innen gegen die Wände eines eifernen, auf dem Brete 
D feitliegenden Rahmens x x fich lehnen (f. Figur 4, Taf. 174). 
Die Feder w ragt durch ein Loch y (Bigur 2, 4) in demfelben 
Brete hinab, daher fie in Figur 4 nicht vollftändig zu fehen iſt. — 
In Zigur 3, Zafel 175 bemerft man endlich zwei Fleine bebel: 
förmige Drüder 9, 9, welche in den Punkten 11 um Schrau« 
ben ſich drehen, und auf den Meiferachfen d’ ruhen, deren Stelle 
in Figur « angegeben iſt. Damit alle zwifchen deu Scheiben 
D’, E’ liegenden beweglichen Theile jtets in guter Schmiere 
erhalten werden können, ift die Platte C’ mit einem oblloche p 
durchbohrt (Fig. 2, 3, Taf. 175). | 

Wenn man den Draht, welchen die Walzen eingeführt has 
ben, und der hierauf von dem Meifer in gehöriger Länge abge» 
fhnitten worden ift, horizontal in den Leitern k auf dem fonver 
gerundeten Hebelarme 2 liegend fich vorftellt, fo haben, wenn 
überdied der Bieger s, 3 in feinen höchften Standpunkte fich bes 
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findet, die genannten Theile jene Stellung gegen einander, welche 
Figur ı5, Tafel 175 angibt, wo von den Theilen ı, 2, 3 
der Einfachheit wegen nur Endanfichten gezeichnet find. Faͤngt 
nun der Bieger an, fi) herab zu bewegen; fo wird bald der 
mittlere Theil des Drahtes ziwifchen dem duferften Ende von 
2 und 2 feitgehalten werden, wie wenn man ihn queer zwifchen 
. zwei Fingern Tiegend hielte (Big. 16). Wenn ferner der Bieger 
2, 3 und der Hebel 2 gemeinfchaftlic forfahren, ſich nad) unten 
hin zu bewegen; fo tritt die fchmale Schiene ı zwifchen die 
Vorſprünge o, o der Leiter k, und läßt neben ſich auf: beiden 
Seiten gerade nur fo viel Raum, ald die Drahtdide erfordert. 
Dadurd) müffen nothiwendig die beiden Draht » Enden fi aus den 
Spalten der Leiter k erheben, und vertifal aufrichten (Big. 17, 
18, im Auf- und Grundriffe). Wenn die durch Figur 17 bezeich⸗ 
nete Stellung eingetreten ift, gefchieht in einem Augenblide die 
ftumpfiwinfelige Abbiegung der beiden Drahtenden, wovon weiter 
unten ausführlicher gefprochen wird; und indem das Niebergehen 
der Theile ı, 3, 2 fortdauert, kommen diefelben in, die Lage 
Figur 19, wo der Bieger ı, 3 feinen tiefiten Punflrefreicht hat, 
der Hebel aber noch eine größere Strede weiter hinabgeht, da— 
mit das an der Schiene ı Hängende Häfchen fich ablöfen und fallen‘ 
fann (Figur 20). Von jegt an fehren die Theile wieder nad) 
oben hin zurück, und durchlaufen in verfehrter Ordnung die ans 
gegebenen Stellungen, bis zulegt der Hebel 2 in Ruhe bleibt, 
der Bieger aber noch fortfährt bis zum höchſten Punfte hinauf zu 
fteigen, den er in Fig. ı5 einnimmt. Die Bewegungen, von welchen 
bier die Nede war, gefchehen zwar nicht in gerader fenfrechter 
Richtung, fondern durd die Drehung um die Achfe h’ (Big. 1) 
im Bogen; aber in einem Bogen von ziemlich bedeutendem Halb⸗ 
meffer, fo daß die Wege, welche die Enden von ı, 3 und 2 
durchlaufen, nicht fehr von geraden Linien abweichen. 

Es wird ſich mit Hülfe von Figur ı und 3, Tafel 175 Teiche 
erflären Iaffen, auf welche Art der Mechanismus die zuvor bes 
fchriebenen Bewegungen der Bieger und der Hebel 2 hervorbriugt. 
Jene Abbildungen zeigen die Lage der Beftandtheile in dem Zeits 
punkte, wo der eine Bieger (an der linfen Geite) feinen Hebel 


fo eben. im Aufiteigen verlaffen,, der andere (an der rechten 
35 * 
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Geite) den feinigen im Herabgehen noch nicht völlig erreicht hat. 
Die halbe Schwingung in der Richtung des Pfeils ift vollbradt. 
Indem nun die Bewegung nad) diefer Seite noch eine kurze Zeit 
fortdauert, ftößt dort der Bieger 1, 3 auf den Hebel 2, und 
treibt ihn, bei fleter Berührung mit demfelben, vor fich her ab« 
wärts, wobei der Widerftand der Feder w überwunden und diefe 
etwas zufammen gedrüdt wird. Der Drüder 9, 10 ift hierbei 
anfangs unthätig; allein indem die Mefferachfe d’ Fig. ı (welde 
bier ald feſter Stügpunft benußt wird, weil fie gerade für den 
Zwed bequem gelegen ift) den langen Arm g fortwährend oben 
zurüdhält, und zur Drehung um den fortfchreitenden Punft ız 
nöthigt, kommt gegen dad Ende der Schwingung der Schnabel 
oder furze Arm 10 gegen den Punft ı2 des Hebels 2 heran, und 
treibt diefen legtern (durch vermehrte Zufammenpreffung der Fes 
der w) ſchneller hinab, ald der Bieger ı, 3 folgt: daher ent: 
fteht jener Zwifchenraum zwifchen Bieger und Hebel, welcher aus _ 
Bigur 20 zu erfehen, und deijen Zwed fhon angegeben worden 
if. Bängt der Körper C’ D’ E’ an verkehrt (d. 5. gegen die 
linfe Seite) zu ſchwingen; fo erhebt fich zwar dadurch unmittel: 
bar der Bieger ; aber weit fchneller noch folgt ihm und erreicht 
ihn der Hebel 2, weil die Feder w denfelben treibt, und der 
Drüder 9, 10 aufhört auf ihn zu wirken. Sernerhin fteigen He— 
bel und Bieger eine Strede weit in Berührung mit einander, bis 
der Schraubenfopf von v den Rahmen x (Figur ı) berührt, und 
folglich die Seder w unthätig wird. Mon diefem Augenblide au 
bleibt der Hebel 2 in Ruhe, aber der Bieger fährt noch fort fi 
zu erheben, weil die von dem Krummzapfen G und der Zugftange 
M bervorgebrachte Schwingung noch nicht beendigt ift. — Der 
Hebel und Bieger an der andern Seite der Mafchine machen die 
nämlichen jegt erflärten Bewegungen, nur in folcher Abwechfes 
lung, daß die Theile der linfen Seite fi fenfen, wenn jene 
der rechten fic) erheben, und umgekehrt. 

4) Die zweite Biegung. — Hierumter wird, wie fchon 
gefagt ift, die ftumpfwinfelige Umbiegung der beiden Drabten- 
. den des Doppelhäfchend verftanden. Schon in der voraudges 

gangenen Auseinanderfegung wurde der Zeitpunkt angegeben, in 
welchem diefe zweite Biegung Statt findet; das Mittel, durch 
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welches fie gefchieht, ift fehr einfah. Man muß darüber die 
Bigur ı, 2, 3, 4, Tafel 174 und ı, 2 und 7, Tafel 175 zu Rathe 
ziehen. An der meffingenen Platte C’ befindet fi) oben ein Kopf 
g’, welcher nebft einer durch zwei Schrauben damit verbundenen 

Fleinen Scheibe die Pfanuen für zwei KRugelfnöpfe r‘, r’ dar: 
‚bietet (f. Figur 2, Zafel 175). Jene Kugeln find die Enden 

zweier ftählernen Cenfftangen s“, s’, welche anderfeits mit einem 

Gewinde in den Armen t‘, t‘ hängen. Lestere find durch die 
Schrauben z’, z’ auf den horizontalen Achfen u‘, u‘ befeitigt, 

deren jede zwifchen den Spigen zweier Schrauben 13, 13 fi), 
drehen kann. Es geht hieraus hervor, daß bei den Schwingungen 

des Körperd C’, D/, Er, die Achſen wu‘ in ähnliche nnd ent 
fpregende Schwingungen gerathen müffen. Quer durch jede 
Achſe ift aber der zylindrifche, mittelft der Druckfchraube y/ feft 

gehaltene Stiel x’ einer ftählernen Gabel vw’ geſteckt, deren beide 

Enden bei ihrer einwärtd gehenden Bogenbewegnng (f. den Pfeil 

oberhalb v’ in Figur ı, Tafel 175) die fenfrecht emporftehenden 

Theile des rechtwinfelig gebogenen Drahtes ergreifen und, weil 

fie ihnen im Wege ftehen, umbiegen. Die Drähte Ichnen fich dabei, 

was ihre untere Hälfte betrifft, an die zwei Fleinen Worfprünge, 

welche dadurch entitehen, daß die obere Schiene 3 des Biegerd 

breiter ift als die untere, » (f. Figur 18, Tafel 175). Damit die, 
Gabel ſicher den Draht faſſe, und der legtere nicht feitwärtd ab» 

gleitend ausweiche, find die beiden Zaden der Gabel am Außer: 

ften dünnfantigen Ende mit einer Kerbe verfehen, in bie fich der 

Draht legen muß. Die Schraube w‘ dient, um die Gabel mehr 

oder weniger zufammen zn Flemmen, damit, deren Breite genau 
der Breite der doppelten Drahthäfchen entfprechend gemacht wer: 

den kann. 

C) Dad Einfteden der Drabthäfdhen in dad vor: 
geftochene Leder ift dort, wo es mit der Hand verrichtet wird, 
die Arbeit von Kindern, theild des wohlfeilern Arbeitölohnes 
wegen, theild weil zarte Finger dabei nothwendig find. Übrigens 
macht die Einfachheit und Selbftverftändlichkeit ded Verfahrens 
jede Erörterung darüber unnöthig. Man kann annehmen, daß 
ein Kind täglich 8 bi 9000 Doppelhäfchen oder 24 bid 28 Auas 
dratzoll zu ſtecken im Stande if, je nach der Feinheit der Kragen. 
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D)Mafhinen zur vollftändigen Verfertigung 
der Kragen in Einer Operation. — Die erfte Mafchine 
Diefer Art ift:von dem Nordamerifaner Ellis vor. mehr ald 20 
Sahren erfunden worden ; feitdem find mehrere ähnliche nachges 
folgt; und wenn gleich es fcheint, daß bis jegt auf-diefem Wege 
nicht leicht eben fo gute Kragen hervorgebracht werden fünnen, 
als bei der Zertheilung der Arbeit durch Anwendung befonderer 
Lederſtech⸗ und Häfchen: Mafchinen: fo hat man fich doch der 
Vollkommenheit bereits in fehr bedeutendem Grade genäbert. 
Eine mit Zeichnungen begleitete Befchreibung möchte hier ente 
behrlich ſeyn, zumal fie ohne fehr große Weitläufigfeit doch nur 
eine ganz oberflächliche Kenntniß verfchaffen würde, Es kann 
zur weitern Belehrung verwiefen werden auf: Dictionnaire tech- 
nologique, . Tome 4, Paris 1823, p. 208; Description des 
machines et procedes specifies dans les Brevets d’inven- 
tion expires, Paris, Tome 10, p. 76; Tome 20, p. 328; 
Tome 2ı, p. 208; Tome 28, p. 267. — Das Leder ift bei 
der Mafchine von Ellis in einer fchrägen Ebene ftraff ausgefpannt. 
Durd) eine zangenähnliche Vorrichtung oder durch zwei Walzen 
wird der Draht eingeführt; ein Meſſer fchneidet denfelben in der 
zu einem Doppelhäfchen erforderlichen Länge ab, und. andere 
heile biegen ihn zwei Mal rechtwinfelig um. Unterdeffen hat 


ein mit zwei nadelartigen Spipen verfehenes Werfzeug das Les 


der durchftochen; und in die Dadurch entftandenen Fleinen Löcher 
wird fogleich der [J= förmige Draht eingefchoben, welcher endlich 
jenſeits des Leders die befannten fiumpfwinfeligen Biegungen 
empfängt. Jedes Mahl, nachdem ein Doppelhäfchen verfertigt 
und eingeftedt ift, verſchiebt ſich das Leder etwas zur Seite, bis 
zur Vollendung einer horizontalen Reihe, und nach jeder Reihe 
bewegt ſich das Leder in vertifaler Richtung um fo viel, ald die 
Entfernung zweier Neihen beträgt, Ale Bewegungen folgen 
mit folder Schnelligfeit auf einander, daß in einer Minute 
130 bis 150 Doppelhäfchen gemacht und eingefegt, und in einem 
Tage von zehn wirklichen Arbeitöftunden durchfchnittlich ab0 Auas 
dratzoll eines Bandes oder Blattes verfertigt werden. Dieß iſt 
etwa fo viel, ald zehn Kinder in gleicher Zeit aus freier Hand 
fieden können, wenn dad Leder ſchon vorgeftochen iſt und die 
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Häfen bereit. liegen. Man hat fogar Mafchinen gebaut, welche 
doppelt wirfend find, d.h. zwei Kragenblätter odet Bänder gleidy« 
jeitig bearbeiten, wodurch die angegebene Leiftung fich verdoppelt. 


II. Das Schleifen der Kragen. 


Die mit dem Befchlage übergogenen Beftandtheile der Krap: 
mafchinen -müffen fowohl-im neuen Zuftande, bevor man fie in 
Gebrauch nimmt, als fpäter, von Zeit zu Zeit gefhliffen 
werden: theild um die Enden der Drahthäfchen auf dad Genauefte 
abzugleichen,, theild um-ihnen eine Zufchärfung zu geben, vers 
möge welcher fie befler in die Wolle oder Baumwolle eingreifen. 
als Schleifmittel gebrauht man grobförnigen Schmirgel, der 
auf einer ftarfen hölzernen Leifte oder auf einer Walze durch Leim 
befeſtigt iſt. In vielen Babrifen bedient man fich eined geraden 
Schwmirgelholzes von der erſt erwähnten Art, um die Trommel 
und andere an den Krabmafchinen befindliche Walzen zu fchleir 
fen. Das Holz wird nämlich parallel zur Walzenachfe fo ange- 
bracht, daß es fich der zylindrifchen Oberfläche nach und nach ein 
wenig nähern laͤßt. Die Walzen, welchen man eine drehende 
Bewegung ertheilt, bleiben beim Schleifen an ihrem Plage in 
der Mafchine liegen. Die Dedel der Baummwollfragen nimmt 
man ab, und fchleift fie an einer um * Achſe gedrehten Schmir⸗ 
— 
gm mehreren — mit den — Verbeſſerungen ver⸗ 
ſehenen Baumwollſpinnereien find jedoch beſondere Schleifma⸗ 
ſchinen gebraͤuchlich, von welchen die eine zum Schleifen der 
Deckel und Heinen Walzen (Läufer, Band I, ©. 527, 528), die 
andere für die große und Fleine Trommel dient. 

1) Die Mafhine zum Schleifen der Dedel und 
Läufer zeigt Figur ı, Tafel 176, im Aufriffe, Bigur 2 im 
fenfrechten Ducchfchnitte, Figur a, Tafel 177 im Querriffe. Das 
Geftell derfelben iſt aus zwei gleichen durchbrochenen, aus Eifen 
im Ganzen: gegoffenen, Seitenwänden gebildet, die unter fich 
durch zwei fchräge gußeiferne Kreuze in Verbindung ftehen. Diefe 
beiden Wände find inwendig mit dünnen Bretern verfchalt; von 
den zwei Enden ift das gerade ebenfalls durch eine Breterbefleir 
bung, das. gefhweifte Hingegen (Bigur ı, Tafel 176 zur rechten 
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Hand) mit Eiſenblech geſchloſſen: fo daß der untere Theil’ der 
Mafchine einen Kaflen bildet, dejlen Boden der Fußboden des 
Zimmers if. Der Staub und die beim Schleifen entitehenden 
feinen Eifenfpäne fallen bier herein. Die Schmirgelwalze a, das 
Hauptſtück der Mafchine, ift, um durchaus feinen Veränderungen 
durch den Einfluß der Atmofphäre zu unterliegen, auf folgende 
Weiſe konſtruirt. Shre- fchmiedeiferne Achfe A trägt. drei gufei= 
ferne Räder, über welche eine trommelförmige Bekleidung von 
etwas ftarfem Eifenbleche gelegt iſt. Letztere wird rein abges 
feuert, und mit einer dünnen Lage von Stud oder mörtelars 
tiger Mifchung überzogen, wie bei den Kompofitiond-Trommeln 
der Kragmafchinen; und nachdem ‚diefer ‚Überzug genau zylin⸗ 
driſch abgedreht ift, wird grobförniger Schmirgel fo gleichmäßig 
als möglich mittelit eines Leimanftrichd darauf befeſtigt. Die 
Schmirgelwalze, deren Länge etwas größer iſt, als jene ‚der 
Kratzdeckel und Läufer, erhält zwei gleichzeitige Bewegungen, 
naͤmlich die Drehung um fich felbfi, und eine hin und her gehende 
Schiebung in der Richtung ihrer Achfe. Wegen der fchiebenden 
Bewegung ift ed nöthig, daß die gerade Entfernung zwiſchen den 
Seitenwänden des Geftelld die Länge der. Walze a etwas über- 
trifft, und daß die Achfe A-in der Mähe ihrer ‚Lager auf eine 
gehörige Strecke zylindrifch gedreht if, Unmittelbar an dem 
einen Boden der Walze a befindet ſich auf deren Achfe A eine 
Riemenrolle b, deren Gebrauch fpäter erflärt werden foll; und 
om Ende trägt jene Achfe, nebft der Trieb- und Leer: Rolle c 
von gewöhnlicher Einrichtung, noch eine Scheibe d, von wel- 
cher mittelft eines Niemens die zylindriſche Bürſte e in fchnellen 
Umlauf gefegt wird. Mittelft c erlangt die Walze a ihre Be— 
wegung von der allgemeinen Triebfraft der. Fabrik, und. zwar 
dergeftalt, daß fie 130 Umdrehungen in der Minute macht. f ift 
ein langes, auf der Achfe A außerhalb des Geſtells befindliches 
Getrieb, welches bei g, Figur ı, Zafel 177 eine rings herum 
eingedrehte Furche befigt, um hier von dem gabelförmigen. Ende 
des Hebeld m, deilen Drebungspunft in n liegt, gefaßt zu wer- 
ben, ‚Durch das Getrieb £ wird ein Zahnrad h umgedreht ‚- wel⸗ 
ches lofe auf der horizontalen , vom . Geftelle hervorragenden. 
Spindel, i ſteckt. Mit h zugleich muß fi aber die Scheibe j . 
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drehen, welche ebenfalls loſe auf der Spindel flerkt, und mit dem... 
Made swerfmäßig verbunden iſt. Der zylindriſche Umkreis oder. 
Die Stirn der. Scheibe j. trägt eine in ſich ſelbſt zurückkehrende, 
Rippe, deren Ebene gegen jene der. Scheibe felbft. geneigt iſt, ganz 
wie man: bei l, m in $ig.5, Tafel 177 bemerkt, : Indem: diefe 
Rippe in dad eingefchnittene untere Ende des Hebels m. greift 
(Big. 1, Tafel 176, und ı, Zafelı77), und daſſelbe regiert „muß 
ein Hin: und Hergehen der: Walze a. entſtehen, welches fich..bei 
jeder Umdrehung von.h ein Mahl wiederhohlt, und nur höchſtens 
einen halben, Zoll’ beträgt. Da nun während ‚neun: Umgängen 
von a und f, das Rad himitjrk nur ein Mahl ſich umdreht, fo 
wird. auch Die Walze erſt bei neun Umdrehungen, welche ſie macht, 
ein, Mahl hin und wieder geſchoben. Der Zweck hiervon iſt, ‚ein 
gleichmaͤßigeres Angreifen der. "Schmirgelwalze auf den Kraz 
gen zu bewirfen, und zu verhindern, daß einzelne, mehr hervor⸗ 
tragende. Schmirgelförner Riſſe oder Furchen erzeugen, wie ed 
unveruteidlich wäre, wenn — ſtets an — Stelle en 
arbeiteten: » un; 

2 :0,0°flad — Rn it: er RR für- bie. Achſen des 
großen und; fleinen Laͤufers (B und C), welche, man aus der Kratz⸗ 
mafchisie nimmt und hier: einlegt. Man ſieht, daß jeder folche 
Arm ſich um. p in’ fenfrechter Ebene bewegen kann, wodurd ed 
möglich wird, mittelft der Stellfchrauben. bei: gu g; die Läufer A, B 
dergeftalt allmählich :zu fenfen, daß die Drapefpigen ihres Be⸗ 
ſchlages fortwährend in Berührung mit der: Schmirgelwalze blei⸗ 
ben. Ein Riemen, der um die Rollen r der Läufer: und: zugleich 
um die Rolle b an der Schmirgelwalze gelegt:ift, dreht A und: B 
in-gehöriger Richtung um, nämlich-fo, wie. es nöthig wäre, um 
die Kratzhaͤlchen niederzulegen. “Die Rollen-an deu Läufern wers - 
den nicht erſt beim Schleifen auf denſelben angebracht , ſondern 
find die nämlichen, wodurch diefe Walzen in der — 
— ihre Bewegung empfangen: 

Die Kratzdeckel können zugleich mit den eäufern, und wor 
je — auf Ein Mahl, geſchliffen werden. Zu dem Behufe wird 
jeder Deckel an feinen beiden Enden in Schraubzwingen:s,s ein⸗ 
geklemmt, fo:daß er parallel zur. Achſe der Schmirgelwalge und: 
in der Höhe diefer Achfe fich befindet.: Da die erwähnten Zwin⸗ 
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gen auf ihren Fuͤßen t verſchiebbar find, fo kann man vermittelſt 
der Schrauben u die Deckel in gehörigem Maße der Schmirgel⸗ 
walze naͤhern und wieder von -derfelben zurücziehen. Es ift ganz 
einleuchtend, daß die Flaͤche des Kragdedel» Befchlages fonfav 
ausfallen müßte, wenn die Dedel in unveränderlicher Höhe von 
der Walze a ftehen blieben :- um eine ebene Bläche durch das Schlei⸗ 
fon zu erzeugen/ laͤßt man die Schranbzwingen mit den darin eine 
gefpannten Dedeln Tangfam um fo viel auf und nieder fleigen, 
als die Breite des Befchlagesd beträgt: Es dient hierzu eine herz⸗ 
förmige Scheibe, wolche bei. 1 auf der Spindel i, zwifchen dem 
Rade hund der Scheibe j, angebracht ift, und mit letzteren bei⸗ 
dein 'gemeinfchaftlich ſich umdreht. : Sie treibt Hierbei das obere, 
gabelartige Ende. eined Hebels y, von dem fie umfaßt-wird, ab⸗ 
wechfelnd rechts und links; und da der Hebel um den Punft z fid) 
dreht, fo überträgt..deffen unterer Arnr:ar die oszillirende Bewer 
gung auf b’‘, wodurch ‘die Horizontale; ." in Lagern ei liegende 
Achſe g’ mittelft der zwei Wagebalferi d’ die fenkrechten Stiele v 
der Schraubzwingen stu in ihren Leitungen x auf und nieder 
ſchiebt. ‚Um jedem Beſtreben zur Drehung um ſich ſelbſt in den 
zylindriſchen Stangen“ v. entgegen zu wirken, ſitzt auf jeder ſolchen 
Stange ein mittelſt einer Schraube befeſtigter Arm e“, welcher in 
einem Schlitze von fl; auf⸗ | und abgleitet (ſ. Fig. 2, Tafel 176). 
Da-die Breite: der zu ſchleifenden Deckel verſchieden iſt, fo kann 
man die Größe, der Hebung und Senkung dadurch verändern, 
daß man die Verbindungsfchraube in a’ höher oder tiefer ftellt. 

1 Das Schleifen der Laͤufer und der Deckel muß fo Tange fort= 
gefegt werden, .bid man beim Auflegen der Hand auf den Bes 
ſchlag  denfelben.: gleichfam ankleben fühle, was die Folge der 
sahlreichen , ‘völlig fcharf gewordenen Spigen ift. Neue Läufer 
erfordern ungefähr. 10 Minuten, neue Dedel 16 Minuten zur 
Schleifung; bei den erſteren geht die Arbeit darum fehneller, weil 
ihre Umdrehung, zufammengenommmemn mit der Umdrehung der 
Schmirgelwalze, die Gefhwindigfeit an den Beruͤhrungspunkten 
vermehrt, während die Deckel in diefer Beziehung als ſlillſtehend 
anzuſehen find. — Der entftehende Schmirgel: und Eifenftaub 
fälle zwar zum Theil in den Kaften der Mafchine hinab, bleibt 
aber doch auch in gewiffer Menge zwifchen den Drabthäfchen ber 
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Sraben hängen. Lebtere müſſen deßhalb nach Vollendung des 
Schleifens rein ausgebürftet. werden, ,. indem man fie gegen die 
ſchon erwähnte zylindeifche Buͤrſte e Hält». 
— 2) Die Borrihtung zum Schleifen der großen 
und Heinen Trommel (Tafel 177, Big. 4 im Aufriffe, Big. 5 
im‘theilweifen Grundriffe) wird auf der Kragmafchine felbft an» 
gebradyt, weil e8 zu unbequem feyn würde, die Trommeln aus 
ihren Lagern zu nehmen; ‚übrigens. beruht: diefelbe auf gleichen 
Grundfägen. wie die voriges: Der Haupttheil ift ebenfalls eine 
Schmirgelwalze, welche ſich dreht und zugleich hin» und herfchiebt; 
Diefelbe iſt aber hier: von viel kleinerem Durchmeffer, und deßhalb 
auch nicht von Metall verfertigt, fondern aus fechd hölzernen; 
1!/, Zoll diden Daubeu : und drei hölzernen Scheiben zufammenz 
gefept, weiche Iegteren die Achfe mit den Dauben verbinden. 
Diefe Walze wird fo gelegt, daß fie.die große und die Fleine 
Trommel berührt, während dieſe ſich ebenfalls um ihre Achſen 
dreben. Ä 
a ift die Feine Trommel,. b ein Theil der großen Trommel, 
welche beide die nämliche Stellung gegen einander haben, wie in 
der Kragmafchine (Taf. ı3, Fig. 2). cc bezeichnet einen Theil 
von dem Bogen des gufeifernen Geftelld, welches auf den Stife 
ten x die (hier weggenommienen) Kratzdeckel trägt.. Außerlich an 
diefem Bogen (und gleichmäßig an dem der andern @eite) ift 
mittelft der Schrauben e,e ein: gußeiferned Wangenftüd .d befe⸗ 
fligt, mit welchem: durch die Schrauben i, k. ein zweites Gußeiſen⸗ 
ſtück f zufommenhängt. Letzteres trägt bei g eines der Lager für 
die Achfe der Schmirgelwalze y, welches ſich fowohl horizontal 
verfchieben, als heben und fenfen läßt, damit der Schmirgelwalze 
auf das Genauefte die richtige Lage gegen beide Trommeln gege⸗ 
ben werden kann. -Zur horizontalen Verfchiebung dient die 
Schraube h mit ihren. Stellmuttern ; die Hebung und Senkung 
gefchieht mittelft der Stellfchraube j, wobei f fi um den Punkt 
i dreht, und mittelft der Mutter bei k, gehörig befeſtigt wird. 
0,0 find zwei Bürften von fleifen Borften, welche an jeder Seite 
der Maſchine zwifchen zwei Schraubenmuttern in gehöriger. Höhe 
gehalten werden, und die Beftimmung * die Trommeln * 
vom Schleifſtaub zu reinigen. 
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Auf der Achſe der Schmirgelwalze befindet ſich die Scheibe 
I mit der geneigten Rippe m, welche durch das Eingreifen in die 
Kerbe eines unbeweglichen Stüdes.n die Schiebung der Schmir: 
gelwalze erzeugt, wenn letztere um. ihre Achfe gedreht wird. Auf 
jede Umdrehung findet, diefer Veranftaltung zufolge, ein’ Mahl 
dad Hin- und ein.Mahl das Hergehen Statt. Die Schmirgel- 
walze wird — mit: viel geringerer Gefchwindigfeit ald die Trom⸗ 
meln — durch einen Riemen umgedreht, welcher die an den drei Zy⸗ 
lindern angebrachten (in der Zeichnung nicht fichtbaren) Rollen ges 
meinfchaftlih umfchlingt. In dem Mäße, wie die Drabthäfchen der 
Befchläge ſich abfchleifen, wird die Walze y allmählich Herabgelaffen, 
um fortwährend anzugreifen. Neue Trommeln, an welchen die 
Haͤtkchen erſt abgeglichen werden müſſen, erfordern wohl einige 
Stunden zum Schleifen; wenn es fich dagegen nur um die Schaͤr⸗ 
fung ſchon gebrauchter Befchläge Handelt, reicht. eine halbe Stunde 
hin. Wenn eine Kratzmaſchine Tag und: Nacht ohne Unterbre: 
hung arbeitet, wird dad Schleifen ungefähr von vier zu vier Tas - 
genmothwendig, ‚wenn aber nur bei age — wird, * 
* — 
8. Kar wert ch. 


—— 

Der — (Böttcher, Büttner, Faßbinder oder Binder) 
— zu den Holzarbeitern; nur beim Beſchlagen der Gefäße 
mit eifernen, feltener mit meflingenen oder Fupfernen Reifen, 
nimmt er einige Werkzeuge und —————— der Metallarbeiter 
a. von Ä 
Die Holzarten, welche man zu Küferarbeiten verwendet, fin | 
fehr verfchieden. Eichenholz ift bei weitem feiner Dauerhaftigfeit 
und Beftigfeit wegen nahmentlich zu Bäffern das fchägbarfte ; zu 
andern Gefäßen wird aber auch Tannens, Fichten-, Kiefern: und 
Laͤrchbaumholz, zu leichteren Arbeiten und zu Gefchirren für nicht 
flüffige Materialien Rothbuchen Häufig verbraucht. Auch Efchen» 
und Kaftanienholz, letzteres in füdlichen Ländern, verarbeitet der 
Küfer; auch die weichen amerifanifchen Hölzer für Säffer zur Ver- 
fendung von Zucker und andern fogenannten — 
fönnten hierher gezählt werden. | 
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Im Allgemeinen muß das zu Küferarbeiten amwendbare 
Holz nicht zu porös, und möglichft geradfaferig feyn. Sehr äfli- 
ged, ftarf verwachlenes, verträgt die hier nothwendige, eigen⸗ 
thümliche Bearbeitungsweife nicht; eben fo ift morfched oder wurm⸗ 
ſtichiges, da e8 feine Dauer verfpricht, fo wie nicht gut auöge- 
trocknetes, verwerflid. Da Biegfamfeit und Elaftizität noth⸗ 
wendige Erforderniffe zur Hervorbringung guter Böttcherarbeit 
find, fo erhellt hieraus auch der Grund nicht nur der erſt ange- 
führten Eigenfchaften eines guten Materiales (des Bindholzes), 
fondern auch die Urfache, warum es in der Negel aus dickeren 
Stüden gefpalten, nicht aber mit der Säge zu Bretern ge⸗ 
ſchnitten werden muß. 


1. Verfertigung der Faͤſſer. | 

Säffer find, regelmäßig aus Eichenholz gearbeitet, die 
fhwierigfte und mühevollfte, fo wie die wichtigfte Aufgabe. des 
Böttchergewerbes. Die nachfolgende Darfiellung wird daher ſich 
zuerft hierauf beziehen, indem über die Verfertigung der andern 
Gefäße wenige Bemerkungen. hinreichen werden, Worläufig aber 
ift zu erinnern, daß alles, was fich auf die Beſtimmung und Un- 
terfuchung des Inhaltes der Fälfer, und aufdas Vifiren bes 
zieht, einem fpäteren Artifel dieſes Werfes vorbehalten bleibt, 
und hier nur von dem Technifchen der Verfertigung die Rede feyn 
wird; daß ferner auf das in Ofterreich übliche Verfahren , wels 
es, wie der Erfolg beweift, vorzüglich ift, befondere Ruͤckſicht 
genommen wurde, mund. daß, endlich aus dieſem Grunde Pro: 
vinzialausdrüde für ——— u. dgl. nicht wohl vermieden wer⸗ 
den konnten. 

Um in der Folge den gehörigen Grad der Deutlichkeit zu 
erreichen, ſoll der Beſchreibung der Verfertigung, die der Bes 
fchaffenheit eined gut gearbeiteten, größeren eichenen Faſſes vors 
ausgehen. Fig.2, Tafel ı70 zeigt den Längendurchfchnitt eines 
folhen, fo wie Fig.3 die Borderanficht deffelben, mit dem zwei⸗ 
ten, in Fig. 2 nicht mehr fihtbaren Boden. Bekanntlich ift die 
Geftalt der Faͤſſer überhaupt eiförmig, jedoch durch die beiden 
kreisrunden Böden unterbrochen und begränzt. Hauptbeſtand⸗ 
theile eines jeden Faſſes find die Dauben, die beiden Böden 
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und die Neifen ; Tettere bei guten Faͤſſern jederzeit von gefchmier 
detem Eifen, denn nur diefes hat die zum Zufammenhalten der 
Danben nöthige Stärfe und Dauerhaftigfeit. 

Die Dauben find bei ein und demfelben Falle Feineöwegd 
unter fich ganz gleich, fondern von verfchiedener Breite; welche 
z. B. bei einem Faſſe von 25 Eimern am Bauche deffelben (dem 
mittleren weiteften Theile) ohne Nachtheil, von 6 bis zu 2'/, Zoll 
abwärts gehen kann. Aus der Geftalt des Faſſes erhellet ferner 
von felbft, daß die Breite jeder Daube von der Mitte bis an's 
Ende, zu beiden Seiten allmählich abnehmen müffe. Jede Daube 
ift ferner an den Enden, oder den Köpfen, viel dider, als in 
der übrigen Länge. Diefe Verftärfung ift nothwendig, weil an 
jenen Stellen die Vertiefung oder Nuth (in der Kunſtſprache die 

-Kimme) zum Einfeßen der Böden fich befindet. Anderfeits 
aber darf auch deßwegen die Daube nicht in der ganzen Länge die 
gleiche Dicke haben, weil fie ſich fonft beim Zufammenfegen des 
Faſſes nicht mit Binreichender Leichtigfeit würde biegen laffen. 
Die befprochene flärfere Stelle an den Enden der Daube nennt 
man in der Arbeitöfprache den Hals. Die einzelnen Dauben 
jedes Faſſes haben gleichfalld ihre eigenen Nahmen, welche anzu⸗ 
führen für die Folge unentbehrlich if. So heißt c, Fig. 2,3, 
die Spund⸗ oder Beildaube, weil fich in ihr das Loch u 
für den Spund (in Ofterreih Beil genannt) befindet; ihe 
gegenüber ifte, die Cagerdaube. Die Dauben a und b, von 
den erftern gleichweit entfernt, nennt man die Gehrdauben, 
alle übrigen endlih aber Wechſeldauben. Regel ift es, 
Spund⸗; umd Lagerdaube breit zu machen, fo wie zum unteren 
Theile des Faſſes überhaupt das befte und gefundefte Holz zu 
wählen; die übrigen Dauben Fönnen fchwächer feyn, weil dort 
dad Faß am wenigften leidet. Saͤmmtliche Dauben ftehen mit 
ihren Enden über die Böden etwas vor, mit einer einzigen, fpä= 
ter vorfommenden Ausnahme. Diefer Vorfprung heißt der 
Srofch; der äußerfte, fchief gegen den Boden geneigte, freisrunde 
Rand des Falles aber dad Geftemm. Die Dauben find, fo 
wenig dieß auf den eriten Anblick auch fcheint, nicht von [ganz 
gleicher Länge, ein Umſtand, der fpäter deutlicher erörtert werden 
fol. &ie müſſen bei einem gut gearbeiteten Faſſe fo genau an 
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einander fchließen, daß Feine offene Fuge zu entdecken ift, und: 
fie nur an der Farbe des Holzes und an der — ſeiner an 
von einander fich unterfcheiden laſſen. 

Daß für jeden Boden des Faſſes eine über alle Dauben. int 
Snnern in fich felbjt zurüdlaufende Nuth, die Kimme, ‚vorbans 
den iſt, wurde ſchon angedeutet; fo wie ſich von felbit verftcht, 
Daß der freisrunde Umfang des Bodens nach der Weite der Kimme 
abgefchrägt, oder zugefchärft feyn müffe; wie der Durchfchnitt des 
Bodens n in Fig. 2 zeigt. Die Böden felbft Finnen nur bei ganz 
Kleinen Bäffern aus einem Stüde oder Brete beftehen; faft immer 
find fie daher aus mehreren Zheilen, wie m,gq,r, Big.3, zufams 
mengefegt, deren Anzahl mit der Größe des Faſſes nothwen⸗ 


dig waͤchſt, und 5,7,9, ja noch mehrere, beträgt. Sie find au 


den Bugen auf dad genauefte an einander gepaßt, und in der, 
Dide derfelben noch durch fogenannte Dippel (höfgerne runde 
Nägel oder Bolzen, beiv, Fig. 3, punftirt angedeutet) mit einander 
vereinigt. Jeder Boden bilder daher für fich eine ganze Scheibe, 
während die Dauben nur, ohne weitere Verbindung, mit den 
Längenfanten an einander liegen. | 

Zum Zufammenhalten aller Dauben unter fih und mit 
den Böden dienen die Reifen. Ihre Anzahl ift wieder nad) der. 
Größe des Failed verfchieden. Unmittelbar unter dem Geftemm, 
und mit defjen äußerer Kante gleih, liegt der Hauptreifen, 
1,1,8ig.2. Hierauf folgtder Halsreifen, 2,2, aufdiefen der 
Baucreifen, 3,3, fo daf demnach, das Faß im Ganzen ſechs 
Heifen erhält. Bei Fäffern unter vier Eimern bleiben mei» 
ftend die Haldreifen ganz weg, fo wie bei größeren, von zehn 
Eimern und darüber, die Anzahl der Reifen vermehrt werden. 
muß, und die Gefammtzahl acht, zehn, zwölf u. f. w. beträgt. 
So wird 5.8. zwifchen den Hals: und Bauchreifen noch ein 
Zwingreifen angelegt, diefer und der Bauchreifen verdoppelt 
u.f. fe Jedoch ift hier nur von Eifenreifen die Rede, hölzerne 
müſſen in noch viel größerer Anzahl vorhanden feyn, und gewaͤh⸗ 
ren.auch dann noch nicht volle Sicherheit oder lange Dauer. 

Man fieht leicht, daß die Reifen es find, welche das Faß 
sufanımenhalten, und daß ed ohne diefelben gar nicht beftehen 
könnte: So Tange fie nicht fpringen oder abfallen (daS letztere 
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wird durch Das feſte gewaltfame Auftreiben und die gegen die 
Mitte ſich ini richtigen Verhältniffe ‚erweiternde Geftalt des Faſſes 
verhindert) , werden die Dauben fowohl an einander, ald an die 
Böden angepreßt, und zu einem Ganzen verbunden. Eine, das 
Ausdeinandergehen des Faſſes verurfachende Veränderung wäre 
aber doc) moch zu beforgen. Die Shwächften Theile deffelben find 
öffenbar die beiden Böden, weldye durch den Drud der Flüffig- 
feit im Faſſe nach außen gebogen, und endlich aus ihrer Kimme 
öder Nuth gefprengt werden fönnten. Man befeitigt diefe Gefahr 
durch ein finnreiches Mittel, welches aber Form und Bau der 
Faͤſſer fomplizirter macht, als es ein flüchtiger Anblick vermuthen 
ließe. Die Außenfläche des Bodens ift nämlich nicht eben, fon- 
dern hohl oder fonfav, fo daß er ſich durch den Druck der Reifen 
und der Dauben nur einwärts fpannt, daher auch, felbft durch 
eine fehr große Gewalt von innen höchſtens nur gerade gebogen, 
aber nie auswärts oder gar aus der Kimme gedrüct werden 
fann: Die eigenrhümliche Form des Bodens bedarf einer noch 
näheren Bezeichnung. 

Die Böden werden Funftgerecht immer auf diefelbe Art eine 
gefegt, nämlich fo, daß in der gewöhnlichen Lage des Falles 
(mit dee Spunddaube nach oben, wie in Big. 2 oder 3), die Läns 
genfafern der Holzſtücke, aus denen der Boden befteht, in fenf- 
rechter Richtung, nach c,e, Fig.3, fich befinden. Nach diefer 
Richtung num ift die einwärtd gehende Biegung der, Außenfläche 
des Bodens. nur fehr ſchwach, bei feinen Faͤſſern gar nicht bes 
merfbar. Vedeutender aber ift die Konfavität nach der wagredh- 
ten Abmeffung, und zwar über die ganze Fläche. Demnach; muß 
man fich einen folchen Boden nicht als einen Abfchnitt einer ſehr 
großen hohlen Kugel, jondern vielmehr ald einen Ausfchnitt eines 
hohlen Zylinders vorjtellen; fo daß er faſt nur nach der wagrech⸗ 
ten Richtung hohl iſt. Bolglich werden 5.8. am Boden m,q,r 
der Fig. 3 die höchften Punfte feines Umfreifes in die Linie a, b 
fallen, die niedrigften aber in jene, welche durch c,e angedeutet 
ift; oder die frumme Umfangslinie fteigt von ce nach a, und von 
e nad) b auswärts, von a nach e aber, fo wie von b nach e wies 
der einwaͤrts. In der Handwerföfprache heißt diefe von a und b 
zu beiden Seiten abfallende Beſchaffenheit der Krümmung, die 
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Gehre. Sie hat aber noch eine Andere nothwendige Folge; 
nämlich, daß die Dauben eined Faſſes nicht alle gleich lang feyn 
fönnen. ° Am längften find die, die höchften-Stellen der Böden 
einnehmenden Gehrdauben a,b, fo wie in Gegentheile c, e, 
Fig. 2,3, nothwendig am fürgeften ausfallen, die Wechfeldanben 
aber zwifchen beiden das Mittel halten. Übrigens find diefe Vers 
fchiedenheiten nie bedentend, und bei Fleineren Säffern auch deß⸗ 
wegen nur ſchwer zu entdecken, weil das Geſtemm am Froſche 
Feine Abſaͤtze nach den Dauben zeigt, fondern ganz glatt gear: 
beitet ift. Bei einem Faſſe, welches zehn Eimer Hält, beträgt'der 
Unterfchied zwifchen den Iängften und fürzeften Dauben nur etwa 
einen Zoll, folglich für jeden Boden nur einen halben; bei einem 
Hundert⸗Eimer find die Gehrdauben jedoch ſchon um 8 bis 31/, Zoll 
länger, als die kürzeſten, bei einem Tauſend⸗Eimer um einen hal⸗ 
ben Schuh u.. f. Übrigens befolgt man hierbei‘ keine beſtimmte 
Kegel, fo daß die Gehre in verfchiedenen Ländern, ja fogar vo 
einzelnen Meiftern ftärfer oder fhwächer gehalten wird. In der 
Fig. 2 ift auf die Gehre Rücficht genommen worden, weil ohne 
fie, die Linie dd eine ganz gerade hätte ſeyn müffen. Die mit 
ihr parallele bezeichnet das Ende des Froſches und den Anfang des. 
Bodens, die auf diefe folgende aber die Mitte des Bodens 'n, 
durch welche der Durchſchnitt genommen worden ift. Jedoch tft 
zu erinnern, daß in der Zeichnung die Krümmungen, um fie Deutz 
lich bemerkbar zu machen, 'weit ftärfer angenommen worden find, 
als fie, und alfo auch die Gaͤhrung, in der — ſ 
baslten. 

"An Weinfäffern ift der eine Boden zur volkfommenen Reini: 
gung derfelben mit dem fogenannten Thürchen (in Fig.3 das 
Stück mit den Buchſtaben % P) —— von — fpäter dad 
Nöthige vorfommen wird. 

Nach diefen vorläufigen Eeftäenugen ' wird es Peinen Anftand 
haben, die Einzelheiten bei der wirklichen Verfertigung eines kunſt— 
gerecht gebauten Falles anzugeben. Das Eichenholz zu denfelben 
kommt im Handel meiftens fchon in einer eigenthümlichen, ‘den 
Zwecke Teichterer Bearbeitung entfprechenden Form, ja fogar auch 
fhon nad) der. Größe der Faͤſſer vor; auch ift es bereits mit der 
Art ſchon ziemlich glatt behauen. Ein Stück StabHolz (einen 
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Stab), fo wie ed zu. den Dauben beftimmt ift, zeigt, von der 
Kante oder Seite gefehen, Tafel 169, Big. 32, Fig. 33 aber daſ⸗ 
felbe von der Fläche. Bei aa ift bereitd die Anlage zu den flär= 
teren Enden der Daube bemerkbar, Big. 35 hingegen ftellt die 
Kante eines Bodenſtückes vor, welches an den beiden Enden, und 
zwar auf der unteren oder fünftigen inneren Flaͤche, etwas ver 
jängt zuläuft. 

Die Stäbe werden zwar nad. dem Eimer behandelt 
und verfauft, alfo 5. ®. zu 10%, 15:, 20:, adeimerigen Fäflern, 
allein es wird mit.diefer Beftimmung felten fo genau zugehalten, 
daß fid) der Böttcher darauf verlaſſen fönnte. Er muß daher, als 
das Erfte beim Bau eines Faſſes, nad deffen fünftigem. Sinhalte 
unser feinem Holzvorrathe die Dauben ausfuchen und fie auf die 
gehörige Länge prüfen. Hierzu dient dad Stemm: Maß, 
Tafel 170, Fig. 16; eine hölzerne Latte mit einem ftärfern Fuß 
oder Abſatz a, und einer auf die Vorderfläche nach dem landes⸗ 
- üblichen oder gefeglihen Slüffigfeitömaße aufgetragenen Eintheis 
lung. Ein Stab, der auf den Abſatz über a gefkellt, bis r reicht, 
ift zu einem Faſſe von einem Eimer, reicht er bis m, zu einem 
zwölfeimerigen, bis n zu einem von 32 Eimern tauglih, u. f.w. 
Da die Dauben eines Faſſes aber, wie bereits gefagt wurde, nicht 
von gleicher Länge find, auch zulegt noch am Geſtemm eben ab⸗ 
gerichtet werden: fo müflen beide Umftände bei der Beurtheilung 
der Stäbe berüdfichtiget,, und ihre Maß nicht zu genau, fondern 
etwas größer genommen werden, ald es die Eintheilung auf der 
Latte angibt. 

.. Da die Stäbe durch den Einfluß der Luft und. der Witte⸗ 
rung meiſtens ſo dunkel gefaͤrbt ſind, daß man die Beſchaffeuheit 
des Holzes nicht wohl beurtheilen kann, wurmſtichige oder morſche 
Stellen aber höchſt nachtheilig ſeyn würden, weil an ſolchen das 
fertige Faß Fluͤſſigkeiten durchlaͤßt, ſo pflegen fleißige Arbeiter 
die Stäbe vorläufig auf einer, oder nöthigen Falls auf beiden 
breiten Slächen abzuhobeln, um die etwa vorhandenen Fehler zu 
entdecken. Zu diefer Arbeit wendet man entweder einen. gewöhn- 
lihen Schrothobel (Bd. VII.S. 485) oder einen der fpäter zu 
erwähnenden, dem Böttcher eigenthümlichen einfachen Hobel. an. 

Dft laſſen fich die auf. diefem Wege entdeckten Fehler durch 
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Behauen der Stäbe befeitigen. - Die hier und bei- vielen andern 
Selegenpheiten dem Böttcher fehr nuͤtzliche Art kommt unter ‚dem; 
ungarifhen, feinen Urfprung andeutenden Nahmen Segerz, 
und von verfchiedener Größe vor. Big. 31, Tafel ıdg zeigt deſſen 
Form, A von der Flaͤche, welche dem Holze zugekehrt wird, 
B in der Anſicht von oben. Es iſt nur einſeitig, fo wie. die mit 
der Schneide gleichlaufende punftirte Linie.auf A andeutet, anges 
ſchliffen, um fait fenfrecht auf die Flaͤche des Holzes wirken zu 
fönnen; der Stiel m ift nach B gefrümmt, ‚wodurch man unge: 
hindert aud) eine breite Zläche behauen kann, welches durch die 
bogenförmige Krümmung der Schneide und. die fpigig auslau—⸗ 
fende Form des Blattes noch mehr. erleichtert wird, . Statt diefed 
Werfzeuges wendet man außer den öfterseichifchen: Stagten das 
Lenkbeil (die Binderbarte) an. Big Z0 ſtellt ein ſolches, 
englifches, vor. Es ift ebenfalld einfeitig gefchliffen, und mit ges 
bogenem KHandgriffe verfehen, zu fchwerer Arbeit, , befonderd 
wenn man Stabhol; ganz aus dem Rohen behauen muß, gut 
brauchbar, allein, wegen des breiten Blattes und. der faft gerad⸗ 
linigen Schneide bei weitem nicht, fo gefügig, wie das vorbes 
ſchriebene. —— | 
Durch Behauen mit der einen oder andern. biefer Ürie wied 
auch die künftige Krümmung der Dauben an den langen Kanteıt 
vorläufig. ausgearbeitet ; da die. legtern in der Megel faft-gerade 
find, ihrer Beftimmung nad) aber jene Geſtalt erhalten müſſen, 
welche in Fig. 33 durch die Punftirung angedeutet if. Das Ber 
bauen gefchieht, indem die Daube auf.den Haublod Leinen 
ftarfen Holzflog) fchief aufgeftellt, und von dem Arbeiter mit der 
linfen Hand feftgehalten. und gewendet wird. Zu .beiden legtern 
Geſchaͤften ift bei fehr großen und ſchweren Dauben eine ‚zweite 
Perfon erforderlich. | | | a 

Als Vorarbeit ift auch noch zu erwähnen, daß man der. äuße- 
ren Flaͤche des Stabes die erſte Anlage zur fonveren Krümmung 
gibt. Es gefchieht Dieß meiſtens durch Hobeln, und hier, wird 
die. rechte Stelle feyn,- über die beim Böttchergewerbe ‚üblichen 
Hobel einige Worte zu ſagen. Ihre Wirkung iſt im Allgemeinen 
jene der gleichnahmigen bei andern Holzarbeitern gebräuchlichen 
Werkzeuge, nämlich die eines, in einem Kaften feſtliegenden 
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Mefferd. Daher wird, um Wiedethohlungen zu! vermeiden, ber 
den noch zů beſchteiben den Binderhobeln, Alles, was im Art. H or 
bet (Bd. VIE: S 475 h. fRenthalten ift; als bereits befannt, vor⸗ 
ausgeſetzt werden. Oft richten ſich die Binderhobel nach der Größe 
der mit the" zu bearbeitenden Holzſtücke, fo daß man von ein 
‚and derfelden Art mehrere ganz gleihe, nur größer oder Feiner, 
bedarf. überhaußt aber ſind die bloß von einem Arbeiter zu fühe 
Feldern faſt immer Atrger) als die Zifchlethobel, weil fie meiftens 
nach Bbgenlinien / und Daher mit Leicht zu bewerkſtelligender Wen- 
dung bewegt it werden iuͤſſen · Handwerksgebrauch endlich ift’es, 
fie" vetfchiedentlich mit Faſſetten, Abſchraͤgungen, ja ſogar mit 
Schnitzwert zuꝰ betreten, wovon in den Zeichnungen nur beie 
fpretwieife Einiges’ ängedkutet wurde. | 

Am gewohnlichſten nimmt man zu den Binderhobeln, feiner 
Feinhin und Dichtigteit Wegen, Birnbaumholz. Noch feſter und 
beſſer iſt Atlasbeerhot (von Crataegas aria), jedoch nicht immer 

in det noͤthigen Stärke zu haben. Am leichteſten zur Hand, und 
ant wohlfeilſten iſt das Weißbuchenholz, welches deßhalb auch 
Häufig‘ zu vieſemn Zweckt verbraucht wird." '"- 

Jenes beiläufige Abrichten der Stäbe zur Anlage der fon: 
veren Krünimung Ihrer Außenflache, welche dann ganz auögebildet 
witd, wenn das Faß faſt fertig iſt, geſchieht erſt mit dem Rauh⸗ 
öder Sch ürfz,' darin aber mit dem’ Gtafthobel. Den erſtern 
zeigt Zafefıya, Big. iz, A im Grundriſſe, B von einer der lan⸗ 
gen ‚''C von det’ ſchmalen hintern Seite. "Die Schneide des Eiſens 
&, ‚und mit dieſent uͤbereinſtinimend die Bahn oder Sohle des Ka⸗ 
ſtens iſt ehvas, meiftehe ſehr ſchwach und kaum merklich, "ger 
krünimt, um reiht ftatfe Späne wegnehmen zu können. Wie bei 
allen breiteren Binderhobeln, iſt dad Eifen fiber dem Kaſten weit 
ſchmaͤler, als am ſchneidenden und zum Nachſchleifen beſtininrten 
Theile der Keil k (hier Zwickel genannt) hat dagegen bie volle 
Breite. Das Eifen hat deßhalb am’ Stiele eine geringere Breite, 
als der Keil, um die rechte Hand des Arbeiters zu ſchonen. Zwar 
legt auch der Tiſchler dieſe unmittelbar hinter den Keil und' das 
Eifen‘, allein er führt feine Hobel in langen Zügen, ‘der Binder 
aber in funzen Stoͤßen/ wobei die‘ Hand weit öfter in harte Ber 
ruͤhrung mit den Kanten eines’ breiten Hobeleiſens kommen würde. 
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Zum Anlegen der linken Hand dient, wie.bei,den Tifchlerhobeln 
die Nafe, der fogenannte Daumen, .n;. er. fehlt jedoch bei den 
ganz Fleinen, fo wie bei den; größern Böttcherhobeln.. ‚Der Glatt⸗ 
hobel, der gebraucht wird, um die ſtarken, durch, den Rauhhobel 
entſtandenen Rinnen auszugleichen, und; die, Holzflaͤche gleichſam 
zu glätten, iſt nur durch eine. ganz gerade Sohle, eben folche,; fein 
und lang angeſchliffene Schneide des Eiſens anterſchieden / und 
in Fig. 2, Tafel ı7ı von der hintern Seite abgebildet. 

Nachdem ‚man, die Außenflaͤche des Stabes nad). der. fünfti | 
gen Krümmung behobelt (geftr.eift).;hat, ‚muß daffelbe. au | 
mit der innern Flaͤche geſchehen. Nur wird dieje, ſtatt erhaben, 
hohl oder sinnenartig bearbeitet, und der Stab, erhält dabei zus 
gleich durch Wegfchaffen. des, überflüfligen Holzes feine. gehörige 
Dide, die vorher aber, angezeigt oder. angeriſſen werden muß. 
Man thut dieß letztere mit dem ſogenannten Reiſſex, Taf. 170, 
Big. 19, einem: ausgeſchnittenen Bretchen mit. zwei ſcharfen ftähler- 
nen Spigen, 3,4: , Während man ed mit dev Kante »,2 an die 
äußere ſchmale Seite ‚ded Stabes anlegt; und in der ganzen 
Länge fortbewegt, ſchneidet die. Spipe, 3 die verlangte. Linie 
ein. Daſſelbe gefchieht auch-an der ‚gegenüber. ftehenden Kante 
des Stabed. ‚Mit demfelben Inſtrumente wird auch der Hals⸗ 
siß, und zwar mittelit der Spige 4, auf der innern Flaͤche des 
Stabes gemasht, wobei; ı,2 an den beiden.obern kurzen ‘Kanten 
deſſelben angelegt und fortgeführt wird. Der Halsriß, in Fig: 33, 
Tafel 169, bei 1,2.und 3,.4 punftirt angedeutet, zeigt, dem, Av- 
beiter, wie weit von außen an das Holz bei.a,a, Fig. 3% ,. feine 
urfprüngliche Stärke behalten muͤſſe. Da die Länge der Hälfe, 
fo wie. die Dice der Dauben nach der Größe des Falles ſich rich⸗ 
tet, ſo muß man für jede Gattung Faͤſſer, wenigſtens für-die grö⸗ 
ßeren, einen beſonderen Reißer haben. Bei den kleineren, und 
in mehreren andern Fällen bedient man ſich des, auch in den Werks 
flätten der Tifchler und anderer Holzarbeiter befannten Streich 
oder Neifmodels, Tafel 170, Fig. 21 Flaͤchenanſicht, Fig. 22 
Grundriß. In dem Klötzchen A, deſſen obere Fläche zum Anle— 
gen am die Kaute des abzureißenden Bpl;ftüdes beſtimmt iſt, find 
zwei vieredige Riegel c,n verfchiebbar „. ‚deren jeder, eine, meſſer⸗ 
ähnliche Spige ı,2 trägt. Den Küsten jedes Riegels berührt 
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innerhalb des Klögchend ein Zulegeſtück r,e, zwiſchen welche 
ivieder der Keil’s eingefchoben it. Wenn man diefen Tüftet: fo 
laſſen fi c oder n, eigentlich ihre Spitzen ı,2, in jeden belie- 
‚ bigen Abftand von der Oberfläche des Klötzchens A bringen, dann 
aber durch den Keil’s wieder unbeweglich feftftellen. Daß das 
Inſtrument doppelt wirft, d. b. jeder Riegel auf eine andere Ent⸗ 
fernung fich ftellen und unverweilt benügen. läßt, lehrt der 
Augenfchein, 

© Mach der fogleich zu beſchreibenben Arbeit hat der Stab ſeine 
gehbrige Staͤrke, und würde demnach von der Kante ſo ausſehen, 
wie ig. 34, Tafel 169 ihn darſtellt. Die Köpfe 7,8 find für 
die Fünftige Kimme bejtimmt, and daher, bis an die Haldriffe in 
unverninderter Stärfe'gelaffen, zwifchen 5 und b aber (den Hals⸗ 
riffen) ift, nach der mit dem Reißer vorgezeichneten Linie, die 
Holzdicke bedeutend vermindert, und die Flaͤche, im Faſſe felbft 
die nach innen gefehrte, ſchwach ausgehöhlt. Die Abfäge bei 
5 und 6 fommen daher, daß man vor dem Aushöhlen bei den 
Halsriſſen, oder in $ig.33 bei den Linien 1,aund3,4, mit dem 
Renfbeil oder Segerz (fiehe oben Seite 563) einen Hieb macht fo 
tief, als zwifchen denfelben das Holz weggearbeitet werden joll. 
QAuffallen wird es, daß in Big. 34 die untere Seite, welche doch 
beim fertigen Faſſe auswärts gefehrt und daher Fonver wird, ges 
radlinig if. Allein der Stab erhält die Arimmung erft beim 
Zuſammenſetzen des Faſſes, fo daß nicht nur es Feinen Nachtheil 
.. bringt,’ wenn feine äußere Fläche gerade, ja fogar nicht einmahl, 

wenn fie fonfav oder hohl iſt. Der rohe Stab Fig. 32 5.8, 
wiirde, wenn man ihn auf der Außenfeite auch nur geradlinig 
machte, zu fehr gefchwächt werden; man fcheut daher in folchen 
Fällen die verehrte, hohle Biegung nicht, weil man durch die 
Erfahrung weiß, daß fie fih beim Zufammenfegen ohne Schwies 
rigkeit in die entgegengeſetzte verwandeln läßt. 

Um das Aushöhlen der innern Stabflähe zu erklären, iſt 
vorlaͤufig die Beſchreibung einiger dem Böttcher unentbehrlichen 
Werkzeuge hier einzuſchalten, welche auch bei andern Holzarbeis 
ten benügt werden, Es fihd dieß: die Schneidebanf, zum 
Einfpannen oder Feſthalten des Bindholzes überhaupt, und die 
Schnitt oder Reifmeffer, 
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Auf Tafel ı70 ift Fig. 74 der Aufriß, Fig. 16 der Grundriß 
einer größern gut gearbeiteten Schneidebanf. Die lange Platte 
a,a, auf welcher der Arbeiter, den Rüden nad) dem Ende b ges 
kehrt, rittlings figt, ſteht auf vier flarfen auswärts ‚gefehrten 
Füßen c,e,d,f. Um ihnen gehörige Beftigfeit zu geben, find fie 
nicht nur in die Bank felbit, fondern auch noch in zwei Querbres 
zer eingezapft. Leptere, c’,e’, Big. ı4, Fig. ı5 punftirt anges 
Deutet, find in die untere Fläche der Bank mittelft fhräger Falze 
eingefügt. Die Kreife ı,2,3,4, Big. ı5, find feine Schrauben, 
fondern die verfeilten runden Endzapfen der vier Füße c,d, e,f. 
Der Sattel q,q ift ein doppelt gebogenes, an zwei Stellen 
mit der Banf feft verbundenes Holzftüd; nämlich durch den flars - 
fen, runden, hölzernen Bolzen, deſſen Kopf beig fihtbar ift, 
und durch die flache Stüße h, Fig. 15. Oben hat fie einen run« 
den, durch q 'gehenden und beis, ig. ı5, verfeilten Zapfen, 
unter der Banf hält fie der Keil w, Big. ı4. Ein ähnlicher, x, 
hält auch g mit a, a zufammen. Die Mitte des Sattel ift durch 
eine lange Schlige durchbrochen; welche bei 7, 8, in Fig. ı5 zum 
heile, in Sig. »4 aber durch die Punftirung bemerfbar ift. Ihr 
entfpricht eine noch längere in der Banf ſelbſt; auch punftirt in 
Big. ı4 angedeutet. Beide dienen dazu, um dem langen Brete 
1,1 freien Spielraum zu gewähren. Der Kopfk ift mit diefem 
Bret aus dem Ganzen gearbeitet; der Tritt p aber (Fig. ı4, und 
nach der ganzen obern Fläche in Fig. 16 punftirt) durch einen 
Keil und Hölzernen Bolzen mit dem untern Ende von ] verbunden. 
Der Kopf k fammt 1 hängen freifchwebend in der Schlike des 
Satteld. Die Wände derfelben haben, auf einander treffend, 
jede zwei in Big. ı4 fihtbare Löcher, das Bret |,l aber deren 
ſechs, von denen nach Bedürfniß das eine oder dad andere ge: 
wählt werden fann. Der Zapfen i wird von der einen oder andern 
Seite durch den Sattel, und durd ein Loch in 1 geftedt. Man 
fieht aus Big. 14, daß der Kopf k höher fommt, wenn der Zapfen 
Durch das unter i punftirte Zoch geht; im Falle aber das obere 
benützt wird, fteht k natürlich tiefer. Die Löcher im Sattel felbit 
bringen den Kopf weiter vor: oder rüdwärtd, fo daß ihnen mittelft 
diefer einfachen Anordnung ſehr verfchiedene Stellungen gegen 
den Sattel ertheilt werden Fönnen. Wie das Einfpannen der 
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Arbeitsitüde geſchieht, bedarf nach dem Geſagten Feiner weitlaͤu⸗ 
figen Erörterung. Ein Ende des Stückes liegt auf dem Sattel 
und unter dem Vorſprunge des Kopfes k, welcher dadurch, daß 
der Arbeiter ſeinen Fuß auf den Tritt p ſetzt, ſo ſtark auf das 
Arbeitsſtück drückt, daß deſſen anderes freies Ende nur einer leich⸗ 
sen Unterflügung an der Bruft des Arbeiters bedarf, welche mei— 
ſtens durd) ein vorgebundenes flaches Bret geſchützt wird. Nach 
der verfchiedenen Länge und Dide der einzufpannenden Arbeit 
kann k durch, die fchon befchriebenen mehreren Löcher beliebig vers 
fiellt werden. . Holzſtücke, deren Ende man ganz frei haben will, 
oder die fo Furz find, daß fie vom Vorfprunge des Kopfes faft 
bedeckt würden, fiemmt man an den Abfag oder Einfchnitt m der 
vordern Kante des Sattels. Endlich Hat derſelbe vorne, laͤngs 
ſeiner ganzen Dicke noch die Kerbe n, an welche runde Arbeiten, 
dr B. Faßböden, angedrüdt, und mit Beihülfe der Bruſt des Ars 
beiters zur Bearbeitung feitgehalten werden. 

WVon den Schnittmeſſern Hat man mehrere, nicht nur durch 
die Größe verfchiedene Arten. Die lange Klinge derfelben ift an 
der vordern, dem Holze zugefehrten Seite ganz eben, von der 
andern aber, gegen den Arbeiter gerichteten, einfeitig mit einer 
Faſſette angefchliffen oder abgereift, woher diefe Werkzeuge 
nuch.öfterd den Nahmen Reifmeffer führen. Die beiden Au— 
geln find abgebogen, umd in hölzerne Hefte befeftigt, fo daß 
dad Meſſer an.diefen mit beiden Händen zugleich ergriffen und 
geführt wird, „Die Klinge felbjt Liegt mit den Angeln nicht in 
"einer Ebene, fonderu etwas gegen den Arbeiter zurüdgefehrt, 
damit derfelbe, wenn er das Meifer in bogenförmiger Bewegung 
führen will, die. Handgelenke nicht zu ſtark zu biegen braucht. 
Man. unterfcheidet zweierlei Arten, nämlich Gerad- und 
Srummeifen, Auf Tafel 169 findet man zwei von den erftern, 
Big. ı ein längeres, engliſches, und Fig. 2 ein deutfches Fürzes 
red; beide bei. A von der ganzen hintern Fläche, bei B aber von 
oben, fo-daf die Hefte fenkrecht ftehen, abgebildet, Die Iegtere 
Anficht macht die fchiefe Wendung der Klinge deutlich bemerkbar, 
Die Angeln der Fig, 2 find nicht nur ganz, ja fogar der Anfang 
der Biegung des wagerechten Theile in den Heften befindlich, 
fondern ihre Enden auch noch unten vernietet, wodurch das 
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Meffer ganz unwandelbar mit den Griffen verbunden wird. Fig. 3 
ift der Grundriß eines Krummeifens, durch die Krümmung des 
eigentlich. wirffamen Theiles ausgezeichnet, geeignet und be» 
flimmt, eine Holsfläche, der Länge nad) hohl auszuarbeiten, Auch 
bier hat man Fleinere und größere, nahmentlich folche mit noch 
ſtaͤrkerer Krümmung für Höhlungen nach kleineren Kreisbogen. 
Endlich iſt Fig. 4 ein engliſches Shnittmeſſer, deſſen gerade 
Klinge bei a ſich in ein Krummeiſen verwandelt, und daher beide 
Arten vereinigt. Da es aber durch dieſen Zufag lang und unbe: 
quemer wird, fo kommt ed nur felter vor, 

Mit den Schnittmeffern ift man im Stande, fowohl feinere 
als aud) grobe Späne wegzunehmen, indem die Dice derfelben 
nicht, wie bei einem Hobel, durch dad Vorſtehen des Eifens über 
die Bahn bedingt ift, fondern in der, Willfür des Arbeiters Tiegt. 
Das Eifen, auf dem Holze fait flach aufliegend, kann nicht tief 
eindringen, und macht einen feinen Schnitt, mehr gerade ſte— 
hend nimmt es auch dickere und ftärfere Späne. Bemerkt man 
ein zu tiefes Eindringen, fo reicht eine leichte Bewegung der 
Handgelenke bin, daffelbe zu vermindern, fo wie eine bogenför- 
mige Bewegung des Meſſers gegen din Arbeiter, ed fchnell aus 
dem Schnitte ganz heraus bringt, unt das Ausreißen der Späne 
verhindert. Eben fo leicht kann das Schnittmeffer nach frummen 
Linien geführt, und daher zur Hervorkringung hohler oder erha- 
bener Kanten, runder Stäbe u. dergl,, mit einem Worte, feis 
ner Einfachheit ungeachtet, auf hödft mannigfaltige Art bes 
nügt werden, wogegen die Führung und der Effeft eines Ho⸗ 
bels durch die Befchaffenheit feiner Baha befchränft ift. Zur Her 
vorbringung ganz glatter langer Slägen indeffen, mithin zu 
feiner Arbeit, find die Reifineffer weniger geeignet, ihrer eben 
angegebenen Eigenfhaften wegen aber auch andern Holzars 
beitern, z. B. den Zimmerleuten, Wagnern, Sattlern, unent« 
behrlich. 

Zur weiteren Bearbeitung der Faßdauben, nämlich, um ſie 
auf der innern Flaͤche, zwiſchen den Linien ı,2 und 3,4, Fig. 33, 
Zafel 170, um fo viel dünner zu machen, als der ſchon vorhan⸗ 
dene Längenriß (oben Seite 565) angedeutet hat, und zugleich fie 
Hohl zu ſchneiden, kommt das Krummeifen in Anwendung. Der 
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dickere Theil über den Halsriſen bleibt dabei unverlegt; auch if 
das Einhauen der Halsriffe mit der Art (oben &. 566) nicht in 
allen Werfftätten üblih, daman, und zwar noch fiherer, und 
unter Vermeidung der fcharfen Abfäpe bei 5,6, Fig. 34, von 
dieſen Stellen an, dad Meſſer allmäplich zur Hervorbringung 
fanft geneigter Flächen kann wirken Taffen. - 

Kürzere Dauben bearbeitet nıan auf der Schneidebanf, in⸗ 
dem man erft das eine, daın das andere Ende unter den Kopf 
derfelben feitfpannt. - Cängıre aber fann der Arbeiter nicht mehr 
in gerader Richtung vor fich haben, fondern muß ihr freies Ende 
auf feiner rechten oder linken Seite binausftehen laflen: daher 
ſchief und ohne gehörige Giherheit fie befchneiden. Für Dauben 
über drei Fuß Länge ift defhalb die fogenannte Streiffäule 
zu empfehlen. Ihre einfage Einrichtung ift, Tafel 170, aus 
Big. 4 der vordern, und Fg. 5 der Seitenanficht zu entnehmen. 
Ein flarfer vierecfiger Ballen A ift fowohl im Boden, ald an 
der Dede des Arbeitsortes Jinreichend befeftigt. Im ihm find drei 
teilten, zwei, s,u und r,m auf der einen, die dritte, n,i, auf 
der entgegengefegten Flaͤche mit fchrägen Falzen feft eingetrieben. 
Die zwifhen s,n, Fig. 5, eingeſteckte Faßdaube t liegt am tiefern 
Ende, nur leicht von der Bruft des Arbeiterd unterftügt, hinrei— 
chend feit, um fie beliebig mit dem Krummeifen befchneiden zu 
Fönnen. Ein aufn gelegtes Bretchen bringt t nöthigen Fall 
höher, und in mehr horipontale Lage. Für Fleinere Arbeiter faun 
r,n, von der andern Seite auf ähnliche Weife, fo wie die ganze 
Vorrichtung, alfo entwed:r mit den Leiftenenden s, n, r oder u,i,m, 
Fig. 4, von zwei Perfonen gleichzeitig benügt werden. Daß auch) 
bier jede Daube abwechfelnd mit dent einen und dem andern Ende 
zur Vollendung des Beſchneidens, swifchen den Leiſten feitgelegt 
werden muß, bedarf feiner Erörterung. Übrigend nimmt man 
es mit dem Aushöhlen nicht genau, die innere Bläche ift daher 
auch nichtd weniger als ganz glatt, fondern hat nur eine beiläus 
fige hohle Krümmung, nicht ohne Unebenheiten und flarfe Spu⸗ 
ren vom Wege des Krummeifend. 

Wo man das Stabhol; kaͤuflich nur ganz roh zugerichtet 
erhält, oder wenn Dauben für fehr große Faͤſſer zuzurichten find, 
wendet man zum ſchuellern Wegfchaffen der überflüffigen Holzdicke 
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flatt des Krummeifend auch wohl das Aushauen mit dem Dech⸗ 
ſel, ein den Zimmerleuten eige nthümliches Werkzeug, an. Man 
fieht daſſelbe Tafel 169, Big. 7 Die zum Hauen brauchbare Seite 
A ift bogenförmig, und vom innen fcharf zugefchliffen. Die obere 
hat die Form eines Hammers, und wird auch gelegenheitlich als 
folcher gebraucht. Dan hat indeifen auch Dechfel ohne diefe Ver: 
längerung ; und andere, für Pleinere Krümmungen , deren 
Schneide, von vorne (A aus) betrachtet, fat halbfreisförmig, 
gegen den Stiel zu hohl, gebogen ift. Eine mit dem Dechfel 
ausgehauene Daube muß übrigens mit dem Krummeifen nachge: 
arbeitet und glätter gemacht werden. 

Wichtig für das Zufammenpaffen des Faſſes ift die Bears 
beitung der beiden langen Seifen der Dauben, fowohl rüdficht: 
Lich ihrer Form und die Begränzung derfelben überhaupt, ald aud) 
Der Befchaffenheit der Kanten oder Fugen nad) der Dicke des Hols 
zes. Nach der Seftalt des Falles muß jede Daube, fo wie ed 
Die Punftirung auf Fig.33, Tafel ı7o andeutet, in der Mitte 
(am Bauche) am breiteften, gegen die Enden aber fchmäler, und 
Der Länge nach durch flache, auswärts gefehrte Bogen begränzt 
feyn. Won dem Grade diefer gegen die Fröfche zu abnehmenden 
Breite hängen die Verhältnijfe des Faſſes, welche übrigens in 
verfchiedenen Ländern von einander ziemlich abweichen, wefentlich 
ab. Es wird länger, je geringer der Unterfchied der Dauben» 
breite zwifchen ihrer Mitte und den Enden ift, kürzer und runder 
aber im entgegengefegten Falle. 

Man bat verfchiedene Mittel, um beim Beſtoßen der Fugen 
die nöthige Genauigkeit zu erreichen. Eines derfelben ift der viers 
fpigige Zirkel, Zafelı6g, Fig. 24. Seine beiden Haupt: 

theile aa und ce find bei q durch ein Gewinde vereinigt, und um 
die Achfe deffelben beweglich, Der Bogen d iftan e feſt, und 
geht durch ein flached Loch in der Dife von a; für das Stäb- 
chen r ift ein ganz durch a gehendes Loch vorhanden, fo daß jenes 
mit dem Rüden von d an diefer Stelle in Berührung kommt. 
Ein Drahtſtiftchen an jedem freien Ende von r hindert deſſen Hers 
ausfallen. Mit ihm über's Kreuz liegt der Keilm, welcher, ſtark 
eingetrieben, dem Zirfel die ihm gegebene Stellung verfichert. 
Der Keil wirkt deßhalb nur mittelbar (durch r) auf den Bogen, 
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am, Wenn er angezogen wird, nicht das Verrücken. des Zirlels 
zu veranlaſſen. Nach den bei, und üblichen Verhältniffen der 
Säffer verhalten fich die beiden Öffnungen der Schenkel, ‚nämlich 
tzu s, wie b zu S. Wenn man den Zirfel mit der weitern Affnung t 
auf die größte Breite. einer Daube in ihrer Mitte ftellt, fo gibt 
Die andere s die Breife oder ——— der beiden Enden der 
Daube. 

Weit bequemer, ſicherer, und einer viel ausgedehnteren An⸗ 
wendung fähig, find die ſogenannten Stich-Model, deren 
man für jede. Zaßgröße einen befonderen haben muß. Figur 20, 
Zafel 170 ift einer zu einem Zehn-Eimer. Die Bogenfrüm- 
mung a, c, ift beiläufig jene der äußern Oberfläche des Failed; 
ec, maber die Schräge, welche die im Winfel a c m angelegte Fuge 
jeder Daube erhalten muß. , ‚Die Iheilung des Bogens hat 
folgenden Zweck. Die Theile. find ungleich ; defhalb, weil auch 
die Breite der Dauben eines Faſſes nicht diefelbe ift, daher die 
Verjüngung an beiden Enden. im Verhältniß gegen die Mitte 
größer feyn muß, je breiter eine Daube if. Wenn beim Beſto— 
en der Fugen eine Daube durch den Mpdel unterfucht wird, fo 
follen nach vollendetem Abrichten ihre: Enden um zwei Theile 
ded Modeld (oder wie die Arbeiter fagen, um drei Stiche), 
ſchmaͤler feyn, als in der Mitte oder am Bauche. Reicht alfo der 
mit dem Winfel c an die äußerſte Ede der Daube verfegte 
Model bis an die andere nad) e, fo muß er bis in die Mitte 
der Daube herabgeführt die Breite ce, o, oder drei Stiche an— 
geben. Bei’ einer noch breitern Daube wäre z.B. die Mitte c,n; 
die Breite der Enden aber c, p, u, f. w. Die in der. Figur ers 
fheinende Eintheilung wird auf folgende Weife verfertigt. Man 
bezeichnet, auf dem Bogen von c an die muthmaßlich größte, bei 
der gegebenen Eimerzahl (10) vorfommende Daubenbreite, ald den 
erften Stich beia, Der Kaum acin ſechs gleiche Theile mit einem 
guten Zirfel getheilt, gibt den zweiten langen Strich über n; 
n bis c wieder in ſechs Theile getheilt,, den bei p u.-f. w. 
Auch r bis c fönnte auf diefelbe Art noch ferner eingetheilt were 
den; ed wäre aber überflüflig, da fchmälere Dauben ald r c 
nicht mehr bei diefer Sälfer » Größe ohne, Übelſtand verwendet 
werden dürfen. Die Unterabtheilungen durch die furzen Striche 
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werden nad dem Augenmaße aufgetragen. "Auf bie vorbeſchrie⸗ 
bene Weiſe verfertigte Model heißen ſolche auf ſechs Stiche, 
und liefern Faſſer von den ih Oſterreich gewoͤhnlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſen. Mit ſieben Stichen, d. h. der Bogen a C’urfprünglich 
in ſieben Theile und dann nach derfelben Zahl fort getheilt, er⸗ 
Hält man Model für Täuger geſtreckte Bäffer, fo wie fie in vielen 
Gegenden Deutſchlands üblich ſind; mit fünf Stichen faͤllen fie 
runder und bauchiger, wach der in Ungarn beliebten Form aus. 
Übrigend haben diefe Abweichungen ihre ziemlich. engen Grängen, 
weil bei einem zu langen, wenig bauchigen Faſſe die Dauden 
durch‘ die Reife nicht mit hinreichender Kraft zufammen gehalten’ 
werden, fo wie anderfeits bei zu ſtark gewölbten die Reifen leicht 
zurückweichen ,und gleichfalls eine feſte Bindung aller Seile 
eines‘ Faſſes durch laͤngere Zeit nicht hoffen laſſen. 

Das Abrichten der Fugen geſchieht unter beſtändigem Az 
probiren des Models, und fo zu fagen, nach deffen Angabe auf 
der Stoßbanf (Fugbanf, Sügebanf); einem großen 
Hobel, der nicht über die Arbeit geführt wird, fondern im Gegen: 
theile unbeweglich iſt, waͤhrend man die Dauben mit der Händ 
auf ſeine nach oben gekehrte Bahn niederhält, und über das 
Eiſen hinſchiebt oder hinſtößt. Tafel 170 iſt Figur 8 eine aufge⸗ 
ſtellte Stoßbank, Figur 7 zeigt ſie von unten, Figur 6 von oben 
gefehen. Sie fteht abwärts geneigt, auf zwei Füßen, wovon 
einer bei A 'erfcheint; ı, 2, Figur 7,'find die beiden Löcher, in 
welchen die obern runden Enden der Züße ſtecken. Ihre untern 
find mit Spitzen verfehen, um in den Boden des Arbeitdortes 
einzudririgen ‚ und einen feftern Stand zu bewirfen. Zu dem 
felben Ende‘ laufen die Löcher ı, 2, Figur 7 im Innern des Hol: 
zes zufammen, und die Süße fi find daher auseinander gefpreitet. 
Da der Arbeiter vor dem hoͤchſten Ende der Bank ſteht, oder 
wenigſtens die Dauben in der Richtung des Pfeiles m Figur 8 
mit Gewalt ber die Bahn führe: fo ift es nothiwendig, die Banf 
auch am niedrigen Ende gegen das Austveichen zu [hügen. Sie 
hat zu diefem Zweck einen Abfag r, Figur 7, mit welchem fie auf 
D, Figur 8, dem Stoßbanfbödhen ruht. Diefes felbft 
beſitzt wieder zwei Füße wie a, und wird noch durch die Schraube 
c mit dem Fußboden verbunden. Aus Figur 8 wird man Teiche 
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entnehmen, daß * Hobeleiſen e, und demnach auch der Keil 
(3widel) k ſehr ſchief geneigt liegen. Der Tegtere it in Figur 
‘ 9.befonderd abgebildet, und laͤßt deutlicher die Vertiefung n bes 

merfen, welche dazu dient, um ihn. herausfchlagen. zu fönnen. 
Figur zo ftellt das Eifen bei A von unten, B von oben, C von 
‚der Seite dar, a ift der abgebogene Kopf des ſchmaͤlern Stieles, 
um ed mit dem Hammer zu treiben und zu ſtellen. Man wird 
aus der Vergleichung mit Bigur 8 Teicht entnehmen, daß die Ab⸗ 
fhrägung (der Reifen), wodurd das Eifen feine Schärfe erhält, 
nämlid ı, 2 A Figur a0, gegen einen, ‚gewöhnlichen Hobel ver⸗ 
kehrt liegt. Die Abſicht dieſer Anordnung iſt, um das Einreißen 
des Holzes moͤglichſt zu verhindern, und der Grund des aller⸗ 
dings zufagenden Erfolges der nämliche, der bei Gelegenheit ders 
ſelben ungewöhnlichen Lage eined Hobeleifens fchon im VII. Bande 
dieſes Werkes Seite 521 befprochen wurde., Die auf Tafel 170 
abgebildete Stoßbanf ift die kleinſte in den Binderwerfflätten ge: 
braͤuchliche. Man hat fie, wenn auch nicht, wie fpäter. vorfome« 
men wird, zum Abrichten der Fugen, noch viel größer und länger. ° 
Die anwendbarfte Länge ift ſechs bid fieben Buß; es gibt aber 
auch folhe von zehn Fuß und darüber. Große Ähnlichkeit mit 
diefen Werkzeugen hat die Reifbank. „Auch fie erhält die zwei 
Süße, aber fie ift höchitens drei bis vier Fuß lang, das Eifen 
hat die gewöhnliche Lage anderer Holzhobel. Cie wird faft nur 
zu Meiner Arbeit aus weicheren Hölzern gebraucht, und fann 
recht wohl ganz entbehrt werden. Von diefen Bänfen. fcheinen 
jene einzelnen Gewerböleute, welche fih mit dem Merfertigen 
und Abrichten der Binderwerkzeuge ausſchließend befchäftigen, 
bei und den fonderbaren Nahmen Banfrichter erhalten zu 
haben. Stoßbänfe, weit über ein Jahrhundert alt, trifft man im 
den Böttcher. Werkſtaͤtten nicht felten; denn diefe Art Hobel leis 
det faft nur auf der Bahn, welche durch das Darüberführen der 
Dauben fih abnügt und vertieft. Iſt dieß gefchehen, fo wird fie 
mit dem Abrichtho bel wieder hergeſtellt. Dieſer iſt ungefaͤhr 
20 Zoll lang, hat eine ganz gerade ebene Bahn, und meiſtens 
ein Doppeleiſe n, um nicht einzureißen und ‚recht feine 
Späne abzunehmen, Über die Doppeleifen, welche „in nn 
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Artikel ‚noch öfter zur. Sprache fommen, fehe man den VIL Bd. 
©. 486. Durch dad Abrichten würde aber das Loch auf der 
Bahn, durch welches die Schneide des Eiſens vortritt, zu weit 
werden. Es wird defhalb, noch vor dem Abrichten, ein vom 
Binder fogenanntes Beil fleißig eingepaßt, eingeleimt, und mie 
der übrigen Bläche der Bahn zugleich geebnet. Im Zigur 6 ift i 
ein ſolches, zur Verengerung der Queröffnung eingefeptes Holz⸗ 
ſtück. Diefe Art, eine abgenützte Bahu zu repariren, iſt bei 
allen Hobeln mit ebener Sohle ſehr gewihnlich. 

Dauben zu Faͤſſern über fünfzehn Eimer kann man nicht 
mehr auf der Stoßbank behandeln, weil fie hierzu zu fhwer und _ 
zu groß find. Gie werden, wie der Kunflausdru heißt, ge- 
blöchelt, d. 5. wieder fo, wie andere lange Holzarbeiten,. die 
zu bearbeitende Hochfante nach oben gefchrt, feſt eingefpanns, 
und in diefer unbeweglichen Lage mit einem eigenen Hobel bes 
handelt. Das Verfahren felbft ift fo/gendes: Die fon bes 
Fannte Schneidebanf Zafel 170, Figur ı4, ı5 wird mit ihrer 
vordern Seite an eine Wand, oder einen unnadhgiebigen Theil 
der Werfitätte geftellt. An ihrem hintern Ende befindet ſich ein 
Einfchnitt b, in welchem dad Ende der Faßdaube ruht. Das 
andere wird, aber höher liegend, in den Blöchelſtoſck (Figur 
11 iſt fein Aufriß, 12 der Grundriß) fejtgefchraubt. Er befteht 
aus ‚einem flarfen (oft neun Zoll dien) Holzitüde e, welches 
von drei Füßen r, t, s, getragen wird. Der legte hat noch, um 
einen recht feiten Stand zu bewirken, eine lange und breite 
Sohle u. Auf e erheben ſich ſenkrecht zwei flarfe, durch die 
Seile n, n befefligte Stügen a, b. Die Schraube c hatin b 
ihre Mutter, und wird am Schlüffel d in Bewegung gefeßt. Der 
Blöchelftoc fleht von der Schneidebanf fo weit ab, daß das 
Ende der Daube an die innere Fläche von a mittelft der Schraube 
c angedrüdt werden kann. Zur völligen Deutlichfeit der ganzen 
Vorrichtung ift noch zu bemerken, daß der Arbeiter dad Geſicht 
dem Kopfe.k der Schneidebank zukehrt, und der Schlüſſel der 
Schraube c zu feiner rechten ſich befindet; fo daß die abzurich- 
tende Kante der Daube nicht nur, wie fchon gefagt wurde, nach 
oben gefehrt, fondern auch vom Arbeiter gegen die Schnittbank 
abwärtd geneigt iſt, denn der Einfchnitt b Figur 14 liegt bedeu⸗ 
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tend tiefer, ald die Stelle £ Figur ır, am welcher das eine Ende 
der Daube feftgefchraubt wird. 

Zur Bearbeitung großer und Tanger Dauben hat mar ofen 
eigenen Hobel (Bloͤchel genannt), der von der Seite in Figur 
34, Tafel 171 dargefiellt if, Er ift von dem fpäter zu erwäh- 
nenden — Tafel 172, Figur 12. Grundriß, Figur 18 Seitenan⸗ 
ſicht — faſt nur in der Größe verſchieden; ſo daß die vorläufige 
 Befchreibung der zufegt genannten Figuren auch für Figur 34, 
Tafel 171 gelten kann. Die Buchſtaben e und k bezeichnen wies 
der Eifen und Keil; ı, a, 8, und 2,''e', 4 find 'doppefendige 
Handgriffe, deren mittlerer,; färferer Theil a, oder o in fchräge 
Salzen nach der Quere des Hobelfaftens eingetrieben, und‘ durch 
Holzmägel, deren einer tei a fichtbar ift, vollends befeftigt wird. 
Der Arbeiter, welcher. eigentlich den Hobel führt und leitet, faßt 
ihm mit beiden Händen an den Griffen 2,4; ein Hilfsarbeiter 
zieht ihn auf diefelbe Art an ı uiid 3. In Figur 34, Tafel 171 
fir Ind die Enden der doppelten Griffe mit m und m bezeichnet. i 

"Die Dauben mögen nun auf der Stoßbank oder mit dem 
Blöchel an den Fugen überarbeitet ſeyn, fo gibt ihnen dieß Doch 
nur durch Wegfchaffen des überflüſſigen "Holzes und nad) dem 
Stichmodel die richtige Begränzgung an beiden langen "Seiten. 
Statt und rein find die Fugen dadurch Feineswegs in hinreicheis 
dem Grade geworden. Man bewirkt diefes durch Anwendung 
des fchon befchriebenen Rauh⸗ "und Glatthobels. Sür lange 
Fugen hat man beide Werkzeuge auch zweim a nnig. Sie find 
länger, mit doppelten Griffen verfehen, und zur Führung für 
zwei Perfonen beftimmt.. Die fchon erklärten Figuren 12 und ı3 
auf Tafel 172 ftelen einen ſolchen zweimãnnigen Hobel vor. Zur 
Vollendung der Fugen bei recht dichtem und hartem Holze haben 
die Faßbinder in neuerer Zeit für ihre Glatthobel von den Tiſch⸗ 
lern die Dop peleif en angenommen. Über ihre‘ Beſchaffenheit 
und Wirkung kam das Nöthige bereits im VII. Bande ©. 486 
vor. Man erhält durch ihre Anwendung’ Fugen, welche ganz 
eben, und, fo zu fagen, fpiegelblanf find. 

Bor dem nun bald erfolgenden Zufammenfegen der Dauben 
(dem Auffegen oderAuffchlagen des Faffes) muß jede ‚ders 
felben, bei Eleinern Säffern an einen Ende oder Halfe, bei großen ' 
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über 100 Eimer haltenden, aber am Bauche gezeichnet werden. 
Dieß geihieht, und zwar auf der äußern Fläche, mit der Bauche 
rißlatte, einer Art von hölzernem Stangen = Zirkel, Tafel 
169, Figur 23. An einem Ende der länglicy vieredigen Leifte a 
ift b mit feiner Spige unbeweglich feit; der Schieber c trägt die 
zweite Spige, und läßt fich mittelft des Keiles d überall auf a 
unverrüdt erhalten. 

Shr Gebrauch ift folgender. Man fucht zuerft mit einem 
Fleinen eifernen Stoczirfel an beiden Enden der Daube die Mitte 
ihrer Breite, und bezeichnet fie durch einen eingeftochenen Punft. 
Ron diefem aus wird ferner durch die Bauchrißlatte die Hälfte der 
ganzen Länge der Daube ebenfalld durch einen Punft angedeutet. 
In diefen, der fi) aber genau in der Mitte der Daube befinden 
muß, fegt man die feite Spige der Ratte ein, und ftellt die be— 
wegliche bis nahe, aber nicht ganz an die ſchmale Endfante, an 
welcher, eigentlich etiwa8 (ungefähr ı bis 2 Zoll) unter derfelben, 
ein Bogen, oder auch nur ein bis an beide Längenfanten der 
Daube auf jeder Seite gehender furzer Hal sriß gemacht wird. 
Diefed Anzeichnen. ift jedoch nur an jener Hälfte jeder Daube 
uöthig, welche beim Auffegen nach oben gefehrt wird. Bei gang 
großen Dauben wird zwar auf ähnliche Art verfahren; die Riffe 
aber (Bauchriffe) werden nicht oben, fondern in der Mitte 
der Dauben angebradht. 2 

Nun folgt das Aufrichten der Dauben. Die hierzu bei klei— 
neren Fällern bis aufwärts zu folchen, die nicht über Hundert 
Eimer halten, übliche Methode, heißt das Auffchlagen auf die 
Bürfte, auch Aufbürften. Man braucht dazu eiferne Mus 
ſter- oder Setzreifen, wozu aber aud jene dienen können, 


mit welchen das Faß felbft zulcht befchlagen wird. Gewöhnlich 
. aber find einige mehr erforderlih, ald fünftig an das fertige 
Faß fommen. Man nimmt zuerit einen Hauptreifen (f. oben Seite 
. 559) und flemmt die eriten vier Dauben, nämlich die Spunds 
und Lager» und die beiden Sehr: Dauben (f. oben Seite 558) 


paarweife einander gegenüber, und jede von der andern um: 


90° entfernt, mit ihren oberjten, mit dem Halsriſſe verfehenen 


“ Enden an ihn feft. Hierzu bedarf man der Auffeg-Kloben, 


welche von verfchiedener, nad jener der Fäffer ſich richtenden 
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Größe find. Tafel 172, Figur 8 zeigt einen ſolchen Kloben von 
der breiten $läche, und B von oben. Der eiferne Ring a, durch den 
eingenieteten Stift c gehalten , fichert den, hölzernen Kloben 
gegen das Zerfpringen, da diefer mit feiner gabelförmigen Öffnung 
m, in welche der Reifen und das Ende der Daube zu liegen fommt, 
auf diefe gewaltfam aufgetrieben werden muß. Figur g ftellt 
einen anderen, für Dauben von verfchiedener Größe tauglichen 
Schraubfloben vor. Er befteht aus zwei Schenfeln A, B, 
ferner aud dem flachen Riegel m, und der Schraube n. Der 
Riegel hat eine Anzahl Löcher, in deren eines ein Stift r geſteckt 
wird, wenn man die Schenfel in den beliebigen Abſtand von 
einander gebracht hat, und die Schraube wirfen laſſen will. 
Mandye Böttcher verwenden auch ftatt der Kloben die bei den 
Zifchlern gewöhnlichen, winfelförmigen Leim: oder Schraubs 
jwingen.: 

Wenn auf die befchriebene Art verfahren worden ijt: fo find 
innerhalb des Hauptreifend, und zwar an ihren oberiten Rän— 
dern die fchon genannten Dauben durch die Kloben befeitigt: fo 
daß demnach der Reifen auf den vier Dauben als auf eben fo 
vielen Füßen aufrecht flieht. Es werden dann auch die übrigen 
Dauben allmählich neben einander eingefeßt, wobei, damit fie 
einander gedrange berühren, die Gehrdauben [osgefeilt, und alle 
fo lange gerüdt werden müſſen, bid der Reifen genau audges 
falle iſt. Nicht felten wird die letzte Daube etwas fchmäler ge= 
macht, oder im Gegentheile mit einer neuen, von gehöriger 
größerer Breite vertaufcht, um ein volllommen guted Aneinanders 
ſchließen zu bewerfftelligen. 

Man beginnt jegt diefen Reifen rund herum und allmählich 
immer tiefer abwärts. zu treiben; worauf ein zweiter weiterer 
Haldreifen, oder, wenn das Faß größer ijt, deren mehrere, und 
endlich für die obere. Hälfte des Falles auch der Bauchreifen ans 
gelegt, und fo tief gegen die Mitte der Dauben heruntergetrieben 
wird, ald ed angeht. Diefe Arbeit, ald eine der wefentlichiten 
und wichtigften des Böttchergewerbes, bedarf aber einer genauern 
Anseinanderfegung., Zum Antreiben der Neifen bedient man 
ſich des Setzmeißels, Tafel ı7ı, Figur 30, Er hat einen 
hölzernen Stiel, welchen der Arbeiter in der linfen Hand hält, 
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während er mit der rechten einen gewöhnlichen Hammer führt, 
und mit demfelben auf den obern Theil oder Kopf a des erftern 
fhlägt. Damit der Segmeißel ganz fharf und unmittelbar am 
Holze auf die obere Kante der Reifen aufgefegt werden könne, 
pflegt man feine Bahn manchmahl fhräg zu machen, wie bie 
Seitenanfiht B ausweiſt. Da diefe fpigwinfelige Kante. ſich 
‘ aber bald abftumpft, fo ift es räthlicher, die Bahn ganz eben zu 
machen. Auch der in England gebräuchliche Reiffeger, Figur 
24, Tafel 172 hat die VWermuthung langer Dauer nicht für fich, 
wegen der fcharfen Kante n feines vieredigen Kopfes. Des aus 
dem Ganzen gearbeitete Griff a wird ferner bei den ftarfen Schläs 
gen, die aufr gefchehen müſſen, die linfe Hand unangenehm 
erfchüttern, endlich ift auch der Umftand minder. bequem, daß 
das Werkzeug nicht von der Seite, fondern gerade im verlängerten 
Durchmefler des Faſſes angehalten werden muß, und daher 
mehr Raum, und bei größern Säffern, wo die Arbeiter auf einen 
das Faß umgebenden Bretergerüfte ftehen muͤſſen, auch eine vers 
mehrte Breite des legtern erforderlich macht. 

Daß durch das allmähliche Anlegen und gewaltfame Nieders 
treiben mehrerer Reifen ein Zufammenziehen und Biegen aller 
Dauben in ihrer obern Hälfte beabfichtigt werde, ift nadı den 
bisherigen Andeutungen offenbar. Jedoch für ſich allein würde 
bierdurd) ein feftes Aneinanderfchließen der Dauben noch keined⸗ 
wegs bewerfitellige werden, fondern ‘manche derfelben Fönnten 
wohl gar Querbrüche befommen ; ein Ereigniß, deſſen Wahrfcheins 
lichkeit ganz begreiflich wird, wenn man fich erinnert, daß die 
Dauben geradlinig, ja fogar (Seite 566) manchmahl verfehrt, 
d. h. auswärts gefrümme find. Ein höchſt wichtiges Beförderungss 
mittel.deö Krünmend der Dauben ijt daher dad, während des 
Reifen » Antreibens gewöhnlide Ausfeuern des Falles. Es 
wird nämlich innerhalb der Dauben am Boden des Arbeitsortes, 
durch die ganze Dauer der Operation mit Hobelfpänen Feuer fo 
lebhaft unterhalten, ald ed, ohne die Wände der Dauben zu ver= 
Bohlen, angeht; auch ijt es befonders bei mürben, unfräftigem 
Holze nothwendig, die Dauben innen öfters mit Wafler zu be= 
feuchten. Durch die Wärme, die Waflerdämpfe, und dad Schwer 
Ien der im Holze enthaltenen Beuchtigfeit wird daffelbe fo ges 
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fchmeidig, daß es, felbft.bei einer bedeutenden Dicke, der ren 


Gewalt nachgibt. 

Als eine nothwendige Zwiſchenarbeit waͤhrend des Aufttein 
bens der obern Reifen, ift dad Durdrichten zu erwähnen.. 
Sobald der Haupt» und der erfte Halöreifen die Dauben. mäßig 
zufammengezogen haben, fo treibt man die Dauben, bei denen 
ed noͤthig ift, durch Schläge, die man auf ihre oberfien Kanten 
anbringt, tiefer herunter, fo lange bis bei allen, ohne Ausnahme, 
die Halsriſſe (f. oben Seite 577) genau auf einander treffen. 
Sierdurc vermeidet man das Schiefitehen des fertigen Falles. 
Außerdem : müffen aber auch die meiften Dauben durch Schläge 
entweder nach innen oder heraus etwas getrieben werden, damit 
feine ihrer :Sugen über die nachbarliche vor, oder weiter zurück 
ſtehe, welches Unebenheiten der Außenfläche zur Folge hätte, die 
der Rundung des Faſſes nachtheilig, und fpäter Faum mehr weg» 
zufchaffen wären. 

Zur vorigen allgemeinen Darftellung ift noch die Bemer⸗ 
fung nachzutragen, daß Reifen, welche nicht mehr ziehen wollen, 
öfters mit Anderen etwas engeren umgetaufcht werden; allein 
noch immer find die Dauben nur im der obern Hälfte vollfommen 
am einander gepreft und gefrümmt. Mit der untern muß nuns 
mehr dajjelbe gefchehen, allein, um den erfien oder Hauptreifen 
auch hier anbringen zu fönnen, muß ein gewaltfames Zufammens 
ziehen der Dauben mit dem Zug oder der Schraubenwinde 
vorauögehen. Mair hat diefed ganz aus Hol; verfertigte Hülfs« 
werfzeug von verfchiedener Größe und Vefchaffenheir. Einen’ Zug 
für Fleinere und Fäffer, die nicht viel über fünf Eimer halten, 
ftellt Tafel 169, Figur 20 von der vordern, Figur ı9 von der 
ſchmalen Seite vor. Die untere Flaͤche des Stuͤckes b ift hohl, 
zum Anlegen an den Umfreis des Faſſes ausgefchnitten; m ift 
mit denifelben durch die lange Rüdwand c, c, verbunden, diefe 
aber wieder bis auf eine gewiffe Tiefe in m und b eingeloffen, 
und mit dem hölzernen Bolzen ı,2,3,4 befeſtigt. Dad Querſtück 
a aber ift längs der Rückwand e, welche ihr zur Leitung dient, frei 


“ beweglich. Zur Führung dejfelben dient die Schrauben, welche ina 


die Mutter findet. An der Unterfläche von m befigt die Schraubenſpin⸗ 
del einen ftärfern Anſatz, dann aber geht ihr runder Hals durch ein 
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gleichgeformtes Loch von m, iſt außerhalb noch etwas verlängert; 
und endet fich in ein Viereck, auf welchem der doppelte Auergriff, 
r, in feiner Mitte wieder Durch einen Holznagel mit jenem -verbuns 
den, feit aufgepaßt ift. Einen weſentlichen Beſtandtheil des Gans 
zen bildet-der Strick s, s, für welchen die Enden von a und.b 
zu beiden Seiten Löcher haben. Durch jene des Stüdes b läuft 
er nur frei durch ; ober a aber hat er Knoten .n, v, die ihm zum 
Stügpunfte dienen. Bequemer wird nur auf einer Seite ein 
Knoten, auf der andern aber eine Umſchlingung angebracht, 
welche man leicht löfen fann, um den Stri nah Bedürfnig 
zu verlängern oder zu verfürzen. Wenn der Strid, fo weit er 
über b heraustritt, um die Faßdauben gelegt, dann aber durch 
Umdrehung von r dad Stüd a gegen m hin bewegt wird: ſo iſt 
die natürliche Folge eine ftarfe Spannung des Strided und dad 
Zufammenziehen der Fafdauben mit einer Kraft, welche weſent⸗ 
lich auf der Wirfung der Schraube beruht. . Die größeren Win: 
den umterfcheiden fih von der befchriebenen im Wefentlichen 
nicht. Figur ı8 hat diefelben Hauptbeftandtheile; nur flatt einer 
Rückwand zur Leitung von a, zwei vieredige ftarfe Riegel t, u, 
welche bei ı, 2, 3, 4. in m und b verfenft -und befeflige find. 
Die Buchſtaben s, s, und d, d, bezeichnen die Löcher. für das 
auf die fhon erklärte Art — Seil. 

Um die untere Hälfte des Faſſes zuſammen zu — 
bringt man eine hinreichend ſtarke Winde und ihr Seil ſo tief 
unten als möglich an und in Wirffamieit. Bei großen Fäſſern 
iſt noch eine zweite, ihr gegenüber und etwas höher angelegte, 
auch wohl eine dritte erforderlich; man fegt diefe Arbeit fo lange 
fort, bis man glaubt, den untern Rand des Falles fo viel zu- 
fammengezogen zu’ haben, daß der zweite Hauptreifen fih aufs 
ſchieben laͤßt. Daun wird das Faß mit der. unverändert daran 
bleibenden Winde geftürgt, d. h. aufgehoben und umgekehrt 
aufgeftellt; worauf man wieder zu oberjt den Hauptreifen aufs 
paßt, die Winde befeitigt, und mit dem Antreiben der übrigen 
Reifen ganz fo fortfährt, wie bei der eriten obern Halfte. Das 
Feuer im Innern unterhält man durch die ganze zum Auffegen 
nöthige Zeit. Sie ijt nach der Größe des Faſſes verfchieden, 
und beträgt z. B. bei einem Dreißig » Eimer beiläufig 4 Stunden. 
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Übrigens kann dad Feuer bei unvorfichtiger Behandlung, 
und. wenn man: das Benetzen ded Holzes (f. oben Seite 579) 
unterläßt, auch nachtheilig wirfen. Das Hol; wird, wie die 
Arbeiter jagen, feuerftarr, d. 5. zu troden und fo unbieg- 
fam, daß es, ohne zu brechen, die gewöhnliche Behandlung nicht 
verträgt. Ein längeres ruhiges Stehen gibt ihm feine Ges. 
fchmeidigfeit zurück, wahrfcheinlich, weil ed dann wieder Feuch- 
tigfeit aus der Luft anzieht. 

Es iſt fchon erwähnt worden, daß bei ganz großen Bäffern, 
namentlich ſolchen über hundert Eimer, eine etwas abweichende 
Art des Auffchlagend Statt finde; man nennt fie die auf den 
Spannreifen Er ift von flarfem Eifen, und fein Umfreis . 
gleich der innern Weite am Bauche des fünftigen Faſſes, zu Folge 
feiner Beſtimmung auf der innern Släche der Dauben angebracht 
zu werden. Jene vier, welche ihm von außen übers Kreuz anges 
paßt werden, erhalten in der Mitte, und zwar inwendig aufs 
‚genagelte Klöschen, auf welchen er ruht. An dem Boden des 
Arbeitdortes aber liegt, parallel mit dem Spannreifen, ein 
Bauchreifen, in welchen die unteren Enden der Dauben ftehen. 
Ein zweiter gleicher aber wird über ihrem obern Ende aufgeftedt. 
Durch diefe drei Reifen fiehen die Dauben nicht nur aufrecht, 
fondern erhalten ſchon einige Spannung. Zwifchen fie werden 
nun nad) und nad) die übrigen gefegt, wovon die legten ſchon mit 
Gewalt eingetrieben, das Schließen aller Fugen am Bauche des 
Faſſes einleiten. Man treibt jegt den obern Bauchreifen tiefer, 
fegt an das Ende der Dauben diefer Seite große und flarfe Wins 
den an, und bringt ed durch diefe dahin, allmählich mehrere ab» 
nehmend enger werdende Reifen auffegen und niedertreiben zu 
koͤnnen. Eben fo geht man, nachdem das Faß geftürzt worden 
ift, mit der andern Hälfte zu Werke, bis man endlich durch fort« 
währende Behandlung mit den Winden, Auftreiben' vieler Nei- 
fen und wohlunterhaltene Feuerung im Innern, die vollftändige 
Krümmung und den guten Schluß aller Dauben erhält. Das 
fogenannte Durchrichten im Anfange des Auffegens ift auch hier 
unentbehrlich, gefchieht aber nicht nach den Hals», fondern nach 
den Bauchriffen, (vergl. oben &. 580). 
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Die Unterfchiede beider Arten des Auffchlagens, welche 
gewiffer Maßen im Gegenfage zu einander ſtehen, find Flar. 
Beim Aufbärften fängt man mit dem Antreiben der engften Rei⸗ 
fen an, und geht allmählich zu den Bauchreifen fort, beim Ger. 
brauche des Spannreifens findet das Gegentheil, und das Schlier 
fen vom weiteften Theile des Faſſes nad) den Enden zu Statt. 
Der Grund diefer Abänderung liegt in der Größe und Schwere 
der Dauben und dem weit beträchtlicheren Widerftande, welchen fie 
ihrer Bormänderung entgegenfegen. Es wäre nämlich nicht mög» 
lih, wenn man fie auf gewöhnliche Art auffegen, und in der 
einen Hälfte von oben nad unten zufammenziehen wollte, die 
untern noch ganz offenen Enden zu fchließen; denn, auch Die 
hierzu nöthige Kraft vorausgefegt, würde das Brechen des Hol» 
zes die unauöbleibliche Bolge davon feyn. Der Spannreifen end» 
Lich hat zum Hauptzweck, das Stürzen des Faffes mit Sicherheit 
vornehmen zu können. Ohne ihn würde dad Faß, wenn es halb 
geihlojlen, aufgehoben, auf den Bauch gelegt, und wieder auf- 
geftellt würde, fich durdy die Schwere der Dauben oval drüden, 
‚fi fenfen, und dann nothwendiger Weife völlig zufammen 
fallen. 

Der Verſuch, ftatt des Audfeuerns beim Aufjegen der 
Säffer bloß Waflerdampf anzuwenden, ift wohl bemerkenswerth, 
und verfpricht allerdings fehr guten Erfolg, da ja auch bei der 
gewöhnlichen Methode, Wallerdampf gewiß eine Hauptrolle 
fpiele (f. oben Seite 579). Es würde hierdurch das, freilic) 
nur durch Unvorfichtigfeit entfiehende Verfohlen der innern Fläche, 
der üble Geſchmack, welchen ſolche Faͤſſer, ungeachet alle nad) 
dem Auöfeuern von guten Arbeitern forgfältig gereinigt und aus⸗ 
gewafchen werden, den darin aufbewahrten Slüfligfeiten mittheilen, 
ganz vermieden, und die Arbeit bedeutend erleichtert. Allein 
die Koften der Feuerung und des Dampfapparates, ferner bie 
Nothwendigkeit, dad im Dampf erweichte Faß auf das fehnellfte 
an die Luft zu bringen, und eben fo ſchnell die Reifen anzutreis 
ben, endlich der Umftand, daß diefe Methode immer nur, wenn 
die Vorrichtung nicht ungeheuer groß werden fol, auf Heine Faͤſ⸗ 
fer anwendbar iſt, find eben fo viele Bedenfen, welche nicht ge- 
flotten, eine ausführliche Befchreibung hier aufzunehmen, Man 
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findet das Nöthige Hierüber in Dinglers polgtechnifchem Jour⸗ 
nale, Bd. XXXIU, ©. 267.. 
Obwohl man beim Aufftellen der Dauben auf die Gehre 
bereits Rüdfiht genommen hat, fo ift fie doch noch nicht ausge⸗ 
bildet; fondern die. Ränder oder Endfanten find noch ganz roh, 
und müffen jetzt erft in einer ununterbrochenen, hergebracdhter 
Weiſe, gegen jeden Boden einwärtd geneigte, auch gegen die 
Lager: und Spunddaube fich fenfende Fläche verwandelt (ge⸗ 
ftemmt) werden. Die Größe der Neigung oder die Stärfe der 
Gehre beftimmt man bei Feiner Arbeit bloß nach dem Augen 
maße, bei großer wird fie gemeilen und vorgerijfen auf folgende 
Weife. Sollen z. B. die Gehrdauben im Ganzen um zwei Zoll 
länger feyn, als die fürzeren (Lager: und Spunddaube): fo fomme 
natürlich auf jede Hälfte von der Mitte aus ein Zoll. Auf diefe 
halbe Länge wird die Bauchrißlatte geftellt, und mit ihr von der 
Mitte jener Dauben aus an jedem Ende ein Stich gemacht. 
‚ Eben fo verfährt man, die Latte jedoch um einen Zoll enger ge= 
richtet, mit den Fürzeften Dauben. Diefes Verfahren gibt an jeder 
Kante des Falles vier Punkte, und eine durch alle gezogene 
Linie den ganzen, fihon mit der Gehre verfehenen Umfreis. Zum 
Anreiffen diefer Linie bedient man fich eines, von einem der ge⸗ 
nannten Punfte zum andern angelegten, dünnen, recht bieg- 
jamen, hölzernen Lineales, 
Jeder Rand des Faſſes wird nun, um das ungleiche, übers 
flüjfige Holz wegzuſchaffen, erjt mit der Säge befchnitten, welche 
ganz den gewöhnlichen Spannfägen der Tifchler gleiht. Dann 
ebnet man ihn, und gibt ihm die Neigung einwärtd gegen den 
Boden, zulegt aber wird feine ganze Fläche noch mit dem Stemm« 
hbobel genau nad) der oberwähnten, vorgeriljenen Linie forg« 
fältig geebnet, und vollfommen glatt bearbeitet. Den Grunds 
ri eines Stemmhobels zu einem Faſſe von etwa fünf 
. Eimern (denn man muß mehrere für verfchiedene Größen der Fäf- 
fer befigen) gibt Figur 4, Tafel 171; wo n wieder den Daumen, 
e, ©, das Eifen, weldyes an der Schneide ganz geradlinig, aber 
recht fcharf zugefhliffen ift, k den Keil bezeichnet. Die Sohle 
ijt, da der Hobel im Kreife geführt werden muß, bogenförmig. 
Zunächft fommt es daranf an, Die innere Släche au beiden 
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Enden des Zailes rund und glatt zu machen, denn diefe iſt bei 
weiten nicht eben, da die Dauben an den Hälfen noch feine Bes 
arbeitung erlitten haben. Sie find dort im Innern auch über« 
Haupt zu did, und überdieß unter ſich von ungleicher Stärfe, fo 
Daß an jeder Fuge Abfäpe fich bemerken laſſen. Das überflüflige 
Holz wird zuerſt mit dem Segerz (oben &.563) glatt behauen, 
Dann mit dem Krumm-Meſſer nachgefchnitten, und zulegt mit 
dem Gärbhobel vollfommen geebnet. Diefer Hobel, Taf. 172, 
Big. ı6, A von der Seite, B von unten gefehen, hat, wie ges 
wöhnlich, den Daumen r, das Eifen e,e nebft deffen Keil k; 
die Bahn oder Sohle aber ift, wie A zeigt, nach außen bogen- 
formig, zu Folge der innern Krümmung des Faffed, und des Um— 
ftandes, daß der Hobel über quer oder gegen die Bafern des Mols 
zes geführt wird. Mach derfelben Richtung gefchieht auch das 
oben berührte Aushauen und Befchneiden. Auch von diefen Ho⸗ 
bein braucht man mehrere von verfchieden ſtarker Krümmung der 
Bahn, weil fich diefe nad) dem Durchmeffer des Faſſes richtet, 
wenigftend von demfelben nicht gar zu bedeutend abweichen darf. 
Für große Fäffer. hat man auh zweimännige Stemmbos 
bel; Zafelı7ı, ig. 35 von der untern Flaͤche gefehen. Die vier 
Griffe a,a, c,c, find, fo wie in Fig. ı2, ı3, Zafelı72, und in 
Big. 34, Tafel 171 paarweife aus einem Stück, und auf die fchon 
befannte Art mit dem Hobelfaften verbunden. 

Die Böden werden in das Faß, wie fchon früher gefagt 
worden iſt, in eine im fich felbft zurücfehrende Nuth, Kimme 
genannt, mit ihrem Rande eingepaßt. Der zum Einftreichen der: 
felben dienlihe Kimmhobel erinnert an die Nuthhobel der 
Tifchler (Bd. VI. S. 504), da er Ähnliches wie diefe, zum Theile 
aber unter noch fchwierigerem Verhaͤltniſſen leiten muß; denn im 
Faſſe befindet fich dieNuth auf einer Freisrunden Fläche, und muß 
ganz in Quer: oder Hirnholz gearbeitet werden. Vom Kimmhobel 
hängt ferner die Breite der Kimme, fo wie die Tiefe und die Länge 
des Srofches ab. Lestere ift nicht ganz beftimmt, fondern bald 
erwas größer, bald Heiner, bei ein und demfelben Inhalte der 
Fäſſer. Übrigens ijt die Länge der Eröfhe an allen Stellen des 
Saßrandes überall diefelbe, mithin die Kimme mit dem Geftenm 
gleichlaufend , fo Daf fie demnach auch der Gehre folgt. 
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Die Big. 14 bis 16 auf Tafel 171 find zur Erklaͤrung der 
Beſchaffenheit eines Kimmhobels beſtimmt. Er beſteht aus zwei 
Haupttheilen, A und B, wovon der erſtere, als der eigentliche 
Hobel, die ſchneidenden Eiſen enthaͤlt, der andere, B, das Blatt 
genannt wird. Letzteres laͤuft mit ſeiner innern Flaͤche beim Ge⸗ 
brauch auf dem Außerften Faßrande oder dem Geſtemm, und be= 
ſtimmt den Weg ded Nutheifens, mit diefem parallel. Die Sei» 
tenanficht Fig. 16 wird dieß deutlicher machen. Während das 
Eifen 5,5 fchneidet, muß das Blatt mit dem Geftemm in unun= 
terbrochener Berührung bleiben. Die auf diefem liegende untere 
oder innere Fläche von B hat daher auch diefelbe Neigung gegen 
A, wie dad Geftenim ſelbſt. Hieraus folgt ferner, daß der Ab» 
ftand zwifchen B und 5 auch die Länge des Frofches beftimmt. 
Da diefe aber wandelbar ift, fo richtet man B gegen A zum Vers 
ftellen ein, und zwar mittelft dreier hölzerner Schrauben a, b, c, 
deren Wirfung aus Big. ı4, der Anficht des Hobels von unten, 
deutlich fich ergeben wird. Alle drei haben ihre Muttern in B. 
Die mitılere, a, einftweilen weggedacht, ift es klar, daß durch 
b und ce, B in beliebige Entfernung von A gebracht werden Fann. 
Hat man dieß gethan, wobei jevoh A, b und e auf gleiche Art 
bewegt werden müffen, damit die zwei Haupttheile des Hobels, 
A,B, einander parallel bleiben: fo wird durch ſtarkes Anziehen 
von a,a, ald einer Stell» oder Drudfchraube, die mit ihrem Ende 
auf die innere Seite von B wirft, die Unveränderlichfeit des Abe 
ftandes zwifchen A und B vollfommen gefihert. Da B, auf das 
Geſtemm fräftig niedergehalten, ſich beim Einfchneiden der Kimme 
(dem Kimmen) fehr ftarf auf feiner innern Fläche reibt, fo wird 
diefe manchmahl, zur Verhinderung des Abnügens, mit Bein 
(Knochen) eingelegt. Die zwei zum Theil fihtbaren Dvale 8, 10, 
fo wie das verfchobene Viereck q auf B, Big. 165, welches eine 
Anficht des Hobeld von der Seite der Griffe b,c, Fig. ı4, il, 
fo wie diefelben Zahlen in der Iegtgenannten Figur, bezeichnen 
diefe Belegung. Die innere Fläche von B, Fig. 15, ift nicht ganz 
eben, fondern etwas erhaben, alfo, nad) beiden Seitenfanten zu, 
abfallend ; weil fonjt das Blatt B nad) der Krimmung ded Ges 
ſtemms, fo weit diefe Folge der Gehre ift, fich nicht gleichförmig 
und mit gehöriger Leichtigkeit würde bewegen. laſſen. 
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Im Kimmhobel befinden fih, außer dem Raumeifen 
. mit ganz gerader Schneide von der Breite der Pünftigen Kimme, 
noch zwei VBorfchneideeifen, welche an den zwei parallelen 
Begränzungdlinien, wie fchon der Nahme fagt, vorfchneiden müfs 
fen , weil fonft das Holz, durch dad Raumeifen allein nach der 
Quere bearbeitet, ausreißen würde. Um die Umnentbehrlichfeit 
diefer, dem eigentlichen Hobel - ( Raum⸗) Eifen vorarbeitenden 
mefferähnlichen Schneiden noch beffer zu begreifen, kann dasjes 
nige verglichen werden, was Bd. VII, S. 509 über den Grunds 
bobel, &.5ıı den Grathhobel, und ©. 499, 500, dor 
über die Plattbanf vorgefommen iſt. Big. ı8, Tafel ı7ı ftellt 
ein Vorfchneideifen in drei Anfichten, naͤmlich v von der fchmalen 
Seite, w,x von beiden Flächen vor. Zwei fchräge Faffetten an x 
bilden die in eine Spige zufammenlaufende fcharfe Schneide, wäh- 
rend die entgegengefehte -Släche w ganz glatt bleibt. Diefe glatte 
Seite ift an beiden Eifen im Hobel nach außen gefehrt. Das 
Raumeiſen kommt in feiner Befchaffenheit mit einem gewöhnlichen 
ſchmalen geradfchneidigen Hobeleifen überein. 

Die Die des Hobelfaftend A machen die Fig. 16 und ıy 
bemerkbar. Mit ihnen muß noch, behufs der nachfolgenden Er: 
Märungen, Fig. ı7 verglichen werden, welche A allein, ohne 
Schrauben, Blatt und Naumeifen, von der vordern fchmalen 
Seite darftellt. Die untere Fläche von A ift nach einem fla> 
chen Bogen audwärts gekrümmt, über fie aber ſteht die Leifte 
e,e vor, welche nach einem noch Fleineren Kreiöbogen begränzt 
if. Shre Breite ift jener der Fünftigen Kimme gleich, die Höhe, 
in welcher fie über A vorfteht, beſtimmt die Tiefe der Kimme, 
weil dad Raumeiſen nicht mehr fehneiden kann, fobald die untere 
Fläche von A auf der innern Rundung des Falles aufläuft. Die 
vorfpringende Leifte e,e, Grath genannt, iſt an dem Erems» 
plar, nad) welchem die Zeichnungen gefertigt find, von Mefling, 
Sie ift in die Sohle des Hobels eingelaflen, reicht innerhalb des 
Holjed bis zur punftirten flachen Vogenlinie, Fig. 16, und ift 
durch mehrere in derfelben Figur als Pleine Kreife erfcheinende, 
quer durch A gehende Niethen befeftigk: Sicherung der 
Bahn von A gegen zu frühe Abnuͤtzu diefelbe, zu 
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beiden Seiten ded-Grathed, und bis an benfelben reichend', mit- 
telft fehräger Balze, die Leiftchen x, r aus Knochen angebracht. 
An dem umgelehrten Hobel, Big. 14, erfcheinen fie mit gleicher: 
Bezeichnung. Der Grath ift ungefähr in der Mitte durchbrochen, 
damit das Raumeiſen 5, welches durch feinen Zwickel 7 in eine 
Dffaung von A eingefeilt ift, zur Wirkfamfeit gelangen fönne. 
Ein Ausfchnitt t, Fig. ı4, 15, erleichtert. das Heraustreten der 
Späne. Indeſſen ift an diefer Stelle Fein durch die ganze Dicke 
des Kaſtens gehendes Loch, ja nicht einmahl der Grath ganz uns 
terbrochen, fondern bei e’ mit einem nach innen gehenden Vor⸗ 
fprung verfehen, welcher, auch in Sig. 14 bemerfbar, den Grath 
zu einem zufammenhängenden Ganzen macht. Dieß muß feyn, 
weil font feine (getrennten) Theile bei dem Widerftande, den fie 
erfahren, fich losgeben und verrüden könnten. 

Der Srath Hat vor dem Raumeifen noch zu jeder Seite eine 
flache Vertiefung, in welcher die Vorfchneideifen mit ihren En- 
den liegen, und mit ihren Spigen über Die untere Bahn des Gra- 
thes vortreten. Sie find durch Keile in fchräglaufenden Löchern 
von A befeftigt, und erfcheinen in Sig. 14, ı5 und ı7 mitı, 2, 
ihre Keile aber in den beiden leptgenannten Figuren mit 3,4 bes 
zeichnet. In ig. 14 bemerft man bei ı und 2 auch noch die untern 
Enden der Keile und der Löcher, in denen fie ſtecken. 

. Bei gründlicher Befanntfchaft mit der ziemlich Fomplizirten 
Einrichtung des Kimmhobels ift es bald einleuchtend, daß man 
mit ein und demfelben nicht alle Arten von Faͤſſern wird bear- 
beiten fönnen, weil mit der Größe derfelben die Breite und 
Ziefe der Kimme verhältnißmäßig zunimmt, hingegen die Krün« 
mung des Grathes flacher werden muß. Der Böttcher bedarf 
daher defto mehrere, nach den angegebenen Rüdfichten unter: 
fhiedene Kimmpobel,-je verſchiedenartigere Arbeiten er Tiefern 
will. Jedoch ift hier ein gewiſſer, ziemlich weiter Spielraum ge= 
flattet. Bäffer unter bis zu einem Eimer werden recht gut mit 
demfelben Hobel gefimmt; an diefen fchließen fi andere von 
2 bis zu5, von 5 bis 10, 10 bis 3o, 50 bis bo, Bo bis 100 
Eimern an; auch foldye von 2 — 300 Eimern vertragen denfelben 
Hobel. Zu den Größen von 500, 1000, 2000 Eimern aber vers 
lohnt es ſich wohl der Mühe, die für dieſe feltenen Säle erfors 
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derlichen Kimmhobel befonderd anzufertigen. Wei den größern 

überhaupt , die des minder häufigen Gebrauches wegen Feine 

ſchnelle Abnügung beforgen laffen, bleibt dann auch die Belegung 
mit Knochen weg, fo wie man ferner. bei folchen über 5 Eimern, 

den Grath, der Koftenerfparniß wegen, nicht aus Meffing, ſon⸗ 
dern mit dem Kaften fogleich aus dem Ganzen, folglid aus Holz 

beftehen. Täßt. In Ermanglung eines Kimmhobels von der er⸗ 

forderlihen Stärfe fann man fich zum Theile dadurch helfen; 
daß man die bereits fertige Kimme noch das zweite Mahl überar« , 
beitet, jedoch fo, daß dann mitteljt der Schrauben dem Eifen’ 
eine etwas größere Entfernung vom Blatte ertheilt wird. Man 

erhält hierdurch die Nuth breiter, aber freilich nicht tiefer, und 
auch 'niemahls fo rein, wie fie eigentlich feyn follte. 

- Um die.Reibung des Brathes in der begonnenen oder faft 
vollendeten Rimme zu vermindern, und dem Hobel einen leichtern 
Gang zu verfchaffen: ift e8 Regel, die Seitenwände des Grathes 
gegen beide Enden fich einander etwas nähern zu laffen. In Fi- 
gur ı4 müßte demnad) e,e nicht, wie e8, um Undeutlichkeiten zu 
vermeiden, gefchehen ift, durch zwei gerade parallele Linien, fon« 
dern durch ſchwach auswärts gefrümmte begränzt feyn, weil der 
Grath von der Mitte nach beiden Enden zu abnehmend din 
ner wird, 

Das Kimmen gefhah ehemahls, indem das Faß fat wages 
recht auf.dem fogenannten Endftuhl ruhte. Es war dieß ein 
gabelförmig gewachfenes Holzſtuͤck, eigentlich ein Baum, der mit 
dem fenfrecht ftehenden Strunf im Boden befeftigt, die beiden 
Zinken, ziwifchen denen das Faß gelagert wurde, nad oben 
kehrte. Man hat ihn jegt ganz entbehren gelernt. Die Faͤſſer 
werden jedoch auch liegend, das eben in Arbeit befindliche Ende: 
aber etwas. aufwärts gefehrt, wenn fie Mein find, auf der Schnei« 
debank, größere auf dem Kimmbaume gefimmt. Diefer iſt 
ein viereckiger, langer, auf dem Boden liegender. Balfen mit ges 
brochenen Kanten, auf welchem quer das offene Ende des Faſſes 
ruht, und nach Erforderniß langfam, wie das Kimmen fort« 
ruͤckt, gedreht und gewälzt werden fann. Die größern Kimmho— 
bel’ werden von zwei Perfonen geführt, und an den Schrauben: 
griffen gefaßt. Bei ganz großen Bälfern endlich Hilfe man ſich 
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dadurch, daß man fie beim Kimmen auf den,. auch bei ihrer Auf: 
Bewahrung in Kellern üblichen Böden oder Satteln be⸗ 
handelt. 

Ein recht ſinnreich konſtruirtes Werkzeug iſt der u von: ben 
Engländer Robert Onwin erfundene, aber fo gut ald gar 
nicht befannt gewordene Hobel. Obwohl nicht ausfchließlich für 
Böttcher beſtimmt, fondern einer allgemeinern Anwendung, auch 
ald geradlinig wirfender Nuthhobel fähig, verdient feine Bes 
ſchreibung bier einen Plag, da er auch sum Kimmen der Fäffer 
brauchbar ift. 

Fig.9, Zafel 171 ift feine Vorder⸗, Fig. 10 die Seiten» 
flähe, Fig. 11 der Grundriß; die Biguren 6, 7, 8, +2, 13. lies 
fern Details. In Big. 9, 10, 11 ift er fo vorgerichtet,. um die 
Dienfte eines Nuthhobels für geradlinige Nuthen, jedoch auch 
in Querholz oder über Hirn, leiten zu Fönnen. An der. untern 
Hälfte der Außenfläche von A find zwei ©tahlplatten 4,5, Fig. 9, 
feftgeichraubt, welche in der Mitte gegen einander abgefchrägt, 
zur Anlage der Eifen dienen. Das Ende der Platten, ſo wie 
des Holzeö von A felbit, ift bogenförmig, jedoch jegt außer Wirfz 
famfeit. Denn ein anderes, unten mit Mefling oder Stahlbledy 
zur Verhinderung des Abnützens belegtes Holzſtück F,F ergänzt 
die Sohle zur geraden ebenen Fläche, über welche nur die Schnei⸗ 
den der zwei Eifen, fammt den Anfäpen der Platten 4,5 vorra⸗ 
gen. Dad gedachte Ergänzungsftüc zeigt Sig ı2, F, in derfele 
ben Lage, wie in der Hauptfigur, G aber ijt fein Grundriß. Bei 
13 bemerft man die Löcher zum Durchgange der Schrauben, mit 
welchen diefer Theil befeſtigt wird (in Fig. 9, F,F, an A durch 
die punftirt angedeuteten Schrauben). Die gerade Linie unter 
dem Buchitab F entfpricht einem Abfchnitt an A, Fig. q, an wel⸗ 
‚hen fie ſich anfchließt, und diefer Anfag ift auch in Fig. 9 zu bei= 
den Seiten der Eifen punktirt, in der Mitte aber, bei der Off« 
nung x zum Austreten der Späne, ausgezogen zu bemerken. 

Dad eine Eifen d ift ein gewöhnliches Nuthhobeleifen (ab⸗ 
gefondert in Big. 6 bei a von rüdwärtd, und b von der Seite 
abgebildet), Mit dem Einfchnitte der Hinterfläche liegt es an der 
zugefhärften Endfante der Platte 4; kit fein Keil, . Das an 
dere, 1, zum WVorfchneiden in Querholz dienlich, iſt ein Geiße 
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Fuß, welchen Big. 7 von drei Seiten vorftellt; nämlich a pon der 
ſchmalen Kante, b von der äußern, dem Nutheifen zugefehrten, 
< von der an 5 durch den Keil i angedrücten. Hinterflaͤche. Dies 
fer Geißfuß hat fait die Wirkung von zwei — wie jene zum 
Vorſchneiden am Kimmhobel ſind. 

Zur willkürlichen Entfernung der Nuth von der Kante des 
zu bearbeitenden Holzes iſt die zweite Hälfte des Hobels, B da, 
welche von der äußern Seite nochmahls in Fig. 18 für ſich allein 
abgebildet ift. Sie befteht felbit wieder aus drei Stücken, B, C, D. 
Mit den in die innern Flächen von B, C eingefchnittenen Wier- 
eden (M,N, $ig. ı3) iſt das ganze Stück auf die zwei Riegel 
R,S, $ig. 10, nı, aufgefchoben und längs derfelben beweglich. 
Die Riegel enden fi) in runde Zapfen, mit welchen fie in A uns 
beweglich eingepaßt, und Fig. 9 punftirt zu fehen find. Hat man 
B in den gehörigen Abftand von A gebracht: fo muß daß erftere 
unverrüdt erhalten werden, und zwar durch folgende Einrichtung. 
Sin dem StüdeC, Fig. ı3, find zwei hölzerne, durch genau paf« 
fende Löcher von B gehende Stellitifte 8,9 feft, um dad Ver— 
rücfen der Theile B,C gegen einander zu verhüthen. Eine Klemm- 
ſchraube, von welcher nur der flügelförmige Lappen n fichtbar iſt, 
geht mit ihrem runden Halfe duch B, Fig.ı3, findet aber für 
ihr Gewinde bei 7 die meflingene, in G quer eingeftedte Mutter. 
Der Hald der Schraube iſt innerhalb B eingedreht, und nimmt 
die rechtwinfelig umgebogene obere, gabelförmige Endfante des 
flarfen Blechftücdes 6 auf. Da fih mithin die Schraube nur 
rund drehen fann, fo prefit fie, flarf angezogen, B und C feft 
an die beiden Riegel. Die Vorderfante des Stückes D, Fig. ı3, 
9,10, 11, endlich läuft beim Nuthen an der äußern Kante der 
Arbeit. D felbft ift wieder, wie die Figuren 10 und ı3 deutlich 
fehen laffen, an C nur feftgefchraubt, damit diefer Anfchlag, wie 
fi bald zeigen wird, mit andern gewechfelt werden fann. 

Wenn F,F, Sig. 9, befeitigt wird: fo erhält man die untere 
Slähe oder Bahn von A bogenförmig, mit Ausnahme des Seg⸗ 
mentes bei x, welches da feyn muß, um die Mitte von F, Fig. ı2, 
gehörig verftärfen zu fönnen. Diefer Abfchnitt aber wird ergänzt 
durch ein in Fig.8 gezeichnetes Stahlſtück; a in der Anficht, wie 
ed an A, Fig 9, angebracht wird, b von der Seite, ce im Grund» 
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riß. Ed erhebt fi an diefem Stüd eine Hinterwand mit zwei 
Einfchnitten, 115 auf feiner wagerechten Flaͤche aber ein Stell⸗ 
ftift 10. Man fchiebt ed mit den gedachten Einfchnitten an die 
Schrauben 1,2,’ ig. 11, 10, welche, feſt angezogen, dafjelbe 
feftpalten. Hierzu Hilft auch der Stellftift 10, welder in ein 
Loch bei x, Big.g, paßt. So verändert, kann diefer Hobel auch 
zur Herftellung einer Kimme gebraucht werden, wobei der Theil 
B, eigentlich der Anfchlag D, die Stelle des Blattes (oben ©. 
586) vertritt. 

D fann endlich auch mit anders geformten Anfchlägen ge— 
wechfelt werden, wie 5.8. mit einen, der fo, wie aufD, Fig. 11 
die Punftirung zeigt, ausdgehöhlt, oder auch, mach der entgegen 
gefegten Form, erhaben gefchweift ift. Im erften Fall kann man 
Nuthen auf einer freids oder bogenförmigen Fälle, fo daß D am 
Umfreife derfelben läuft, im legten aber diefelben parallel mit 
einwärtd gefrümmten Kanten, hervorbringen. 

Außer der, aus der Befchreibung bereits erhellenden viel · 
ſeitigen Anwendbarkeit dieſes Hobels, muß noch gerühmt werden, 
daß er, wenn man Eiſen von verſchiedener Breite einlegt, auch die 
ihnen entſprechenden Nuthen liefert, und ſomit auch in dieſer Hin—⸗ 
ſicht feiner Befchränfung unterliegt. 

Ein Faß, fo bearbeitet, wie die bisherigen Erklaͤrun⸗ 
gen angeben, ift, fo weit dieß die Dauben betrifft, fait fertig. 
Nur bei einem größern, oder mit längern Fröſchen verfehenen 
pflegt man auf der innern Wand der letztern ald Verzierung, Rei: 
fen, Stäbchen oder Hohlfehlen einzufchneiden, und zwar mit 
einem eigenen Hobel, in der Sprechart der Arbeiter $rofch- 
Bramfchnitt genannt (offenbar abzuleiten von Verbraͤmen 
oder Gebräme). Tafel ı72, Fig. 7 ftelle einen folchen vor, und 
zwar C von der Hinterfeite, fo wie er mit dem Anfchlag a auf 
dem Geſtemm Tiegt und geführt wird, A.von der obern, B von 
der untern Fläche, Eifen und Bahn entfprechen hinfichtlich ihrer 
Form der beabfichtigten Verbrämung; durch die Aushöhlung bei c 
wird die untere Hälfte des Eiſens und des Keiles frei, und das 
Austreten der Späne erleichtert. 

Nun fchreitet man zur Verfertigung der beiden Böden des 
Faſſes, bei welcher der hölzerne Zirkel, Tafel 169, Fig 22, und 
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von der. Seite Fig. ar, deſſen Größe nachjener der Arbeit fi 
zichtet, unentbehrlich if. Er befieht aus den zwei, durch dad 
Gewinde bei a verbundenen. Theilen c,b, deren Stellung durch 
den in b feftgemachten Bogen d gefichert wirdi Sein erhöhtes 
Ende i verhindert das zu weite Auseinanderjiehen der Schenkel; 
Die Spigen f,g find mir ihren Angeln.in die,Enden der Schen— 
fel c,b feft eingefchlagen, und diefe gegen das Zerſpringen durch 
die Zwingen n,n geſchützt. Durch das Anziehen des un. e 
wird das Verrücden der Schenkel: vermieden. 

Mean fucht mit dem Zirfel den Durchmefler des Bodens dar 
durch, daß man am Grunde der Kimme fie in ſechs gleiche Theile 
theilt, deren einer natürlich den Halbmeiler ded Bodens. gibt; 
Dann wird dad Holz zu demfelben ausgewählt,” und ünterfucht; 
ob fich aus demfelben. der Boden machen laſſe. Die beften und 
ſtaͤrkſten Stücke beſtimmt man für die Mitte, die übrigen kou⸗ 
men au dieſe. * 

Dem Aneinanderpaſſen der Bodenſtücke geht die Bearbei⸗ 
tung der Fügen voraus, welche mit befonderer Sorgfalt geſche⸗ 
ben muß, da man bier aiif ihr Aneinanderpreffen durch die Reifen. 
nicht in dem Maße rechnen kann ; wie bei den Dauben. Um die _ 
Zugen ganz geradlinig und in der. erforderlichen Vollkommenheit 
zu erhalten, wird jede auf der Stoßbank beftößen,; welche zu die» 


‚ fem Ende jederzeit die doppelte Länge der Bodenſtücke haben follte: 


Hier ift e8 demnach, wo man große Stoßbänfe nicht wohl entbehren 
kann, da von ihnen die gerade Richtung der Fugen abhängig ift: 
Nachgearbeitet werden zu kleinern Fäffern fürzere mit dem ge— 
wöhnlichen Glatthobel (oben S. 564); für die andern hat man 
den Fugenhobel, vom Glatthobel nur durch die Länge unter 
fchieden, wie die Anficht feiner Sohle, Tafel 171, Fig.5, er: 
fichrlich macht. Übrigens müjlen die Fugen zwar geradlinig, 
aber nach der untern Fläche der Stücke etwas gegen einander ges 
neigt feyn, um die der Gehre entfprechende Krümmung des Bo: 
dens nad).der Zufammenfügurig vorzubereiten. ° Ä 

Es ift ſchon gefagt worden ( Seite 559), daß die Boden: 
ſtücke mittelft der fogenannten Dippel oder zylindrifhen Holz⸗ 
nägel verbunden werden. Der Grund davon liegt darin, daß 
man, wenn fi in der Folge die Bodenflücde frümmen, oder 
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wenn fie ſchwinden, dem Hervortreten eines über das anders und 
der Entftehung von Klüften vorbeugen will. Die Stelle für die 
Dippel zeichnet ‚man bei jeder Zuge und.der ihr benachbarten 
genau.an, und bohrt dann auf ihren Flächen Löcher von folcher 
Größe, daß die Dippel fcharf in diefelben paflen. Man hat 
hierzu den Dippelbohrer, welcher. mit den Drebbohrern 
anderer Holzarbeiter. (man vergl; Bd. IL. Seite573 u. f.) große 
Ähnlichkeit yat. Einen hoͤlzernen zeigt Zäfel 169, Fig. 16. Dee 
Knopf a wird mit der Hand feſtgehalten oder gegen die Bruſt ges 
femme, während die rechte Hand den kurbelartigen Theil des 
Bohrers dreht. Daher, ift in deifen obern Hälfte der punktirt 
angezeigte Zapfen c feitgeleimt, der fich in ‘einen ftärfern Abſatz 
endet, und mit dieſem und feinem ‘obern Ende im Knopfe a frei 
beweglich ift. Unter dem Buchftab.p ift das zum Aufſtecken des. 
Knopfes nöthige Loy, durch ein eingeleimtes Scheibchen wieder 
geſchloſſen. Die Bohrfpige s befeitigt an ihrer Angel wieder ein 
flacher, auch durch die Zwinge r gehender Zwidel n,n, fo daß 
man fie demnach mit einer andern wechfeln ann. Für s find die 
ſteyriſchen Bohrer (Bd. I. S. 577) befonders zu empfehlen. Noch 
leichter ſetzt man Bohrer von verfchiedener Stärfe in das eiferne 
Geſtell, Fig. 16, ein, welches in einen Feilkloben (Bd. V. 
&.591) ausgeht. Der.eine Theil deſſelben, a, ift mit der Kurbel 
aus einem Stüd, bei e aber dad Scharnier, welches ihn mit c 
vereinigt. In das durch beide gebildete Maul Fann die Bohr- 
fpige m ſchnell eingefpannt, und eben fo fehnell mit einer andern. 
verwechfelt werden. Diefer Bohrer hat auch noch eine bewegliche 
Hülfe zur Schonung der Hand, ein Umfiand, welcher gleichfalls 
im-fünften Bande (8. 547). beſprochen worden iſt. Hier ft die 
hölzerne Hülfe mit mehreren eingedrehten Nuthen, 1,2, 3, 4, ver- 
fehen; ihre beiden Hälften bindet man durdy in den Nuthen an⸗ 
‚gebrachte Schnüre, oder noch beſſer mit gut ausgeglühstem Eiſen⸗ 
draht zufammen, fo daß fie dann nur ein Ganzes ausmachen. 
Die Dippel werden aus geradfaferigem, weichem‘; geſpal⸗ 
tenem Holze auf der Schneidebank mit dem Geradmeſſer zugerich⸗ 
tet. Leichter, vollkommen rund, und gleich groß liefert ſie das ſehr 
zu empfehlende, bisher zu wenig bekannte Dippeleiſen, Ta— 
fel 172, Sig. 17, Orunds und Aufriß. Es iſt mit beiden Angeln 
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m, in in einen hölzernen Stod befeftigt. Die breitern Platter d, e; 
über den Angeln, verhindern, daß durch die bei der Benügung 
Statt findenden Schläge dad Werkzeug nicht tiefer ih den Stock 
eingetrieben werden fann. Im den wagerehten Theil b find mehr 
rere (biet mit ı,5,3, 4 bezeichnete) ftählerhe, freisförmige Schnei⸗ 
den eingeſetzt, der Hauptſache nach von derſelben Beſchaffenheit, | 
wie die befannten Locheiſen, über welche der erite Band, S 
384, Auskunft ertheilt. Dieſe hier kehren die kreisrunde Schneide 
aufwärts, find ferner nach unten’ fegelförmig verftärft, dann aber 
ganz zylindrifh. Sie figen mit dem Abſatz auf der Fläche von b 
feft äuf, der zylindrifhe Theil aber ſteckt in den für ihn genau paſ⸗ 
ſenden Löchern von b, und iſt auf der untern Fläche rund herum gut. 
vernietet. Die Höhe der Schenkel a, e, richtet fich nad der Länge 
der zu verfertigenden Dippel, und muß fie um etwas übertreffen; 
Beim Gebrauch reiht es Hin, das Hol; zu den Dippeln nur bei⸗ 
laͤufig zuzuſchneiden, ja es kaun bloß geſpalten und viereckig ſeyn. 
Jedes einzelne Stück wird auf das Locheiſen von paſſendet Größe 
aufgeſetzt und mit dem Hammer durchgeſchlagen. Um die Schneis 
den nicht zu gefährden, iſt es gut, auf das faſt ganz eingeſchlagene 
Holzſtück ein noch rohes zu fetzen, und es mittelſt deſſelben ganz 
durchzutreiben, damit der Kammer nie mit der Schneide i in unmit⸗ 
telbare Berührung getäth. 

Nachdem mar mit dem Dippelbohrer die benöthigten Köcher 
gebohrt, dann die Fugen zur Sicherheit nohmahls mit dem dop⸗ 
pelten Slatthobel (oben &.576) übergangen hat, fo ſteckt man 
die Dippel, die aber gedrange paſſen müffen, ein, und treibt die 
einzelnen Theile des Bodens mit Gewalt zufamnien, fo daß-die 
Fugen vollkommen fchließen. Dann wird auf der, nunmehr zuſam⸗ 
menhängenden Bodenfläche mit der bereits (f. oben &.593) ge: 
fundenen Zirfelöffnung der Umfreis befchrieben, und nad) dieſem, 
aber hur beiläufig, der Boden mit der Säge durch Wegſchaffen 
des überflüſſigen Holzes rund herum beſchnitten. | 

Nun ſchreitet man zum Abrichten der fünftigen äußern Flaͤche 
deö Bodens, wozu man fich der zweimännigen Hobel, des Raub: 
und Glatthobels, und zulegt, um die erforderliche, mit der Gehte 
übereinftimmende Biegung zu erhalten, des großen Schab- 
hobels, Zafelı7z, Bigur 4, bedient. Die Sohle B, der 
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Aufriß A, und die Anfict der Ninterfeite C, mit einander ver- 
glichen, werden bemerfen laſſen, daß die erftere etwas Fonver iſt, 
und zwar fowohl nad) der Länge, ald nad) der Breite der Bahn, 
um die verlangte Aushöhlung des Bodens zu erhalten. Das 
Eifen wird lang und fein angefchliffen. Nah dem gehörigen 
Gebrauche diefed Hobels zieht man nochmahls mit dem Zirfel den 
nämlichen Kreis, und befchneidet nach demfelben den Rand ganz 
genau, weldes mit dem Geradmeiler. verrichtet wird, meiſtens 
fo, daß der auf! die Höhe der Kante geftellte Boden an den Ein« 
fnitt n, Zafel 170, Big. 14, 15, geſtemmt wird. 

Die äußere Flaͤche der Böden wird num mit Hobeln bear: 
beitet, welche dem Böttchergewerbe. ganz eigenthümlich angehören. 
Daß Unterfcheidende derfelben befieht darin, daß der Hobelfaiten 
beiläufig nad dem Kreisbogen des Bodens gefrümmt, an der 
Fonfaven Seite aber mit einer langen Leifte (Feder) verjehen 
ift, welcher man mehrere Löcher gibt, mit deren einem fie auf 
einen im Mittelpunfte des Bodens feft eingefchlagenen eifernen 
Stift aufgeftekt, und dann der Hobel im Kreife herum geführt 
und zur Wirkſamkeit gebracht wird... Won diefen Hobeln find die 
wichtigften auf Zafel ı72 abgebildet. Figur ı zeigt die untere 
Flaͤche eines derfelben, ſammt einem Theile der Feder f; Fig. 3 
ift ein anderer, A im Grundriffe, C umgefehrt von unten, B von 
der Kinterfeite ; Gig. ıB ein dritter, A von unten, B mit feiner 
äußern fonveren Seite. Nahmen und Gebrauch derfelben wer⸗ 
den ſogleich näher bezeichnet. 

Der Boden wird, damit er leicht in die Kimme geht, rings 
herum, jedoch auf der äußern Fläche nur wenig, fehräg abge: 
fhärft, und zwar mit dem Bodenbramfchnitt, Figur ı. 
Seine Feder k ift eine eiferne Leifte, welche tief unten am Kaften, 
etwas in denfelben eingelaffen, fid) in zwei Schrauben, ı, 2, en: 
det, deren Muttern fie feft mit dem Holje verbinden. Diefe Leifte 
iſt ziemlich Tang (zwei bis dritthalb Fuß) und mit vielen Qöchern 
verfehen, um für Böden von verfchiedener Größe brauchbar zu 
werden. Das Eifen des Hobels ift manchmahl ganz; gerade, 
öfters aber auch an der innern Seite mit Schweifungen verfchie- 
dener Art verfehen, welche ihnen entſprechende Verzierungen, 
Hohlkehlen, Stäbe u. dgl. hervorbringen, und den Abfag, welcher 
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durch das Abfchrägen des Bodens entſteht, unmerkbar machen. 
Bei einem ganz geraden Eiſen werden dieſe Verzierungen gleiche 
falls am innern Rande der fchrägen Fläche, jedoch mit dem fpäter 
zu erwähnenden Bahnhobel (Fig. ı8) eingefchnitten. Die . 
Leiften aller diefer Hobel müffen dünn und biegfam feyn, damit 


der Hobel, wenn er um den im Mittelpunkte eingeſchlagenen 


Stift geführt wird, der Senkung des Bodens folgen kann. Ha⸗ 


ben Eiſen und Bahn Verzierungen, fo gehen diefe nicht, wie bei 


den Kehlhobeln der Tiſchler, über welche man das Naͤhere 
im VII. Bande, Seite 496 findet, über die ganze Bahn, fondern 
nur zu beiden Seiten des Eifend auf eine kurze Strede, wie in 
Big. ı, Big.3, C, und Fig. ı8 fort; gleichfalls, ‚ damit der 90: 
bel ungehindert in Kreifen von verfchiedenem Durchmeſſer leicht 
ſich bewegen laſſe. | 

Nach dem Abfchärfen des Bodens wird die Dice feines 
äußern Umfreifes, mit welchem er genau in die Kimme paflen 
muß, beftimmt. Man: mißt zu diefem Ende die Breite der Kimme 
am Zaffe felbft mit einem guten eifernen Zirkel, ſtellt nad) deffen 
Öffnung den Reißmodel, Zafelı70, Fig. 21,22 (man fehe feine 
Befchreibung oben &.565), und reißt mit demfelben, indem die 
Flaͤche des Klötzchens A auf der oberen des Bodens läuft, mit 


der Spige die fünftige Dicke des letzteren an. Nach diefer einie J 


wird der Boden auch auf der untern Seite, fo wie man an ſei⸗ | 
nem Durchfchnitte n, Tafel 170, bei i,i bemerken kann, abge 


ſchrägt, und zwar bloß mit dem Schneidemefler. Die übrige 


Fläche diefer Seite bleibt nach dem Grundfage, dad Hol; überall 
fo wenig als möglich zu fehwächen, ohne alle weitere Bearbeitung, 
felbft dann, wenn die Bodenſtücke, wie fait immer, von ungleis 
her Dice find, und daher unten nicht in einerlei Ebene liegen. 

Die äußere Fläche ded Bodens erhält zu Folge hergebrach⸗ 
ter Gewohnheit, bei größern, gut gearbeiteten Faͤſſern faſt immer 


‚ noch Verzierungen. Dieß gefchieht mit dem Kranzhobel, 
 RZafelı72, $ig.3, A,B,C, deffen Einrichtung aus dem obigen 


und der Bezeichnung der einzelnen Theile bereitd ſchon verſtaͤnd⸗ 
Ich feyn dürfte. Man erhält durch ihn gleichlaufende, in ſich 
felbit zurückfehrende Neifen, Stäbe, Hohlkehlen u. ſ. w., je nach⸗ 
dem Eifen und Bahn geftaltet find, von größerem oder klei⸗ 
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kleinerem Durchmeſſer, nach Maßgabe des Drehungspunktes, 
welcher vermöge der Löcher in der Feder a beliebig abgeändert 
werden fann. Der Bahnhobel, Big. 18, iſt zu Ähnlichen Zwecken 
beftimmt, nur aber fo eingerichtet, Daß man ihm vermöge feiner eifer« 
nen Leite a auf. das genauefte ftellen, und auch zwiſchen ſchon 
früher eingefchnittenen-Reifen fann wirken laſſen. Zu diefem Ende 
hat die eiferme Leifte a nicht nur eine größe Anzahl Löcher, fondern 
die Schraube c,c, in welche fig ausgeht,  befigt auf beiden Flä⸗— 
chen des Hobelkaſtens Muttern, m und n, durch deren Anziehen 
und Naclaffen die Entfernung des Kaſtens vom Umdrehungs⸗ 
flifte auf dem Faßboden ſehr genau geregelt werden kann. Daß 
die ganz durch den Kaften gehende Offnung r, in der Anficht feie 
ner Außenfläche B, zum Austreten der Späne dient, braucht kei⸗ 
ner Erflärung. 

Mitunter, obwohl felten, ‚bringt man auf großen Böden 
auch wohl ſtatt des freisrunden ganz geradliniges Leiſtenwerk an, 
und zwax— mittelſt des fogengnnten Stabzeuges. Ein foldes 
find die zwei zufammen gehörigen Hobel, Tafel ı73, Big.5, 6, 
beide, A von. unten, B von der Hinterfeite gezeichnet. Das 
Eifen von Fig. 6 reicht nur bis an die Abfäge 1,2; und der Hobel 
pringt, in gerader Richtung geführt, einen Rundftab mit einer 
vertieften Platfe zu jeder Seite hervor. Die Abfäge ı,2 beftims 
men zugleich) die Tiefe, bis zu welcher er wirken kann, denn ſo— 
bald fie auf der Bodenfläche auflaufen, greift er nicht mehr an. 
Wird der ganze Boden auf diefe Weife überarbeitet: fo wechfeln 
aufihm breite Streifen mit den runden Stäben ab; die eritern 
jedoch durch zwei verfchiedene Hälften der geradlinigen Schneide 
des Hobeleifens gebildet, und daher nicht vollfommen eben. Um 
nun die Flächen zwifchen je zwei Stäben ganz glatt und ohne Ah— 
ſaͤtze zu erhalten, werden fie mit dem zweiten Hobel, Fig. 5, der 
ein ganz gerades Eifen hat, noch nachgearbeitet. Anderes Stab⸗ 

zeug hat man, wovon der eine Hobel parallele Hohlkehlen oder 
Rinnen unmittelbar qn einander bildet: mit dem zweiten, der 
einem feinen gewöhnlichen Stabhobel gleicht , übergeht und runs 
det man die fcharfen Ecken, durch welche die Hohlfehlen an eins 
ander gränzen. Zur Anwendung des Stabzeuges ift es nöthig, 
damit die Hobel in ganz gerader Richtung geführt werden Fönnen, 
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über dem Faßboden eine ſtarke Holzleiſte anzubringen, und au 
beiden Enden mit Kloben oder Schraubzwingen (f. ©. 578) zu 
befeitigen.. An diefer Leifte Läuft die. äußere.Zläche des Hobelfas 
flens, welde dadurd) ihre Leitung findet. Die langen Wände 
Diefer Hobel find deßhalb auch, wie die Figuren 5 und 6 ausweis 
fen, vollfommen geradlinig.‘ Beim Fortrüden des Hobels über 
Die Breite des Bodens muß auch die Leiſte RB und: jedes Mahl 
auf's neue befeftigt werden. 

Dei faft allen Faͤſſern von mur etwas — Gröoße 
erhält der vordere Boden, d.h. derjenige, ‚welcher bei der. fünf: 
tigen Lagerung des Faſſes zuerft in's Geficht fällt, das fchon 
(S. 561) genannte Thürchen, Tafel ı70, Fig.3, o, p. Der uns: 
tere Rand paßt, ald.eine Fortfegung des Bodenumfreifes,, fo wie 
Diefer felbft, in die Kimme, die fenfrechten Wände find geradlinig, 
oben durch einen Kreißbogen begränzt. Bei o ift eine flarfe. eiferne 
Klammer mit beiden Lappen feſt aufgenietet, durch deren -viers 
eckige Höhlung der gleichgeformte hölzerne Riegel s mit Gewalt 
eingetrieben, dad Thürchen feſt- und mit dem Mittelftüde des 
Bodens, q, zufammenhält. Die Verfertigung des Thürchens macht 
mehr Mühe, ald man auf den erjten Anblick glauben follte, und 
verlangt deßwegen großen Bleiß, weil der Schluß fehr genau, ja 
fogar luft: und. wafferdicht ſeyn muß. Damit dad Thürchen überall 
recht. gut durch den Riegel in den Ausfchnitt von q angepreßt 
werde, macht man die Wände fowohl des Ausfchnittes, ald auch 
des Thürchenumfanges in der Dice des Holzes fchräg, fo zwar, 

daß fie, an diefem nad) innen fich erweitern, während fie an jenem - 
einwärtsabgefchrägt find, eine Form, weiche i in $ig.3 die Punks 
tirung auf.q andeutet. | 

Man macht das Thürchen fopleich, wenn der Boden auf 
der Aufßenfeite glatt abgerichtet iſt; ein ganz großer Boden wird. 
zerlegt, um fein Mittelſtück abgefondert zu erhalten. Nach ger 
fhehener Vorzeihnung fohneidet man das Loch aus, und zwar, 
die langen Seiten mit. einer gewöhnlichen, den Bogen mit der 
Thürhenfäge, Tafel ı70, Fig. 18. Sie unterfcheidet: fh 
durd) ein ſchmales Blatt und: die ungewöhnliche Entfernung des 
Steges a,a von demfelben , beides, um den krummen Schnitt 
ungehindert und bequem machen zu Fönnen. Berner zeichnet man 
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ſich auch das Thuͤrchen auf hinreichend ſtarkem Holze vor, und 
ſchneidet ed nach. dem Umriſſe beiläufig aus. Die genaue Form 
aber wird beiden Stuͤcken mittelſt des Geradmeſſers gegeben, wel⸗ 
ches. für die Krümmung im Mittelſtück aber ſehr ſchmal ſeyn muß, 
Um die-Schräge ‚uunter dem die gegenfeitigen Wände an einan⸗ 
der fchließen müſſen, mit- Sicherheit zu treffen, nimmt man den 
Shürhenmodel, Tafel 171, -Fig-3ı, zu Hülfe, mit deſſen 
Winfeln a und ce man die Wände fortwährend an allen Stellen 
nahmißt, und ſich nady.demfelben beim Befchneiden richtet. Auch 
dieß reicht aber nicht vollfommen hin; man pflegt daher dad Thür⸗ 
chen gegen das Ende der Arbeit am Umfange mit Waffer: zu bes 
negen Iwo fich dann zeigt, ob es beim Einpajlen die Wand des 
Mittelftüces überall gleich naß macht, und wo noch machgeholfen 
werden. muß. Das Thürchen wird fchließlich feft in feine Offnung 
eingetrieben,, auf der hintern Seite eine Spange von Eiſenblech 
quer, ſowohl an daffelbe, als auch an das Mittelftüd mit kurzen 
Nägeln befeftigt, und dann erft der-Boden durch die fchon oben 
angegebenen Mittel gaͤnzlich vollendet. 

Es wird bier der befte Ort ſeyn, der. fogenanuten Fal z⸗ 
böden zu gedenfen, eine recht finnreiche, und in einzelnen 
Fällen vortheilhafte, der neuern Zeit angehörige Veränderung 
der Befchaffenheit der Böden, und der Art, fie anzubringen, 
Fig. ı, Tafel 170 iſt ein Laͤngendurchſchnitt eines Faſſes mit Falz⸗ 
böden. Hier ift für den Boden n,; nicht wie fonft: die Kimme, 
fondern ein einwärts fich verengernder Salz, welcher ihre Stelle 
vertritt, vorhanden. . Der Umfreis des Bodens, deſſen Dicke bes 
traͤchtlich ift, befigt Die dem Falz entfprechende Abfchrägung. Die 
Dauben ftehen über den Boden gar nicht vor, folglich. fehle 
der Froſch, und das fogenannte Geftemm fchließt fi unmittelbar 
an die Außenfläche des Bodens und iſt gewiſſer Maßen eine Fort⸗ 
ſetzung derſelben. Ubrigend haben ſolche Fäſſer die Gehre, wie 
alle übrigen. | — 

Nach den bereits vorgefammenen Erläuterungen wird man 
ſich die Verfertigung des ganzen Faſſes leicht erfläsen, mit Aus— 
nahme ded Falzes, welcher ein eigenthümlich gebautes Werkzeug, 
ben Falzhobel, Tafel 170, Fig. ı7 von dor Rückſeite, Fig. 18 
von der innern Flaͤche abgebildet, erfordert, Er beſteht dus zwei 
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Theilen, A und B, wovon der letztere auf dem, Geftemm Täuft, 
Der erſte aber die Eiſen enthält. Weide Theile find für feichtere 
und tiefere Falze zu ftellen, und zwar, ganz ſo wie der Kimm⸗ 
hobel, durch drei Schrauben a,b,c. Das Vorfchneideifen nn, 
Durch feinen Keil 1 befeſtigt, fchneidet die innere, den Balz be» 
grängende Linie ein; das eigentliche Hobeleifen m, fammt feinem 
Keile k, ſteht gegen die Breite des Hobelkaſtens ſchief nach vor⸗ 
waͤrts, einerſeits, damit es nicht einreißt, anderſeits, damit es 
nur allmählich und mit leichter zu überwindendem Widerſtande 
angreift. Der fo wie die Bahn felbft gekrümmte Abfag i,i bes 
flimme, wenn er auf den Dauben aufläuft, die Tiefe des Schnit: 
tes, indem er beide Eifen in ihrer fernern Birffamfeit unterbricht. 

Die durch die ganze Dicke von A gehende Öffnung r ift zur Auf: 

nahme und zum Auötreten der Späne vorhanden. ig. 17 zeigt 
bei p den Durchſchnitt einer Daube, auf weldye der Hobel fo eben 
gewirkt und den Falz gebildet hat. Es ift eben nicht nothwendig, 

nur beffer und bequemer, den Hobel zum Stellen einzurichten. 

Er kann auch einfach feyn; dann ift A mit B aus einem Stücke, 

und die Schrauben a,b, c bleiben weg. 

Man findet Falzböden nicht häufig, weil fie den Preis der 
Arbeit erhöhen, indem der Boden am Umfreife viel ftärfer bleiben, 
und daher zu denfelben, das im Handel nach Big.35, Tafıl 169 
fhon an den Enden abgefchrägt vorfommende Holz nur zu weit 
Heineren Säffern verbraucht und eigentlich verfchnitten werden muß, 
als feine urfprüngliche Beftimmung war. Allein eben diefe grö« 
fere Stärfe der Falzböden erhöht auch ihre Dauer, fo wie zu den 
Vorzügen diefer Art Fäffer auch noch gerechnet werden muß, daß 
das Abftoßen und Befchädigen der Sröfche bei ihnen nicht zu bes 
forgen if. Man macht Falzböden an großen Wailerfällern, fer- 
ner an den Kübeln der Drangerieen und Treibhäufer, um die 
Teicht zu verderbenden Fröſche zu entbehren, aud wohl am 
Lauft oder der Zarge, weldhe die Steine der Mahlmühlen 
umgibt, wodurch der Boden, eigentlich die Dede, eben, ohne 
vorfpringenden Rand, erhalten wird. 

Das noch Übrige zur Vollendung eines Faſſes ift nicht mehr 
mit bedeutenden Schwierigfeiten verbunden. Es gehört zunaͤchſt 
hierher dad Einfegen der Böden, von denen der hintere zuerſt, 
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der. vordere (jener mit dem Thürchen).nach ihm eingefegt wird, 
Zu diefem Ende nimmt man nicht: nur den Hauptreifen ganz ab, 
fondern treibt auch. den nächften-gegen den Froſch zu, um. die En- 
den. der Dauben loderer und die Mündung des Faſſes weiter zu 
erhalten. Dann fchiebt man-den Boden nach feiner hohen Kante 
ein, ftellt ihn nach der ARundung des Falles, und ſucht ihn, fo 
weit ed angeht, von der Hinterfeite, alfo von der andern noch 
ganz offenen Mündung des Failed, auswärts gegen die Kimme 
gu. treiben, wobei er jedoch ſchon in Übereinftimmung feiner Sen. 
fung mit der Gehre der Dauben fich befinden muß. - Iſt er an 
"einer Stelle feines Umfreifes in die Kimme gelangt, fo hilft man 
almäplih au allen übrigen, wo ed nöthig iſt, mit dem eifer» 
nen Auszieher (Taf.ızı, Big.32, B im Grundriſſe, A von 
der Seite) vollends nad). Man ſucht das hafenförmige Ende n 
zwifchen Die. Dauben und den noch zu. tief ſtehenden Bodenrand 
einzufchieben, und den legtern heraus und im die Kimme-zu zies 
ben. Geht dieß legtere nicht fogleich, fo dDrüdt man den Boden, 
um ihm Raum zu ſchaffen, nach der entgegengefegten Seite, bes 
nüßt aud wohl einen der mit den Zahlen von ı bis 7 bezeichneten 
Einfchnitte, indem man in denfelben ein Eifenftängelchen, und 
diefes felbit auf den Rand der Daube legt, wodurd auf dies 
fer ihm ein unnachgiebiger Stügpunft verfchafft wird. Mit dem 
andern gabelförmigen Ende des Ausziehers e, fann man einzelne 
Dauben, bie noch fo enge ſtehen, daß der Boden nicht im. die 
Kimme geht, aus einander zwängen, indem 5.8. der. Zinfene 
innen an den Froſch der auszubiegenden,, i hingegen außen an 
die nebenliegende angefegt, und dann das Werkzeug am Stiele 
gegen den Arbeiter zu langfam bewegt wird. Cine Abänderung 
des Ausziehers, fo wie er z. ©. in England gebräuchlich it, bes 
flieht darin, daß fein Enden nicht gebogen, fondern flach und 
etwa 3/, Zoll breit, dünn und faft lanzenförmig ift, folglich 
leichter eingeftecft werden fann, aber auch nicht fo gut zieht. Die 
Enden der Gabel find nicht fpigig, fondern gehen in eckige Knoͤpf⸗ 
chen aus, die fich beffer an die Dauben, ohne abzugieiten, anle« 
gen. Nachdem der Boden durch diefes Mittel in die Kimme ge: 
langt ift, bringt man au die Reifen in ihre u. Lage, und 
treibt fie recht feſt an. | 
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Schwieriger iſt es, den zweiten Boden an. feinen Ort zu 
bringen, ‚weil jetzt die entgegengeſetzte Mündung des Faſſes ſchon 
geſchloſſen iſt. Man muß daher meiſtens einen; Reifen mehr ab⸗ 
nehmen, und die Dauben weiter aus einander zwaͤngen. Hat 
dieſer Boden ein Thürchen, fo wird dieß vorher. heraus genom⸗ 
meu, wo man den Vortheil hat, durch das. Loch mit der Hand 
unter den Boden greifen und ihn sichten zu können. Nachdem 
auch hier die Reifen wieder angetrieben. find, ſetzt man das Thür 
chen wieder an feinen Ort. Allein wenn dieß, wie es ſeyn follte, 
zecht fleißig paßt: fo bedarf man, um es in den Boden zu brin⸗ 
gen, eigener Handgriffe, und des Zugbohrers, auch Thür 
henfhraube genannt. Das Thürchen durch die Offnung i in 
das Innere, und mit dem untern Rande in die Kimme zu -beins 

gen, it leicht. Früher aber hat man in feiner obern Zläche ber 
reits die fcharfgäugige Schraube v, Sig. 28, Tafel 171, feft eins 
gedreht. An ihr jft c, ein offener Ring, ‚befeftigt, weichen man 
bei Fleinern Säffern bloß mit der Hand anfaßt, und auf diefe Art 
das Thürchen herauf hebt, Meiftend aber ift hierzu größere 
Kraftanwendung nöthig. Dieß kann durch einen in.den Ring ger 
ſteckten Stod, oder am ſicherſten durch die Fig.28 abgebildete 
Vorrichtung gefchehen, Statt des Stodes ift hier das-zylins 
driſche Hol;ftüf p,q vorhanden. Der Unterfag n ruht auf dem 
Faßboden, während man durch Eindrehen der Schraube a,a, 
deren Ende gleichfalls auf dem Boden auffieht, c,v, und fomit 
auch das Thürchen ſelbſt herauszieht. Stellt ſich p, q zu fchief, 
fo kann p, q mittelſt der Schraube m gehoben, und die Opera: 
tion weiter fortgefegt werden. Diefelbe Vorrichtung findet auch 
nad) der Reinigung in Gebrauch ftehender Faͤſſer zum Schließen 
des Thürchend feine Anwendung. 

Die äußere Oberfläche des Faſſes Hat feit der nur vorläufi: 
gen Bearbeitung der Dauben (oben S. 564) noch feine Verändes 
zung erlitten, daher auch ihre völlige Form und Glätte nad) nicht 
erhalten. Zu diefem Ende werden, nachdem man fich vom rich- 
tigen Einfegen der Böden überzeugt hat, alle Reifen ohne Aus⸗ 
- nahme vom Zaffe herunter gefhlagen, und das Äußere deffelben 
nach der Laͤnge geftreift, d.5.mit dem Streifhobel falange 
überarbeitet, bis dig volffommene Nundung und Glätte erfolgt. 
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Fig. 3, Tafel 171 gibt die-Anficht der Hinterſeite dieſes Hobels, 
und laͤßt bemerken, daß ſeine Bahn, zu Folge der Krümmung 
ves Faſſes, etwas hohl iſt, daß man folglich fuͤr verſchieden große 
Faͤſſer auch mehrere Hobel mit ſtaͤrkerer oder ſchwaͤcherer Aushöh⸗ 
lung der Sohle bedürfen wird. Auch hier gilt die Bemerkung, 
wie beim Kimmhobel, daß ein und derſelbe innerhalb jiemlich wei» 
ter Graͤnzen Anwendung finden 'fann; "da fich" mit einem mehr 
flachen Streifhobel auch ein etwas lleineres oder bauchigeres Faß 
ran läßt. 

Dem aufmerkſamen, mit den Handgriffen ded Böttcherges 
** aber noch nicht bekannt gewefenen Leſer dürfte ed ſehr aufs 
fallen, daß vorhin vom Abnehmen aller Reife, und dann vom 
Behobeln des ganzen Faſſes die Rede war. Eben fo, und gewiß 
noch mehr aber wird ſich derjenige verwundern, der zum erſten 
Mahle ſieht, daß dieſe Operation wirklich ausgeführt wird, und 
daß das Faß ohne die Reifen wirklich nicht nur nicht zerfällt, 
fondern fich wälzen und ohne große Vorficht unverändert behan« 
deln Täßt, ja, daß man, falls man es gang zerlegen will, Ge— 
walt anwenden‘, und die Dauben von einander und von den Bö- 
den losfchlagen muß. Diefes feite Zufammenhalten bedarf wohl 
einiger Erläuterung. Es findet freilich nur bei forgfältig gear 
beiteten Faͤſſern, und bei dem Fleiße, den man in neuerer Zeit 
Anzuwenden gelernt hat, Statt, ift aber fehr wohl erflärbar. 
Durch die vereinte Wirfung der Wärme, des Waſſerdampfes 
und des gewaltigen mechanifchen Druckes der Reifen ift dad Holz 
erweicht, und gegen die Richtung feiner Faſern gebogen worden. 
Später tritt durch das Einpaffen der Böden noch eine neue Span= 
nung ein, und bewirft das Zufammenhalten der einzelnen Theile 
auch ohne weitere äußere Einwirfung. Der Schluß aller Fugen 
der Dauben ift bergeftellt, und zwar nicht allein durch ihr ges 
naues Abrichten vor dem Auffegen des Falles, welches mit der 
den fpätern Erfolg entfprechenden Vollkommenheit fait kaum denk⸗ 
bar ift, fondern wirflich Durch eine, vermöge der erfigenannten 
Hälfsmittel bewirkten innern Veränderung des Holzed. Ein ein= 
facher Verfuch durch genaues Nachmeffen der Dauben vor dent 
Zufammenfegen und nach demfelben, wenn die oben bezeichneten 
Kräfte gewirkt haben, zeigt, daß bei einen größern Faſſe, z. ®- 
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von 3o.Eimern, die Dauben, des fertigen. Faſſes wenigſtens in 
ber Nähe der Fugen um eine bid anderthalb. Linien verdidt, und 
um eben fo viel in der Breite zufammen gedrückt worden 
find. Zu. Folge dieſer Betrachtungen ,. verglichen mit dem beim 
Aufitellen des Faſſes beobachteten Verfahren, erflärt fih das 

Bufammenhalten aller Teile des Faſſes leicht — Schwie⸗ 
rigkeit. 

Beſchlagen nennt man das — der Cilenssifene 
welche wirflic am: Faſſe bleiben ſollen. Es find deren meiſtens 
weniger, ald man beim Auffegen gebraucht-Hat, das Verfahren 
beim ‚Antreiben ‚aber. iſt das. nämliche, : Die Werfertigung der 
Reifen, eigentlich dad Zurichten des. Fänflichen, gewalzten oder. 
geftredten. Faßreife iſen s, geſchieht ohne Beihälfe des Feuers: 
mit den auch bei. andern: Eifenarbeitern üblichen Handgriffen, und 
bedarf nur einer allgemeinen Andeutung:.. Zum Abhauen- der: 
Eifenfchienen in der richtigen Länge dient der gewöhnliche Schr. ot: 
meißel; die Löcher, welche an dem ‚über. einander. liegenden, 
Enden ded Reifens nöthig. find, um fie durch: die Faßnieten 
zu vereinigen, bringt man mit-dem Hand» oder Stieldund- 
fhlag (8b. IV. S. 476) hervor. - Die Nieten find geſchmiedete 
furze Stifte mit halbrunden Köpfen. Man ſteckt ſie durch die: Lö- 
cher der. über einander gehenden Reifenden, ſo daß die Köpfe außen: 
fommen, und vernietet den Kopf auf der innern Fläche des Reifens 
mit Hülfe des Taf. ı71, Fig.33, A im Grundriffe, B:im Durch⸗ 
Schnitte abgebildeten, :meiftend verftählten, Niet pfaͤnuchens. 
Es ruht beim Gebrauche. auf dem Amboß, und dann wird Der 
Heifen fo aufgelegt, daß der: Kopf der-fo ebem zu, bearbeitenden: 
Miete. in. das feiner Größe entfprechende halbrunde Grübchen. 
(+ bis 5) trifft, und dafelbft feine fefte Unterlage findet. Die fo, 
verbundenen Enden, alfo auch die Nietenföpfe,. Fommen. bei. 
allen Reifen am Faſſe oben, daß. heißt, auf die Spunddaube; 
auch darf feine Niete auf. einer Fuge Hiegen , — nur auf 
der Daube ſelbſt. 

Das ſogenannte V —— wird nicht nur = Küferar- 
beiten überhaupt, welche durch äußere Einfluͤſſe uud den Gebrauch 
led geworden find, und durch ihre geöffneten Fugen Slüffigfeiten 
durchlaſſen, ald Reparatur, fondern auch bei neuen Faͤſſern als 
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Vorſichtsmaßtegel vorgenommen, und zwar dor dert völligen At 
treiben der Halsreifen und dem Aufſehen der Hauptreifen. Man 
benügt hierzu die nach der Dice in zwei Hälften gefpaltenen Blaͤt⸗ 
ter der Waffer-, Rohr: oder Liefhrfofbe (typha latifolia 
L.), deren Wisffamfeit darin zu fuchen ift, daß fie, naß gewor— 
den, aufquellen, hierdurch Riſſe oder Fugen verflopfen, und das 
Durchdringen von Flüffigfeiten verhindern. Zum Einziehen oder 
Einlegen diefer Blätter müſſen die Faßdauben etwas von einans 
ber-ftehen, welches man durch Schläge auf die innere Seite des 
Froſches, Oder auch durch die Anwendung det Gabel des Aussgiehers 
bewirft, jedoch fo, daß der Woden-noch nicht aus der Kimme 
faͤllt. Dann legt man in' jede Fuge ein, bis unter die ‚Stelle 
des Halsreifens reichendes Rohrblatt, deſſen oberes Ende aber 
einwaͤrts auf den Faßboden umgebogen wird. Nach dem Feſttrei⸗ 
ben aller Reifen bemerft man vom Rohre nichts mehr; denn es 
druͤckt fi in den Bugen: fehr ftarf zufarimen, und was davon 
über diefelben und auf dem Boden vorfteht, wird mit dem Schni« 
ger’ rein weggenommnten. - Das letztgenannte, in vielen Faͤllen 
dem Böttcher fehrnügliche- Werkzeug, hat man von verfchiedener 
Form: und Befchaffenheit: Tafel 16q, Fig. 5 und6, ſtellt zwei 
deutſche, Fig. 7 einen: englifhen Schnitzer vor; bei allen bezeich⸗ 
net die punktirte Linie die Schneide, Fig. 6 ift feiner aufgeboger 
nen Spitze wegen-zur Rohrarbeit vorzugsweiſe geeignet. Die 
Urſache, warum: man neue Fäffer an der bejeichneten Stelle ver⸗ 
rohrt, liegt datin, daß man den Bode abfichtlich etwas weniges 
größer macht, als es der genaueſte Durchmeffer des Faſſes et 
forderte, um auch dann noch, wenn das Holz des Bodens zu: 
fammentrodnen follte, ‚einen vollfömmicnen Schluß zu bewirken. 
Es fonnten daher, wegen diefer Beſchaffenheit des Bodens, die 
Dauben am Froſche fich nicht fo fehr zufainmen treiben’ laſſen, als 
es ihre ſonſtige Befchaffenheit erlaubt Hätte: Ferner ift das Wer: 
rohren, obwohl bei gut gearbeiteten: Fäffern nicht unentbehrlich 
nothwendig, doc als Vorfichtämaßregel anzuratheri, weil ein 
neugefülltes- Faß, ehe dad Holz deffelben arigequollen ijt, an der 
Kimme fonft leicht. jtellenweife Flüſſigkeit durchſickern Täßt. 

Das fertige Faß erhält fchlieplich noch dad Spund- und 
dad Zapfenloch; das erſtere u, Tafel 70, Fig. ı,2, rund 
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oder viereckig, zur Anbringung des Spundes oder Beiles, 
da8 andere, tief unten am Boden, oder im Thürchen, wie bei p, 
Fig.3, für einen fonifch "gedrehten Zapfen oder das Ende des 
Hahnes (der Pipe). Diefed Loch wird manchmahl erſt fpät, 
ja fogar in fchon gefüllte Fäffer gebohrt. Es gefchieht entweder 
mittelft des fchom im zweiten Bande, Seite576 befchriebenen, oder 
mit dem noch bequemer, ficherer und fchneller wirfenden, Zar 
fel 169, Big: 17 abgebildeten Zapfenbohrer. Er ift mit Aus 
nahme des Knopfes a ganz von Eifen, die Schneide des Einfar 
bedg aber Stahlund gehärtet. Die Stügen ı, 2 find in eine dide, 
nur punftirt angedeutete Scheibe feftgenietet, diefe aber in den 
Knopf a verfenft, und an felben mit zwei oder drei Schranberr 
feſtgemacht. Durch ein rundes Loch diefes Obertheiles fteigt der 
Zapfen 3, ald ein Theil der Kurbel 4, aufwärts, geht durch ein 
Loch der Scheibe, ift ober derfelben mit einer Mutter verwahrt, 
der Knopf aber zur ungehinderten Bewegung diefed Endes der 
Kurbel, Hohl ausgedreht. Der Einſatz g befigt die den gewöhns 
lichen Zentrumbohrern (8%. 11. ©.577) eigenthümlichen ſchneiden⸗ 
den Theile, über dieſen iſt er bei g fegelförmig, um das gebohrte‘ 
Loch fogleich zu verftopfen,, und dad Auslaufen der Flaͤſſigkeit in 
einem ſchon gefüllten Faſſe zu verhindern. Durch 8 geht ber 
Schaft des Einfages mittelft eines feiner eigenen Form entfpre= 
chenden, flach vieredigen Loches, und endet ſich im einen Har 
fen 7, im welchen dad nach Art einer fchiefen Fläche gearbeitete 
Ende eines Reibers eingeſchoben, den Einfag feithält: Die Drer 
hungsachſe des Reibers bejeichnet 6, ‘5 aber ift ein aufrecht fter 
hender Lappen, um ihn zu faſſen und in Bewegung zu fegen. 
B derfelben Figur zeigt, von der fchmalen Seite der Schneiden 
gefehen , ‚einen ganz ähnlichen Einfag, nur mit einer anderır Art, 
ihn mit dem Bohrer zu vereinigen. Er endet fich naͤmlich in eine‘ 
Schraube 10, und: wird durch die Blügelmutter 1ı in der Kur: 
bel, und zwar noch unwandelbarer, ald durch den Reiber, der 
dann wegbleibt, befeftigt. A-ift eine hohlgedrehte hölzerne Hülfe 
zum Auffteden auf den Einfag, um deſſen Spige und Schneiden 
bei der Aufbewahrung oder beim Transport gegen sufälige Em | 
fhädigungen zu ſchuͤtzen. 
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Kleinere Spundlöcher bohrt man ‚mit demfelben Werk⸗ 
jeuge, größere aber mit dem Hand-⸗Daubenbohrer (GBd. II, 
©. 581), welcher eine runde Scheibe. aus der Daube ausfchnei« 
det. Viereckige oder auch ovale Offnungen an der Spunddaube 
werden vorgebohrt, dann aber mit einer gewöhnlichen Co ch- oder 
Spipfäge zur verlangten Geitalt erweitert, und die Wände 
des Loches zulegt mit der Nafpel geebnet. Die Abbildung einer 
fehr wirffamen, aber nur, weil fie einen breiten Schnitt nacht, 
für große Ausfchnitte brauchbaren Lo chfäge gibt auf Tafel 172, 
Figur 23, wo B die Anficht des Blattes von der untern oder 
Zahnſeite if. Es hat ungefähr zwei Buß im der Länge, ift 
ziemlich die, damit ed nicht nachgibt oder .bricht, verläuft ſich 
aber mit beiden Flächen gegen den Rüden dünner, zur Vers 
minderung der Reibung und ded Klemmens im Schnitte. Die 
Angel ift im hölzernen mit der Zwinge n: verfehenen Hefte m bee 
feſtigt. Die Säge, hat, auf beiden Flächen ‚ganz glatt, doch 
zwei Reihen Zähne, wovon die legten.der einen Reihe mit ı biß 4, 
jene der, andern aber mit 5 bis 8 bezeichnet find. Man ftellt ſich 
jeden Zahn am beiten als eine ungleichfeitige, dreiedige Pyramide 
vor, deren, eine Seite mit der Außenfläche des Blattes in ciner 
Ebene liegt, und. gleichfam eine Fortfegung derfelben bildet; die 
zweite vordere Seite ift fenfrecht, die dritte aber fteigt. von hins 
ten ſchief aufwärts, und alle drei laufen in eine Spige zufammen. 

Die biöher befchriebenen find die Hauptoperationen bei der. 
Berfertigung eines. volllommen kunſtgerecht gebauten. Faſſes. 
Man findet ed nicht .überflüffig, wegen der, zwar aus dem Bes 
reiche dieſes Artifeld ausgeſchloſſenen Bemeffung und Berech—⸗ 
nung des Inhaltes eined Falles, die Bemerfung anzufügen, die 
fih aus mehreren Stellen der vorigen Darjiellung ergibt, daß 
die innere Höhlung des Faſſes feiner Außenfläche nicht parallel 
ift, fondern beide bald mehr, bald. weniger, manchmahl fogar 
bedeutend von einander abweichen. Urfachen hiervon find: ı) die 
größere Dide der Dauben am Froſche und an den Köpfen bis zum 
Halſe herunter. 2) Die größere oder geringere Abfchrägung der 
Böden (bei i, i, Tafel 170, Figur 2). 3) Die verfchiedene Dicke 
der Böden, ja fogar der einzelnen Stüde, aus denen fie beſtehen; 
indem die innere Seite der Böden faſt ganz reh gelajlen wird. 
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4) Auch die nicht ganz gleiche Stärfe der einzelnen Dauben un⸗ 
ter fich, welche, außer der befchriebenen, feine Bearbeitung der 
innern Släche mehr erfahren, aber dafelbjt nichts weriiger als 
gleich dick oder glatt find. 

Bei Transportfällern, nahmentlich folchen zu trockenen Waa⸗ 
ren macht man nicht viele Umftände, und bearbeitet fie mit weit 
weniger Sorgfalt. Ohne alle Abweichungen hier anzugeben, 
welche wefentlich in Unterlaffung oder Abfürzung einzelner Opes 
rationen beftehen, wird ed hinreichen, auf Einiges hinzudeuten. 
Das Ausfeuern z. B. dauert hier nicht. durch die ganze Zeit des 
Auffegens, fondern das Faß wird kalt mit der Winde zuſammen⸗ 
gezogen, was ohne Nachtheil angeht, da die Dauben weit dün—⸗ 
ner, von leicht biegfamern Holzarten und daher nachgiebiger find; 
Nach dem Schließen auch der untern Dauben, legt man auch auf 
diefer Seite Reifen an, und laßt dann das Faß, indem man in 
ihm ein leichtes Feuer unterhält, einige Zeit ruhig, um bier» 
dur) die den Dauben ertheilte Krümmung dauernd zu machen. 
Das Abrichten der Dauben fowohl außen ald noch mehr ihnen 
gefchieht nur obenhin. Von den Böden gilt dad Gleiche. Solche 
leichte Faͤſſer macht man ferner nicht felten ohne Gehre, und ver: 
hindert das Hinausdrüden durch hinreichend breite Leiften (foges 
nannte Reuter), welche außen quer auf jedem Boden nach der 
Richtung feines Durchmeſſers angebracht, und an den Fröfchen, 
ja nicht felten am Boden felbft feftigenagelt werden. Endlich 
find an folhen Fäffern meiftens nur hölzerne Reifen gewöhns 
lich; jedoch muß man fie, wenn fie Slüffigfeiten, 3. B. Syrup, 
Ohl u. dgl: halten follen, voll binden, d. h. recht viele Reifen, 
(oft 24, 3o und mehrere) hart neben einander anbringen. Von 
den hölzernen Reifen überhaupt enthält der nächite Abſchnitt die- 
fes Artifeld das Nöthige, weil fie bei den übrigen, nahmentlih 
den Fleineren Küferarbeiten, noch viel häufiger vorfomimen, 

Faͤſſer mit Böden, welche nicht rund find, macht man fel 
ten, und fo zu fagen, bloß als Lurusartifel und ald Kunſtſtücke. 
Sieber gehören zuerft die ovalen ‚oder eiförmigen-Fäjler.. Man 
erfpart durch fie bei der Aufbewahrung etwas an Raum, weil 
fie mit der längeren Achfe der Böden fenfrecht aufgeftellt werden, 
folglich auch die Höhe des Lokales, in dem fie fich befinden, benügt, 
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an’deffen Breite aber zur Anbringung einer größeren Faͤſſerzahl 
gewonnen wird, Ihre Verfertigung fügt fi) der Hauptſache 
nad) auf gleiche Grundfäge, wie jene der runden; nämlich auf 
dad Aneinanderpaflen der Dauben, Einfegen der Böden und Zu— 
fammenhalten des Ganzen durch die Reifen, allein ed ift wegen 
der Ungleichheit der Beftandtheile unter fich, weit mühfamer, auch 
der Erfolg unficherer, und die Dauer der Faͤſſer geringer, da 
nie eine gleichförmige Spannung, und ein an allen Stellen des 
Umfanges faft gleicher Widerftand denkbar if. Die Werkzeuge 
zur Verfertigung folcher Safer find , mit wenigen im nädh« 
ften Abfchnitte vorfommenden Ausnahmen, die nämlichen, mit 
welchen man ſich behilft, fo gut ed angeht; denn die Seltenheit 
des Bedarfes hat biöher die Erfindung eigener Hulfsinfteumente 
zu dieſem Zwecke verhindert. 

Alles dieß gilt im noch höheren Grade von eigen Fäffern, 
deren Böden Vielede (meiltens reguläre) von ſechs, acht, zehn, 
zwölf Seiten find, oder gar von folchen, bei welchen eine Hälfte 
rund oder oval, die andere edfig gemacht wird. Sie find gaͤnz⸗ 
lich entbehrlich, ohne Vortheile zu gewähren, und durch die Schwie⸗ 
rigfeiten bei der Anfertigung bloße Künfteleien, über welche 
man nähere Erörterungen faum vermiffen wird. 


I. Die übrigen Küferarbeiten. 


Küfer» oder Böttcherarbeiten außer den Fäffern gibt es 
eine große Menge, von einander aber mehr durch die äußere 
Geftalt, welche im Allgemeinen Fegelförmig zu feyn pflegt, als 
durch die Bearbeitungsweife verfchieden. Diefe ift leichter und 
einfacher ald jene der Säffer. Denn zufolge der Kegelgeftalt fällt 
die Krümmung der Dauben in ihrer Länge weg, ferner erhalten 
diefe Geſchirre feine Gehre, der Boden ift Daher faſt ganz gerade. 
Daß fein Umfang häufig von der Kreiöforn abweicht, daß ferner 
diefe Gefäße aud in ihrem Innern rein audgearbeitet werden 
müffen, erſchwert die Bearbeitung gegen jene der Fäffer aller 
dings, aber nur in diefen einzelnen Nüdfichten, und keineswegs 
in einem bedeutenden Grade. 

Da ferner die Werkzeuge und Handgriffe mit den bei den 
Faͤſſern üblichen, einzelne Abweichungen ausgenommen, aber: 
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mahls übereinftimnen, da-aus dem Grunde der größte Theil des 


‚Verfahrens, aus dem über die Fäller Gefagten fich Teicht erflären 


läßt: fo wäre eine tief ind Einzelne gehende Audeinanderfegung, 
fo wie eine Aufzählung der verfchiedenen Arten von Gefäßen ein 
ganz überflüffiges Unternehmen; dafür aber ift eine überfichts« 
und beifpielsweife Behandlung diefed Gegenſtandes am redjten 
Drte. Ä Ä Ä | 
Beachtungswerth unter den größeren Arbeiten erfcheinen 
die Kufen oder Bottiche, fait immer mit kreisrundem Boden, und 
gewöhnlich oben weiter als unten, feltner auch von entgegenges 
fester Befchaffenheit. Zylindrifh macht man fie nur in befons 
deren Fällen, und nicht germe, weil dann die Reifen nur bei 
fehr forgfältiger Behandlung ein Präftiged, mit langer Dauer 
verbundened Zufammenziehen der Dauben bewirken. Die legt« 
erwähnte Form alfo ausgefchloffen, mülfen die Dauben au 
einer Endfante breiter ald an der andern ſeyn. Sie werden 
deßhalb auch nad; dem Model zugerichtet, allein ihre Bearbeitung 
ift weit Teichter ald bei den Zafdauben, weil bei ihnen die Fugen 
nicht bogenförmig, fondern ‚geradlinig - find. Auch iſt e8 ‚nicht 
nöthig, KHälfe anzubringen, und den mittlern Theil dünmer zu 
machen, da diefe Dauben feine Krümmung nach der Länge er⸗ 
halten. Übrigens erfolgt das Zurichten mit denfelben Werkzeugen 
wie bei den Faßdauben. Gleiche Bewandtniß hat es auch mit 
dem Auffegen; nur erfolgt.ed leichter, weil es fich Bier nur um 
den feſten Schluß der Fugen allein handelt. Aus demfelben Grunde 
ift der Spannreifen überflüffig, und das Antreiben der Reifen 
fängt bei den engften an, und geht bis zum weiteren Durchmeffer 
des Gefäßes fort. Die Anwendung des Feuers umnterbfeibt aber auch 
bei diefen Gefchirren nicht, ja fie findet faft bei allen Küferarbeiten 
aus hartem Holze Statt, und zwar nicht fowohl, um die Dauben 
leichter zu biegen, denn dieß hat, da eine eigentliche Krümmung 
derfelben nicht erfolgt, .Feine Schwierigfeit. Die Haupturfache 
des Ausfeuernd ift eine doppelte. Einmahl will man vermöge 
derfelben durch die Erweichung des Holzes einen vollfommenen 
Schluß der Dauben in allen Zugen erzivingen, welcher auch ohne 
Anftand erfolgt, felbft wenn die Worarbeit des Beſtoßens nicht 
| 39 * 
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auf dad genauefte vorgenommen worden wäre. Dann aber trägt 
das Ausfeuern zur Herftellung der guten Form des Geſchir⸗ 
res fehr wefentlich bei, und man bringt ed auch bei der Bear⸗ 
beitung der Dauben in Rechnung. Um dad Holz nicht zu viel 
zu fhwächen, werden Stüde, die geworfen, frumm und winds 
fchief find, nicht fo lange zugerichtet,. bis fie gerade werden, fons 
dern man nimmt auf ihre Krümmung feine Rüdfiht, weil man 
wohl weiß, daß ihnen die Wirfung ded Ausfeuernd die nöthige 
Geftalt gibt, und daß fie diefe auch nach demfelben nicht wie« 
der verlieren. 

Die Vorarbeiten zum Einfchneiden der Kimme find fait dies 
felben, wie bei den Faͤſſern. Nur hat das Geſtemm diefer- Ges 
ſchirre Feine Gehre oder Senfung, auch feine Abfchrägung nach 
innen, ſodern ift faft ganz gerade. Auch hier findet der Ste m m⸗ 
hobel (f. oben Seite 584) feine Anwendung; jedoch kann er 
für Kufen weit länger feyn, und erhält hierdurch eine ficherere und. 
leichtere Führung , während er beigälfern mit. weit mehr. Vorſicht 
und Gefchidlichfeit gebraucht werden muß, da er, um der „ 
Gehre folgen zu fönnen, nur furz feyn darf. Für große Kufen 
aus hartem , verwachfenen oder harzigem KHolze gibt man dem 
Stemmpobel ein Zahn» Eijen (Bd. VII, &. 493), und ebnet 
die Fläche dann mit dem fogenannten Endhobel, welcher dem 
Stemmhobel faft ganz gleicht, nur aber Kajten und Bahn länger 
und dad Eifen feiner angeichliffen: Hat. Auch die Kimme wird 
meiftend mit dem für Faͤſſer beftimmten Hobel angefertigt. Beſ— 
fer aber ift ed, für die Kufen einen eignen, nur dadurch abge— 
änderten zu beflimmen, daß das Blatt nicht wie B Figur ı6, 
Zafel 171 fchief gegen A, fondern, weil dad Geſtemm nicht eins 
wärtö geneigt iſt, gerade, folglicy rechtwinklig auf die 3 Schrau⸗ 
ben fteht, und daß dad Raumeifen im Verhältniß zur Größe des 
Geſchirres breiter ift. Endlich hat die Bearbeitung ded Bodens 
nur in fo ferne etwas Eigenthümliches, ald er gerade, ohne Sen⸗ 
fung und. ohne Verzierungen bleibt. Jedoch wird er auf beiden 
Seiten eben abgerichtet, und gleichfalls auf jeder mit der zum 
Einpaffen in die Kimme nöthigen Abfchrägung des Umfreifes ver: 
feben. | ze 
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Gleichmaͤßig muß aber auch die Oberfläche der Dauben 
innen und außen glatt abgearbeitet werden, und bier -treten 
Verfchiedenheiten gegen die Fäffer ein. Da eine Kufe nicht wie 
ein Faß ohne alle Reifen zufammenhält: fo kann man ihr Äußeres 
auch nicht der Länge nach behobeln, weil wenigftend zwei Reifen 
an ihr-bleiben müſſen, und diefe die ungehinderte Führung ded 
Streifhobels (f. oben Seite 603) in-der bezeichneten Rich: 
tung nicht geftatten. Um dennoch zum gewünfchten: Zwecke ju 
gelangen, ſchlaͤgt man zwei verfchiedene Wege ein. Entweder 
man richtet jede Daube fo forgfältig als möglich auf der Außen⸗ 
feite mit Hülfe des Models und des Streifhobeld zu, und; da 
die Fugen nad) dem Auffegem doc; nicht wie aus einem Guſſe 
paſſen fönnen, fo bringt man an einer Kante jeder Daube eitt 
feines Stäbchen mit einem gewöhnlichen Stabhobel (Band 
VI, Seite 497) an, während die andere Kante unverändert 
bleibt. Diefe Verzierung macht die Mängel an den Fugen 
faſt unbemerkbar. Oder aber, ed wird die Außenſeite, nachdem 
nur wenige zum Zuſammenhalten unentbehrliche Reifen daran 
geblieben find, über quer, mit dem Quer⸗Streifhobel 
eingearbeitet. eine Sohle ift, wie Figur ı, Tafel ı7ı aus: 
weilt, der Länge nad) hohl. Man fieht Teicht, daß man ihn 
durch WVerfegen der Reifen, nach und nach auf die ganze Außen: 
fläche des Gefchirres kann wirken Taffen. Das Reinarbeiten der 
innern Flaͤche hat, da hier Feine Reifen im Wege find, und der 
Boden herausgenommen werden fann , auch nach der ganzen 
Länge der Dauben feine Schwierigkeit. Es gefchieht mit dem 
Schabhobel, deren man meiftens drei, nur in der Größe ver», 
ſchiedene Arten hat. Ein großer, Tafel 173, Figur 4 ift ſchon 
oben befchrieben worden ; die Fleineren haben feinen Daumen und 
eine fir engere Gefäße paffende, flärfer nach der Länge und der 
Breite gefrümmte Sohle. Den fleinften gewöhnlich vorfommens _ 
den zeigt-auf derfelben Tafel Figur 2 (A eine Tange Seite, B 
die Sohle); n dient ftatt ded Daumens zum fefteren Anfaffen * 
der linken Hand. 

Die Art, die Reifen anzubringen, erhellt, ſo fern ſie aus 
Eiſen find, ſchon aus dem bei Gelegenheit der Faͤſſer Vorge— 
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kommenen; über hölzerne Reifen aber, in Beziehung auf alle 
Küferarbeiten überhaupt, kommt fpäter das Nöthige vor. 

Zu den Feineren Gefäßen fauft der Böttcher meiftens Tan⸗ 
nen», Fichten⸗, ‚Kiefern, und überhaupt Hol; von weicher Art in 
rohen Scheiten, die er ſonach ganz zurichten muß. Die Borarı 
-beit befteht im Spalten, um breite, dünnere Stüde zu erhalten, 
Dieß gefchieht bei größeren Scheiten oder Klögen mit der Spalt 
klinge (Klöbeifen), einem mefferförmigen Werkzeug, mit 
flarfem Rüden, geradliniger, nicht einfeitiger, alfo einem Keil 
vergleichbarer Schneide und hölzernem Griff, welcher entweder 
parallel mit der Släche der Klinge, oder aber, wie bei dem, Tafel 
169, Figur ı9. vorfommenden englifhen Mufter, rechtwinflig 
mit ihr fteht. — 

Waͤhrend man das Werkzeug mit der einen Hand hält, 
führt die andere ftarfe Schläge auf den, Rüden, mittelſt ber 
Kimmkenle (einem ftarfen zylindrifchen Holzſtück mit runden 
Griffe), oder auch mit dem flachen Ende einer gemeinen Art, 
Kleine Sceite und fchwächeres Holz fpalter man mit der Kliebs 
bade, Tafel 169, Fig. 10 (A in: der Anſicht von vorne), einer 
Heinen Art von gewöhnlicher Befchaffenheit. Die Umwandlung der 
anf diefe Art erhaltenen Stücke in Dauben bewirkt der Böftcher 
mit Hülfe der Schneidebanf durch Bearbeitung mit dem geraden 
und frummen Schnittmeſſer, wovon das erfte zum Formen der 
Außeru, das zweite zum Aushöhlen der innern Fläche gebraucht 

wird. Die Fugen werden auf der Reif- oder auf einer kurzen 
Stoßbanf geebnet; der Gebrauch anderer Hobel aber vermindert 
fi, fo wie die Größe der Sefhirre abnimmt, und fie aus weis 
cheren Holzarten beftehen. Auch fogar nad) dem Auf oder Zu⸗ 
ſammenſetzen der Dauben mit Hülfe der bier meiftens bloß höl: 
zernen Reifen, werden die Ränder nicht mehr mit dem Stemm⸗ 
hobel geebnet , fondern gleichfalls mit dem Schnittmeifer ausge 

bildet, Ja der Hobel ift hier oft und dann unanwendbar, wenn 
zwei Dauben lang gelaffen, über dem Rande zu Oriffen gefchnipt, 
pder mit Löchern zum Anfaſſen des Gefchirres verfehen werden. 

Dem innern Umfreife, wo der Boden hinkommen foll, wird 
feine richtige Rundung gleichfalls. nicht durch Hobeln, - fondern 
durch Befchneiden mit dem Schnittmeifer gegeben. Ein Hierzu 
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vorzugdweife, auch für die Pleinften Gefäße paffendes, ift das 
Zafel ı6g, Fig. 8 abgebildete, englifchen Urfprunges. Da daB 
Schnittmeſſer in dem angegebenen Falle nad) der Quere der: Ga: 
fern wirken, und dennoch gut im Innern der Krümmung. auflies 
gen und angreifen muß: fo ift die Klinge diefes Meſſers nicht 
sur, wie man im Grundriſſe B fieht, etwas bogenförmig, und die 
fchneidende, bei A bemerfbare Linie, ſchwach fonver, fondern es 
fehlt auch der zweite hölzerne Griff, welcher in der Höhlung des 
Gefäßes Hinderlich feyn würde, und durch den geraden eifernen a, 
mit dem Mefler aus dem Ganzen gefchmiedeten, erfegt wird. . 
Die Nuth zum Einfegen der Böden, welche ebenfalls faft 
ganz mit dem Schnittmeſſer hergeftellt werden, nennt man bei 
den Fleineren Sefäßen Gargel oder Kröfe, und verfertigt fie 
mit weit einfachern Werkzeugen, als bei den Faͤſſern. Won einem 
folhen (Gargelfamm, Bodenkämmchen, Fauftfröfe) 
findet man auf Tafel ı7ı, Fig. 19 die Seitenanſicht; Fig. 20 iſt 
dajjelbe, aber umgefehrt, Big. 2ı von vorne. 
Gleich dem Kimmhobel hat es ein zum Anlegen an den 
Rand beſtimmtes Blatt a, ebenfalld manchmahl zur Verhuͤthung 
des Abmügens mit Bein, t,t, Big.21, eingelegt. Das zweite. 
Hauptſtück, der Riegel b, in einem vieredigen Loche von a ver⸗ 
fhiebbar, und durch den Keil n feftzuftellen, trägt am verftärk- 
‚ten Ende co das Kröfe:Eifen, oder den Kammes, als die 
eigentliche Schneide. Auch fie erhält ein Hölzerner Keil r in der 
ihr ertheilten Lage unverrückt. Nüdfichtlid der Befchaffenheit 
und Wirfung gleicht das Kröfeeifen völlig einer Säge mit dop⸗ 
yelten Zähnen, mithin jener oben Seite 608 befchriebenen ;..nur 
mit dem Unterfchiede, daß bei diefer die Zähne nad) einerlei Rich“ 
tung vorwärtd, auf den Stoß, geneigt find, während fie bei 
jenen nad) beiden Seiten, vor: oder zurüdgeführt, auf gleiche 
Art angreifen. Es hat, der.leichtern Führung wegen, nur drei’ 
folcher Zähne, deren Außenflähen mit jenen des Eiſens gleich 
ſtehen, die innern aber, fhräg zuſammen laufend, die en 
gen bilden. 
Anwendbar auch für größere Arbeit, ja ſogar für gemeine, 
zu Waarenverſendung beſtimmte Faͤſſer, aber auch groͤßer und 
nur. mit bedeutender Anſtrengung zu führen, iſt die ſogenannte 
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Shwanzfröfe Ein beſonders rückſichtlich des Eiſens ſehr 
zweckmaäßig und ſinnreich eingerichtetes Exemplar, nad) einem 
engliſchen Muſter, ſtellen die Figuren 23, 24,25 vor; und zwar 
ift Big. 25 wieder die Seitenanfiht, Big. 24 jene der. untern 
Fläche, Fig. 23 die vordere innere,. aber dad Eifen mit den Zaͤh⸗ 
nen nach. oben gekehrt. . Das Blatt:S ift bedeutend groß, und 
bildet eine. halbkreisförmige Fläche, deren Mittelpunkt unter den 
Buchſtab r,' Fig: 23, fällt: In Fig: 23 und 24 ift daher S nur 
etwas. über ‘die. Hälfte fihtbar. Daß R den Riegel, n,n aber 
den Keil-zum Feſtſtellen deifelben bezeichnen‘, bedarf Faum einer 
Andeutung; eben fo, daß an den vorfpringenden Enden, deren 
nur eines, E, im Fig. 23 zu fehen ift, das Werkzeug angefaßt 
und’gehandhabt wird. Das Eifen befteht aus drei Theilen, näme 
lich der Säge, einer Hülfe, und dem Keiler, Fig. 23, 25. Die 
beiden erſten find- unten, fo weit ſie uͤber ‚den Riegel vorfichen, 
breit,. Dann aber abgefegt, und in einen flachen Stiel ausgehend, 
mit welchem fie gedrängt. in- eine Offnung - des Riegels einpaffen, 
und über ihn noch hinausftehen. Der Keil.wird an diefer Stelle 
zwiſchen beide Stiele eingeſteckt, zwängt fie aus einander, und 
drückt daher die: innern Slächen beider Theile feit an einander. 

Was die Befchaffenheit der Zähne an der Säge betrifft, fo: erhellt 
die gewoͤhnlichſte aus der Vergleichung der Figuren 23, 24, 25. 
Sie find. Doppelt, außen. flah, und mit dem Körper ' des. 
Eiſens einerlei Ebene bildend. Auch fie faun man ſich als drei⸗ 
eckige Pyramiden. vorftellen, deren äußere Flaͤchen ſenkrecht und 
gleichfeitig dreiecfig , die. beiden innern aber. fchief find: und mit- 
der, äußern in. die Spige zufammenlaufen. - Die Zahlen ı, 2, 3,4 
bezeichnen in. Fig, 33 und 24 Diefelben Zahnfpigen, 5,6, 7, Big. 24, 
find die noch übrigen, : hinteren der Fig. 23. Die Zähne ſtehen 
über. die Hülfe 0,0, Big. 23,24, nur fo weit vor, ald die Ruth 
tief. werden foll; fie. hören auf anzugreifen, . wenn der obere bo⸗ 
genförmige Rand von o, Big. 23, auf dem Holz auffteht, Durch 
das Werfchieben des Randes laͤßt fich Die Tiefe des Schnittes re> 
guliven, indem der Keil r, die Hülfe und die Säge in.der ihnen 
gegebenen Stellung jedes Mahl erhält. Noch deutlicher dürfte 
Die. Einrichtung diefer -Eifen aus Fig.27 werden, wo ein foldhes,. 
bezüglich der Säge etwas abgeänderteö, zerlegt vorgeftellt: ift, 
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Sier bezeichnet b die Säge, und e ihre Anficht von oben; co die 
SDülfe von der Außern Seite (wie fie Fig. 23 erfcheint), a aber 
von der entgegengeſetzten. Sie befigt zwei untgebogene (aud) in 
ig. 24 -fihtbare) Seitenlappen s,s, welche zur Aufnahme der 
Säge b vorhanden find. Der mehrgedachte Keil, zwifchen die 
Stiele eingeſteckt, erhält die — in der ihr uͤber dem Rande 
Der Hulſe gegebenen Lage, 

Dieſe Kröfeeifen — einen ziemlich reinen Schnitt, was 
die — betrifft, welche durch die Zaͤhne vorgeſchnitten 
werden. Der Grund der Muth oder Gargel aber Bleibt rauh, weil 
daſelbſt Spaͤne bloß herausgeriſſen, aber nicht eigentlich geſchnit⸗ 
ten werden. Indeſſen hat man Auch dieſem Übelſtande, und nicht 
ohne Etfolg, abzuhelfen geſucht. Eine Veränderung der Säge 
zu dieſem Behufe zeigt ſchon b,e der Fig 27. Man wird leicht 
bemerken, daß der Zahn i nicht dieſelbe Geſtalt hat, wie die ans 
dern, und daß ſich Feiner ihm gegenüber befindet. - Er wird bloß 
durch zwei vom Grunde fchrägauffteigende Slächen gebildet, welche 
über die ganze Breite der Säge gehen, und daher in Feine Spitze, 
fondern in eine fchräge Schneide zufammen laufen. Dieſe ſoll 
auf dem Grunde der Nuth das Holz ausräumen, gleich dem 
Raumeifen des:Kimmhobeld (Seite 587). Noch beffer und _ 
noch ähnlicher dem Kimmhobel wirkend ift die. Säge, welche man 
Fig. 26, a vonder Slähe, bim Grundriffe fieht. Hinter den 
gewöhnlichen Doppelzähnen befindet ſich nämlich die abgefrüpfte, 
über die ganze Breite reichende, zum Ausräumen und Ebnen des 
Grundes beſtimmte Scheide c. Ihre Wirfung iſt ausgezeichnet, 
felbft bei Hartem Holze, jedoch fchneidet ein folches Eifen nur nad) 
einerlei, durch den Pfeil angegebenen Richtung. Zu. erwähnen 
ift noch, daß bei allen diefen engliſchen Werfzeugen auch die 
Zähne, was fi in den Zeichnungen nicht ausdrüden ließ, bo» 
genförmig, d.h. die mittleren vo ‚ die äußern abnehmend et⸗ 
was tiefer, ftehen. | 

In gewiſſer Beziehung befchränfen die Kröfen die Verfertis 
gung der" Gargel noch weniger, als die Kimmhobel; denn es ift 
einleuchtend, daß man die erftern nicht nur in Freisrunden, fondern 
auch im ovalen, ja fogar geradlinigen, eckigen, furz in Höhluns 
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gen vonder verfchiedenartigften Geſtalt, ohne große Beſchwerde 
wird führen fönnen. 

Unter den in diefem Artifel durch die Bezeichnung: klei⸗ 
nere Küferarbeiten, unterfchiedenen Gefäßen kommen 
ſolche, welche nicht freisrund find, öfter vor, als bei dem Fällern. 
Es fcheint daher. nicht überflüffig, mahmentlih über die Böden 
derfelben hier einige Bemerfungen mitzutheilen, da fie die Form 
des Gefaͤßes beflimmen, auch. meiltend früher verfertigt werden, 
als diefes oder die Dauben. Zum Aufreißen: der Umgraͤnzungs⸗ 
linie folher Böden behilft man ſich gewöhnlid mit .Zirfel und 
Lineal, indem man jene aus einzelnen Bogen verfchiedenen Halb: 
meſſers, und nöthigen Falles (wie z. B. bei den Badewannen) 
mit ihnen abwechfelnden geraden Linien zufammenfegt. Nur bei 
wirflich elliptifchen findet der Ovalzirfel Anwendung. Der 
in den Binderwerfftätten übliche ift von der gewöhnlichiten Kon: 
firußtion, fo einfach ald möglich, und-feinen Hauptbeitandtheilen 
nach nur von Holz. Dieſer Eigenthümlichfeit wegen ift ihm 
auf Tafel ı69 eine Stelle angewiefen wotden, Fig. 18 im Grund: 
und Fig. 29 im Aufriffe. Der auf der. Leiften bewegliche Schie⸗ 
bers enthält den Bleiftift u, und. beſtimmt durch feine Stelle aufn 
die Größe des Ovales. Der Keil t dient zu feiner Befeftigung. In 
der Platte d find die Schrauben ı bis 4 angebracht, welche fih 
in Spigen enden, und in die Fläche der Arbeit eingedrücdt, die 
Platte unverrüdt erhalten, Sie ift ferner mit zwei fich freuzen- 
den Nuthen oder Falzen ;verfehen, welche, wie befouders die 
Punktirung Fig.28 erfihtlih macht, nach unten, ſich etwad er- 
weitern, Die Leifte-hat zwei Drehungsachſen 8 und e. Eine 
Schraube 8, Fig.26, geht durch die Leite mittelft- eines runden 
Loches in derfelben, findet aber, unter der Leifte ihre Mutter in 
dem Meſſingklötzchen 9, Zig.26, welches in die Nuthen von d, 
Gig.28, aber Isicht verfchiebbar, einpaßt. Zwiſchen der. obern 
Släche deffelben und unter dem Schraubenfopf 8 kann daher 
»,n ungehindert fi drehen, fo wie gleichzeitig das Klögchen 
in den Muthen ſich verfchieben.. Ahnliche Bewandtniß hat ed mit 
der zweiten Achfe beie, nur daß, um eine. verfchiedene Exzen⸗ 
krizität zu erhalten, ihr Abftand von 8 ſich verändern läßt. Die 
Leiſte befigt zu diefem Zwede eine Schlige, weldye in Sig. 27, 
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dem umgefehrten Ende der Leifte, mit mi’ bezeichnet wurde. Sie 
ift auf diefer Seite breiter als oben, um die über p, Fig. 26, be« 
findlihe Platte aufzunehmen. Dieſer Theil p des zweiten Klötz⸗ 
chens ift wieder nach den Nuthen der Platte geformt, auf dem 
in.den Ausfhnitt m, Fig. 27, reichenden vieredigen Anfag aber 
ift die-Schraubenfpindel e feft; deren Slügelmutter a, Fig. 28, 29, 


auch diefed Klötzchen mit der Leifte n in Verbindung bringt, . und . 


zwar an jeder innerhalb der Schlige gewählten Stelle. Damit 
aber auch Hier die nöthige Drehung von. n Statt finden fönne, 
ift p, Fig. 26, mit den obern Anfägen nicht aus. dem; Ganzen, 
fondern durch p geht von unten eine Schraube, die erft ober dem 
SKlögchen p feft eingeſchraubt ift, wodurch dieſes um die Spindel 
fich drehen läßt. «Die Umdrehung der Leifte, gleichzeitig mit dem 
Verſchieben beider Klögchen innerhalb der Salze, bringt bie vers 
langte elliptifhe Bahn ded Stiftes u hervor. - 

Nach der .auf die. eine. oder andere Art geſchehenen Vors 
zeichung befchneidet man den Rand ded Bodens erft mit 
der Säge; dann. mit dem: Schnittmeffer wie gewöhnlih. Mit 
diefem wird auch meiftens. die Abfchrägumg beider Blächen, damit 
der Boden in die Gargel paſſe, bewerftftelliget ; bei guter Arbeit 
und nicht gar zu verfchiedenartiger Krümmung auch durch. Hobeln, 
Da dieſes aber Hier nicht durch ein um den Mittelpunkt im Kreiſe 
bewegliches Werkzeug möglich it; fo fegt man den fogenannten 
Heinen Boden: Bramfchnittin Adnwendung ; von welchen 
Figur 29, Tafel’ 171 eine richtige Worftellung gibt. A ift die 
Anfiht von vorne, B jene von der Sohle ;. dder Daumen, c das 
Eifen, k der Keil; x aber ein Anfchlag, beftimmt. am. Umkreiſe 
des Bodens. während der: Arbeit feit ER: - den Krüms 
mungen deffelben: zu folgen. .: 

Zur Ausarbeitung der innern Släche der kleinern Gefaͤße 
gibt es wieder mehrere Mittel. Die geringeren Sorten zieht 
man bloß mit dem Schaber, Tafel 169, Figur 11, A von 
vorne, B von der Seite, aus. . Er bat Ähnlichkeit mit einem 
Krummmeffer, ift aber ein gefchloffener Ring mit einer einzigen 
im Hefte befeftigten Angel, die Schneide auch nicht einfeitig, ſon⸗ 
dern von innen und außen „angefchliffen, da er nicht fowohl 
Späne wegfchneiden, fondern mehr wegfchaben und Eragen fall, 


€ 
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Man hat auch Schaber wie Figur 18 mit zwei holzernen Heften, 
um ſie mit beiden Haͤnden und kraͤftiger führen zu können. Die 
Stockſchabe, Figur 14, unterſcheidet ſich durch. den langen, 
eiſernen Stiel, der in eine kegelförmige Höhlung ſich endet, in 
welche. der hölzerne: Griff eingetrieben, und mittelſt einer bei a 
durchgehenden Miete: befeſtigt wird; Sie. leitet bei. engen. und 
langen Geſchirren (man denfe ſich z. B. ein: Butterfaß ) gute 
Dienfie, ja iſt für dergleichen faſt nicht zu entbehren.. - 
Bei beſſern und:genaueren Arbeiten, nahmentlich aus haͤr⸗ 
teren Hölzern/ auf welche die. Schabe weniger leicht und gut wirkt, 
werden übrigendsentweder nach der Länge die Schabhobel (Seite 
613), oder die Gaͤrbhobel (Seite: 585):.auf die ſchon befannte 
Art. angewendet... Manchmahl ..muß daB Aushobeln ſogar ge 
fhehen, wenn der Boden ſchon eingeſetzt iſt; wenigſtens gewährt 
es Bequemlichkeit, wenn man ihn "nicht durch Abnehmen und 
Lüften-der Reifen veinftweilen zu beſeitigen braucht, alſo 5. B. 
wenn ein Geſchirr nicht ganz, fondern nur einige Dauben neu 
gemacht werden. Für »diefe Fälle Find zweierlei Werfjeuge bes 
flimmt. Der quer gegen die Holzfaſern wirfende Backenhobel, 
Figur 19, Zafel 172 (A die eine lange Seite, B die hintere, C 
die Sohle) unterfheidet ſich vom Gärbhobel dadurch, daß: fein 
Eifen. e auf einer Seite bis an die aͤußerſte Kante der Sohle 
reicht, ſo daß man, die Wand :w.x, B dem Boden des Gefcir« 
res zugefehrt, ‚bis an die ihn aufnehmende Gargel die Dauben 
zu.bearbeiten im Stande:ift. Der: fogenannte Spagenhobel, 
auf: Führung: nach‘ der: Länge der .Dauben berechnet , hat eine 
Bahn, .beiläufig wie Figur 2, Tafel 172. Das Loch für das 
Eiſen aber befindet ſich ſo nahe ald möglich an feiner. vorderen, 
fchmalen Kante, fo daß dailelbe faft ganz bis an den Boden ges 
bracht werden kann, vorausgefegt jedoch, daß man den Hobel: - 
kaſten nur: mit einer Hand an feinem hinteren Ende hält und führt. 
Auch bat man ‚einen Boden-Spapenhobel, dann an⸗ 
wendbar, wenn die Stücke ded Bodens fich verzogen haben foll« 
ten, ynd eine Fuge über die andere vorftünde. Er ift dem vos 
rigen gleich, nur: aber feine Bahn faft ganz eben. : Das Ebnen 
der äußern Fläche Eleinerer Gefchirre gefchieht entweder auch wie 
bei den großen. mit den Streifhobeln, oder vorzüglich bei denen 
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von geringerer Gattung und aus weichem Holz durch Beſchneiden 
der Länge nach mit einem recht fcharfen Geradmeiler. Dabei find 
die, meiftens hölzernen Reifen fchon alle angebracht ; die Stellen 
der Oberfläche, welche fie bededien, bleiben daher unverändert 
und vom Meſſer unberührt. 

Zufolge einer früheren Hinweifung dürfte hier der paffendfte 
Ort feyn, über Beſchaffenheit und Verwendung der hölzernen 
Reifen zu fprechen. Das Material zu denfelben find dünne Zweige, 
meiſtens von Birfen:, feltner von Hafelnuß» oder Weidenholz, 
welche in der Mitte gefpalten‘, die Reifen geben. Shre untere 
Flaͤche ift daher eben, die obere halbrund, meiftend noch mit der 
urſprünglichen Rinde verfehen. Viegfamfeit und Zähigfeit find 
ihre Haupterforderniffe, daher fie auch, um die Gefchmeidigfeit 
zu erhöhen, vor der Anwendung einige Zeit im Waffer liegen 
bleiben. - Sie fommen von fehr verfchiedener Stärke im Handel 
vor, und man wählt fie nach dem jedeömahligen Bedürfniffe. Da 
fie ungeachtet ihrer Zähigfeit den eifernen ungemein an Beitigfeit 
nachftehen ; fo muß man fie, wenn fie die letzteren auch nur 
einiger Maßen erfegen follen, in viel größerer Zahl anlegen; dem⸗ 
ungeachtet ift ihr Gebrauch mit dem Begriffe vollfommen guter 
und dauerhafter Böttcherarbeit doch nie gut verträglih. Den— 
noch pflegt man fie häufig, vorzüglich der Wohlfeilheit wegen, zu 
gebrauchen. Bei Fleineren Gefäßen find ihre Mängel weniger 
von übeln Folgen, indem ihre Haltbarkeit: nicht fo fehr in An—⸗ 
ſpruch genommen wird; ja bei diefen verwendet man nicht eins 
mahl zum Auffegen der Dauben Eifenreifen. Bei Meifterftücen 
dürfen felbit große Fäffer nur mit Holzreifen aufgefchlagen wers 
den, was die Arbeit bedeutend verzögert, ja fat mühfelig. macht: 

Leder Reifen erhält vor dem Aufpafjen und Antreiben zur 
Verbindung feiner beiden Enden das fo genannte Schloß, nam: 
Lich Funftgerecht gemachte Einjchnitte, welche in einander gehadt, 
den Reifen zu einem, nur durch große Gewalt trennbaren Ganzen 
verbinden. In Figur 36, Tafel 169 find A und B die Enden 
des nämlichen Reifens. Die Hafenähnlichen Kerben s und r 
find beſtimmt, in einander zu greifen; u ift ein Außfchnitt zur 
Aufnahme des Rückens d, von A; fo wie A, aber auf der untern 
Släche, einen ähnlichen für das Ende n erhält. Diefes wird beim 
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Zufammenfügen von e ganz bededt, und ſteht alſo nirgends mehr 
- vor; d dagegen liegt ober u, wird aber mit dem Ende m beituns 
ter B gebracht. Diefed Zufchneiden der Meifen gefchieht aus 
freier Hand mit den ſchon erwähnten Binder-Schnigern, 
Figur 5, 6, 7. Oft aber bearbeitet man die Reifen, befonders 
größere, auch mit dem Bind-Meffer, Bigur 9, welches zum 
Zufpigen, Abhauen u. dgl., auch fonft zu mancherlei Zwecken, 
weniger in der Werkſtaͤtte felbit, als in den Kellern dient. Dan 
kann mit denfelben z. B. allerlei Holzſtücke fpalten,, und auch 
behauen, da es einfeitig gefchliffen it, -die fehmale Schneide 
am Ende des Fortſatzes a braucht man zum Einflechen in die 
Spunde und zum Herauöheben, fo wie den ftarfen Rüden c 
wieder zum Einfchlagen derfelben in das Spundloch u. ſ. w. 
Das Schloß wird oft noch zur größern Haltbarkeit mit einem 
fogenannten Band, deſſen Enden man unterftecft, ummwunden. 
Die Bänder find nichts weiter ald, meiften® nicht entfchälte, aber 
ganz gefpaltene Weidenruthen. Der Küfer fpaltet fie eben fo 
wie der Korbmacher, worüber man dad Nähere in diefem Bande 
Seite 492 nachlefen kann. Den dort in perfpeftivifcher Anficht 
abgebildeten Reiffern entfprechen in Form und Gebrauch ganz 
die etwad größern, meiſt aus Atladbeer-, Buchd= oder Weifs 
buchenholz; verfertigten Klöber der Böttcher. Auf Tafel 172, 
Figur so findet man einen dreifchneidigen, Figur 11 einen vier: 
fchneidigen Klöber, beide A im Aufriß, B von oben gezeichnet. 
Um die gefpaltenen Ruthen auf ihrer fünftigen unteren Seite, 
welche jept noch einen erhöhten Rüden bildet, flach zu erhalten, 
wendet der Böttcher den Bandhobel an. Ein foldher, eng: 
lifcher, ift-bereitö im VII. Bande, Seite 548 erwähnt worden, 
und fommt auf Tafel 148, Figur 4ı, 42, 43 vor. Den minder 
vollfommenen der deutfchen Böttcher : Werfftätten zeigt Figur ao, 
Tafel 172, A ift feine äußere Flaͤche, B die entgegengefegte, 
aber beim Gebraud) den Arbeiter zugefehrte; C die Anfiht vom 
Rüden. Die Bahn ift bei m mit Anochen oder Meſſing belegt; 
das von unten angefchliffene Meſſer e liegt etwas gegen m auf: 
waͤrts geneigt. Zwei Schrauben mit Muttern r, r, deren vers 
ſenkte, vieredige Köpfe n, n man auf A ficht, befeftigen das 
Mefler im Kaften, welcher unter demfelben zur Aufnahme dev 
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Spyaͤne hohl iſt. Beim Gebrauch hält man das Werkzeug am 
Griffe B mit der rechten Hand auf die Weidenruthe nieder, und ‘ 
zieht diefe mit der linken unter dem Hobel in der Richtung des 
Pfeiles durch. Der Rüden der Ruthe liegt dabei auf dem mit 
- dem ledernen Schurjfell bederften DOberfchenfel des Arbeiters. 
Durch wiederhohltes Abziehen erhält man die Bänder fo flach 
und dinn, ald ed nur immer nöthig if. 

Um die’ hölzernen Reifen anzubringen, hat man verfchies 
dene Werkzeuge, deren Aufzählung nebft einigen Bemerkungen 
hinreichen werden "zur Verfläudlichfeit auch diefes Theiles des 
Böttchergewerbes. Sie werden angetrieben, natürlich nicht wie 
die eifernen durch den Segmeißel, fondern mit dem Treiber 
(Stiebel) Tafel ı7ı, Figur 22. Er ift aus hartem Holz ger 
dreht, auf zwei Seiten aber abgefchnitten, um dadurch die in der 
Anfiht von unten mit ı, 2, und 3, 4 bezeichneten fcharfen Kans 
ten zu erhalten, mit denen man ihn zundchfi am Gefchire auf 
die Reifen feget. Es kommt diefed Werkzeug in verfchiedener 
Größe, auch nicht gedreht, fondern nur in Borm eines Keiles 
aus Holz gefhnitten mit gerader unterer Bläche, vor. Die 
Schläge zum Antreiben der Reifen gefchehen mit dem Schlaͤgel. 
Er ift entweder bloß von Holz (f. Tafel 172, Figur 15, wo A 
die breite, B die ſchmale Seite des mit dem runden hölzernen 
Stiele C verfehenen Klotzes if); oder auch von Eifen (wie Figur 
31, A von der Seite, B von vorne). Auch dieſes Werkzeug 
bedarf man von verfchiedener Größe. Noch zu erwähnen fommt 
der Reifzieher, Tafel ı72, Figur 22, B Grundriß, A Geis 
tenanficht. Sein hölzerner Körper ift vorne mit einer Kappe 
aus ftarfem Eifenbleh u, t, s, v, befchlagen. Gleichfalld aus 
Eifen befteht der hakenfoͤrmige Theil r, der bei w verftärft und 
durchbohrt einen auch durch die Wände des Holzes gehenden 
Stift aufnimmt, und fo eine Art Charnier erhält. Eine Platte 
auf jeder Seite m und n verhindert das Herausfallen und 
Verfchieben des Chanierftiftes. Das Hol; ift zum Theile ausge⸗ 
höhlt, um r aufnehmen zu können. Man braucht den Reifzieher 
zum. Erweitern und Ausdehnen jener Reifen , welche nicht an 
allen Stellen über den äußeren Rand des Gefchirres ſich wollen 
bringen laſſen. Man fegt das eifenbefchlagene Ende des Werke 
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zeuges unter einen ber ſchon angetriebenen Reifen, den Halen 
aber innerhalb des auszudehnenden Reifens an, und bewegt dann 
das Ende des Holzed, welches ald ein ziemlich Tanger Hebel wirkt, 
nach unten. Daſſelbe an pajlenden Stellen des Reifend wieder: 
hohlt, bringt ihm fehr bald zum Nachgeben und über den Rand 
des Gefäße. j 

Jedermann weiß, daß hölzerne Reifen oft ſpringen, gegen 
theild aber auch loſe werden und abfallen, fo daß von Zeit zu 
Zeit an Böttcherarbeit in diefen Beziehungen Nachhülfe erforder: 
lich ift, wenn fie fortwährend dienſtbar bleiben follen. An die 
fen Veränderungen ift zwar die Natur der Reifen allein nit Ur: 
fache, fondern jene äußeren Einflüffe, welche auf die Danben 
und Böden ihre Wirkfamfeit äußern. Ein ſolches Gefäß, wm 
der in ihm enthaltenen Slüffigfeit durchdrungen, fchwillt auf, die 
Dauben befonders dehnen fi) aus, und die Reifen plagen, weil 
der Umfang des Gefäßes größer geworden iſt. Ein leeres Ge 
fäß dagegen, durch Luft und Wärme ausgetrocknet, zieht ſich zur 
fammen, die Fugen verlieren ihren Schluß und Flaffen, mad 
wenn ed wieder gefüllt wird, fo läßt es Slüffigfeit Durch, bie 
ed aber längere Zeit im eriteren Zuftande, fo fallen die Nefen 
ab, und zulegt geht dad Ganze völlig aus einander; ein Erfolg, 
der unter der Benennung ded Zerlechzens allgemein befannt, 
fehr Häufig, befonders bei hölzernen Reifen, vorfommt. Eifen- 
reifen beugen den gedachten Unfällen längere Zeit vor, Ver: 


möge der Beftigfeit des Materiales fpringen fie weit feltener, 


auch fallen fie nicht fo Häufig ab, weil mit ihnen gebundene 
Gefchirre fhon anfangs fo feft zufammen getrieben werden; daß 
ein Nachlaffen der Spannung (durch Zufammenziehen des and: 
trocknenden Holzes) nicht fogleich dad Zerfallen der Beftandtheile 
zur Folge hat. 

Bei den unvermeidlich höheren SPreifen deine Keifen, 
welche den erſterwaͤhnten Zufällen doch nicht ganz abhelfen, wäre 
ein Mittel gegen dad Zerlechzen gewiß höchſt wünfchenswerth. 
Dberamtöd: Xhierarzt Dorn zu Nürtingen bei Stuttgart hat 
ein folches, in einem Kitt beftchendes angegeben. Der Verfaſſer 
diefed Artifeld war in der Lage, mit einem vom Erfinder felbil 
zubereiteten Gefäße Proben: anzuftellen, welche fehr zu Gunſten 
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des Mitteld ſprechen. Das Gefäß wurde, zuerſt mit Waller ganz 
voll gefüllt, und blieb, wie-freilich zu erwarten fand, ohne Än⸗ 
derung. Dann aber brachte man es mic Steinen befchwert, gang 
unter Waſſer, um es von demfelben völlig durchziehen zu, laſſen⸗ 
ed blieb durch acht Tage im diefem Zuftande, wobei ein paar 
Reifen ſprangen. Um es zu trod'nen, ſetzte man ed num unter 
einem Dachboden der Sonnenhige aus, wobei.natürlich.die Rei— 
fen -abfielen. Dennoch hielt es jetzt, ohne alle Reifen ‚Waller 
wie zuvor. Die Verfuche des Anfchwellens. und ſcharf Austrock⸗ 
nend wurden nod) zwei Mahl wiederhohlt, und zwar daß. erfte 
Mahl mit demfelben günftigen Erfolge,, das zweite Mahl aber 
öffnete fi zwar feine Fuge, aber durch, einen im Boden entitan: 
denen Riß drang das Waſſer langfam durch. Diefe,harten Pros 
ben dienen fehr zur Empfehlung der Sache, nur muß noch be: 
merft werden, daß das. unterfuchte Gefäß Klein (nur 18 Zoll-im 
Durchmeſſer) war, und daher die Brage noch zu beantworten 
bleibe, wie fich größere verhalten würden. Bei günftigen, Res 
fultaten erfparte man die Reparaturskoſten für. das Antreiben loſe 
gewordener und Erfegen gefprungener Reifen, ja, ſchon bei ‚der 
erften Anfertigung ‚eine bedeutende Anzahl derfelben, da die ‚Ger 
fäße deren überhaupt weit weniger als ſouſt bedürfen würden. 
‚Das, einfache, nicht koſtſpielige Verfahren —— 
öffentlich befannt geworden, und befteht weſentlich im Verkitten 
aller Fugen mit folgender Maffe. Einer Abkochung von 8 Loth 
trockenen Zifchlerleims in '/, Maß Waller ‚werden 4'/, Loth 
guter ‚alter Leinöhl« Firniß (man ſehe über dieſen Band, VI. 
Seite 125) zugefegt, und mit derfelben ‚durch fleißiges Umrühren 
vereinigt; eine, jedoch zu andern Zweden (j. B. Band VIL 
Seite 613) ſchon längft bekannte Zufammenfegung. - Der fo er. 
haltene.Kitt wird auf alle Zugen der Dauben noch heiß aufge 
ftrihen, und das Geſchirr fo ſchnell als möglich, mad) der ge- 
wöhnlichen Methode mit: einigen Reifen gebunden. Diefe-fchlägt 
man nad) etwa 24 Stunden wieder etwas los, verfieht auch 
die Gargel mit dem Kitt, und treibt, mach dem Einfegen des 
Bodens, die Reifen, aber jegt mir aller Kraft, nochmapls an. Nach 
48 Stunden werden fie ganz abgenoinmen ;. und nachdem das Ge- 


ſchirr innen ‚und aufen rein abgezogen und verpußt iſt, die neuen 
Techuol. Eneyflop. VII, Bd. 40 
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Neifen, aber. deren weniger als font, z. B. vier ſtatt fichen, 
angelegt. Dorn empfiehlt diefen Kitt auch für Zimmer > Fußbö⸗ 
den, febt aber ald Bedingung eines günftigen Erfolges den Ge: 
brauch ganz trockenen — voraus. 


IL Mafhinen, 2 Küferarbeiten angewendet. 


Nach dem Geifte der neuen Induſtrie überhaupt, um Arbeits» 
Tohn und Zeir zu fparen, oder um vollfömmnere Reiftungen ju erhal: 
ten, werden faft in allen Fabrikations zweigen Mafchinen angewendet, 
oder ihre Einführung wird doch wenigftend verfucht. Auch bei den 
Küferarbeiten iſt daffelbe gefchehen, und zwar vorzugsweife bei 
Faͤſſern, wo örtliches Bedürfniß einer großen Anzahl von gleis 
cher Form und Größe, wie z. B. zur Verfendung von Waares, 
Statt finden, und die Anlage von Mafchinen zu ihrer fchnellen 
und wohlfeilern Anfertigung allerdings räthlicdy feyn fann. Um 
Aber auf diefem Wege eine, vollfommene Handarbeit an Genauig» 
feit übertreffende Leiftung zu erhalten, folglidy eine mit großem 
Köftenaufwand verbimdene fomplicirte Mafdyinerie zu erfinden 
und auszuführen, dazu iſt der Gegenſtand weniger geeignet, weil 
eben ganz forgfältig und regelmäßig gebaute Fälfer verhaͤltniß⸗ 
mäßig feltener nothwendig find, ferner von höchſt verfchiedener 
Größe verlangt werden: fo daß faft nur durch * Handarbeit 
ihre Verfertigung thunlich bleibt. 

Daher iſt es nicht zu verwundern, daß Alles, was bis— 
ber von ſolchen Maſchinen gele ſtet worden iſt, fich auf weniger 
Genauigkeit erfordernde Geſchirre befchränft. Man findet meh: 
rere Nachrichten hieruͤber, nach ausländifchen Quellen bearteitet, 
in den Sahrbüchern des k. k. polytechnifchen Inſtitutes. Der 
zweite Band diefes Werkes enthält Seite 3gı u. f. einen Auffag 
über das in Schottland übliche Verfahren Fäffer mit Mafchinen zu 
verfertigen ; andere zu demfelben Zwede, nad) Samuel Brown’s 
Patent find befchrieben Band. XV. deifelben Werkes, Seite 168; 
ferner ebendafelbft, Seite 171, eine Mafchine von Delorme 
jur Bearbeitung der Faßdauben. 

Das neuefte in diefem Fache aber find die in Frankreich 
patentirt gewefenen Maſchinen von Leonor Thomas, auf Zafel 
173, deren Erflärung binreichen wird, einen allgemeinen Begriff 
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über die Bearbeitung von Faͤſſern mit Maſchinen zu verſchaffen, 
obwohl die öffentliche Bekanntmachung des Patentes (Descrip- 
tion des machines et procédés consignes dans. les breyets 
d’invention, a Paris 1834, Tom. XXV, pag. 39) au den faſt 
allgemeinen Gebrechen der Patentbefchreibungen, Undentlichfeit 
und Übergehen der nöthigen Details leidet. Ungeachtet aller 
angewandten Mühe, diefe Mängel moͤglichſt zu befeitigen, gelang 
dieß doch nicht immer, und manche einzelne Theile find deher, 
ſo wie im Original, unerklaͤrt geblieben. 

Als Material zu den Dauben dienen Breter mit einer 
Kreisſäge aus ganzen Klötzen geſchnitten, welchen man zuerſt 
auch die gleiche, für die Größe des Faſſes paſſende Laͤnge gibt. 
Auf die Gehre find. demnach dergleichen Faͤſſer nicht gearbeitet; 
aud bleibt die innere Bläche der Dauben gerade, ftatt daß fie 
bei regelmäßiger Bearbeitung hohl. ausgefchnitten werden müßte: 
Um den Rängenfanten oder Fugen der Dauben die, erforderliche 
auswärts gehende Krümmung zu ertheilen,, wird die Mafchine 
angewendet, welche Figur ı von der vordern langen Seite, Bis 
gur 3 im Grundriſſe, Bigur. 2 aber_von ‚der aͤußern fohmalen 
Seite (zur Linfen der Figur ) gezeichnet iſt. Die Oberfläche des 
Geftelled a, a trägt die Lager. der Achfe einer Kreisſaͤge, o, welche 
mittelft der Rolle i durch einen endlofen Riemen von irgend einem 
Bewegungs: Mechanismus in Umdrehung verfeht, ihr zugleich 
aber die Faßdaube d entgegengeführt wird, und zwar fo, daß jene. 
in der ganzen Länge, und zwar nach der nöthigen Krümmung 
das überflüflige Holz; wegfchneidet. Das Bret d.fchiebt. ſich da: 
ber der Säge nicht in gerader Linie entgegen, fondernfein Weg ift ein, 
jener Krümmung entiprechender Bogen. Die fünftige Daube d, 
Figur 3, Liegt daher auch nicht auf der tifhähnlichen Platte,s, 5, 
fondern ift in einem, der Länge nad) vor und zurück beweglichen 
Rahmen b, b feftgehalten, über deffen vordern Rand fie hinaus: 
ragt. Am Tifche iſt eine auf der Hochfante ftehende elaftifche 
Schiene m, m angebradht, deren nach Bedürfniß abzuändernde 
Krümmung den Weg des Rahmens b, b und der Daube beſtimmt. 
Mit n find Fleine am Tiſche feite Raͤhmchen bezeichnet, in deren 
jedem eine Schraubenfpindel fo eingelegt ift, daß fie fich nur rund 
drehen kann. Sie führe daher, wenn fie. durch einen an. ihren 
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Kopf angeſteckten Schluͤſſel gedreht wird, ihre, mit der Seitenkante 
im das Raͤhmchen eingefegte Schraubenmutter längs der Tegtern, 
vor oder zurück. Auf jeder Schraubenmutter fteht ein Stift, wel 
cher wieder in ein Lich ‚der Schiene m, m eintritt, fo daß dem: 
nach diefe Durch das Verftellen aller Schraubenmuttern mehr oder 
weniger gekrümmt werden fann. Der Rahmen b, b liegt an dies 
fer Schiene nur mit zwei-Enden an, indem feine, ihr zugefehrte 
Kante flarf hohl, aud) für die ſtaͤrkſte Krümmung von m m .nody 
paßt, auch zugleich durdy die Berührung nur an den Endpunf: 
ten die Reibung vermindert wird. An den Enden von b, b find 
die Leiften 1, 1 befefligt, und unten fo auögefchnitten, daß fie 
auf-m, m paffen. Der Nahmen oder Wagen b, b der Länge 
nach fortbewegt, wird zufolge der befchriebenen Einrichtung, 
daher auch einen der Krümmung von m, m gleichen Weg befchreis 
ben. Daffelbe gilt auch vom Schnitte der Kreisſaͤge o. Die dop⸗ 
pelten Bogen u, u ſcheinen über die Tifchfläche erhöhte Rippen 
zu. fegn, um die Reibung zu vermindern; und das Kortgleiten 
des Wagens’ zu erleichtern. 

Feſtgehalten, eigentlich feſt geklemmt iſt die Daube d auf 
folgende Art. Die zwei bogenförmigen Spangen e, e find vorne 
durch den Handgriff £ verbunden, und zur gleichzeitigen Wirkung 
genöthigt. Ihr hinteres Ende g, g bildet ein Gewinde, vermöge wel 
em fie an f aufgehoben werden fönnen. Dad andere freie Ende 
trägt etwas größere, unten mit Spipen verfehene, oder feilenar- 
tig gehauene Plättcheg, damit fie feft auf der Daube, ohne abs 
zugleiten auffigen, und ihr Verrücken verhindern. Die Daube wird, 
nachdem man e, e anf aufgehoben hat, auf die vorfpringende 
Längenfante ded Wagens b b gelegt, dann aber durch fiarkes 
Miederdrücden des Griffes f feft gehalten, endlich auch an diefem 
Griffe der ganze Wagen der Säge — und laͤngs der Schiene 
m, m fortgeführt. | 

"Da Dauben von: verfchiedener Breite (wenn auch nicht bei 
einerlei Größe der auf diefe Art anzufertigenden Fäffer) vorfoms 
men; fo ift die Mafchine auch für diefen Fall, und fo eingerich⸗ 
tet, daß die-Breter, um fo viel möglich an Holz zu fparen, und 
nicht zu viel'von diefem unnöthiger Weife wegfchneiden zu müffen, 
immer gleich weit über die Vorderkante von b, b hinausgeftellt 
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werden fönnen. - Auf dem Rahmen b, b> Hiegt nämlich noch ein 
zweiter, c, c, c, c, mit feinen fürzern Seiten unter den Leiften 
2, 3; mithin längs derfelben, ‚oder: rechtwinfelig gegen m, m, 
vor⸗ und rückwaͤrts beweglich, Er wird daher für breitere Bre⸗ 
ter. zuruͤck⸗, für fchmälere aber, beim’ Anfange der-Operation 
vorgefchoben, und zwar durch folgende Mittel. Zwei Zahn⸗ 
fangen i, i, find noch auf dem Fleinern Rahmen ce, © befeftigt, 
in weldye die Getriebe h,.h eingreifen. Diefe aber, deren- Achfe 
gemeinfchhaftlic it, haben ihre Lager auf dem großen Rahmen 
(dem Wagen b, b). Der Griff. k ift als ein Ganzes mit der Achfe 
von h,h zu betrachten: wird er nach der einen: oder andern Rich⸗ 
tung gedreht, fo- beivegt fich auch der Rahmen c,c vor oder zurüd, 

Nach der Art und Weife, wie die Dauben eines- Falles an 
einander paflen, ift es Mar, daß die Buge auf. die Bläche der 
Dauben: nicht winfelrecht - ſeyn darf, fondern daß beide Fugen 
gegen einander einwärts-fchräg feyn müffen. Um den hierzu ers 
forderlichen fehrägen Schnitt hervorzubringen , ift die Tafel s, s 
fo eingerichtet, daß: fie an der vordern langen Kante etwas ige: 
hoben, alfo [chief gegen die Säge geneigt werden kann, - wodurch 
nothwendig auch der Schnitt felbft die verlangte Schraͤge erhält. 
Die: Detaild des hierzu nöthigen Mechanismus find im Original 
ganz übergangen, ihre Ausführung würde aber einen geabie⸗ Me⸗ 
chaniker kaum in Verlegenheit ſetzen. 

Daß man der Maſchine die doppelte Laͤnge der darauf zu 
fhneidenden Dauben geben, daß man den Wagen, wenn eine 
Kante bearbeitet it, Teer zurüd leiten, dann die Daube umlegen, 
und ihre zweite Seite gleichfalld bearbeiten müſſe; daß endlich, 
wenn m, m durch die Schrauben zwar gerade, aber gegen die 
äußere Kante der Tafel ſchief geneigt: gejtellt würde, ſich aud) 
Dauben für nicht bauchige Gefchirre zuſchneiden ließen bedarf 
keiner weitern Nachweiſung. 

Figur 4 gibt den Aufriß und theilweiſen Durchſchnitt der 
Vorrichtung zum Zuſammenſetzen der Dauben und zur Vollen⸗ 
dung des Faſſes bis zum Einſetzen der Böden. An den Dauben 
wird oben und unten ein Reifen vorläufig nur Teicht- aufgepaßt, 
dann kommen fie, fo zufammengefegt, in die Maſchine. Auf einer 
freisrunden Platte £, £ ift ein eiferner Zylinder, a, a (fauımt 


630 Küüferarheiten. 


feinem gleich zu beſchreibenden Deckel b, b im Durchſchnitt vor⸗ 
geftellt) feitgefchraubt, In feiner Mitte erhebt ſich wieder eine 
fenfrechte Achfe, welche in eine Schraubenfpindel e endet. Diefe 
Achſe geht durch die kleinere Scheibe r, r frei buch. Auf der 
innern Fläche der legtern iſt ein Kloben fe, im deilen oberen 
wagrechten Theil die Schraubenmutter für e fo eingepaßt iſt, 
daß fie ſich an der Kurbel gbloßallein rund drehen laͤßt, ohne fonft 
ihre Stelle zu verändern. Der Dedel des Eylinders a, a iſt jo 
eingerichtet, daß man ihn feit aufpailen, aber auch leicht wieder 
abnehmen fann, Er if nicht geſchloſſen, fondern vielmehr eine 
Art Neifen, deffen innere Offnung fo. weit ift, daß der. oberfte 
Rand der quf die oben angedentete Art zufammengefügten jegt 
auf der Scheibe r x fiehenden Dauben, nody aus derfelben her⸗ 
vorragt. Die Aurbel g in der gehörigen Richtung gedreht, hebt 
die. Scheibe r, r, alfo auch das Faß, deilen Dauben beim Durch» 
gange durch b, b fo weit zufammen gepreft werden, daß man 
mehrere Reifew, bis nahe an den Bauch, leicht anlegen kann. 
Auf gleiche Art wird mit der andern Hälfte des umgekehrt in die 
Mafchine gebrachten Faſſes vorgegangen, und fo den Dauben 
die erforderliche Biegung ertheilt. 

Das Querſtück kmuß man fich bei der Operation des Biegens 
abgenommen denken; es dient zur Anfertigung der Kimme, und 
zum Ebnen des aͤußerſten Dauben-Randes, oder des in der Kunft« 
ſprache fo genannten Geſtemmes. Figur 5 ſtellt k abgefondert, 
im Grundriſſe vor. Im runde Löcher am obern Endeder Staͤn⸗ 
der h, k“, Figur 4, find die zwei Träger v, w eingeſteckt, 
und werden in beliebiger Höhe durch die Drudichrauben c, c 
feſtgeſtellt. Bei 1 befindet fi ein Charnier (m.f. auch Figur 5) 
für das eine Ende von k, das andere ruht bei m, in dem obern 
gabelförmig gefpaltenen Theile von w, Die Stange kift zunächft als 
Stügpunft fr den Meißel vorhanden, mit welchem man den Rand 
der Dauben ebnet, Die Kurbel bei n, Sigur.4, 5 dient dazu, den 
Meißel tiefer zu ſtellen oder zu heben, je nachdem es nad) der 
Lage des über b, b vorfichenden Nandes, und zum allmählichen 
. XZieferfchneiden nöthig ift, Der Meißel felbft aber, eigentlich. der 
ihn tragende Aufſatz, kann felbft wieder auf k verfchoben werben. 
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Zu diefem Ende ift diefer Auffag (m. ſ. Zigur 5) auf einem 
Mahmen der Länge nach beweglich, in deffen Mitte eine Führungs« 
Tchraube ſich befindet, die fih nur rund dreben Fann, und ihre Mut: 
ter in dem Aufjage findet. Zum Drehen der Schraube wird auf 
ihr vierediges, tiber den Rahmen vorftehendes Ende, ein Schlüfs 
fel aufgefegt. Diefe Beweglichfeit des Meißels ift nothiwendig, 
um ihn bei Faͤſſern von verfchiedener Größe brauchen, und genau 
ihrem Rande gegenüber ftellen zu können. Hier kann noch die 
Andeutung eingeſchaltet werden, daß für Faͤſſer von verfchiedener 
Sröße, auch andere Böden wie b, b mit entfprechend weiten 
Dffnungen angewendet werden. Dad Ebnen der Ränder ift eigent« 
lich ein wirkliches Abdrehen; indem zu diefem Ende, während 
der Meißel feftfteht, das Faß, fammt a, a, b, b, und £, fin 
binreihend ſchnelle Umdrehung verfegt wird. Die Achfe d naͤm⸗ 
lich , mit welcher f,f ein Ganzes bildet, ift im Geftell der Mar 
fehine beweglich, und hierzu die Scheibe x beftimmt, welche den 
von einem großen Rade fommenden endlofen Riemen aufnimmt. 

Dad Querftüdk trägt ferner noch die Vorrichtung bei 0 zum 
Einſchneiden der Kimme. Das franzöfifche Original gibt feine nähere 
Ausfunft über fie; jedoch laͤßt fich ihre Befchaffenheit aus dem 
gewöhnlichen Verfahren wohl fließen, ja der hier nöthige Mei— 
Bel kann fogar noch einfacher feyn, ald die Schneiden am Kimme 
hobel, weil in diefem alle ein wirkliches Ausdrehen der Nuth 
durch Die Bewegung von d Statt findet, und daher der Umftand, 
daß Querholz.bearbeitet wird, nicht eben von großer Bedeutung 
it. Einerfeitö, um den Meißel allmählich tiefer eindringen zu 
laſſen, anderfeits, damit -die Vorrichtung auf Faͤſſer von verſchie⸗ 
denem Durchmeſſer anwendbar wird, laͤßt ſich auch der Aufſatz, in 
welchem o befeſtigt iſt, mittelſt einer Fuͤhrungsſchraube und der 
Kurbel p, auf k der Länge nach verſchieben, wie Figur 5 eben: 
falls zeigt. Warum aber die Schraube von fo bedeutender Fänge 
ift, darüber fchweigt das Original gänzlich. Daffelbe ift der 
Gall mit dem Stüde t, Figur 4. Es dürfte daffelbe vielleicht eine 
Art Sperrung feyn, welche die Platte £, £ fich. zu drehen ver« 
hindert, fo lange man die. Kurbel g in Wirffamfeit fegt, Zu 
— Behufe if In die Achfe e unter den Schraus 
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bengewinden, ſo wie das Loch, durch welches fie in der um 
r, r gebt, nicht Freisrund, fondern vieredig. 

Figur 6, 7 und 8, 9 find Vorrichtungen zur: Verfertigung 
der Böden, jedoch in ihren Einzelnheiten nicht mit der wün⸗ 
ſchenswerthen Deutlichfeit,-und nur fo weit befhrieben, daß 
die der Konftruftion zum Grunde liegenden Hauptideen fich er⸗ 
Fennen laſſen. Figur 6 ift der Aufriß, 7 der Grundiß eines 
Bohrftuhles, um an den Bugen der Bodenſtücke die fir die Holz- 
nägel oder Dippel erforderlichen Löcher zu bohren. . Die Spindel 
ift nad) Art der, im IL Bande, Seite.539 befchriebenen, kleine⸗ 
ren Bohrgeftelle ‚eingerichtet; q bezeichnet ein zu bohrendes 
Holſtück, r aber die Bohrfpige, deren Form mit jener der Zen⸗ 
trumbohrer (II Band, Seite 577) übereiufommen muß, weil 
die übrigen, für Holz üblichen in demfelben ſtecken bleiben, wenn 
fie mit einer Rolle, durch die immer eine fehnelle Bewegung er- 
folgt, in Verbindung gefeßt. werden. Das Lager für die Bodene 
ſtücke ift nach ihrer verfchiedenen Die, damit der Bohrer jedes 
Mahl auf die Mitte derfelben trifft, Höher oder tiefer zu ftellen, 
umd zivar durch die, auf jeder Geite vorhandene, mit Schlitzen 
and Drucdichrauben verfehene Arme, deren zwei man in Figur 6 
bemerkt. Die Rolle auf der Spindel erhält ihre Bewegung durch 
ein größeres Schwungrad und eine endlofe Schnur; die 
Daube q wird dem Bohrer wahrfcheinlich bloß mit. der Hand zu⸗ 
geführt. Über die beiden in Figue‘7 fichtbaren parallelen Stangen 
der Unterlage gibt der frangöfifche Text Feine Ausfunft. 

Die Maſchine, Tafel 8, hat die Beftimmung, den zufammen- 
gefügten Bretern Rundung und Form des Faßbodend zu geben. 
Figur 9 iſt der Grundriß der .nämlichen Mafchine, jedoch find 
die Tragfäulen r, r‘ der Figur B etwa bei A, A durchfchnitten 
gedacht, und das am obern Theile des Geftelles befindliche weg» 
gelaffen. Die vom Bewegungd »- Mechanismus. aus in ziemlich 
ſchnelle Umdrehung zu verfegende Achfe-b endet.in eine. flarfe, 
freijtehende Platte,m, deren Oberfläche auf irgend eine Art raub 
feyn muß, um dem Verrüden des aufgelegten Holzes vorzubeus 
gen. Diefes, in den Figuren ſchon als fertiger Boden, a, alſo 
nach ſchon gefhehener Bearbeitung vorgeftellt, it von einer 
zweiten Platte s, aber nicht ganz bededt. Beide Platten find 
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daher bedeutend Fleiner im Durchmeffer als det Boden-a, Im 
Dbertheile des Geſtelles Hat die ftarfe, an dem Balancier i, i 
Figur 8, bewegliche Schraubenfpindel d ihre Mutter. Der 
verjüngt fegelförmige Theil h endet ſich wahrfcheinlich innerhalb 
der Scheibe e in ein rundes Anöpfchen. Unmittelbar über diefem 
geht e in zwei Theile zerfchnitten zufammen (man fehe Figur 9), 
und diefe find-wieder an eine größere Scheibe u, fie felbit aber ift 
an die Platte s feftgefchraubt. Innerhalb u und c bildet fich 
zur freien drehenden Bewegung des Knöpfens eine Höhlung ; ſo 
daß demnach die niedergefhraubte Spindel zwar m, u und s 
feft an einander preßt, diefe Stüde aber dennoch, unbefchadet 
ihrer Vereinigung ſich von b aus in Umdrehung verfegen laffen. 
In diefer Zeit erfolgt zuerft Das Abftechen des überflüſſigen Holzes 
und die Verwandlung in eine freisrunde Fläche, dann aber auch 
das Abfchrägen derfelben fowohl oben als unten, um fie zum 
Einfegen in die Kimme des Faffes geeignet zu machen. Die ges 
nannten Operationen bewirfen drei die Schneidftähle tragende 
Vorrichtungen; jede wieder einer verfchiedenen Stellung fähig, 
um fie für größere oder Fleinere Böden anwendbar zu machen, 
und um den Schneidjtahl allmählich mehr angreifen zu Tajlen. 
Jene, welche die Stähle e und f tragen, find von fehr ähnlicher 
Einrihrung. Ein Rahmen ift mit feinen Tangen Leiften in einem 
aufr, oder r/ befefligten Träger der Länge nach verfchiebbar. 
Sn ihm liegt eine Führungsfchraube, bloß rund beweglich, des 
ven Mutter in den Säulen r, r‘ felbft ſich befinder (entweder 
unmittelbar in diefe eingefchnitten, oder doch in ihnen umwan- 
delbar feft gemacht). Durch die Bewegung der Kurbel am Ende 
der Führungsſchraube wird der ganze Rahmen dem Mittelpunfte 
der Mafchine zugeführt oder von ihm entfernt, wie dieß die ver 
fihiedene Größe des eingefpannten Bodens erfordert. Die Be— 
fchafferiheit der Stähle bei den Vorrichtungen ift nicht deutlich 


angegeben, läßt ſich auch mit Sicherheit nicht errarhen. Nur - 


fo viel ift gewiß, daß der eine zum Abftechen des Holzes und zue 
Hervorbringung der Freisrunden Form des Bodens, der zweite 
aber dazu dient, um deffen Umkreis auf der obern Fläche abzus 
ſchaͤrfen. Eben fo wenig laͤßt ſich Zweck und Wirkung der Kur: 
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bel und noch weniger der Schnurfcheibe in der Nähe des Buch⸗ 
ſtabs e angeben. Eine Vermuthung hierüber wäre folgende. 
Man nehme an, dieß fey die Seite, auf welcher der Boden 
abgeitochen worden ijt; und an der verlängerten Achfe der Kurbel 
habe fich ein Bohrer mit geradliniger Schneide befunden (wie man 
fie öfter auf der Drehbanf braucht, worüber Tafel 34, Figur 8, 
9, 30, und Band II. Seite 542 nachzuſehen ift). Ein ſolcher, 
recht ſchnell, mittelft der Schnurfcheibe in Bewegung gefeht, wird, 
während der Boden wieder langfamer fi) ihm entgegendreht, das 
ol; rein und leicht durchfchneiden. Die Kurbel Fann dazu die: 
nen, ihm tiefer zu fiellen, wenn er nicht mehr angreifen will. 
Demnach wäre jegt e vielleicht nichts anderes, ald eine fen _ 
rechte, meilerförmige Schneide, um die Kante des Bodend abs 
laufen zu laffen, und auf diefe Weife rein zu erhalten, die 
Schneide f aber würde jene feyn, welche die Abfchrägung der 
obern Boden : Seite bewirkt, Für die untere ift offenbar die dritte 
in Figur ı3 beſonders gezeichnete Vorrichtung beftimmt. Ihre 
Führungsfhraube hat die Mutter ohne Zweifel in der -vordern 
ſchmalen Leifte ded Rahmens (man fehe Figur 9), fie fchraubt 
ſich alfo in diefem aus oder ein, und zieht dadurch eine fchiefe - 
Släche mit fi, deren äußeres Ende den Stahl g trägt. Mit 
diefem ſchiefen, in einer eigenen Leitung gehenden Stüd ift das 

Ende der Schraube nur zufammengehängt, und zwar fo, daß fie 
ſich ungehindert drehen fanu, Die Schraube bewirkt daher dadurch, 
daß fie den Stahl Iangfam vorwärts führt, nur eine allmählich 
größere Breite Der untern Ajchrägung ; zur Stellung für ver 
fchiedene Bodengrößen ift fie nicht. geeignet. Zu diefem Ende 
ſcheint eine Bogenbewegung diefer dritten Vorrichtung vorhanden, 
und durch den punftirten Kreis bey B, Figur 9, und die zwei 
größern punftirten Bogenftüde angedeutet zu feyn. Wenn ein 
größerer Boden bearbeitet werden foll, fo fan der Rahmen um 
feine Achſe bei B in der Richtung der Pfeile gewendet, und der 
Stahl auf diefe Art auf den Schnitt geftellt werden. Moch dürfte 
die Bemerfung nicht überfläjlig feyn, daß alle die obgedachten 
Veränderungen am eingefpannten Bodenholze nicht gleichzeitig 
erfolgen Ffönnen, indem offenbar dad Zurunden oder Abftechen 
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des Bodens, dem Abfchrägen des Umfreifes vorangehen muß. 
Letzteres aber, oben und unten in einer — zu N 
ift allerdings thunlich. 

Wenn endlich noch die äußere Oberfläche des mit beiden 
Böden und dem Hauptreifen verfehenen Faſſes glatt abgerichtet 
werden ſoll, fo bedient man-fic) hierzu der, Figur ro in der Länge, 
Figur 11 von der Hintern Seite, abgebildeten Mafchine, deren 
Prinzip mit jenem des Drehens zwiſchen Spigen (man fehe hier⸗ 
über Band IV. Seite 368 u.f.) übereinfommt. Der eine Rand 
des Faſſes iſt in den hohlen Kranz des Führers a eingeſteckt, 
und mit ihm auf irgend‘ eine: nicht ſchwer auszudenkende Weife 
zu einem Ganzen vereinigt. An der Achfe von a find bei b zwei 
Rollen, wovon zur fchrielleren oder langſameren Umdrehung die 
eine oder die andere gewählt werden kann, und von welcher mits 
telft eines Schwungrades und des Riemens ohne Ende, die Bes 
wegung des Ganzen bewirkt: wird. Das Ende der erwähnten 
Achſe läuft in der Spike der Schraube m. Zwiſchen die innern 
Wände des Froſches der- andern Seite it; am Boden anliegend, 
das Querftüd n, m feft' eingetrieben. Es “trägt im feiner Mitte 
eine Pfanne c mit der für die Spitze des Reitnageld r (Band 
IV. ©eite 292 u.f.) beftimmten Pinne (dafelbft Seite 364): 
Das Auerftä für fich allein gezeichnet, findet man in Big. 12, 
a von der Seite, b von vorne. Dieß ift die Vorrichtung, um 
das Faß freifchwebend -in fehnelle Umdrehung zu verfegen. Zum 
Abdrehen felbft ift eine runde Stange e, und auf ihr der Hobel, 
weldjer das’ Eifen trägt, vorhanden. An jeder der Stützen d, d 
befindet fich ein Kloben zur Aufnahme der Stange e. Mittelſt 
einer in dem Kloben gelagerten, nur rund beweglichen Schraube, 
deren Mutter in der Stange felbft ift, kann man die letztere, 
nad; der Größe des eingefpannten Faſſes heben oder ſenken. 
Auf der Stange e läßt fi) eine runde Hülfe u der Länge nach 
verſchieben, um das fchneidende Eifen nad und nach mit der 
ganzen Oberfläche des Falles in Berührung zu bringen. Das 
Eifen felbft Tiegt in einem Käften, welcher dem des Quer: 
Streifhobels (oben Seite 613) gleicht, und deſſen Bahn 
nad) der Krümmung des Faſſes geformt ift. Der Kaften s hängt 
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wieder frei beweglich, damit er ſich gut an das Faß anſchmiegt, 
mittelſt eines Stiftes in einem Rahmen, deſſen Ende einen zum 
Anfaffen und Niederdrüden mit der Hand bequemen Ring r bil: 
det. Der Rahmen felbft ift mit der Hülſe u ein Ganges, und 
bildet, am Ringe. niedergedrüdt,. einen wirffamen, jedoch dem 
Safe, wenn ed nicht rund Laufen follte, doch wieder nachgeben» 
den. Hebel. In Biguraı hat er fo wie der Hobelfaften s die beim 
Abdrehen nöthige Lage; in Figur 10 ‚aber ift er fenfrecht aufges 
zichtet, fo daß man den Ring r, den Hobelfaiten s, den Gift f, 
in welchem er hängt, fo wie das fchräg geftellte Hobeleifen bei s, 
und die auf e verfchiebbare Hülfe w unterfcheiden fann. 
Auch bei Fleineren Gefäßen werden zu ihrer Verfertigung, 
obwohl nicht häufig, komplizirtere mechanifche Hülfsmittel ans 
gewendet, wie dieß z. B. ‚bei Herflellung. der Böden für ganz 
ordinäre Fäffer und für Galzfufen mit der Vorrichtung der 
Ball it, von welcher Figur »4-die allgemeine Jdee enthält. Sie 
erinnert hinfichtlich - ihres Baues und der Art ihrer Bewegung 
an eine, gemeine Breter « Sägemüple, und bat zum Zweck, dad 
Schon zufammengefügte Holz zu Böden. Ereisrund durch Wegfägen 
des Überflüffigen zu formen. Die zwei. Sägen i, nm find ſchmal, 
fehneiden nur im Niedergehen. (nach der Richtung der Pfeile), 
fieigen,; beide ‚gemeinfchaftlich, leer wieder in die Höhe, und 
machen zwei Böden zugleich fertig. Sie find in einem und dems 
felben Rahmen gerade und ſtark ausgefpannt, und erhalten ihre . 
Bewegung durd cine Kurbel und das fogenannte in Falzen, ſenk⸗ 
recht auf und nieder bewegliche Sägengatter, gang fo wie 
bei-einer Breter » Schneidmühle. Bon dem Sägengatter iſt nur 
die eine hintere lange Seite e, e ſichtbar, die zweite, welche 
die Mitte ded Rahmens bedeckt haben ‚würde, aber weggelaflen und 
angenommen, daß die, beide verbindenden Querftüde.a,c, vor dem 
Kahmen durchgefchnitten feyen. Eben fo find, um Undeutlichfeit zu 
vermeiden, die Säulen und die Salze, in welchen das Gatter 
auf und nieder geht, weggeblieben. Mit dem Durchmeſſer den Saͤg⸗ 
blättern gerade gegenüber, ſteht zu beiden Seiten die Vorrich— 
tung zum Einfpaunen der rund zu fehneidenden Böden. Hier ift 
v eine dicke, runde, hölzerne Platte ‚zum Auflegen der Böden. 
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Die Achſe, welche fie trägt, ift in der Ebene x dünner, abgefegt, 
ſo daß der obere, ſtärkere Theil. auf x aufjigt, und deflo weniger 
nachgeben fann. Mit dem untern Ende fteht die Achfe in einer 
ſtaͤhlernen Pfanne, ſo daß ſie auch hier nicht weichen kann. 
Auf den Boden w drüdt eine der erſtern ähnliche Platte u; die 
den, Boden berührenden Flächen beider find, um ihn noch ficherer 
feſt zu.halten, mit einigen furzen, recht fcharfen Spigen verfehen; 
welche fi in das Holz eindrüden, und das Verſchieben deſ— 
ſelben verhindern, fobald w, w und u gewaltfam an einander 
geprefit worden find.. Das legtere gefchieht auf folgende Art: 
Der wagrechte. Balfen m ift mit dem Geftelle- der Machine auf 
das feftefte verbunden, fo daß er nicht nachgeben fann, und im 
ihn ein anderer q, d eingefaljt. Für den leptern bringt man, 
gleichfalls ald Theile des ganzen Geftelles, zu ‚beiden Seiten; noch 
andere ſtarke Stügen an, wovon jene der Vorderfeite, aber durch⸗ 
fchnittweife, bei p fich zeigt. Quer durch den. untern dicker 
Theil dieſer Balkenſtücke geht ein offenes flaches, durch die Punk— 
tirung angegebenes Loch, in deſſen (befonders eingezapften) Bo: 
den die Mutter für die Schraube r geſchnitten if; Der Kopf t, 
mit der Schraube aus dem Ganzen gearbeitet, iſt, um ſie mit der 
gehörigen Kraft umdrehen zu fönnen, zum Einſtecken eines He— 
bels frenzweife durchlöchert. Das Ende des Kopfes drückt, fo: 
bald r heruntergefchraubt wird, auf u, und hält in Gemeinfchaft 
mit v den Boden w fell. Allein auch hier muß v; w und u unab: 
hängig von t, r frei um die Achfe y beweglich bleiben. Daher 
ift die Verbindung zwifchen u und t auf-ähnlihe.Art veranſtaltet, 
wie in der fchon befchriebenen Figur 8. Im t nämlidy iſt die 
Angel eines runden Knoͤpfchens eingetrieben, weldyes unter der 
punftirt angedeuteten Platte auf der obern Fläche von u freies 
Spiel hat, ohne den Zhfammenhang zwifchen t und u aufzuheben, 
oder das Zentriren der Spindel und der Scheiben w und v zu 
verhindern. F 

Während der Rahmen mit den Sägen durch die Maſchi— 
nerie auf und nieder geht, werden gleichzeitig die Achfen y und z 
mit der entjprechenden nicht zu greßen Sefchwindigfeit umgedreht, 
uud, wenn man annimmt, daß die Zähne der Säge in der 

Technol. Enenflop. VIIL BD, 41 | 
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Figur dem Beſchauer zugefehrt find, in den, unter y und z durch 

die Pfeile angedenteten , entgegengefegten Richtungen. Die 

drehende Bewegung gegen die Sägen darf aber, da diefe leer 

und ohne zu fchneiden aufwärts fleigen, nicht ununterbrochen ges 

fihehen, fondern, ſo wie bei einer Breterfäge, nur dann, wenn 
die Sägen nieder fteigen. Als Mittel hierzu dient eben fo, wie 
bey den Sägemühlen, ein Sperrrad mit der Stoßftange; die 
nähere Einrichtung für den gegenwärtigen Fall fann aber um 
fo füglicher übergangen werden, ald die Figur 14 die Idee einer 
folhen Mafchine nur im Allgemeinen darlegen fol. Was die 
Schrauben r und s betrifft, fo ift bei der angezeigten Richtung 
der verfchiedenen Bewegungen räthlih, daß r rechte, s aber 
Iinfe Gewinde erhalte, um das, zwar auch fonft wegen des ftars 
fen Drudes auf die Muttern nicht leicht zw beforgende, Aufs 
drehen derfelben durch die Bewegung von y und z mit voller Ger 
wißheit zu verhindern, 

Die Mafchine, fo wie die Idee derfelben — iſt nur 
für Böden von einerlei Größe tauglich. Wollte man fie aber für 
mehrere derfelben vorrichten, fo hätte dieß Feine bedeutende 
Schwierigkeit. Die beiden Sägeblätter dürften dann nicht un 
wandelbar in den Rahmen eingelegt, fondern er müßte fo einges 
richtet werden, daß man fie weiter heraus oder hineinrücken, und 
in der gegebenen Stellung hinreichend befeftigen könnte. Mittel 
hierzu wären bald aufzufinden; fo z. B. für jedes Sägenende ein 
bohles offenes, auf den hölzernen horizontalen Armen ded Ge: 
ftelles verfchiebbares, und dann durch Drudfchrauben ſeſt zus 
machendes, eiferned Käftchen, an deffen innere Wand das Blatt 
eingehangen wäre. Rei bedeutend verfchiedenem Durchmeifer 
der Böden müßten aber auch die Scheiben zum Einfpannen der⸗ 
felben mit andern gewechfelt werden. 

Um für Feine Salzkufen aus flachen dünnen Bretern fchnell 
und leicht runde Böden zu erhalten, bedient man fich des, im 
11. Bande, Seite 588 vorgekommenen Mittels, nämlich eines 
rundgehogenen, in dem Zutter einer Drebvorrichtung befeftigten 
Sägeblatted, welches in die dagegen angehaltene Holzfläche einen 
Kreis ein⸗ und endlich eine runde Scheibe ausfchneidet. Ja es 
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iſt nicht einmahl nöthig, daß die Säge einen ganzen Kreis bilde; 
einzelne in die Vorderfläche ded Futters, in nicht zu großen Ab⸗ 


ftänden richtig in der Kreislinie und hinreichend feft eingepaßte, 


Purze Stüde von Sägen, ja fogar, aber nur bei großer Umdrehungs⸗ 
Geſchwindigkeit, einzelne, recht fcharfe meißel- oder hafenförmige 
Zähne, gewähren ähnlichen Erfolg. 


®. Altmütter. 


Seite 
, B- 


ıBg 


834 
339 
86 
399 
469 
47. 
619 


Seite 
262 


411 


Zeite 
sv u 
a2. v. M. 
a2. 
B. u. 20. 
ar, 
8. v (7 
„0: I, 
2. 
21. 
6. v. u. 
1. 
9% 9: Us 
4. v. u. 
122. v, U. 
8. 
10. 
16. v. u. 
13. 
196 
1b» 
40.0 
Is 
8, 9. u. 
6 v. u. 


Berichtigungen. 





Zum fehöten Bande, 


Zeile 


15 v. u. 
20 v. u. 


% 1000 big *] 000 
250 — 200 


Zum fiebenten Bande. 


ſtatt: 
Linle 
1/4 Linie 
Pfund 
grüne 
Riemen 
128 


sufammengerieben 


Probireng 
Kolben 


Surloir 
artigem 
Bange 
Nachgravi 
Graviren 
Eingüſſe 
renformira 
Stempfer 
Thaya 

20 R. 
darnach 


ununterbrochen 


1/8 


ven 


lefe man: 
Ysooo did Yıauo 
200 — 350. 
leſe man: 

ı Boll. 

1 1/4 Bol. 

Theile, 

ſchwarze. 

Riegel. 

129 


mit Quedfilber aufanmengerirben; 
Probirers. " 


Kloben. 


Perloir. 
farbigem. 
Barge- 
Graviren. 
Nachgraviren. 
Eiſengüſſe. 
renformoirs. 
Stampfer. 
Thuya. 

288R. 
demnach. 
unterbrochen. 
1/, Bel. 








UNIVERSITY OF MICHIGAN 


MINI IINNUNININN 
BOUND 


3 9015 0629 


SEP 7 1943 





Digitized by Google 


U E 


MIT ——— 


BO 
SEP 7 1943 


LIBRARY 





624 Küferarbeiten, 

zeuges umter einen ber fchon angetriebenen Reifen, den Hafım 
aber innerhalb des auszudehnenden Reifens an, und bewegt dann 
das Ende des Holzed, welches als ein ziemlich langer Hebel wirtt, 
nad unten. Daffelbe an palfenden Stellen des Reifens wieder: 
hohlt, bringt ihn fehr bald zum Nachgeben umd über den Rand 
des Gefäßes. 

Yedermann weiß, daß hölzerne Reifen oft fpringen, gegen 
theils aber auch loſe werden und abfallen, fo dag vom Zeit ju 
Zeit an Böttcherarbeit in dieſen Beziehungen Nachhülfe erforder: 
lich ift, wenn fie fortwährend dienfibar bleiben follen. An die 
fen Veränderungen ifl zwar die Natur der Reifen allein nicht Ur: 
fache, fondern jene äußeren Einflüffe, weldye auf die Dauben 
und Böden ihre Wirffamfeit äußern. Ein folches Gefäß, von 
der in ihm enthaltenen Flüſſigkeit durchdrungen, fchwillt auf, die 
Dauben befonders dehnen fid) aus, und die Reifen plagen, weil 
der Umfang des Gefäßes größer geworden if. Ein leeres Ger 
fäß dagegen, durch Luft und Wärme audgetrodnet, zieht ſich zu⸗ 
fammen, die Bugen verlieren ihren Schluß und klaffen, und 
wenn es wieder gefüllt wird, fo läßt es Slüffigfeit durch, bleibt 
es aber längere Zeit im erfleren Zuftande, fo fallen die Neifen 
ab, und zulegt geht dad Ganze völlig aus einander; ein Erfolg, 
der unter der Benennung ded Zerlechzens allgemein befannt, 
fehr Häufig, befonders bei hölzernen Reifen, vorfommt. Eifen- 
reifen beugen dem gedachten Unfällen längere Zeit vor. Ver: 
möge der Befligfeit des Materiales fpringen fie weit feltener, 
auch fallen fie nicht fo Häufig ab, weil mit ihnen gebundene 
Sefchirre ſchon anfangs fo feit zufammen getrieben werden, daß 
ein Nachlaffen der Spannung (durch Zufammenziehen des aus: 
trocknenden Holzes) nicht fogleih das Zerfallen der Beftandtheile 
jur Folge hat. | 

Bei den unvermeidlich höheren Preifen eiferner Reifen, 
welche den erfterwähnten Zufällen doch nicht ganz abhelfen, wäre 
ein Mittel gegen das Zerlechzen gewiß höchſt winfchenswerth. 
Oberamts· Thierarzt Dorn zu Nürtingen bei Stuttgart hat 
ein folches, in einem Kitt beftchendes angegeben. Der Verfaſſer 
diefed Artifeld war in der Lage, mit einem vom Erfinder felbit 
zubereiteten Gefäße Proben: anzuftellen, welche fehr zu Gunſten 
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bes Mittels fprechen. : Das Gefäß wurde zuerſt mit Waffen. gang 
voll gefüllt, und blieb, wie freilich zu erwarten fand, ohne Än⸗ 
derung. Daun aber brachte man eö mic Steinen befchwert, gang 
unter Waſſer, um es von demfelben völlig durchziehen zu, laflenz 
ed blieb durch acht Zage in diefem Zuftande, wobei ein paar 
Keifen fprangen, Um es zu trodnen, fepte mıan es nun unter 
einem Dachboden der Sonnenhitze aus, wobei.natürlich.die Mei: 
fen abfielen. Dennoch hielt es jetzt, ohne alle Reifen, Waſſer 
wie zuvor, Die Verſuche des Anſchwellens und ſcharf Austrock⸗ 
nens wurden noch zwei Mahl wiederhohlt, und zwar das erſte 
Mahl mit demſelben günſtigen Erfolge, das zweite Mahl aber 
öffnete ſich zwar feine Fuge, aber durch einen im Boden entſtan⸗ 
denen Riß drang das Waller langfam durch; Diefe,harten Pros 
ben dienen fehr zur Empfehlung der Sache, nur muß noch be: 
merft werden, daß dad. unterfuchte Gefäß Fein (nur 18 Zoll / im 
Durchmeſſer) war, und daher die Brage noch zu ‚beantworten 
bleibe, wie ſich größere verhalten würden. Bei günfligen, Res 
fultaten erfparte man die Neparatursfoften- für. das Antreiben loſe 
gewordener und Erſetzen gefprungener Reifen, ja ſchon bei der 
erften Anfertigung ‚eine bedeutende Anzahl derfelben, da die ‚Ges 
fäße deren überhaupt, weit weniger als. fonft bedürfen würden. ; . 

Das einfache, nicht foftfpielige Verfahren iſt unkängft 
öffentlich befannt geworden, und beſteht weientlich im Verkitten 
aller Zugen mit folgender Maſſe. Einer Abkochung von 8 Loth 
trockenen Tifchlerleims in. '/, Maß Waſſer werden 4'/, Loth 
guter ‚alter. Leinöhl« Firniß (man fehe. über dirfen. Band, VE 
Seite 125) zugefept, und mit derfelben durch fleißiges Umrühren 
vereinigt; eine, jedoch zu andern Zwecken (j. B. Band VII. 
Seite 613) ſchon laͤngſt bekannte Zufammenfegung. - Der fo er- 
haltene.Kitt wird auf alle Zugen der Dauben noch heiß aufge: 
ſtrichen, und das Gefchirr fo ſchnell als möglich, nach der ge- 
wöhnlichen Methode mit: einigen Reifen gebunden. Diefe fchlägt 
man nad etwa 24 Stunden wieder etwas los, verfieht auch) 
die Gargel mit dem Kitt, und treibt, mad) dem Einfegen des 
Bodens, die Reifen, aber jegt mir aller Kraft, nochmahls an. Nach 
48 Stunden werden fie. ganz abgenommen; und nachdem dad Ges 


ſchirr innen und außen rein abgezogen und verpußt ift, die neuen 
Technol. Enenflop. VII, 9». 40 
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Reifen, aber un als fonft, z. B. vier flatt fieben, 
angelegt, Dorn empfiehlt diefen Kitt auch für Zimmer » Fußbö» 
den, ſetzt aber ald Bedingung eines günftigen — den Ge: 
brauch ganz trodenen —— voraus. 


UI. Mafhinen, n Küferarbeiten angewendet. 

Mach dem Geiſte der meinen Induſtrie überhaupt, um Arbeits⸗ 
lohn und Zeir zu fparen, oder um vollklommnere Leiftungen ju erhal: 
ten, werden faft in allen Babrifations;weigen Mafchinen angewendet, 
oder ihre Einführung wird doch wenigftend verfucht. Auch bei den 
Küferarbeiten iſt daffelbe geſchehen, und zwar vorzugäweife bei 
Faͤſſern, wo örtliches Beduͤrfniß einer großen Anzahl von glei 
cher Form und Größe, wie z. B. zur Verfendung von Waaren, 
Statt finden, und die Anlage von Maſchinen zu ihrer fchnellen 
und wohlfeilern Anfertigung allerdings räthlich ſeyn kann. Um 
aber auf diefem Wege eine, vollfommene Handarbeit an Genauig- 
keit übertreffende Reiftung zw erhalten, folglid eine mit großem 
Koftenaufwand verbimdene fomplicirte Mafchinerie zu erfinden 
und auszuführen, dazu iſt der Gegenſtand weniger geeignet, weil 
eben ganz forgfältig. und tegelmäßig gebaute Faͤſſer verhaͤltniß⸗ 
mäßig feltener nothwendig find, ferner von höchſt verfchiedener 
Größe verlangt werden: fo daß faft nur Durch — ————— 
ihre Verfertigung thunlich bleibt. | 

Daher ift es nicht zu verwundern, daß Alles, was bis 
her von ſolchen Mafchinen gele ſtet worden ift, ſich auf weniger 
Genauigkeit erfordernde Geſchirre befchränft. Man findet meh: 
rere Nachrichten hierüber, nach ausländifchen Quellen bearbeitet, 
im den Zahrbücern des k. k. polytechniſchen Inſtitutes. Der 
zweite Band dieſes Werfed enthält Seite 891 u. f. einen Auffag 
über das in Schottland übliche Verfahren Bäffer mit Mafchinen zu 
verfertigen ; andere zu demfelben Zwede, nad Samuel Brown’s 
Patent find befchrieben Band. XV. deffelben Werkes, Seite 168; 
ferner ebendafelbft, Seite 171, eine Mafchine von Delorme 
gur Bearbeitung der Faßdauben. 

Das neuefte in diefem Fache aber find die in Frankreich 
patentirt gewefenen Mafchinen von Leonor Thomas, auf Tafel 
173, deren Erklärung hinreichen wird, einen allgemeinen Begriff 
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über die Bearbeitung von Fäflern mit Maſchinen zu verfchaffen, 
obwohl die öffentliche Bekanntmachung des Patentes (Descrip- 
tion des machines et proc&des consignes dans. les brerets 
d’invention, a Paris »834, Tom. XXV, pag. 39)‘ an ben faſt 
allgemeinen Gebrechen der Patentbefchreibuugen, Undentlichfeit 
und Übergehen der möthigen Details leidet. Ungeachtet aller 
angewandten Mühe, diefe Mängel möglichft zu befeitigen, gelang 
dieß doch nicht immer, und manche eimgelne Theile find daher, 
fo wie im Original, unerflärt geblieben. 

Ä Als Material zu den Dauben dienen Breter mit einer 
Kreisfäge aus ganzen Klögen gefchnitten, welchen man zuerfk 
auch diergleiche, für die Größe des Faſſes paſſende Länge gibt. 
Auf die Gehre find. demnach dergleichen Faͤſſer nicht gearbeitet ; 
auch bleibt die innere Bläche der Dauben. gerade, ftatt daß fie 
bei regelmäßiger Bearbeitung hohl. auögefchnitten werben müßte: 
Um den Laͤngenkanten oder-Bugen der Dauben die, erforderliche 
auswärts gehende Arümmung zu ertheilen , wird die Mafchine 
angewendet, welche Figur ı von der vorderen langen Seite, Bis 
gur 3 im Grundriſſe, Figur 2 aber ‚von der aͤußern fchmalen 
Seite (zur Linken der Figur ) gezeichnet iſt. Die Oberfläche des 
Geftelled a, a trägt die Lager. der Achfe einer Kreisfäge, o, welche 
mittelft der Rolle i durch einen endlofen Riemen von irgend einem 
Bewegungs: Mechanismus in Umdrehung verſetzt, ihr zugleich 
aber die Faßdaube d entgegengeführt wird, und zwar fo, daß jene. 
in der ganzen Länge, und zwar nach der nöthigen Krümmung 
das überflüffige Holz wegfchneidet. Das Bret d ſchiebt ſich das 
ber der Säge nicht in gerader Linie entgegen, fondernfein Weg ift ein, 
jener Krümmung entfprechender Bogen. Die fünftige Daube d, 
Figur 3, Tiegt daher auch nicht auf der tifchähnlichen Platte,s, 5; 
fondern ift in einem, der Länge nad) vor ‚und. zurück beweglichen 
Rahmen b, b feftgehalten, über deflen vordern Rand fie hinaus: 
ragt. Am Tiſche ift eine auf der Hochkante ſtehende elaftifche 
Schiene m, m angebradt, deren nach Bedürfniß abzuändernde 
Arummung den Weg des Rahmens b, b und der Daube beftimmt. 
Mit n find Fleine am Tifche feſte Raͤhmchen bezeichnet, im deren 
jedem ‚eine Schraubenfpindel fo.eingelegt if, daß fie fih nur rund 
drehen fann. Sie führe daher, wenn ſie durch einen an ihren 
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Kopf angeſteckten Schlüffel gedreht wird, ihre, mit der Seitenfante 
in das Raͤhmchen eingefegte Schraubenmutter längs der Iegtern, 
vor oder zurũck. Auf jeder Schraubenmutter fteht ein Stift, wel⸗ 
her wieder im ein Loch ‚der Schiene m, m eintritt, fo daß dem» 
nach diefe durch das Berftellen aller Schraubenmuttern mehr oder 
weniger gefrüämmt werden fann. Der Rahmen b, b liegt an die⸗ 
fer Schiene nur mit zwei-Enden an, indem feine, ihr jugefehrte 
Kante flark hohl, aud) für die ſtäärkſte Krümmung von m m.nody 
paßt, auch zugleich durdy die Berührung nur an den Endpunf: 
ten die Reibung vermindert wird. An den Enden von b, b find 
Die Leiſten 1, 1 befefligt, und umten fo außgefchnitten, daß fie 
auf-m, m pajfen. Der Hahmen oder Wagen b, b der Länge 
nach fortbewegt, wird zufolge der befchriebenen Einrichtung, 
daher auch einen der Arämmung von ma, m gleichen Weg befchrei» 
ben. Daffelbe gilt auch vom Schnitte der-Rreisfägeo, Die dop⸗ 
pelten Bogen u, u fcheinen über die-Tifchflähe erhöhte Rippen 
zu ſeyn, um die Reibung zu vermindern, und das Fortgleiten 
dis Wagens zu erleichtern. 

Beftgehalten;,- eigentlich feſt geklemmt ift die Daube d auf 
folgende Art. Die zwei bogenförmigen Spangen e, e find vorne 
Durch’ den Handgriff £ verbimden, und zur gleichzeitigen Wirfung 
genöthigt. Ihr hinteres Ende g, g bildet ein Gewinde, vermöge wel« 
chem fie an f aufgehoben werden koͤnnen. Das andere freie Ende 
trägt etwas größere, unten mit Spigen verfehene, oder feilenar- 
tig -gehauene Plästcheg, damit fie feft-auf der Daube, ohne ab⸗ 
zugleiten auffigen, und ihr Verrücken verhindern. Die Danube wird, 
nahdem man eo, e an-f aufgehoben hat, auf die vorfpringende 
Längenfante ded Wagens b b gelegt, dann aber durch ſtarkes 
Miederdruͤcken des Griffes f feft gehalten, endlich auch an diefem 
Griffe. der ganze Wagen der Säge zu⸗ und laͤngs der Schiene 
m, m fortgeführt. 

"Da Dauben von: verfchiedener Breite (wenn auch nicht bei 
einerlei Größe der auf diefe Art anzufertigenden Faͤſſer) vorfoms 
men; fo ift die Mafchine auch für diefen Fall, und fo eingericdys 
tet, daß die-Breter, um fo viel möglich an Holz zu ſparen, und 
nicht zu vief'von diefem unnöthiger Weife wegfchneiden zu müffen, 
immer gleich weit uͤber die Worderfante von b, b hinauögeftellt 
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werden fönnen. Auf‘ dem Rahmen: b, b liegt nämlich noch ein 
zweiter, c, c, e, e, mit feinen Fürgern Seiten unter den Leiften 
2, 3; mithin längs derfelben, -oder-rechtwinfelig gegen m, m, 
vor». und rückwaͤrts beweglich. Er wird daher für breitere Bre= 
ter zuruͤck⸗, für fchmälere aber, beim’ Anfange der-Operation 
vorgefchoben, und zivar durch folgende Mittel. Zwei Zahn 
ftangen i, i, find noch auf dem Fleinern Rahmen c, & befeftigt; 
in welche die Getriebe h,.h eingreifen. Diefe aber, deren- Achfe 
gemeinfhaftlic iſt, haben ihre Lager auf dem großen Rahmen 
(dem Wagen b,b). Der Griff. k ift als ein Ganzes mit der Achſe 
von h, h zu betrachten: wird er nach der einen oder andern Nich« 
tung gedreht, fo bewegt filh auch derRahmen co, c vor oder zurüd, 

Nach der Art und Weife, wie die Dauben eines Faſſes an 
einander paflen, ift ed Mar, daß die Fuge auf. die Fläche der 
Dauben: nicht winkelrecht ſeyn darf, fondern daß beide Fugen 
gegen einander einwärts ſchraͤg ſeyn müffen. Um den hierzu - ers 
forderlichen fehrägen Schnitt hervorzubringen , ift die Tafel s, s 
fo eingerichtet , daß: fie an der vordern langen Kante etwas ige: 
hoben, alfo {chief gegen die Säge geneigt werden farm, - wodurch 
nothwendig auch der Schnitt felbft die verlangte Schräge- erhält. 
Die. Detaild des hierzu nöthigen Mechanismus find im Original 
ganz übergangen, ihre Ausführung würde aber einen geübten Der 
chanifer faum in Verlegenheit fegen. 
| Daß man der Mafchine die doppelte Länge ber Daran zu 
fhueidenden Dauben geben, daß man den Wagen, wenn eine 
Kante bearbeiter it, leer zurück leiten, dann die Daube umlegen, 
und: ihre zweite Seite gleichfalld bearbeiten müſſe; daß endlich, 
wenn m, m durch die Schrauben zwar gerade, aber gegen die 
äußere Kante der Tafel ſchief geneigt gejtellt würde, ſich auch 
Dauben für nicht bauchige Gefchirre zuſchneiden liegen, bedarf 
feiner 'weitern Nachweifung. Ä 

Figur 4 gibe den Aufriß und theilweifen Durchſchnitt * 
Vorrichtung zum Zuſammenſetzen der Dauben und zur Vollen⸗ 
dung des Faſſes bis zum Einſetzen der Böden. An den Dauben 
wird oben und unten ein Reifen vorläufig nur leicht aufgepaßt, 
dann kommen fie, fo zufammengefept, in die Maſchine. Auf einer 
freiörunden Platte £, £ ift ein eiferner Zylinder, a, a (fauımt 
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Wir feiner Eigenfchaften machen dad Kupfer zu einem 

der fchägbarften Metalle. Es ift von befannter bräunlichrother 
Barbe, eines hohen Glanzes fähig, von mäßiger Härte, ſehr 
großer Dehnbarkeit, weder zu leicht» noch zu ftrengflüflig, wider: 
fiebt in fehr bedeutendem Grade der Zerförung durch Luft und 
atmofphärifche Einflüffe überhaupt, und liefert in Vereinigung 
mit anderen Metallen äußerft brauchbare Gemifche. Der Bruch ' 
ded reinen Kupferd (welches zugleich das dehnbarfte, feftefte 
und für ale Zwede tauglichfte ift) zeige fich etwas verfhieden an 
gegoffenen und an gefchmiedeten Stüden. Bei erfteren hat die 

friſche Bruchfläche eine rein fupferröthe Farbe, vollfonmenen 

Metallglanz, und ein zackiges, undeutlich förniges (weder kry— 

flalinifches noch fohuppiges) Gefüge: Im gefcmiedeten Zus 
flande erfcheint das Gefüge fehnig; jedoch fo, daß die einzelnen, 
nicht beſtimmt hervortretenden Sehnenbündel zu einer ganz gleichs 
artigen Maſſe von lichtrother (nicht ziegelrother oder ſchmutziger) 
Barbe und etwas feidenartigem Metallglanze verwebt find. An 
Härte fteht dad Kupfer dem Eifen nach, dem Platin ungefähr 
gleich, dem reinen Silber aber vor. Auch hinfichtlich der abfolu- 
ten Befligfeit wird das Kupfer von dem Schmiedeifen übertroffen. 
Das Kupfer ijt eines der dehnbarſten Metalle, und zeichnet 

fi in diefer Beziehung defto mehr aus, je reiner ed if. Das 
reine Kupfer ift bei allen Temperaturen, bis zur Schmelzhitze, 
vollfommen dehnbar; und nur dad unreine zeigt fi in der Glüh- 
bige weniger geſchmeidig. Durd) faltes Hämmern, Walzen und 
Drahtziehen wird dad Kupfer viel weniger hart und fpröde, als 
Eifen, Stahl, Mefling, legirtes Silber und legirted Gold; es 
befigt zugleich die Eigenfhaft, durch eine verhältnißmäßig ge: 
ringe Hitze alle feine natürliche Weichheit und Dehnbarfeit wie- 
der zu erlangen, wozu bei gutem reinen Kupfer eine nicht viel 
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hinreichend ift. Diefer Umftand verdient die meifte Beruͤckſichti⸗ 
gung bei der Anfertigung gold» und filberplattirter Bleche, welche 
fo felten und fo ſchwach als wöglich geglüht werden müffen, weil 
in flarfer Hige fi dad Silber oder Gold mit dem Kupfer chemiſch 
vereinigt und fein ſchönes Anfehen verliert. Darum gebraucht 
man zu Plattirungen nur das reinfte Kupfer. 

Gegoſſenes Kupfer hat ein fpezifilches Gewicht von 8.83 bie 
8.90, gefchmiedetes oder zu Draht und Blech verarbeitgtes dage- 
gen von 8.87 bis 8.96; die Anwefenheit von mehr oder weniger 
fremden Stoffen hat hierauf bedeutenden Einfluß. Die Schmelz» 
hige des Kupfers it anfangendes Weißglühen, und wird zu 
862° R. angegeben; das Metall zeigt im Fluſſe eine bläulich« 
- grüne Farbe, und fryftallifirt bei fehr Tangfamer Abkühlung. 
Zu Gußwaaren taugt dad Kupfer wenig, und gerade das reinfte 
am wenigften, weil es beim Erftarren fih ausdehnt (feige), 
und dadurch im Innern viele Blafen erhält, wenn man ed nicht 
genau bei dem Higegrade gieft, wo es fchnell in der Form ers 
ftarren muß. Durch Vernadhläßigung diefer Tegtern Vorficht Fün« 
nen gegojfene Platten und Stäbe leicht zum Ausſtrecken unter 
Hänmern oder Walzen untauglich werden, weil die im Innern 
eutitandenen Höhlungen zu Schiefern und Dopplungen Anlaß 
geben. Die Formen, worein man Kupfer gießt, müſſen äußerft 
forgfältig getrocfnet feyn, weil die geringite Spur von Feuchtigs 
Feit ein heftiges Herumfprigen des Metalles veranlaßt. 

In völlig trockener Luft, fo wie in reinem Luftfreien Waſſer 
bleibt das Kupfer bei gewöhnlicher Temperatur unverändert; Das 
gegen orydirt es fi durch die gleichzeitige Einwirkung der Luft 
und der Beuchtigfeit, nimmt zugleich Kohlenfäure und Waller 
auf, und bedeckt fich mit einer Kruſte von waiferhaltigem Fohlen» 
fauren Rupferosyde, welche grün ijt, und den Namen Grüns 
fpan oder Kupferroft führt. Diefer Überzug erlaugt unter 
gewiſſen Umftänden (befonders, wie es fcheint, bei fehr langfas 
mer Bildung, wie fie auf in der Erde vergrabenen Kupferftüden 
Statt findet) einen hohen Grad von Dichtheit und fogar Glanz. 
Man fhäpt ihn, wenn er fchön ift, fehr an den antıfen Ger 
genftänden aus Kupfer und Bronze (Antifengrün, Antik— 
Bronze, Verde antico, grüne Patine), und bringt ihn 
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auf neuen Arbeiten durch künſtliche Behandlung hervor (f. Art. 
Bronziren, Bd. III. ©. ı67, 172). 

Wird Kupfer unter Zutritt der Luft erhigt, fo läuft feine 
blanfe Oberfläche durdy beginnende Orydation mit lebhaften Far: 
ben an, welche in ihrer Art und Aufeinanderfolge den Anlauf: 
farben des Eifens und Stahls (Bd. V. S. 3) gan; ähnlich find. 
Zuerft wird das Kupfer goldgelb, dann mit jleigender Hitze far: 
mefinroth, violett, dunfelblau, hellblau und blaß meergriün. 
Diefe legte Farbe geht durch Meffinagelb wieder in Roth und dann 
in Meergrün über, worauf die Metallflähe grau wird, und bei 
Annäherung der Glühhige fih allmälich mit einer braunrothen 
Haut von Kupferorydul bededt. Diefe wird nad) und nad) dicker, 
nimmt bei längerer Dauer des Slühend und freier Einwirfung der 
Luft eine fhwarzbraune Farbe an, und verwandelt fich zulegt ganz 
in Kupferoryd. Beim Erfalten (befonders beim fchnellen Abfühz 
len durch Waſſer) und beim Biegen oder Hämmern des geglühten 
Kupfers fällt jener Überzug in Blättchen oder Schuppen ab, 
welde man Rupferbammerfhlag oder Kupferafde 
nennt. In flarfer Weißglühhige verbrennt das Kupfer mit fchö- 
ner grüner Slamme, wobei fich ebenfalld Kupferoryd erzeugt. 


Verbindungen des Kupfers. 


I. Kupfer mit Sauerftoff. — Außer einem in tech: 
nifcher Beziehung ganz unwichtigen Superoxyde befigt das Ku— 
pfer zwei Orydationöftufen: das Oxydul und das Oxyd, deren 
Zufammenfegung im Art. Aquivalente (Bd. J. S. 140) ans 
gegeben ift. 

Das Kupferoxydul entiteht, wie fchon angeführt 
wurde, beim Glühen des. Rupferd an der Luft, in der erften Pe: 
tiode der Orpdation, kann jedoch auf diefe Weife nicht leicht ohne 
Beimifchung von Kupferoryd erhalten werden. Meiner bereitet 
man ed auf verfchiedene Weife: a) Man digerirt Kupferhammer: 
fhlag mit verdünnter Schwefelfäure, wäfcht den Rücitand mit 
Waſſer aus und trodnet ihn. Die Säure löfet das Kupferoryd 
auf, bat aber auf dad Oxydul Feine Wirfung. — b) Man ver: 
mengt 5 Theile Kupferoryd innig mit 4 Theilen feiner Kupferfeil: 
ſpaͤne, und glüht dad Gemenge jtarf in einem bedeckten heffifchen 
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Ziegel. Der Sauerftoff des Orydes geht zur Hälfte an das mes 

tallifhe Kupfer über, und fo verwandelt fi das Ganze in Oxy⸗ 
dul. Eine in der Ausführung bequemere Abänderung diefed Ver⸗ 
fahrens befteht darin, dünne Kupferblechſtücke in einem Ziegel 
abwechfelnd mit fehr dünnen Lagen Kupferoryd zu fohichten,, den 
Ziegel zu bedecken und wie im erften Falle zu glühen. Hierbei 

kann ein Überfchuß von Kupfer ohne Schaden angewendet werden, 
weil die nicht zu Orydul gewordenen Theile des Metalles fich Teicht 
abfondern laſſen. — c) Man pulvert und vermengt 100 Theile 
Kupfervitriol mit 57 Theilen Fryftallifirten Fohlenfauren Natrond ; 
erhigt dad Gemenge in einer Schale gelinde, daß ed in Wafler- 
fluß kommt; pulvert es, nachdem es wieder feit und troden ge— 
worden ift; mengt 25 Theile feine Kupferfeilfpäne darunter, und. 
fegt dad Ganze in einem Ziegel 20 Minuten lang der Weißglüh— 

hitze aus. Die gefchmolzene Maſſe wird gepulvert, mit etwas 

Waſſer fein gerieben, und mit mehr Waffer audgewafchen, um 

das erzeugte fchwefelfaure Natron zu entfernen. — d) Man lö⸗ 

fet Kupfer in Salzfäure auf, indem man diefer allmählich Fleine 

Portionen Salpeterfäure zumiſcht; dampft die Auflöfung, welche 

falzfaures Kupferoryd ift, bis zur Trockenheit ab; und erhigt den 

Rücitand in einem bededten Ziegel bis zum Schmelzen, wos 

bei er unter Verluſt von Waffer und Chlor zu Kupferchlorür wird. 

Bon legterem vermengt man 5 Theile forgfältig mit 3 Theilen 

wajlerfreiem fohlenfauren Natron ; ſchmelzt dad Gemenge in einem 

bededten Ziegel bei gelinder Glühhige, und zieht die wieder erfal= 

tete Maſſe mit Wafler aus, wobei Kochfalz fich auflöfet und das 

Kupferorgdul ald Rüdftand bleibt. — e) Man löfet Zudfer und 

fryfialliirten Grünfpan zufammen in Waller auf, und läßt die 

Blüffigfeit, unter öfrerem Zuſatz einer Pleinen Menge Eſſig und 

Erneuerung des verdampfenden Waſſers, anhaltend kochen. Dad 

hierbei fich in großer Menge abfcheidende Orydul wird nad) dem 

Abgiegen der Auflöfung mit reinem Waffer mehrmals ausgewa- 

fhen und zulegt getrocknet. 

Das Kupferorydul ift ein Pulver von rother, bald mehr, 
bald weniger in's Bräunliche ziehender Farbe, welches durch hef— 
tiges Glühen bei abgehaltener Luft in Kupferoryd und metallifches 
Kupfer zerfällt (daher man bei feiner Bereitung feine zu große 
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Hitze anwenden darf), hingegen durch Glühen an der Luft noch 
Sauerftoff aufnimmt und fih in Kupferoryd verwandelt. Mit 
Glas zufammengefchmolzen, färbt es daffelbe roth, worauf eine 
nicht unbedeutende Anwendung des Kupferoryduls beruht (f. Art. 
Glasflüſſe, Bd. VIE &.38). Auf der Bildung von Orydul 
beruht dad Bronziren fupferner Medaillen und Gefäße, ſ. Bd. II. 
S. 169. Außer der dort angegebenen Methode durch Beftreichen 
mit Kolfothar (Engelroth) dient zum Bronziren der Gefäße aud) 
folgendes Verfahren: 4 Theile Kolfothar oder zerftoßener Rörhel, 
4Theile Srüufpan und ı Theil feine Hornfpäne werden mit Eſſig 
zu Brei angerieben, welchen man gleihmäßig auf das Kupfer 
ftreiht, wornach man letzteres über Steinkohlen-Feuer ers 
hitzt, bis der Überzug troden und ſchwarz geworden ift, es dann 
abwäfcht und trodnet. 

Das metallifhe Kupfer ift im Stande, ein inniges Gemenge 
mit Aupferorydul einzugehen. Wird nämlich Kupfer water dem 
orpdirenden Einfluffe der Luft lange im Schmelzen erhalten, fo 
erzeugt fi) Oxydul, welches mit dem Metalle dergeftalt vers 
mengt bleibt, daß die Maſſe dem Anfcheine nad) völlig gleichar: 
tig it. Das Orydul vertheilt ſich hierbei gleihmäßig durch die 
ganze Metallmenge, obfchon deſſen Bildung nur auf der Ober: 
flähe Statt finden kann, wo die Luft Zutritt bat. Durch einen 
Gehalt an Oxydul wird die Fefligfeit und Dehnbarfeit des Kus 
pferd vermindert, und zwar hauptfächlic in der gewöhnlichen 
Temperatur, d. h. dad Kupfer wird kaltbrüchig. Neined Kupfer, 
welchem 1.1 Prozent (50) Kupferorydul beigemengt ift, bat 
ſchon fo fehr an Befchmeidigfeit verloren, daß es fich in der ges 
wöhnlichen Temperatur nicht bearbeiten läßt, ohne fchieferig zu 
werden und Kantenrijfe zu erhalten. Gteigt der Orndulgehalt auf 
1.5 Prozent ('/6,), fo wird die Verminderung der Dehnbarfeit 
auch in der Hige fehr bemerkbar: dad Kupfer ift Faltbrüchig 
und rothbrüchig zugleich. Auf ein mit Fleinen Mengen anderer 
Metalle verunreinigted und dadurch in der Hige minder dehnba— 
red (rothbrüchiges) Kupfer wirft die Gegenwart von etwas Drys 
dul in fo fern vortheilhaft, ald dadurch der Rothbruch vermindert 
wird, wenn die Menge des Oryduls nicht-über .ı?/, bis 2 Prozent 
beträgt. Während daher bei übrigens reinem Kupfer die Beimi— 
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fhung von Orydul jederzeit ein großer Sehler ift, wird im Ges 
gentheile ein unreined Kupfer durch eben diefe Beimifchung ver= 
beſſert. Die Menge Oxydul, welche das Kupfer aufzunehmen 
vermag, ijt fehr bedeutend; Karftem gedenft eines Falles, wo 
fie 13.47 Prozent der ganzen Maffe, alfo ungefähr ı Theil gegen 
6'/, Theil metallifhes Kupfer, betrug. Der Orydulgehalt, auch 
wenn er gering ift, macht das Kupfer zu Platten für den Kupfer 
fi) unbrauchbar , weil vom Oxydul weiche und undichte Stellen, 
fogenannte Afhenflede, entiiehen. — Das orydulhaltige 
Kupfer zeigt nicht die Eigenfchaft des reinen Kupferd, beim Er« 
ftarren fih auszudehnen und dadurch in den Formen, worin 
ed gegojfen wird, zu fleigen. . Durch Umfchmelzen in Berührung 
mit Kohle fann das Kupfer von beigemifchtem Oxydul gereinigt 
werden, indem letzteres ſich zu Metall reduzirt. 

Das Kupferoryd wird erhalten: a) durch fortgefehtes 
Slühen des Kupferhammerfchlages, wobei derfelbe fidy mitteljt 
des Sauerjloffed der Luft vollftändig orydirt; b) durch Glühen 
des Fohlenfauren oder des falpeterfauren Kupferorydes oder. des 
Kupferoxydhydrates. ES iſt ein Pulver von fchwarzer Barbe, 
ſchmilzt in flarfer Werßglühhige, und wird durch Glühen mit 
Kohle zu metallifchem Kupfer reduzirt. Glas wird vom Kupfer- 
oxyde grün gefärbt (f. die Art. Emailfarben, ®d. V. ©.287, 
und Glasflüffe, Bd. VII. ©.37). In Verbindung mit Waf: 
fer ſtellt es ein Hydrat von hellblauer Farbe dar, welches als 
Niederſchlag erfchsint, wenn die Auflöfung eines Kupferorydfals 
zes mit ägendem Kali oder Natron im Überſchuſſe verſetzt wird. 
Das Kupferoxydhydrat zerſetzt ſich ſehr leicht, indem es ſeinen 
Waſſergehalt fahren läßt, zu Kupferoxyd wird, und dem zu Folge 
eine ſchwarze Farbe annimmt, Dieſe Veränderung findet nach 
und nach Statt, wenn man dad Hydrat unter der Zlüjligfeit ſte— 
ben läßt, in welcher es erzeugt wurde; ja fie ift felbjt beim Aus— 
waſchen und Trocknen, oder doc) bei längerer Aufbewahrung im 
trocfenen Zuftande faum ganz zu vermeiden. Schnell und volls 
ftändig erfolgt die Abfcheidung des Waller und das Schwarze 
werden durch Hitze, felbft unter Waller (4.8. wenn man das Ku: 
pferorydhydrat mit Waller kocht). Diefe Leichte Zerfegbarfeit ift 
Urfache, Daß man befondere Verfahrungsarten anwenden muß, 
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um dad Kupferorydhydrat als Farbe fchön und dauerhaft darzu⸗ 
ftellen. Das fogenannte Kalfblau und das franzöfifche fünfte 
Ihe Bergblau (cendres bleues) find Kupferoxydhydrat in 
Verbindung mit mehr oder weniger Kalfhydrat; von ihrer Be- 
reitung ift im Artifel Bergblau (Bd. I. ©. 15) gehandelt. 
Die im Handel unter dem Namen Bremergrün (Bremer 
blau) vorfommende Farbe ift Kupferory‘hydrat, welchem als 
zufällige Verunreinigung ein geringer Anteil fohlenfauren Kalfs 
(aus der bei der Bereitung angewendeten Agfalilauge herrührend) 
beigemengt if. Dad Neuwiederblau ift ein ganz ähnliches 
Produft. 

Das Bremergrün bildet fehr leichte und lockere zerreibliche 
Etüde von einer etwas blaffen blauen Farbe, welche jedoch eines 
gewillen Feuers nicht entbehrt. Als Wajlerfarbe gebraucht, gibt 
es ein helles Blau, in Ohl ein ausgezeichnet ſchönes Grün, wel: 
ed dadurch entiteht, daß fich das Kupferoryd chemifch mit den 
Beſtandtheilen des Oplfirnijfes verbindet. Bei der Fabrikation 
ded Bremergründ geht man zuerft auf die Bereitung von bafifch« 
fal;faurem Kupferoryde aus, welches nachher durch Behandlung - 
mit äßender Kalilauge volljtändig feiner Säure beraubt und in 
Kupferorpdhydrat verwandelt wird. Das gewöhnliche Verfahren 
it folgendes: A) 225 Pfund Kochfalz und 222 Pfund Kupfervis 
ttiol werden troden gemengt, und dann auf einer gewöhnlichen 
Farbemühle mit Waffer zu einem etwas dicfen Brei gemahlen, 
wobei der Witriol durch dad Kochfalz zerfegt und in falzfaures 
Kupferoxyd verwandelt wird. — B) 225 Pfund Kupferbleche 
(altes Schiffsfupfer, Abfälle aus Werfftätten u. dgl.) werden 
mitteljt einer Schere in Stüde von etwa ı Quadratjoll Größe 
gefhnitten, dann in hölzernen Kübeln mit 2 Pfund Schwefel: 
fäure, welche mit der nöthigen Menge Wailer verdünnt ift, bes 
handelt, um die Unreinigfeiten zu erweichen; und endlich in Roll 
fälern mit Waſſer rein gewafchen. — C) Die Blechſtückchen 
werden nun in den fogenannten Orydirfäften mit dem aus Kupfer— 
vitriol und Kochfalz bereiteten Breie (A) in Lagen von einem hals 
ben Zoll Höhe aufgefchichtet und der Einwirfung deffelben über: 
laſſen. Die Orydirfäften find aus eichenen Dielen ohne eiforne 
Nägel zufammengefügt, und befinden fi in einem Keller oder 
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einem andern Raume von gleich bleibender gemaͤßigter Tempera: 
fur. Um eine innigere Berührung der Theile unter fih und mit 
der Luft hervorzubringen, wird während eines dreimonatlichen 
Stehens die Maſſe alle zwei oder drei Tage mit einer fupfernen 
Schaufel umgemengt, indem man fie in einen nebenftehenden Ka— 
sten überfchöpft, und dann auf gleiche Weife wieder in den eriten 
Kaften zurücbringt. Nach Ablauf von drei Monaten, während 
welcher fich eine Hinreichende Menge bafifch-falzfauren Kupferory: 
des gebildet hat, bringe man den ganzen Inhalt in einen 
Schlaͤmmbottich, und ſucht durch wenig Waffer alle auflöslichen 
falzigen Xheile aus dem entftandenen Schlamme auszuziehen. 
Die Wafchflüffigkeit wird zu der Konfiftenz, welche der Brei (A) 
Batte, abgedampft, und in diefem Zuftande bei einer neuen Oper 
zation zugefeßt. — D) Der ausgewafchene grüne Schlamm wird 
‚ bon unveränderten Kupferſtückchen durch Abfeihen getrennt, mit 
Handeimern, welhe 3o Pfund Waffer fallen, in einen Bottich 
gemeſſen und darin tüchtig dunchgerührt. — E) So viel Hand» 
eimer voll Schlamm eingemeffen find, fo viel Mal zwei Pfund 
Salzfäure von 15° Baume (fpezif. Gewidt 1.113) werden un: 
ter den Schlamm gerührt, worauf er 24 bis 36 Stunden lang 
in Ruhe bleibt. — F) In einen andern Botti (die fogenannte 
Bläubuüutte) bringe man für jeden Eimer gngefäuerten 
Schlamms 2'/, folhe Eimer vol Agkalilauge von 45° Baume, 
welche rein filtrirt und fo wenig als möglich gefärbt feyn muß. — 
G) Wenn obige Bütte (E) die angegebene Zeit hindurch geftans 
den hat, wird auf jeden Eimer Hineingebradhten Schlammes noch 
ein Eimer Waffer eingerührt, — H) Sodann ftellt man an die 
Bütte (E) einige Arbeiter zum Ausfchöpfen, und an die Bläus 
" bütte (F) andere zum Rühren. Die erfteren tragen fchnell den 

Schlamm in die Aglauge der Bläubütte, worin fehr forgfältig 

und fo lange umgerührt wird, bis die Maſſe anfängt fteifer zu 

werden, worauf man fie durch 36 bis 48 Stunden fliehen läßt. 

Nach Verlauf diefer Zeit wird der Inhalt, um ihn zu wafchen, 

mit Zufag von reinem Waſſer aufgerührt; man zieht nach dem 

Wiederabfegen die Flare Flüſſigkeit ab, und wiederholt diefe Be— 

handlung fo lange, bis dad Wafchwaffer nicht mehr alkaliſch auf 
Kurkume-Papier wirft, Die Farbe wird nun auf Biltrirtücher 
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gebracht, Hier einige Wochen naß gehalten und der Luft audge: 
fest; dann zwifhen Tuch gepreßt, zerfchnitten, und an freier 
Luft oder in Fünftlicher Wärme (die aber nicht über 25° %, fteigen 
darf) getrodnet. Erſt nach ftarfem Austrocknen tritt das fchönfte 
Feuer hervor. Se reiner blau (ohne Stich in's Grünliche) die 
Farbe ausfällt, deito mehr wird fie gefchägt. Es ift übrigens 
fehr ſchwer, das Bremergrün jedes Mal von gleicher Schattirung 
berzuftellen ; und zuweilen mißlingt die Bereitung ganz. Man 
muß dann die verdorbenen Partien wieder mit Kupferblechen ver: 
mengen, und der Einwirfung ded aus Kupfervitriol und Koch— 
falz gemachten Breies ausſetzen. Verfchiedene Umftände fönnen 
den Erfolg der Bereitung beeinträchtigen. An den Geräthen und 
in den Materialien muß forgfältig die Gegenwart von Eifen vers “ 
mieden werden, welches die Schönheit der Farbe jederzeit vers 
derbt; daher iſt eifenfreie Salzfäure, fo wie eifenfreies Kupfer 
anwenden. Berührung mit Schwefelwajlerftoffgas , felbft 
wenn letzteres nur in geringer Menge zufällig vorhanden wäre, 
macht dad Blau fhmugig und unbrauhbar. Eine zu große 
Waͤrme wird der Farbe, fo lange diefelbe nicht völlig Iufte 
trocken ift, fehr nachtheilig, indem die ſchon oben erwähnte 
Entwäfferung und das damit verbundene Schwarzwerden einzus 
treten anfängt. | 

Die angegebene Bereitungsart kann auf verfchiedene Weife 
abgeändert werden. So wird öfters zerfchnittenes Kupferblech 
(200 Pfund) mit verdünnter Schwefelfäure (bo Pfund Säure und 
3o Pfund Waſſer) übergoffen, nachher Kochfalz (120 Pfund) Hin- 
zugerührt; dad Ganze wenigftensd vier bis ſechs Monate unter 
mehrmals wiederholtem Umrühren fich felbft überlaffen; dad ers 
zeugte bafıfh-falzfaure Kupferoryd mit Waller abgeihlämmet und 
durch Eintragen in Kalilauge wie oben in Kupferorydhydrat vers 
wandelt, welches man gehörig auswäfct. 

Eine recht gute Sorte Bremergrün wird ferner auf folgende 
Weife erhalten, welche den Vortheil der fchnellen Ausführung 
gewährt: 100 Pfund Kupfervitriol und 50 Pfund Kochſalz wer: 
den zufammen in 500 Pfund heißen Waſſers aufgelöft. Nach 
dem völligen Erfalten wird diefe Flüffigfeit (welche falzfaures 
Kupferoryd und fchwefelfaures Natron enthält) Tangfam und un: 
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‚ter beftändigem Rühren zu einer klar filtrirten Auflöfung von 37 
Pfund guter Pottafche in 250 Pfund Waller gegoffen. E6 ent: 
fteht anfänglich ein bläulicher Niederfchlag von Fohlenfaurem Kus 
pferoryd , der fich aber bald unter Aufbraufen in grünes bafifch- 
falzfaured Kupferoryd verwandelt. Da das Mengenverhältniß 
der Zuthaten, wegen ungleichen Gehalte der Pottafche, fich 
nicht voraus fcharf beftimmen läßt; fo ift e8 am beften, mit 
dem Zufage von Kupferauflöfung fo lange fortzufahren, bis das 
durch Fein Aufbraufen mehr bemwirft wird, und eine vom Nieder- 
ſchlage abfiltrirte Probe der Flüſſigkeit ſchwach blaugrün erfcheint. 
Sobald diefer Zeitpunft eingetreten it, läßt man den Nieder— 
fchlag ſich fegen, zieht die oben ftehende Flüffigfeit ab, wäfcht 
eritern einige Mal mit reinem Waſſer aus, übergießt ihn unter 
Umrühren mit Ägfalilauge, bis er ganz blau geworden ift, wäfcht 
ihn fehr forgfältig und trocdnet ihn. 

Wohlfeiler (wegen Erfparung der Pottafche), aber ein Pros 
duft von nicht ganz gleicher Befchaffenheit liefernd, ift die Mes 
thode, eine Auflöfung von falzfaurem Kupferoryde durch Behande 
lung mit Kreide in baſiſches falzfaures Kupferoryd zu verwandeln 
und diefes dann mit Atzkali zu übergießen. Die ſalzſaure Kupfer— 
auflöſung wird zu dieſem Zwecke rein genug dargeſtellt, indem 
man zwei Theile Kupfervitriol und einen Theil Chlorkalzium 
(trockenen falzfauren Kalk) zuſammen in Waſſer auflöſet, und 
durch Filtriren den niederfallenden ſchwefelſauren Kalk entfernt. 
Man kann aus dieſer Auflöſung mit feingeſchlämmter Kreide einen 
dünnen Brei machen, den man unter oftmaligem Umrühren in 
nicht zu geringer Temperatur ftehen läßt, bis die Gasdentwides 
lung aufhört; viel fchneller fommt man aber sum. Ziele, indem 
einer fochenden Milch von Kreide und Waller Sr Kupferauflös 
fung portionenweife zugefegt wird, bis ein neuer Zufag fein Aufs 
braufen mehr erzeugt. Mad) der Zerfegung der Kupferauflöfung 
mitteljt Kreide bleibt cine Auflöfung von falzfourem Kalk, welche 
man mit Kupfervitriol vermifchen kann, um neuerdings falzfaures 
Kupferoryd zu erhalten. 

1. Kupfer mit Schwefel. — Unter mehreren bier: 
her gehörigen Verbindungen find nur jene zwei bemerfenswerth, 
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deren Zufammenfegung im Art. Aquivalente (Bd. J. S. ı44) 
angeführt ijt. 

Halb -Schwefelkupfer entiteht: a) dur Erhigen 
von metallifchem Kupfer und Schwefel, wobei eine lebhafte Beuer- 
eriheinung Statt findet, und der etwa überfhüjlige Schwefel 
fid) verflüchtigt ; b) durch Glühen eines Gemenged von Kupfer: 
oryd und Schwefel; c) dur Weißglühen des fchwefelfauren 
Kupferoryds mit Kohle. Es ift eine ſchwarzgraue Maſſe, viel 
leihter fchmelzbar ald Kupfer, wird beim Glühen unter Aus— 
ſchluß der Luft (felbft bei der Osgenwart von Kohle) nicht zerfegt, 
verwandelt fich aber, an der Luft erhigt, durch Aufnahme von 
Sauerftoff und Verbrennung des Schwefeld in Kupfereryd und 
theilweiſe in fchwefelfaures Kupferoxyd. Mit metalliſchem Kur 
pfer laͤßt ſich das Halb⸗Schwefelkupfer nicht zuſammenſchmelzen; 
gleichwohl iſt in dem noch nicht völlig gereinigten oder fogenanus 
ten Rohfupfer Schwefel (wahrfcheinlich ald mechanifch eingemeng« 
ted Schwefelfupfer) enthalten; dad im Handel vorfommende gare 
Kupfer hingegen foheint, nah Karten, nie mit einem bemerk⸗ 
baren Antheile Schwefel verunreinigt zu feyn. Kupferoryd und 
Schwefelfupfer wirken in der Hige fehr leicht auf einander; es 
entwickelt fich fcwefeffhures Sad und bleibt metallifches Kupfer 
old Ruckſtand, nebſt Kupferorydul oder Schwefelfupfer, wenn 
ein Überfchuß von Kupferoryd oder Schwefeltupfer vorhans 
den war. 

Einfab:Schwefelfupfer it der braunfchwarze Nie: 
derſchlag, welcher durch Schwefelwaiferftoffgas in den Auflöfuns 
gen der Kupferorgdfalze entfieht. Es verliert, im Verſchloſſenen 
erhigt, die Hälfte des Schwefels durch Verflüchtigung, und wird 
zu Halb: Schwefelfupfer ; feucht der Luft ausgefegt, orydirt «6 
ih zu fchwefelfaurem Kupferoryde. | 

111. Kupfer mit Kohlenstoff. — Das Kupfer fann 
fh mit Kohlenftoff verbinden, fcheine aber, nah Karften, 
davon nicht mehr, als höchftens 0.2 Prozent (*/,..) aufzunehmen. 

leichwohl wird hierdurch die Befchaffeneit des Metalls in einem 
aufallenden Grade verändert; Alles Kupfer, welches Kohlen» 
ſtoff enthält, ift von einer ins Gelbliche ziehenden Farbe, auf 
dem Bruche ftärfer glänzend, als reined Kupfer, im gegoffenen 
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Zuſtande ausgezeichnet grobförnig und dabei zadig, nah dem 
Schmieden aber dergeftalt fehnig, daß die einzelnen Sehnen fich 
nicht deutlich unterfcheiden laffen. Der Kohlenftoff macht Das 
Kupfer rothbrüchig, d. h. vermindert feine Dehnbarfeit im Glü— 
ben, aber nicht bei gewöhnlicher Temperatur. Nur wenn das 
Kupfer neben dem Kohlenftoff auch Antheile fremder fchädlicher 
Metalle enthält, äußert fi) die Abnahme der Debnbarfeit auch 
in niedrigere Temperatur. Der Koblenftoff verbrennt gänzlich, 
wenn dad Kupfer unter Luftzuteitt gefchmolzen und umge: 
‚rührt wird. 

IV. Rupfer mit Chlor. — Es gibt zwei Arten Des 
Chlorkupfers, deren quantitative Zufammenfegung im I. Bande, 
©. ı47, bemerft ift. 

Kupferoryd wird von Salzfäure, und metallifhes Kupfer 
von Königswaſſer leicht und fchnell aufgelöſt; Saljfäure wirft 
auf dad Kupfer langſam unter Beihülfe des Sauerftoffes der Luft. 
Sn allen diefen Sällen, fo wie wenn Kupfervitriol durch Kochfalz 
oder falzfauren Kalf auf naſſem Wege zerfegt wird, entfteht eine 
Slüjligfeit von grüner Farbe, aud welcher beim Abdampfen und 
Abfühlen hellgrüne nadelförmige oder prismatifche Kryflalle an= 
fhießen. Diefe find neutrales falzfaures Kupferoryd 
oder waſſerhaltiges Doppelt:Chlorfupfer (Kupferchlo— 
rid), und enthalten 38.48 Kupferoryd, 35.33 Salzfäure, 26. 19 
Waller (oder: 30.72 Kupfer, 34.36 Chlor, 34.92 Wajler). Sie 
löfen fich leicht in Waller, deögleichen in Weingeift auf, und 
zerfließen am feuchter Luft, fchmelzen in gelinder Wärme, und 
werden unter Waſſerverluſt zu gelbbraunem waiferfreien Doppelt= 
Chlorfupfer. Letzteres entwicdelt, wenn man ed in einen bedeck- 
ten Ziegel oder in einer Retorte erhigt, die Hälften feines Chlor 
gehalts, und wird, indem ed fchmilzt, zu Einfadh:Chlor: 
Fupfer (Kupferchlorür), welches beim Erfalten zu einer dunfels 
braunen, verworren fryftallinifhen Maſſe eritarrt. 

Dad Kupferchlorid verbindet fi mit Kupferoryd und Waf: 
fer zu einem bellgrünen unauflöslichen Körper, der unter dem 
Damen Braunfhweigergrün als Farbe angewendet wird 
(obwohl unter gleicher Benennung fehr gewöhnlid,) auch das koh— 
Ienfaure Kupferoryd und das arfensjfaure Kupfereryd vorfommıt). 
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Dieſe Zuſammenſetzung enthält, je nachdem man fie ald ba ſi⸗ 
ſches Kupferchlorid oder als baſiſch-ſalzſaures Ku— 
pferoxyd anſieht: 14.26 Kupfer, 15.95 Chlor, 53.58 Ku⸗ 
pferoryd und 16.21 Waſſer, oder: 71.44 Kupferoxyd, 16.40 
Salzſäure und 12.16 Waſſer. Sie bildet ſich: a) wenn die Aufs 
löfung des neutralen falzfauren Kupferoryds mit wenig Apfali 
nirdergefehlagen wird; b) wenn man metallifches Kupfer längere 
Zeit mit einem Brei aud Kupfervitriol, Kochfalz und Waſſer, oder 
mit Rochfalz und Schwefelfäure in Berührung läßt; deögleichen 
bei der Zerfegung des neutralen falzfauren Kupferorpdes durd) 
foblenfaures Kali (Pottafche) oder Fohlenfauren Kalk (Kreide): 
lauter Methoden, welche oben bei der Bereitung des Bremer— 
gründ näher erörterf*find; c) indem man Kupferbleche mit einer 
Auflöfung von Salmiaf in dem fechöfachen Gewichte Waller bes 
gießt und der Einwirfung diefer Slüffigfeit an einem mäßig war- 
men Orte längere Zeit hindurch unterwirft, den erzeugten grünen 
Überzug vom Kupfer abfragt, mit Waſſer auswäfcht und trodnet. 
Wird der Salmiafauflöfung etwas Weinftein zugefegt, fo zieht 
die Farbe des Produktes ind Blaugrüne. — Durch Ätzkali wird 
dem bafifch-falzfauren Kupferoxyde die Salzfäure entzogen, und 
daffelbe in Kupferoxydhydrat verwandelt, worauf die oben be« 
ſchriebene Darftellung des Bremergrüns beruht. 

V. Rupferfalze. — Unter den Verbindungen des Ku— 
pferoryduld mit Säuren ift feine einzige von technifcher Wichtig- 
feit; dagegen finden ſich unter den Kupferorydfalzen mehrere, die 
eine bedeutende Anwendung haben. Im Allgemeinen find die 
meiften Salze des Kupferoxyds (im wafferhaltigen Zujtande) blau 
oder grün gefärbt. Die neutralen find größtentheils im Waſſer 
auflöslih und zeigen dann einen höchft unangenehmen, herben 
und zufammenziehenden Geſchmack. In ihren Auflöfungen erzeugt 
ägendes Kali (in genügender Menge angewendet) einen himmel: 
blauen Niederfchlag (Kupferoxydhydrat), Schwefelwaflerftofffäure 
einen ſchwarzen (Einfah:Schwefelfupfer), Blutlaugenſalz einen 
rothbraunen. Ammoniaf im UÜberfchuffe zugefegt, Töfet den ans 
fangs entjtehenden Niederfchlag wieder auf, und erzeugt eine 
ſchön dunfelblaue Flüſſigkeit. Durch Eifen und durch Zinf wird 
dad Kupfer in metallifher Geftalt abgefchieden. Auf den menſch— 
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lichen und. thierifchen Körper wirken die Kupferfalze, gleich den 
meiften anderen Verbindungen des Kupfers, als Gifte. 

ı) Salzfaures Kupferoryd ift bereits bei Gelegen— 
heit des Chlorfupfers befchrieben. 

2) Schwefelfaures Kupferoryd. — Das Kupfer 
wird von Falter Schwefelfäure nur langfam und unter der oxydi⸗ 
renden Mitwirfung der Luft aufgelöft, dagegen von fonzentrirter 
Säure in der Kochhitze fehneller, unter Entwicdlung von fchwefels 
faurem Safe in fchwefelfaured Kupferoryd verwandelt. Die 
neutrale Verbindung (der blaue Bitriol, zyprifche 
Vitriol, Kupfervitriol) bildet blaue durchfichtige Kry— 
ftalle von der Geftalt ſchiefer Säulen oder Tafeln, welche fich in 
vier Theilen Falten und in zwei Xheilen kochenden Waſſers auflö« 
fen, an der Luft bei gewöhnlicher Temperatur oberflächlich lange 
fam verwittern und ſich (durch Wafferverluft) mit einem weißen 
Pulver bededfen, in.einer Wärme über 32° R. allmaͤlich, ſchnel⸗ 
ler in der Sidehitze des Waſſers, ihren ganzen Wailergehalt ver: 
lieren und zu weißem Pulver zerfallen, durch Fonzentrirte Schwes 
felfäure ebenfalls entwäfjere und weiß werden, ihre Schwefel: 
fäure nur bei fehr heftigem und anhaltendem Glühen (unter Zu« 
rüclajfung von Kupferoxyd) fahren laſſen. Diefe Kryftalle ent: 
halten 31.79 Kupferoryd, 32.13 Schwefelfäure und 36.08 Wafe 
fer; das waſſerfreie weiße Sal; beſteht aus 49.73 Kupferoryd 
‚und 50.27 Schwefelfäure.. — Wird die Auflöfung des Kupfers 
vitriol mit wenig Apfali verfgäs ,. fg erzeugt ſich ein grüner Nie: 
derfchlag; digerirt man Die auflöfung mit Kupferorydhye 
drat, fo verwandelt fich leßteres -in ein grünes unauflösliched 
Pulver. Diefe beiden grünen Verbindungen find baſiſches 
fhwefelfaures Kupferoryd, aber in ihrer quantitativen 
Zufammenfegung etwas von einander verfchieden: die aus Ku: 
pferorydhydrat dargeftellte enthält 63:94 Kupferoryd , 21.55 
Schwefelfäure, 14.51 Waſſer; die durch Kali gefällte 67.59 Kus 
pferoryd, 17.08 Schwefelfäure und 15.33 Wafler. — Mifcht 
man die Auflöfung des Kupfervitriols mit fchwefelfaurem Ammos 
niaf und dampft ab, fo werden hellblane Kryftalle von neutras 
lem fhwefelfaurem Kupferoryd:Ammoniaf erhal: 
ten; Töfet man dagegen Kupfervitriol in Ammoniak auf, oder ver» 
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ſetzt man die Kupfervitriol:Auflöfung mit einem Überfchuffe von 
Ammoniaf, fo entfteht eine dunfelblaue Fläffigkeit, aus der ſich 
beim Hinzufügen von Weingeiſt dunfelblaue Aryftalle des baſi— 
ſchen fchwefelfauren Kupferoryd-Ammoniafß er 
zeugen. Die Zufannmenfegung diefer beiden Doppelfalze ift im 
L, Bde, ©. 158, angegeben. 

Das neutrale fchwefelfaure Kupferoryd oder der Kupfervis 

triol wird zu feinen mannigfaltigen Anwendungen (in der Faͤrbe⸗ 
rei, zur Bereitung anderer Kupferverbindungen.2c.) auf verfchie: 
dene Weife dargeſtellt. Man benupt hierzu an einigen Orten die 
fogenannten Zementwäljer, in SKupferbergwerfen vorfoms 
mende Örubenwäller, welche Kupfervitriol (nebft Eifenvitriol) aufs 
gelöt enthalten, und bloß des Abdampfend bedürfen, um Arys 
ftalle von (eifenhaltigem) Vitriol zu geben. Sehr viel und zus 
gleich fehr reiner Kupfervitriol wird ald Nebenproduft bei dem 
Goldſcheidungs =» Prozeß gewonnen, wo durch Kochen des 
gold: und Fupferhaltigen Silbers mit Schwefelfäure eine aus 
fchwefelfaurem Silberoryde und fchwefelfaurem Kupferoryde ges 
miſchte Auflöfung entfteht, welche man, nach der Abfonderung 
des unaufgelöften Goldes, durch hineingeſtellte Rupferbleche zer⸗ 
ſetzt, um das Silber metalliſch abzuſcheiden. An der Stelle des 
legtern löſet fich eine eutfprechende Menge Kupfer auf, fo daß 
dann die Slüjligkeit durch Abdampfen und Abfühlen Feyftallifirten 
Bitriol liefert. 

Die übrigen Verfahrungsarten, durch welche man den Kus- 
pfervitriol Fünftlich bereitet, find von zweierlei Art: entweder wird 
Halb:Schwefelfupfer durch Erhigen unter Luftzutrite (Röften) oxy⸗ 
diet, und das dabei gebildete [hwefelfaure Kupferoryd mit Wailer 
ausgezogen; oder ed wird orpdirted Kupfer, auch wohl metallis 
[ches Kupfer, in Schwefelfäure aufgelöft. Im Befondern find 
die Methoden folgende: 

A) Kupferfied (die natürlich vorfommende Verbindung von 
Halb-Schwefelfupfer mit Anderthalb » Schwefeleifen) und andere 
Schwefelfupfererze (Buntkupferer;, Kupferglanz) werden eben fo 
geröftet, der Verwitterung unterworfen und ausgelaugt, wie die 
Schwefelfiefe bei der Bereitung des Eifenvitriold (Bd. V. 9.28). 
Da durch) die Röftung ein großer Theil Schwefelfupfer in Kupfer: 
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oxyd verwandelt wurde, fo fann man, um dieſes aufzulöfen, Das :' 
Auslaugen mit verdünnter Schwefelfäure verrichten, falls dieſelbe 


wobhlfeil genug zu erlangen ift. Die Laugen dampft man in bleier⸗ 


nen oder fupfernen Pfannen bis zum Kryftallifationspunfte ab; :: 
bringt fie auf hölzerne (ohne eiferne Nägel zufammengefeste) 
Sepfäften zur Klärung, und endlich in die hölzernen oder ku— 
pfernen Arpftallifirgefäße (Wahögefäße). Der gewonnene 
Vitriol ift immer ftarf eifenhaltig, weil die verarbeiteten Erze :: 
Schwefeleifen enthalten, aus welchem fich beim NRöften und Wer⸗ 
wittern Eifenvitriol bildet. Der legtere ift zum größtem Theile 
dad Produft der Verwitterung, welche zur Erzeugung des Kupfer 
vitriols nichts beiträgt, da das Schwefelkupfer durch Ausfegen 
an die Quft nicht orydirt wird; aus diefem Grunde fann das Aus- 
laugen ‚unmittelbar nach der Röſtung (ohne vorangegangene Vers. 
witterung) vorgenommen werden, wenn man nicht abfichtlich auf 
einen ‚großen Eifengehalt des Vitriols zielt. 

B) Den Kupferftein, d. h. die aus Schwefelfupfer mit 
- Schwefeleifen und geringen Mengen anderer Echwefelmetalle be 
ftehende Maffe, welche bei dem Kupferfchmelgprozejle gewonnen 
uud vor der weitern Verſchmelzung zu wiederholten Malen gerös 
ſtet wird (f. unten), laugt man an einigen Orten nach jeder Rös 
ftung aus, um das gebildete fchwefelfaure Kupferoryd aufzulöfen, 
Die Laugen (Rohlaugen) werden fodann auf die unter A) an« 
gegebene Weife ferner behandelt. Die nad) der Kryitallifation 
bleibende Mutterlauge fann, mit einer neuen Portion Rohlauge 
vermifcht und abgedampft, noch brauchbare Kryftalle liefern ; - al: 
lein die hierbei abfallende zweite Mutterlauge ijt fchon zu unrein. 

C) Man bereitet fünftlihes Schwefelfupfer durch Kalzini- 
ren von -metallifchem Kupfer mit Echwefel, und verwandelt Dafe 
felbe durch Glühung unter Luftzutritt allmälich in fhwefelfaures 
Kupferoryd. Diefed Verfahren ift das gewöhnlichfte. Werfchies 
dene Abfälle von Kupfer (alte Bleche, Blechfchnigel, verrufene 
Kupfermünzen u.dgl, auch Kupferhammerfchlag) werden in einem 
Slammenofen auf dem Herde ausgebreitet, und durch die darüber 
ziehende Slamme der nebenan im Feuerherde befindlichen Stein 
Fohlen zum Glühen erhigt. Dann fließt man den Zug ab, wirft 
ein, Drittel ded Kupfergewichtes grobzerftoßenen Schwefel auf das 
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Metall, der ſich raſch damit verbindet; ſtellt den Zug wieder her, 
und jegt das Glühen fort, um zur Oxydation des Schwefelfupfers 
durch den Sauerftoff der mit der Flamme darüber hinftreichenden 
Luft Zeit zu laſſen. Wenn die Maſſe noch Heiß, aber nicht mehr 
glühend ift, wird fie mit Krücken auf dem Herde zufammengerafft 
und in einen vor dem Dfen ftehenden Waflerbehälter geworfen. 
Durd das Glühen des Halb: Schwefelfupfers hat fich daifelbe 
auf der Oberfläche in fchwefelfaures- Kupferoryd, gemengt mit 
Supferoryd und etwas fchwefelfaurem Kupferorydul, verwandelt: 
diefes legtere Salz iſt in dem Waller, womit die-geglühte Maffe 
ansgelaugt wurde, theild aufgelöft, theils bloß aufgefchlämmt, 
und verwandelt ſich allmälich in fchwefelfaures Kupferorpd, ins 
dem das Kupferorydul theild Sauerftoff aus der Luft anzieht, theils 
metalliihed Kupfer ald eine Vegetation an den Wänden des hoͤl⸗ 
jernen Behälters abfegt. Indem folchergeftalt das, Orpdul zu 
Oxyd wird, iſt zur Neutralifirung des letztern die im Oxydulſalze 
enthalten geweſene Schwefelſaͤure nicht mehr hinlaͤnglich; daher 
ſcheidet ſich ein Theil des Oxydes mit weniger Schwefelfäure ver: 
bunden als grünes und unauflösliches bafifhes Sal; ab. Dieß 
wird leicht vermieden, wenn man dem zur Auslaugung angemwens 
deten Wafler etwas Schwefelfäure zufegt. — Die etwa zwölf 
Stunden lang ausgelaugte Metallmaffe wird wieder in den Ofen 
gebracht, auf die vorige Weife mit Schwefel behandelt und in 
dem nämlichen Waffer auögelaugt, Dieß wiederholt man fo lange, 
bis die Lauge hinlaͤnglich fongentrirt ift; worauf man fie abdampft, 
noch heiß in Klärfäften und endlich in die Arpftallifirgefäße bringt. 
Die Mutterlauge wird bei folgenden Abdampfungen mit zugefeßt, 
Die Heigung der Abdampfpfannen fann zweckmäßig durch die aus 
den Röftöfen abziehende Flamme gefchehen. 

D) Durch Auflöfen von Kupferafche und anderen Fupfer: 
oxydhaltigen Abfällen im verdünnter Schwefelfäure kann Vitriol 
dort bereitet werden, wo man die verdünnte Säure um Binläng: 
hi niederen Preis ſich zu verfhaffen im Stande if, z. B. in 
Schwefelfäurefabrifen. In der Regel wird diefes Verfahren nicht 
vortheilhaft feyn. 

E) Das Nämliche gilt von der Auflöfung. des metallifchen 
Kupfers in der Schwefelfäure.. Wenn man verdünnte Schwefel: 
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fünse auf Kuyfer mwiten läge, ſe finder Die Buläfemg des letz⸗ 
tern im fo fern Statt, als zegleich Die Saft mritzelit ihres Sauer: 
Hofes das Metal osy>izen fama. Hieraaf zründet ſich folgende 
Methode der Bitricibereizung: Tier, fünf eder mehrere bleierne 
Säihen werden loder mit allerlei Abfällen von meralliihem Ku: 
pfer gefülit, fo daß zwifchen ven legterem genug leere Räume 
bieiben, um die Eiawirfung der Luft je geflarten. Man befeud- 
tet das Aupfer in allen Käften mir verdüunter Schwefelfäure von 
15 bi6 200 Baume (1.113 Bid 1.157 fpejif. Gewicht, weldes 
einer Miſchung von Bitriolöl mit dem 3’/,fadhen bis 5fachen Ge⸗ 
wichte Waller entſpricht), und läßt e3 fo einige Zeit der Luft aus 
gelegt, wodurch ſich baſiſches fchinefelfaures Kupferoryd erzeugt. 
Dann füllt man den erfien Kajlen gan; mit Säure von der ange- 
gebenen Staͤrke, welche das baſiſche Sal; auflöfet; gießt nad) 
mehreren Stunden die Zlüfjligfeit auf das Kupfer im zweiten Ka: 
fien, dann in den dritten u. f. f. Allmälich färtigt fi die Auf 
löfung mit Kupfer, wird dann abgedampft und kryſtalliſirt. Waͤh⸗ 
rend die ſaure Flüſſigkeit in dem einen Kaſten verweilt, iſt das 

Metall in den anderen Käſten mir Säure befeuchtet der Luft aus: 

geſetzt, und befindet ſich alfo in Umjtänden, welche feiner Oryda- 

tion höchſt günftig find. 

Der im Handel vorfommende Kupfervitriol enthält fehr haͤu— 
fig Eifenvitriol (fchwefelfaures Eifenorydul), weil diefer in jeden 
Drengenverhältnijfe mit dem fchmwefelfauren Kupferoryde zufammen 
kryſtalliſiren kann; außerdem öfters Fleine Mengen von fchiwefels 
faurem Zinforyd, ſchwefelſaurem Manganorydul 2c., wenn er 
nach den Methoden A und B bereitet if. Dem Eifengehalt ent= 
deckt man leicht, wenn man etwas von dem verdächtigen Vitriol 
in Ammoniafflüffigfeit auflöfet, wobei reiner Kupfervitriol feinen 
Muͤckſtand läßt. Man fann den eifenhaltigen Vitriol ziemlich von 
Eifen befreien, wenn man ihn einige Zeit gelinde glüht, wobei 
das fchwefelfaure Eifenorydul zerfegt wird ; dann im Waller auf 
löfer, die Auflöfung von dem zurücbleitenden Eifenoryde (oder 
bafifch.fchwefelfauren Eifenoryde) trennt, abdampft und kryſtalli⸗ 
firen läßt, Doc wird diefe Reinigung nicht Teiht im Großen 
nothwendig werden : einerfeitd, weil man Wege hat, reinen Kus 
pferviteiol unmittelbar darzuſtellen (wie der Goldjcheidungs- Pro: 
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jeß und Die oben befchriebenen Methoden C, D und E); anderer: 
feitö, weil Mifchungen von Eıfen: und Kupfervitriol zur Anwen⸗ 
dung in der Färberei häufig gefucht werden. Man bezeichnet 
diefe Bitriolforten überhaupt mit dem Namen gemifchter Vi— 
triol; im Befondern werden fie nad) Erzeugungsorten benannt, 
j 8 Admonter Bitriol, Baireuther Bitriol, 
Salzburger Bitriol (Adler-Bitriol). Sie enthalten 
mehr Eiſen- als Kupfervitriol, von zwei bis zu fieben Theilen des 
erfiern gegen einen Theil des legtern. Der Kupferfied und Aus 
pferftein (f. oben, Merhoden A und B) liefern Gemifche von Eis 
fen und Kupfervitriol. Man bereitet übrigens dergleichen auch 
auf andere Art, nämlich, indem man in die mit überfchüfliger 
Säure verfehene Eifenvitriol- Lauge Kupferftüde legt; oder die 
Laugen von Eifens und Kupfervitriol zufanımenmifcht, abdampft 
und fryftallifirt; oder beide Witriolgattungen in dem beſtimmten 
Verhaͤltniſſe zufammen auflöfet und die Auflöfung u AIRAUR 
firen bringt. 

3) Salpeterfaures Aupferoryb. — Das Kupfer 
wird von der Salpeterfäure fehr raſch, unter Entwidelung von 
Galpetergas, aufgelöft. Die Auflöfung ift, volfommen mit Ku: 
pfer gefättigt, blaugrün, wird aber durch einen fehr geringen 
Überfhuß der Säure rein fappirblau. Daher wird eine durch 
fortgefegtes Abdampfen von Säureüberfchuß befreite grüne Auflös 
fung blau, wenn man ihr ein wenig Salpeterfäure zuſetzt. Das 
Sal; ſchießt in blauen, fäulenförmigen, leicht duflöslichen, in 
feuchter Luft zerfließenden Kryftallen an, welche Waſſer enthal: 
ten, daſſelbe aber in der Hige verlieren. Durch Glühen wird 
auch die Salpeterfäure vollftändig ausgetrieben, und es bleibt 
teined Kupferorpd. Das wajlerfteie Salz befteht aus 42.27 
Kupferoryd und 97.73 Salpeterfäure. — Wird das neutrale 
falpeterfaure Kupferoxyd mäßig erhigt, und dann Der unzerſetzte 
Theil durch Waller ausgezogen ; oder kocht man die Auflöfung 
mit metallifchem Kupfer, fällt fie mit wenig Ätzkali oder digerirt fie 
mit gefhlämmiter Kreide: fo entſteht bafifhes falpeter: 
faures Kupferoxyd als hellgrünesd unauflößliches Pulver. 

4) Kohlenfaures Kupferoryd. — Eine neutrale 
Verbindung aus Kupferoryd und Kohlenfäure ift nicht bekannt; 

* 


— 


20 Kupfer. 


wenigftens nicht im ifolirten Zuftande ; die folgenden zwei find 
baſiſche Salze. 

Halb:Eohlenfaures Kupferoryd kommt im Mine: 
ralreiche als Malachit oder natürliches Berggrün vor, 
und erzeugt ſich auf dem der feuchten Luft ausgeſetzten Kupfer 
(Kupferrof, Srünfpan). Es belebt aus 71,83 Kupfer: 
oxyd, 20,03 Kohlenfäure und 8.14 Waller. Sept man eine heiße 
Auflöfung von fohlenfaurem Kali(Pottafche) zu der ebenfalld hei— 
fen Auflöfung eined Kupferorydfalzes, z. B. Kupfervitriol : - fo 
fällt ein grüned Pulver nieder, welches gleidhfalld die angege: 
bene Zufammenfegung bat, und ald Farbe unter den Namen 
Mineralgrün, Fünftlihes Berggrün, Braunfhweis 
ger Grün gebraudt wird. Durch behutſames Erhigen oder 
durch längeres Kochen mit Waffer verliert diefes Salz feinen Waf: 
fergehalt , wird fchwarzbraun, und bejieht nun aus 78.2 Kupfers 
oxyd, 21.8 Kohlenfäure. Gefchieht die Faͤllung eines Kupfer« 
falzed durch Fohlenfaures Kali ohne Anwendung von Wärme, fo 
ift der Niederfchlag halb- Fohlenfaures Kupferoryd von blauer 
Sarbe; allein diefe Verbindung, welche fich von der grünen durch 
einen größern Wailergehalt unterfcheidet, ijt fehr wenig beſtän— 
dig, und wird fchon beim Auswafchen mit Faltem, fchneller mit 
fochendem Waſſer grün. 

Zweidrittel:fohlenfaured Kuala von ſchön 
blauer Sarbe, weldyes aus 69.10 Kupferoryd, 25.68 Kohlen 
fäure, 5.22 Waffer befteht, und auch als eine Zufammenfegung 
des (für ſich allein unbefannten) neutralen. Fohlenfauren Kupfer» 
orydes mit Kupferorydhydrat angefehen werden kaun, ift das 
ald Kupferlafur, naturlidhes Bergblau, Mineral: 
blau vorfommende Mineral (f. Bd. II. ©. 15). Es finder fich 
auch oft ftelleuweife in dem grünen Roſte auf antifen Bronzen. 

Durch Kunft kann diefe Verbindung dargejtellt werden (eng li 
ſches Vergblau); allein das Verfahren wird in England ge— 
heim gehalten und ijt nicht befannt. 

5) Effigfaures Kupferoiyd. — Es find, außer 
einer neutralen, vier bafifche Verbindungen der Effigfüure mit 
dem Kupferoryde bekannt, deren Zufammenfegung im Art. Ägui- 
valente (Bd. J. ©. 151) angezeigt ift. 
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Dad neutrale oder einfach-eſſigſaure Kupfer: 
oxyd führt auch den Namen Fryftallifirter (unrichtig: des 
fillirter) Grünſpan. Es entfteht, wenn Kupferoryd oder 
irgend ein bafifches efligfaures Kupferorydfalz in Eifigfäure auf⸗ 
gelöft wird; fo wie wenn man Kupfervitriol-Auflöfung durd) Blei— 
zucker (neuträles effigfaures Bleioryd) zerfegt, wobei ein Nieder: 
ſchlag von fehwefelfaurem Bleioxyde fich erzeugte. Metalliſches 
Kupfer wird von der Ejfigfäure nur unter Mitwirfung der Luft, 
welhe den Sauerftoff zur Bildung des Kupferoxydes hergibt, 
angegriffen und aufgelöft. Daher fann Eilig oder eine eilighal« 
tige Zlüjligfeit in ganz blanken (orydfreien) fupfernen Gefäßen 
gekocht werden, ohne fi mit Kupfer zu verunreinigen, indem 
während des Siedens der aufiteigende Dampf die Luft ausfchließt; 
aber beim ruhigen Stehen der Säure in einem folhen Gefäße ers 
jengt ſich bald an dem Umfreife, wo Luft und Flüſſigkeit neben 
einander dad Kupfer berühren, efligfaures Kupferoryd, welches 
aufgelöft wird. Bei dem Gebrauche unverzinnter Eupferner Ges 
fäße zu Speifen ift deßhalb ſtets Gefahr für die Gefundheit. — 
Die blaugrüne Auflöfung des einfach» eiligfauren Kupferoxydes 
gibt beim Abdampfen dunfelgrüne Kryftalle von der Geitalt rhom⸗ 
bifchee Prismen, welche an der Luft durch oberflähliche Verwit: 
terung jich mit einem blaßbläulichen Pulver bedecken, zur Auflös 
fung ı3%/, Theile kaltes oder 5 Theile kochendes Waller erfordern, 
und auch im Weingeilte auflöslich find. Der trodenen Deſtilla⸗ 
tion unterworfen, verfnijtern die Kryftalle, werden braun, ents 
wideln Ejligfäure, Waſſer, Eiliggeift; Fohlenfaures Gas, Koh: 
Ienorydgas, und hinterlaffen ein braunes pulveriged Gemenge 
von Kohle, Kupferoryduf und feinzertheiltem Kupfer. Auf dies 
jer Zerfegung des Salzes beruht eine . zur Bereitung fehr 
fonzentrirter Ejligfäure (Bd. V. ©. 349). 

Bafifches. oder Zweidrittel- effigfaures Rus 
pferoxyd wird erzeugt, wenn eine fonzentrirte Fochende Auflö⸗ 
ſung des neutralen Salzes mit kleinen Mengen Ammoniak ſo 
lange gemiſcht wird, als der beim Eintröpfeln entſtehende Nies 
derfchlag fich von felbjt wieder auflöſt. Wird die Flüſſigkeit 
dana abgekühlt, fo fegt fid) das bafifhe Salz ald eine Todere 
bläuliche, nicht kryſtalliniſche, im Waſſer aufloͤsliche Maſſe ab. 


22 Kupfer, 


Aus der abfiltrirten Flüffigfeit wird durch Weingeift noch mehr 
von diefem Salze, und zwar in —— Schuppen, ab⸗ 
geſchieden. 

Hochbaſiſches oder ———— Kupfer⸗ 
ox yd bilder ſich, wenn man Kupferbleche mit einem aus Waſſer 
und einfach-eſſigſaurem Kupferoxyde gemachten Brei geſchichtet 
ein paar Monate lang der feuchten Luft ausgeſetzt laͤßt. Es 
erſcheint in hellblauen, locker zuſammengehaͤuften, ſeidenartig 
glaͤnzenden Schuppen: und Nadeln, welche in einer den Siede⸗ 
punft des Waſſers nicht überfteigenden Kige, unter Berluft von 
23'/, Prozent Waſſer, eine fchön grüne Farbe erhalten, und 
durch Übergießen mit. Waffer dergeftalt zerfegt werden, daß neu⸗ 
traled und Zweidrittelzefligfaures Kupferoryd fid) auflöfen, wäh 
rend ein höher bafifches Salz in Geſtalt ſchön hellblauer Kryſtall⸗ 
ſchuppen zurüdbleibt. 

Das eben erwähnte Höher bafifhe (Drittel:) effig- 
faure Kupferoxyd bilder fih auch, wenn man die Auflöfung 
des neutralen Salzes (Ffryftallifirten Grünfpans) mit fo viel Ams 
moniaf vermifcht, daß ein bleibender Niederfchlag entfteht, jedoch 
die Zerfegung noch unvollftändig bleibt. Es ift.im Waller un» 
auflöslich. 

Höhftebafifhes (Aht und vierzigftel-) effig- 
faures Kupferoryd fällt in braunen Flocken nieder, wenn 
man die Auflöfung des Zweidrittel: ejligfauren Kupferorydes 
erhißt. Ä 

Im Handel fommen unter dem Namen Grünſpan bafı- 
fhe Verbindungen aus Kupferoxyd und Ejfigfäure vor, welche 
von verfchiedener Art find, und auf verfshiedene Weife bereitet 
werden. Man unterfcheidet zwei Varietäten, von weldhen Die 
eine hellblau, die andere bläulichgrün iſt. Diefe Verfchiedenbeit 
der Farbe zeigt fich befonders deutlich an dem Pulver ded Grüns 
fpand. Die blaue Warietät, welche als eine Zufammenhäufung 
feiner Kryftalljchuppen erfcheint, -ift in ihren reinften Zuftande 
halb: efligfaures’Kupferoryd; die grüne, weniger fryftallinifch 
im Anfehen, befteht hHauptfächlich aus Zweidrittelzeffigfaurem Ku— 
pferorpde, welches aber mit Drittel: und einfach:efligfaurem Ku— 
pferoryde vermengt iſt. Beide: Arten enthalten:gleich viel Kupfer- 
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oxyd (naͤmlich 43 bis 49 Prozent); aber die grüne Art iſt reicher 
an Ejligfäure, und hat daher in chemifcher Hinficht den Vorzug, 
fo wie fie auch als Farbe in fo fern mehr Werth hat, als fie beim 
Trocknen in der Wärme weniger ald 10 Prozent an Gewicht (durch 
verflüchtigtes Waifer) verliert, während die blaue Varietät faft 
ein Viertel ihres Gewichtes einbüßt, wenn fie durch ——— 
bis zu höchſtens Bo? R. grün wird. 

Die Bereitung ded Grünfpand wird vorzüglich im füdtichen 
Sranfreih, außerdem aber auch in England, au einigen Orten. 
Dentfchlands zc. betrieben, wiewohl man den franzöfifchen Grün: 
fpan am meilten ſchaͤtzt. Das Allgemeine bei diefer Fabrifation 
beruht Darauf, daß man Kupferplatten längere Zeit der gemein- 
Ihaftlihen Einwirfung von Luft und geringen Mengen Eſſigſaͤure 
unterwirft.- Im Befondern weicht das Verfahren an verfchiede: 
nen Orten darin ab, daß man an einigen fauer gewordene Wein» « 
trefter, an anderen wirflichen fertigen Ejfig anwendet. Bei dem 
Gebrauche der Zrefter erhält man die blaue Art des Grünfpans, 
wogegen durch Eifig die grüne Warietät entftebt. 

Su der Gegend um Montpellier preſſen die Weinbauer, 
welche fidy mit der Grünfpanbereitung abgeben, ihre Trauben ab- 
fihtlih nicht ganz fcharf aus, damit noch etwas Moft zurück— 
bleibt, der nachher durch faure Gährung fih in Ejlig verwan«- 
delt. Die Treftern werden, um nicht zu verderben, in Fäſſer 
eingeftampft, die man, wohl verfchloifen, an einem fühlen Orte 
aufbewahrt, bis die Arbeiten der Weinlefe vollendet find. Dann 
gibt man fie locker in andere Faller oder in Zöpfe, die man mit 
Strohmatten bedeckt, und worin nad) wenig Tagen, unter ziems 
lich bedeutender Erwärmung, die faure Gährung eintritt. Zeigen 
die Treftern einen ftarfen Eſſiggeruch, find jie gehörig warn (30 
bis 35° R.), und wird ein hineingejtedtes Kupferblech in 24 Stun 
den mit einem gleichförmigen grünen Befchlag überzogen; fo urs 
theilt man, daß die Gährung weit genug fortgefäyritten ift. Die 
Rupferplatten, welche man zur Verfertigung des Grünfpand ans 
wendet ,. fl ind 5bis 6 Zoll lang, 4 ZoU breit und etwa eine hal—⸗ 
bef Edi, fo daß vier derfelben ungefähr ein Pfund wiegen. 
Man Hält dafür, daß eine große Härte und Dichtigfeit der 
Platten günftig für die Grünfpan-Erzeugung wirfe ; daher wer: 
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den fie. aus dickerem Bleche durch Haͤmmern verfertigte. Neue 
Platten reibt man mit Eſſig ab, beftreicht fie mit einer Auflöfung 
vom Grünfpan in Eſſig, und läßt fie wieder trodnen; fchon ge⸗ 
brauchte bedürfen diefer Vorbereitung nicht. Die Platten wer: 
den fodann- über Kohlenfeuer heiß gemacht, fo daß man fie. mit 
bloßer Hand fait nicht anfallen fann, und mit den fauren Tres 
ftern fhichtenweife in Fälfer gelegt, von welchen jedes 3o biö 40 
Pfund Kupfer aufnimmt, und mit einem von Stroh geflodhtenen 
Dedel leicht bededt wird. Zwifchen je zwei Lagen Kupfer muß 
fi eine Maſſe Treitern von wenigftend einem Zoll Die befinden. 
Die Bereitung wird in Kellern vorgenonmen, die feucht find, 
nicht zu viel Licht haben, und fletd auf einer Temperatur von 
+ 8 bis 10°. R. bleiben. Wenn nad) 10 bis 20 Tagen die oberfte 
Schichte der Treftern weißlih, und die ganze Fläche des Kupfers 
mit einer grünen, feidenartig glänzenden, kryſtalliniſchen Krufte 
überzogen erfcheint (weiße Flecken zeigen Verderben der Treſtern 
an): fo nimmt man die Platten heraus, ftellt fie, an horizontale 
Latten gelehnt, ein paar Tage zum Trocknen hin, taucht fie dann 
in Waifer oder ſchwachen Ejfig, und ftellt fie wieder auf. Dies 
fes abwechfelnde Eintauchen und Trocknen wird, alle Wochen ein 
Mal, ſechs bis zehn Mal wiederholt, wodurch die Gruͤnſpandecke 
immer dicker (zulegt wohl ı?/, bis a Linien ftarf) wird, die man 
dann mit einem fupfernen Meffer abfragt, Die Platten werden 
aufs Neue zwifchen Treftern gelegt und auf die vorige Weife bes 
handelt. Von 100 Pfund Kupfer gewinnt man auf ein Mal 
ı2 bid 15 Pfund feuchten Grünfpan ‚, deifen Gewicht fih, wenn 
er mit etwas Waller in einer hölzernen Mulde zuſammen gefnetet, 
in ı2 Zoll lange, 10 Zoll weite Säde von weißgarem Leder eins 
genäht, endlich an Luft und Sonne getrod'net wird, um 40 bis 
50 Prozent vermindert. 

Zu Grenoble und an anderen Orten wird die Grinfpan- 
Bereitung mit Eſſig ausgeführt. Man beftreicht mit demfelben 
die Kupferplatten, ftellt fie in einem Raume von mäßig warmer 
und gleichbleibender Temperatur auf die Kante, und wiederholt 
das Benetzen mit Effig, fo oft es nöthig ift. Oder man fehichtet 
in hölzernen Gefäßen Kupferbleche mit in Eſſig getränften Fla— 
nell: Lappen ; befeuchtet Tegtere alle drei Tage neuerdings mit Eſſig; 
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sieht, wenn nad) 12 bis 14 Tagen Fleine Kryftalle erfcheinen, die 
Platten von fechd zu ſechs Tagen ein Mal dur Waller, und 
fhichtet fie nunmehr mit-den Tuchſtücken fo, daß fie von denfel- 
ben nicht berührt, fondern die Luft dazwifchen eintreten fann, 
wad man durch eingelegte Fleine Würfel von Kupfer erreicht. 
Nach fünf bis ſechs Wochen find die Bleche zum Abfragen reif. 

Buter Grünfpan ijt troden und hart, ſchwierig zu zerbrechen, 
felbt mit einee Mejferfpige nicht leicht anzuftechen, von fchöner 
und fatter Farbe, frei von: fchwarzen oder weißen Flecken, nicht 
bedeutend mit metallifchen Kupfertheilen und Reiten der Weins 
trauben verunreiniget, in verdünnter Schwefelfäure, fo wie in 
Salpeterfäure ohne Rückſtand auflöslih. Manchmal wird er mit 
gepulvertem gebrannten Gyps verfälfht, welchen man auf den 
nallen Srünfpan fiebt und beim Kneten damit vermengt. Im 
Anfehen ift diefer (öfters bis zu a5 Prozent fteigende) Zufag nicht 
zu erfennen ; man entdect ihm aber leicht bei der Auflöfung des 
Grünfpans in einer Säure, wo er zurüdbleibt. Da der Gyps 
ſchnell die Beuchtigfeit abforbirt, fo befördert er das Trodenwers 
den des Grünfpans in den ledernen Säden, und verhindert hier- 
durch mehr oder weniger, daß dieſe legteren fich grün färben. 
Dagegen find die Sädfe, worin unverfälfchter Grünfpan enthals 
tn it, äußerlich ganz grün. - 

Den fryftallifirten Grünfpan bereitet man theild 
durdy Auflöfen des gewöhnlichen Grünfpans in deftillirtem Eſſig 
oder gereinigtem Holzeilig, theild durch Zerfehung des Kupfervis 
triols miittelft eines ejligfauren Salzes. — Um nad der erften 
Weife zu verfahren, bringt man in einen Pfupfernen Keifel, der 
300 Pfund Waſſer faffen fanıı, 200 Pfund deftillirten Effig nebit 
50 Pfund trocdenen, aber vorher mit etwas Eſſig zu Brei gemach⸗ 
ten Srünfpan. An den Orten, wo der Grünſpan verfertiget 
wird, Pann man ihn zwedimäßiger im frifchen, feuchten Zuftande 
anwenden, und dann ftatt obiger 50 Pfund ungefähr 100 Pfund 
nehmen. Man macht Beuer unter dem Keffel und erwärmt den 
Inhalt, jedoch ohne ihn kochen zu lajfen, indem man fleißig ums» 
rührt. Wenn nichts weiter mehr aufgelöft wird, zieht man die 
Mare grüne Slüffigfeit ab, und behandelt den Rücdftand mit fri: 
fchem Eſſig. Um das efligfaure Kupferoryd in Kryftallen zu er: 
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halten, dampft man die Auflöfung in einem Fupfernen Keſſel bis 
zum Erfchginen eined Salzhaͤutchens auf der Oberfläche ab, gießt 
fie dann in glafirte thönerne oder in hölzerne Kryftallifirgefäße, 
und läßt fie langſam (in einer mäßig geheigten Stube) erfalten. 
Ein Überfhuß von Eifigfäure in der Flüſſigkeit iſt der Kryftall- 
bildung günftig, Man ftellt in die Gefäße hölzerne, gewöhnlich 
an einem Ende gefpaltene und durch ein Pflödchen aus einander 
gefpreitete Stäbe, an welche fich die Arpftalle traubenartig anfe- 
gen. Die Mutterlauge wird durch ein Zapfenlodh am Boden der, 
Gefäße abgelaffen, und bei einem neuen Bude wieder mit ver- 
arbeitet; die Kryftalle aber trod'net man im warmen Zimmer. 

Zur Zerfegung des Kupfervitriold wird am beften Bleizucker 
(efligfaures Bleioryd) angewendet; efligfaurer Kalf ift- weniger 
tauglich, weil der aud demfelben entftehende Gyps nicht vollftäns 
dig niederfällt, fondern zum geringen Theile aufgelöft bleibt, und 
alfo das ejligfaure Kupferoryd verunreinigt. Auf 100 Theile 
Kupfervitriol find 1ı52'/, Theile Bleizuder erforderlih; werden 
beide Salze in Waffer aufgelöft, und die Auflöfungen unter Um: 
rühren mit einander vermifcht, fo fallen ı21!/, Theile fchwefel- 
faures Bleioryd zu Zoden, und in der rüdftändigen Slüffigfeit 
find 80°/, Theile eſſigſaures Kupferoryd (im Fryftallifirten Zu— 
ftande berechnet) enthalten. Nah einigem Stehen wird Die 
are Auflöfung abgegoifen, mit dem Wafchwailer vom Auswa= 
fhen des Niederfchlages vereinigt, abgedampft und zur Kry- 
ftallifation gejtellt. Legtere wird befördert, wenn man in der 
legten Periode des Abdampfens etwas Eſſig zuſetzt. 

Die bei der Bereitung des Aupfervitriold unter E angege= 
bene Methode ift auch — indem man Eſſig anftatt der Schwefel- 
fäure nimmt — zur Darftellung des Fryftallifirten Grünfpans 
anwendbar. | 

6) Arfenidfaureds Kupferoryd. — Dieß ift der 
gelblichgrüne Niederfchlag, welcher beim Zufammenmifhen von 
Kupfervitriol:Auflöfung mit der Auflöfung des arfenigfauren Kali 
fi bildet. Es wird unter dem Namen Scheele'ſches Srünm, 
Shwedifh Grün, Mineralgrün, Pidelgrün, Neu- 
wieder Grün als Barbe gebraucht, und zu diefem Behufe auf 
mehrerlei Weiſe bereitet: 
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a) Scheelefhes Grün. — Man löfet 20 Pfund eifen- 
freien Kupfervitriol, mit Hülfe der Wärme und in einem Pupfers 
nen Keſſel, in 3oo Pfund Waſſer auf; zugleich bereitet man in 
einem andern Keffel, durch Kochen von ı00 Pfund Waſſer mit 
20 Pfund guter Pottafche und 7 Pfund fein gepulvertem weißen 
Arfenif, eine Auflöfung von arfenifaurem Kali, weldhe man 
durch Leinwand filtrirt. Diefe a gießt man in Ffleinen 
Antheilen, unter ftetem Umrühren, zu der noch heißen Witriol« 
auflöfung. Nach beendigter Wermifhung wird das Flüſſige abs 
gegoffen, der Nicderfchlag mit heißem Waller ein Paar Mal 
ausgewafchen, auf Filtrirtücher zum Abtropfen gebracht, endlich) 
in gelinder Wärme getrocknet. Man erhält davon ı3 bid 14 Pf. 
Bei dem angegebenen Verhältniffe der Zuthaten reicht die arfe- 
nige Säure nicht hin, dad Kali der Pottafche zu neutralifiren, 
und das Produft ift deßhalb ein Gemenge von arfeniffaurem und 
fohlenfaurem Kupferoryde, welches beim Übergießen mit einer 
Säure aufbraufet und Kohlenſäure entwidelt. Übrigens fann 
man, bei dem verfchiedenen Gehalte der Fäuflihen Pottafchefors 
ten, nad) diefer Methode nicht mit Sicherheit fterd auf die naͤm⸗ 
lihe Schattirung der Farbe rechnen. Man gebt in diefer Bezies 
bung ficherer, wenn man den Arfenif, durch Kochen in der ers 
forderlihen Menge (12 bis ı5 Theilen) Waffer auflöft, mit der 
Ritriolauflöfung vermifcht, und dann erft fo viel Pottafcheauflös 
fung binzufegt, als man durch einen Meinen Worverfuch nöthig 
gefunden hat, um die richtige Abftufung von Grün hervorzubrins 
gen. So lange die Farbe zu gelblich ift, verlangt fie eine 
größere Menge Kupfervitriol. 

b) Neuwieder Grün. — 100 Pf. Kupfervitriol und 
2 pf. raffinirter'Weinftein werden in 500 Pf. Waſſer durch Kos 
hen aufgelöft; die durch Stehen geflärte und ganz abgefühlte 
Auflöfung läßt man in eine große, aus Fichtenholz verfertigte, 
mit eifernen Reifen gebundene Standbütte laufen, welche 10,000 
Pf Waller, faßt, und zu drei Viertel angefüllt if. Kerner Töfet 
man 2'/, Pf. reinen weißen Arfenif in 350 Pf. Waller durch Kos 
chen auf; mifcht diefe Flüffigfeit, wenn fie gänzlich erfaltet ift, 
zu der vorigen; fegt ſchnell unter Umrühren eine aus 22 Pfund 
Kalf bereitete, durch ein Haarſieb filtrirte Kalkmilch zu; zieht 
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nach gehöriger Ruhe, durch die Zapfenlöcher der Bütte die Flare 
Slüffigfeit von dem Niederfchlage ab, und vermengt legtern durch 
forgfältiges Rühren mit bo Pf. feingemahlenem Schwerfpath, 
der mit Waſſer zu dünnem Brei angemacht ifl. Die ausge 
preßte und getrocknete Farbe wiegt ı35 bis 140 Pfund. Durch 
Vermehrung des Arfenifs wird die Farbe mehr ind Gelbliche ge: 
zogen; den geringeren Sorten fegt man eine größere Menge 
Schwerfparh zu. 

| c) Mineralgrün, — 100 Pf. Kupfervitriol und 2 Pf. 
Weinjtein wie oben aufgelöft und in der Standbütte mit Waſſer 
verdünnt; eine fochend bereitete, aber völlig wieder abgefühlte 
und filtrirte Auflöfung von 20 Pf. Pottafche und 10 bis ı2 Pf. 
Arfenif in 600 Pf. Waſſer hinzugefügt ; endlich eine Aglauge aus 
go Pf. Pottafche und go Pf. Kalk beigemifcht. Wenn nach län» 
gerem Umrübren und darauf folgender Ruhe der Niederfchlag fich 
gefegt hat, zieht man das Flüſſige ab, und wäfcht die Farbe drei 
oder vier Mal mit reinem Waſſer aus. Gepreßt und fcharf ge» 
trocknet, wiegt fie 49 bis 50 Pf. Für geringere Sorten rührt 
man vor dem Preilen 20 bi83o Pf. Schwerfpath hinein. Mehr 
Arfenif macht das Grün gelblicher. Die angewendete Pottafche 
muß wenigftens 55 Prozent reines fohlenfaure3 Kali enthalten. 

- -d) Braunfhweiger Grün. — ı00 Pf. Kupfervi» 
triol nebft 2 Pf. Weinftein, wie oben aufgelöft und verdünnt; 
eine Auflöfung von 6 Loth Arfenif und 10 Pf. Pottafche in boo Pf. 
Waſſer zugefegt; dann eine aud 22 Pf. Kalf bereitete Kalkmilch 
beigemifcht. Das Produft beträgt 75 bid 80 Pf. Die geringe 
ren Sorten vermengt man mit Schwerfpath (j. B. bo Pf.) oder 
weißem Pfeifenthon 

e) Berggrün. — Die Bereitung ift wie beim vorigen ; 
nur das WVerhältniß der Materialien wird abgeändert. Man 
nimmt auf 100 Pf. Vitriol und 3 Pf. Weinftein ı2 Pf. Pottafche, 
5 bis an Pf. Arfenif, 22 bis 3o Pf. Kalf, 30 bis 60 Pf. Schwer- 
fpath; und erhält 125 bis 145 Pf. trodenes Grün. Den beften 
Sorten fegt man etwas Schweinfurter Grün zu, um die Farbe 
zu erhöhen. F 

Aus den unter b,c, d und e angegebenen Vorſchriften gebt 
auf den erſten Blick hervor, daß diefelben Präparate liefern müſ— 
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fen, die nur zum Fleinften Theile aus arjenifaurem Kupferoryde 
beitehen,, und nebft diefem — abgefehen von dem beigemengten 
Schwerfpath oder Thon — hauptſaͤchlich fohlenfaures Kupferoxyd, 
Kupferoxydhydrat (vielleicht aucy manchmal baſiſches fchwefelfau- 
red Kupferoryd) und fchwefelfauren Kalf enthalten. Hierin kom⸗ 
men unter den kaͤuflichen Farben Ddiefer Art ſehr mannigfaltige 
Berfchiedenheiten vor, da die Mengenverhältuifle der Zuthaten fo 
abweichend find. J 

7) Arſenißeſſigſaures Kupferoryd. — Neu 
trales eſſigſaures Kupferoryd bildet mit arfeniffaurem Kupfer: 
oryde ein unauflösliched Doppelfal; von ausgezeichnet ſchöner 
hellgrüner Farbe, weldyeö fabrifmäßig bereitet und ad Schweins 
furter Grün, Wiener Örün, Mitidgrün, Kirchber— 
ger Grün, Kaifergrün, Driginalgrün, Neugrün, 
Schobergrün u. f. w. in den Handel gebracht wird. Diefe 
Verbindung enthält in ihrem reinften Zuftande, fcharf (bet 100 
bis 110? R.) audgetrodnet, 31.24 Kupferoryd, 58.02 arfenige 
Säure und »0.14 Efligfäure. Im Handel wird fie öfters mit 
Ehromgelb vermengt, wenn man ihr einen ©tich ind Gelbe er 
theilen will. Eine ſolche Mifchung it dad Bafeler Grün. — 
Vermifcht man fonzentrirte Fochendheiße Auflöfungen von gleichen 
<heilen arfeniger Säure und neutralen efligfauren Kupferorydes, 
fo entfteht augenblicklich ein reichlicher olivengrüner Niederfchlag, 
welcher Sr. Kupferoryd ift, während die Fluͤſſigkeit 
einen bedeutenden Gehalt an frei gewordener Effigfäure zu erfen- 
nen gibt. Läßt man den Niederfchlag in der Slüfligfeit liegen, 
worin er fich gebildet hat, fo tritt bald eine Veränderung def: 
felben ein, indem er ſich beträchtlich zufammenzieht, eine leb- 
hafte hellgrüne Farbe und eine fryftallinifchförnige Vefchaffens 
heit annimmt. Er ift nun arfenid: eiligfaures Kupferoxyd. Kor 
hen befchleunigt diefe Umwandlung fehr, jedoch auf Koften der 
Schönheit der Farbe. Dagegen wird durch Zufag von kaltem 
Waller zu der Flüſſigkeit der Erfolg verzögert, und in demfelben 
Maße das Feuer der Farbe vermehrt. Diefe Erfcheinung bat 
ihren Grund darin, daß das Grün deſto Febhafter ift, je größer 
die Kryflallförnchen deffelben find; und daß dieſe defto größer 
ausfallen, je langfamer fie fich bilden. Daher fhadet auch ſtar— 
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ganzen Inhalt der Präzipitirbütte (Slüfigfeit und Niederfchlag) 
in den Arfeniffeffel zurüc zu bringen und mir dem Rückſtande des 
Arfenifs zum Sieden zu erhigen, worauf fogleih die Umwand- 
lung des Niederfchlages in fchönes Grün erfolgt, wenn nicht ein 
anderer Sehler bei der VBereitung begangen worden if. Die Be 
fhaffenheit des gebrauchten Grünfpans verdient wohl beachtet zu 
werden; je reicher derfelbe an Ciligfäure ift, deſto fchöneres 
Grün erhält man; der deutfche Grünfpan, welcher in Kugeln 
vorfommt, fteht dem franzöfifchen in ledernen Säden nad); umd 
unter den legtern ift die grüne Sorte (von Grenoble) der blauen 
(von Montpellier) vorzuziehen, nicht nur wegen des größeren 
Sehaltes an Eiligfäure, fondern auch wegen der Neinheit von 
Zraubenfernen. 70 Pf. franzöfifher Grünfpan geben gewöhnlid 
ro bis 80 Pf. Schweinfurter Grün. 

B) Ein Grün von der vorzüglihften Schönheit, welches 
jedoch etwas theurer zu ftehen fommt, ald das nach der Methode 
A) bereitete, erhält man aus Fryftallifirtem Grünfpan, durch 
Zerfegung deffelben. mittelft arfeniger Säure. Man löfet gleiche 
Theile Fryftallifirten Grünfpan und weißen Arfenif abgefondert 
durch Kochen in der eben erforderlichen Menge Waller auf, 
nämlih den Grünfpan in feinem fünffachen, den Arſenik in 
feinem zwölffachen Gewichte Waſſer: Flärt die Auflöfungen Durch 
Abfegen oder ſchnelles Filtriren; erhigt fie wieder zum Kochen; 
vermifcht fie Fochend mit einander; fegt, um die Majle abzuküh— 
len, etwa. gleich viel kaltes Waffer zu, und läßt. die Mifchung 
ſtehen, bis nach einem oder zwei Tagen der anfangs aufgequol- 
lene und fchmugiggrüne Niederſchlag körnig und ſchön grün 
geworden ift. Man gewinnt aus ı Pf. Arfenif und ı Pf. Iryitals 
lifirtem Grünſpan 20 Loth Schweinfurter Grün. Aus der übrig 
bleibenden Flüſſigkeit kann Durch Pottafche : Auflöfung noch .eine 
bedeutende Menge (17 bis 18 Loth) eines fchlechtern Grüns nie— 
dergefchlagen werden, deilen Farbe ſich dur ‚Behandlung mit 
deftillirtem Ejfig ungemein verfchönert, fo daß noch eine gute helle 
Sorte Schweinfurter Grün daraus entfteht. 

C) Man fann auch das ‚durch Auflöfen von- kryſtalliſt irtem 
Grünfpan in Waller, durch Erhigen von franzöfifchem Grünfpan 
mit deftillirtem Ejfig, oder durch Zerfegung des Kupfervitriols 
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mittelft Bleizucker bereitete einfach⸗eſſigſaure Kupferoryd mit Zu- 
fag von feingemahlenem weißen Arfenif in einem fupfernen Keffel 
fo lange Fochen, bis die aufgeworfenen Blafen eine ſchöne grüne 
Farbe zeigen; worauf man die Flüſſigkeit fich fegen läßt, das 
Klare abgießt, den Niederfhlag etwas auswäfcht und trodnet. 
Diefe Methoden Haben keinen Vorzug ‚vor deu bereitdö anges 
gebenen. 

D) Auch ohne Grünfpan fann man ein ſehr ſchones Grün 
erhalten. Man löfet nämlich 100 Pf. Pottaſche (welche 56 Pros 
zent reined Fohlenfaures Kali enthalten muß) in einem fupfernen 
Keifel in Boo Pf. fochenden Waſſers auf, läßt die Auflöfung in 
einem Bottiche fich fegen, zieht dad Klare ab, und wäfcht den 
Sag mit 400 Pf. Waller aus, welche man fodann der erften 
Slüjligfeit beimifht. Nun bringt man fämmtliche Lauge in 
den Kejlel, und löfet darin durdy Kochen 100 Pf. weißen Arſe⸗ 
nik auf, welchen man portionenweife langfam zuſetzt, um das 
durch Entweichung der Kohlenſaͤure bewirkte Aufbrauſen zu maͤßi—⸗ 
gen. In einem anderen Keſſel ſind indeſſen 100 Pf. eiſenfreier 
Kupfervitriol in 400 Pf. deſtillirtem Eſſig aufgelöft worden. Der 
Eſſig foU von folder Stärfe feyn, daß eine Unze deſſelben 26 
Gran reines kohlenſaures Kali neutralifirt. Weide Auflöfungen 
läge man Fochend in eine Bütte zufammenlaufen, worin man 
mäßig umrührt. Die Farbe erzeugt ſich hier mit denfelben Er- 
fheinungen, wie bei Anwendung der Methode A), und man erz 
hält davon 75 bis 8o Pfund. 

8) Blauſaures Eifenoryduls Rupferoryd er: 
fcheint als ein Niederfchlag von ſchön rorhbrauner Farbe, wenn 
man die Auflöfung des Kupfervitriold oder eines anderen Kupfers 
oxydſalzes mit aufgelöftem blaufauren Eifenfali (Blutlaugenfalz) 
vermifcht. Ausgewafchen und getrodnet ift diefe Verbindung 
ald Malerfarbe brauchbar. Man hat ihr den Namen Hatchett- 
Braum gegeben. 

VI. Legirungen des Kupfers. — Die Kenntniß 
der Veränderungen, welche das Kupfer in feinen Eigenfchaften 
durch Beimifhung anderer Metalle erleider, ift aus zwei Grün- 
den wichtig: erftend, weil das im Großen dargeftellte und im 


Handel vorfommende Kupfer oft mit Meinen Antheilen fremder 
Technol. Encytlop. IX, Bd. 3 
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Metalle verunreinigt ift; zweitens, weil nranche Cegirungen des 
Kupfers abfichtlich für technifche Zwecke bereitet werden. 

Die meiften Metalle vermindern die Feftigfeit und Dehn— 
barkeit des reinen Kupferd, und zwar in folcher Weife, daß diefe 
Wirfung fich in der Glühhige auffallender zeigt, als bei gewöhn— 
licher Temperatur: d.h. das Kupfer wird dadurch in einem hö— 
beren Grade rothbrüchig als Faltbrühig. Hierzu ift meiftens 
fhon ein fehr geringer Gehalt eined fremden Metalls hinrei— 
chend. Karjten führt in diefer Beziehung folgende Erfahrun— 
gen an: Durch Eifen fol das Kupfer in einem fo hohen Grade 
roth- und faltbrüchig werden, daß es fchon bei einem unbeſtimm— 
bar geringen Eifengehalte nicht mehr anders, als zu dicken Ble— 
chen verarbeitet werden fann. — Kleine Antheile Zink vermins 
dern die Feſtigkeit des Kupferd in der gewöhnlichen Temperatur 
fehr wenig; aber ſchon in braunrother Slühhige wirft ein Zink— 
gehalt von 0.6 Prozent ('/,o,) fo nachtheilig, daß dad Kupfer 
bei der Verarbeitung in diefer erhöhten Temperatur Kantenrijfe 
befommt. — Äühnlich wirfen Zinn und Wißmuth, nur dag ſchon 
0.25 Prozent ("/z00) von einem diefer Metalle hinreicht, um das 
Kupfer in hohem Grade rothbrüchig zu machen. In der gewöhns 
lihen Temperatur zeigt fich fein erheblicher Nachtheil, wenn der 
Zinn: oder Wißmuthgehalt nicht über 0.3 Prozent (!/,33) beträgt. 
Das mit Zinf, Zinn oder Wißmuth verunreinigte Kupfer erlangt 
jedoch durch kaltes Hämmern oder Walzen fchnell einen folchen 
Grad von Härte und Sprödigfeit, daß ed auegeglüht werden 
muß; und zwar erfordert es hierbei, um feine Dehnbarfeit völ« 
lig wieder zu erlangen, wenigitens braunrothe Glühhige, wos 
durch es zu manchen feinen Arbeiten, namentlich aber zur Gold» 
plattirung, unbrauchbar wird. — Das Silber fcheint in Feiner 
Temperatur die Beitigfeit und Dehnbarfeit des Kupfer zu beein- 
trächtigen. — Dagegen wirfen Antimonium und Arfenif-in dem 
Maße nachtheilig, daß fchon bei 0.15 Prozent (*/;s;) von einem 
‚diefer beiden Metalle das Kupfer bedeutend rothbrüchig und zur 
Bearbeitung in der Kite ganz untauglich wird, ja felbit in der 
gewöhnlichen Temperatur ſich nur ſchwierig, und nicht ohne Kan— 
tenbrüche zu erhalten, ausftreden läßt. Das Antimonium ift 
durdy die im Großen zur Reinigung des Kupferd angewendeten 
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Proseffe fehr ſchwer zu entfernen; weil ſich daffelbe, zu antimos 
niger Säure orydirt, mit Kupferorydul vereinigt, und diefe Vers 
bindung dem Kupfer eben fo innig beigemengt bleibt, wie das 
reine Kupferorydul. Auf den Hütten am Harze fennt man jene 
Zufammenfegung aus antimoniger Säure und Kupferorydul unter 
dem Namen Rupferglimmer. &ie vermindert die Feſtigkeit 
und Dehnbarfeit des Kupferd weniger, als das metallifche Ans 
timonium, und mehr in der gewöhnlichen Temperatur ald in der 
Hize. Kupfer, welches 0.5 Prozent (!/z00) Kupferglimmer ents 
hält, ift nur zu groben Arbeiten tauglid. — Blei wirft bei als 
Ien Zemperaturen nachtheilig, wiewchl am meijten in der Hipe, 
Ein Bleigehalt von ı Prozent macht das Kupfer völlig, und 
bei allen Wärmegraden, unbrauchbar zur Verarbeitung; Aus 
pfer, welches 0.3 Prozent (!/,,,) enthält, läßt fich in gewohns 
liher Temperatur ziemlich gut ftreden, befommt aber in der Hige 
ſogleich ſtarke Kantenbrüche; bei einem Bleigehalte von nur 
6.1 Prozent (*/,000) iſt dad Kupfer wenigftend zu feinen Draͤh— 
ken und Blechen ganz unanwendbar, wiewohl zu gewöhnlichen 
Arbeiten, noch brauchbar. Sehr Feine VBeimifhungen von Blei 
oder Zinf reichen ſchon Hin, um dem Kupfer die Eigenſchaft 
ju nehmen, ſich beim Feitwerden nad) dem Schmelzen auszu— 
dehnen; ſolches unreines Kupfer erjtarrt vielmehr ganz ruhig, 
ohne in der Gießform zu fteigen, und verhält fich im diefer Be: 
ziehung wie dad mit Kupferorpdul verunreinigte Metall. 

Die Kupferlegirungen, welche tehnifhe Wichtigfeit befi: 
gen, find folgende: 

Mit Gold (f. hierüber Bd. VII. ©. 127, 133). 

Mit Silber (f. den Artitel Silber). 

Mit Zinf. Durch die Verbindung mit Zinf erlangt das 
Kupfer eine mehr oder weniger gelbe Farbe, daher die Zufam: 
menfegungen aus diefen beiden Metallen im Allgemeinen Gelb: 
tupfer genannt werden. Je größer die Menge des Zinks ift, 
deſto mehr geht die Kupferfarbe durch Röthlich- und Bräunlichgelb 
in Hellgelb und zulegt in Gelbgrau über. Die hellgelben Mir 
[Hungen führen insbefondere den Namen Meffing; die mehr 
söthlichen nennt man Tombaf, wozu auch die verfchiedenen, 
mehr oder weniger dem legitten Golde an Farbe ähnlichen Kom⸗ 
3 * 
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pofitionen gehören, welde unter den Benennungen Semilor, 
Manheimer Gold, Pinſchbeck, Prinzmetalluf. w. 
vorfommen. Im Tombak berrägt die Menge des Zinfs 8 bis 20 
Prozent; im Meiling 27 bis 35 Prozent und öfters mehr. Noch 
reicher an Zinf find die leichtflüffigen Sorten des Mefling- Schlag: 
loths (f. den Artifel Löthen). Im Art. Meffing wird über 
die Eigenfchaften und Bereitung der Gelbfupferarten gehandelt 

werden. 

| Mit Zinn. Die Zufammenfegungen aus Zinn und Kus 
pfer find im Artifel Bronze (Bd. III. ©. ı55) erörtert. 

Mit Blei. In jlarfer Rothglühhige ſchmilzt das Kupfer 
mit dem Blei zu einer röthlihgrauen fpröden Mifchung, welde 
fi bei ſchwacher Hitze in zwei ungleiche Legirungen theilt: der 
größte Theil des Bleied, mit wenig Kupfer verbunden, fchmilzt 
aus und fließt weg; und das meilte Kupfer bleibt, nur wenig 
bleihaltig, ungefhmol;en zurück. Hierauf beruht der Seige— 
rungsprozeß, von welchem bei der Darftellung des Silbers die 
Kede feyn wird (f. Art. Silber). — Wird eine Legirung von 
Blei und Kupfer in Berührung mit der Luft eingefchmolzen 
und in Fluß erhalten, fo orydiren ſich beide Metalle, und dad 
orydirte Kupfer wird vom Bleioxyde aufgelöt. Man macht von 
diefem Verhalten einen wichtigen Gebraudy beim Abtreiben des 
Silbers und Boldes (f. Abtreiben, Bd. J. ©. 103). 

Mit Arfenif. Das Kupfer wird durch die Verbindung 
mit Arjenif weiß und fpröde. Wenn man 100 Theile feine Kus 
pferfpäne mit 100 Theilen metallifhem Arſenik vermengt erhigt, 
fo erhält man 158.5 Arfeniffupfer, welches aus 63 Prozent 
Kupfer und 37 Prozent Arfenif befteht, grauweiß von Farbe 
und feinförnig im Gefüge ift, eine gute Politur annimmt, 
aber an der Luft ftarf anläuft. Diefe Legirung, welcher man 
den Namen Weißfupfer oder weißes Tombak gegeben 
hat, wird auch erhalten, wenn Kupfer mit arfeniger Säure (weis 
ßem Arfenif) und ſchwarzem Fluß, oder mit arfeniffaurem Kali 
und Kohlenflaub, unter einer Bedeckung von laspulver 
fhmeljt. Ehemals wurde das Weißfupfer zu Geräthen verar: 
beitet, die man ſtark mit Blattfilber verfilberte (Argent hache); 
durch die allgemeinere Anwendung des plattirten Kupferd und 
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durch die Erfindung des Argentans find diefe Waaren verdrängt 
worden. 

Mit Nittel und Zink. In der neueflen Zeit wird eine 
dreifache Legirung aus Kupfer, Nickel und Zinf unter dem Na— 
men Argentan, Pakfong oder Neufilber fehr häufig zu 
Gegenftänden von filberähnlichem Anfehen verarbeitet. Am ges 
hörigen Orte wird das Nähere darüber vorfommen. 


Natürliches Borfommen des Kupfer®,. 


Das Kupfer finder fih im Mineralreihe: 1) Ald Gedie 
gen Kupfer, immer nur in geringer Menge. — 2) Ald Ory: 
dul im Rothfupfererz, und mit Eifenocher vermengt im 
Ziegelerz. — 3) Ald Oryd, in der Rupferfhwärge. — 
4) Als Halb: Schwefelfupfer. Hierher gehören: a) der Kupfer: 
glanz, das Kupferglaserz, reines Halb» Schwefelfupfer; 
b) das Buntfupfererz, aus 78.6 Halb:Schwefelfupfer und 
21.4 Einfach: Schwefeleifen (Bd. V. ©. 19), oder 62.68 Kupfer, 
13.43 Eifen und 23.89 Schwefel beflehend; c) der Kupfer: 
fies (Gelferz), welder aus 43.65 Halb: Schwefeltupfer und 
56.35 Anderthalb-Schwefeleifen (Bd. V. © 18) zufammen gefegt 
ift, oder 34.79 Kupfer, 29.83 Eifen, 35.38 Schwefel enthält; 
q) das Fahlerz, Kupferfahlerz, in weldhem das Halb» 
Schwefelkupfer mit Einfah-Schwefeleifen, Anderthalb: Schwefel: 
ontimonium und Schwefelfilber, meiftens auch noch überdieß mit 
Schwefelzink und Anderthalb:Schwefelarfenif vereinigt ift ; e) der 
Bournonit, aus Schwefelfupfer, Schwefelblei und Schwe— 
felantimonium beftehend ; £) einige andere feltene Mineralien, die 
in metallurgifcher Beziehung durchaus feine Wichtigkeit haben. — 
5) Ald Selenfupfer, theils für fi, theild mit Selenblei und 
GSelenqueckſilber: Mineralien, die zu den Geltenheiten gehören. — 
6) Als kiefelfaures Kupferoryd, im Dioptas und Kiefelma- 
ladit; felten. — 7) Als grünes und blaues kohlenſaures 
Kupferoryd (Malahit und Kupferlafur). — 6) Al 
[hwefelfaures Kupferoryd (natürliher Kupfervitriol), 
vorzüglich in den Zementwäffern aufgelöftz aud als bafiiches 
fAwefelfaures Kupferoryd. — 9) Als arfeniffaures, phosphors 
faureö, bafıfch: falzfaured Kupferoxyd, jedoch durchaus viel zu 
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felten, um einen Gegenftand von metallurgifcher Bedeutung zu 
bilden. — Die fogenannten Kupferfchiefer find ein aus 
Kalkitein und Thon gemengtes, mit Erdharz und mancherlei Aus 
pfererzen (Gediegen Kupfer, Rothkupfererz, Kupferglanz, Kus 
pferfies, Buntkupfererz, Fohlenfaurem Kupferoryd), fo wie Blei⸗ 
glanz, Schwefelfies,, Zinfblende ze. durchdrungened Geflein. 


Gewinnung des Kupfer®. 


Der allergrößte Theil des Kupfers wird aus den fchwefel- 
haltigen Erzen diefes Metalls, nämlich dem Kupferkiefe, Bunte 
kupfererze und Kupferglanz dargeftellt. Zwar fommen mit diefen 
fehr gewöhnlich auch Rothkupfererz und Fohlenfaured Kupfers 
oxyd ac. vor, aber in verhältnißmäßig fo geringer Menge, daß fie 
bei der Verſchmelzung nicht berücfichtigt werden fönnen, und 
das Verfahren ganz eben fo betrieben wird, wie wenn man mit 
Schwefelerzen allein zu thun hätte. Man nennt die Erje, 
welche das Kupfer in Verbindung mit Schwefel enthalten, im 
Allgemeinen fiefige Kupfererze, zum Unterfchiede von den 
ocherigen, worin das Kupfer im orydirten Zuftande, wohl 
aud in Verbindung mit Säuren, enthalten iſt. Es gibt nur 
fehr wenige Hüttenwerfe, welche ald Hauptmaterial ocherige Erze, 
mit geringer Beimengung von Schwefelerzen verfchmelzen; das 
her betrifft die nachfolgende Auseinanderfegung vorzugsweife 
das Zugutemachen der Fiefigen Erze. Hinfichtlich der Prozeife, 
welche bei der Bearbeitung filberhaltiger Kupfererze zur Gewins 
nung des Silbers erforderlich find, wird auf den Artifel Dil 
ber verwiefen, Die Verfhmelzung der-Schwefelfupfererze theilt 
fih, überfichtlich betrachtet, in zwei Hauptarbeiten, nämlich die 
Drpdation Des Schwefelfupfers durch Röften, und die darauf 
folgende Neduftion des KAupferorydes oder Kupferoryduls zu 
metallifihem Kupfer. In Deutfchland, Schweden u. f. w. bes 
dient man fich hierbei der Schadhtöfen, in England dagegen der 
Slammöfen, 

1. Kupfer-Schmelzprozeß in Schadhtöfen — 
Die Erje, welche ald Hauptbeftandtheil Schwefelfupfer enthalten, 
fommen in verfchiedenen Gangarten, und faft immer in bedeu- 
tender Menge mit Erzen anderer Metalle, z. B. Schwefeleifen, 
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(Schwefelfies, Magnetfies), Arfenikfies, Zinnfies, Schwefel⸗ 
zinf (Blende), Schwefelblei (Bleiglanz), Schwefelantinon, vor. 

a) Zur Aufbereitung, d.h. um die Erze von der ang» 
art fo viel möglich zu befreien, und den Metallgehalt in einen 
fleinern Umfang zu fonzentriren,, werden die Handfheidung 
und das Siebfegen angewendet. Erſtere beſteht in dem Zer: 
fülagen der Erze und Auslefen der metallhaltigen Theile. Beim 
Siebfegen werden die Fleinen Abfälle von der Handſcheidung in 
ein aus Eifendraht geflochtenes grobes Sieb gebracht, welches 
in einem mit Waſſer gefüllten Setzfaſſe zu wiederholten Malen 
fhnell untergetaucht wırd, fo daß dur den Widerjtand des 
Waſſers die Erzſtückchen fi) heben, und beim Wiederniederfals 
len fih nah Maßgabe ihres fpezifiihen Gewichtes ordnen, ins 
dem Die fchwereren metallifchen Theile fih auf dem Boden des 
Siebes lagern, während die tauben Sangarten oben liegen und 
abgeräumt werden fönnen. Die feiniten Theile gehen durch die 
Offnungen des Siebes, und werden aud dem Waller gefammelt. 
Durch; naſſes Pochen und darauf folgendes Waſchen (Schläm- 
men) wird meiftentheild die Aufbereitung vollendet ; doch darf na= 
mentlich das Wafchen nicht über eine gewilfe Grenze getrieben 
werden, weil leicht ein zu großer Metallverluft durch die klei— 
nen Erztheilhen entfteht, welde vom Waller mit dem tauben 
Geſteine zugleich weggeführt werden. Darum, und weil aud) 
die fremden metallifchen Foſſilien durch Wafchen nicht fortgeſchafft 
werden können, ift ed nur felten möglih, das Erzmehl (den 
Schlich) fo fehr anzureihern, daß über 8 bis 10 Prozent Aus 
pfer aus demfelben durch die Schmelzarbeiten gewonnen werden 
fönnen, was in den meilten Fällen ungefähr vier Fünftel des 
wirflidy vorhandenen Kupfergehaltes betragen fann, indem ger 
gen ein Fünftel bei den Schmelzoperationen in die Schlade und 
auf andere Weife verloren geht. 

b) Die fehr fchwefelreichen Erze werden einer Vorbereitung 
durh Röſſten unterzogen. Dagegen röftet man gewöhnlich nicht, 
wenn die ocherigen Erze ftarf vorberrfchen, und die Schwefel: 
verbindungen den Fleinften Theil ausmachen. Das Nöften ge: 
fhiept felten in Ofen (Flammöfen); meijtentheils in freien Haus 
fen oder in offenen Röfftätten (Stadeln), naͤmlich vieredigen, 
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den Augen h ift befländig offen, und es wird daher nicht geſto— 
chen, fondern die Produfte fließen ununterbrochen aus. Hat fi 
der eine Spurtiegel gefullt, fo wird das Auge deſſelben verftopft, 
das andere dagegen geöffnet, ſo daß man Zeit gewinnt, um die 
Schlacke, den Stein, u. f. w. abzuheben. 

Den Erzen, welche fchichtenweife mit den Kohlen durdy die 
obere Offuung (Gicht) des Ofens eingetragen werden, gibt man 
verfhiedene Zufchläge, als: Flußſpath, Kalkitein, alte Kus 
‚ pferfchladen zc., um durd Vereinigung diefer mit der Gangart 
und mit dem beim Röſten entjtandenen Eifenorydorpdul eine ges 
börig flüjfige Schlade zu erzeugen. Alle ı2 bis 24, öfters aud) 
nur alle 36 oder 48 Stunden wird (wenn der Ofen ein Stichofen, 
nicht ein Spurofen von oben befchriebener Einrichtung iſt) ge 
flohen, d.h. durch Offnung des Stichloches die gefchmolzene 
Mare in den neben dem Ofen befindlichen Stichherd abgelajlen. 
Die Produfte find: Schlade (Rohſchlacke) und Stein (Rob: 
ftein, Kupferftein). Die Zufammenfeßung der erftern kann 
nach den Umftänden bedeutend verfchieden feyn. Der Rohftein 
enthält dad Kupfer, in Verbindung mit Schwefel und mehr oder 
weniger von den fremden Metallen (Eifen,. Blei, Zink, Arfenik, 
Antimonium u. f. w.), iſt mithin feinem Wefen nad) eine Mi— 
fhung mehrerer Schiwefelmetalle., Man kann ihn gleichfam ald 
das, durch die Schmelzung von der Gangart befreite, wefentlid 
jiemlich unveränderte Erz anfehen. Je nad, Belchaffenheit der 
verfchmolzenen Erze enthält er von 8 bis zu 40 oder 5o Prozent 
Kupfer, 20 bis 3o Prozent Schwefel, 10 bis bo Prozent Eifen, 
die übrigen Metalle in geringer Menge. Erze, welche flarf ar: 
fenifpaltig (oder antimoniumhaltig) find, liefern als drittes Pro: 
duft eine Legirung von Kupfer, Eifen und Arfenif (oder Kupfer, 
Eifen und Antimonium), welche fich zufolge ihres fpegififchen Ge— 
wichtes, als eine gefonderte Schichte unter dem Kupferfteine ab: 
lagert, analog der fogenannten Speife beim Bleifchmelzen (Bd. II. 
&.345), daher fie auch wohl den Namen Kupferfpeife führt. 
Auf einigen Hütten nennt man diefe arfenifreihe Metallmifchung 
Arfenifkönig, und verfchmelzt fie nad) oft wiederholten Rö— 
flungen auf Kupfer. 

d) Aus dem Nohfteine kann durch Röſten und darauf fol: 
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gended.neued Schmelzen dad Kupfer in einem von Schiwefel und 
fremden Metallen fchon ziemlich befreiten Zuftande dargeftellt wers 
den, wo ed-den Namen Rohkupfer führt. Das Röiten des 
Rohſteins, den man im Stichherde des Ofens (oder im Spurties 
gel) erftarren läßt und dann in Stüde zerſchlaͤgt, geſchieht auf 
diefelbe Weife, wie das Erzröiten (jedoch niemals in Ofen), und 
wird 6 his a2 und felbit 20 Mal wiederholt (der Stein erhält 
fo viele Feuer), um fo viel möglich dad Kupfer von Schwefel zu 
befreien und iher durch den Saueriloff der Luft nebſt den übrigen 
Metallen zu orpdiren. Dabei bildet ſich auch fhwefelfaures Kus 
pferoryd, welches beim Schmelzen durch die Kohle zu Schwefel« 
fupfer reduzirt wird, aber auch durch Auslaugen mit Waller ges 
wonnen werden fann, worauf eine Methode der Kupfervitriols 
Bereitung ficy gründet. Das Schmelzen des geröfteten Rohſteins, 
welhes in eben folchen Ofen, wie dad Erzſchmelzen, verrichtet, 
und Rohkupferſchmelzen, Shwarzfupferfhmelzen, 
Supfermahen, Schwarzkupferarbeit genannt wird, 
liefert eine Schlafe (Schwarzfupferfchlacde), welche haupt« 
fählih aus dem in der Röftung orydirten Eifen (Eifenorydorydul) 
nebft etwas Kupferorydul und eingemengten Kupferförnern be= 
ftebt; einen neuen Stein (Dünnftein, Lech); und unreines 
Supfer: Rohkupfer, Schwarzkupfer, Gelfkupfer. 
Leptered enthält von bo bis 96 Prozent Kupfer, und überdieß 
Schwefel und Eifen, nebjt Antheilen der übrigen im Erze enthals 
ten gewefenen Metalle und einer geringen Menge Kohlenitoff. 
Der Dünnftein befteht fait nur aus Kupfer (50 Prozent und dar⸗ 
über), Eifen (15 bis 30 Prozent) und Schwefel (20 bis 25 Pros 
zent). Diefen Stein läßt man in dem Gtichherde fo weit erfal- 
ten, daß ſich auf feinen Oberflaͤche eine feite, ’/, bis '/, Zoll dide 
Rinde bildet, welche man mit einer eifernen Gabel abhebt. Die: 
fed Verfahren wird fo oft (etwa von 5 zus Minuten) wiederholt, 
als die Oberfläche von neuem erjtarrt, und bis der Stein gang 
entfernt it. Das darunter befindliche Schwarzfupfer hebt man 
auf gleiche Weife in Scheiben ab, wobei jedoch durch Aufſpren- 
gen von Waifer das Erjtarren befördert wird. — Unzwedmäßig 
jufammengefegte Beſchickungen haben öfterd die Entitehung von 
fo genannten Eifenfauen, Eifenflößen zur Folge: regu- 


44 Kupfer. 


liniſcher Metallmaſſen, welche wegen ihrer Schwerflüſſigkeit im 
Ofen ſelbſt erſtarren und dem Fortgange der Schmelzung hinder— 
lich werden. Dieſe Maſſen beſtehen aus Kupfer und Eiſen, nebſt 
etwas Schwefel und geringen Mengen anderer Metalle: ſie ſind 
gleichſam ein an Eiſen überreiches Rohkupfer. 

Beim Köften des Rohſteins wird das darin befindliche Ku— 
pfer, wegen feiner geringern Berwandefchaft zum Sauerftoffe, 
fpäter vollfommen orydirt ald die anderen Metalle; und erſteres 
fann daher, bei einer vorfichtigen Röftung , noch fat ganz ald 
Schwefelfupfer beftehen, während die größte Menge der übrigen 
Metalle ſchon entfchwefelt und orydirt wurde. Es ift defhalb, 
befonders wenn die Erze fehr unrein find, für die Entfernung-der- 
fremden Metalle ſehr vortheilhaft, den Rohſtein nicht unmittelbar 
auf Schwarzfupfer zu verarbeiten, fondern ihn — nach voraud« 
gegangener nur mäßiger (etwa dreimaliger) Röftung, in weldem 
Zuftande er den Namen Spurroft führt — vorläufig noch ein 
Mal zu fchmelzen. Indem hierbei dad Kupfer faft ganz mit 
Schwefel verbunden bleibt, erhält man, nebft Schlade, einen 
Stein, der — im VBergleihe mit dem Rohfteine — reicher an 
Kupfer (gegen bo Prozent und mehr), ärmer an Schwefel, Eifen 
und anderen Metallen if. Man nennt denfelben Konzentra— 
tiondftein, Doppellec oder Spurftein, und die Schmel- 
jung, durch welche er gewonnen wird, die Konzentrationd 
arbeit, dad Konzentriren, Doubliren oder Spuren. 
Der Konzentrationsftein (und mit demfelben gewöhnlich der fchon 
erwähnte Dünnftein von früheren Schwarzfupfer: Schmelzungen) 
wird hierauf abermals (5 oder 6 Mal) geröftet — Garroſt — 
und eben fo auf Schwarzfupfer verfchmolzen, wie fonft (bei Uns 
terlaffung der Konzentrationsarbeit) fogleich der Rohftein. 

e) Das Rohfupfer ift von gelblihrother Farbe (wenn ed 
viel Arfenif, Antimonium und Eifen enthält, faft weiß), und bes 
figt niemald genug Dehnbarfeit, um fich mit dem Hammer oder 
unter Walzen bearbeiten zu laſſen. Deßhalb muß es einer Hei 
nigung$ = Operation unterworfen werden, welche ihm die nod) 
mangelnde, zur Anwendung unerläßliche Befchaffenheit gibt, es 
in Barfupfer umwandelt. Dieſes Garmachen, welded 
theils in Herden, theild in Slammöfen verrichtet wird, befteht 
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in einem Umfchmelzen des Rohkupfers, während auf daffelbe der 
Windſtrom eines Gebläfes einwirft, um den Schwefel zu verbren« 
nen, und die anderen’ Verunreinigungen (Eifen, Zinf, Blei, Anz 
timonium 2c.) durch Oxydation in Schlafe (Garfhlade) zu 
verwandeln. Letztere wird, weil fie Fupferhaltig ift, beim Schmel« 
jen von Kupfererzen zugefept. 

Der Garherd (Rofettirherd), in welchem das Kupfer 
wilden Holzkohlen eingefhmolzen wird, iſt ein 26 bis 30 Zoll 
hoher, maſſiv gemauerter, unter einer Eſſe ftehender Herd, deifen 
Orube einige Zoll dick mir ſchwerem Geſtiebe (Mengung von Thon 
und Holzkohlenſtaub) in Form eines hohlen Kugelabfchnittes auss 
gefüttert wird. Man vermengt drei Theile (dem Maße nach) ge« 
brannten, fein gepochten und gefiebten Thon mit einem Theile 
Koblenftaub, befeuchtet die Maſſe und ftampft fie fehr feft ein. 
Auf einem aus dieſer Maife verfertigten Herde kann felten mehr 
ald vier Mal gargemacht werden, bevor die Erneuerung deſſelben 
nöthig it. Die Blasform, welche ſich dicht bei der Herdgrube 
befindet, hat eine beträchtliche Neigung gegen diefelbe, wodurch 
der Gebläfewind mit Kraft auf die Oberfläche des gefchmolzenen 
Kupfers hingetrieben wird. Je unreiner dad Rohkupfer ijt, deſto 
Rärfer muß aus diefem Grunde die Form geneigt feyn. Die Größe 
der Garherde ift fehr verfchieden: man hat in Schweden folche, 
in welchen ao bis 30 Zentner Rohfupfer mit einem Mate garges 
macht werden; gewöhnlich aber find fie viel Feiner, die Grube 
bat 20 bis 24 Zoll Durchmeiler, 6 bis 8 Zoll Tiefe, und faßt 
nut 2 bi8 6 Zentner. Sehr unreined Kupfer fann nur in Fleinen 
Herden mit Erfolg gar gemacht werden, weil große Kupfermailen 
ju wenig Gelegenheit zur Berührung mit der Luft geben. Big.5 
(Taf. 178) ftellt einen Garherd im ſenkrechten Längendurchfchnitte 
vor; Big. b denfelben im fenfrechten Querdurchſchnitte; und Fig. 7 
im Grundriffe oder horizontalen Durchfchnitte. Es bedeutet a die 
Herdgrube ; b das maflive Mauerwerk des Herdes; c die Maile, 
womit die Grube ausgeftampft ift; d,d,d,d dicke gußeiferne Plat⸗ 
ten, mit welchen die Oberfläche des Herdes (den Ort der Grube 
ausgenommen) belegt ift, fowohl um das Mauerwerk zu fchonen, 
ald um Verunreinigung der Kohlen (und folglich des Kupfers) zu 
verhindern; e eine Öffnung zwifchen diefen Platten, zum Abfluffe 
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der. Schladen; f eine niedrige Mauer; g ein bogenförmiger, an 
der Feuerfeite mit. Lehm befleideter Schirm von Eifenbleh, der 
zur Zufammenhaltung der Kohlen dient, und gleich einer Thür 
um Angeln gedreht werden fann, damit er fi nach Erfordernig 
ftellen und auch ganz bei Seite rüden läßt; o die Form, in wels 
cher die Düfen h zweier Blasbälge liegen; i, (Big. 5) die zum 
Abzuge der Feuchtigfeit aus der Herdmauer beftlimmten Kanäle, 
welche man in Fig. 7 durch punftirte Linien angegeben findet. 

Nachdem die Herdgrube mit glühenden Kohlen gefüllt, auf 
diefe eine gehörige Menge todter Kohlen gegeben, und das Ges 
bläfe in Gang gefest ift, bringt man auf die Kohlen das Roh— 
fupfer, welches allmälidy niederfhmilzt, dabei der oxydirenden 
Einwirfung des Windes ausgefegt it, und fich in der Grube ſam— 
melt, wo ed noch ferner jener Einwirfung unterliegt, und zu Des 
ren Beförderung zuweilen mit einen hölzernen Stabe umgerührt 
wird. Obwohl nun hierbei fait bloß auf der Oberfläche des Ku—⸗ 
pfers die Orydation unmittelbar Statt findet, fo fchreitet doch 
diefelbe dadurd) allmälicy ins Innere fort, daß das entflehende 
Kupferorydul mit der Mafle fi vermengt, und Sauerfloff an 
die fremden, orypdirbaren Metalle abgibt: die dadurch entjtandes 
nen Oxyde fteigen auf die Oberfläche und werden verfchladt. Hier» 
aus geht auch hervor, in welcher Weife der Zufa von Kupfers 
hammerfchlag beim Garmachen nüslich wirft. Die Garſchlacke, 
welche auch Kiefelerde und Thonerde aus der Herdmaffe, und ans 
fangs wenig, gegen Ende des Garmachens aber. mehr (wohl bei 
3o Prozent) Kupferorydul enthält, ift in der Regel fo dünnflüffig, 
daß fie Durch den Windftrom allein ſchon nach der Schladengaffe e 
($ig. 7) hingetrieben wird, und durch diefelbe abfließt. Ein Ab» 
ziehen der Schlade (welches man mit einem hölzernen Streich 
fpan verrichtet, nachdem die Blasbälge abgeftellt und die Kohlen 
weggeräumt find) wird nur bei großen Garherden und fehr un« 
reinem Kupfer nothwendig, in welchen Fällen die Menge der 
Schlacke ſchon vor Füllung der Grube fo groß wird, daß fie die 
Einwirfung des Windes auf das Metall verhindert. Daß fich 
ein Theil des Kupfers orydulirt, ift bereit angeführt worden ; 
gleichzeitig nimmt aber ein anderer Theil Kohlenftoff auf: beider 
Bermifhung in der Herdgrube zerfegen ſich das Kupferorydul und 
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das Kohlenſtoffkupfer gegenſeitig in der Weiſe, daß der Sauerſtoff 
des erſtern ſich mit dem Kohlenſtoffe des letztern zu Kohlenoxydgas 
oder kohlenſaurem Gaſe vereinigt. Könnte man dieſe Einwirkung 
gerade in ſolchem Maße Statt finden laſſen, daß das Kupfer 
weder Orpdul noch Kohlenſtoff zurückhielte, ſo würde man durch 
das Garmachen ein reines Kupfer darzuſtellen vermögen. Allein 
da die Orpdation durch den Windſtrom fortgeſetzt werden muß, 
bis die fremden Metalle fo viel möglich abgefchieden find, und 
hierbei zulegt eine nicht unbedeutende Menge Kupfer bleibend oxy— 
dir wird; fo enthält das Garfupfer fait ſtets Kupferorydul, Die 
Operation ift beendige, wenn die Schlade durch Kupferorydul 
Rarf roth gefärbt erfheint, ein zur Probe aus dem Kupfer ges 
goſſenes Stäbchen durch das Anfehen feines Bruches den Zuftand 
der Gare zu erfennen gibt, und an einen in dad Kupfer einges 
tauchten blanfen eifernen Kolben (da8 Gareifen) fih nur ein 
ſehr dünnes, vollfommen biegfames Kupferhäutchen (Garfpan) 
von rein fupferrother Farbe und völligem Metallglanze anhängt. 
Dann wird das Gebläfe abgeftellt, die Kohle abgeräumt, das 
Metall mittelft eines Streichholged ganz von Schlade gereinigt, 
und durch das fogenannte Scheibenreißen, Abſcheiben, 
Rofettiren, Spleißen, in runde dünne Scheiben verwan- 
delt. Man befprengt nämlich die Oberfläche des etwas abgefühl« 
ten Metalls mit Waſſer, damit fich eine eritarrte Kruite bildet, 
welhe man mit einer Zange abhebt und in Waller abfühlt. Dies 
ſes Verfahren wiederholt man, biß der Herd fait leer iſt. Das 
übrig bleibende dickere Stück, welches nicht mehr gefpleißt wer« 
den kann, heißt der König. Die erhaltenen Scheiben, welche 
auf der unten gewefenen Fläche durch das Abreißen von dem flüfs 
figen Kupfer zackig ausſehen, und oft weniger als eine Linie did 
find, werden Rofetten genannt, und das Kupfer, welches in 
diefer Geftalt Handeldwaare ift, heißt Rofettenfupfer oder. 
Sheibenfupfer. Reines, auch nicht zu fehr mit -Kupfers 
orpdul verbundenes Kupfer liefert diinne Scheiben von fchöner 
hochtother Farbe (letztere von darauf fipendem Kupferorydul herz 
rührend): diefe Eigenfchaften gelten daher als Kennzeichen der 
Güte, Wenn der Garherd gebraucht werden muß, um fogleich 
eine andere Menge Rohfupfer darin zu bearbeiten, fo ſchoͤpft 
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man dad Kupfer mit eifernen Kellen in eine ſtark abgewärmte 
Grube (den Spleißherd) über, und nimmt darin das Schei⸗ 
benreißen auf die fchon befchriebene Weife vor. Wenn in dem 
Garherde oder im Spleißherde dad Kupfer mit entblößter Ober: 
fläche abzufühlen anfängt, erhebt fich oft aus demfelben ein Ne: 
gen von fehr Fleinen (manchmal ftaubartigen, felten die Größe 
eines Stednadelfopfes erreichenden), in der Luft erilarrenden 
Metalltröpfchen, von welchen die größeren wohl 3 bis 4 Buß body 
‚gefchleudert werden. Man nennt diefe Erfcheinung das Spri— 
gen, Spragen oder den Kupferregen, und die audge 
worfenen Rupferförner Sprigfupfer, Streufupfer. Nur 
bei reinem, auch nicht Über ı bis ı?/, Prozent Orydul enthalten: 
dem Kupfer tritt dad Siprigen ein, welches eine bloß mechanifche 
Urfache zu haben fcheint. 

Das Garmachen des Kupfers im Herde ift eine unvolllom- 
mene Operation, durch welche nur der Schwefel und das Eifen 
vollitändig entfernt werden fönnen, indem erfterer leicht verbrennt, 
und leptereö, wenn ed einmal oxydirt ift, durch die Wirfung der 
Kohle in der bier vorhandenen Hige nicht wieder reduzirt wird, 
Was dagegen die anderen Metalle (Blei, Zinn, Zinf, Antimos 
nium) betrifft, fo werden die durch den Luftftrom erzeugten Oxyde 
derfelben theilweife immer wieder durch die unvermeidliche Beruͤh— 
zung mit den Kohlen ihres Sauerſtoffes beraubt: die gänzlice 
Abfcheidung diefer Metalle aus dem Kupfer ift daher nicht mög: 
lich. Sn diefer Beziehung hat das Garmachen im Flammofen 
(Spleißofen, Kupferfpleißofen) einen Vorzug, weil 
bier dad Kupfer nur mit der Flamme und nicht mit Kohlen in 
Berührung fommt. Zugleich fann man im Ofen ohne Schwie: 
tigkeit große Maſſen Kupfer (30 bis bo Zentner) auf ein Mal 
garmachen; wobei indejfen mehr Kupferorydul in die Schlade 
geht, als bei dem Garmachen im Herde. Sehr unreined Roh: 
fupfer wird biöweilen einem doppelten Sarmahungs: Prozeffe uns 
terworfen: zuerft im Spleißofen (was man in'diefem Falle Ver 
blafen des Kupferd nennt), dann in einem Garherde von oben 
befchriebener Einrichtung, worauf erfi dad Scheibenreißen folgt. 

Die Spleißöfen haben eine große Ähnlichfeit mit den Treib- 
öfen zum Abtreiben des filberhaltigen Bleies (Bd. I. ©. 109); 
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und in der That ift der Zweck beider im Weſentlichen derſelbe, 
nämlich Schmelzung und fortgefegte Erhigung einer Metallmaffe 
unter einem auf diefelbe wirkenden Windftrome, welcher gewille 
Beftandtheile orydiren und in Schlacke verwandeln foll. Fig. 9 
(Taf. 178) ift der horizontale Durchſchnitt eines auf Steinfohlens 
fenerung eingerichteten Spleißofens ; Fig. 10 der fenfrechte Durchs 
ſchnitt dejfelben nach AB von Fig g. Die Grundmauern find 
von fenerfeften Bruchfteinen (5. ®. Gneis), das übrige Mauer⸗ 
wert befteht aus feuerfeften Ziegeln. Der im Umrijfe eiförmige, 
flach muldenartige, in der Mitte vo Zoll tiefe, der Länge nach 
etwas geneigte Schmelzherd a, über welchem fich dad Gewölbe x 
befindet, kann bei bo Zentner Rohfupfer aufnehmen. Er wird 
von ſchwerem Geſtiebe (2 Maß Thon, ı Maß Kohlenftaub), beifer 
bloß aud gebranntem und fein gepulvertem Thon; gefchlagen, 
und hat unter fich zunächft eine feftgeftampfte Thonfchichte b, dann 
eine von feuerfeften Ziegeln gemauerte Sohle c, endlich ein 
Bert von Schlacfen d, mit welchem das Bundament ded Ofens 
bededt iſt. Abzüge für die Feuchtigfeit find in dem Fundamente 
bei f, f,f, und in dem Schladenbette bei e,e,e angebradt. 1 ift 
der Roft, auf welchem die Steinfohlen brennen; m die euer: 
brüde, über welche die Flamme auf den Herd a hinſtreicht, um 
am entgegengefegten Ende durch einen fchräg anfteigenden Buch z 
in den Schornjtein o abzuziehen. In der Seitenmauer des Ofend 
befindet fich Die Arbeitsöffnung p, welche zum Eintragen des Rob: 
fupferd und zum Abziehen der Schlade dient, und durch die man 
‚ auch in den Ofen gelangt, wenn ein neuer Herd gemacht oder 
eine Ausbejferung vorgenommen werden muß. über derfelben ift 
ein Heiner Schlot angebracht, um die bei geöffneter Thür heraus⸗ 
dringende Flamme aufwaͤrts wegzuleiten. In der Öffnung bein 
liegen die Düſen zweier Blasbaͤlge, durch weiche der zur Oxyda⸗ 
tion erforderliche Luftſtrom in den Ofen gebracht wird. Gegen: 
über find zwei (von Beftiebe wie der Schmel;herd a gefchlagene) 
Spleißherde h, h angelegt, und mit dem Schmelzherde durch die 
Öffnungen g, g im Verbindung gefegt, welche mittelit einer Zie⸗ 
gelmauerung i, i bis zum nöthigen Stichloche verkleinert find. 
Jeder Spleißherd faßt 25 Zentner Kupfer. Beide hängen mit: 


telft eined Kanales ie zuſammen, damit das Kupfer aus’ dem einen, 
LTechnol. Encyflop, IX, Bd, 7 
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der ſich etwa früher füllt, ‚in den andern übertreten kann. — 
Dad Verfahren beim Garmachen in Flammöfen flimmt mit jenem 
im Garherde wefentlich ganz überein. Nachdem das Rohfupfer 
eingefegt iſt und zu fhmelzen anfängt, laͤßt man das Gebläfe erft 
ſchwach, dann ftärfer an. Sobald eine Schladendede von eini- 
ger Dicke. ſich gebildet hat, und duch den Wind etwas abgekühlt, 
diefflüffiger geworden ift, zieht man diefelbe mit eifernen Werk 
jeugen ab. Dieß wird fpäter wiederholt, fobald es fich möthig 
zeigt. Wenn .feine Schlacde mehr entiteht, wird das Feuer ver: 
jtärft , wobei das Kupfer in ein Auffochen geräth, das etwa nad) 
einer Stunde,von ſelbſt aufhört; etwa drei Viertelflunden fpäter 
ift die Gare eingetreten, die. Stichlöcher, welche bisher mit Lehm 
oder Geſtiebe verfchloffen waren, werden aufgeftoßen, und man 
läßt das. Kupfer in die Spleißherde fließen, wo ed in Scheiben 
auf die fchon oben befchriebene Art abgehoben wird. Um bo Zent⸗ 
ner Rohkupfer, welches 89 bis go Prozent Kupfer (und außer 
dem hauptfählih nur Eifen) enthält, gar zu machen, werden 
36 Zentner- Steinfohlen und ı6 biß 17 Stunden erfordert; es 
fallen 11 Zentner Schlade und 50 Zentner Garfupfer; der ges 
fammte ‚Abgang beträgt 16 bis ı7 Prozent, der Kupferverluft 
(wenn man die in der Schlade eingemengten, durch Pochen und 
Waſchen zu gewinnenden Körner zu Gute rechnet) 2 bis 3 Pro: 
zent. Übrigens iſt natürlich der Gewichtverluft beim Garmachen 
äußerft verfchieden, je nachdem die Befchaffenheit des Rohfupferd 
verfchieden ift, und dajjelbe mehr oder weniger: vollfommen ges 
reinigt wird: fo daß. er zuweilen nur 7 bis 10 Prozent, oft das 
gegen zo bis 3o Prozente und fogar darüber ‚beträgt. Eben fo 
ift der Aufwand an Zeit und Brennftoff fehr ungleih. Der Herd 
fann 10 bis 3o und felbft 40 Mal gebraucht werden: deſto öfter, 
je weniger Kohlenfiaub ihm zugefegt wurde, 

Einen Spleifofen für Holjfeuerung ftellt Fig. 8 im Horizon: 
talen Durchfchnitte vor. a iſt der Noft, auf welchen das Holz 
durch die Heipthür e eingeworfen wird, und der (flatt der Eifen« 
ftäbe) aus gewölbartigen Bögen von Ziegeln befteht, deren obere 
horizontale Släche in gleicher Höhe mit der Zeuerbrüde h, oder 
nur wenig niedriger als diefe liegt; b der (hier kreisrunde, in 
der Mitte 6 Zoll tiefe) Schmelzherd. Die Beuerbrüde ift um 6 Zoll 
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höher, als die Oberfläche des eingefchmolzenen Kupfers in dem’ 
Herde a. Die Umfaſſungsmauer c trägt das Gewölbe, welches 
im Scheitel 3 bis 3'/, Fuß von dem tiefiten Punfte des Herded 
entfernt it. Ein gemauerter Pfeiler d trennt die beiden Spleiß« 
herde &,£, welche bier — gegen die ziemlich allgemeine Gewohn« 
beit — feine Verbindung mit einander haben. .g,g find bie 
Gtihlöher ; i, die Formen, welche unter der Feuerbrücke in den 
Den einmünden; 1 die Arbeitsöffnung, welche nad) dem Einfes 
pen des Rohkupfers bis auf ein Loch) m vermauert wird. Über 
den Stichlöchern befinden fi) am Rande des Gewölbes zwei Offe 
nungen, welche ftatt des fehlenden Scornfteind dienen, um 
Rauch und. Flamme abziehen zu lajfen. 

Gutes Garkupfer enthält nicht über ı?/, bis a EN freud⸗ 
Metalle (nach Umſtaͤnden: Blei, Zinn, Zink, Antimonium, Eifen, 
Nidel, Kobalt, Silber, Alumium, Kalzium, Magnium, Kalium, 
Silizium); außerdem ift ed in der Regel mit Kupferorydul (bis 
zu zth Prozent) verbunden, von welchem es befreit werden muß, 
um die zur Bearbeitung unter Hammer und Walzen erforderliche 
Dehnbarfeit, d.h. die Hammergare, zu erlangen: Gewöhn⸗ 
lich wird das Hammergarmachen nicht auf den Kupferhütten ſelbſt, 
fondern auf den Kupferhämmern oder überhaupt in den Fabriken, 
welche dad Kupfer verarbeiten, vorgenommen. Es befteht im 
Umfhmelzen des Metalld in Berührung mit Kohle, wobei das 
Orpdul leicht und völlig zu metallifhem Kupfer reduzirt wird. - 
Man bedient fich dazu eines Herdes, der mit dem gewöhnlichen, - 
oben befchriebenen Garherde übereinftimmt, und = bis 5 Zentner 
faßt. Dabei werden Blechfchnigel und andere Kupferabfälle zu: 
gelegt. Die Gare erprobt man durch einen Garfpan, der mit 
telſt des Gareiſens herausgenommen wied, und fowohl heiß als 
alt gehänmert, feine Riſſe befommen darf. Dann wird das 
Supfer mit einer fchmiedeifernen , Iehmbeftrichenen Kelle ausge: 
ſchöpft, und in (ebenfalls mit Thon überzogenen) Formen, foge: 
nannten Ziegeln, von Schmiedeifen oder Gußeifen zu dicken 
Platten Gart ſtücken, Bd. II. ©. 254) gegoſſen. Damit das 
Kupfer nicht in den Formen fteigt (eine Eigenfchaft,' welche dem 
teinen Kupfer zukommt), muß dajfelbe im Augenblicke des Gießens 
lo weit abgekühlt feyn, daß es fogleich erſtarrt. Weil aber 
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an der Sälotfeite zum Abziehen der Schladen, die andere an 
der vordern langen Seite zum Stehen (Ablajfen des gefchmolzes 
nen Produfted), 

a) Die Erze (Kupferfied und Kupferglanz, gemengt mit 
Scwefelfies, etwas Zinnfied und Arfeniffies) werden theild Durch 
Handfheidung, Siebfegen und Wafchen, theild durch Zerfleines 
rung zwifchen Walzen, Pochen und Wafchen aufbereitet. Ihr 
Kupferertrag fteigt im Durchfchnitte auf etwa 8 Prozent. | 

b) Die eigentlichen Hüttenarbeiten beginnen mit dem Rö⸗ 
fien der Erze, wobei 54 bis 63 Wiener Zentner auf Ein Mal be- 
handelt werden, die man durch zwei auf dem Gewölbe des Nöfts 
ofend ftehende gufeiferne Trichter in diefem Ofen einfüllt, auf 
dem von Ziegeln gebildeten‘ flachen Herde ausbreitet, und alle 
Stunden. wendet. Meiftend dauert das Röften zwölf Stunden. 
Man läßt dann die Erze durch vier Offnungen der Herdfohle 
‚(welche während der Arbeit mit Gußeifenplatten bededt find) in 
den gewölbten Raum unter dem Ofen fallen, wo man fie durch 
aufgegoifenes Waller abkühlt. Ein Theil des Eifens ift nun oxy⸗ 
dirt, dagegen nebſt Arſenik vorzüglich Schwefel ausgetrieben (ver⸗ 
brannt), wodurch es kommt, daß das Erz nicht betraͤchtlich ſein 
Gewicht verändert hat. 

c) Die geröfteten Erze werden in den Schmelzofen (deifen 
Herd aus Sand .befteht) durch einen auf dem Gewölbe befindli- 
den Teichter ‚portionenweife eingebracht, und mit Zufhlägen, 
welche nach der Befchaffenheit der Erze verfchieden find (eiſenhal⸗ 
tige Schladen, Kalk, Flußſpath, Sand) gefhmolzen, um die 
Gangart und das beim Röften erzeugte Eifenorydorydul in flüflige 
Schlade zu verwandeln, wobei der übrige, ebeufalld geſchmol⸗ 
gene, Gehalt ald Rohftein (Werbindung von Schwefelkupfer mie 
Schwefeleifen, durchfchnittlic 33 Prozent Kupfer haltend) fich 
abfondert. Diefe Behandlung ift alfo die nämliche, wie das Roh⸗ 
fhmelzen in den Schachtöfen. Die Schlade wird jedes Mal nach 
dem Einfchmelzen einer Erzportion abgezogen; der Stein aber zus 
legt in eine mit Waſſer gefüllte Grube abgelaffen, wodurd er fich 
in Körner zertheilt. In 24 Stunden wird 5 bis h Mal der Ofen 
voll befegt und geftochen ; jedes Mal en. der Einfap 27 Wie⸗ 
ner Zentner geröftetes Er;, 
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d) Der Rohſtein wird durch Nöften und darauf folgendes 
Echmelzen in Konzentrationsftein, und diefer durch abermalige 
Röſtung und Schmeljung in Roh: oder Schwarzfupfer umgewan» 
delt. Das Röjten des Rohfteins ſtimmt mit dem Erzröjten übers 
ein, dauert aber (bei einem Einfage von 50 bis bo Zentner) un: 
ter bäufigem Wenden 24 Stunden, um recht viel Eifen und außer: 
dem einen Ancheil Kupfer zu orydiren. Beim Schmelzen (mel: 
ches für eine Poſt von 18 Zentner 5 bis b Stunden dauert) ſchlaͤgt 
man die fupferorydulhaltigen Schladen früherer Operationen, fo 
wie Stücke von dem mit Stein durchdrungenen alten Herde der 
Schmelzöfen zu. Das in der Befhidung enthaltene Kupferory⸗ 
dul und ein Theil des Schwefeltupfers zerfegen ſich gegenfeitig, 
fo daß eine entfprechende Menge Schwefel ald fchwefeligfaures 
Gas entfernt wird. Die fallenden Schladen beftehen fait ganz 
aus Eifenorpdorydul, mit Kiefelerde verbunden; und der gewon- 
nene Kongentrationsftein, welcher in Waller oder in Sand abge: 
lajlen wird, enthält ungefähr bo Prozent Kupfer. Man röftet 
und fchmelzt ihn gleich dem Rohſteine, wodurd, unter Fortſe⸗ 
gung des eben angezeigten hemifchen Vorganges, Schwarzfupfer 
mit 80 bis go Prozent reinen Kupfergehalts, und eine fupferorys 
dulreiche Schlade entſteht. Dadurch, daß die Neduftion des im 
Röften orydirten Kupfers nicht durch Kohle (wie im Schachtofen), 
fondern durch Schwefelfupfer gefchieht, entfteht die Haupteigen« 
thümlichfeit des Prozeſſes; fo wie daraus die Nothwendigfeit er 
fihtlihy wird, nie bis zur Zerfegung einer zu großen Menge 
Scwefelfupfer das Röften zu treiben; wäre aber diefer Feh— 
ler eingetreten, ihn durch Zufag von ungeröftetem Rohfteine zu 
verbeifern. 

e) Das Garmachen des Schwarzfupferd wird in einem 
Flammofen verrichtet, welcher den oben erwähnten Schmelzöfen 
gleicht, und worin man das Kupfer (22 bi6 27 Zentner) durch 
ı2 bis 24 Stunden erhigt: erft nur zum mäßigen Glühen, zu: 
legt aber zum Schmelzen. Der ununterbrochene Zutritt fauer: 
ſtoffhaltiger Luft ift hierbei fo wefentlih, daß man öfterd einen 
befondern Kanal anlegt, der von aufen Luft unter der Beuer> 
brüde in den Ofen führt. Es bildet ſich wenig Schlade, die aber 
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ſehr — enthaͤlt. Das Kupfer ſelbſt wird — 
. d. 5. es erhält eine Beimiſchung von Kupferoxydul, welche 

f) durch das Hammergarmachen entfernt werden muß. Diefe 
legte Operation gefchieht in einem Schmelzofen mit Sandherd, 
wo dad Kupfer (50 bis go Zentner auf einMal) zuerft mäßig er: 
higt, dann aber gefhmolzen und unter einer Dede von Holzfohlen 
in Fluß erhalten wird, bis eine herausgenommene Probe durch 
ihr Bruchanfehen und durch das Verhalten unter dem Hammer 
die Hammergare erkennen läßt. Man befördert diefen Erfolg 
duch Einhalten einer hölzernen Stange in das gefchmolzene Ku— 
pfer, welche mittelft der aus ihr entwictelten brennbaren Basar: 
ten das Kupferorydul i im Innern der Metallmaile reduzirt. Zus 
weilen fegt man auch eine Heine Menge Blei zu, deifen Orydas 
tion bald Statt findet, und die Verſchlackung des noch vorhan= 
denen Eifens unterjtügt. Die ganze Operation ded Hammergars 
machensd dauert ı4 Stunden. Das Kupfer wird endlich mit Kel« 
Ien auögefchöpft, und in Formen zu ı8 Zoll langen, ı2 Zoll 
breiten, 2 bis 2*/, Zoll dien Platten gegoſſen. 

II. Verfhmelzen der odherigen ——— — 
Die Darſtellung des Kupfers aus den Erzen, welche daſſelbe in 
Verbindung mit Sauerſtoff enthalten, iſt um Vieles einfacher, 
als die Gewinnung aus den kieſigen Erzen. Faͤnden ſich ocherige 
Kupfererze ganz frei von Schwefelverbindungen und von ande⸗ 
ven Metallen, in einer zur metallurgifchen Benugung genügen 
den Menge; fo würde daraus durch einen einfachen Schmelzpro= 
zeß mit Kohlen im Schachtofen ſogleich Garfupfer gewonnen wers 
den fönnen, weil es fi nur. um Reduktion des Kupferoryduls 
oder Kupferoryds handelte. Jenes Vorkommen wird indeilen 
faum jemals angetroffen; vielmehr find auf den Lagerftätten der 
Bergwerke den ocherigen Erzen flets theils Kupferfied und über: 
haupt kieſige Erze (wenigitens in geringen Antheilen), theild Ver- 
bindungen fremder Metalle beigemengt. Aus diefem Grunde lie: 
fert die Schmelzung Rohfupfer, weldyes erft durch den gewöhn- 
lihen, oben befchriebenen Prozeß gar, und fodann hammergar, 
gemacht werden muß; ja es entſteht, bei etwas größerer Menge 
der vorhandenen Schwefelmetalle, nebſt Rohfupfer auch mehr 
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oder weniger Kupferſtein, der auf die befannte Weiſe weiter ver⸗ 
arbeitet wird. Ä 

Eine Aufbereitung der ocherigen Erze durch naſſes Pochen 
und Durch Waſchen iſt felten anzurathen, weil fie ſtets die Gefahr 
> mit fi bringt, einen bedeutenden Verluft an den fpezififch Teich: 
ten Erztbheilchen, durch deren Fortführung im Waſſer, zu erleis 
den. Geröſtet werden die ocherigen Erze nur dann, wenn fie 
erhebliche Einmengungen von fiefigen Erzen enthalten, um deren 
willen diefe Operation allein nöthig wird. 

IV. Gewinnung des Zementfupferd — Durd 
die orydirende Einwirkung der feuchten Quft findet in den VBerg- 
werfögruben , wo fiefige Kupfererge brechen, allmaͤlich eine Bil: 
dung von Kupfervitriol und Eifenvitriol Stat. Wo das foges 
nannte Feuerfegen (Abfprengen von Felsmaſſen durch darneben 
angemachtes Feuer) üblich it, trägt Diefed mit zu jenem Pros 
zeife bei. Die Vitriole löfen fi in den Grubenwäillern auf, 
welche dann den Namen Zementwäffer erhalten. Ofters bes 
nugt man diefelben dur Abdampfen auf Kupfervitriol; zuweis 
len aber zur Abfcheidung des Kupferd in metallifcher Geſtalt 
(3ementfupfer), wiewohl diefe Anwendung, im Ganzen ges 
nommen, nicht bedeutend ift. Man läßt entweder in Gerinnen 
die Wäller fo lange über Stüde von altem Gußeifen (beifer 
Schmiedeifen) fließen, bis fie alles Kupfer als Pulver oder 
in Blättchen ꝛc. abgefegt haben, an deilen Stelle ſich Eifen aufe 
löfet; oder man füllt damit (nachdem fie durch Stehen in einem 
großen Behälter vorläufig ſich geflärt haben) Gruben an, worin 
dad Eifen ficy befindet. Das gefammelte Zementfupfer ift mit 
vielem bafifchen fchwefelfauren Eifenoryd vermengt (enthält fels 
ten 50 bis 70, oft nur durchfchnittlih 15 Prozent Kupfer), und 
wird — je nach dem Grade feiner Reinheit — entweder für 
fi gar gemacht, oder beim Garmachen von anderem Kupfer, 
auch wohl beim Schwarzfupferfchmelzen, ‘oder beim Konzentriren 
des Rohſteins, zugefeßt. 

“ 8. Karmarfd. 
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Das Schmieden maſſiver Gegenſtaͤnde aus Kupfer kommt 
ſelten vor: es gehört hierher faſt nur die Verfertigung der kupfer⸗ 
nen Nägel zum Beſchlagen der Seeſchiffe, der Nieten zur Ver 
einigung größerer Arbeiten aus Kupferbleh, und der Stangen 
für den Drahtzug (Bd. IV. &. 216, 228). Diefe Arbeiten bieten 
nichts Eigenthümliches dar, indem dad Kupfer beim Schmieden 
eben fo wie das Eifen behandelt wird, mit Berüdfichtigung deö 
Umftandes, daß es ſich nicht fchweißen läßt. Die eigentlichen 
Arbeiten des Kupferfchmiedes find Gefäße der mannigfaltigften 
Art für den Gebrauch in Küchen, Deftilliranftalten, Fabriken 
u. f. w., wozu noch das Eindeden der Dächer mit Kupferblech 
fommt. Letzteres ift an fich fehr einfach, indem die Blechtafeln 

an den Rändern durd) den doppelten Balz; (Bd. Il. S. 326) verei- 
nigt, und auf die Breterverfchalung (Seltener .auf eine bloße Ber 
lattung) des Daches mittelit fogenannter Heftbleche feitgena: 
gelt werden. Die Platten felbit dürfen nämlich nicht durchlöchert 
und genagelt werden, um das Losgehen der Nägel zu verhindern, 
und die zerftörende Einwirfung der Witterung von denfelben abs 
zubalten. Die horizontal laufenden Zalze find liegende, damit 
das Regenwaſſer ungehindert über diefelben abfließen fann ; das 
gegen wendet man auf den vom Firft nach der Traufe herabge: 
benden Verbindungdlinien den ftehenden doppelten Salz an, wel: 
cher die Steifheit der Kupferbefleidung vermehrt. Die Heftbleche 
find Stüde von Kupferbleh, weldye man nad) ‚der Geſtalt von 
- Big. ıı (Taf. 178) mit der Schere ausfchneidet, und welche man 
mit ihrem breiten Ende auf der Verfhalung annagelt, während 
die beiden Spigen mit in den liegenden Balz umgebogen und das 
Durch feft mit den Blechtafeln verbunden werden. Fig. 12 zeigt im 
Durchſchnitte diefe Verbindung, wobei, der größern Deutlichkeit 
wegen, dad Heftblech a fchraffirt if. Sederzeit müffen die auf 
der äußern Dachfläche ausgehenden Bugen bei den wagerechten 
Falzen nach unten, bei den Höhenfalzen von der Wetterfeite ab, 
gekehrt feyn. Das Umbiegen der zu falzenden Ränder gefchieht 
mittelft der Salzzange, Dedzange (Tafel 29, Fig.3ı), 
welche ein flaches, 5 Zoll breites Maul und 9 bis ı2 Zoll lange 
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Schenkel beſitzt. Bei der Vollendung des Falzes gebraucht man 
die Dedfchaufel (Taf. 29, Fig. 28), deren im zweiten Bande 
&.326, unter dem in den Klempner » Werkitätten gebräuchlichen 
Namen Schalleifen gedacht ift. In feltenen Fällen nur werden 
Kupferdaͤcher mit dem einfachen Falze hergeftellt, den man her» 
nach durch Verlöthen mit Schnell-Loth, mitteljt des Löthfolbens, 
gehörig dicht macht, wie dieß bei den Dächern aus Weißblech ge- 
wöhnlich it. Einen ſolchen Falz nebſt einem darin angebrachten 
Seftbleche zeigt Fig. 13. 

Gefäße verfertige der Kupferfchmied, je nachdem ihre Ge 
Ralt und Größe verfchieden ift, entweder aus dem Ganzen durch 
Zreiben mit Hämmern (Bd. II. &.275 fg.); oder er fegt fie, theils 
durch Löthen, sheild durch Nieten, aus einzelnen getriebenen 
heilen, auch aus ebenen oder zwedimäßig gebogenen Blechplat⸗ 
ten zufammen. Als Vorarbeit zu den getriebenen Gegenftänden, 
welhe die hHäufigiten find, werden gewöhnlicd, von den durch Wafr 
fer bewegten Rupferhbämmern fogenannte Böden (Schei« 
ben) oder Schalen geliefert. Die erfteren find flach geſchmie⸗ 
dete Freisrunde Platten von ı bis 7 Fuß Durchmeffer, und in der 
Mitte von etwas größerer Die, ald am Rande, theils weil bei 
Gefäßen der mittlere, dem Feuer auögefegte Theil am meiften 
Stärke verlangt, theild weil oft die Mitte mehr ald das Übrige 
durh dad Treiben ausgedehnt werden muß. Die Schalen befte 
ben aus runden feilelartigen Gefäßen von eben fo verfchiedener 
Größe, mehr oder weniger tief, im Boden auswärts gewölbt, 
und von da nach dem glatt befchnittenen Rande zu etwad erweis 
tert. Ihre Verfertigung ift im Artikel Bleharbeiten (Bd. I. 
®. 275— 277) befchrieben. Zu Beinen Gegenftänden fchneidet 
der Kupferfchmied Freisrunde oder ovale Platten, fo wie nach Ers 
fordernig anderd geftaltete Stüde, aus Kupferblech mit einer 
Handfchere oder Stodfchere zu, und haut die etwa erforderlichen 
größeren Löcher darin mit dem Meißel aus. Um die nörhige Vor: 
wihnung mit einer ftählernen Spige auf dem Bleche zu machen, 
bedient man fich theils des Zirfeld und Lineals, theild fogenanns 
tr Schablonen, d. h. Blechſtücke von der beflimmten Ges 
falt, deren Umriffe man mit der Spitze nachzeichnet. Das Haͤm⸗ 
inern odet Treiben der Kupferarbeiten gefchieht größtentheils Falt. 
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Um aber die dabei allmälich verloren gehende Weichheit und Ge: 
fchmeidigfeit des Metalls wieder herzuftellen, werden die Stüde 
von Zeit zu Zeit in einer gewöhnlichen Schmiedeeffe geglüht, wor: 
auf man diefelben nicht nur im rotbglühenden Zuftande, fondern 
auch nach dem Erfalten zu haͤmmern fortfährt, bis ein neues Oli: 
ben nothwendig wird. Gutes Kupfer ift von einer fo ausgezeich— 
neten Öefchmeidigfeit, daß ein fertiger Arbeiter demfelben durd 
Hämmern faſt jede beliebige Geſtalt und Ausdehnung zu geben 
vermag. Eine hohle, nur mit einem einzigen Pleinen Roche verfe 
bene Kugel, ein Zabafpfeifenfopf und ähnliche Stüde laſſen fid 
im Ganzen aus einer urfprünglich flachen Blechfcheibe fchlagen. 
Der täglidye Anblick ehrt ferner, daß Gefäße von bedeutender 
Ziefe, felbit mit beliebig ausgebauchten Seitenwänden und mit 
eingezogenem Halfe, ohne Edwierigfeit ebenfalls im Ganzen fid 
duch Treiben darftellen lajfen. Dabei weiß es die Befchidlich- 
Reit des Arbeiters dahin zu bringen, daß runde Gegenflände ges 
nau zirfelförmig, und die Formen überhaupt in einem hohen 
Grade regelmäßig ausfallen; fo daß man z. ®. in dem Mittel: 
punfte des Bodens an einem forgfältig gearbeiteten runden Keilel 
die eine Spibe eines Zirfels einfegen, und ringd herum den Um: 
kreis des Randes nachmeſſen fann, ohne eine erhebliche Unrich— 
tigfeit zu finden. 

Die Hämmer und Amboffe oder amboßähnlichen Werfzeuge, 
welche der Kupferfchmied gebraucht, find meijtens ſchon im Arri: 
fel Bleharbeiten (Bd. 1. ©. 277-— 291) ausführlich bes 
Ichrieben , wie denn das Treiben des Kupferö ganz mit der gleich- 
artigen Behandlung des Weißblehes, Meflingbleches u. f. w. 
übereinftimmt. Als Unterlage für große Arbeiten, welche mit 
den Hämmern von innen getrieben werden, bedient man fich eines 
gewöhnlichen Schmiedamboffes (Hammer:Amboß), an wel 
chem jedoch die Hörner fehlen, fo daß er nur eine flache, laͤnglich 
vieredige, ı2 Zoll lange, 8 bis g Zoll breite, verftählte Bahn 
befigt, auf welcher der Gegenftand von einem oder zwei Gehülfen 
erforderlich gewendet wird, während der Meifter feinen großen 
"Hammer mit beiden Händen fchwingt. Zum NRundbiegen des Bfes 
ches, fo wie zum Aushämmern zylindrifcher und ähnlicher Stüde, 
wird das Sperrhorn (Bd. 11. &. 280) angewendet. Dage: 
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gen hämmert man die gewölbten Böden von Keffeln u. dgl. auf 
dem Stodamboffe, Fig. ı4 (Taf.ı78), der aufrecht ftehend 
mit feiner Angel b in dem Bußboden der Werfftätte befeftigt iſt, 
und eine mehr oder weniger fonvere, 3bi85 Zoll im Durchmefler 
haltende Bahn a von der Form eined Kugelfegments beſitzt. Es 
ergibt fich von --felbft, daß der Keſſel umgeftürgt über diefen Am» 
boß gehängt, und darauf gehörig herumbewegt werden muß. Kleis 
nere und kuͤrzere, dem Stodamboffe übrigens ähnliche, oder auch 
aufder Bahn abweichend geflaltete Werfzeuge find die Faͤuſte, 
welche man theils mit ihrer fpigigen Angel in einen hölzernen 
Flop ſteckt, theils im Schraubftode fefthält (vgl. Bd. II. ©. 287). 
Um Gefäße an den Seitenwänden von außen zu hämmern, were 
den die fiegamboffe (Fig. 15: Aufriß, Fig. 1b Grundriß) ge⸗ 
draucht, welche aus einer 3 bis 5 Fuß langen, vierfantigen Stange 
von Schmiedeifen befteben, und an-jedem Ende eine aufwärtd ge⸗ 
rihtete, flache oder Fonvere Bahn c- haben, deren Gröfie und Ges 
ſtalt bei verfehiedenen folchen Amboſſen mancherlei Abweichungen 
darbietet (f. 3.8. g und h). Zur Befeſtigung des Liegamboifes 
auf dem hölzernen Kloge f dient eine in dem legtern ausgearbeis 
tete Vertiefung, in welcher die Eifenftange etwas über die halbe 
Dide eingefenft ift, ein eiferner Bügel d und ein hölzerner Keile, 
Sonach fann man Teicht und fchnell den Amboß mehr oder weni« 
ger über den Klotz herausſchieben, auch ihn gegen einen andern 
bertaufchen. Oft find zwei oder mehrere Liegamboſſe auf einem 
größeren Kloge neben einander angebracht. Für dieſelben Zwecke, 
ju welhen die Liegamboife dienen, gebraudyt man öfters Werk⸗ 
jeuge, welche in der Hauptgeftalt mit dem Sperrhorne überein: 
Rimmen, aber an den Enden ded'horizontalen Theiles gleich einem 
tiegamboffe geformt find (f. Fig. 20 und 21); auch das Einfah« 
fen (Bd. II. S. 288). Nöhren biegt man aus dem in gehöriger 
Breite äugefchnittenen Bleche mittelſt des Hammers, über einem 
b duß langen, ı bis 3 Zoll dicken, zylindrifchen-Eifenftabe (Rohr: 
Rod), welcher an einem Ende hafenartig umgebogen ift, damit 
man ihn bequem aus dem fertigen Rohre wieder herausziehen fann. 

Die Hämmer des Kupferfchmiedes find- theild hölzerne (fos 
genannte Schlägel), theils eiferne, auf die gewöhnliche Weife 
verflählte. Erftere, mit welchen das Kupfer Falt und aus dem 
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Groben bearbeitet wird (vergl, Bd. II. &.277), beftehen meiftens 
aus Weißbuchenholz, feltener-aus dem theureren-Buchsbaumpolz, 
und werden in Bodenfchlägel (Fig. 17) mit zwei Freisrunden, 
‘etwas fonveren Bahnen, und Seitenfchlägel (Big. ı8) mit 
einer breiten abgerundeten Sinne a unterfchieden. Diefe Namen 
jeigen von felbft an, welche Theile der Gefäße man mit jeder Art 
bearbeitet. :&o lange das Kupfer glüht, und auch bei der Vollen⸗ 
dung der Arbeiten durch Glatthaͤmmern, fo wie in allen Fällen, 
wo der Hammer klein feyn muß, können nur eiferne Hammer ges 
braucht werden, von welchen ed nad) Größe und Geſtalt fehr vers 
fihiedene Arten: gibt. Der TreibdHammer (Big. 19), deilen 
man fich bedient, um tiefe Gefäße auf dem flachen Schmiedanı- 
bofe von innen zu bearbeiten, hat eine einzige kreisrunde, wie 
ein Kugelabſchnitt mehr oder minder flarf gewölbte Bahn e; der 
Kopf deilelben ift oft ı2 bis 16 Zoll-Iang, und bis zu 10 oder ı2 
‘ Pfund fchwer, der Stiel 2 bis 2*/, Fuß lang. Kleinere Treibs 

oder Tiefhämmer, auch Kreusbämmer genannt, haben 
die Geftalt von Fig.3o, Taf.2d., Der Krughbammer ift wie 
Fig. 29, Taf.28 geformt. Zu vielen Zweden ift ein. gewöhnlis 
her Handhbammer,. mit quadratifcher, fchwach Fonverer Bahn 
und fchmaler abgerundeter Finne (Taf. »33, Fig. 29) hinreichend, 
Dagegen finden aber auch noch mehrere andere, im Art. Blech 
arbeiten (Bd. II. S. 270) bereitö erklärte Hammer hier Ans 
wendung. ' 

Die Zufammenfügung der Beftandtheile ſolcher Kupferarbei: 
ten, welche nicht aus dem Ganzen gearbeitet werden fönnen, oder 
welche man, der leichtern Verfertigung wegen, nicht aus dem 
Ganzen machen will, gefchieht (die Dacharbeit abgerechnet) nur 
felten durch Salzen, fondern regelmäßig durch Nieten (Nageln) 
oder durch Löthen. Liber beide Arbeiten fommt dad Nähere in 
fpäteren Artifeln diefes Werfes vor. Eo foll bier nur in befon- 
derer Beziehung auf die Kupferfchmiedarbeiten Folgendes bes 
merft werden. | 

Zufanımengenietet werden alle fehr großen Gefäße, 3. B. 
Keſſel von bedeutender Tiefe, bei welchen der unterfte Theil mit 
dem Boden fchalenartig im Ganzen getrieben it, der obere Theil 
der Seitenwände aber aus durch Nieten vereinigten Platten zu: 
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fammengefegt wird; Branntweinblafen, welche aus dem gettie» 
benen Boden, dem zylindrifchen , zufammen. genieteten Mittels 
Rüde, und dem eingezogenen, wieder im Ganzen getriebenen 
Halje beftehen; Braupfannen, welche man aus an einander ges 
nieteten vierefigen Platten bildet, u. f. w. Auch Henfel, Stiele 
u. dgl. Nebentheile werden durd, Nieten an den Gefäßen befe- 
Rigt. Die Nietlöcher werden in allen diefen Fällen mitteljt eines 
Durhfchlages (f. diefen Artikel im IV. Bande, S. 478) gemacht, 
der in einzelnen Fällen, z. B. beim Ausfchlagen der Nietlöcher in 
Branntweinblafen und ähnlichen tiefen Gefäßen, die Länge von 
3,3 bis 4 Fuß hat; wobei man, je nach den Umſtaͤnden, das 
Arbeitoſtück auf eine Lochfcheibe legt, oder gegen dajlelbe von 
außen her einen vertieften angeftählten Stempel anhält, um den 
nöthigen Stützpunkt gegen den Schlag darzubieten. Won zwei 
auf einander zu nietenden Iheilen wird zuerſt der. eine gelocht; 
daun paßt man beide zufammen, fept den Durchfchlag in die ſchon 
gemachten Löcher , und locht auch den andern Theil. Die Nieten 
find von Kupfer, meiftens aus mafliven,. vom Kupferhammer ge« 
lieferten Kupferftüden (fg. Schroten) gefchmiedet, und in einem 
eigenen Werkzeuge, dem Nageleifen, mit einem Kopfe verfehen; zu⸗ 
weilen gegoſſen; nur bei Fleiner und flüchtiger Arbeit aus quadrat⸗ 
förmig gefhnittenen Kupferblechſtückchen mittelft Zange und Hama 
mer tutenartig zufammen gerollt, in welchem. Falle am weiten 
Ende der Tüte gleichfalls im Nageleifen (aber Falt) ein Kopf aus 
geſchlagen iſt. Man ſteckt dad Niet durch ‚ein Loch der zu vereis 
nigenden Theile, wobei der Kopf auf den Amboß zu liegen fommt, 
und haͤmmert Das andere Ende gehörig nieder. Soll dieſes ver⸗ 
hämmerte Ende einen halbrunden Kopf bilden, fo gibt man ihm 
diefe Geftalt durch einen 3 bis 4 Zoll Fangen Stempel, welcher 
auf feiner Endfläche eine entfprechende Vertiefung enthält, und 
auf den man mit den Hammer fchlägt. Beim Nieten großer Ge⸗ 
genftände, die man nicht fo handhaben und wenden kann, daß 
jeded Niet auf den Amboß gebracht wird, fchlägt man dad Niet 
von einer Seite her Durch das Loch, während ein zweiter Arbeiter 
von der andern Seite den Nietftempel feft entgegen hält, um durch 
deſſen Widerfland das hervordringende Ende ded Nietes in die 
dotm des Kopfes zufammenzuftauchen. Man gibt den Stempeln, 
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welche hierbei gebraucht werden, einen hölzernen Stiel, um fie 
nah Hammerart halten zu fönnen. Das Vernieren gefchieht 
regelmäßig falt; nur die größten Niete macht man glühend, und 
befeftigt: fie in. diefem Zuftande, wodurch der doppelte Vortheil 
entfteht, daß dad Verhämmern leichter von Statten geht, und die 
Niete durch ihre beim Erfalten eintrerende Verkürzung die auf eins 
ander liegenden Metalldiden noch feiter zufammenpreffen. Wo 
eine fehr dichte Verbindung. erfordert wird, muß man die Niete 
ganz nahe neben einander fegen; und dann ift ed, um dad Metall 
zwifchen denfelben weniger zu ſchwaͤchen, angemeffen, fie in zwei 
Reihen dergeftalt anzubringen, daß in der einen Reihe jedes Niet 
dem Zwifchenraume zweier Miete der andern Reihe entipricht. 

Cöthungen (durch welche man namentlich folche Beftandtheile 
kleinerer Arbeiten befeftige, welche nicht im Ganzen mit gebildet 
werden fönnen, z. B. der Ausguß oder Hals eines Theekeſſels :c.), 
macht der Kupferfchmied mit Mejling: oder Mefling: Schlagloth 
im euer, in einigen dazu geeigneten Sällen (nämlich, wenn die 
Lörhftelle Feine Hige auszuhalten hat, und großer Feftigfeit nicht 
bedarf) mit Zinnloth, Schnell: Loth, mittelft des Löthfolbens. 
Wenn zwei parallele Ränder durch Löthen zu vereinigen find, wie 
bei Röhren u. dgl;, legt man fie ftetd -über einander (nicht bloß 
gegen einander), f. Fig. 22, richtet fie fo, daß fie durch die Feder: 
kraft der Theile gehörig ſchließen, - verfieht fie mit Loth und Bo— 
rar, und bringt das Stück ind Feuer. Zuletzt wird, um beide 
Flächen glatt zu machen, und die von der Dicfe der Ränder ent» 
ftandenen Abfäge zu vertilgen, die.&telle überhämmert, wodurch 
jede fihtbare Spur der Löthung verfchwindet (Fig.23).' 

Die Kupferarbeiren bleiben entweder roh, oder fie werden 
blank gemacht: Im erftern Falle haben fie den braunrothen über⸗ 
zug von Kupferoxydul, der durch das Glühen entſtanden iſt, und 
den man öfters durch Einreiben mit gepulvertem Röthel zu ver—⸗ 
ſchoͤnern ſucht. Im andern Falle werden die Stücke durch Ein— 
legen in ſtark mit Waſſer verdünnte Schwefelſäure abgebeitzt, und 
auf polirten Amboſſen, Sperrhörnern, Fäuſten, mit polirten 
Hämmern blank gehämmert (geſchlichtet), wobei man aus 
dem im zweiten Bande, S. 287 angeführten Grunde, den Am— 
boß mir einem weichen Stoffe (Tuch oder Handſchuhleder) übers 
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zieht. Seltener nimmt man noch zum Schleifen und Poliren feine 
Zuflucht. Erſteres wird mit gepulvertem Bimsftein und Waſſer, 
dann mit Holzfohle und Waffer verrichtet; zum Poliren dient der 
Polirftapl oder gefhlämmter Zripel, welcher zuerft mit Baumöpl, 
fhließlich ganz troden, au einem wollenen Lappen, angewen⸗ 
det wird. 

Über das Öfterd vorfommende Bronziren oder Braune 
machen der Kupferarbeiten fiebe man den Artifel Kupfer, 
S. — Dad Verzinnen fupferner Geräthe wird im ‚Artikel 
VBerzinnen — 

K. Karmarfd., 


— 


Von der Verfertigung der Kupferſtiche, als einer in ihren 
höheren Zweigen den ſchönen Künſten angehörigen Beſchaͤftigung, 
kann bier nur in fo fern gehandelt werden, als dieſelbe ein-rein 
technifhes Verfahren darbietet: gerade, wie es in diefer Bezie— 
hung mit dem Artifel Bildhbauerkunft (Bd. I) gehalten 'ift, 
Der artiftifche und Hiftorifche Theil, wie wichtig und reihhaltig 
auch derfelbe ift, muß dem Zwede nad übergangen werden; 
fo wie diejenigen Einzelnheiten und KHandgriffe, welche dem 
ausübenden Künftler die lange Erfahrung an die Hand gibt, und 
die auf perfönlicher Gefchieflichfeit beruhen, einer gedrängten 
ſchriftlichen Darftelung unvermeidlicher Weife fremd bleiben. 

Der Zwed des Kupferftecherd befteht im Allgemermen darin, 
auf Kupferplatten eine vertiefte Zeichnung hervorzubringen, welche, 
nachdem fie mit einer fetten Farbe ausgefüllt iſt, in der Kupfer: 
druckerpreſſe auf Papier (nur ausnahmsweiſe auf andere Stoffe, 
z. DB. gewebte Zeuge) abgedrudt werden fann. Somit madt 
das Kupferfiechen einen Zweig des Gravirens aus (Bd, VII. 
©. ı88), auf welchen Artifel daher wiederholt wird Bezug ge« 
nommen werden müſſen. Die vertieften Linien und Punfte, 
mworaud der Stich einer Kupferplatte befteht, werden im We: 
fentlihen auf drei verfchiedene Arten hervorgebracht, nämlich: 
durch Herausfchneiden oder Herausftechen entfprechender Theile 
des Kupfers; oder durch Eindrüden; oder auf hemifhen Wege 


durch eine auflöfende Flüſſigkeit, — das Kupfer nur dort 
Technol. Encytlop. ix. Bd. 5 
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bloßgeftellt wird, wo Vertiefungen fich erzeugen follen, während 
alle übrigen. Theile der Metallfläche vor der Einwirfung gefchüpt 
bleiben. Hiernach, fo wie durch einige Abänderungen, deren 
jene Methoden bei der Ausführung fähig find, entftehen die ver- 
ſchiedenen Stihgattungen oder Manieren, welche zum 
Theil noch dadurch fich vervielfältigen, daß man fie mit einans 
der verbindet, d. h. zur Vollendung einer. Platte zwei, und felbft 
drei derfelben „gemeinfchaftlicd in Anwendung bringt. Zu beur 
theilen, welche Manier zur Darftellung eines beflimmten Gegen 
flandes am beften geeignet fey, und wie durch diefelbe. am. voll» 
fommenften der beabfichtigte malerifhe Effeft erreicht werden 
könne, ift Sache der fünftlerifhen Erfahrung, und liegt außer: 
halb der für die gegenwärtige Erörterung gezogenen Umgrenzung. 

Man unterfcheidet folgende Haupt · Stichgattungen? ı) die 
eigentliche Stehfunft, gefhnittene Manier oder 
Grabfiihelarbeit; 2) das Radiren mit der trodenen 
oder falten Nadel; 3) die Agfunft oder dad Radiren 
mit Scheidewaffer; 4) die Verbindung der geſchnit— 
tenen und geäßten Arbeit; 5) die Punzirmanier, 
punzirse oder gebämmerte Arbeit; 6) die Schab- 
funft, gefhabte Manier oder [hwarze Kunſt (Mep 
z0tinto); 7) der Le Blonſche Farbendrud; 8) die 
Kreide: oder Crayon» Manier; 9) die englifche Punks 
tir-Manier; 10) die Bifter- Manier oder Aqua 
Tinta; 11) die Farben: TZufhmanier, Aquarell: oder 
Roulett:Manier. Dazu kommt, ald ganz eigenchümlic 
und wefentlich von allen vorigen verfchieden: 12) die erbabene 
Manier. 

Diejenigen Punfte, welche, als ein gemeinfamer Gegen» 
ftand der verfchiedenen Arten in Kupfer zu flehen, bier voraus 
zu erörtern find, betreffen die Zurichtung der Platten und einige 
Hülfsgeraͤthe. — Das Kupfer muß für diefen Zwed fo dicht als 
möglich und in feiner Maffe ganz rein, namentlich frei von Schies 
fern und von fogenannten Afchenfledfen (poröſen Stellen, welche 
durch eingemengted Kupferorydul entftehen) feyn. Man nimmt 
gutes gewalztes Kupferblech von ?/, bis ı'/, Linien Dicke (mit der 
Bemerfung, daß größere Platten dicker ſeyn müſſen als fleine), 
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zerſchneidet es mit einer Stodfchere in vieredfige Stüde von der 
erforderlihen Oröße, und beſtimmt nach gemauer Unterfitchung 
die fehlerfreiefte Seite zur fernern Bearbeitung. Lebtere nimmt 
damit ihren Aufang, daß man die ganze Fläche mit einem großen 
Schaber (deſſen langes Heft zu geößerer Kraftanwendung unter 
den Arm gefaßt wird) rein abfchabt. Wenn auf diefe Weife, und 
durch nachträgliche Ausbeſſerung mit einem Fleinern Handfchaber; 
der Zunder, fo wie alle etwa vorhandenen Schieferchen u. dergl. 
weggefchafft find, bringt man die Platte auf einen wenig gewölb- 
ten Amboß, und fchlägt fie ftarf und an allen Stellen gleichntd: 
fig mit einem Hammer, deſſen Bahn ebenfalld ein wenig fonver 
it; dann aber richtet man fie, um die entflandenen Unebenheiten . 
(Beulen) zu vertilgen, auf einem flachen Amboße mit einem fla: 
heren Hammer. Durch das Schlagen wird, in Folge der dabei 
Statt findenden Zufammendrüdung, die Dichtigfeit, Härte und 
Seftigfeit des Kupfers, mithin deifen Tauglichfeit — befonderd 
zu feinen Stichen — vermehrt. Die genannten Eigenfchaften 
find für die Brauchbarfeit der Platten von folcher Wichtigkeit, daß 
man gern alte (fchon gebrauchte und oft abgedructe) Platten, 
welche Durch die Häufig wiederholte Wirfung der Preſſe ftarf zus 
fammengedrüdt find, wieder zurichtet, und fie dem neuen vorzieht: 
Nur muß Hierbei der alte Stich durch Schaben und Abfchleifen, 
nicht etwa dur) Haͤmmern und durch Poliren mit dem Gerb- 
flahle, auf das Bollfommenfte weggefchafft werden, auch die 
Dide der Platte nicht zu gering feyn. Wenn nach dem Hänts 
mern die Platte nöthigen Falls wieder befchnitten ift, muß man 
mit einer feinen Feile die Ecken abrunden, und die Kanten ab: 
fhrägen oder ebenfalld zurunden, damit nicht beim Drucken ein 
zu flarfer Eindrud in dem Papiere entfteht, oder diefed gar durch⸗ 
gequetfcht wird. Hierauf folgt das Schleifen und Poliren der 
Platten. Erſteres gefchieht über einem hölzernen Wajlerfaften, 
auf welchen man ein Bret legt. Die Platte wird auf dem Brete 
mittelſt kleiner Nägel, die man dicht an ihrem Rande ein— 
fchlägt, befeftigt, und unter fleifigem Spülen durch anfgegof: 
fenes Waſſer mit verfchiedenen Handfchleifiteinen bearbeitet, welche 
man, mit mäßigem Druce, in Fangen geraden Zügen (zuerft 
nach der Länge, dann querüber) darauf hin und her führe. Man 
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gebraucht anfangs einen feinen und harten Sandflein (Grauftein), 
hernach ein geebnetes Stück Bimsjlein, endlich blauen Thonfchie= 
fer (Blauftein), nach deifen Anwendung nit nur alle Spuren 
des Hammers, -fondern auch die Riſſe, welche die gröberen Steine 
hervorgebracht haben, gänzlich verfihwunden feyn müjjen. Der 
feinfte Schliff wird hierauf (gleicher Weife mit Waffer) durch ein 
Stück Holjfohle gegeben, wobei ed am beſten ift, zuerſt Birken: 
oder Ellernfohle und dann Weidentohle anzuwenden. Die lebtere 
ſchleift befonders fein, wenu man fie mit Ohl, flatt mit Waffer, 
gebraucht. . Alle Schleiffohle muß gut ausgebrannt, nicht fans 
dig, aber auch nicht zu weich feyn, weil fie im erftern Falle grobe 
Riſſe macht, und im legtern zu wenig angreift. Weil man die 
Güte der Kohle nicht durch das Anfehen ficher beurtheilen Fann, 
muß man jedes Stück vor der Anwendung auf einer andern Kus 
pferplatte prüfen. Man verfohlt, um die Schleiffohle zu bereis 
‚ ten, das in Stüde zerfchnittene und gefpaltene Holz in einer 
eifenblechernen Büchfe, welche man mit einem Dedel gut verfchlof: 
fen ind Seuer legt; oder auf die Weife, daß man auf dem Herde 
einen vieredigen Raum mit Ziegeln umftellt, darein glühende 
Kohlen gibt, das Holz darüber auffchichtet,. diefed oben wieder 
mit glühenden Kohlen und endlich mit Afche überfchütter. Wenn 
durch Hülfe eines Blasbalged das Hol; gut in Brand gerathen 
it, wartet man, bis es Feine Flamme mehr gibt, zieht dann die 
verfohlten glühenden Stüde rafch heraus, und erjtict fie in einem 
eifernen Gefäße, welches man luftdicht bedeft, um alle weitere 
Verbrennung (wodurd Afche entftehen und die Kohle mürbe wer« 
den würde) zu hindern. — Das Poliren, durch welches die 
Platten die höchfte Glätte und den davon abhängenden Glanz er: 
halten, gefchieht durch Reiben mit dem Polirftaple (Gerbftahle), 
und zwar gewöhnlich zuerft mit einem großen, dann mit einem 
kleinern ſolchen Stable. Der erftere hat eine fchmale, aber ets 
wad lange, abgerundete und fein glänzende Fläche, und wird 
entweder an feinen beiden Enden mit zwei Handgriffen verfehen 
(fo daß er einem Wiegemeifer einiger Maßen ähnlidy ift), oder 
auch nur in der Mitte mit einem einzigen, aufrechten, langen 
©tiele, den man bei der Arbeit auf die Achfel Tehnt, während 
man ihn mit beiden Händen faßt und niederdrüdt. „Der Fleine 
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Polirftahl Hat cine gebogene, im Querdurchſchnitte ovale Geftalt 
(f. auf Taf. 133, Fig. 9, D, und Fig. 10, E), und ein Furzed 
Heft, welches man mit einer Hand führt. Wiewohl die Polir 
ſtaͤhle das Kupfer verdichten und fomit verbejfern, fo muß man 
fi doc) vor Anwendung eines zu ſtarken Drudes auf diefelben 
hüten, weil fonft die Platte, indem der Stahl deren oberflächliche 
Theilhen vor fich herfchiebt, Teicht feine faltenartige Rippen er: 
hält, welche der Glätte Eintrag thun, und auf ſchlecht polirten 
Platten gar nicht felten zu fehen find. Die fertigen Platten wers 
den mit einem weichen leinenen Cäppchen und gefchlämniter Kreide 
völlig abgepugt. Sie müſſen nun durchaus feine Riſſe und Grübs 
hen, fondern eine vollfommene und gleichmäßig reine, fpiegel: 
artige Politur zeigen. Das beſte Pruͤfungsmittel auf diefe Eigen: 
haft befteht darin, daß man die Platte vom Kupferdruder — 
gerade ald ob fie geftochen wäre — mit Farbe einfchwärzen, ge: 
hörig wifchen und in der Preffe auf fhönes weißes Papier abdrus 
den läßt. Jede, auch noch fo unbedeutende Rauhigkeit oder Vers 
tiefung läßt hierbei, indem fie Farbe zurücdgehalten hat, eine 
fhmugige Spur auf dem Papiere; und wenn legtered etwa wie 
mit einem bräunlichen Dufte belegt aus der Preife hervorgeht, fo 
ift Dieß ein Zeichen, daß die ganze Fläche des Kupferd nicht fein 
genug polirt if. Eine vollfommen zugerichtete Platte läßt, bei 
dem angezeigten Verfahren,: die Weiße des Papiers völlig uns 
verändert.  ° 

Außer den Werkzeugen, womit die Zeichnung felbft unmit— 
telbar auf dem Kupfer hervorgebracht und auögearbeitet wird, bes 
darf der Kupferftecher mehr oder minder einiger Hülfsgeräthe, 
zu welchen, außer den gewöhnlichen Zeichen »Inftrumenten : 
Zirfel, geraden und frummen Linealen, Parallel: Lineal, Win- 
felmaß, Pantograph (zum Verkleinern oder Vergrößern einer 
Zeihnung), welche alle in gewijlen Fällen Anwendung finden, 
hauptfächlich die folgenden gehören. 

Die Zeihnung, welhe dem Kupferfteher ald Original 
dient, darf in den meiften Fällen nicht unmittelbar gebraucht 
werden, um den Gegenfland oder deilen Hauptzüge auf das Kur 
pfer zu übertragen, weil fie dadurch mehr oder weniger verdorben 
würde. Daher ift gewöhnlich das Kopiren der Originaljeichnung 
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eine nothwendige Vorarbeit, bei welcher man verfchiedene Wege 
einfhlägt, und mancherlei Hülfögeräthe anwendet. Am einfach. 
ften iſt das Durchzeichnen auf jtarf durchſcheinendes Papier, wel: 
ches man über dad Original legt, deſſen Linien dann leicht mit’ 
Bleiftift oder mit Tuſche und einer feinen Feder nachgezogen wer: 
den Fönnen. Unter mehreren zu diefem Zwecke gebräuchlichen 
Papiergattungen ift das fogenannte Strohpapier und his 
nefifhe Papier am vorzüglichiten, fehr anwendbar auch dad 
Birnißpapier, weldhes man fich fehr leicht felbit aus feinem 
und dünnem Velin-Briefpapier bereitet, indem man daifelbe auf 
beiden Seiten mit einer Mifchung von zwei Theilen gutem Leins 
öhlfirniſſes und einem Theile reftifizirten Terpentinöhls beftreicht, 
ohne jedoch diefen Anjtrich zu dick aufzutragen; ed dann mit dem 
Rande an einer horizontal ausgefpannten Schnur durch Steckna⸗ 
deln befeftigt, und frei haͤngend trocdnen läßt. Zum Kopiren 
auf ein weniger durchfcheinendes Papier, 5.8. feines gewöhns 
liches Velinpapier, nimmt man eine Glastafel zu Hülfe, welche 
man fhräg mit dem Rücken gegen das durch ein Fenſter hell ein- 
fallende Tageslicht ftellt, während man auf die Vorbderfeite dad 
Driginal und Darüber das zur Kopie beflimmte Papier legt, 
welcheö Jegtere man mit einigen Wachsklümpchen befeftigt, Dad 
Glas muß jehr rein von Blafen, Körnern, Wellen und anderen 
Unebenheiten feyn, Daher man am beften eine gefchliffene und 
polirte Spiegeltafel nimmt. Es wird in einen hölgernen Rob 
men gefaßt, den man durch Scharnierbänder fo mit einem bo: 
rizontal liegenden Brete verbindet, daß er ſich beliebig fchräg 
aufitellen und durch ein Paar Strebehölzer in diefer Lage er- 
halten läßt. Um die Helligkeit zu vermehren, kann man mit Vor: 
theil das vom Fenſter einfallende Licht in Glasfpiegeln, welde 
unter der 'gläfernen Kopiertafel angebracht find, auffangen, und 
nad Diefer Tafel hin aufwärts refleftiren laſſen. Diefe Einridy- 
tung ift von Althans angegeben worden, und in Dinglers 
polytechnifchen Sournale, ®d,ı4, ©. * 392, 400, ausführ⸗ 
lich beſchrieben. 

Der Arbeitstiſch des Kupferſtechers muß vor einem Fenſter 
mit großen Glasſcheiben dergeſtalt angebracht ſeyn, daß reichli⸗ 
ches Licht, und zwar von vorne oder von der linken Seite her, 
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darauf faͤllt. Um jedoch die zu ſtarke Einwirfung des Lichtes zu 
verhindern, welche durch den Glanz des Kupfers den Augen nach⸗ 
theilig iſt, ſtellt man im einer vom Fenſter eintwärtd und gegen 
den Kupferftecher hin geneigten Richtung eine Blende auf, d.h. 
einen leichten hölzernen Rahmen ohne Sproſſen, deifen ganze 
Offnung mit dünnem, allenfalls geöhltem, Papiere überzogen 
iſt. Die Kupferplatte liegt zuweilen, beſonders wenn ſie groß 
it, unmittelbar auf dem Tiſche, und folglich Horizontal, in wel⸗ 
chem Kalle ed am beiten ift, das Licht von vorne zu haben. Das 
Nämliche gilt bei der Anwendung eines Stechkiſſens, wel: 
ches rund, 8 bis 9 Zoll im Durchmeifer groß, ı Zoll Hoch, von 
Leder und mit Sand gefüllt ift. Durch fein eigenes Gewicht bleibt 
es feft auf dem Zifche liegen, und man fann darauf die Kupfer⸗ 
platte beliebig und fehr bequem berumdrehen, was beim Stechen 
frummer Linien wefentlich ift. Manche Kupferftecher arbeiten auf 
einem fchrägen, pultförmigen Tiſche, der das Licht von der Iin- 
fen Seite Haben muß, um gehörig erhellt zu feyn. Das Pult ift 
nicht nur in verfchiedene Höhe zu fielen, damit man figend oder 
ftebend arbeiten fann; fondern e8 nimmt auch durd die Bewer 
gung um Scharniere jeden beliebigen Grad von fihräger Lage an, 
welcher eben für die Arbeit am zweckmaͤßigſten if. Um die mits 
telft Fleiner Stifte oder plattföpfiger Schrauben feftgelegte Kus 
pferplatte fehr leicht drehen zu können, beiteht das Pult (Dre h⸗ 
pult) aus zwei auf einander liegenden Bretern, von welchen dad 
untere in der ihm gegebenen Neigung unbeweglich bleibt, woges 
gen das obere mit jenem durch einen im Mittelpunfte befindlichen 
runden eifernen Zapfen verbunden wird, fo daß ed fih fammt 
der Platte um den Zapfen ald Mittelpunkt drehen läßt. Man 
kann den Rand des obern Breted mit nach unten etwas her⸗ 
vorfpringenden Friktionsrollen, ferner den Zapfen unterhalb mit 
einer: $lügelmutter verfehen, auch in dem untern Brete mehrere 
Löcher an verſchiedenen Stellen zum Einſetzen des Zapfens an⸗ 
bringen⸗ 

Bei feinen und verwickelten Zeichnungen iſt der Kupferſtecher 
haͤufig genöthigt, ſeine Arbeit durch ein Vergrößerungsglas zu 
beſehen, ja ſelbſt unter demſelben auszuführen. Man bedient ſich 
hierzu einer Loupe, d. i. einer einfachen, in einen Ring vou 
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Horn oder Elfenbein gefaßten bifonveren Linfe, deren Durchmef: 
fer 1 bis 1%/, ZoU beträgt. Fig. ı (Taf. 160) zeigt den Durch—⸗ 
fohnitt einer Loupe, wo a die Slaslinfe, bb und cc die zwei zus 
fonmengefchraubten Theile des Ringes angibt. Die Loupe wird 
in der linfen Hand gehalten, wenn man diefe frei hat, im ent: 
gegengefegten Halle aber auf-ein Geftell gefegt, wo man ihr eine 
jede erforderliche Stellung geben kann. Fig.2 zeigt diefed Ge: 
ſtell im Aufriffe, Fig. 3 daffelbe im Grundriſſe. Es beiteht zu: 
nächſt aus einem aufrechten runden Stahljtäbchen a, deſſen Ende 
in einen gegoifenen (unterwärtö hohlen, aber ziemlich fehweren) 
meflingenen Zuß-b eingefchraubt if. Auf a ſteckt eine mejlingene 
Klammer ce, welche fi) auf und ab fchieben, wie auch herums 
drehen läßt, jedoch mittelft der ftählernen Feder 1 fo viel Reibung 
erhält, daß fie in jeder ihr gegebenen Stellung bleibt. Bon den 
beiden Lappen der Klammer c, welche das Stäbchen a umfajlen, 
trägt,der obere ein horizontales, aus fechd Meſſingſtreifen zuſam⸗ 
mengeſetztes Zickzack d, deifen Beweglichkeit um die von Schraus 
ben -gebildeten Gewinde ı,2,3,4,5,6,7 den Nugen gewährt, 
dar man,ed verlängern und verfürzen fann, fo wie es fich als 
Banzes in horizontaler Ebene um den Punft ı wenden läßt. In 
gleiher Weife, wie die zwei erjten Streifen ı,2 und 1,3 die 
Klammer.c unfchließen, nehmen die zwei legten 5,7 und 6,7 
zwifchen.fich ein kleines Meſſingſtück auf, in welchem bei e eine 
durchgehende Schraube ald Drehungsachfe für die Gabel ef. an: 
gebracht iſt. Letztere wird durch eine größere Schraube g im er: 
forderlihen Maße zufammengeflemmt, um zwifchen ihren breiten, 
auf der innern Fläche etwas auögehöhlten und mit Öhl = Löchern 
Durchbohrten Euden. £ eine meilingene Kugeln (Fig.3) aufzuneh- 
men, und derfelben mit einiger Reibung freie Beweglichkeit nach 
allen Seiten zu geftatten, An dem furzen Stiele diefer Kugel 
find, um eine Schraube bh, Die zwei Arme einer Schere i,i be 
weglich, zwifchen welchen die Loupe k eingefept und gehalten wird. 
Man wird nach dem Angeführten leicht einfehen, daß, bei unver: 
änderter Stellung des Fußes b 'und der, Stange a, die Coupe in 
jede erforderliche Lage gebracht werden kann. 

Da der Abdruck einer Kupferplatte in Vergleichung mit 
dem Stiche verkehrt erſcheint, ſo muß (um Abdruck und Original 
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mit einander übereinftimmend zu machen) der Stich verfehrt ge: 
gen die Originalgeichnung feyn. Bei manchen Gegenftänden, die 
viele, nicht leicht getreu nachzuahmende Einzelheiten enthalten 
(wie Porträtd, narurhiftorifche Darftellungen u. dgl.) wird hier- 
durch die Ausarbeitung um Vieles fchwieriger, weil der Künftler 
durch feine Phantafie in jedem Augenblicke fih den Umſtand ge: 
genwärtig halten muß, daß Alles, was im Originale rechts liegt, 
im Stiche links wird, und umgekehrt. Cine Bequemlichkeit ge: 
währt in diefer Hinficht die Anwendung eines Fleinen Spiegels, 
den man neben der Kupferplatte in vorwärtd geneigter (überhäns 
gender) Richtung aufftellt, und vor welchen man die Zeichnung 
fo Hinlegt, daß ihr verfehrtes Abbild (oder jener Theil davon, 
dejlen man. eben bedarf) bequem gefehen werden fann. Ein 
Blick auf das Spiegelbild belehrt dann über die Lage, welche 
jedem einzelnen Zuge auf dem Kupfer zu geben ift, und läßt zus 
gleich erfennen, ob im Fortfchreiten der Arbeit das Original mit 
der nöthigen Treue wiedergegeben wird. 

Sehler, die der-Kupferfieher auf der Platte gemacht hat, 
werden mitteljt ded Schaber8 (Bd. VII. S. 201) vertilgt, und 
deilelben Werfzeugd muß man fi) bedienen, wenn während der 
Arbeit etwa unecine Stellen in dem Kupfer fih offenbaren. Die 
geihabten Pläge werden dann mittelft des Polirftahls (Taf. ı33, 
$ig. 17, und Bd. VII. S. 203) wieder geglättet. Indeflen geht 
es nur felten an, ohne Vorbereitung irgend eine fehlerhafte Stelle 
berauszufchaben; denn der Schaber erzeugt eine Vertiefung der 
Dberfläche, welche unter den Händen des Kupferdruders, beim 
Wilchen der Platte, leicht eine geringe Menge Farbe zurüdhält, 
und fomit einen Schmupfled auf dem Abdrude bildet. Man ift 
deßhalb genöthigt, vor Anwendung des Schaberd an der auszus 
beifernden Stelle dad Kupfer von der Rückfeite der Platte nach 
der Vorderfeite heraus zu treiben, fo daß e8 auf der legtern eine 
geringe Erhöhung bildet, welche nachher durch den Schaber ge— 
ebnet wird. Um zu diefem Behufe auf der Rücfeite den Punft 
anzugeben, welcher der fehlerhaften Stelle genau gegenüber Tiegt, 
bedient man fich meiftens eines gewöhnlichen Dickzirkels oder Te- 
fters; man hat aber auch ein eigenes Werfzeug dazu, nämlic) den 
fogenannten Schlagzirfel: Den Tafter öffnet man fo weit, als 
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die Dice der Kupferplatte ed erfordert, worauf man die vordere 
Spige auf dem fehlerhaften Punkte einfegt, und mit der hintern 
ein wenig auf der Platte Fragt, um ein Merkmal hervorzubringen. 
Handelt es fi um eine größere Stelle, fo bezeichnet man meh» 
rere Punkte auf diefe Weife. Der Schlagzirfel beſteht aus 
zwei geraden und parallelen, 8 bis ı2 Zoll langen, ftählernen 
Schenfeln, weldhe an einem Ende durch eine breite bogenför: 
mige Feder (wie die Schenfel der fogenannten. Federzirfel) ver: 
bunden, am andern Ende hingegen rechtwinfelig umgebogen find, 
und in furze Spigen endigen. Diefe Spigen liegen, gegen eins 
ander gefehrt und genau aufeinander paſſend, in derfelben Ebene, 
in welcher fich die beiden Schenfel befinden. Bringt man die Ku: 
pferplatte zwifchen diefelben, fo fteht die eine Spitze auf deren 
vorderer Fläche, die andere auf der Hinterfläche; zieht man nun 
die hintere Spike durch Anfaſſen des Zirkelfchenfeld etwa einen 
Zoll.weit von der Platte ab, und läßt fie dann wieder los, 
fo wird fie durch die Elaftizität der Feder mit Kraft gegen die 
Rückſeite der Platte getrieben, und fchlägt auf derfelben einen 
Punft ein. — Iſt aufeine oder die andere Weife die gehörige 
Stelle auf dem Rücken der Platte bemerft, fo legt man die letz— 
tere mit der geftochenen Seite über die fein polirte, flache, 2 bis 
3 Zoll im Quadrat haltende Bahn eines Fleinen Amboßes, feht 
in dem vorgezeichneten Punfte der Rückſeite eine fugelig zuge: 
rundete, 3 Zoll lange Punze (Treibeifen) auf, und fchlägt 
auf diefe mit einem Hammer. Daß man die Punze. fortrüden 
muß, wenn die auszubejlernde Stelle einen größern Umfang hat, 
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1. Srabjtihel-Arbeit. 

Zu größeren Darftellungen ift diefe Manier fait allein im 
Gebrauch, und die vorzüglichften Meijterwerfe der -Rupferftechers 
Funft find in derfelben ausgeführt. Sie erfordert die größte 
Sertigfeit und den meiften Zeitaufwand, gewährt aber. in ihren 
Leiftungen die meilte Kraft in Verbindung mit beliebigem Grade 
von Zartheit. Die. verfchiedenen Effekte in Bezug auf das Licht 
u f. w. werden bier duch Striche (Taillen) und Punkte her: 
vorgebradht. Erftere find durchaus rein und ſcharf, in feine Spi⸗ 
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gen auslaufend, übrigens nach Umſtaͤnden theils parallel, theils 
mehr oder weniger in ihrer Richtung von einander abweichend, 
von ftellenweife verſchiedener Stärfe und Krümmung; häufig 
durchfreuzen fie fi unter mancherlei Winfeln, und bilden zwei 
oder felbit drei Strihlagen. Die Punfte, welche weit feltes 
ner zur Ausfüllung größerer Slächentheile, als zur Einftreuung 
zwifhen die Striche angewendet werden, fehen nie rund, fondern 
entweder fpig rautenförmig oder faft dreicdig aus. Platten, die 
ganz und gar mit dem Örabftichel gearbeitet find, liefern wegen 
der Tiefe ihres Stihed mehr gute Abdrüde, als irgend eine 
andere Stichart zu geben vermag: man rechnet durchfchnittlich 
etwa ı500 Abdrüde von der größten Vollfommenheit, d.h. ehe 
die Platte ſich merklih abzunugen anfängt, und die Zahl der 
noh brauchbaren kann überhaupt jedenfalld wenigitens auf 
4000 bis 5000 angefchlagen werden. Alte, durch den Drud abs 
genugte Platten fönnen durch einen geſchickten Künftler wieder 
mit dem Grabftichel vertieft (aufgeftocdhen) und aufs Neue 
brauhbar gemacht werden. — Außer hiftorifhen Darftelungen, 
Porträten u. dgl. werden noch viele andere Gegenftände gewöhns 
ih ganz mit dem Grabftichel auögeführt, z. B. Schriften, viele 
gute Landkarten ıc. 

Die Grabftichel: Arbeit erfordert wenig Werkzeuge. Nach» 
dem mit einer fharfipigigen Radirnadel (Bd. VII. &. 190) die 
Umrijfe der Zeichnung auf der Kupferplatte fein vorgezeichnet 
find (wobei man fih, um die Übertragung des Originals leicht 
gu verrichten, des Üggrundes und des im erſten Bande, ©. ı72 
— ı74 befchriebenen Verfahrens bedient, dann aber den Äsgrund 
warm wieder abwiſcht oder mittelft Zerpentinöhl wegnimmt), 
gefchieht die ganze Ausarbeitung allein mit Grabflicheln, von 
welchen regelmäßig nur die gemeinen, vierfantigen (Bd. VII. 
S. 193) bei dem Aupferftecher gebräuchlich find, indem. die Ans 
wendung der Mefferzeiger und Flachſtichel (Bd. VII. ©. 194) 
zu den feltenen Ausnahmen gehört. Breite Striche macht man 
mit dem niedrigen, ſchmale und tiefe mit dem halbhohen und ho— 
ben Stichel; oft legt man die Striche mit dem niedrigen Stiel 
an, und vertieft fie mit dem hohen. Sehr breite Striche, wie 
z. B. in großen römifchen Buchflaben auf Landkarten u. dgl, bildet 
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man durch Nebeneinanderlegung mehrerer Grabflichel: Schnitte. 
In allen Fällen wird der Stichel, deffen Heft in der hohlen Hand 
. Tiegt, faft parallel mit der Kupferplatte aufgelegt und langſam 
fchiebend in der Richtung feiner Länge fortbewegt, wobei der 
ftärfere oder fchwächere Drud die Tiefe des Eindringens, folglich 
die Dicke der heraus gefchnittenen Metallfpänchen beſtimmt, und ° 
krumme Züge mehr durch Drehung der Platte, als dur Wen: 
dung des Sticheld hervorgebradht werden. Da beim Stechen 
das Kupfer an den Rändern der Striche und Punfte in gewiſſem 
Grade zufammengedrüct und in Form einer fadenähnlichen rauhen 
Erhöhung (Grath) aufgeworfen wird, fo muß von Zeit zu Zeit 
die Arbeit mit dem Schaber (Bd. VII. ©. 201) geebnet, und mit 
dem Polirftahle (daf. ©.203) geglättet werden. Die Grabitichel 
erhält man ftetö fcharf ſchneidend, indem man fie auf einem Ohl: 
fteine fo oft als nöthig ſchärft. In diefer Beziehung ift als ein 
- wichtiger Umijtand zu bemerfen, daß ein Grabftichel, deſſen 
Schneide Tange haltbar ift, nicht nur der Bequemlichfeit wegen 
gefhäst wird, fondern auch darum, weil jedes neue Schärfen 
leicht die Form der Schneide, und dadurdy den Charafter der 
Strihe, etwas ändert. Um den Effeft des Stiches beifer beur— 
theilen zu fönnen, reibt man zuweilen die Platte mit ſchwarzer 
Sarbe ein, oder nimmt, bei weiterem Fortfchreiten der Arbeit, 
einen Abdrud auf Papier in der Kupferdrudferpreffe. 


2. Die trodfene oder falte Nadel, 


Diefer Name wird der Radirnadel (Bd. VII. ©. 190) gege: 
ben, in fo fern mit derfelben unmittelbar in dem. blanfen Kupfer 
gearbeitet wird, wobei fich die Wirkung der Nadel von jener des 
Grabſtichels dadurch unterfcheidet, daß erftere nur rigt und nicht 
eigentlich fchneidet. Deßwegen fallen auch die Striche nur fein 
und wenig tief aus, befonders da nıan — um der Hand die nö— 
thige Freiheit zu gefhwungenen Linien zu laſſen — feinen fehr 
großen Druck anwenden darf; und die Platten liefern da— 
her Feine große Zahl von Abdrüden, höchſtens einige hundert. 
Übrigend bildet die Nadel ebenfalld einen Grath, der wegges 
fhabt werden muß. Die Keinheit der Linien ſtellt fih einem 
Fräftigen Ausdrucke der Arbeit hindernd in den Weg, und daher 
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laſſen fich auf diefem Wege Feine einiger Maßen großen Darftel« 
fangen ausführen. Punkte, mit der trocdenen Nadel gemacht, 
erfheinen. rund und fcharf begrenzt; Striche fehen rein wie Grab⸗ 
ſtichelſchnitte aus, zeigen aber‘, wenn, fie einige Stärfe haben, 
fehr oft Mangel an Schwung, aus dem fchon erwähnten Grunde. 


3. Ätzkunſt (Radiren). 

Das Wefentliche derfelben befteht darin, daß man auf der 
mit Äpgrund überzogenen.Rupferplatte mit der Radirnadel arbeis 
tet (welche nicht nur den Apgrund in den gezogenen Strichen 
wegnimmt, fondern zugleich ein wenig in dad Kupfer felbit ein: 
tigt), und dann die entblößten Linien durch verdünnte Salpe⸗ 
terfäure oder eine andere, das Kupfer auflöfende Flüſſigkeit er— 
forderlih vertieft; worauf die Platte mit reinem Waller abge: 
fpült, mit feinem weichen Drudpapier getrodnet, und der Aßs 
grund durch Terpentinöhl wieder weggenommen wird. Da bier: 
über bereits im Artikel Ügen (8. 1. ©. 171 — ı77) gehan- 
beit it, fo werden gegenwärtig einige wenige Bemerkungen 
genügen. 

Geägte Platten find im Allgemeinen daran Penntlich, daß 
die Ötriche durch die eigenthümliche Wirfung des Ätzwaſſers rauh 
erſcheinen, und wo fie endigen, nicht in feine ſcharfe Spigen vers 
laufen, fondern ftumpf abbrechen, wodurch die Atzkunſt fuͤr ſehr 
zarte Partien ungeeignet wird. Auf der andern Seite haben 
die Züge, obwohl man fie ſtark und ſchwach darſtellen kann, 
dod niemals die Kraft, welche durch den Grabftichel zu errei- 
den und bei den dunfelften Schatten nothwendig ift. In der 
Kegel ift jeder Strih von einem Ende bis zum andern von 
unveränderter Dice, und ed geht dadurch jene oft fo höchſt vor« 
theilhafte Wirkung verloren, weldye bei der geftochenen Arbeit 
durh ftellenweife Anfchwellung und Verdünnung der Striche 
hervorgebracht werden kann; indeſſen läßt fi, im minderen 
Orade, auch beim Radiren etwas Ähnliches erreichen, theils mit 
Anwendung der gewöhnlichen runden Nadel, theild mitteljt der 
platten Nadel oder Echoppe (Bd. VII. ©. ıg2). Vorzüge der 
Ahkunſt find: daß fie Leicht in einiger Vollkommenheit zu erlers 
nen it; daß fie ſchnell die Platten fertig liefert; und daß die 
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fchon erwähnte Rauhigkeit der Striche, fo wie deren unbefchränfte 
Freiheit Hinfichtlid der willfürlichften und ſchroffſten Krümmun— 
gen, manchen Gegenftänden befonders zufagt, wo die glatten, 
reinen, nicht fo freien Linien ded Grabſtichels oder der trockenen 
Nadel weniger angemeifen find (z. B. Landfchaften, Thierftüce zc.). 
Übrigens liefern geäste Platten niemals fo viele Abdrüde, als 
geftochene; man fann die Anzahl derfelben auf 200 bis 1000 an: 
ſchlagen, je nachdem die Ätzung ſeichter oder tiefer iſt. 

Das Zeichnen auf die mit Ätzgrund verſehene Kupferplatte 
geſchieht größtentheils mit der Radirnadel aus freier Hand. Kreiſe 
und Kreisbögen zieht man mit der verſtaͤhlten Spitze eines Federzir⸗ 
kels (f. Zirkel); für Kreife von ganz geringem Durchmeifer hat 
man entweder (wie zum Zeichnen auf Papier) eigene Feine Zir« 
fel, fogenannte Nullenzirfel, oder befondere Snftrumente, 
mit welchen man meiftens auch größere Fonzentrifche Kreife (Freid- 
förmige Schraffirungen) ausführen kann. Schraffirungen von 
geraden parallelen Linien (auch ſolchen, die fich unter beliebigen 
Winkeln freuzen), wie fie bei Hintergründen, in der Luft der 
Iandfchaftlichen Darftellungen, bei Mafchinenzeichnungen, archi— 
teftonifchen Zeichnungen u. f.w. vorfommen, find aus freier Hand 
. mit Hülfe des Lineald nur mit großem Zeitaufwande und ſchwer 
mit der gehörigen Regelmäßigkeit hervorzubriugen. Man wendet 
deßhalb mit größtem Vortheile Schraffir- oder Liniirmas 
fhinen (Kupferſtech-Maſchinen) an, weiche auch oft fo 
eingerichtet find, daß man damit divergirende, fo wie wellen= 
oder fchlangenförmige Linien ziehen Fann. Von diefen Mafchinen, 
fo wie von den Inftrumenten zum Zeichnen von Kreislinien, wird 
weiter unten ausführlicher die Nede feyn. 

Die Stärke der durch das Ügen entftehenden Linien hängt 
äb: a) von der Breite des durch die Radirnadel vom Ätzgrund ent= 
blößten Raumes auf der Kupferplatte, wornach man eine fchlan= 
kere oder dickere, im einzelnen Bällen wohl auch eine breit ange 
fhliffene Nadel gebraucht; b) von der Tiefe, zu welcher die Na: 
del beim Radiren in das Kupfer eingerigt hat, alfo von dem auf 
diefelbe angewendeten Drucke; c) von der Befchaffenheit des Ku> 
pferd hinfichtlich feiner Dichtigfeit und chemifchen Reinheit, indem 
Bas nämliche Ätzwaſſer auf verfchiedene Kupferforten ungleich ein» 
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wirft; d) von der-Matur und Stärfe des Ätzwaſſers; e) von der 
Menge.des Ätzwaſſers, mithin von der Höhe, in welcher es auf 
der Platte fteht; f) von der Dauer des Ätzens; g) von der Tem: 
peratur, und wie ed fcheint, von anderen Zuftänden der Atmo: 
fphäre, deren Art und deren Einfluß aber nicht genau erforfcht 
iſt. — Die Zufammenfegung des Ätzwaſſers ift ein Umjtand von 
Wichtigkeit, indem einige dad Kupfer auflöfende Mifchungen 
mehr in die Tiefe, andere zugleich fehr in die Breite ägen, und 
im legtern alle nicht nur die Linien. breiter, als beabfichtigt, aus⸗ 
fallen, fondern es auch leicht gefchieht, Daß mahe neben einander, 
liegende Linien zufammenägen, d. h. ſich zu einer einzigen breiten 
Binie vereinigen. Ein zu ſtark angreifendes Ätzwaſſer macht auch 
die Linien auffallend raub und unrein. Eine erprobte Mifchung 
zum Ügen wird auf folgende Weife dargeftellt: Man löfet in Scheis 
dewajler fo viel Kupfer auf, als ed aufzunehmen vermag, und 
zugleich bereitet man eine gefättigte Auflöfung von Salmiaf in 
gutem Eſſig. Drei Maßtheile der Kupferauflöfung vermifcht man 
fodann mit einem Maßtheile der Salmiafauflöfung, wodurch eine 
grünliche Slüffigfeis entfieht, welche man klar abgießt, und auf 
die radirte, mit dem Wachsrande eingefaßte Kupferplatte bringt, 
wo man fie durch vorfichtiged Zutröpfeln von Scheidewafler, uns 
ter gleichzeitigem Umrühren mit. einer Schreibfederfahne, fo lange 
verfhärft, bis fie in Hinlänglichem Grade ägt. Um dieſes letztere 
gehörig beurtheilen zu können, wird nothwendig einige Erfahrung 
erfordert, deren Nefultat durch feine VBefchreibung zu erfegen ift. 
Je höher dad Apwafler auf der Platte fteht, deito ſtaͤrker wirkt 
es. Dieſen Umſtand benutzt man öfterd, um ſehr zarte Abſtufun⸗ 
gen oder Übergänge in der Staͤrke der Linien zu erhalten, die 
man durch fuccejlives Deden nicht leicht erreichen fann. Solche 
Übergänge fommen z. B. in den Lüften bei Landfchaften vor. 
Man legt dann die Platte etwas ſchief, fo daß fie einen Kleinen 
Winfel mit der horizontalen Tifchfläche bilder, und jene Geite, 
wo die ſtaͤrkſte Ätzung Statt finden fol, am niedrigiten liegt: 
Wird dann das Ätzwaſſer aufgegoilen, fo bededt es die er» 
wäßnte tiefite Stelle in einer: ftärfern Scichte, als die höher lie⸗ 
genden Theile der Radirung, und wirft alfo anf erftere am mei- 
fen. Um diefen Erfolg noch zu befördern, gieft man anfangs 
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wenig Äpwaffer auf, und vermehrt deifen Menge-allmälich, wo⸗ 
durch alfo die verfchiedenen Stellen der Platte eine ungleich lange 
Zeit der Ätzung unterworfen bleiben, weil die Flüffigkeit erſt fp&- 
ter zu den höher liegenden Stellen enıpor fleigt. Die Temperatur 
ift von fehr bemerflichem Einfluffe auf das Agen, und man ficht 
oft, daß eine Wärme: Erhöhung um wenige Thermometergrade 
die Wirffamfeit des Ätzwaſſers auffallend vermehrt. Hiervon, fo 
wie vielleicht noch von anderen Verhältniffen in der Atmofphäre, 
hängt ed wahrſcheinlich ab, daß nad) der feſten Behauptung ers 
fahrener Kupferftecher nicht alle Zagedzeiten in gleichem Grade 
dem Ätzen günftig find. Daß jedoch in diefer Beziehung auch man⸗ 
ches ungegründete Vorurtheil hin und wieder ſich ausfpricht, ift 
wohl gewiß, 


4. Verbindung des Radirens mit der Grabftichel-Arbeit, 

- Da jede der bisher angeführten Methoden ihre eigenthümli= 
hen Vorzüge hat, fo ift ed für fehr viele Arbeiten am zwecmäs 
igften, alle drei dergeftalt mit einander zu verbinden, daß man 
die ganze Darftellung. mit alleiniger Ausnahme ganz zarter Par 
tien, in den Apgrund radirt und auf die gewöhnliche Weife ätzt, 
dann aber den Grund wegfchafft,. und auf dem blanfen Kupfer 
die dien Linien und Schatten mittelft des Grabfticheld verftärkt 
und vollendet, die Ausgelaffenen zarten Theile aber mit der. tros 
denen Nadel ausführt. Je nachdem die Ätzung tiefer oder. feich- 
ter ift, je nachdem mehr oder weniger Grabftichel: Arbeit auf der 
Platte ift, hält diefe legtere mehr oder weniger Abdrüde (etwa 
von 500 bis zu 3000) aus, Kigentliche fünftlerifche Darſtellun— 
gen eben fowohl, ald Landfarten, geometrifche Zeichnungen, Ab⸗ 
bildungen von Arcdhiteftur: Gegenfländen, Mafchinen ꝛc. werden 
fehr gewöhnlich auf diefe Fombinirte Weife bearbeitet, wobei in= 
deilen oft die Anwendung der trodenen Nadel ganz wegfällt, wenn 
ſich nämlich feine dafür geeigneten Theile in der Zeichnung befin= 
den. Man erfpart durch das Agen viel Zeit, und fann dennoch 
jedem einzelnen Theile den ihm angemefjenften Charakter ertheis 
len. Schrift wird gewöhnlich ganz mit dem Grabftichel gearbei⸗ 
tet, feltener geäßt und mit dem Grabjtichel nur nachgejtochen. 
Schraffirungen arbeitet man am beften mit den fchon oben erwähn: 
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ten Mafchinen, theild in den Abgrund, um fie nachher zu äpen, 
theils (jedoch weniger oft) in das blanfe Kupfer. Zum Einreißen 
der Linien dient hierbei eine gute Radirnadel, der man dadurch 
mehr Haltbarkeit und Dauerhaftigfeit geben fann, daß man fie 
bi zum Gelbanlaufen erhigt, und noch warm mit gehöriger 
Vorficht auf einem Amboße bämmert; für dicke Linien, die nicht 
geäßt werden follen, auch wohl eine grabitichelförmige Spitze. 
Die zarteften und gleichförmigften Linien erhält man jedoch mit 
einem gehörig gefaßten Diamantfplitter, deffen Spige durch ihre 
große Härte ganz unverwüftlich it, während eine Stahifpige fich 
nach und nad abftumpft, fo daß fie fräter gröbere Linien zieht 
ald anfangs. 

Die ig. 4 bis ı3 auf Taf. ı80 zeigen die Einrichtung eines 
fehr brauchbaren, von dem Mechaniker Marquardt in Hannos 
ver angegebenen Inftrumentes, um freisförmige Schraffirungen 
und auch Kreife, bis zu dem Fleinften Durchmeifer herab, fehr rex 
gelmäfig zu radiren. Fig. 4 gibt den Aufrifi; Big. 5 den fenf: 
rechten Durchfchnitt nad) der Linie AB von Fig.b, welche den 
Grundriß voritell. Diefe drei Zeichnungen find in der Hälfte 
der wirklichen Größe entworfen. Die übrigen Figuren find Des 
taild in der wahren Größe. — Auf dem hölzernen, mit Blei . 
ausgegoifenen, überdieß mit einem bleiernen Neif unterlegten 
und auf der untern Släche mir feinem Tuch oder weichem Papier 
beflebten Ringe a find in gleichen Entfernungen von einander drei 
mejlingene Büchfen b, b, b angebracht, in deren Höhlungen durch 
eben fo viele Furze fchraubenförmige Federn Kleine meſſingene oder 
ſtaͤhlerne Scheiben getragen werden, die ald Stützpunkte für die 
zylindriſch gedrehten und unten abgerunderen Füße der ftählernen 
Schrauben c dienen (f. im Durdyfchnitte Fig. 10). Die eben er: 
wähnten drei Schrauben tragen dem Dreifuß d von rothem Mef: 
fing, deſſen Mittelpunft eine fenfrecht durchbohrte koniſche Büchfe 
bildet, um darin einen genau gedrehten und eingejchliffenen 
Rählernen Zapfen h aufjunehmen. Um diefen leptern, feiner 
Drehbarkeit unbefchadet, mit der Büchfe zu verbinden, dient die 
auf feinem vierfantigen Theile ſteckende Scheibe g, dad Rohr der 
Kurbel e, und die Schraubenmutter f, wie dieß alled aus Fig. 4 


and 5 deutlich wird. Unten trägt der Zapfen h, welder in ſei⸗ 
Technol. EnceyHlop. IX, Bd. 6 
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ner Achfe zylindrifch durchbohrt ift, eine (in Fig. 4, 5,6 ebenfalls, 
mit h bezeichnete) vierecfige Platte, an welcher durch zwei aufs 
gefchraubte parallele Leilten eine fchwalbenfchwanzförmige Bahn 
gebildet wird; und in diefer kann mittelft der Schraube i der 
Schieber k mit der Radirnadel hin und her bewegt werden. Aus 
den Fig. 7,8,9 erhellet die Seftalt des Schiebers, und aus Fig.9 
insbefondere noch jene Einrichtung, durch welche innerhalb def 
ſelben, mittelft des Druckes einer Feder auf die gefpaltene Muts 
ter der Schraube i, der todte ang befeitigt wird. — Um das 
Juſtrument zu gebraudyen, bringt man zuerjt mitteljt der Schraus 
ben c,c,c den Zapfen h in rechtwinfelige Stellung gegen die 
Kupferplatte, auf welche dad Ganze gefegt iſt; nähert die Nas 
dirnadel bis auf einen Äuferft geringen Abftand der Platte; fchiebt 
den jtählernen, fcharf und genau zentrifch zugefpigten Stift Fig. ı3 
in die Durchbohrung des Zapfens h, um mittelit derfelben den 
Mittelpunkt des Inftruments auf den vorgefchriebenen Mittelpunfe 
des zu ziehenden Kreiſes zu richten; ftellt vermittelft der Schraube 
i die Radirnadel 1 auf den gegebenen Halbmeifer ein; legt die 
linfe Hand fanft niederdrüdend auf den Dreifuß d (wodurd die 
Federn unter den Füßen des Inſtruments etwas nachgeben, und 
die Nadel in das Kupfer eingreift); und zieht endlich den Kreis 
durch Umdrehung der Kurbel e. Durch die geneigte Stellung der 
Radirnadel läßt ſich der Halbmeſſer des Kreiles bid auf das 
Allergeringfte verkleinern, ohne daß es möthig ift, die Mittels 
punftöfpige vorher wieder herauszuziehen, wodurd eine Fleine 
Verrückung des Inftrumentes Statt finden könnte. Man erfennt 
leicht, daß man durch flärferes Miederdrücden mit der Hand 
nad) Belieben jtellenweife die Kreislinie veritärfen, fo wie nach 
angemeflener Drehung des in 30 Theile getheilten Kopfes der 
Schraube i, mit Benugung des auf der Platte h befindlichen 
Zeigerd, Fonzentrifche Kreife in willfürlihen Abftänden von ein⸗ 
ander ziehen kann; wodurch ed möglich wird, Fugelförmige, wuls 
ſtige u. dergl. Körper mit dem richtigen Schatten zu ſchraffiren. 
Häufig aber überwiegt die Hervorbringung eines ganz gleich: 
mäßigen Drudes den Bortheil, welcher darin liegt, daß man 
durch veränderten Druck die Linien anfchwellen und an Stärfe ab» 
nehmen lajlen fann. Wo diefed der Fall it, entfernt man aus 
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dem Schieber k die eingefchraubte Radirnadel, und hängt dafür 
in die vertieften Punkte p des Schiebers, mittelft zweier Spigens 
fhrauben, einen mit der Radirnadel verfehenen Arm drehbar 
ein. Diefer Arm, deſſen Einrichtung die Fig. / und 2 dar: 
fellen, befteht aud zwei um ein Scharnier beweglichen Theilen, 
x und y, von welchen der untere und fürzere, x, der die Radir— 
nadel enthält, mit dem andern durch eine fohräge, ihrer Länge 
nad aufgefchlipte Stange z, und durch eine Klemmfchraube vers 
bunden ift; fo daß man der Nadel die erforderliche Neigung gegen 
die Rupferplatte geben Fann, indem man den Winfel, welchen 
xumd y in dem Punfte des Scharniers mit einander bilden, ver« 
ändert. Den Druck regulirt man durch aufgefepte3 Gewicht. 
Schraffirmafhinen zu geraden und gefchlängelten Linien 
find mehrere von verfchiedener Konftruftion befannt. Das Wes 
fenlihite derfelben zerfällt in zwei Hauptvorrichtungen, von wel« 
hen die eine (dad fogenaunte Reißerwerf) zum Ziehen der 
Linien dient, die andere aber den Zwec hat, die regelmäßigen 
Abſtände zwifchen den einzelnen Linien zu beftimmen. Die erite 
Vorrichtung befteht aus einem Lineafe, längs welchem ein Schie« 
ber oder Schlitten beweglich ift, den man mit der Hand führt, 
und in welchem die Radirnadel fo angebracht ift, daß fie durch 
eine Feder oder durch ein beliebig zu verftärfended Gewicht auf 
die Platte niedergedrüdt wird, um im erforderlichen Grade in 
diefelbe einzugreifen. Die zweite Vorrichtung wirft dadurch, daß 
entweder das Lineal famnıt den Reißerwerfe oder (feltener) die 
auf dem Zifche liegende Kupferplatte nach jeder Linie fo weit fort: 
gerüdt wird, ald die nächte Sinie von der vorhergehenden ent» 
feent feyn fol. Man bar fich hierzu urfpränglich einer Schraube 
nit einem eingetheilten fcheibenförmigen Kopfe bedient, welche — 
indem man fie einen größern oder Fleinern Theil einer Umdrehung 
machen läßt — eine größere oder fleinere Bewegung hervorbringt. 
Alein die: an Unmöglichkeit grenzende praftifche Schwierigkeit, 
eins lange Schraube mit durchaus höchſt gleihförmigem Ges: 
winde herzuftellen, iſt Urſache, daß auf diefem Wege nicht Teiche 
eine ganz vollkommene Gleichheit in den Abftänden der Linien von 
einander erreicht werden fann. Man hat diefem Übelftande theil 
weile dadurch abgeholfen, daß man eine Furze Schraube (welche 
6 * 
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eher genau verfertigt werden fann) in eine fein gezahnte Stange 
eingreifen ließ, welche legtere die Stelle der Mutter vertritt, und 
in der Richtung ihrer Fänge fortgefchoben wird, wenn die Schraube 
ſich umdreht, oder unbeweglich gemacht wird, fo daß die Schraube 
zugleich ſich dreht und fortfchreitet. Allein am beften ift es, die 
Schraube ald Bewegungsmittel ganz zu vermeiden, und auf diefes 
Ziel gehen die neueften und beiten Ronftruftionen der Schraffir- 
maſchinen in der That aus. Eine ſolche Mafchine mit einer langen 
Schraube ift die von Conté, weldhe man in dem Bulletin de 
la Societe d’Encouragement pour l’Industrie nationale, a2. 
Annee, ı823, p. ı76 (und daraus in Dingler's polytehnis 
fhem Journal, Bd. 13, &.3) befchrieben und abgebildet findet. 
Ohne Schraube find die Mafchinen von Turrell (Abhandlun: 
gen der königlichen technifchen Deputation für Gewerbe, I. Theil, 
Berlin 1826, S. 390), Marquardt (Dingler's polytechniſches 
Journal, Bd.63, ©. 26, 90), und Heath (daſelbſt, Bd. 64, 
S. 432). Es würde zu weitläufig werden, diefe Mafchinen, 
oder felbft nur eine derfelben, bier wieder zu befchreiben,, und zus 
gleich überflüffig, da man die angezeigten Quellen darüber mad) 
feben fann. Sch ziehe ed vielmehr vor, eine Fleinere, meines 
Willens in Frankreich erfundene Schraffirmafchine mitzutheilen, 
welche durch ihre Einfachheit und Wohlfeilheit fich zur Anfchaffung 
für jeden Kupferftecher eignet, und für die gewöhnlichften Bälle 
audreicht, da man mit derfelben gerade und beliebig gefchlängelte 
Linien bis zu 7 oder 8 Zoll Länge, und auf einem mehr als ıa 
Zoll breiten Raume, ziehen fann. Die Abbildungen derfelben 
find auf Tafel 179 enthalten, wo Fig. 4 den Grundriß, Fig. 5 
den Aufriß von der langen Seite, und Fig.6 den Aufriß von 
der ſchmalen Seite darjtellt, während die Big. 7 bis 11 Zeichnuns 
gen einzelner Theile find. Es ift bei diefer Mafcine eine Schraube 
bon nur wenigen Öängen und verhältnißmäßig bedeutendem Durch» 
mefler angewendet, welche ein forgfältiger und gefchicfter Arbei- 
ter auf einer guten Drehbanf ziemlich leicht mit der erforderlichen 
Senauigfeit herjtellen fann. Die ganze Vorrichtung iſt zugleich 
tragbar, fann an jedem Tiſche angebradht, und im alle des 
Michtgebrauches fehnell wieder abgenommen werden. 

Dad erfte Hauptſtück ift eine gerade, vierfantige, ftählerne 
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Stange a, mit welcher eine ſchmaͤlere, aber eben fo lange, fein⸗ 
gezahnte Meflingftange c durch fünfzehn genau verfenfte Schraus 
ben von unten ber unwandelbar verbunden it. Nahe an ihren 
Enden ruhen diefe vereinigten Stangen in zwei mejlingenen Klo» 
ben b,b, deren horizontale Füße mittelft der meffingenen Schraubs 
zwingen A,A au dem Rande des Tifchblattes B befeftigt werden. 
C it die auf dem Tifche liegende und auf irgend eine Weife gegen 
zufällige Verſchiebung geficherte Kupferplatte. Ein meilingener 
Schlitten e, der zur Unterflügung und leichtern Bewegung einen 
Fuß mit einer elfenbeinernen Rolle d hat, umfaßt (wie unter ans 
dern aus Fig ıı deutlich wird) die Stange a, und ift längs ders 
felben mittelſt der ftählernen Schraube f beweglich, indem leg» 
tere, welche ſich auf dem Schlitten befindet, in die Verzahnung 
von c eingreift. Diefe Schraube, weldye fehr genau gefchnitten 
feyn muß, enthält nur etwa 20 Gaͤnge eined Gewindes, von 
welhem 27 Gänge den Raum eined Zolld einnehmen würden. 
gift der gerändelte Kopf derfelben, woran man fie mit den 
Fingern umdreht, und h eine Theilfcheibe mit 16 Kerben, welche 
den Umfreis in eben fo viele abgerundete Zähne theilt, fo daß 
die Schraube einen Weg von "/45, Zoll durchläuft für jeden eiu— 
zelnen Zahn, um welchen fie weiter herumgedreht wird. Zwei 
Zähne entfprechen demnach einer Bewegung von ?/,5, oder "zıs 
Zoll; drei Zähne einer Bewegung von ?/y32 oder '/,,, Zoll, u. ſ. w. 
Da, wie fich ergeben wird, die Schraube dad Reißerwerf über 
die fejtliegende Kupferplatte fortführt, fo hat man es alfo in fei« 
ver Gewalt, den mit der Radirnadel gezogenen Linien nach Bes 
lieben einen größern oder Fleinern Abftand von einander zu geben. 
AS Zeiger für die Eintheilung der Scheibe h, und zugleih, um 
diefe auf dem beabfichtigten Punfte anzuhalten, dient ein abges 
rundeter ftählerner Sperrfegel ı, der um feinen von h entferntes 
ften Endpunft auf und nieder beweglich ift, aber durch eine 
Feder k zwifchen die Zähne hineingedrüdt wird. Damit der 
Schlitten e auf der Stange a ohne Schlottern ſich bewegt, iſt 
er mit zwei Drucdfchrauben m, n verfehen. Die Achfe 1 der 
Schraube f wird von zwei Lagern getragen, welche fich auf dem 
Edhlitten befinden, und jedes mittelft zweier Schrauben daran 
befeftigt find. Das eine Lager op nimmt dad Fugelförmig ge- 
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drehte Ende der Achfe auf, und feine Einrichtung ergibt ſich durch 
DVergleihung von Fig. 4 und 5 mit Fig. 11. Es befteht aus einer 
geraden fentrechten Meffingplatte o, und einer rechtwinfelig ges 
formten eben foichen Platte p, welche beide durch eine Schraube q 
mit einander zufammenhängen, Beir (Big. ır) ijt in dem fenks 
rechten Theile von p ein Opl-Lach punftirt angegeben. Das 
zweite Lager der Achfe 1 empfängt den zylindrifchen Hals diefer 
letztern, welcher fi zwifchen der Scheibe h und dem Gewinde f 
- befindet. Es befteht aus einem rechtwinkelig geitalteten mejlinges 
nen Träger s (ſ. Fig. 4,5,6), deilen oberer, horizontaler Theil 
nur Mein it, da er bloß zur Befefligung des Sperrfegeld i und 
der Feder k dient; und aud dem eigentlichen Lager u (Big. 4), 
einer vieredigen, durchbohrten Fleinen Platte, welche an der 
Släche von s auf und nieder gleiten kann, aber mittelft der 
Schraube t (Fig. 5), befeftigt wird. Für diefe Schraube ift in s 
eine längliche vieredige Offnung angebracht, wodurch man in 
den Stand gefegt wird, fowohl den Eingriff der Führungs— 
fhraube £ in die Zahnftange c zu reguliren, als erftere aus leß» 
terer ganz auszuheben, falls der Schlitten e ſchnell auf einen et= 
was großen Abftand längs der Stange verfihoben werden foll. 
Mit dem Schlitten ift dad Reißerwerf verbunden. Zu dem 
Zwede dienen die furzen gabelartigen Anfäge v und w, deren je 
der aus zwei horizontalen Lappen gebildet ift, wie man an v in 
Fig. rı fieht, und mitteljt einer durchgehenden fenfrechten Schraube 
ein Scharnier bildet. In dem Scharniere w hängt die meiline 
gene Laufitange x des Reißerwerks; in v dagegen eine Strebey 
Big. 4), welche mit ihrem horizontal gefpaltenen Kopfe z den 
Nüden von x umfaßt, und diefe Stange in der ihr gegebenen 
Lage unbeweglich erhalten muß. Um dieß zu bewirken, gebt durch 
z fowohl von oben aus, ald von unten her, eine fenfredhte 
Schraube, welche beide, wenn fie fcharf angezogen werden, auf 
x drüden. Sowohl um das Abgleiten diefer Schrauben zu vers 
hindern, als um zu machen, daß fie gut auf der Laufſtange fallen, 
bat die legtere, ihrer ganzen Länge nach, für die Spitze jeder 
Schraube, eine fehmale Rinne oder Furche. Zufolge der eben 
befchriebenen Veranftaltung fann man die Stange x unter einen 
beliebigen Winfel gegen ac fielen, folglic Linien in verſchiede⸗ 
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nen Richtungen ziehen, ohne deßhalb die Lage der Kupferplatte 
auf dem Tiſche zu verändern. Die Geſtalt, welche die Stangex 
bat, erfieht man aus den Querſchnitten Big. 7 (nach yö, Fig. 4) 
und Fig.8 (nad) aß dafelbit). Die Nuth oder Furche, welche 
in Big. 8 mit a’ bezeichnet iſt, erftredt fich Durch die ganze Länge 
der Stange hin. Leptere fügt fih am dußerjten Ende auf eine 
elfenbeinerne Sriftionsrolle b’, deren Gabel in c’ eine fenfrechte 
Drebungsachfe hat, damit die Rolle ihre Stellung bei der Ortes 
veränderung von x angemeflen verändern fann. D it das Reis 
ferwerf, d.h. die Vorrichtung mit derRadirnadel: daſſelbe gleitet 
frei und leicht längs der Laufitange x fort, wenn es mitteljt einer 
in dem Ohre d’ befeſtigten Schnur, oder auch unmittelbar mit 
der Hand, gezogen wird. Bei diefer Bewegung bringt die 
Radirnadel eine Linie auf dem Kupfer hervor, der man eine 
beitimmte Länge dadurch vorfchreiben kann, daß man die zwei 
mejlingenen Schraubflanımern e’,e’ an den gehörigen Stellen 
der Laufſtange aufſetzt (f. Fig. 4, 6,8). Aus Fig.4, 6 und 7 ers 
Fennt man die Befchaffenheit des Neißerwerfs, von dem einzelne 
Zheile auch in Fig. 5, g und 10 zu bemerken find. Es beftcht zu= 
naͤchſt aus einem hohlen meflingenen Schlitten f/, der den dick⸗ 
fen Theil der Laufitange umfchließt, und ſich darauf ohne Schlot: 
tern verfchiebt; ferner aus einer Gabel g‘, welche fih auf f/ 
um die Spigen zweier Schrauben i/,k’, wie um cine fenfrechte 
Achſe, wenden Faun, aber durch eine auf ihren Fortfag 17 drüs 
dende, au dem Schlitten befejligte Feder o/ ſtets in folcher Nich« 
tung angetrieben wird, daß der zylindrifche ählerne Arm h’ fich 
der Stange x fo weit ald möglich zu nähern trachtet. Diefer 
eben erwähnte Arm trägt eine Fleine verfchiebbare, mitteljt einer 
Schraube feitzuftellende Hülfe m’ mit einem abgerundeten, ges 
bärteten und fein polirten Anlaufen’ (Fig.4). Lepterer gleitet 
unmittelbar an der ausgefurchten Kante a’ (Fig. 8) hin, oder an 
einem geraden mellingenen Lineale, welches in die Furche ges 
legt werden kann. So entſtehen gerade Linien auf dem Ku— 
pfer. Wendet man dagegen ein beliebig gefchlängeltes oder wel: 
Ienartiges Lineal an, fo entitehen Linien mit eutfprechenden Krüms 
mungen, weil der Anlauf n‘ vermöge der Feder o’ den Erhöhun- 
gen wie den Vertiefungen der Lineal-Kante folgt, und die Radirs 
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nadel die. gleichen Bewegungen machen muß. Durch Verfchiebung 
der Hülfe m’ auf dem Arme h’ können die Krümmungen des Lis 
neald nach Willfür reduzirt werden, indem die Seitenausweichun⸗ 
gen der Radirnadel fich defto mehr verkleinern, je näher m’ dem 
Ende von h’ ſteht; wodurch die Wellen flacher ausfallen. In 
Fig. 4 bezeichnet p’ ein folches Lineal zu Wellenlinien, - welches 
man auch in Fig. 6 bemerfen kann, das aber in den Durchfchnit- 
ten Big. 7 und 8 weggelajfen iſt. Man bedarf dergleichen Lineale 
mehrere verfchiedene mit mancherlei Arummungen, wie z. ®. 
Big. 1, 2,3. Aus Dem Obigen geht ſchon hervor, daß das 
Lineal in die Burche a’ (Big. 8) eingefchoben wird; um es darin 
feftzuhalten, dienen zwei Kerben ı,2, welche auf dafür beflimmte, 
eben fp benannte Heine Stifte (Big. 4) paſſen, und, außerdem eine 
dritte Kerbe 3 (Big. ı, 2, 3), welche den Zahn eined auf dem 
Ende der Laufſtange angefchraubten ftählernen Käppchens 4 (Fig. 4) 
aufnimmt. — Bon der Radirnadel ijt bisher nur im Vorüber⸗ 
gehen die, Rede gewefen. Man fiehe fie in den Big.5, 6,7 bei: 
und fie ift,£iner mejlingenen Schraubzange 6 eingeflemmt, welche 
durch Fig. 9 im Grundriffe.und durch Fig. 10 im Aufrijfe befon- 
ders vorgeftellt wird. Wie man fieht, endigt diefelbe mit einer 
Gabel, welche den fenfrechten Theil der oben erwähnten Gabel g‘ 
in fih aufnimmt, wobei die Spigen der Schrauben 7,8 eine ho— 
rizontale Kippungsachfe für die Radirnadel bilden. Um den ge— 
börigen Drud der. Nadel auf das Kupfer hervorzubringen,, dient 
ein zplindrifches Bleigewichtg, welches, mit einer Durchbohrung 
in feiner Achfe, auf einen von der Zange 6 emporragenden ſtäh— 
lernen Stift geftedt wird. Man hält, um fie nach den Umftän» 
den zu gebrauchen, fechs verfchiedene Gewichte, von ı Loth bis 
8 Loth ſchwer, vorräthig. 

Um fchließlich das Verfahren beim Gebrauch der Maſchine 
überfichtlich zu befchreiben , darf nur bemerft werden: daß man, 
nad) gehöriger Stellung der Laufftange x (um die Richtung der 
Linien zu beftimmen) und etwaiger Anbringung der Klammern e ‚e! 
(wodurd die Länge der Linien begrenzt wird), die Radirnadel fo 
genau ald möglich fenfrecdyt gegen die Kupferplatte richtet; durch 
Bortziehen des Schlittens f- von w gegen 4 (Fig. 4) Hin eine Li⸗ 
nie giebt; die Nadel um ihre Kippungsachfe etwas in die Höhe 
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bewegt (um fie vom Kupfer zu entfernen) ; den Schlitten ſchnell 
wieder gegen w bin zurüdführt; die Schraube f um einen, zwei 
oder mehrere Zähne‘ der Theilfcheibe h herumdreht (wodurd, das 
Reißerwerk um die entfprechende Entfernung fortfchreitet); dann 
die Nadel wieder herabläßt, um eine neue Linie zu ziehen; und 
in diefer Weife fortfähre, bis die Schraffirung vollendet ift. 

Eine eigenthümliche und fehr intereifante Anwendung Hat 
man feit einiger Zeit von den Schraffirmafhinen zu dem Zwede 
gemacht, Kopien von Neliefd (vorzüglich Medaillen) in Linien» 
manier für den Abdrud zu graviren. Man bedient fich dazu der 
Kupfer: oder Stahlplatten, radirt die Linien mittelft der Mafchine 
in den Äpgrund, und äpt dann auf die gewöhnliche Weife. Nach⸗ 
her werden zuweilen Kreuzſchraffirungen (5.8. um Schlagichat: 
ten anzugeben oder andere tiefe Schattenpartien zu verftärten) 
mit dem Grabſtichel aus freier Hand Hineingeftochen. Wei der 
Arbeit der Mafchine dient das Relief felbft ald Modell, um die 
Lage der Linien zu beflimmen, wodurd es unter gewillen Ber: 
hältnijjen möglidy wird, die bildlihe Darftellung im hoͤchſten 
Grade getreu zu erhalten. Unter den neuerlich in größerer 
Menge durch deu Kunjthandel verbreiteten Arbeiten diefer Art 
haben die von Collas in Paris das meilte Interejfe erweckt und 
verdient ; andere find von Profeſſor Höfel in Wiener Neuftadt, 
von Bate in London, Wagner in Berlin u. f. w. erfchienen. 
Die Konjtruftionen der in diefen Fällen benugten Mafchinen find 
bis jegt nur zum -Theile befannt geworden. Die fhon oben ers 
wähnte Schraffirmafhine von Marquardt ift zum Kopiren 
von Neliefd eingerichtet; Bares Mafchine ift befchrieben im 
Septemberhefte 1835 des London Journal and Repertory of 
Arts, Sciences and Manufactures; über eine von mir angeges 
bene und mit Erfolg gebrauchte Einrichtung ift folgende Fleine 
Schrift erfhienen: Befchreibung einer Reliefmafchine zur getreuen 
bildfichen Darftellung von Münzen, Medaillen und anderen Re: 
liefö, auf ganz mechanifhem Wege. Bon Karl Karmarfd. 
Mit 2 Kupfertafeln und 8 Probeblättern in Stahlftih. 8. Hans 
nover, ı836. | 

Es ift nicht die Abficht, hier eine der genannten Mafchinen 
zu befchreiben, da ihre Anwendung wohl jederzeit eben fo felten 
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und befchränft bleiben wird, als fie übrigens intereflant iſt; wohl 
aber gehört ed zum Zwede, mit Wenigem Do Prinzip zu erörs 
tern, worauf ſie alle ſich flügen. 

Zuerft ijt zu bemerfen, daß der Grund oder das Feld der 
zu gewinnenden Radirungen aus einer Schraffirung von paralles 
len und gleich weit von einander abjtehenden Linien gebildet ift, 
wie jede gewöhnliche Schraffirmafchine fie liefert; und daß das 
Bild auf diefem Grunde entfteht, indem jene Linien innerhalb 
eined beſtimmten Umriſſes auf mannigfaltige Weife ihre Rich 
tung ändern, zugleich aber auch in verfchiedenem Maße einander 
näher treten oder fich von einander entfernen. Durch die größere 
Annäherung werden Schatten, durch weitere Entfernung dagegen 
Lichtpartien gebildet, welche beide vereinigt den malerifchen Ef— 
feft eines Reliefs bis zur höchiten Zäufchung hervorbringen ; ders 
geitalt, daß man oft in Verfuchung geführt wird, den Abdrud 
einer  folchen Gravirung zu befühlen, um fi von der ebenen 
Flaͤche deffelben zu überzeugen. Auf rein mehanifhem Wege, 
ohne alle Kunſtgeſchicklichkeit des Verfertigerd, wird alfo geleiftet, 
was der gefchicfteite Zeichner nur je erreichen fann. — Man 
denfe fi unter AA (in dem Orundrijfe Fig. 14 und Aufriſſe 
Sig. 15, Tafel ı80) die ebene Fläche einer Scheibe, auf, welcher 
eine Erhöhung (der Einfachheit wegen von Geſtalt eined Kugelab⸗ 
fehnittes bier angenommen) fich befindet. Ein fenfrecht fiehender, 
fein zugefpigter, aber nicht ſcharfer Stahlſtift werde in geraden, 
parallelen Zügen über diefes Modell hingeführt, fo zwar, daß je= 
der Zug von den nächſtfolgenden um ein beflimmtes unveränders 
liches Maß (z.B. "/ı5or /aoor Ya50 Zoll) entfernt if. Es ift far, 
daß diefe Züge — als fichtbare Linien gedacht — eben fo viele 
fenfrechte Schnitte oder Profile des Modells bilden werden. So 
lange nämlicd) der Etift bloß auf der ebenen Fläche A fortgeht, 
wie etiwa in den Zügen ab, cd, ef,-gh; flellt er eine gerade 
Linie dar. Zrifft er dagegen irgendwo das Nelief, und hebt ſich 
folglich feine Spige aus der Horizontalebene, fo beträgt dieß mehr 
oder weniger, nach Befchaffenheit der Erhöhungen, und die Linie 
(die immer noch in einer fenfrechten Ebene bleibt) wird in anges 
meflener Weife gekrümmt, gefchlängelt u. f. w. Wäre jlatt des 
Reliefs eine Vertiefung auf der Flaͤche A vorhanden, fo würde 
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dieſe ein ähnliches, aber entgegengeſetztes Reſultat, durch Eins 
ſinken des Stiftes in dieſelbe, erzeugen. | 

Das nächte Erforderniß ift nun, den Stift in eine ſoiche | 
Verbindung mit der Radirnadel zu-fepen, daß legtere auf der uns 
ter ihr liegenden‘ Kupferplatte diefelben Ausweichungen in horis 
jontaler Ebene befchreibt, weldye der Stift auf dem Mor 
delle in vertifaler.Ebene zu machen genöthigt iſt; und durch 
einen Mechanismus nach jedem Zuge dad Modell und die Kupfer 
platte um fo viel zu verfchieben, als die Entfernung zwifchen zwei 
Zügen auf dem eritern, und zwilchen zwei Linien auf der legtern 
betragen fol. Die verfchiedenen fenfredhten Profile erfcheinen 
demnach in der Radirung als horizontal auf die Platte, ganz 
nahe neben ewmander, niedergelegt. Man wird dieß vielleicht 
befler verftehen, wenn man Big. ı6 betrachtet, wo die neun von 
der Nadel durchlaufenen Linien, welche den in Big. 14 angegebes 
nen Zügen des Stiftes entfprechen, mit den nämlichen Buchita- 
ben bezeichnet, fonftruirt find. Wie auf folche Weiſe das (durch 
den punktirten Kreis fichtbarer-angedeutete) Bild der Erhöhung, 
und zugleich eine Licht: und eine Schattenfeite an demfelben (er- 
flere durch die größere gegenfeitige Entfernung der Linien, legtere 
durch deren gegenfeitige Näherung) zu Stande Home; wird hier» 
nad) von felbft erhellen. 

Eben fo leicht wird man aber bemerfen, daß von diefer Art, 
dad Nelief zu fopiren, ein Fehler ungertrennlih if. Man bes 
trachte z. B. die Lage, welche der höchite (in dem Zuge no lies 
gende) Punft des Kugelabfchnittes, nämlich x, Fig. ı4 und ı5, 
auf der Radirung Fig. ıb einnimmt. Dort liegt er in der Mitte 
der ganzen Erhöhung, hier beträchtlich feitwärts gerückt, naͤm⸗ 
lich um den Abfland nx, Fig. ı5, — vx in Fig. 16. Ähnliches 
gilt in verhältnißmäßigem Grade von allen Punkten des Reliefs ;. 
und find diefe Punfte folcye, welche durch ihre Stellung Einfluß 
auf die Ähnlichkeit der Kopie mit dem Originale haben (z. B. in 
einem Porträte dad Auge, die Nafe ꝛc.), fo muß nothwendig eine 
fehr ſichtbare Verzerrung der Zeichnung entftehen, welche defto 
bedeutender feyn wird, je höher das Relief if. Man kann dies 
fer Unvollfommenheit nur auf Eine Weife abbelfen, nämlich da» 
durch, daß man den Stift, welcher über das Moden hingeführt 
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wird, auf deflen Erhöhungen nicht in fenfrechter, fondern in 
einer unter 45 Brad geneigten Ebene anfteigen, und eben fo wies 
der finfen läßt. Denn bedeutet etwa in Big. ı7 (welche einen 
Aufriß wie Big. 15 vorftellt) wz die Lage jener geneigten Ebene, 
fo fehneidet diefe das Relief B in folder Weife, daf die horigon- 
tale und die vertifale Projektion der Schnittlinie einander gleich 
find. Die horizontalen Projeftionen (oder Grundriffe) der ver: 
fchiedenen gedachten Profile erblidt man im Original; die vertis 
falen (oder die Aufriffe) erfcheinen in der Radirung niedergelegt: 
michin flimmen Original und Kopie vollfommer mit einander 
überein. Man wende, um dieß klarer einzufehen, das eben alls 
gemein Audgefprochene auf den einzelnen, Punft u, Fig. ı7 
(welcher x in Sig. 14 und ı5 entfpricht) an. Inden bei Big. ı7 
der Stift von w nad) u unter dem Winfel von 45 Grad auffteigt, 
entfernt er fih von der Vertifalebene wt um den Abfland wy 
oder tu, welcher gleich ift der fenfrechten Erhebung yu oder wt. 
Indem daher die NRadirnadel um die Größe wy feitwärts von 
dem geraden Wege abweicht, thut ein Gleiches auch der Stift, 
und die Punfte, welche die Nadel auf der Kupferplatte nach und 
nach durchläuft, liegen ganz forrefpondirend mit den Punften 
des Modelld oder DOriginald, welche in derfelben Zeitfolge der 
Stift berührt. 


5.» Punzirte Arbeit, 

Eine in früherer Zeit felten, und jept wohl gar nicht mehr 
angewendete Stichgattung. Das Wefentliche derfelben befteht 
darin, daß man — nachdem die Umriffe deö Gegenflandes auf 
der blanfen Kupferplatte vorgezeichnet find — die Ausarbeitung 
mitteljt Fleiner, 3 bis 4 Zoll langer, ı Linie dicker, ftählerner 
Punzen bewirft, die man mit einem Hammer feicht einfchlägt. 
Der Zwei der Punzen ift, Fleinere oder größere, enger oder 
weiter ſtehende Puünftchen zu vertiefen, durch deren Geſammtheit 
in dem Abdrude ded Stiche das Anfehen einer mit Kreide oder 
Rothſtift auf etwas rauhem Papier gemachten Zeichnung ent 
fieht. Die Punzen haben dem zufolge theild eine einzelne Spige, 
theild eine platte runde (auch ovale), mit Heinen Spigen oder 
zarten Grübchen bededte Flaͤche. Daß nach Umftänden verſchie⸗ 
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dene ſolche Punzen erfordert werden, ergibt fi; aud der Natur 
der Sache. Die punzirte Arbeit geht langfam von Statten, und 
gewährte nur eine geringe Zahl von Abdrüden, daher fie jetzt 
in den befchränften Bällen, die fich zur Anwendung derfelben 
eignen, von der unten (8) befchriebenen Kreidemanier vers 
drängt iſt. 


6. Schabfunft oder ſchwarze Kunſt. 


Die blanfe Kupferplatte wird hierbei zuerft ganz gleichmäßig 
raub gemacht, fo daß fie, in diefem Zuftande abgedrudt, eine 
ſchwarze Fläche ohne Unterfheidung hervorbringen würde. Auf 
diefe rauhe Kupferfläche wird die Zeichnung übertragen, ins 
dem man Ddiefelbe auf der Rückſeite mit Kreide beftreicht, 
auf dad Kupfer legt, in den Umriſſen mit einem Stifte nadhzeich- 
net, und dann mit Tufche oder in Leimwaſſer angeriebenem Blei: 
weiß fo viel ald nöthig ausführt. Die urfprüngliche Rauhigkeit 
der Platte bildet die dunkelſten Schatten ; die fehwächeren Schat⸗ 
ten und die Lichter (ganz weißen Stellen) werden hervorgebracht, 
indem man nad) Vorfchrift des Originals mit dem Mezzotinto— 
Schaber (Taf. 33, Fig.7, und Bd. VII. S. 202) den rauhen 
Grund in verfchiedenem Grade oder auch gänzlich glatt fchabt, 
und im letztern Falle fogar mittelft des Polirftahls polirt. Ye 
mehr eine Stelle abgefchabt wird, defto heller erfcheint fie im Ab: 
drude, und die polirten Theile nehmen natürlich gar feine Farbe 
an. Mur felten werden einzelne kleine Linienpartien durch Ügen 
mit der trodenen Nadel oder gar mittelft des Grabſtichels hinzu: 
gefügt, um in gewillen Theilen jene Beftimmtheit hervorzubrins 
gen, welche die Schabfunit allein nicht geben kann. 

Das Werfjeug, womit die Naubigfeit des Kupferd (der 
Grund, dad Korn, die Öranirung) hervorgebracht wird, 
it die Wiege oder dad Granireifen, Gründung 
eifem: eine Art Meißel mit einem hölzernen Hefte und einer 
etwas bogenförmigen Schneide, welche auf einer Fläche mit fei⸗ 
nen eingefeilten Kerben verfehen, auf der andern fehräg ange: 
ſchliffen it; fo daß fie gezahnt erfcheint, wie das Zahnhobeleifen 
der Tifchler (Bd. VII. 8.493). Man fept dad Gründungdeifen 
ſenkrecht auf, ertheilt ihm eine fchaufelnde oder wiegende Bewe⸗ 


04 Kupferſtecherkunſt. 


gung (der Bogengeſtalt ſeiner Schneide entſprechend), und über⸗ 
geht in ſolcher Weiſe damit die ganze Kupferplatte ſehr regelmaͤ⸗ 
fig nach der Länge und Breite, fo wie in den diagonalen Rich—⸗ 
tungen. Dadurch drucken die Zähnchen fich in das Metall ein, 
und erzeugen vertiefte Punfte. Es ift nöthig, in jeder der vier 
Nichtungen die Arbeit wohl zwanzig Mal, im Ganzen alfo achtzig 
Mal, zu wiederholen, bis die gehörige Stärke und vollfommene 
Gleichförmigfeit der Gründung erreicht iſt, worauf‘ Alles an« 
kommt. Hierdurch wird die Vorbereitung der Platten ziemlich 
langwierig, wogegen die Ausarbeitung mittelit des Schabers 
raſch von Statten geht. Gefchabte Platten bieten im Abdrude 
das eigenthümliche Anſehen einer mit dem Pinfel getufchten oder 
mit fhwarzer Kreide gewifchten Zeichnung dar, halten aber nur 
wenig Abdrüde aus. Gewöhnlich fann man nur etwa 150 gang 
gute Abdrüde erhalten; wenn aber dann zu wiederholten Malen 
mittelft Sranireifen und Schaber nachgearbeitet wird, kann man 
die Zahl bis auf 300 oder 400 fleigern. 


7. Le Blon's Farben- Manier. 

Mehrfarbige (wie illuminirt ausjehende) Abdrüde von ges 
fchabten und zuweilen auch von anderen Platten können zwar da« 
durch hervorgebracht werden, daß man den Stich auf der Platte 
mit den verfchiedenen Farben förmlich) ausmalt, und dann mit 
einem Male abdrudt. Jedoch ift diefed Verfahren nicht geeignet, 
fehr vollfommene Refultate zu liefern, daher es felten angewen« 
det wird. Weller, aber wegen der damit verbundenen Weitläus 
figfeit auch jegt fehr wenig gebräudhlich, ift der Farbendruck 
‚nah Le Blon, welder das Eigenthümliche hat, daß jede 
Barbe mit einer befondern Platte gedrudt wird, mithin ein Blatt, 
welches vier Farben (roch, gelb, blau und fehwarz) enthalten 
foll, vier Mal unter die Druderprejle kommen muß, bie es 
vollendet il. Die, Zurihtung des Kupferd ſtimmt mit der 
Schabfunft überein. Es liegt aber die Hauptfchiwierigfeit in 
der Bearbeitung der verfchiedenen Platten binfichtlich ihres Auf⸗ 
einanderpajlens, da jede von ihnen nur einzelne Theile des Ge= 
genftandes enthält. Auf der zur rothen Farbe beftimmten Platte 
z. D. werden die Stellen rauh gelaſſen, welche ganz und unge⸗ 
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mifcht roth ausfallen müffen; mehr oder weniger geſchabt jene; 
wo dad Noth ſich mit der Farbe einer andern Platte vermengen 
fol ; rein auspolirt endlich diejenigen, in welchen durchaus fein 
Roth erfcheinen darf. Ähnlich bearbeitet man alle übrigen Plat= 
ten. Daher fommt es z. B., Daß man bei den mach diefer Art 
ausgeführten Kupferftichen in den Fleiſche rothe Pünftchen mit 
gelben, und in den Schatten fogar mit blauen vermengt entdedt, 
während in einem gewöhnlichen Barbendrude von der oben bes 
rührten Art nie eine Vermengung verfchiedenfarbiger Punfte ans 
getroffen wird. - Gerade diefer Umjtand ijt ed aber, welcher in 
dem Le Blon’fchen Verfahren dem gefchieften Künftler. die Mög- 
lihfeit darbietet, ‚der Nachahmung eines Gemäldes fih zu naͤ— 
bern. — Um beim Drud mit mehreren Platten das Papier 
ſtets richtig auflegen zu fönnen, verjieht man jede Platte in den 
Ecken mit furzen Spigen von Kupferdraht, welche eben nur das 
Papier durchjlechen. Die fleinen Löcher, welche durch die Spis 
gen der erjten Platte entitanden find, - bringe man dann genau 
auf die Epigen aller folgenden Platten, wodurch (wenn der Ku— 
pferftecher forgfältig gearbeitet hat) die verfchiedenen Farben ſich 
zu einem vollfommenen Ganzen vereinigen. 


3. Kreide: Manier. 


Sie dient, wie fhon der Name anzeigt, zur Nachahmung: 
von Kreider oder Bleiftift: Zeichnungen. Da die Striche der mit 
Kreide auf Papier gemachten Zeichnungen mehr oder weniger 
feine Unterbrechungen zeigen, wie wenn fie aus zufammen ges 
bäuften Pünktchen ‚oder aus einem negartigen Geflechte beitüns 
den; fo muß das Haupraugenmerf auf diefen Umjtand gerichtet 
ſeyn. Man erreicht den Zweck auf mancherlei Weife, „wobei jes 
denfalls die Kupferplarte mit Äggrund: überzogen, und nad) Aus⸗ 
führung der Zeichnung glei einer radirten Platte geäpt wird, 
Ein Verfahren bejteht darin, feine Striche der Zeichnung mit 
einer gewöhnlichen einfachen Radirnadel, gröbere hingegen mit 
einem zwei⸗, drei⸗ oder vierfpigigen Punftireifen. (Bd. VII. ©. 196) 
zu punftiren, ‚wobei man die Punfte unregelmäßig, jedoch mit 
der nöthigen Gleichförmigkeit vertheilen muß. Die zarteiten Stel« 
len det man (Bd. 1. ©. 175), und ägt fie nicht, fondern vollen: 
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det fie nachher mit den fchon genannten Werkzeugen auf der blah- 
fen Platte. 

Auch die in der Schabfunft gebräuchliche Wiege (f- oben) 
fann zum Eindrüden der Punfte für die Kreide-Manier gebraudt 
werden; deögleichen die Roulette oder dad Rolleifen, 
ein zwei Linien im Durchmeiler haltendes, auf der Peripherie 
mit einer oder mehreren Reihen Spipen befegtes ſtaͤhlernes Raͤd⸗ 
chen, welches ähnlid, den Rändelrädchen der Drechsler (Bd. IV, 
S. 416) um feine Achfe drehbar in einen Stiel gefaßt it, und 
Punkte in das Kupfer ftiht, wenn ed darüber hingerollt wird, 
Nach dem Üben arbeitet man auf der blanfen Platte mit der Rou⸗ 
lette oder dem mehrfpigigen Punftireifen nah. Solche Platten 
geben gewöhnlich 500 bis 600 gute Abdrücke. Werden fie nad Le 
Blon’s Art mit mehreren Farben gedruckt, fo ahmen fie Paitell« 
zeichnungen gut nad). 

Nah der von Tiſchbein angegebenen Methode überfiebt 
man die mit Ätzgrund verfehene und gefchwärzte Platte mit zars 
tem (durh Schlämmen von groben Körnern gereinigtem) Sande 
oder mit gereinigtem Weinftein, deſſen Kryftalle man zu Pulver 
geftoßen und von dem feiniten Staube durch ein Sieb befreit hat, 
erwärmt fie gelinde, damit dad aufgeftreute Pulver etwas an: 
klebt; und fchüttele nachher das nicht Angeflebte ab. Der Ap- 
grund erfcheint nun gleichmäßig mit den einen harten Körnchen 
bededt. Wenn fodann die Zeichnung auf die Platte gelegt und 
mit ſtumpfen Radirnadeln von verfchiedener Die, auch flach—⸗ 
gefchliffenen, Strid für Strich nachgezogen wird, fo dringen 
die von dem Drude der Madel getroffenen Köruchen durch den 
Üpgrund auf das Kupfer, und machen letzteres dem Ätzwaſſer 
zugänglich. Weinfteinpulver hat vor dem Sande den Vorzug, 
daß es fich im Apwafler auflöfet, und folglicy deffen Einwirfung 
auf das Kupfer nicht im Wege iſt. 
| Bleiftift: Zeichnungen laffen ſich auf leichte Weife dadurch 
nahahmen, daß man die Platte mit Aggrund überzieht, dem 
durch Zufammenfchmelzen der zehnte Theil Schweinfett beigemifcht 
iſt; eine auf feinem Papier gemachte Kopie der Originalzeichnung 
darauf legt, und mit einem nicht zu harten Bleiftifte getreu nach: 
fährt. liberal, wohin der Druck des letztern wirkt, löſet ſich 
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der weiche Abgrund von dem Kupfer ab, fo daß diefes beim Auf 
heben -deöd Papiers in den Strichen entblößt, ind dafür die Zeich- 
nung auf der Rückſeite des Papiers von Aggrundtpeilen gebildet 
erſcheint. Das Agen gefchieht auf gewöhnliche BI: 


9. Englifde Punktir⸗Manier. 


Sie ſtimmt mit der Kreide-Manier darin überein, daß ſie 
gleichfalls eine aus Punkten beſtehende Zeichnung darſtellt; allein 
dieſe Punkte find feiner, und ſtehen öfters einiger Maßen regel⸗ 
maͤßig, eignen ſich demnach, beſonders aus erſterem Grunde, 
ſehr wohl auch zu kleinen Darſtellungen. Man arbeitet bier ebey: 
falls in den Atzgrund, mit einfachen oder mehrfachen Punktireiſen 
(Bd. VII. S. 196), legt auch wohl eine Lage feiner Striche über 
die Punkte, und Abt dann wie gewöhnlich. Zuweilen wird die 
Roulette zu Hilfe genommen, und für gewilfe Schattentöne ver 
bindet man nach dem Ätzen die Punkte mit Hülfe des Grabſtichels 
oder der trockenen Nadel. In dem Speziellen der Ausführung 
weichen, was Größe und Anordnung der Punfte betrifft, die 
Künftler fehr von einander ab. Punftirte Platten halten ges 
wöhnlich 200 bis 400 Abdrüde aus. 


10. Aqua tinta. 


Diefe Manier, welche auf ziemlich vollfommene Weiſe di die 
mit dem Pinfel getufchten Zeichnungen nachahmt, eignet fich deß— 
halb vorzüglich für Landfchaften, arciteftonifche Gegenjtände 
und, in gewiſſen Fällen, für Mafchinenzeichnungen. Man fängt 
damit an, daß man die KAupferplatte mit gewöhnlichen Üpgrunde 
überzieht, die Zeichnung auf denfelben Falfirt (Bd. 1. &. ı72) und 
deren Umriſſe mit einer feinen Radirnadel eintigt. In den zar- 
teren Theilen (3.8. in der Luft und im den Sernen bei Landfchafs 
ten) reicht das Eindringen der Nadel in das Kupfer fchon hin, 
um den Linien die erforderliche Tiefe zu geben; alle übrigen Theile 
Dagegen werden mit ſchwachem Scheidewajler geäßt, nachden 
jene zarteren Partien gedeckt, d. h. durch Dedfirniß gegen das 
Üswaffer gefchügt find (Bd. J. ©. 175). Iſt hierauf der Akgrund 
wieder entfernt, fo fchreitet man zur Auftragung des Kornd, 


worüber, fo wie über die nachfolgende Behandlung der Platten, 
Tedmot. Encyflop. IX. Bd, 7 
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12. Erhabene Manier. 


Alle bisher angeführten Gattungen des Kupferjtiches haben 
dad mit einander gemein, daß die Linien und Punkte, woraus 
die Zeichnung befteht, in dem Kupfer vertieft find, und mit Farbe 
auögefüllt werden, worauf die eigenthümliche Art des Abdruckens 
in der Kupferdruckerpreſſe (f. unten) fi gründet. In der neue: 
ften Zeit find nicht ohne Erfolg Verfuche gemacht worden, Zeichs 
nungen auf Rupferplatten durch Apen erhaben darzuftellen, welche 
alfo gleih den Holzfchnitten (Bd. VI. &.265) in der Buchdrus 
cFerpreife abgedrudt werden, wobei fowohl das Auftragen der 
Farbe ald das Drucken felbft weniger Zeit und Sorgfalt erfor- 
dert. Jedoch ſcheint diefe, allerdings noch in der Kindheit Tier 
gende, Manier gar nicht zur Hervorbringung fehr zarter Arbeis 
ten und ausgezeichneter Runftwerfe geeignet zu ſeyn. Die neueite 
Schrift über diefen Gegenſtand ijt folgende: Die Metall-Ek 
typographie. Beſchreibung eines neuen Verfahrens, erha— 
ben auf Kupfer zu ägen. Von A. Dembour; aus dem Franzo- 
fifchen von H. Meyer. Braunfhweig, 1835. — Lizars in 
London und Andere haben indeſſen fchon früher in ähnlicher Weife 
gearbeitet. — Im Allgemeinen beruht die Hochäßfunft auf Ku— 
pfer darauf, daß man auf der blanfen Platte eine Zeichnung 
mit flüffigem Aggrunde ausführt, und nach dem Trocknen deifel- 
ben mit Scheidewafler äbt, welches alle zwifchen den Strichen 
liegenden, alfo blanf gebliebenen, Theile des Kupfer vertieft. 
Die Platte muß aus gutem harten Kupfer beftehen, und zwar 
glatt, aber nicht hoch polirt feyn, vielmehr ein feines Korn bes 
figen,, weldyes man ihr durch Schleifen mit gefhlämmtem Bims— 
ftein, oder durch kurzes Einlegen in Schwefelfäure ertheilt. Diefe 
Befchaffenheit der Oberfläche verhindert das Ausgleiten ded Pin— 
ſels oder der Feder, und das Fließen des Äpfirniffes. Wenn 
dad Kupfer : gut gereinigt und forgfältig von jeder Spur Fett 
durch Abreiben mit gefhlämmter Kreide befreit ift, fo zeichnet 
man die Umriffe des Gegenftandes mit Bleiftift vor, und rigt fie 
mit einer fcharfen feinen Radirnadel ein. Die Schattirung und 
übrige Ausführung der Zeichnung gefchieht hierauf mittelſt einer 
ftählernen Zeichenfeder oder eines feinen Pinſels, welde beide 
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man in eine nicht zu dünnfläffige Mifchung von gewöhnlichen Ätz ⸗ 
grunde, etwas Wachd, etwas Terpentin und der erforderlichen 
Menge Terpentinöhl oder ſchwarzem Terpentinöhl-Firnijfe taucht. 
Der Pinfel ift im Allgemeinen vorzuziehen, indem fih Schraffir 
zungen damit fehr gut machen lalfen; er muß. aber oft gereinigt 
werden, da der Firniß ſich, befonders in der Wärme, leicht ver⸗ 
dift. Immer muß man fich hüten, die Platte mit der Hand zu 
berühren, und daher ein reines Blatt Papier unterlegen, weil 
fett gewordene Stellen des Kupfers nicht gut vom Scheidewalfer‘ 
angegriffen werden. Fehlerhafte Strihe nimmt man mit-dem 
Schaber weg; zufammen geflojlene Linien trennt man mittelft 
einer Radirnadel. Die Zeichnung trodnet fehr bald. Um fie zu ‘ 
äben, umgibt man die Platte mit einem Wachsrande, Hat das 
Zeichnen etwas lauge gewährt, fo it ed gut, die Platte vor Ans 
wendung des Ätzwaͤſſers mit Eſſig zu übergießen, einige Augen« 
blife Hin und her zu neigen, dann den Eſſig wieder ju entfernen, 
und mit reinem Waifer nachzufpülen. Das Ätzwaſſer befteht 
aus Salpeterfäure von ı8 bis 20 Grad Baume (fpezif. Gewicht 
1.13 bis 1.15), welche man bei warmer Witterung etwas fchiwäs 
her, alö bei Fühler anwendet, Ihre Wirfung zeigt ſich nad) 
jwei oder drei Minuten fehr Fräftig, darf indejlen nicht beforgt 
machen. Die Platte muß fortwährend dergeitalt hin und ber 
geneigt werden, daß fich feine Blafen bilden; bald beruhigt 
fih die Säure, ohne jedoch das Ätzen aufzuhalten. Sollten 
Theile des Ätzſirniſſes abgeſchwemmt werden, fo entfernt man 
das Atzwaſſer, und bedeckt die entblößten Stellen wieder mit Fir— 
niß. Es gefchieht zuweilen, daß fi) dad Kupfer während der 
Dperation mit einer Lage Schmuß bedeckt, welche die Wirfung 
der Säure hemmt. Man muß diefe dann augenblicklich abgießen, 
und durch- etwas ftärfere Säure erfegen. Sobald hierdurd) der 
Schmutz entfernt it, und das Kupfer wieder feine natürliche 
Farbe erlangt hat, wird von Neuem das erfte Ätzwaſſer aufgege— 
ben, und die Arbeit unter beftändiger Schwenfung der Platte 
fortgefegt. Wenn die Schatten und Halbfchatten hinreichend ver: 
tieft find, kann man diefelben mit dem Ätzfirniſſe überftreichen 
(deden), und die Ätzung in den Fichtern (d.h. auf den hellen 
Theilen der Zeichnung) noch fortfegen, da die Räume zwifchen 
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weit aus einander liegenden Linien tiefer ſeyn mäffen, wenn nicht 
der’ Grund ſich mit abdrucken und alfo den Effeft verderben foll. 
So viel als möglich muß das AÄgen ohne Unterbrechung beendigt 
werden ; drei Stunden find gewöhnlich dazu hinreichend. Sollte 
durch zu ſchwache Ätzung die Zeichnung noch fo flach geblieben 
feyn, daß der Grund’ fi mit abdrudt, fo Hilft man ſich dadurch, 
daß man gewöhnlichen Äggrund auf die erwärmte Platte aufträge 
(jedoch mit einem ziemlich harten Tupfballen, "damit nichts in die 
vertieften Stellen eindringt), und das Ätzen wiederholt. Breite 
Lichter, denen man durch Agen allein nicht den erforderlichen 
Grad von Tiefe geben kann, werden nachträglich mit Grabfticheln 
ausgeitochen. Man drudt entweder unmittelbar mit der fupfer= 
neun Platte, oder vervielfältigt. diefe nach Art der Holzfchnitte 
(Bd. VI. S. 277) in Schriftgießer: Metall, welches Tegtere mit 
mehr Leichtigfeit, als das Suppe, in den Lichtern REES 
werden kann. | 


Abdruden der Kupferſtiche. 
(Kupferdrudferei). 


Alte Kupferftihe, nur nicht die in erhabener Manier aus— 
geführten, welche bis jegt noch zu den Ausnahmen gehören, wers 
den dadurch auf Papier abgedruckt, daß man die Vertiefungen 
des Stiches mit fetter Farbe ausfüllt (Einfhwärzen, in fo 
fern. ſchwarze Farbe die gewöhnlichite ift), aber die ganze übrige 
Fläche der Platte wieder ganz rein abputzt (Wifchen); dann 
das angefeuchtete Papier auf die Platte legt, mit einer weichen 
und elaftifchen Überlage verfieht, und dad Ganze zwifchen den 
zwei Walzen der Kupferdruckerpreſſe durchgehen laͤßt, deren Druck 
vermittelſt der Überlage das Papier in die vertieften Züge des 
Stiches hinein preßt, fo daß fich die Farbe an dem Papiere 
feſtſetzt. 

Nicht jede Papierſorte iſt gleich gut zum Kupferdrucke "ges 
eignet: Glätte, Feinheit und Reinheit: der Maffe, fehöne weiße 
Sarbe, eine gewille Dicke und ein beftimmter Grad von Weich- 
heit ſind unerläßliche Eigenfchaften des Papiers, wenn man vor⸗ 
züglihe Abdrüde erhalten will. Nur bei gutem Velinpapier fins 
der man Diefelben vereinigt, und fo genanntes Poftpapier (wel: 
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heö mit gerippten Formen geſchoͤpft iſt) ſollte, ſelbſt zu geringer 
Arbeit, nie angewendet werden, weil ihm die glatte und ebene 
Oberflaͤche fehlt. Allein auch unter dem Velinpapiere muß die 
gehörige Auswahl getroffen werden. Runzeln, Knoten, Faͤden, 
Haare u. dgl. dürfen eben fo wenig vorhanden ſeyn, ald Löcher, 
Riſſe oder Wallertropfen (dünne runde Stelle, welche davon hers 
rüßren, daß bei der Verfertigung des Papiers Tropfen auf die 
noch nafjen und weichen Bogen gefallen find). Iſt das Papier 
zu dünn, und folglich zu fehr durchfcheinend, fo gewinnen die 
darauf abgedrudten Kupferjtiche ein fchlechtes Anfehen, welches 
mit der Zeit noch fhlimmer wird, weil dad in der Farbe enthals 
tene fette Ohl ſich allmälich in das Papier einzieht, und dajfelbe 
gelblich färbt; abgeſehen hiervon ift dünnes Papier felten frei 
von Knoten und anderen Ungleichheiten. Iſt dad Papier zu hart, 
fo wird es durch die Preffe nicht genug in die Züge des Stiches 
hinein gedrückt, um daraus die Farbe vollfonmen aufzunehmen ; 
mithin erfcheint der Abdruck unvolliiäudig oder ohne Kraft. Das» 
ber taugt vorzüglid) das ſtark geleinite Schreibpapier fchlecht zum 
Kupferdrude. Das Begentheil, nämlich zu große Weichheit, iſt 
aber nicht niinder ein Fehler, weil fie eine geringe Dauerhaftig« 
feit-zur Bolge hat, und weil es felbft beim Drucken leicht geſche— 
ben kann, daß Theile des Papiers losreißen und an der Kupfer: 
platte hängen bleiben. In allen Fällen, wo der Stich ed werth 
iſt, daß man die Koften für gutes Papier nicht ſcheut, werden 
die eigens unter dem Namen Kupferdrud- Papier (Basler: 
Papier ꝛc.) fabrisirten Sorten angewendet, welche aus völlig wei: 
fer, feiner, etwas ſchwammiger und doch genugfam haltbarer 
Maſſe beſtehen, und zu ziemlich dien Bogen verarbeitet find. 
Befondere Erwähnung verdient das Außerft dünne, bräunliche 
(echte oder nachgemachte) hinefifhe Papier, welches zum 
Abdruden feiner Stiche oft gebraucht wird, aber wegen feiner 
Zartheit einer Unterlage von gewöhnlichen Kupferdrudpapier 
bedarf. — Zu Adreß- und Vifitfarten ıc. it es gebräuchlich, 
ein ziemlich ftarfed Papier anzuwenden, welches auf der rechten 
Seite mit einem glänzenden, weißen oder gefärbten Anftriche vers 
ſehen wird. Man Focht 24 Pfund Wafler- mit 13 Loth Pergar 
ment-Schnigeln, 3'/, Loth Haufenblafe und 3'/, Loth arabiſchem 
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Gummi bis auf die Hälfte ein; theilt die abgefonderte Slüffigkeit 
in drei igleiche. Portionen; und mifcht mit der erfien 4 Pfund, 
mit der zweiten 3:/, Pfund, mit der legten 2'/, Pfund des fein« 
ften Bleiweißes- Das flach ausgebreitete Papier erhält einen An⸗ 
ftrich mit der: erften Miſchung, welche warm mittelft einer weichen 
Bürfte aufgetragen wird. Man läßt ihm dann 24 Stunden Zeit, 
um zu trocknen, gibt ihm hierauf gleicher Weife einen Anftric mit 
der. zweiten, und wieder nad) 24 Stunden einen mit der dritten 
Mifhung. Allenfalls wiederholt man den legten Anftrih, Man 
fann dem Bleiweiß beliebige Farbeſtoffe zumifchen , auch dajjelbe 
ganz oder theilweife Durch gefchlämmten Schwerfpath oder ges 
fchlämmte Kreide erfegen. Das fo zubereitete Papier ,. weldyes 
gewöhnlich unter dein Namen Kreidepapier vorkommt, nimmt 
beim Druden von der Kupferplatte den Glanz an, welchen leg« 
tere befigt. ae 

Im trodenen Zuftande ift dad Papier zum Abdrucken der 
Kupferjtiche nicht weich und biegfam genug. Man muß ed daher 
(nachdem es in Blätter von der erforderlichen Größe zerfchnitten 
ift) feuchten, wobei ganz auf diefelbe Weife verfahren wird, 
wie für gleihen Behuf in den Buchdrucfereien (Bd. IL S. 375). 
Geleimtes Papier verliert beim Feuchten mit reinem Waſſer etwas 
von feinem Leime, daher man in fölchen Fällen, wo auf Schreib 
papier gedrudte Kupferftiche zur Stinminirung beſtimmt find, et= 
was Alaun in den Waller auflöſet. Chinefifches Papier wird 
vor dem Drude gar nicht gefeuchtet, fondern troden auf die 
Kupferplatte gelegt und mit einem gefeuchteten Blatte weißen Ku⸗ 
pferdruspapiers bedeckt, von dem es in hinlänglihem Maße Feuch« 
tigfeit annimmt. Durd die Wirkung der Preife vereinigen fich 
beide Blätter fo vollfommen, als wären. fie auf einander geklebt. 
Die Rupferdruderfarbe, und zunächſt die gebräude 
lichfte Art derfelben, nämlich die ſchwarze, ift Frankfurter Schwarz 
(dad Produkt von der Verfohlung der Weintrefter und Weinhefen), 
welches mit Leinöhlfirniß angemaht wird. Es hat alfo die Ku— 
pferdeuderfchwärze eine ähnliche Zufammenfepung, wie.die Bude 
deucerfchwärze, nur daß der bei legterer angewendete Kienruß 
nicht fein genug ift zum Drucden der Kupferftihe. Auch muß zum 
Gebrauche des Kupferdruders die Farbe im Allgemeinen. weniger 


Kupferdruderei. 105 


die feyn, als der Buchdruder fie gebraucht. Was. über das 
Firnißfieden im dritten Bande (S 365— 367) angeführt ift, fin 
det auch bier Anwendung. Der Kupferdruder bedarf eines dün«- 
nern und eines dickern Firniffes (Dünnöhl oder ſchwaches 
Ohl, und Dicköhl, ſtarkes Ohl), welde beide aus Lein- 
öhl (öder Nußöhl) bereitet werden, und fich in ihrer Darftellung 
nur dadurch von einander unterfcheiden, daß dad Dicöhl längere 
Zeit gefocht, und dabei angezündet und im Brennen erhalten 
worden ift. Um die Drudfarbe zu verfertigen, wird das Frans 
furter Schwarz (zuweilen mit Zufag.von ein wenig Berlinerblau 
oder Indig) zuerft in Fleinen Abtheilungen troden auf dem Reib⸗ 
fteine fo fein ald möglich gerrieben ; dann mit dickem Firniffe eben- 
fall8 auf dem Steine zu einem fteifen Brei angemengt, wobei 
man, wenn die Maffe im Reiben zu dick wird, etwad dünnen 
Firniß zufest. Diefer Farbebrei, den man in einem gut bededten 
gläfernen ober porzellanenen Gefäße aufbewahrt, damit er vor 
Staub, ja felbjt vor dem Zutritte der Luft gefhügt bleibt, muß 
vor dem Gebrauche wieder in kleinen Portionen auf den Reibftein 
gebracht und dergeftalt. fein gerieben werden, daß weder durd) 
das Geſicht (unter dem Vergrößerungsglafe), noch durch das Ges 
fühl (zwifchen den Fingern) gröbere Körnchen fich entdecken laſſen. 
Es fommt auf die Vollfommenheit ded Reibens ungemein viel 
an, amd nie wird fi mit den beften übrigen Hülfsmitteln ein 
ausgezeichneter Kupferabdrud erreichen laſſen, wenn die Farbe 
nicht fein genug gerieben wurde. Eine Nachläßigfeit in diefer 
Beziehung Außert fi) durch eine eigenthümliche Rauhheit und 
Unreinheit der Linien und fchattirten Flächen, wodurd dem ſchoͤn⸗ 
ſten Stiche feine Wirfung geraubt wird. Die fertige Farbe muß 
bald verbraucht und nicht lange aufbewahrt, daher auch nie in 
großem Vorrath bereitet werden , weil fie eintrod'net und auf der 
Dberfläche eine dicke zähe Haut bildet. Da der Sauerftoff der 
Luft es ift, der dieſe Erhärtung des Firniffes herbeiführt, fo kann 
man, wenigftens in einigem Grade, derfelben vorbeugen , indem 
man die Farbe — bei einer durch Zufall nöthig gewordenen län- 
gern Aufbewahrung — mit deftillirttem Waffer übergießt, welches 
aber vor der Anwendung wieder forgfältig abgegoifen werden 
muß. Eine Farbe, welche zu viel Konfiftenz hat, muß durch, ge 
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naues Zuſammenreiben mit Firniß verdünnt werden, wobei man 
dünnen Firniß anwendet, wenn die Platte Falt gedrudt wird, und 
diefen Firniß, wenn der Drud warn gefchieht (f. unten). 

Andere Farben, als die fchwarze, gebraucht der Kupfer 
drucker zwar nicht in der Regel, doch aber in einigen Fällen. 
Sie find z.B. Zinnober oder rother Lad, Umbra, Ocher, Berlie 
nerblau u. ſ. w. Ihre Behandlung bei. der Zubereitung flimmt 
mit jener der fehwarzen Farbe überein ; nur ift bei hellen Farben 
Mohnöhl dem gewöhnlichen Firniffe zum Anreiben vorzuziehen, 
weil der legtere durch die ihm eigene braune Färbung die Schön- 
heit der Pigmente vermindert. — Golddruck, der ziemlich fels 
ten, und faft nur bei Vifitfarten gebräuchlich ift, entſteht entwe- 
der, indem man den frifchen (am beften mit.brauner Farbe, Un: 
bra, gemachten) Abdrucf mit Blattgold belegt, diefed mit Baum: . 
wolle andrüdt, und nad dem Trocknen Alles wieder wegwifcht, 
was nicht an der Farbe hängen bleibt; oder durch Anwendung 
des mit Mohnöhl angemachten geriebenen Goldes Goldbronje, 
Bd. VII. ©. ı79) ſtatt einer Farbe. 

Das Auftragen der Farbe auf die Kupferplatten erfordert 
Aufmerffamfeit, Fleiß und Reinlichfeit, da die Aufgabe ift, alle 
vertieften Züge und Punfte des Stiches völlig auszufüllen, ohne 
daß die mindefte Spur von Farbe auf anderen Theilen der Platte 
figen bleibt. Je zarter der Stich ift, defto mehr Schwierigkeit 
hat’ die vollfommene Erfüllung diefer beiden Bedingungen. Der 
Anfang wird damit gemacht, daß die Platte, fo weit als der 
Stih reiht, ganz und gar mit Farbe dünn bededt, und diefe 
legtere forgfältig in alle Vertiefungen eingerieben wird. Man 
bedient fich hierzu (nachdem das erfte Mal durch Einreiben ; mit 
Baumöhl das Kupfer für die Farbe empfänglicher gemacht ift) 
eines Fleinen Ballens von der VBefchaffenheit der Buchdruckerbal⸗ 
len (Bd. III. &.368), der auf der Platte bin und her gewiegt 
und fanft darauf gedrüdt wird; zur Nachhülfe wohl aud) des Fin— 
gers, und bei ganz Fleinen Platten diefes legtern allein. Schwies 
riger, als diefer erfte Theil der Arbeit, ift das nun folgende 
Wifhen, d.h. die Wegfhaffung aller jener Farbe, welche wicht 
in den Vertiefungen, fondern auf der ebenen Oberfläche der Ku— 
pferplatte ſitzt. Wenn der Stich aus lauter. ftarfen und tiefen 
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Linien befteht, fo gelingt dieß zwar ohne befondere GefchidTichkeit ; 
aber bei zarten und feichten geflochenen Arbeiten, am meiften bei 
Platten in Aquatintar, Punktir⸗ und Roulett:Manier, fo wie bei; 
Radirungen mit der falten Nadel, ift das Wifchen eine keines— 
wegs leichte Aufgabe. Wird e8 zu flarf verrichtet, fo nimmt man 
die Farbe aus der wenig vertieften Zeichnung mehr oder minder 
weg, und macht dadurch den Abdrud blaß und unvollftändig; ges 
fchieht es zu ſchwach, fo bleibt ein Reſt von Farbe auf der gan 
zen Platte zurück, der den Abdruck duftig, d. h. wie mit einem 
bräunfichen Hauche bedeckt erfcheinen laͤßt; wifcht man ungleich, 
fo erfcheinen hellere und. dunklere, den Abdruck ganz verderbende 
Streifen oder Flecken durch unregelmäßige Vertheilung der Farbe. 
Beim Wifchen legt der Kupferdruder die Platte auf die flach aus⸗ 
gebreitete Tinfe Hand, und überfährt diefelbe meiftens in frei- 
förmigen Zügen mit einem, ſchon zu gleichem Behufe gebraud)- 
ten, weichen leinenen Lappen, welcher fo zufammengelegt ift, daß 
er einen ziemlich feften, elaftifchen und glatten , faltenlofen Bals 
len bildet. Wenn auf diefe Weife das Gröbfte der Farbe wegge 
nommen ift, wiederholt er diefelbe Behandlung mit einem reinern 
und feineren Lappen, und dann noch mit einem ganz reinen. 
Hierdurch kann indeffen gewöhnlich die legte Spur von Farbe nod) 
nicht ganz fortgefchafft werden ; Daher wird nun der Ballen der Hand 
(weicher ganz fhmupfrei feyn muß) an-einem Stück gefchlämmter 
Kreide gerieben, und zum legten Abpugen der Platte angewen» 
det, über welche man leicht und in geraden fchnellen Strichen 
hinfährt. Nachdem zulegt noch der Rand der Platte rein abger 
wifcht worden it, kann diefelbe der Preffe übergeben werden. 
Befonders gegeu Ende des Wifchend muß man auf die Richtung, 
in welcher man den Lappen und dann die Hand führe, gehörig 
Bedacht nehmen, weil diefe einiger Maßen von der Befchaffenheit 
des Stiched abhängt. Enthält der legtere z. B. feine fchraffirte 
Partien, fo ift es nicht gut, in der Richtung der Linien, fondern 
vielmehr nöthig, ſchraͤg über diefelben zu wifchen, weil fonft Teicht 
Die Farbe aus der Gravirung heraus gewifcht wird. Den Wifch- 
lappen mit fhwacher Pottafchenauflöfung zu befeuchten, ift ein 
nicht ungewöhnlicher Kunftgeiff, der zwar die Platte fchneller 
und vollfländiger reinigt, aber zugleich, durch chemifche Einwir⸗ 
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"fung auf dad Kupfer, den Stich abnugt, ſo daß die Platte früs 

ber aufhört, gute Abdrüde zu liefern. Gewiſſenhafte Kupferdru- 
der wiſchen daher gar nicht, oder höchitens bei geringen und fehr 
tiefen Stichen, mit Pottafche. Wenn man bei genauem lÜberblis 
cken der gewifchten Platte etwa bemerft, daß Stellen vorhanden 
find, welche zu wenig Farbe behalten haben, fo müſſen diefe nody 
ein Mal eingefchwärzt und gewifcht werden, damit man nicht 
durch einen unbrauchbaren Abdruck Zeit und Papier zugleich ver- 
geude. Bleibt Dagegen an einem Orte (etwa in Folge einer Ber: 
tiefung, welche vom Herausfchaben eines Fehlers herrührt) hart: 
nädig ein wenig Farbe fißen, ıwo feine hingehört, fo muß man 
bier mit befonderer Aufmerffamfeit wiederholt wifchen, bis Alles 
gleic) rein ift; oder beifer, die Platte dem ——— zur Nach⸗ 
hülfe übergeben. 

Das beſchriebene Verfahren ift. jenes bei dem fogenannten 
falten Drucde, der bei allen nicht fehr zarten und Fofibaren 
Platten gewöhnlich angewender wird. ehr forgfältig und fein 
ausgeführte Stiche dagegen werden warm gedrudt; wobei 
der einzige Unterfchied darin befteht, daß die Platte auf einem 
Roſte über einem Kohlenbeden (beifer, aber felten, auf einem 
Blechfaften, in deffen Inneres Walferdampf einftrömt), fo weit 
erwärmt wird, daß man fie noch ohne Befchwerde handhaben 
fann. Durch die Wärme wird die zähe Farbe dünnflüffiger, und 
dringt nicht nur beſſer in die feinen Vertiefungen ein, fondern 
laßt ficy auch leichter und vollftändiger von der Oberfläche abwi⸗ 
fhen. Durd) Anwendung einer an fich dünnern Farbe auf der 
falten Platte würde diefer Zweck nicht zu erreichen feyn, weil 
ſolche Farbe fich im Drucke auf dem Papiere aus einander quetfcht, 
wodurch der Reinheit der Strihe und Punfte Eintrag gefchieht. 

Soll eine Platte mit mehreren Farben gedrudt werden, fo 
trägt man leßtere nach einander mit dem Finger, oder nöthigen 
Falls felbft mit einem dünnen Hölzchen, an den gehörigen Stellen 
auf, wifcht zuerft jede Farbe für fi aus deu Groben, und pugt 
nur zulegt die Platte im Ganzen völlig ab. 
| Die Rupferdruderpreffe, als der zum Abdrucken 

dDienliche Apparat, wird in dem Arbeitszimmer fo aufgeftellt, daß 
fie rings umgangen werden kann, und gehöriges Licht von einem 
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Benfter hat, an weldem das Einfhwärzen der Platten verrichtet 
wird. Der Raum zwifchen dem Benfter und der Preife fol nicht 
größer feyn, als daß fich der Druder bequem darin umdrehen 
fann. Man vermeidet dadurch den Zeitverluft, welcher nothwen⸗ 
dig entfliehen würde, wenn der Arbeiter jeded Mal, um mit der 
Platte zur Preffe zu gelangen, einige Schritte thun müßte. Zu 
allen nicht ganz großen Kupferplatten hat die Preife jene Einrich- 
tung , welche. den Namen der Sternpreffe führt, und auf 
Tafı 181 in Fig. ı (Seitenaufriß), Fig. 2 (fenfrechter Durchfchnitt) 
und Fig. 3 (Endanficht) dargeftellt. ift. 

Das von Eichenholz verfertigte Geftell befteht aus zwei auf- 
recht ftehenden Seitenwänden oder Wangen A, A, welche oben 
durch ein gezinftes Querbret B mit einander verbunden find, un« 
ten aber auf den Schwellen C, C ftehen. Zu befferer Befeftigung 
dienen vier Streben E, und drei Riegel D. Auf den Schwellen 
C,C find vier Säulen F errichtet, von welchen eben fo viele in 
die Wangen A, A eingezapfte horizontale Hölzer G getragen wers 
den Der Raum zwifchen den Wangen nimmt die zwei horizons 
talen Walzen a und b auf, welche die wefentlichiten Beftandtheile 
der Preife find, und fehr genau zylindriich und glatt abgedreht 
feyn müffen. Man macht fie aus fehr hartem Holze, wo mög«- 
lich beide aus Pockholz, oder in deilen Ermangelung Ahornholz, 
font wenigſtens die obere aus einem diefer Hölzer, die untere 
aus Weißbuchenholz; feltener, aber fehr brauchbar, find guß— 
eiferne Walzen. Der Durchmeſſer der Walzen ift nicht gleichgüls 
tig, am wenigften jener der obern, welche bei zu geringer Dice 
fidy biegt oder federt, bei zu großer nicht die Anwendung der ge- 
börigen Drudfraft geftattet. Auf eine Länge von ungefähr 2 Fuß 
ift, der Erfahrung zu Folge, ein Durchmeifer von 7 Zoll für die 
Dberwalze am angemejjenften. Die Unterwalze kann jede belies 
bige Dicke haben, wenn diefe nur wenigitens fo groß iſt, daß fie 
feine Biegung geitattet; fehr oft macht man fie daher dicker, als 
die obere. Dir Zapfen der Walzen find mit deren Körper aus 
dem Ganzen gedreht, und haben 3 bis 3:/, Zoll Durchmeifer. Ihre 
Lager (Sättel) find, mit einer Zunge oder Feder an jeder 
Seite, in fenfrechte Nuthen eingefchoben, welche ſich in den lan 
gen, ig. ı und 2 fichtbaren, Öffnungen der Wangen A befinden. 
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Die obere Walze hat für jeden Zapfen nur ein oberes Lager, d, 
die untere Walze für jeden Zapfen nur ein untered Lager, c. 
Alle vier Lager find von Holz, aber mit etwa einem halben Zoll 
diefen Futter von Zinn auögelegt, in welchem die hölzernen Zas 
pfen, wenn fie gut mit Zalg gefchmiert werden, mit geringer 
Reibung ſich bewegen. Unter den Lagern der unteren Walze liegt 
eine Schicht Pappblätter, g; über den Lagern der obern Walze 
eine ähnliche, k; Tegtere wird mit einem Bretchen e bedeckt, auf 
welches der zugerundete Kopf einer eifernen Schraube h drüdt, 
wenn diefe gehörig herabgeftellt- wird. Die Schraube, für welche 
eine eiferne Mutter in das Holz der Wange A eingelaffen ift, 
wird mittelft eines Eifenftängelchend umgedreht, welches man 
in den Freuzweife durchbohrten Kopf einfchiebt; und damit fi 
die Rundung des Schraubenfopfes leicht genug auf dem Bret- 
hen c bewegt, ift in legtereö eine eiferne Pfanne (ein. Plättchen 
wit einer flachen fchalenartigen Vertiefung) verfenft, - Durch die 
Schrauben h fann man die Walzen in jedem erforderlichen Grade 
einander nähern, wobei die Pappen in fund g zwar zufammen 
gepreßt werden, aber durch ihre Elaftizität auch den Druck der 
Zylinder elaftifh machen: was hier eben fo wichtig ijt, wie bei 
der Buchdruckerpreſſe, wo das nämliche Mittel angewendet wird 
(f. Bd. II. S. 361). — Als Uuterlage für die abzudrucdende 
Supferplatte dient dad Laufbret k, weldes.3 bis 3t/, Fuß 
lang ift, und deſſen Breite mit der Länge -der Walzen überein: 
flimmt. Man macht daffelbe von Aborn- oder Eichenholz, und 
verfieht ed, zur Sicherung gegen dad Werfen, mit breiten Hirns 
leiften. Es befindet fich ftetd zwifchen den Walzen, und wird 
durch die Umdrehung derfelben feiner Länge nach hin und ‚ber ger 
führt, ohne je ganz heraus zu treten; es bedarf. daher auch kei— 
ner andern Unterjtügung, ald daß man innerhalb an den Wan— 
gen A und den Säulen F vier fchräge Leijten i anbringt, von wel: 
chen dad Raufbret getragen wird, wenn ed auf einer oder der 
andern Geite weit heraudtritt. Einige Sriftiondrollen, auf wel 
shen das Bret liegt und fortgeht, thun die nämlichen oder noch 
beſſere Dienite. | | 

Auf dem einen Zapfen .der obern Walze, welcher länger als 
die übrigen, und an feinem Ende vierfantig ift, befindet fich der 
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fechdarmige Hafpel oder Stern m, der vom Druder durch Anz 
faffen mit beiden Händen, unter Beihülfe eines Fußes, umge: 
dreht wird. Die auf ſolche Weife um ihre Achfe gedrehte obere 
Balze fest durch die Reibung an dem Laufbrete diefes legtere in 
Bewegung, fo daß es zwifchen den zwei Zylindern hindurch geht, 
und nach und nach die verfchiedenen Stellen deflelben dem Drucke 
auögefegt werden. Dabei empfängt die untere Walze ihre Dre: 
bung nicht felbjiftändig, fondern nur vermöge der Reibung an 
dem Laufbret. Bei großen Preſſen erfegt man den Stern durd) 
ein eifernes Zahnrad, welches an der Achfe der obern Walze fich 
befindet, und durch den Eingriff eines mittelft einer Kurbel ums 
gedrehten Getriebes bewegt wird (Radpreffe, m hinen: 
prefie). 

Um mit der Preffe zu arbeiten, fpannt man zuerft durch 
gleihmäßiges Anziehen der zwei Schrauben h die Walzen im erfors 
derlichen Grade; legt dann auf das Laufbret k, welches auf der 
einen Seite faft ganz aus den Walzen bervorgeführt ift, einen 
glatten Bogen Pappe, darauf die eingefhwärzte und gewifchte 
Kupferplatte (die geftochene Seite nad) oben), darüber ein Blatt 
des gefeuchteten Kupferdrudpapiers, einige Blätter Mafulaturs 
papier, und zulegt dad Drudtuch, welches aus einem Stüde 
difen Wollenzeugd (Molton) bejteht; dreht den Stern m’ lang: 
fam und gleihmäßig um, bis die Platte ganz unter der Walgea 
durchgegangen iſt; hebt num hinter den Walzen das Drucktuch 
auf, welches man über den Zylinder a zurüdfchlägt;' entfernt die 
Mafulaturblätter, und nimmt den fertigen Abdruck vorfichtig von 
der Platte weg. Letztere wird fogleich wieder eingefchwärzt, ge— 
wifcht, auf das Laufbret (mit Unter und Überlage, wie vorher) 
gelegt, und nun in entgegengefegter Richtung (durch verfehrte 
Drehung des Sterns) ;zwifchen den Walzen durchgezogen. Bei 
dieſem Verfahren it es alfo nöthig, daß der Arbeiter feinen 
Standpunkt an der Preife bei jedem Abdrucke wechfelt, indem er 
ein Mal am vordern, ein Mal am hintern Ende derfelben zu thum 
hat. Hiervon kommen indeflen Abweichungen öfters vor. Bei 
ganz Fleinen Kupferplatten 5.8. wendet man gewöhnlich das Ver- 
fahren an, welches Zwiden genannt wird, und darin bejteht, 
dag man, nachdem die Platte durch die Walzen gegangen ik, 
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vorhanden (fey es in Folge‘ einer fehlerhaften Behandlung beim 

Schleifen, oder durch ftarfes Herausfchaben von Stichfehlern), 
fo ‚geben diefe einen zu fehwachen Abdruck: man hilft in diefem 
Balle durch Unterlegen von Papierftüdichen unter die Platte, oder 
indem man, zu größerer Sicherheit, diefe Unterlagen gleich auf 
der Rüdfeite des Kupfers feftflebe.. Das Drucktuch muß ftets 
fehr glatt und ftraff ausgebreitet liegen, und nicht fteif feyn, da: 
her man ed, wenn es frifc in Gebrauch genommen wird, zwi⸗ 
fihen den Händen reibt, um es weich und biegfam zu machen, 
Sowohl die. Überlage von Mafulatur, ald das Drudtuch, nimmt 
nach und nad) Feuchtigfeit aus dem zu den Abdrücfen gebraudten 
Papiere auf, daher man erjtere von Zeit zu Zeit gegen friſche 
umtaufchen, dad Drucktuch aber wenigftens: jeden Abend zum 
Trocdnen aufhängen muß. Auf den Grad des Feuchtens fommt 
viel an, und erift für jede Sorte Papier, worauf man drudt, 
verfchieden. Je härter und fleifer das Papier von Natur ift, deſto 
mehr Waller verlangt ed. Zu naß, zerreißt ed; zu trocken liefert 
es blaffe oder gar unvollftändige Abdrücde, weil ed der Preifung 
widerjteht und nicht genug in den Stich eindringt. Das Papier 
muß mit Aufmerffamfeit fo auf die Platte gelegt werden, daß die 
Ränder beider parallel find, und der Abdruck mitten auf das 
Blatt, oder überhaupt genau auf die richtige Stelle kommt. 
Sind etwa mehrere Beine Platten neben einander auf ein Blatt 
abzudruden, fo müſſen fie gehörig gelegt und geordnet werden. 
Eine einzelne Feine Platte pflegt man nicht mit dem mittlern 
Theile der Walzen, fondern nahe an einem Ende derfelben zu 
drucken, weil fie in der Mitte leicht eine Federung der Oberwalze 
und dadurch einen 'unvollfommenen Drud veranlaft. — Ein 
fleißiger Druder fann des Tages von ganz Meinen Platten 200 
bis 300, von Fleinen 100 bis ı50, von mittelgroßen Faum über 
50, von ganz großen und fchwigrigen nur etwa 3o Abdrüde 
machen. 

Die frifhen und noch fehr feuchten Kupferabdrücke werden 
zuerit einzeln hingelegt oder auf Schnüre gehängt, um einiger 
Maßen abzutrodnen, dann auf einander gefchichtet und gepreßt, 
worauf man fie in der Schraubenpreffe oder unter einem beſchwer⸗ 
ten Brete ftehen läßt, bis fie trocken find. Beim fcharfen Preſſen 
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muß man reine Blätter von Drucpapier oder geglättete Pappbo⸗ 
gen zwifchen die einzelnen Abdrücke legen, weil die frifche Farbe 
fih etwas abzieht. Manche Kupferabdrüdfe, denen man Glanz 
geben will, läßt man zulegt mit einer glatten polirten Kupfer: 
platte Durch die Kupferdruckerpreſſe gehen. Iſt eine ſolche Platte 
in irgend einer Weife (mit Strahlen, Wellenlinien ze.) gravirt 
oder guillochirt, fo ertheilt fie den Eindruc ihrer Zeichnung dem 
Papiere, natürlich ohne Farbe: auf ſolche Art werden befannts 
lich fehr oft Vifitfarten verziert. Zuweilen drudt man erjt mit 
einer Platte, und mit Gold oder Farbe, einen aus feinen Linien, 
Strahlen ꝛc. beftehenden Grund; und dann darüber, mit anderer 
Farbe und einer zweiten Platte, Schrift oder dgl. 

Zt das Abdruden einer Kupferplatte beendigt, oder leidet 
daifelbe eine Unterbrechung (felbft nur über Nacht), fo macht 
man die Platte mit Baumöhl oder Terpentinöhl von Farbe rein, 
und trodnet fie ab. Zu längerer Aufbewahrung pflegt man den 
Stich mit gepulverter gefhlämmter Kreide einzureiben. 

Wie Kupferabdrüdfe auf Holz, lakirte Blechwaaren u. dal. 
übertragen werden, findet man im Artifel Firniß (Bd. VI. 
©. ı45, 155) befchrieben. Verwandt hiermit ift dad Verfahren 
bei Fayanze und Porzellan, wovon bei einer andern Gelegenheit 
die Rede feyn wird. 

Schließlich muß die Kunft angeführt werden, von gefloches 
nen Kupferplatten Abdrüce in verkleinertem Maßitabe herzuftels 
len. Gonord in Paris ift der Erfinder. Dad Verfahren wird 
im Wefentlichen folgender Maßen befchrieben: Die Kupferplatte 
wird in einer leichtflüjligen Metallmifhung aus 4 Theilen Blei, 
ı Theil Zinn und ı Theil Wißmuth abgeflafcht (f. Art, Abdrüde 
im erften Bande, &.57), wodurd, man einen Abdruck gewinnt, 
welcher alle Züge des Stiches erhaben trägt. Man beftreicht 
denfelben (nachdem er ein wenig eingeöhlt worden ift) mittelft 
des Pinfel3 mit einem Firniffe, der aus Flar durchgefeihten 
Perganentleim und etwas fchwarzer Seife zufammengefept iſt, 
läßt diefen Anftrich darauf trodnen, und löſet ihn dann ohne 
Schwierigfeit in Geftalt eines dünnen Plättchend ab, welches die 
Graviruug vertieft und ganz übereinftimmend mit der Kupfer 
platte enthält. Ein folhes Plättchen kann wie die KAupferplatte 
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felbft eingefchwärzt, und auf Holz, Papier, Porzellan, lithogra- 
phifchen Stein ꝛc. abgedrudt werden. Der Überdruf auf Stein 
fann dann zu fernerer Vervielfältigung auf Papier dienen. Taucht 
man das Firnißplättchen in Brauntwein, fo verfleinert es fich res 
gelmäßig; noch mehr durch Weingeift: es liefert alsdann ver- 
jüngte Abdrüde, welche, die Größe audgenomnen, dem Origi⸗ 
nalſtiche auf das Vollkommenſte gleichen. — Druckt man eine 
Kupferplatte auf gewöhnliches dünnes Schreibpergament ab (wel: 
ches nur etwas fchwieriger die Barbe annimmt, ald Papier); 
taucht hierauf den Abdruc einige Augenblide in Fochendes Waf- 
fer, und trodnet ihn zwifchen Papier eingepreßt: fo erfcheint er 
fehr bedeutend (und oft vollfommen regelmäßig) verfleinert, da 
das Pergament in fochendem Wafler Außerft fchnell und jtarf 
einfchrumpft. 8. Karmarſch. 


Kurbel. 


1. Die Kurbel ift jene befannte, aus einem Hebeldarme A C 
(Big. 10, Taf. ı67) und einer darauf fenfrechten Handhabe oder 
dem Griffe AB beftehenden Vorrichtung, mittelft weldyer alle 
Gattungen Fleinerer Wellen D (Fig. 11), an welde fie entweder 
mit dem bei C befindlichen Auge angeftecft oder an diefe unmittel: 
bar angegojlen oder angefchweißt wird, umgetrieben werden; wie 
dieß 5.8. bei vielen Schleifiteinen, Spinn- und Seilerrädern, 
Drehorgeln, Kaffehmühlen u. ſ. w. der Fall it. Gewöhnlich 
nimmt man Kurbel und Krummzapfen für gleichbeden- 
tend, obſchon man zwifchen beiden den Unterfchied machen fann, 
und diefen auch häufig gelten läßt, daß beim Krummzapfen der 
die Handhabe vertretende Zapfen Ab (Fig. ı2) in der Regel fürs» 
zer ift, und in Diefe eine Stange, die Schub- oder Kurbel— 
lange, eingehängt wird, an welche nach Umftänden die Kraft, 
welche dabei felten von der Hand ausgeht, oder die Laft ange 
bracht iſt. So fommen z ®. bei Fleinern Drebbänfen , Schleif⸗ 
ſteinen, Spinnrädern u ſ. w., die mit dem Fuße, — bei Pump— 
werfen, Sägemübhlen u. ſ. f., die durch Waſſer oder Pferde, mit 
oder ohne Kunftgeftänge bewegt werden; fo wie bei Dampfma— 
ſchinen, um durch die auf: und abgehende Bewegung des Kolbens 
eine drebende Bewegung hervorzubringen u, f. w. folche Krumm: 
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zapfen vor, Der. auf dem Hebeldarme AC, dem Kurbelfnie, 
fnfrechte Zapfen b, heißt dabei die Kur belwarze, welche bei 
der Umdrehung der Kurbel oder des Krummzapfens einen Kreid, 
den Rurbelfreis, vom Halbmeiler CA und Mittelpunft C 
beichreibt. 

3, Was die weitere Form und Stärke der Kurbel oder des 
Krummzapfens betrifft, fo richtet ſich diefe natürlich immer nad) 
der Größe und Schwere der damit umzutreibenden Wellen und 
Rider, oder der mit der Kurbelftange zu bewegenden Laſt. So 
werden ganz kleine und leichte Kurbeln ſchon dadurch gebildet, daß 
man die eiſernen Wellzapfen länger läßt, und diefe zwei Mal uns 
tee rechten Winkeln abbiegt oder abkröpft, wie in Fig ı3, wo 
dann der zugefpigte und gefchröpfte Theilde in die hölgerne Welle 
getrieben, und der vorftehende, rund gelajlene Theil ce ald Za⸗ 
fen, der fich auf dem Zapfenlager dreht, bemüpt wird, waͤh⸗ 
tond b dad Kurbelfnie und a die Kurbelwarze bildet, in welche 
entweder die Schubflange, oder wenn die Umdrehung durch die 
Hand gefchehen fol, eine hölzerne Hülfe fo aufgeftedt und vorne 
bei B (Fig. 10) vernietet oder durch eine runde Schraubenmutter 
gehalten wird, daß fie fih um diefen eifernen Dorn leicht drehen 
läßt. Größere Kurbeln beftehen abgefondert von der Welle aus 
dem Kurbelfnie A C (Big. 19) und dem Griffe A B oder ber 
Warze Ab (Fig. ı2), welche in das erftere eingenietet, geſchraubt 
oder auf fonftige Weife befeitigt wird. In der Nähe des Auges C, 
wo ihre Feſtigkeit am meiſten in Anſpruch genommen wird, bleibt 
die Kurbel am ſtärkſten und breiteſten, und man läßt fie von da 
an gegen A hin verjüngt zulaufen. Sehr häufig fieht man aud) 
gebogene Kurbeln, wie AEC in Sig. 1435 dabei iſt aber immer 
nur die Entfernung AC als der wirffame Hebeldarm anzuſehen, 
und die etwa durch dieſe Krümmung entſtehende geringe Zunahme 
an Stärfe fteht nicht im WVerhältnifje mit dem größern Aufiwande 
an Material gegen die gerade Kurbel AC. 

Soll eine Welle D oder ein Haſpel mit zwei Kurbeln um: 
getrieben werden, fo fiellt man diefe, zur größern Gleichförmigs 
keit in der Bewegung, wie in Sig. 15 und ı6 fo, daß die Hand» 
habe der einen ihren tiefſten Stand erreicht, wenn die der andern 
am höchften fteht. Aus gleichem Grunde vertheilt man auch oft 
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die an einem Krummzapfen haͤngende Laſt in mehrere, z. B. in 
zwei Theile, in welchem Falle der Krummzapfen zu einem dop⸗ 
pelten gemacht wird, wobei bezüglid) ihrer Stellung im Kurs 
belfreife, die beiden Warzen entweder, wie in Fig. ı7, um 180, 
oder auch nur, wie 3.8. bei Zonnengebläfen, wo der Wechfel 
auf der halben Hubhöhe eintreten foll, um 90 Grad von einanz 
der abftehen. Rei der Anwendung eines dreifachen Krumms 
zapfens werden die Warzen fo geftellt, daß fie im Kreife gerech⸗ 
net gleichweit, d. i. um 120 Grad von einander abjtehen. 

Die in die Krummzapfen einzubängenden Schub:, Bläuels 
oder Rurbeljtangen find entweder aus Holz und nur mit einem 
runden Auge, oder zweckmäßiger mit zwei meflingenen, in Wan« 
gen eingelegte und mit einem eifernen Bande feftgehaltenen Pfan« 
nen verfehen, wie in Sig. 18; oder fie find, wie z. B. bei Dampf 
mafchinen , aus‘ Schmiedeifen, wobei eine der beiden genannten 
Pfannen, in den Maße, als ſich dad Auge oder die Offnung für 
Die Kurbelwarze ausreibt, durch einen Schlieffeil der andern ge= 
nähert, und dadurch diefe Offnung verengt werden kann (Big. 19). 

Endlich ift e8 auch manchmal wünfchenswerth oder nothwens 
dig, die Länge des Kurbelfniees, d.i. den Halbmeſſer ded Kurz 
belfreifes verändern zu können. Zu diefer Abficht Hat man Kurs 
bein (um nur einige anzuführen), bei welchen fih die Warze in 
verfchiedenen Entfernungen vom Auge C einfchrauben läßt; oder 
folhe, bei welchen die Kurbelwarze in einem Baden befeftigt iſt, 
welcher fi in einem Schlitze längs des Kurbelfnices hin und her 
ſchieben, und durch eine in der Richtung diefed Schliged einge« 
feste Schraube, oder durch Schließfeile fefttellen läßt; oder man 
wendet noch zwecfmäßiger, wie in der neuern Zeit in England, 
kreisrunde Scheiben an, welche mit ihrem Zentrum auf den Wells 
zapfen aufgeftecft, und in verfehiedenen Entfernungen von dem— 
felben, jedoch über dem Umfange gleich vertheilt, mit Sffnungen 
‚zur Aufnahme der die Kurbelwarze vertretenden Zapfen verfehen 
werden. 

3. Da nad der oben in Mr.ı gemachten Bemerfung die 
Aurbel wie ein einfacher Hebel wirft, fo Fönnte ed allerdings be— 
fremden, zu hören, daß es eigene, ja fogar noch von einander 
abweichende Theorien derfelben oder des Krummzapfens gibt. Bes 
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merft man jedoch, daß, wenn die Kurbel (Fig. 20) durch eine in 
die Warze D eingehängte Schubjtange, an welcher die fich ſtets 
gleich) bleibende Kraft P fortwährend parallel mit dem Durchmeifer 
AA’ wirft, durch den Halbfreid ABA’ gedreht wird, die Inten- 
fität der wirflih auf Umdrehung verwendeten Kraft (indem in 
allen Punkten des Halbfreifes ADBA’, jenen B ausgenommen, 
ein Theil der Kraft P gegen die Are C gerichtet ift und von dieſer 
aufgehoben wird), oder das fogenannte ftatifhe Moment der Kraft P 
fih wie der Abjtand CN ändert, der alfo, wenn die Warze in A, 
gleich Null, und wenn fie in B it, gleicy dem Halbmeiler CB 
wird; fo folgt, daß die auf Umdrehung wirffame Kraft, während 
die Kurbelwarze durch den erjten Quadranten von A bis B geht, 
fucceffive von Null bis P zu:, und während die Warze durd) den 
jweiten Quadranten BA’ geht, wieder eben fo von P bis Null 
abnimmt. Aus diefem Grunde kann die Theorie für die Wirfungd- 
art der Kurbel nicht mehr fo einfach feyn, als es anfangs 
fheinen mochte, und dieß noch weniger in jenem Falle, in wels 
chem fie mit der Hand umgetrieben wird; weil in diefem felbit 
die Kraft P nicht mehr unveränderlich, fondern je nad) der Stel: 
lung des Kurbelgriffes, auf welchen der Arbeiter zugleich bald 
mehr, bald weniger durch fein Gewicht wirfen kann, größer oder 
kleiner wird, 

4. Denft man ſich, um die richtige Theorie der Kurbel für 
den erften Ball, in welchem nämlicy die Kraft P unveränderlich 
und fortwährend parallel mit dem Durchmeiler A A’ (Fig. 20) 
‚wirft, zu entwideln, eine Kreiöfcheibe vom Halbmeſſer CA—= 
CB=r um ihren Mittelpunft C drehbar, ferner an ihren Ume 
fang die Kurbelwarze D, und zugleich auch eine vollfommen bieg— 
fame Schnur, mit dem daran hängenden Gewichte Q fo ange: 
bracht, daß durch Umdrehung der Scheibe in der Richtung von 
A gegen B die Schnur aufgewidelt und diefe Laſt Q gehoben wirds 
fo ift, während die Kurbelwarze von A bis D geht, den W,ACD 
== a gefeßt und D p perpendifulär auf AA’ gezogen: Ap=rsinv« 
der Weg der Kraft P, und Bogen AD=ra der Weg der Laſt Q; 
alfo ift nach dem Sage, daß die Wirfung einer Kraft während 
einer beliebigen Zeit, durch dad Produft aus der Kraft in den in 
diefer Zeit zurücgelegten Weg audgedrüdt wird, w=Pr sinva 
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die Wirfung der Kraft P, und w=Qra jene der Laft Q. Iſt 
nun w größer als w’, fo wird der Überfchuß w— w' der Wirfung 
der Kraft P über jene der Laſt Q@ dazu verwendet, die Maflen 
der Scheibe und der daran hängenden Laſt Q@ zu befchleunigen; 
während diefe im umgefehrten Falle eben fo verzögert würden. 
Bezeichnet man die Summe aus der Maffe Q und der nad) dem 
Geſetze des Trägheitömomentes gleichfalls auf den Umfang AB 
AB reduzirte Maffe der Scheibe dur) M, ferner die Gefchwin- 
digfeit der Kurbelwarze in A und D durch 3 und y, fo wie end» 
lih die zugehörigen Gefchwindigfeitshöhen (d. h. jene Höhen, 
durch welche ein Körper frei herabfallen muß, um am Ende diefer 
Fallhöhen die nämlichen Gefchwindigfeiten B und y zu erlangen) 
durch h,undh; fo hat man nad) einem ebenfalls befannten Satze, 
für die nöthige Wirfung, um die Maffe M von der Gefchwindig- 
feit B auf jene y zu bringen, den Ausdruf M(h—h,), und da 
diefer dem vorigen von w— w’ gleich feyn muß, fo entfteht die 
OleihungM(h—h,)=Pr sinra— Qra... (1. 
| 5. Eine einfache Betrachtung zeigt, daß für den Behars 
rungöftand (d. i. für jenen Zuftand, in welchem die durch die Kur— 
bel in Bewegung gefegte Mafchine bereits in ihrem ordentlichen 
Gange ift) die Kurbelwarze in jedem Punfte ihrer Bahn, alfo 
auch in A, nach jedem Umlauf, wie ſich auch in. den Zwifchens 
punften die Gefchwindigfeit verändert haben mag, immer wies 
der die nämliche Sefhwindigfeit B befigen muß; denn kommt 
fie das zweite Mal mit größerer Gefchwindigfeit, ald das erfte 
Mal an, fo muß fie aus demfelben Grunde das dritte Mal 
wieder fchneller ald das zweite Mal an diefen Punft gelans 
gen, und es wird fo die Gefchwindigfeit der Kurbel, alfo auch 
der ganzen Mafchine, immer fort gejteigert werden, bi fie end» 
lich ganz unbrauchbar geworden und zu Grunde gerichtet iſt; 
im entgegengefegten alle aber wird die Kurbel fammt der Ma- 
fchine nach mehreren Umläufen ftehen bleiben. Diefer für den 
ordentlichen Betrieb einer jeden Maſchine fo nothwendige Behar- 
tungsftand aber hängt hier lediglich) von dem richtigen Verhältniß 
zwifchen der Kraft P und der LaftQ ab; weil, wennP gegen Q 
zu groß oder zu Flein ift, von den oben genannten beiden übel- 
ftänden, nothwendig der erfte oder zweite eintreten muß. 
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Um nun diefed richtige Verhaͤltniß zwiſchen P und Q zu fin- 
den, darf nur berüdfichtiget werden, daß während eined ganzen 
Umlaufes der Rurbelwarze von A durch BA’ Br bis A zurüd‘, wos 
bei die KraftP den Weg aAA/—4Ar (während die Warze den 
obern und untern Halbfreis durchläuft, legt die Schubftange den 
Durhmefler AA’ ein Mal im Hin: und ein Mal im Hergange 
zurüd) und die Laſt den Weg ABA/B’A=arx (weil fid) 
dabei die Schnur um eine dem Umfauge der Scheibe gleiche Länge 
aufwindet) zurüclegt, wobei a—3*ı416 das befannte Verhaͤlt⸗ 
niß der Peripherie eined Kreifes zu feinem Durchmeffer = ı ber 
jeichnet, die Wirfungen der Kraft und Lajt einander gleich feyn 
oder fich erfchöpfen müſſen; e8 muß alfo PxXur=Qxarx 
feyn, woraus fofort für den genannten Beharrungsſtand Q = 
=P 5 zF — 06366 P... (m folgt, eine Bedingungsglei— 
hung übrigens, die man auch ſchon durch Gleichſetzung der Wir—⸗ 
fungen durch den Halbfreis erhält, weil bier deutlich zwei 
gleiche Perioden, die Bewegung durch den obern und durch den 
untern Halbfreis, Statt finden. 

6. Wird diefer für Q gefundene Werth oben in 4., in ber 
Gleichung ı) ſubſtituirt, fo entjteht 


M(h-h,)=r P (sinv a ).. (2, 


“ wobei nun h, die Fonftante der Gefhwindigfeit der Kurbelwarze im 
Punfte A (alfo auch in A?) zugehörige, und h die veränderliche 
Gefhwindigfeitshöhe bezeichnet, welche der Gefchwindigfeit der 
Warze in irgend einem PunfteD, wofür W. ACD=a ift, zu» 
kömmt. Da aber diefe Gleichung nicht bloß für «= 0 und a= 180° 
(in A und A“), fondern auch nod) für = —=90° (in B)h=h, 
gibt (indem in diefen drei Punkten der zweite Theil der vorigen 
Gleichung verfhwindet); fo folgt, daß die in A und A’ Statt 
findende Sefchwindigfeit der Kurbelwarze auch in B, und daher 
auch in B’ die nämliche ift, oder bei einer Umdrehung der Kurbel 
vier gleiche Perioden Hinfichtlich ihrer Gefchwindigfeit eintreten. 

7. Da die eigentlihe, auf Umdrehung wirffame Kraft in 
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den Punften AundB beziehungsweife =o *) und =P, ferner. 
nach der obigen, für den Beharrungsftand geltenden Bedingungd« 
gleichung m) P:Q=31416:2 iſt; fo folgt, daß es zwifchen Dies 
fen beiden Punften Aund B (in welchen die umdrehende oder nad) 
der Tangente des Kreifes wirkende Kraft Fleiner und größer, 
als die nach der Tangente wirkende Lat Q) einen Punft D ge⸗ 
ben müſſe, in welchem die auf Umdrehung oder nach der Zans 
gente wirffame Kraft der Lait &, oder was auf eins hinauss 
fömmt, in welchem daß ftatifche Moment der KraftP(=P><CN) 
dem ſtatiſchen Moment der LatQ (—=Q><C A) gleich iſt. Diefen 
Punft D zu finden, wird man alfo den zugehörigen Winfela aus 
der Bedingungögleihung P.CN=Q.CA, oder, wegn CN—= 


rsin.a und CA=r, aus Pr sin.a=0Qr, woraus in. ® 


oder, wenn für Q der Werth aus der obigen Gleichung m) ge= 
fegt wird, sin.a—- = 6366... (n folgt, beftimmen. Man er: 


hält hieraus, für diefe Unterfuchung genau genug, a=39°32’/ 
(genauer 39°, 32%, 25%). Macht man alfo die Winfel ACD und 
A’CE gleich diefem gefundenen Werthe von 39° 32’, und zieht 
die Durchmeifer DCD‘, ECE/, wodurd aud) die Winfel AC D/ 
und ACE’ diefen Werth erhalten, fo ift von D bi$E und von D/ 
bis E/ das flatifhe Moment der Kraft, dagegen von E bis D’ 
und von E’ bis D jenes der Laſt das größere. Folglich wird, 
während die Warze den Bogen DE durdläuft, die mit ihr 
gleiche Gefchwindigfeit Haltende Maſſe M immerfort befchleunigt ; 
dagegen, während die Warze den Bogen ED’ zurüdlegt, was 
nur auf Koften der bereits befcpleunigten und nach dem Geſetze der 
Zrägheit mit diefer erlangten Gefhwindigfeit fortgehen wollens 
den Maife gefchehen kann, fortwährend verzögert. Da die 
nämlichen beiden Perioden auch durch die Bogen D’E’ und 
E’D eintreten, fo findet für die Bewegung der Kurbel int bereits 
eingetretenen Beharrungsitande Folgendes Statt: Von A, wo 





*) Man nennt, da auch im Punkte A’ diefe auf Umdrehung wirkſame 
‚ Kraft=oift, die beiden Punkte A und A’ aus Ddiefem Grunde die 
todten Punkte, 
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die Warze eine gewille Gefchwindigfeit 6 befigt, geht fie bis D, 
wo ihre Gefchwindigfeit am Meinften wird, immerfort langfas 
mer; von da nimmt die Gefchwindigfeit zu, wird inB wieder 
gleih 3, und wächlt fort, bis fie in E am größten geworden; von 
da nimmt die Gefchwindigfeit wieder ab, ift in A’ gleich ß, und 
wird in D’ abermals, wie fie inD war, am Pleinften; von D/’ 
waͤchſt diefe Gefchwindigfeit (wird in B’ wieder gleich 8) bis nach 
E’, in welchem Punfte fie, wie in E, wieder am größten ift; 
von bier an endlih nimmt diefe Gefchwindigfeit fortwährend 
bis D ab, wobei die Warze durch den Anfangäpunft A wieder mit 
der anfänglichen Gefchwindigfeit 8 durchgeht. 

8. Da die MaffeM, welde man fi auf den Kurbelfreis 
reduziert oder mit der Kurbelwarze verbunden denft, diefe erörterte 
Ungleihhförmigfeit in der Gefhwindigfeit der Warze theilt, fo 
läßt fi fhon im Voraus vermuthen, daß diefe um fo gerins 
ger feyn dürfte, je größer die Maſſe M ifl. Um diefe letztere 
jedoch für eine gewille gegebene Gleichförmigfeit in der Bewer 
gung der Warze zu beftimmen, feyen e und c“ die inDundE 
Statt findende Fleinfte und größte Gefchwindigfeit der Warze, 
h’ und h“ die zugehörigen Gefhwindigfeitshöhen, fo wie endlich 
a (= 39° 32°) und a (—=W. ACE = 180 — a/’== 140° 38’) die 
diefen beiden Punften entfprechenden Werthe von a, fo hat man 
zufolge der obigen Gleichung 2) in Nr. 6: 


M(h’—h,)=rP(sinv a — = as) und M(hY—h,)= 
rP (sinv.ar — alt), 
x 


folglich, wenn man von der Iegtern diefer beiden Gleichungen bie 
erftere abzieht: 


M (h“ — h‘)=rP [sinv a’ — sinv a’ — - (a — al)], 


und endlich mit Berückſichtigung, daß sinva’=ı — cos.al, 
sinva'’—ı — 008.(180—a/)=ı-+cos.a‘,cos.a’=Y ı—sin.?a'— 
1— (2) (Sleihungn), Nr.7)=077, a" x — a“, und 
“ 
2al_ 2 Bog.3g°32’ 1:38 


u 
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0. o.42rF = 
— ..(3 folgt. 

Aus diefer Gleichung oder zu welche dazu dient, die 
mit dem Kurbelfreis zu verbindende Maffe M zu beftimmen, wenn 
deffen Halbmeffer r, die Kraft P, fo wie die größte und Fleinfte 
geftattete Gefhwindigfeit e und c‘ der Kurbelwarze (wodurch 


el ? ce’? 
auch h+ = Ga Eu , = 5) gegeben find, erfieht man nun | 


in der That, daß diefe Maffe um fo größer feyn muß, je wenis 
ger hvonh’ verfchieden, d. i. je gleichförmiger die Bewegung 
der Kurbel feyn fol. Für einen vollfommen gleihförmigen Gang 
der Kurbel müßte h’—h/, alfo h“—b’=o, und ſonach M=oo 
d.i. unendlich groß feyn, zum Beweis, daß ein folcher Gang hier= 
bei durchaus nicht zu erreichen ift. 

Bezeichnet man die Verhältnißzapl zwifchen dem Unterfchiede 
der größten und Feinften Gefchwindigfeit ce’ — c’ zur mittlern 


d_. 
Geſchwindigkeit e “durch, fo iſt dieſe 3aflm =- 


woraus fofort M—= ——— 








um fo fleiner, je gleichförmiger die Kurbelwarze ſich bewegen 

fol, und es folgt (mem ec’! =e(: 47)0 =c(1-7), 
4 

alfo —— und =, wo g=ı5'5 Zuß den Fallraum 


frei fallender Körper in der erften Gefunde bezeichnet, daher 


ei? —c!? c’.2m me ec? 
hu — hi m mm nn nn nn — ou _ - ), wenn man 
48 48 2g 3 


m und e ftatt h’ und h’ in-die vorige Gleichung (3 bringen 
will, auch 
0.42rPxX3ı _ı3rP 


M= = ..(4, 
mc? ın c? ( 





wobei runde in Fußen ausgedrüct werden müſſen, und M in 
derjelben Gewichtseinheit erhalten wird, in welcher P gegeben iſt. 

Wird z.B. mitteljt einer Dampfmafchine eine Kurbel, und 
mit diefer und einem beliebigen Fortpflanzungsſyſtem eine gewiſſe 
Anzahl von Spinnmafchinen betrieben; fo Tann man, der dabei 
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nothwendigen Gleichförmigfeit im Betrieb derfelben, m=='/,, 
fegen. : Sft nun z. ©. die mittlere Gefchwindigfeit der Kurbel 
warze gleich 5 Fuß, der Halbmeffer des Kurbelfreifes gleich 18 Zoll, 
und die von Seite der Schubſtange ausgeubte Fonftante Kraft 
(deren Wirfung man bei einer Länge diefer Stange von 10 Fuß 
und darüber, immerhin ald mit dem vertifalen Durchmeſſer fort: 
während parallel bleibend anfehen fann) P=ı1000 Pfund: fo 
findet man nach diefer Formel 4) A— 15000 Pfund als diejenige 
Maffe, die zur Erzielung der hier geforderten Gleichförmigkeit 
mit dem Kurbelfreife verbunden werden müßte. Da fich indeilen 
eine fo große Maſſe nicht Teicht an dem -Kurbelfreife anbringen 
läßt, fo bringt man mit der Kurbelwelle ein Schwungrad, und 
damit die nöthige, für M gleichgeltende Maſſe in Verbindung, 
welche, wie in dem Artifel Schwungrad näher erörtert wers 
den wird, in dem Maße Heiner feyn darf, als das Quadrat 
des Halbmeilerd des Schwungrades größer, ald jenes des Halb: 
meſſers des Kurbelfreifes ift. 

9. Betrachtet man jept noch den Fall, in welchem die Kurs 
bel durch einen Arbeiter umgedreht wird, und nimmt zur größern 
Einfachheit auch hier wieder an, daß er den Kurbelgriff fortwaͤh— 
rend mit A A/ parallel, abwechfelnd vor ſich wegſchiebt und gegen 
fih hinzieht; fo wird nad) der auf ©.524 Bd. Bangeführten Kraft: 
formel, wenn man aus diefer indeſſen den auf die Arbeitszeit fich 


bezieheuden Baftor ausläßt, P=k (2— — ‚ wo k die mittlere 


Kraft des Arbeiter, c feine mittlere Gefhwindigfeit und v die 
bei diefer Arbeit wirklich angewendete Gefchwindigfeit bezeichnen. 
Laͤßt man daher v für die wirklich Statt findende Gefhwindig- 
feit der Warze im Kurbelfreife gelten, fo iſt jene des Arbeiters 
nad) der Richtung ded Durchmeſſers A A’ fofort v sin.a (ift naͤm⸗ 
lid Dd (Big.20) ein fo Fleiner Bogen, daß man ihn mit fei- 
ner Sehne verwechſeln darf, ferner de perpendifulär auf DN, 
fo drückt Dd = v die Gefchwindigfeit im Bogen und De— 
Ddcos. dDe=vsin.a, jene nad) der Richtung DN aus), und ed 
muß daher diefe.in der vorigen Formel flattv gefeßt werden; da= 
dur wird num die Kraft P=k ( 2 — ) ſelbſt veränders 


v sin. cd 
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lich und für vemc von dem Winfel « auf eine folhe Art abhän> 
gig, daß ihre Intenfität zunimmt, wenn der Hebeldarm CN 
abnimmt; ed muß alfo aud) ihre Wirfung durch den Halbfreis 
größer feyn, ald wenn P=k (wie im früheren alle) Fon« 
ftant wäre, | 

Geht nun die Kurbelwarge um den unendlich Fleinen Weg 
Dd= rda weiter, fo befchreibt die Kraft Pden Weg Ddsin,« 
—=rsin.ada, und es ift daher die dadurch entitehende unendlich 


Heine Wirfung dw=P><r sin.ada=rk („_222) >= 
sin. ada, woraus man fofort nach den Regeln der Integralrech⸗ 


mung für die Wirfung der Kraft überhaupt w=rk [: sinva — 


(a— sin, cos. )]-. (5 findet. Da ferner wieder, wie oben 
in Nr. 4, w=0Qra die Wirfung der Laft ift, und für den Be— 
barrungsftand (Nr. 5) w = w’ feyn muß, wenn man a= ı80’—x 
fest; fo erhält man für die Bedingungögleichung : | 
vi | 4 v⸗ 
ru(4— —r)=r Q x und daraus Q0=k (-—)--@ | 
wo v’ die in den Punften Aund A’ Statt findende Gefhwindig- 
feit der Kurbelwarze bezeichnet. Da ferner ebenfalld wieder (wie 
in Wr. 4) w—w’=M(h —h,) iſt (woh, die zu v’ gehörige Ges 
ſchwindigkeitshöhe bezeichnet), fo erhält man hier ftatt der obigen 
Gleichung 2) (in Nr. 6) die folgende: 
M(h—h,) = | 
ru 2 sinva— — («— sin. 6C08.a) — «(- --)] 
Um endlich auch hier die Stelle D zu beſtimmen, in welcher das 
ſtatiſche Moment der Kraft jenem der Laſt gleich iſt, hat man 
vsin.a\ , 4 wi a u? 
rk (a ) m e=rQ=rı (7 2) der für 


= caud 2 sin, a—sin!a= — 1/, = 0773237, und daraus 





sin.a== ı + 0'4762 oder sin. a 0'5232, wofür der gefuchte 
Winfel ACD—a—3ı° 33 und Winfel ACE =ı180°— 31? 33! — 
148°27', alfo dadurch die Punfte DundE beftinnmt find, wo 
bier die Fleinfte und groͤßte Geſchwindigkeit der Kurbelwarze 
Statt findet. 
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10. Aus der obigen Gleichung r) folgt für w=e fofort 
Q=0'773k, während, wenn ed möglic wäre, die Kraftk (wie 
ed 5.8. beim Tummelbaum der Fall ift) beftändig nach der Tans 
gente wirken zu laſſen, wie es bei der Lat Q gefchieht, Ok 
wäre; ed findet alfo bei der Anwendung der Kurbel ein Kraftver: 
luft von («—773)k= 0'227 k, alfo beinahe von '/,k Statt. 
Aus diefem Grunde bringt man aud bei der Beſtimmung des 
ftatifchen Moments der an der Kurbel wirkenden Kraft (oder 
an der Schubitange angehängten Laft) k die Länge r des Kurbel: 
fnieed in der Regel nur mit °/,r in Rechnung. 

Am erften behandelten Salle, in welchem P als fonftant ans 
genommen worden, ift diefer. Verluft noch größer, indem aus der 


Gleihung m) Nr.5, Q=-P=o:6366 P, alfo diefer Verluſt 


gleich 03634 P, oder über '/,P ift, fo daß man hier die Länge 
r der Kurbel nur mit ?/;r in Rechnung bringen darf. 

11. Um endlich noch jene Gefchwindigfeit v zu finden, bei 
welcher der an der Kurbel angeftellte Arbeiter (bei Vorausfegung 
der mittlern täglichen Arbeitözeit von z=t=8&t.) den — 


Effekt hervorbringt, hat man für dieſen Effekt E=vQ— 
(1,— u) (aus ©leidh.r) für van), und diefer wird am 


größten (wegen =, (4-2 = v) = 0) für v = 12730, 


oder nahe v—=*/,,c, fo daß alfo hier diefe vortheilhaftefte Ges 
fhwindigfeit die mittlere c um ®/,, oder nahe ?/, übertrifft. Iſt 
alfo für die übrigen Arbeiten die vortheilhaftefte Gefchwindigfeit 
ded Arbeiters 2'/, Buß, fo ift fie es für die Kurbel bei 3 Fuß. 
Wird diefer für die vortheilhaftefte Gefchwindigfeit gefun« 


dene Werth v— = in den vorigen Ausdruck von E fubftituirt, 
fo erhält man für den größten Effeft eined Arbeiterd an der Kur: 
bel E=— ke=o'8ıke, während diefer fonft, z. B. beim Tra⸗ 
gen einer Laft oder beim Tummelbaum gleich ke ift; es geht alſo 
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. felbft bei der vortheilhafteften Anwendung der Kurbel 0.19 oder 

nahe ?/, des Effefteö verloren. 

ı2. Sept man daher den Effekt oder das mechanifche Mos 

ment eined fchwachen, mitteljtarfen oder fehr ftarfen Menfchen 

beziehungsweife gleich 40, 62'/, und 100 Pfund, fo wäre der 

Effeft an der Kurbel in diefen drei Bällen 32, 50 und 8o Pfund 

auf die Höhe von einem Fuß in einer Sekunde, oder das Gewicht 

1920, 3000 und 4800 Pfund auf die Höhe von einem Fuß in 

einer Minute gehoben. Diefe Zahlen, obfchon fie um mehr als 

dad Doppelte von einander abweichen, flimmen gleichwohl mit 

jenen aus genauen bei dem Betriebe der Kurbeln abgeleiteten Er» 

fahrungen und Beobachtungen überein; fo erhält Coulomb 

aus feinen Beobachtungen höchftens 1500 Pfund auf einen Fuß 
in einer Minute gehoben, während Chriftian aus den feini: 
gen.nahe 4550 Pfund auf diefe Höhe gehoben findet; er ſetzt in⸗ 
deſſen hinzu, daß der Arbeiter fehr robujt, und an diefe Art von 
Arbeit ſchon feit Tange gewöhnt war. Nah Perronet if 
die auf einen Fuß Höhe in einer Minute gehobene Laft ungefähr 
3750, und nah Buckhanan 2700 Pfund. Man Ffann alfo 
immerhin als Mittelzahl für den Effeft oder das mechanifche Mo: 
ment eines wenigftend mittelftarfen Arbeiterd an der Kurbel bei 
einer täglichen Arbeitszeit von acht Stunden, die Laft von 3o 
Zentner oder 3000 Pfund in einer Minute auf die Höhe von einen 
Fuß gehoben gelten laffen, weldye Wirkung gegen die gewöhnliche 
Leiftung eines Arbeiters von 3750 Pfund einen Fuß in einer Mie 
nute gehoben (3.8. am Zummelbaume) um */, Fleiner ift. 

| U. Burg. 


Lampe 


Der Gebrauch, den man von den Lampen macht, ift ein 
zweifacher: fie dienen nämlich entweder zur Erhigung oder zur 
Beleuchtung. Hiernach richtet fich theils die Wahl des angewen: 
deten Brenntoffes, theils die Konftruftion der Lampen in Betreff 
der Art und Stellung ihrer wefentlihen Theile. Nimmt man 
bierzw noch die Anforderungen der Schönheit und Bequemlichkeit 
in den eingelnen Fällen des Gebrauches, fo find die Rückſichten 
gegeben, nad) welchen die Einrichtung der Lampen hier betrad> 
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tet werden muß. Dabei kann nicht die Abficht feyn, alle die ges 
ringen und häufig ganz unwefentlichen Abänderungen anzuführen, 
weiche Wilfür und Mode begründen, und eben fo wenig eine 
Menge veralteter, auch wohl gar nie oder nur in einzelnen Fäl- 
len zur Ausführung gefommener Borfchläge. 

Was die Verfertigung der Lampen betrifft, fo iſt fie ein 
Zweig der Blechwaaren » Fabrifation, und ihre Hülfsmittel has 
ben feine oder höchſt unbedeutende Eigenthümlichfeiten, fo daß in 
diefer Beziehung auf den Art. Blecharbeiten (Bd. IL) ver 
wiefen werden fann. 

Die bei Lampen angewendeten Brennftoffe find: 1) fefte 
und flüffige Settarten ; 2) ätherifche Ole; 3) Weingeift; 4) Daͤm⸗ 
pfe brennbarer Flüſſigkeiten; 5) brennbare Gas (Kohlenwaſſer⸗ 
ftoffgas). 

Die feiten Fette, welche hier in Betrachtung fommen, find: 
Zalg, Schweinfett (Schmalz) und Wachs; die flüffigen: Pflans 


zenöhle und Thran. Talg ift unter den erfteren, feiner Wohl 


feilheit wegen, am meiften gebräuchlich, gibt aber, unter den ger 
wöhnlichen Umftänden verbrannt , eine übelriehende und raus 
ende, wenn gleich ftarf leuchtende Flamme; was auch mit 
dem Schweinefett der Fall iſt. Wachs Dagegen, deſſen Flamme 
jwar wenigftens eben fo ſtark Teuchtet, fteht zu hoch im Preife, 
und hat für die Anwendung in Lampen noch die unbequeme Eigen 
fhaft der geringern Schmel;barfeit, wird daher nur felten, 5.8. 
manchmal in den Lampen zum Glasblaſen (der Reinlichfeit wegen) 
gebraucht. Unter den Pflanzenöhlen iſt Rüböhl dad gewöhnlichite 
Brennöhl; Dlivenöhl u.a. find viel weniger im Gebraud. Thran 
kann nur dort Anwendung finden, wo man des geringen Preis 
fe halber fi den üblen Geruch gefallen läßt. — Die Fett 
arten (dad Wachs mit eingefchloffen) weichen in ihrer chemifchen 
Zufammenfehung Aäußerft wenig von einander ab, und entwi- 
deln zugleidy beim Verbrennen, der Erfahrung nad), alle eine 
gleich große Menge Wärme (f. Art. Brennftoffe, Bd. IIL 
S. ı01). Es kann daher mit Sicherheit angenommen werden, 
daß fie auch alle (im reinen Zuftande) einer gleich ftarfen Lichtent⸗ 
wicelung durch das Verbrennen fähig find, d. h. daß ihre leuchte 
fraft gleich groß ijt; allein in der Anwendung ift die Art des Ver 
‚ Tehnot. Encytlop. IX. Bd. 9 
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brennend fo vielen Abänderungen, und bald flörenden, bald bes 
günftigenden Einflüffen unterworfen, daß gleiche Gewichtmen⸗ 
gen eines und deffelben Fettes, und alfo eben fowohl verfchies 
dener Fettarten, nicht unter allen Umftänden eine gleich ftarfe 
Leuchtfraft wirklich entwiceln. Die Reinheit der Materialien, 
die Größe der Flamme, der mehr oder minder vollfommene Luft: 
zutritt zu derfelben, und mehrere andere, fpäter zu erörternde 
Verhältniffe find hier von Wirfung. Wenn man die Licht: 
menge (dad Produft aus der Licht ſtaͤrke und der Dauer des 
Verbrennens) von einem beflimmten Gewichte raffinirten Ruͤb⸗ 
‚5518, in den beften Lampen verbrannt, — 100 fegt, fo beträgt 
diefelbe von einem gleichen Gewichte Talgferzen 42 bis 49, Wachs⸗ 
ferzen 665; wovon der Grund hauptfächlich darin liegt, daß in 
der Kerzenflamme ein großer Theil des Brennfloffed unver 
brannt oder wenigftens im Zuſtande unvollftändiger Zerfegung 
(folglich jedenfalls ohne die größte mögliche Lichtergeugung) ver: 
flüchtigt wird. Gleiches findet Statt hinſichtlich der oͤhl·Lampen 
von unvollfommener Einrichtung, in welchen oft ebenfalls wenis 
ger als die Hälfte des aus dem Ohle zu erhaltenden Lichtes ges 
wonnen wird, 

Die ätherifchen Ole find faft ohne Ausnahme zu theuer ald 
Beleuhtungs Material; einige der wohlfeilften unter denfelben 
find indeffen in einzelnen Bällen zu diefem Zwede angewendet 
worden: fo das Berg: oder Steinöhl (f. Jahrbücher des poly: 
technifchen Snftituts in Wien, II. 335, V. ı), und das demfel- 
ben ähnliche gelbgefärbte Steinfohlentheeröhl, welches bei der 
Deftillation des Steinkohlentheers (nicht von allen Sorten deſſel⸗ 
ben in gleicher Menge) in der Vorlage erhalten wird. Die aͤthe⸗ 
rifhen Ohle überhaupt bedürfen eines ſtarken Luftzuged, um 
ohne Rauch zu verbrennen, leuchten aber dann fehr ftart. 
Auch hat man gefunden, daß ein Strahl von Waflerdampf in die 
Flamme geleitet, den Rauch wegninımt, und Hipes wie Licht 
entwickelung verftärft; ohne Zweifel auf eben die Art, wie dad 
Benetzen der Kohlen in einem Schmiedefeuer die Lebhaftigkeit ded 
Verbrennend befördert; nämlich durch Zerfegung des Waſſers 
in feine Beftandtheile, Wailerftoff und Sauerftoff, von welchen 
der Iegtere an fich dad Verbrennen unterhält, der erjtere aber 
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felbft drennbar.ift, und den font im Rauche abgefchiedenen Koh— 
Ienfoff in leicht verbrennliches Kohlenwaſſerſtoffgas verwandelt. 
Die Flamme des Weingeiftes gibt zwar eine bedeutende 
Hibe, aber fehr wenig Licht, fo daß diefelbe 5.8. im Sonnenſcheine 
faum zu fehen ift. Aus diefem Grunde fann diefe Slüffigfeit nur 
zu folhen Lampen gebraucht werden, deren Zwed die Hervors 
bringung von Hitze ift, nicht aber zur Beleuchtung. Die Anwens 
dung derfelben wird überdieß durch den hohen Preis befchränft. 
Der reine Weingeift (Alfohol) kann mit ziemlich viel Wailer ge: 
milde feyn, ohne feine Brennbarfeit zu verlieren; jedoch iſt die 
zweckmaͤßigſte Stärfe des Brennfpiritus jene, wobei er ein ſpezi— 
ſiſches Gewicht von 0.860 bis 0.865 befigt, und etwa Bo Maßs 
prozent waflerfreien Alkohols enthält (Bo Grad am Tralles'ſchen 
Atoholometer). Solcher Spiritus entwidelt beim Verbrennen 
etwa zwei Drittel der Hitze, welche Bett gibt. Schwächerer, 
d.h. mehr Waller haltender Weingeift, gibt nicht hinreichende 
Hitze, ftärferer kommt zu theuer, und bildet eine etwas rußende 
Flamme. | 
Bei den Lampen, in welchen ein Zett oder ein ätherifches 
DH, oder Weingeift dad Brennmaterial ift, gefchieht die Ver— 
brennung in der Weife, daß fortwährend Fleine (meiftentheils in 
einem Dochte aufgefogene) Theile brennbaren Stoffes durdy die 
Flamme erhigt, in Dampf verwandelt und chemifch zerfegt wer⸗ 
den, wodurch brennbare Gasarten (Waflerftoffgas, gemeines 
und öhlbildendes Kohlenwaſſerſtoffgas, nebſt mehr oder weniger 
Kohlenorydgas) erzeugt werden, deren Verbindung mit dem 
Sanerftoffe der Luft die Flamme bervorbringt. Es haben alfo 
hier in der Flamme drei auf einander folgende Vorgänge Statt: 
die Berdampfung (welche beiden Fettarten und ätherifchen 
Ohlen ſchon mit theilweifer chemifcher Zerfegung verbunden ift, 
beim Weingeifte dagegen nicht); die völlige Zerfegung der 
Dämpfe in brennbare Gasarten;z die Verbrennung diefer 
legtern. Es ift aber eben fowohl ausführbar, das Brennmaterial 
(vorausgefegt, daß es flüchtiger Natur ifl) fchon vorher in Dampf 
ju verwandeln, und diefen dann zu entzünden, wobei alfo nur 
die zwei Testen der vorhin genannten SProzeffe in der Flamme 
vorgehen. Der Docht wird hierbei unnöthig, oder Bun wenig« 
Ä 9 
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ftend nicht mehr, um die brennbare Slüffigfeit als folche bis in 
die Slamme durch Auffaugen hinzuführen. Rei einer zweckmäßi⸗ 
gen Anordnung kann übrigens die leuchtende Flamme felbft, ohne 
Hülfe einer befondern Heigung, die Verdampfung im erforderlichen 
Maße bewirken. Dieß ift das Prinzip dee Dampflampen, 
in welchen nach dem Obigen verfchiedene leicht verdampfbare 
Slüffigfeiten verbrannt werden Fönnten, bei denen man aber aus: 
fchließlich ein Gemifh von flarfem (goprogentigem) Weingeifte 
und reftifijirtem Zerpentinöhle anwendet. Schon bei mäßiger 
Hitze entwidelt diefed eine entfprechende Menge Weingeiftdanpf, 
der einen gewiſſen Theil Terpentinöhl in Dampfgeftalt mitreißt, 
und beim Austritte aus der Brennöffnung (dem Brenner) entzün- 
det eine blendendweiße Flamme gibt. Uneigentlid wird daher 
die Lampe Spiritus-Gaslampe genannt. Die bezeichnete 
Miſchung ift darum vor anderen zwedmäßig, weil fie durch den 
Weingeiſt hinreichend leicht verdampfbar wird, und das Terpen⸗ 
tinöhl der Flamme die nöthige Leuchtfraft verleiht, welche der 
verbrennende Weingeift für fich nicht befigt. — Der Worſchlag, 
Zerpentinöhldampf mit Wafjerdampf gemengt durch Lampen zu 
verbrennen, fcheint bis jegt feinen erheblichen Eingang gefunden 
zu haben (vergl. Bd. VI. ©. 479). 

Wenn in der Dampflampe dem Brenner der fchon gebil- 
dete Dampf einer entzündlichen Flüſſigkeit zugeführt wird, fo fann 
man endlich noch einen Schritt weiter gehen, und durch eine vor» 
bereitende Erhitzung brennbare Materialien bis zu dem Grade die: 
miſch zerfegen, daß fie fo viel möglidh nur brennbare Gasar: 
ten (Waſſerſtoffgas und deffen Verbindungen mit Kohlenitoff) 
ohne oder mit wenig Dampf entwideln, die dann beim Austritte 
aus Öffnungen entzündet werden, und mit Flamme verbrennen. 
Hierauf gründet fih die Gasbeleuchtung, wovon in einem 
eigenen Artifel (Bd. VI. &.396) gehandelt wird. 

Die Hauptbedingungen bei einer jeden Lampe find: 1) Größts 
mögliche und gleichförmige Licht- und Wärme-Entwidelung. welche 
von volljtändiger und in gleicher Staͤrke fortdauernder Werbren: 
nung eined viel Licht oder Wärme erzeugenden Materiald abhängt: 
2) möglichft zweckmaͤßige Benugung des entwidelten Lichtes oder 
der entwidelten KHige zu dem jedes Mal vorliegenden Zwede. 
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Die Erfüllung der zuerft genannten Forderung feßt voraus: a) 
Wahl eines reinen und guten Brennmateriald (daher 5.8. raffis 
nirtes Ohl dem rohen oder bloß abgelagerten vorzuzieben iſt; b) 
fo viel möglich gleihmäßige Zuführung dejfelben zur Slamme; c) 
gehörig ſtarke Erhigung an der Stelle, wo die Verbrennung vor 
fi) geht ; und gehörigen, weder zu ſchwachen (ju wenig Sauer- 
off zuführenden), noch zu ftarfen (die Flamme abfühlenden) Luft: 
zutritt: wodurch der Vorgang ein reiner Verbrennungsprozeß 
wird, ungemifcht mit den Erfcheinungen der trodenen Deftilla: 
tion, nämlih Rauch und üblem Geruh. — In Hinficht der 
zweiten Bedingung fommt Alles auf angemeffene Größe und Ge: 
ftalt der Lampe und folcher Nebenapparate an, welche man damit 
verbindet, um Licht oder Hige nad; den Forderungen des befon- 
dern Falles nutzbringend zu machen. 

Bei allen Lampen, in welchen das Brennmaterial mit fei« 
ner unveränderten urfprünglichen Befchaffenheit der Flamme zu: 
geführt wird, um in derfelben die dad Verbrennen vorbereitende 
Verdampfung und Zerfegung zu erleiden, ift eine Vorrichtung 
nöthig, um dirfe Zuführung zu bewerfftelligen. Hierzu dient in 
der Regel ein von Baumwolle verfertigter Docht, der mittelft 
feiner feinen haarröhrchenartigen Zwifchenräume die Flüſſigkeit 
aus einem etwas tiefer unten befindlichen Vorrathe auffaugt. Bei 
dem Gebrauche der feiten Fettarten und des Wachfes muß diefem 
Auffaugen, wenigſtens in der Nähe des Dochtes, ein durch die 
Wärme der Flamme felbft bewirftes Schmelzen des Brennmate- 
rials vorangehen. In gewillen Fällen fann der Docht, wie 
weiterhin angegeben wird, durch ein einfaches enges Röhrchen 
aus Glas erfegt werden; und die ätherifhen Ohle fönnen felbit 
in einem Rohre von größerem Durchmeſſer auf ihrer Oberfläche 
ohne Zwifchenmittel entzündet werden. 

Die allgemeine Befchaffenheit und die Verfchiedenartigfeit 
der Lampeudochte, fo wie deren Werfertigung, it im Artifel 
Dochte (Bd. IV. S. ı36) befchrieben; es ift alfo nur nöthig, 
in das Gedächtniß zu rufen, daß man drei wefentlich verfchiedene 
Arten derfelben unterfcheidet: 1) folche aus einer Anzahl parallel 
liegender oder ſchwach zuſammen gedrehter Fäden (man kaun fie 
Büſcheldochte nennen); 2) platte oder flache (bandför« 
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mig gewebte); 3) runde oder hohle (röhrenartig, fchlaud: 
förmig gewebte), die der gewöhnlichen, aber nicht ganz fichern 
Annahme nad) zuerft von Ami Argand aus Genf 1783 oder 
1786 angewendet wurden. Bei den erften zwei Arten findet der , 
zum Brennen nöthige Quftzutritt nur auf der äußern Oberfläche 
der Flamme Statt, in deren innerem Raume daher feine Ver: 
brennung, fondern nur die Verdampfung und theilweife Zerfe: 
gung des Brennftoffes vor fich geht. Die unvermeidliche Folge 
biervon ift eine unvollitändige Entwidelung der Leucht: und 
Heipfraft. Büfcheldochte haben diefen Fehler in defto geringerem 
Grade, je dünner fie find; die bandförmigen Dochte find denfels 
ben wefentlicy vorzuziehen, weil fie eine breite und dünne Flamme 
geben, mit der fich die Luft eher auch bis in das Innere hinein 
vermengen fann. ine gleiche Anzahl gleich dicker Fäden entwi⸗ 
deln daher, unter einerlei Umftänden ald Docht gebraudt, ein 
viel ftärfered und weißeres Licht, wenn fie bandartig neben eins 
_ ander gelegt, ald wenn fie zu einem Büfchel zufammengehäuft 
find. Man tränft die flachen Dochte, um ihnen Steifheit zu ge: 
ben, meiftentheild mit Wachs, welches das Aufſaugen des Ob 
les darum nicht hindert, weil es zunächft unterhalb der Flamme, 
durch deren Wärme, hinreichend weit fehmilzt, vorausgefegt, daß 
dad Ohlniveau nicht zu tief unter, der Zlamme fteht, was auch 
ſchon (nach den unten Anzuführenden) aus andern Gründen fchäd: 
lic) wäre. Da jedoch die bandartige Anordnung der Dochtfäden, 
wenn leßtere in etwas großer Anzahl vorhanden find, dem Dodhte 
eine beträchtliche Ausdehnung in die Breite gibt, welche meiftend 
dem Zwede nicht angemeifen feyn würde; fo ift es fehon aus 
diefem Grunde vortheilhafter, den Docht röhrenförmig zu machen, 
in welcher Geftalt man ihn als ein in der Kreißlinie zufammenr 
gebogened Band denfen fann, wie denn aud) öfters in der That 
fo gebogene flahe Dochte ftatt hohler gebraucht werden. Der 
hohle Docht hat überdieß das Eigenthümliche, daß in feinem In: 
nern die Durchziehende Luft beifer zufammen gehalten und gegen 
die Flamme hingedrängt wird, wodurch die Lebhaftigfeit und 
Bollitändigfeit der Verbrennung, und alfo die Lichtftärfe nebit 
der Hige»Entwicelung gewinnt. Da bei den hohlen Dochten 
ſowohl äußerlich rings um die Flamme, als im Innern derfelben, 
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durch den zylindrifchen Raum des Dochtes, die Zugluft aufiteigt, 
fo werden die Lampen mit hohlem Dochte auch Lampen mit do ps 
peltem Luftzuge genannt. Das Prinzip der hohlen Dochte 
kann in folhen Fällen, wo eine befonderd große Lichtitärfe erfor: 
derlich iſt, dadurch eine noch verbeilerte Anwendung erhalten, 
daß man zwei oder mehrere foldhe Dochte von verfchiedenem Durchs 
meſſer mit einander fonzentrifch anbringt, wobei zwifchen je zwei 
benachbarten Dochten ein ringförmiger Raum zum Durchzuge der 
Luft offen bleibt. Arago und Fresnel haben eine folde Kons 
firuftion bei Leuchtthürmen empfohlen; fie fönnte aber auch bei 
Erleuhtung großer Räume, z. ®. der Schaufpielhäufer, von 
Nutzen ſeyn. Wenn, wie ed manchmal gefchieht, ein flacher 
Docht zur Form eines Halbkreiſes oder noch Fleinern Kreisab⸗ 
fhnitted gebogen angewendet wird, fo heißt er ein halbrun— 
der Docht, und hat dann vor dem eigentlich flachen feinen ans 
dern Vorzug, als die Konzentration der Flamme auf eine Fleinere 
Breiienausdehnung. 

Der Beftandtheil der Lampe, welcher unmittelbar den Docht 
fo enthält, daß jederzeit eben nur deffen Ende, auf eine zum gus 
ten Brennen zweckmaͤßige Länge, bervorragt, heiß die Dille 
oder der Brenner. Verbunden ijt damit fehr gewöhnlich ein 
mehanifcher Apparat, um den Docht heraus zu bewegen oder zus 
rückzuziehen, ohne ihn felbft anzufaffen (die Winde). Ein au: 
derer wefentlicher Theil jeder Lampe ift der Behälter für das 
Brennmaterial, Form und Größe deffelben find im Allgemeinen 
jiemlih willfürlih, und richten fih nur nad) den Anforderungen 
der Zierlichfeit und Bequemlichkeit; nicht fo die Stellung des 
Behälters in Bezug auf die Flamme, in welcher Hinficht die Cams 
pen in drei Klaffen zerfallen, je nachdem der Behälter a) in glei- 
her Höhe mit der Slamme, oder b) höher als die Flamme, oder 
endlich c) unter derfelben, angebracht ift. 


A. Lampen zur Erbikung. 

Im Grunde fann jede Lampe zum Erhigen angewendet wers 
den. Indeſſen machen die Faͤlle, wo dieß die haupiſächliche oder 
ausſchließliche Beftimmung it, oft befondere Bedingungen hin« 
fihtlih der bequemften und wirkfamften Benugung der Flamme 
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nöthig; und dagegen fallen andere Erforderniffe, die bei dem 
Beleuchtungslampen wefentlich find, hier weg. 

Man bedient fi der Lampen als Erhigungsmittel i in den 
Haudhaltungen (bei Kaffeemafchinen zc.), in den Gewerben (zum 
Löthen, Glasblaſen), in chemifdhen Laboratorien zum Erhigen 
Heiner Schalen, Ziegel ıc., bei dem Gebrauche des Löthrohres. 
Weingeiſtlampen haben in diefen Fällen, der Neinlichfeit halber, 
meiftend den Vorzug vor den Öhllampen, welche legteren man 
(fo wie Zalglampen) nur da anwendet, wo (wie z. B. in den 
Werfflätten) die Wohlfeilheit eine wefentliche Bedingung ift, oder 
höhere Higegrade erzeugt werden follen, welche mittelft Weingeift 
nur unter befonderen Veranftaltungen zu erzielen find. Faſt ohne 
Ausnahme liegt das Ohl: oder Weingeiftgefäß in gleicher Höhe 
‚ mit der Slamme, 

Die einfahfte Form, welche einer Lampe diefer Art, und 
auch überhaupt, gegeben werden kann, ift die, daß man in ein 
beliebiges Gefäß mit ziemlich engem Halſe einen Büſcheldocht 
einſchiebt, nachdem daſſelbe mit Ohl oder Weingeiſt gefüllt iſt. 
Die naͤchſte Verbeſſerung beſteht darin, den Docht durch ein me— 
tallenes Rohr zu ziehen, welches mit Spielraum in den Hals des 
Gefaͤßes eingehaͤngt wird: dadurch erreicht inan, daß der Hals 
(wenn das Gefäß etwa von Glas iſt) gegen Schaden durch die 
Hitze gefichert wird, und die Füllung der Campe weit bequemer 
gefhehen fann, - 

Big. 10, Taf. ı88 *) zeigt eine von Meſſingblech gemacht 
(in allen Zugen mit Schlagloth gelöthete) Weingeiftllampe, wie 
fie für Laboratorien und zum Unterfegen unter Kaffeemafchinen 
üblich iſt. Für den Iegtgenannten Zweck macht man nur den 
Hald aa viel niedriger, weil der Raum, in welchen die Lampe 
geitellt wird, in der Höhe befchränft if. Die Dille beſteht aus 
einem zylindrifchen, : oben und unten offenen Rohre ce, und aus 
einer daran feftgelötheten Freisrunden Scheibe b, welche in einem 
Meinen eingedrehten Falze der Halsmündung aufruht, fo daß fie 
nicht feitwärts fich verfchieben, jedoch leicht aufgehoben werden 
ee 

*) Die meiſten der zum gegenwaͤrtigen Artikel gehörigen Zeichnungen 
find im dritten Theile der wirklihen Größe gemacht. 
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fann (legtered, wenn man Spiritus eingießt). Das Rohre ent 
hält mehrere feitwärts angebrachte Löcher, durch welche der Zu: 
tritt ded Spiritus zum Dochte erleichtert wird. Die Kappe oder 
der Dedeld ift beftimmt, über den Hald a aufgefchoben zu wer: 
den, wenn man die Lampe nicht mehr gebraudt. Sie erliſcht 
dadurch ohne weitered, und muß während ded Nichtgebrauches 
ſtets auf diefe Weife verfchloffen bleiben. Läßt man eine Spiri⸗ 
tuslampe offen ftehen, fo verdunſtet der Spiritus durch den Docht, 
und man erleidet alfo nicht nur einen auf die Länge foftfpieligen 
Verluſt, fondern findet auch, daß der hesvorragende Theil des 
Dochtes durch das aus dem Spiritus zurücgebliebene Waſſer 
feucht wird, und fich in diefem Zuftande fchwer entzünden läßt. — 
Die Lampe Fig. ı ı iſt (bis auf die meilingene Dille) gang von Glas, - 
übrigens der eben befchriebenen gleich. Sie gewährt die Bequem 
lichfeit, daß man jederzeit den darin befindlichen Spiritus » Vor⸗ 
rath ſehen fann. Der etwas Fonifche Hals ift äußerlich mattges 
fhliffen, eben fo der (punftirt angegebene) Dedel inwendig ; wos 
durch eine luftdichte Verſchließung erreicht wird. 

Lampen zu hemifchem Gebrauche werden oft auf einem ©ta- 
tiv angebracht, um mit mehr Bequemlichkeit die zu erhigenden 
Gefäße auflegen zu fönnen. Man wendet in ſolchen Fällen Spi⸗ 
ritus oder Ohl (doch erftern häufiger) ald Brennmaterial an, und 
bedient ſich eines flachen oder eines hohlen runden Dochted. Zwei 
hierher gehörige Lampen find in den Fig. ı8 bis 24 (Taf. ı88) ab» 
gebildet. Fig. 22 zeigt eine Lampe mit flahem Dochte im Aufs 
riffe, ig. 23 diefelbe im Grundriffe. Das Stativ befteht aus 
einem runden meilingenen Stabe a, und einem freuzförmigen 
Bußeb. Auf erfterem ſteckt mitteljt eines zylindrifchen Rohres e 
die Lampee, fo daß fie fi) fowohl auf und abfchieben, als rings 
herum drehen, und in jeder Stellung durch die Drudfchraube d 
befeftigen laͤßt. Sie ift vonladirtem Meflingbledy oder Weißblech, 
und hat, um bequeme äußere Form mit großem Kauminhalte zu 
verbinden, die Geftalt eines horizontal liegenden abgeftugten Kes 
geld. Bei f ift ein kurzer meflingener Hals angebradht, in wel- 
dem eine Dille mit laͤnglich vieredigem Rohre (f. Fig. 24) für 
den bandförmigen Docht ftedt. Legterer wird, wie bei Fig. 10 
und a2, nad) Bedürfniß mit der Hand herausgezogen. Ein Flei: 
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ned Loch a in der Scheibe ber Dille laͤßt die Luft bei der allmaͤli⸗ 
chen Verminderung des Ohles oder Weingeiftes eintreten. Ing 
(Big. 22) ift der abgenommene, durch Auffchrauben zu befeftigende 
Dedel gezeichnet. Zum Auffegen Feiner Ziegel, Schälchen und 
dergl., welche durch die Lampe erbigt werden follen, dient der 
eiferne dreiedige Rahmen h, weldyer mittelft feines Stieles in die 
Schraubzange i eingeflemmt wird, und fi) in jede erforderliche 
Lage bringen läßt, da die Zange, in derfelben Art, wie die 
Lampe, auf dem Stabe a beweglich ift. Aus Big. 23 erfieht man, 
daß zwei Seiten des Dreiedesh mit Löchern verfehen find, welche 
paarweife einander in folcher Richtung gegenüber jtehen, daß die 
durch je zwei Löcher zu ziehende Linie eine Parallele zur dritten 
Seite ded Dreieds ift. Zu vier Löcherpaaren, welche vorhanden 
find, gehören vier Eifendrähte von entfprechend verfchiedener 
Länge, deren Enden in Form eined kurzen rechtwinfeligen Hafens 
umgebogen find, fo daß die Drähte, wenn man ſie in ihre 2ös 
cher einftedt, flah auf dem Rahmen h liegen. Man fann nun 
nach Erforderniß die Offnung von h in einem beliebigen Grade 
abtheilen oder verfleinern, indem man einen kurzen oder langen 
Draht einftedt, wodurd cd möglich wird, auch ſolche Gefäß: 
chen aufjufegen,- für welche die ganze dreiedige Öffnung zu 
groß ift. 

Big. ı8 zeigt den Aufriß einer Epirituslampe mit hohlem 
Dochte oder doppeltem Luftzuge, nebft Stativ; Big. ıg die Lampe 
allein im Aufriffe von der entgegengefesten Seite; Fig. 20 dies 
felbe im Grundriſſe. Sie ift ganz von Meſſing verfertigt. Der 
° Spiritusbehälter b, welcher die Geftalt eines zirfelrunden Ringes 
von quadratifhem Querfchnitte befigt, ift beia mit einer Offnung 
zum Einfüllen verfehen. Die Dille befteht aus zwei gleich lans 
gen, in einander ſteckenden Blechröhren, von welchen die äußere, 
u, die innere, c, in einem Abflande umgibt, welcher durch den 
fhraffirten ringförmigen Raum in Fig. 20 ausgedrüdt wird. 
Diefer Raum ift unten gefchloffen, oben aber (wo er in gleicher 
Höhe mit der obern Fläche von b fteht) offen, und enthält den 
Docht. Die Röhre e ift an beiden Enden offen, weil durch fie 
der Luftzug in das Innere der Flamme gelangen muß. An einer 
Stelle feines Umfreifes ift der Behälter, e durch eine parallelepi« 
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pediſche Kammer w (Fig. 20) unterbrochen, welche die ganze 
Höhe der Dille hat, und die man fich in Big. 19 fo geöffnet oder 
weggenommen denfen muß, daß die darin befindliche Dochtwinde 
fihtbar wird. Diefe Kammer reiht bis an die Dille hin, und 
hängt mit dem erwähnten ringförmigen Raume, worin der 
Docht feinen Plag hat, zufammen, fteht aber mit dem Behäl« 
terb in feiner unmittelbaren Kommunikation. Vielmehr fließt 
der Weingeijt dem Dochte bloß durch das fchräge Rohr g zu, und 
gelangt erft aus der: Dille aud in die Höhlung von w. Die 
Winde zum Heben und Senken des Dochtes beſteht aus einer 
fenfrechten Zahnftange f, und aus einem in diefelbe eingreifenden 
Getriebe, welches letztere an einem gerändelten Kopfe e umger 
dreht wird, und in einer oben auf dem Behälter b feitgelötheten 
Huülfe feinen Platz behauptet, während die Zahnftange auf und 
ab ſteigt. Legtere ijt, wie Big. 2ı angibt, mit einem horizonta« 
len Arme verfehen, und trägt an deſſen Ende einen Ring z, wels 
cher fich in dem Dochtraume der Dille befindet. Ein zweiter Ring, 
d; ift über z aufgefchoben, und zwifchen beiden wird das untere 
Ende des Dochteö eingeflemmt , der mithin den Bewegungen der 
Zahnftange folgen muß. Big. ıq zeigt die Zahnftange in ihrer 
tiefften Stellung, welche fie einnimmt, wenn z. ®. ein neuer 
Docht eingefegt ift, der noch die volle Länge der Dille hat. Iſt 
durch allmähliche Erhebung, in Folge der Verzehrung des Doch⸗ 
tes, die Stange auf ihren höchſten Standpunkt gefommen, fo 
tritt der Ring d aus der obern Offnung der Dille, und es faun 
ein frifcher Docht befeftigt werden. Um den Puftzug außen um 
die Flamme ber zu verftärfen, und die Hige fo viel möglich nad) 
oben zu leiten, wird eine Art Schornftein 1 aufgefegt, naͤmlich 
ein furzes und weites Rohr von Eifenbledy, welches unten mit 
feinem Hafen m in eine Hülfe oder Klammer auf dem inneren 
Umfreife des Behälters b geftedt, folglich jederzeit leicht abge: 
nommen werden fann. axv in Fig. ı8 iſt eine gebogene Glas—⸗ 
roͤhre, die mit dem einen Schenkel durch einen Korf bis auf den 
Boden ded Behälters b, mit der Biegung unter x etwas tiefer, 
als jener Boden hinabgeht, und am dritten, aufwärts gebogenen 
Schenkel x v in einen darauf angeblafenen Trichter endigt. 
Durch diefe Röhre wird der Spiritus eingegoflen , dejlen Stand 
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in dem Schenfelx die Höhe deffelben in der Lampe erfennen läßt, 
und alfo anzeigt, wann von Neuem aufgegoffen werden muß. — 
Die Art, wie die Lampe zum Gebrauche aufgeftellt wird, ſieht 
man aus Fig. ı8. Hier ift 00 ein vierediges Bretchen, in wels 
chem ein runder meflingener Stab pq mittelft einer Schrauben: 
mutter befeftigt ift; ki ein vierfantiger Arm, der durch die vier 
eigen Hülfen tt unter der Lampe geht, fo daß die legtere auf 
ihm beliebig näher nach k oder nach i hin verfchoben werden kann. 
Die Befeftigung ded Armes auf dem fenfrechten Stabe ift über: 
einftimmend mit jener der Lampe e in Fig. 22. Auf dem Bret: 
chen o ift ein Porzellan:Napfn eingelaffen, in welchem der etwa 
vergoffene Spiritus aufgefangen wird, um die Neinlichfeit zu bes 
fördern. Die Schraubzange ry ift wie i in Big. 22, und wird 
gebraucht, um einen Ring s an feinem Stiele feftzuhalten. Man 
gebraucht mehrere folche Ringe von verfchiedenem Durchmeſſer, 
um größere und Fleinere Gefäße darein zu ſtellen. 

Zu Arbeiten mit dem Löthrohre (f. Art. Cöthen) Fann jede 
einfache Öhl⸗ oder Talglampe gebraucht werden. Bei Olasblä 
fern und für gewiffe Fälle auch in chemifchen Laboratorien ift es 
üblih, eine foldhe, etwas große Lampe durch den mittelft eines 
Blasbalges hervorgebrachten Wind anzublafen, fowohl um die 
Flamme in eine dem Gebrauche angemeilene Richtung zu lenken, 
ald auch (und zwar vorzüglich) um Luft in das fonft nicht bren- 
nende Innere der Flamme zu bringen, mithin die Entwidelung 
der Hige zu verflärfen. Die gewöhnliche Einrichtung zu diefem 
Zwecke, welde im Art. Gladblafen (Bd. VII. ©. 2—4) be 
ſchrieben und auf Taf. 115, Fig.6,7 abgebildet iſt, iſt unvoll» 
fommen, weil fie ſtets Nauch entwidelt, und die gehörige Vor: 
richtung und Regulicung des Dochtes zur Erhaltung eines zweck⸗ 
mäßigen Flammenſtrahls Schwierigfeiten hat. Neuerlich hat 
Peclet in Paris eine wefentlihe erbefferung der Blas— 
lanıpe erfunden, durch die jene Nachtheile vermieden werden, 
und welche zugleich den für die Bequemlichkeit fehr wichtigen 
Vortheil darbietet, daß die Richtung der angeblafenen Flamme 
nicht beinahe horizontal, fondern völlig vertifal if. Man kann, 
wegen dieſes letztern Umſtandes, die zu bearbeitenden Gegen: 
fände leichter und ficherer regieren, und fieht in jedem Augenblide 
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völlig genau den Fortgang der Arbeit, weil nicht wie fonft die 
Lampe zwifchen der arbeitenden Perfon und der Flamme ſich 
befindet, 

Diefer Apparat befteht aus einem vertifalen, oben offenen, 
unten geſchloſſenen Zylinder, welcher aus einem ſeitwaͤrts befind⸗ 
lichen Öhlbehälter ſtets bis zu einer unveraͤnderlichen Höhe mit 
Öhl gefüllt erhalten wird; in diefem Zylinder befinden fich (um. 
einen hinreichend ftarfen Slammenförper zu erzeugen) fünf oder 
ſechs Fongentrifche hohle Dochte, welche ohne Zwifchenraum in 
einander ſtecken, und gemeinfchaftlic durch eine aus Zahnftange 
und Betrieb beftehende Winde gehoben oder herabgelaifen werden 
finnen. In der fenfrechten Linie, welche die Achfe des Zylinders 
und ded Dochtes ift, fteht dad meflingene, oben mit einer Beinen 
offnung verſehene Rohr oder Mundſtück, durch welches die in 
dem Blasbalge zuſammengedrückte Luft ausftrömt. Dieſer Luft⸗ 
from theilt ſeine Bewegung ſeitwaͤrts der ihn umgebenden Luft 
mit; e8 erzeugt fich fo ein Iuftverdünnter Raum in dem Innern 
des hohlen Dochtes, fo weit diefer über dad Ohl hervorragt, und 
die eindringende äußere Luft treibt die Flamme in diefen Raum, 
von wo diefelbe fich mittelft des Windftoßes zu einem vertifalen, 
tauhfreien und große Hitze gebenden Kegel erhebt. Die Stärfe 
diefed Flammenkegels wird fehr leicht durch Erhöhung oder Herab⸗ 
Iaffung des Dochtes regulirt. Da das Ohl in dem Zylinder feinen 
Stand immer unverändert behält, fo verfohlt fich der Docht wenig, 
und indem die ganze Flamme in dem Fegelförmigen Strahle ſich 
vereinigt, erhält man eine größere nugbare Wirfung, ald bei gleis 
dem Ohlverbrauche in den biöher gewöhnlichen Blaslampen. 
Kuh der Umftand, daß man bei Unterbrechung der Arbeit die 
Flamme durch Senkung des Dochtes fo fehr verfleinern fann, 
als es ohne Werlöfchen derfelben nur möglich ift, trägt zur Ohl⸗ 
afparung bei. 

Auf Tafel 189 zeigt Fig. ı6 den Aufriß eines Blastiſches mit 
der neuen Rampe, Fig. 17 denfelben im Querdurchfchnitte; Fig. »8_ 
Rellt einen ſenkrechten Durchfchnitt der Campe nach größerem Maß- 
Rabe vor. Big. 19 ift der Dochtträger; Fig. 20 der um letztern 
gelegte Schraubring, welcher dad untere Ende des Dochted ein: 
klemmt und fefthält, — a das zylindrifche Gefäß von Weißblech, 


in. welched das Öl mittelft des Rohres p aus dem Behälter q 
ftetö gerade in folcher Menge zufließt, daß ed um den Docht auf 
einer unveränderlichen Höhe ftehen bleibt. Der Behälter q ift 
aus zwei Theilen gebildet, nämlich einem feftitehenden, oben 
offenen Zylinder, von deſſen Boden dad Rohr p ausgeht, und 
einer umgejtürzt eingefegteu blechernen ohlflaſche „deren nad 
unten gekehrter Hals nur ſo lange ohl ausfließen läßt, bis feine 
Öffnung durch das Ausgefloifene verfperrt wird; fo daß mithin 
das Hhl fich- fortwährend von felbjt auf das Niveau ſtellt, wel⸗ 
ched die punftirte Linie anzeigt. Ein nach innen aufgehendes 
Ventil in dem Halfe der Flafche ift bloß vorhanden, damit man ' 
legtere ohne Verfchütten einfegen kann, und hält fich nachher ſtets 
offen, indem fein Stiel auf dem Boden des Zylinders q aufiteht. 
Diefe Einrihtung wird, als auch bei Lampen zur Beleuchtung 
fehr gewöhnlidy, weiter unten noch näher befprochen. b ift eine 
iplinderförmige Büchfe, welche das Gefäß a unterhalb des Tifches 
umfchließt, und zugleich zur Befeftigung deifelben an dem Tifch« 
blatte, fo wie zur Anbringung der Dochtwinde dient; c der mehr: 
fache hohle Docht, welcher auf dem Stüde d (Fig. 19 im Grunde 
riffe) durch den mit Charnier und Schraube verfehenen Klemme 
ring (f. Big. 20) feſtgemacht ift; e ein mit dem Dochthälter d 
verbundened Stäbchen, welches jenen auf und nieder führt, und 
fo genau paflend durch ein Loch im Boden von a geht, daß fein 
Ohl ausfließen fann. Zu diefem Zwede wird es nöthig fegn, an 
der Stelle diefes Durchgangs eine Stopfbüchfe oder eine dicke 
durchbohrte Lederfcheibe anzubringen, wovon aber nicht in ber 
Zeichnung angedeutet ift.- £ die Zahnftange der Dochtwinde, welde 
mit dem Stäbchen e verbunden ift; g der Knopf zum Umdrehen 
ded Betriebes, durch welches die Zahnftange und folglich der 
Docht aufs oder abwärts bewegt wird; h das Blasmundflüd, 
welcheö in feinem obern verfchloffenen Ende eine Fleine Offnung 
zum Ausflrömen ded Windes enthält, und unten mit dem Blad- 
Balge in Verbindung: ſteht; i ein Rohr, welches das Mundftüd 
umgibt, und das zufällige Eindringen des ohls in daffelbe ver- 
“hindert; k ein Fleines fchräges Seitenrohr zum Abfluffe des hles, 
welches etwa in den Zwiſchenraum der Röhren h und i gelangt; 
l das vom Blasbalge kommende Windrohr ; m die zum Auffangen 
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des aus k oder fonft.abgetropften hls beftimmte Kapfel, welche 
von dem Rohre n getragen wird ; o ein andered, an i feftgelöthes 
tes Rohr, auf welchem unten das Rohr n durch Aufſtecken und 
Rerreibung fo befeftige wird, daß man es jederzeit ſammt der 
Kapſel m leicht abnehmen kann; r der Blasbalg; s ein Hebel, 
duch welchen das Treten des Balges auf eine aus der Zeichnung 
erfihtliche Weife erleichtert wird; t der Tritt. 

Man kann die Flamme einer Ohl- oder Weingeiftlampe, 
Hart durch atmofphärifche Luft, durch einen Strom Sauerftoffgas, 
der aus einer feinen Rohröffnung tritt, anblafen, und auf diefe 
Beife fehr Hohe Hipegrade in kleinerm Raume erzeugen; aber 
man macht hiervon zu technifchen Zweden gar feinen, und bei 
hemifchen Verfuchen nur felten Gebrauh. Ein anderer, der 
Blaslampe ähnlicher Apparat, deffen man fich mit gutem Erfolge 
bedienen fann, um Rlüffigfeiten in Meinen metallifchen Gefäßen 
fonell zum Kochen zu bringen, Olasröhren zu erweichen und zu 
biegen zc., wird dadurch erhalten, daß man einen Strahl von 
Beingeiftdampf durch die Flamme einer einfachen Weingeiftlampe 
leitet, wodurch dieſe im horizontaler Richtung abgelenft und bes 
deutend verftärft wird (f. Taf. 189, Big. 10, den Aufriß). Die 
Lampe a ift von der nämlichen Einrichtung, wie die Fig. 10, Taf. ı88, 
abgebildete und bereitö erflärte. Sie wird auf den hölzernen Fuß a 
geftellt, an welchem der ganze übrige, von Meſſing verfertigte 
Apparat dergeftalt angebracht iſt, daß er ſich mittelft der Stange 
b, welche in der Klammer c geht, auf und ab fchieben, und durch 
die Drucfchraube d befefligen läßt. Das obere Ende der genann⸗ 
ten Stange trägt an einem in fenfrechter Ebene beweglichen Chars 
niere e, welches vermittelt der Slügelmutter nach Erforderniß 
jufammengeflammert wird, ein kurzes, weites Rohr f, in wels 
dem ein hohler Zylinder g ſteckt, der fich folglich horizontal her⸗ 
umdrehen läßt, damit der Apparat in die geeignete Lage gegen 
die Lampe a geitellt werden kann. Diefer Zylinder, der übrigens 
ganz verfchloifen ift, enthält nur zwei Offnungen: eine im obern 
Boden, eine an der Seite. In die erfiere, mit einem kurzen 
Halfe h verfehene, ift ein Rohr i eingefchliffen, welches oben fich 
horizontal wendet, und dicht unter dem obern Boden in den, mit 
einem eingefchliffenen Stöpfel m verſchloſſenen, Weingeiſtbehaͤl⸗ 
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ter 1 mündet, Auch die Seitenöffnung des Zylinders g hat einen 
Hals, in welchen das Mundſtück oder die Loͤthrohrſpitze k einges 
ſchliffen ift. ‚Die ffnung dieſes Mundſtuͤcks iſt fo fein, daß hoͤch⸗ 

ſtens eine mittelmaͤßige Naͤhnadel durchgehen könnte. Man richtet 
ſie ſo, daß ſie etwas in der Flamme der Lampe a ſteht, welche 
angezündet unter den Behälter J geſetzt wird. So wie durch deren 
Hige der Weingeift in 1 zu kochen anfängt, bläft der Dampf des: 
felben mit Heftigfeit in die Lampenflamme und Ienft fie horizontal 
ab, wie die Zeichnung angibt, wobei noch immer Hitze genug 
auf den Behälter 1 wirft, um das Kochen des Weingeifted fort 
während zu unterhalten. Kleine Befäße, in denen man eine 
Slüffigkeit erhigen will, fegt man vor die Flamme auf den Fuß A. 
Man muß fi hüten, den Behälter 1 zu fehr anzufüllen, weil 
fonft anfangs nicht bloß Dampf, fondern auch flüffiger Weingeift 
aus k bervortritt, der in einem brennenden ER weit ie Di ges 
ſchleudert wird. 


B. Lampen zur Beleuchtung. 


Die verfchiedenen für diefen Zweck gebräuchlichen Einrich⸗ 
tungen werden nachher befchrieben werden. Als für alle zur Bes 
leuchtung dienenden Lampen gemeinfchaftlich geltend find aber 
einige Bemerfungen vorauszuſchicken über folche Vorrichtungen an 
denfelben, durch welche das Licht der Flamme nach den Umſtaͤn⸗ 
den entweder gemäßigt oder auf einen verhältnißmäßig Fleinen 
Kaum fonzentrirt wird. - Mäßigung des Lichtes ift in folchen Fäl⸗ 
len wünfchenswerth, wo die direften Strahlen der Flamme dad 
Auge auf eine unangenehme und felbit nachtheilige Weife treffen 
würden. Dieß tritt namentlich bei Lampen ein, welche auf dem 
Zifhe beim Arbeiten, Schreiben, Lefen gebraucht werden, deds 
gleichen bei Lampen zur Zimmerbeleuchtung u. f. w. Dabei foll 
oft nur überhaupt der Eindruc der Flamme auf das Auge gemil: 
dert werden, was durch einfeitige Verdeckung mit einem geraden, 
balbdurchfichtigen Schirme (von grünem Blafe, Porzellan, Tafft ı«) 
erreicht wird; oder man will nad allen Seiten hin das Licht etwas 
dämpfen, ohne ed auf eine gewille Stelle vorzugsweiſe zufammen- 
zudrängen, in welchem Balle die Flamme gan; mit einer matt 
gefchliffenen Glaskugel umgeben wird; oder es ift noch nebenbei 
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die Abſicht, das Licht durch Zuruͤckſtrahlung großentheils auf eis 
nem. fleinen:Raume des Tifches zu Fonzentriren, und man fegt 
dann um und über die Flamme eine durchfcheinende (meift: aus 
weißem Mildyglafe verfertigte) Hülle (eine Kuppel) von halbkugel⸗ 
förmiger oder. ähnlicher :Seftalt. In den. Fällen, wo ed ganz 
allein auf Konzentration der Lichtftrahlen innerhalb eines befchränf« 
ten Umfanges, oder in einer: beftimmten Richtung; abgefehen 
ige. bei Leuchtthürmen, bei der Straßenbeleuchtung, 
auf Treppen, Gängen und Vorplätzen, über Bilardtafeln ‚gros 
Gen Tiſchen un ſa w — bedient man fich der Neflektoren, Re 
verberen; Lichtſpiegel, die natürlich. niemals das Licht 
vermehren; fondern nur auf angemeſſene nugbringende Weife 
deſſen Richtung abändern fönnen. Man macht diefelben von 
blanfpolirtem, auch wohl verfilbertem,. Mejlingbleche oder von 
blanfgehämmertem Weißbleche, auch fehr oft, wenn die genanns 
ten Körper einen zu grellen Schein bewirken, von glänzend weiß 
ladirtem Bleche. Ihre Form und Stellung hängt jedes Mal von 
den beſondern Zwecke ab. Bei der Otraßenbeleuchtung 3. Br 
fo wie oft-im: Innern der Häufer, fommt es, wenn die Lampen 
an einer Wand fich befinden, darauf an, auch die Richtitrahlen 
zu benugen, welche die Flamme rücdwärtd nad) der Mauer und 
obenhin in die Luft ausfendet: Der Reflektor bildet dann eine 
Art Hut, der mit feiner Konfavität der Flamme zugekehrt iſt, 
und fich fowohl hinter ald über derfelben’ her erftredt. In Gaͤn— 
gen und dgl., wo man auch: die. Deufe mir beleuchtet Haben will, 
ſteht der Reflektor nur hinter und nicht über der Flamme. Sind 
dagegen Lampen frei in der Mitte. der Straßen aufgehängt, -fo 
daß fie ihr Licht mad) beiden. Seiten: abwaͤrts werfen mülfen ‚ fo 
ift die Reverbere demgemäß doppelt, und bloß: über der Flamme 
angebracht. Bei ſolchen Haͤng⸗ oder Standlampen, deren Licht 
rings herum nach unten zurückgeſtrahlt werden.foll, befindet fich 
der Nefleftoriebenfalls bloß über der Lampe, : und hat eine ebene 
oder wenig konkave Geſtalt, wenn man eine größere Verbreitung 
des Lichtes wünfcht; dagegen die Form eines abgeitusten hohlen. 
Kegelö,: wenn nur ein Feiner Umfreis (5.8. auf einem Tiſche) 
bauptfächlich zu beleuchten iſt. Jedenfalls nimmt die Stärke der 
Beleuchtung einzelner: Punfte in eben dem. Grade ab, wie die 
Zechnot. Encyflop. IX, Bd. 10 
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Groͤße des Umkreiſes, innerhalb deſſen die Strahlen geſammelt 
werden, zunimmt. Bei Leuchtthürmen, wo das Licht einer Lampe 
auf moͤglichſt große Entfernung ſichtbar gemacht werden muß, iſt, 
um dieß zu bewirken, die Aufgabe, die Strahlen, welche von 
der Flamme divergirend ausgehen, ſo viel möglich in parallele 
Richtung zu bringen. Man erreicht dieſen Zweck durch Anbringung 
eines nach der Parabel gekrümmten Reflektors hinter der Flamme, 
welche letztere ſich in dem Brennpunkte der Parabel befinden muß. 
Außer dieſem Falle wendet man paraboliſche Reflektoren, wegen 
der praktiſchen Schwierigkeit, fie genau zu verfertigen, kaum je⸗ 
mals an. Die gewöhnlichen Reflektoren haben, wenn ſie nicht 
(was in einzelnen Fällen zweckmaͤßig iſt, ſ. oben) gang eben (plan) 
find, meiftentheild eine. fonfave Krümmung nah einem flachen 
Sugelfegmente, auch wohl nad) einer Kegeloberfläche oder einer 
zufammengefegten Kurve. Man treibt fie mit dem Hammer aus 
Blech, und berichtigt fie nad) der Durch Auflegen einer Schablone 
(Lehre) vorgenommenen Prüfung Wie für jede Form -eined 
Spiegeld die Richtung der von demfelben zurückgeworfenen Licht⸗ 
ſtrahlen, folglih die Größe, Geftalt und Lage des dadurch bes 
leuchteten Raumes, — und umgekehrt, wenn legtere Bedinguns 
gen vorgefchrieben find, die Geſtalt des Spiegels nebft deilen 
Stellung gegen die Flamme — zu beflimmen ſey, ergibt fi) nad) 
den phnfifalifhen, die Spiegel überhaupt betreffenden Grund 
fügen. | 
Die Wirfung der Reverberen fann in manchen Fällen auch 
zwechmäßig durch bifonvere Glaslinfen, mitteljt Brechung der 
durch Ddiefelben. hindurchgehenden Lichtſtrahlen, erreicht werden; 
und bei Leuchtthürmen hat man hiervon Gebraud gemacht, des⸗ 
gleichen im Kleinen bei Laternen. Befindet fich nämlich die hinter 
der Linſe angebrachte Flamme genau in deren Brennpunkt, fo 
gehen die Strahlen beim Austritt parallel in der Luft-fort ; fteht 
die Flamme entfernter vom Glaſe, fo werden die Strahlen näher 
jufammen gebrochen, vereinigen fih in einen Fleinern Raum, 
und fchneiden ſich in einem Punkte der optifchen Achfe (d. 5. jener 
geraden Linie, welche durch den Mittelpunft der Linfe und: den 
Mittelpunft der Flamme geht); ſteht fie näher als der Brenn: 
punft, fo zeritreuen die Strahlen fih, d.h. fie gehen divergirend 
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aus der Linſe hervor. Große Linfen, die nit aus maffivem Glaſe 
hergeftellt werden fönnen, fegt man aus zwei hohlen: Kugelab⸗ 
ſchnitten mittelit Kitt und metallener Reifen zufammen; were 
die Höhlung mit Weingeift gefüllt wird. 


L Lampen, bei welden ber Öhlbepälter in der. 
Höhe der Dille liegt. 


Ganz fireng genommen find faft alle Hierher gehörigen Cam: 
pen folche, bei welchen das Ohlbehaͤltniß niedriger als die 
Brennöffnung der Dille liegt; wenigftens muß immer die Ober⸗ 
fläche des Ohlvorrathes auf einem tiefern Punfte ſich befinden, 
als jene Öffnung, weil fonft durch letztere dad Ohl bei der ‚gering: 
ſten Neigung ausfließen müßte. Weil aber jedenfalls der Hoͤhen⸗ 
Unterſchied zwiſchen dem Ohlgefaͤße und der Brennöffnung ſehr 
gering iſt, fo faun man fie für die gegenwärtige Betrachtung als 
auf gleicher Höhe befindlich anfehen. . Die Erhebung des Hhls in 
die Flamme gefchieht hier ganz. allein durch die Haarröhrchens 
Wirfung des Dochted, wenn (wie immer, mit Ausnahme eined 
einzigen Falles) ein folcher vorhanden iſt. Diefe Wirfung beiteht 
bekanntlich darin, daß Slüffigfeiten in engen Höhrchen oder feinen . 
röhrchenartigen Kandlen durch die Anziehung zu den Wänden der: 
felben um eine gewifle Höhe über ihr natürliches Niveau aufiteis 
gen. "Wird daher z. B. ein Docht in ein Gefäß mit Ohl einge 
hängt, fo daß ſich ein Theil deſſelben außerhalb befindet, ſo ers 
hebt fich das Ohl in den engen Räumen zwiſchen den Fäden und 
zwifchen den einzelnen Faſern, woraus die legteren beftehen, bis 
zu:einem gewijlen.Abftande über der Oberfläche im Gefäße. Dieſe 
Erfcheinung wird befördert, wenn man den Docht vorläufig mit 
Ohl tkänft und wieder ausdrüdt, weil, wenn dieß nicht gefchieht, 
die Luft, welche aus den Kanaͤlchen ded Dochtes verdrängt wer⸗ 
den muß, das. Auffteigen des Ohls erfhwert. Wie hoch das Ohl 
auf ſolche Weiſe ſich erheben kann, laͤßt ſich im Allgemeinen wicht 
beſtimmen, weil es von der Beſchaffenheit des Dochtes, von jener 
des Ohls, von der Temperatur und von der Zeit abhaͤngig iſt. 
Man kann es 5.8: dahin bringen, daß Ohl binnen einigen Stunts 
den / in einem trockenen Dochte 3 Zoll, und in einem mit Ohl ger 
tränften 4'/, Zoll hoch aufteigt: . So viel iſt aber gewiß, daß nicht 
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alle Ohltheilchen auf gleiche Höhe gelangen, indem die Höhe des 
Aufſteigens geringer wird-bei zunehmender Weite der haarröhrchen: 
artigen Zwifcherräume. Da nun ein, Dodht folche Zwifchenräume 
von fehr verfchiedener Weite darbietet, fo ift natürlich, daß den 
oberen Theilen deifelben weniger Ohl zugehen wird, ald den uns 
tech, fo wie daß tiber eine gewilfe Grenze hinaus gar fein Ohl 
mehr gelangen kann. ’ Soll das Ohl mittelft des Dochtes vers 
brannt werden, ſo muß dieß an einer Stelle gefchehen, welde 
nochihinreichend. damit durch‘ die Haarröhrchen = Wirfung verforgt 
wird, welche folglich. nicht zu. hoch ber dem Niveau im Vorraths⸗ 
behälter liegt, und. fo wie diefes Niveau durch die Werzehrung 
bedeutend finft, wird dieß eine Schwächung der Flamme, endlich 
fogar das Verlöfchen derfelben, zur Folge haben. Für die An: 
wendung: it ed immer am vortheilhafteiten, die Dillenöffnung 
oder: dad brennende Ende des Dochtes fo nahe als möglicdy über 
dem Behälter anzubringen, und.legterem. eine mehr. breite. als 
tiefe Form zu geben, . damit die allmäliche Abnahme. des Ohles 
weniger Einfluß auf die Stärfe der Flamme äußern fann. . 
Übrigens zerfallen die hierher „gehörigen Lampen in zwei Abs 
theilungen: a) folche ; ‚bei welchen die Dille in dem Ohlbehälter 
felbft angebracht iſt; und b) ſolche, welche einen: von der Dille 
getrennten hlbehälter haben, aus welchem durch ein Rohr: dad 
Ohl:der Dille und dent Dochte zugeführt. wird. Im letzteren Falle 
iſt wieder der, Behälter entweder feitwärtd ‚neben der Dille, oder 
in dia eines a rund um En ARME j 


a).gampen, deren Dille in dem Hplbeälter fetsk: nis 
befindet. 

21) Eine Fleine Lampe ohne Dodt, die als lachticht 
ſehr anwendbar iſt, wird auf die Weiſe erhalten, daß man'in 
ein: beliebiges. mit Ohl angefülltes Gefäß auf der hlfläche ein 
leichtes von Meſſingblech getriebenes Schälchen oder ein Uhrglas 
(von etwa ı'/, Zoll Durchmeffer und 4 bis 5 Linien Tiefe) ſetzt, 
welches wegen‘ feiner hohlen Geſtalt nicht 'unterfinft. - Sn dem 
Mittelpunfte diefesS hwimmers(ZTaf.ı88, Fig. ı4) iftein Loch, 
unter weldhem ein Stückchen Korf, a, aufgekittet wird; und in 
Tegteres wird als Dille ein 3 Linien hoch hervorragendes, enges 
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und dies Möhrchen b befeſtigt. Das Oft fleigt in dem Röhr⸗ 
hen von felbft eben fo hoch, als ed außerhalb des Schwimmers 
im Gefäße fteht; die Haarröhrchen: Wirfung wird zur Erhebung, 
deilelben. nicht in Anfpruch genommien, vielmehr ſteht die obere 
Öffnung von b eher ein wenig niedriger,“ als die Ohlfläche rings. 
um den Schwimmer. Nähert man diefer Offnung eine Flamme, 
z. B. einen mit Ohl getränkten brennenden Papierſtreifen, fo er⸗ 
hißt ſich die Oberfläche des im Röhrchen ſtehenden Ohles in: weni⸗ 
gen Sekunden bis zur Entzündung, und- ed entſteht ein weißes 
Slämmchen, welches ohne weitere Beihülfe-fo lange fortbrennt,; 
bis das Ohl im Gefäße fat ganz verzehrt ift. Die Entzündung 
wird bequemer bewerfftelligt, wenn man einen doppelt zuſammen⸗ 
gebogenen Baumwollfaden in dad oben nach der Form eines Trich» 
terö.etwad-erweiterte Röhrchen ſteckt, diefen anzündet, und. ihn- 
wieder herausnimmt, fobald das Ohl allein fortbrennt. Von 
Zeit zu Zeit wird es noͤthig, eine kleine Menge Kohle, welche ſich 
an der Brennöffnung abſetzt, zu beſeitigen, damit dieſe letztere 
nicht davon verſtopft wird. Das Röhrchen muß der Hitze wider⸗ 
ſtehen, und aus einem nicht ſtark wärmeleitenden Stoffe gemacht 
ſeyn es iſt daher von Glas, und überdieß nicht dick, damit es 
moͤglichſt wenig Wärme aufnimmt. Sein innerer Durchmeſſer 
kann etwa */;. Zoll betragen. Eine ſolche Lampe, bei welcher 
man in einer Entfernung von 2 Fuß Fleinen Druck bequem leſen 
kann, vergehrt in 12 Stunden höchſtens 2 Loth Ohl. 

2) Die unter gegenwärtige Abtheilung ‚gehörigen Lampen. 
mit einem Dochte haben gewöhnlich einen runden büfchelförmigen, 
feltener einen flachen Docht. Man gibt ihnen nach den Korderuns 
gen der Bequemlichkeit und des Geſchmacks fehr verfchiedene Ges 
Ralten. Fig. 4, Taf. 188, iſt eine fogenannte Antif-Qampe 
im Aufriſſe und: theilweife im Durchfchnitte; Big. 5 diefelbe im 
Grundriſſe. Das Ohlgefäß ift aus Blech gemacht und zufammens 
gelöther „ der Fuß und der Griff find aus Eifen oder fogenanntem. 
Hartblei (Blei mit etwas Antimon) gegoifen. Die (bei A befon« 
ders im Ducchfchnitte gezeichnete) Dille, welche in einen kurzen 
meflingenen Hals cc des Gefäßes eingefchraubt iſt, beiteht aus 
einer mejlingenen, hohl ausgedrehten Scheibe a, in deren Mitte. 
das von Weißblech gemachte, zum Durchziehen des Dochtes ber 
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brauchte Straßenlampe ift auf Taf. ıgı abgebildet. Fig. 8 
ift der Aufriß, ‚Fig. 9. der Grundriß derfelben. Sie befteht. aus 
einem zylmdrifhen Gefäße A mit einem fonifchen Halſe b,. in 
welchen legtern die Dille mit dem flachen Dochte (Fig. 10 im Auf— 
riffe und Grundriffe).auf die befannte, ſchon im Vorhergehenden 
mehrmals vorgefommene Weife eingefest wird. Um die Luft 
(deren freier Zutritt-Durd dad Gefäß erfchwert wird) nahe und 
in gehöriger Menge an die Flamme zu leiten, dienen zwei fchräge, 
oben und unten offene, nahe an. dem Dochre ausmündende, platte 
Köhren a,a, für welche Die Scheibe der Dille entfprecyende länge - 
licye Löcher befigt. Eine fernere Verjtärfung des Luftzuges bes 
wirft man durch ein gläfernes Zugrohr, welches auf drei.fchmale 
Erhöhungen d, d, d des Lampenförpers gefegt wird, fo daf die 
Luft. unter deſſen Rand eintreten, und ringd um dem: fchrägen 
Hals b auffteigen fann, Für den Sal, daß Talg oder ein ans 
deres fefled Fett gebrannt wird, bringt man einen durch das 
Loch p der Dillenfcheibe. bis“auf den Boden der Lampe gehenden 
fenfrechten Draht an (f. bei p, Fig. 10), der Durch feine Nähe 
ander Klamme hinreichend Wärme empfängt, um den Docht ins 
nerhalb des Gefäßes fortwährend mit ſchon gefchmolzenem Fette 
zu verfehen. Die Dille hat einen Fleinen Handgriff zr um fie 
bequem herausnehmen zu fönnen. Die Lampe wird in ein Ges 
häufe C (Big. a1) gefegt, worin man. ihr leicht und ſicher die riche 
tige Stellung gibt; indem ein Vorfprung e’ (Fig. 8, 9) an der 
Lampe von einer innern Vertiefung des Gehäufes aufgenommen 
wird. Von dem Boden des legtern-(Fig. ı.ı) geht ein fenkrechtes, 
oben. und unten offenes Rohr e aud, welches die. Luft zu den Röh⸗ 
ven a, a (Fig. 8) eintreten läßt. Innerhalb ſteht die Mündung 
jenes Rohres etwas höher als der Boden des Gehäufes, damit 
fein etwa zufällig.in letzteres gekommenes Ähl hineinlaufen fann, 
Über das untere Ende des Nohred wird eine mit einem Boden 
verfehene Kapfel c’ aufgefchoben, deren zylindrifhe Wand mit 
vielen Löchern durchbohrt iſt, und welche zur Regulirung des Lufte 


zuges nach den Röhren a, a hin dient. Je weiter man fie naͤm⸗ 


lih an dem Rohre c hinauf fchiebt, defto mehr Löcher werden 
ducch deſſen Wand bedeckt und verfchlöffen, * weniger * 
kaun folglich. eindringen. 
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‚Die Aufhängung der Lampe, fanımt mehreren Nebentheilen, 
zeigt Big. ı2, und zum Theil noch genauer. Big. »3, wo das 
Ganze, verglichen mit Fig. ı2, um ein Viertel des Kreifes herum: 
gedreht erfcheint. Diefe beiden Zeichnungen, fo wie Fig. ı4 bis 
18, welche einige einzelne Theile vorſtellen, find mach. etwas Hei- 
nerem Maßfiabe entworfen, als die vorhergehenden. Die ſchon 
bei Fig. 8 bis. 12 vorgefommenen Buchftaben finden fich hier zum 
Theile wieder, und haben die nämliche Bedeutung. 

JJ iſt die Glasglocke, in weldye die. Lampe eingefept wird; 
K der metallene Reif mit..den zum Aufhängen dienlichen Hafen 
s, 5 (deren drei auf dem ganzen timfreife- vorhanden find); N dad 
bleerne Dad mit dem darauf befindlichen Schornfteine; v die 
mit Luftlöchern verfehene Thür, wodurch die untere Offnung der 
Glocke verfchlojfen wird, u deren Charnier, t die Schließfeder, 
w ein als Handgriff dDienender Ring. In Fig. »3 ift das Dach 
weggenommen, und die Glasglocke nur zum Theile gezeichnet, 
Das Gehäufe.C, in welchem die. Lampe fteht, wird von unten 
ber in die Offnung eines metallenen Ringes E (Fig. 14) geftedt, 
deffen zwei Ausfchnitte die Anfäpe e, e (Big. 11) durchlaſſen; 
wonach beim Umdrehen des Gehäufed Diefe eben erwähnten Theile 
auf der obern Fläche des Ringes ruhen. Damit aber diefed Um ⸗ 
drehen eine beftimmte Grenze findet, und die Anfäge nicht zufällig 
wieder durch die Ausfchnitte zurückgehen (d.h. damit die Campe 
nicht aus dem Ringe herabfallen kann), hat der Ring an einer 
Seite eines jeden Ausfchnittes ‚eine Erhöhung f, an welche nad) 
einer halben Umdrehung die Anfäge e, e anftehen. Man er 
“ reicht hierdurch zugleicy die richtige Stellung ded Dochtes gegen 
den. doppelten Refleftor, weiche aus Big. ı2 und ı3 hervorgeht: 
Wo inwendig, indem Ringe fich die beiden :Ausfchnitte befinden, 
befigt derfelbe außerhalb zwei gerade Verläugerungen oder Arme 
8, 8, an. welchen durch Vernietung oder auf andere Weife die 
zwei Tragſtangen h, h befeitigt ſind; und. mit legteren ift oben 
dad blecherne Rauchrohr E verbunden. D (f. auch Fig. 15) ift 
dad fchon früher erwähnte gläferne Zugrohr, welches in jenes 
Rauchrohr hineinreicht, und durch folgende Vorrichtung nicht nur - 
in gerader Stellung erhalten, fondern auch beim Wegnehmen der 
Lampe frei fchwebend getragen wird. Das Rohr F hat feitwärts 
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loren. Bei der Bicherheitd : Lampe iit die Beobachtung zur Ans 
wendung gebradht, daß die Entzündung erplofiver Gasgemenge 
fi durch eim feines Drahtgitter (in Folge der von den Dräbten 
verurfachten. Wärme-Entziehung) wicht fortpflangt. Es ift def: 
halb die Flamme einer einfachen. Ohllampe in einen: Zylinder von 
feinem Meſſingdrahtſiebe eingefchloffen,, das noch fo viel-von dem. 
Lichte. derfelben durchlaͤßt, als die Bergleute zw ihrer Arbeit noth⸗ 
wendig bedürfen. Man hat wohl auch in das Drahtgitter eine 
gläferne Linfe eingefegt, um wenigftens einen Fleinen. Raum heller 
zu beleuchten; oder zu gleichem: Behufe neben der Flamme im 
Innern des Siebzylinders einen Fleinen, die Lichtſtrahlen zurüds 
werfenden Spiegel. von Weißblech angebracht. Der Erfahrung 
nach reicht es hin, um die Explofion der Grubenluft zu verhindern, 
wenn dad Metallgewebe aus Draht von !/s. bis Zoll Dide 
beſteht, und“ 4ao Löcher auf 1 englifchen Quadratzoll (alfo 20 
Drähte auf ı Zoll der Laͤnge oder Breite) enthält, wornach jedes 
Lod) etwa 0,03 Zoll im Quadrate mift. Andere, entzündlichere 
Gasgemenge ' würden “ feinere Offnungen erfordern. » Die zum 
Brennen der Lampe noͤthige Luft tritt durch die Offnungen des 
Siebzylinders ein und wieder aus; daher findet, im Falle daß 
die Grubenluft durch Beimengung eines gewiſſen "WVerhältniffes 
von Kohlenwaſſerſtoffgas eutzündlich wird (wobei fie noch nicht: 
aufhört athembar zu feyn),. ‚die Entzündung und Erplofion dere 
felben in dem fleinen Raume innerhalb: des. Siebes Statt; aber 
die Verbrennung theilt ſich nicht außerhalb der. Lampe mit. Die 
Bergarbeiter gewinnen hierdurch ein fichered Kennzeichen: von dem 
gefahrdrohenden Vorhandenfeyn fchläagender Wetter, und können 
ſich zur rechten Zeit’ entfernen. - Da die Lampe durch die erwähnte 
Feine und gefahrlofe Erplofion verliſcht, fo ift vorgefchlagen wor⸗ 
den, im Innern. des Siebzylinders, über der Flamme, einen 
dünnen, fpiralförmig gewundenen-Platindraht anzubringen, der 
durch die Lampe glühend wird, und nachher in dem erplofiven 
Gasgemenge von felbit fortglüht, wodurd er den Arbeitern bei 
ihrem Rückzuge ald Leuchte dienen foll. Es iſt jedoch zu zweifeln, 
daß er zu dieſem Zwede weſentlich nugen, auch daß er im -Quft« 
zuge bei der fchnellen Bewegung des Forteilend ficher glühend 
bleiben werde. — Die Unglüfsfälle, welche felbft bei Anwendung: 


/ 
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der. Sicherheitölampe zuweilen durch Erplofionen Statt gefunden 
haben, ınögen, wohl allen Wahricheinlichfeit nach Durch zu geringe 
Feinheit des Drahtſiebes, oder durch Befchädigung deifelben, 
oder durch leichtfinnige Abnahme deilfelben.von, der Lampe, vers 
urfacht- worden feyn. Man: bat, um die zuleßt 'genannte Ver⸗ 
anlajlung zu befeitigen; öfters durch ein Vorlegfchloß das Abneh— 
men ded Zylinders dem Arbeiter, welcher. die un —⸗ 
unmöglich gemacht. 

Die Sicherheitslampe findet auch — den, ‚Vergwerfen 
nügliche Anwendung in: mehreren Faͤllen, z. B. in Gasbeleuch« 
tungsanftalten oder mit Gas beleuchteten Mäumen , wo es zuwei« 
len geſchieht, daß durch Befchädigung der Röhren, oder Offenfiehen 
eined Hahnes brennbares Gas fich mit. der. atmofphärifchen Luft 
zu einem entzündlichen Öemenge vereinigt; in Branntweinbrennes 
reien, Apothefen ıc., wo durch Zerbrechen oder Auslaufen der 
Gefaͤße zufällig viel Weingeiſt⸗ oder Ätherdämpfe in der Luft: 
verbreitet find, und dieſelbe explofiv machen ;-in Pulverfabriken 
und Pulvermagazinen, da (nach Bleffon’s Verſuchen) der: 
felbft in großer Menge in der. Luft zerſtreute Schießpulverftaub; 
ſich außerhalb des Drahtgitters nicht entzündet. Ob indeilen. im 
dem legtern Galle die Lampe quch dann noch vollkommen ſichert / 
wenn Pulverftaub fi) auf das Gitter lagert, bedarf (wiewohl 
Bleſſon's u . zu — tig noch der 
Beſtaͤtigung. 

Auf Taf. 191 zeigt Fig ı die vollftändige Sicherheitöfampe 
im Aufriffe, Fig. 2 die Lampe ohne den Auffag im Durchſchnitte, 
Big. 3.:diefelbe im Grundriſſe. Der Maßſtab iſt bei Big. ı ein 
Drittels bei Big. 2 und 3 die Hälfte der wirklichen Größe. Das: 
Hphlgefaͤß a ift von Meſſing, zylindriſch, und: zum. Eingießen. mit 
einem fchrägen Seitenrohre.b verfehen,, welches mittelft eines ein⸗ 
geſchraubten Stöpfels c. geſchloſſen wird. In den Hald d des 
Gefaͤßes fhraubt man den großen- Ring k, auf deilen oberer 
Fläche. Drei ftarfe Eifendrähte,e,. e, e eingenietet find ,: die fich 
oben in einem meflingenen Ruopfe £ vereinigen: ‚Das Ohr geund: 
der. S-förmige Hafen h dienen. zum Tragen oder Anhängen der 
Lampe... Gene drei Drähte halten. zwifchen fi) Den Siebzylinder i, 
der oben mit einem Fappenartigen (mit Drabiaufgenähten) Boden 
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des nämlichen Drahtfiebes gefchloffen ift, unten aber an-feinem, 
mit einem Blechreifen eingefaßten Rande zwifchen dem Ringe k 
und einem dünnen Kranze 1 des Lampenhalfes eingeflemmt wird. 
Weil die Hige der Flamme am leichteften dem Boden des Zylin- 
derd Schaden bringt, fo ift anzurathen, daß man zwei folche 
Böden über einander (mit etwa ı Zoll Raum zwifchen beiden) 
anbringe. Bei y (Fig. 1) ift der innere Boden durch eine ftarfe 
Linie angedeutet. Man fept nämlich über den, wie oben erwähnt, 
verfchloffenen ‚Zylinder noch eine zweite Siebfappe auf, welde 
ebenfalls mit Draht: aufgenäht wird. In die Offnung des Hal⸗ 
ſes d wird die Scheibe der Dille n gelegt, deren Rohr wie ges 
wöhnlich mit mehreren Löchern verfehen iſt; ein darüber einges 
fhraubter King m, mit oberhalb gefräufeltem Rande, Hält die 
Dille an ihrem Plage unbeweglich, und verfchließt die Lampe fo, 
daß auch bei Neigung derfelben fein hl auslaufen Fann. Der 
Draht pz dient zum Pugen des Dochtes, indem er, an: dem 
unten beraudragenden, rechtwinfelig gebogenen Ende’ z angefaße 
und gedreht, mit feinem obern fichelförmigen und zugeſpitzten 
Ende p die Schnuppe abftößt: "Das Nöhrchen q geftattet dem 
Drahte freien Durchgang, ohne Ohl-ausfließen zu laffen ; und in 
der Scheibe der Die ift bei o ein Felder Ausfchnitt zu .. 
Zwede. 


9 — mie einem von dir Dille getrennten Öhle - 
behältgr, - 

as). Mit feitwärts angebrachtem Behältern 

‚Eine Menge Lampen, welche unter dem Namen iſchlam⸗ 

pen, Arbeitslampen, Schreib oder Studierlampen te. vorkom⸗ 

men, und mittelft eines fäulenartigen Fußes auf den Tifch geſtellt 

werden, find-von diefer Art. Sie Haben alle das mitieinander 

gemein ; daß das Ohlgefäß: nad; einer Seite hin einen großen 

Schatten wirft, weil es in der Höhe der Flamme ſich befindet, 

und dem- auffallenden Lichte eine ziemlich bedeutende Flaͤche dar⸗ 

bietet. Meiftentheild verfieht man dieſe Lampen mit einem-fladyen- 

Dochte ; die geringe Abänderung,’ welche nöthig iſt, wen: ein 

runder hohler Docht angebracht wird , : ergibt fich vollſtaͤndig aus 
dent, was fpäter über Lampen mit ſolchen Dochten vorkommt. 
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Da ed: bei Lampen, die zum Arbeiten. am Schreib» oder 
Werktifche 2c. gebraucht werden, nicht auf Verbreitung des Lichts 
in einen großen Raum, fordern gerade umgekehrt auf Konzentris 
sung dejfelben in einer Meinen Umgebung antommt,.fo läßt man " 
die Flamme nicht offen brennen, fondern umgibt fie in zweckmaͤßi⸗ 
ger Entfernung mit einer Hülle, welche entweder die gefammten 
Lichtſtrahlen möglichft volltändig auf einen Meinen Umfreis unters 
halb der Lampe zurückwirft; oder doc nur einen gewillen Theil 
derfelben durchläßt, und den größern Reſt auf die eben genannte 
Weife durch Neflerion fonzenteirt. Im erſten Kalle beſteht die 
Hülle aus einem rings um die Flamme angebrachten, umgeſtürzt 
trichterförmigen Blechfchirme, der, um ein großes Zurückſtrahlungo⸗ 
Vermögen zu erlangen, inwendig weiß und fehr glatt ladirt wird. 
Im zweiten alle werdet man eine Kuppel von durchfcheinendem 
Stoffe (geöhltem Papiere, Muffelin, Zafft, mattgefchliffenem 
Slafe, weißem Milchglafe, unglafirtem Porzellan) an. In Faͤl⸗ 
len, wo die durch eben genannte Vorrichtungen bewirkte Verdunk⸗ 
lung der entfernten Theile des Zimmerraumsd vermieden: werden 
fol, verzichtet man natürlich auf die vollftändigfte Benugung des 
Lichtes in der Nähe der Lampe, und bringt dann weder einen 
Reflektor nody eine Kuppel der erwähnten Art an; fondern mäßige 
nur den zu grellen Lichtfchein, ıder dad unvorbereitete Auge beim 
Aufblifen in die Flamme nachtheilig treffen kann, durch Vor- 
fegung eines geraden, unvolllommen durchfichtigen Schirms, der 
aus geöhltem Papiere, grünem Glaſe ꝛc. gemacht wird. — Diefe: 
verfchiedenen Anordnungen werden durch die Big. 4, 9,6, 7 
auf Zaf. syn erläutert. In allen diefen Abbildungen it A der 
Zuß der Lampe; a das Ohlgefäßz; b das Rohr, durch welches das: 
OH aus a zum Brenner: gelangt, und welches zugleich als ein“ 
jige Stüge für das Ohlgefäß dient; e derrzylindrifche Mantel 
um die Dille; d die Dille oder der Brenner. mit einem flachen 
Dochte , der iin Big. 4,15, 6 von der fihmalen Seite erfcheint; 
ef die Winde, did. die and Zahnflange:und Getrieb beftehende 
Vorrichtung zur Hebung’ und Senkung des Dochtes. In Fig.4 
it ferner g.ein kegel⸗ oder: trichterförmiger ‚blecherner Schirm, 
der. um ein bei. h auf dem Deckel des Ohlgefäßes angelöthetes 
Charnier fi) bewegt, und aufgeflappt werden kann, wenn man 
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bequem zum Dochte gelangen will: Die Slamme brennt im ig 4 
frei unter dem Schirme, wobei fie aber jederzeit in bemerkbarem 
Grade raucht. Weit gewöhnlicher pflegt man. daher ein zylindri⸗ 
fches,.oben und: unten.offenes, glaͤſernes Zugrohr über die Flamme 
zu fegen, wie in Big. 5, 6, 7 bei neangegeben iſt. Hier, wie 
überhaupt bei allen Lampen mit Zuggläfern, kann man zur Ber 


zehrung des Rauches die einfache Vorrichtung anwenden, welde - 


auf Taf. ıgı, Fig: 19,:im fenfrechten Durchfchnitte abgebildet ift. 

Sie befteht aus einer dünnen meſſingenen oder fupfernen Scheibe 

b welche in Form eines Uhrglaſes hohl getrieben, und durch 

Umlegen ihres Randes auf einem ſchwachen eiſernen Ringe c 

(von 2?/, Zoll-äußerem; und v?/, Zoll innerem Durchmeſſer)be⸗ 
feftigt if. Drei Eifendrähte d, d, d, welche in das Zugglas a 

hineinreichen , und mittelft ihrer aus. der Zeichnung erfichtlichen 

Biegung oben:auf demfelben ruhen ,: find Durch Löcher des Ringes 
e'hinein und. (damit: fie fich nicht drehen): wieder heraus gefledt, 
endlidy ‚aber nernietet.. Sie tragen: fo den Apparat be etwa: # Zoll 
hoch ‚über dem Zugglafe. Durch den aus Tegterem hervorfommens 
den heißen Luftſtrom wird das.Schälchen :b’ fo fehr, erhitzt, daß 
alle damit in Berührung fommenden Rußtheilchen des Rauches 
fich ſchnell verzehren. Von diefer Wirfung Tiefert-den Beweis 
die. Erfahrung. daß nach zweijährigen Gebrauche eimer ſolchen 
Vorrichtung Feine Spur; von Ruß an dem: Schälchen fich angefept 
hatte. — . In Fig. 5: bedeutet äiıeinen (im Durch ſchnitte gezeich⸗ 
neten) blechernen Reif, der einerſeits auf dem Ohlgefaͤße a feſt⸗ 
gelothet, anderſeits von: einem gebogenen Drahte A unterſtützt 
wird, und als Traͤger für eine. halbkugelfoöͤrmige Kuppel 1100n 
mattgefchliffenem Glaſe oder weißem Milchglaſe) dient. ::Diefe 
Kuppel ruht hinten mit einem, Heinen Theile ihres Umkreiſes auf 
dem Gefäße a, vorn aber auf zwei Läppchen won Blech: (fr eins 
davon. bei m), welche an dem untern Rande des Reifes i nach 
innen: zu angelöthet find. Soll die Auppel von Papier ,: Tafft 
udgl. ſeyn, ſo fpannt:man diefe Stoffe über ein Gerippe “von 
dünnen. Draähten: — Die Lampe Big: 6. (im Grundriſſe Fige 7) 
bat ‚einen geraden gläfernen Schirm q, der in einen ſchmalen 
Rahmen von Blech gefaßt it, und mit zwei zu beiden Seiten an⸗ 
gebrachten Röhrchen r, r 'auf- die: Hafenförmigen- Enden: einer 


- 
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langen Drahtgabel p p geſteckt wird, welche an dem Charniere o 
in die Höhe geflappt werden fann. 

Zur Erflärung der Dillen » Einrichtungen, der Winden, 
überhaupt derjenigen Theile, welche aus den eben befchriebenen 
Biguren nicht im Einzelnen zu erfehen find, entha:ten die Tafeln 
ı8Bund 189 mehrere Zeichnungen nad) größerem Maßftabe (ein 
Drittel der wirflichen Größe). Hieraus werden zugleich mehrere 
Berfhiedenheiten der Konftruftion fich ergeben, welche, da fie 
nicht dad Wefentliche betreffen, nach Willfür angewendet werden. 

ı) Sig. ı, Taf. 189, flelltden Aufriß, Big. 2 den Grundriß, 
Fig. 3 den fenfrehten Durchſchnitt; Big. 4 den horizontalen 
Durchſchnitt nah aß (Fig. ı) einer Lampe mit feitwärts anges 
brachtem Ohplgefäße vor. Der Ohlbehälter a beiteht aus einem 
gewölbten Unterboden, und aus einem flachen, aufgelörheten 
Oberboden; auflegterem befindet ſich ein zum Eingießen des Ohls 
beftimmter Trichter b, deilen Dedel an einem Eharniered (Fig.2) 
aufzufchlagen iſt. Statt deifen wird oft ein furzer Hals mit 
einem bleiernen Stöpfel (f. Taf. 191, Big. 4, 5 6, 7, beiw) anger 
bradt. e iſt das Eharnier zur Anbringung eines Schirmes, 
welches in Big. 4, Taf 191 mith, in Big. 6 der nämlichen Tafel 
mit 0 bezeichnet erfcheint. Won der unterjten Stelle des Gefaͤ— 
bed a geht die Röhre e aus, welche das Ohl den Dochte p zus 
führt. Letzterer befindet fich in dem Brenner oder der Dille 
ik, einem engen Behältnijfe von Blech, welches im QAuerfchnitte 
die Geftalt eines T darbietet (f. Big. 2, 4), und unten dicht ver: 
üöthet, oben aber in i für dad Mervortreten des Dochted offen, 
nur in k verfchloifen if. Der Brenner wird zum Theile von dem 
Mantel f eingehüllt, einem oben und unten offenen blechernen 
Zylinder, welcher mit feinem unterften Theile h in den hohlen 
Säulenfuß der Lampe (f. A, in Fig. 4, Taf. 191.) eingeſteckt wird. 
Die Höhlung diefes Fußes nimmt das zufällig vom Dochte über: 
fießende Ohl auf, welches man nach dem Abheben der Lampe 
ausgiefen kann. Die Löcher, welche bei g (Fig. ı) in dem 
Mantel angebracht find, geftatten der Luft den Eingang, welche 
im Innern des Manteld rings um den Brenner hinaufiteigt, und 
in Berührung mit der Flamme, welche dadurch in lebhafteres 
Brennen verfegt wird, durch das gläferne Zugrohr ı t abzieht: 

Technot. Encytlop IX, Bd. | 11 
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Das fhon erwähnte Öhlrohr e ift am untern Ende dergeftalt and: 
gefchnitten, daß ed den Theil k des Brennerd umfaßt, und ift 
an diefem, fo wie an dem Mantel f durch Löthung befeitigt, ohne 
jedoch in den letztern auszuminden. Die Kommunifation des 
Rohres mit dem hohlen Raume des Brenners ijt dadurd) herge: 
ſtellt, daß legterer bei v (Fig. 3) durch einen fchrägen Einfchnitt 
geöffnet it. Dad Ohl fließt alfo aus e durch ‚jene Dffnung in 
den Brenner, und fleigt darin von felbit fo hoch, als es in dem 
Behältera fteht. Man wird bei der Anficht von Big. ı und 3 bemer- 
fen, daß die Mündung des Brenners, aus welcher der Docht hervor» 
ragt, ein wenig höher liegt, als die Oberflähe im Gefäße a, 
felbft wenn dieſes ganz gefüllt if. Daher fann bei horizontalem 
Stande der Lampe nie Ohl aus den Brenner überlaufen. &o wie 
beim fortwährenden Brennen der Campe der Ohlvorrath in a ge: 
tinger wird, finft dasfelbe auch in dem Brenner, und es bleibt 
dann mehr und mehr der Haarröhrchen-Wirfung des Dochted 
überlaffen, das Ohl bis in die Flamme hinaufjzufaugen. Je weiter 
aber diefed Sinken des Ohles fortfchreitet, deito geringer wird 
— aus fhon früher angegebenem Grunde — die Menge ded in 
gleicher Zeit aufgefaugten Ohles ‚ wodurch unvermeidlich die 
Flamme an Stärfe und Leuchtkraft abnimmt. Dieſes Verhaͤltniß 
tritt bei der großen Mehrzahl der Lampen-Einrichtungen ein, und 
man kann demſelben nur durch ſolche (ſpaͤter anzugebende) Kon— 
ſtruktionen abhelfen, mittelſt welcher ein beftändig gleich bleiben— 
des Ohl Niveau hervorgebracht wird. 

Um den Docht in dem Maße, wie er verkohlt und deßhalb 
abgeputzt wird, zu erheben; fo wie ihn, wenu die Lampe verloͤ⸗ 
fhen foll, in das Innere des Brenners zurücdzuziehen, dient die 
Winde Imn o (Fig. 5 befonders abgebilder), welche hauptſaͤch⸗ 
lih aus einer Fleinen meflingenen Zahnftange n und einem in die- 
felbe eingreifenden ftählernen Getriebe von b oder 8 Zähnen be: 
ſteht. Letzteres (in dem Durchfchnitte Fig. 3 fihtbar) wird durd) 
ein gerändeltes Kuöpfchen m umgedreht, und ift im der meflin- 
genen, aus zwei Theilen beftehenden, durch zwei Schräubchen 
zufammengehaltenen Hülſe 1 eingefchloffen, welche zugleich die 
BZahnftange umfaßt, und fomit den Eingriff fichert, befonders da 
man noch zwifchen die Wand der Hülfe und die Zahnftange eine 
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fleine Seder einlegt, von welcher die Stange fanft gegen das Ger 
trieb hingedrüdt wird. Die Enden jener Feder find bei x, x, in 
Big. 5, zu fehen. In Big. 3 ift die Stange n fo gezeichnet, 
ald ob ein Stück davon heraudgebrochen wäre, um den Aus— 
fhnitt v ganz fichtbar zu machen. Das untere, erſt horizontal 
und dann wieder aufwärtd gebogene Ende derfelben trägt eine 
daran feitgenietete, aus einem Stüce dünnen Meffingblech8 ges 
bogene Zange o (Fig. 3, 5), in welche das untere Ende des 
Dochtes fih von felbft feit einflemmt, wenn die Zahnftange in 
dem Brenner hinab bewegt und dadurd die Zange zufammen 
gedrückt wird. Es bedarf faum der Erwähnung, daß die Zange 
eben fo breit ift al8 der Docht. Die Getriebhülfe 1 wird oben 
auf einer fchmalen Verlängerung des Brenners an der Stelle 
feftgelöthet, welche fie in Fig. ı und 3 einnimmt. Beim Um— 
drehen des Knopfes m, rechts oder links, geht folglich die Zahn 
ftange fammt dem Dochte auf oder nieder. Nach dem Vorher— 
gehenden fieht man, daß die Zahnftange in dem Öhle geht, wel: 
ches den Brenner erfüllt; fie befegt fich daher nach) und nach mit 
Schmutz, der mit an das Betrieb fommt, und öftere Reinigung 
erforderlidy macht, wohl auch das Zugrundegehen ded Mechanids 
mus befördert. Man hilft diefem Umftande auf eine Weife ab, 
welche aus der nachher zu befchreibenden Einrichtung fich ergeben 
wird. Ä 

Noch ift hinzuzufügen, daß in einem an der Dille befindlichen 
platten Röhrchen u (Fig. ı) ein aufrechter Drahtftab r ſteckt, der 
fih oben in einen horizontalen Flaffenden Ring s (Fig. ı, 2) en: 
digt, während unten an demfelben ein hafenartig gebogener 
Blechftreif q angelörher it. Diefer Hafen und jener Ring flügen 
das Zugglad tt auf eine Art, welche aus Fig. ı deutlich genug ber= 
vorgeht. 

2) Sn einigen Punften von der eben befchriebenen Lampe 
abweichend ift jene, welche man auf Taf. ı88 in den Fig. 25 bis 
"33 (mit Weglaffung mehrerer ganz übereinftimmender Theile) ab— 
gebildet fieht. Fig. 25 iſt der Aufriß; Fig. 26 der fenfrechte 
Durchſchnitt; Big. 28 ein horizontaler Durchfchnitt nach « 3 von 
Big. 255 Big. 32 der Aufriß, und Fig. 33 der Grundriß des 
Brenners, nah Weguahme der Winde und des Zuflußrohrs. 
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Die Bucdhitaben e, f, g, h, i, k, I, m, n, o, p, y r, u haben 
hier die nämliche Bedeutung wie in Big. ı bid 5 auf Taf. ı8q. 
Das Ohlrohr e fommunizirt aber mit dem Brenner nicht Durch 
einen Ausfchnitt des legteren, fondern durch ein in beiden Seiten: 
wänden dejjelben angebrachres rundes Loch ı (Big. 26, 32). Das 
Rohr e felbft ift in Fig. 31 abgebildet, wo man bei y den Ein— 
ſchnitt bemerft, mit weldem es den Theil k des Brennerd ums 
faßt. Der Glasträger r (Big. 25) ift unten zweifchentelig (gabel: 
artig), und ſteckt in zwei Röhrchen u, u, welche auf den Beiten- 
flächen des Brenners angelöthet find (f. Fig. 25, 32, 33) Die 
Winde ift fo eingerichtet, daß ihre Zahnflange n nicht im Ohle 
geht, fondern in der Höhlung eines befondern, mit dem Brenner 
durch Löthung verbundenen, flachen Röhrchens z (Fig. 25, 26, 
32, 33), welches von dem Rohre e mit umfaßt wird, und auf 
welchen die Getriebhülfe 1 feitgelöthet ift. Unterhalb des Rohres 
e ijt, bloß des bejlern Anfehens wegen, eine Hülle von Blech 
angebracht, welche das Nöhrchen z und den Brennir k bis an 
den Mantel £ hin einfchließt, und oben an e, feitwärtd an dem 
Mantel durch Löthung feftfigt (ſ. bei a, Fig. 25, 26, 28). Im 
Fig. 32 ift diefe Hülle abgenommen, dafür in Big. 29 (Aufriß) 
und Fig. 3o (Grundriß) befonders gezeichnet. Mit der Zahn 
jtange n ift oben ein gebogener Eifendraht w verbunden f. Fig. 25, 
ab, 27, 28), weldyer im Innern des Brenners herabgeht , und 
bei o die Dochtzauge trägt. 

3) Wie man eine der im Vorftehenden befchriebenen Lampen 
zum Gebrauche eines halbrunden Dochtes einrichten könne, ergibt 
fid) von felbft, da die einzige Veränderung darin befteht, Daß der 
Theil i des Brenners, nebſt der Dochtzange, die entiprechende 
Bogengeftalt erhält. Indeß foll beifpielweife ein halbrunder 
Brenner befchrieben werden, an dem zugleich eine andere Art von 
Winde, nämlich mit einer Schraube ftatt der Zahnftange, ange— 
bracht ift (f. Fig. 34 bis 37 auf Taf. 188). Fig. 34 ift der Aufriß 
dejielben (ohne den Mantel), wobei die Winde ald herausgezogen 
angenommen wird; Fig. 35 der Grundriß; Fig. 36 der Grundriß 
der Winde allein; Fig. 37 die Anficht der Dochtzange von ihrer 
breiten Flaͤche. Der halbrunde Theil des Brennerd, worin der 
Docht (ein gewöhnlicher bandförmiger) feinen Plag finder, ift 
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mit i bezeichnet; k bedeutet auch hier wieder den Theil des Brens 
ners zunächitder Winde. Durch das Loch ı gelangt das Oh! in den 
Brenner Die Zange zum Einklemmen des Dochtes befteht aus 
zwei bogenförmigen Theilen, von welchen der eine, mit 4 bes 
jeihnete, von Weißblech, der andere, 5, eine oben breite und 
(zur beifern Faſſung des Dochtes) ausgezadte Feder von diünnem 
Meſſingbleche ift; beide find unten zufammengelöthet. Der Theil 
4 figt an dem Arme 3, deifen entgegengefegted Ende die Schraus 
benmutter 6 bildet. Die Schraube B ijt, wie ihre Mutter, von 
Meffing, und hat, da ihre Gänge nur fein feyn fönnen, ein 
dreifaches Gewinde; fo daß fie bei einer Umdrehung den Docht 
um */, Zoll hebt oder ſenkt. Dichte unter ihrem Kopfe 11 
geht die Schraube mit einem zylindrifchen Halje durch ein Stück 
9, in welchem fie fih rund dreht, ohne daſſelbe verlaffen zu 
fünnen. Durd ein Loch in dem Anfage 10 dieſes Stüdes und 
durch ein Paar andere Löcher, welche mit einander forrefpondi« 
rend in den Geitenwänden des Brenners bei 7 angebradht find, 
wird, wenn die Winde an ihrem Plage ift, ein Stift geſteckt; 
fo daß die Schraube, da fie felbit nur fich drehen fann, ohne 
auf oder ab zu gehen, dieſe geradlinige Bewegung dem Arme 3, 
folgli dem Dochte, ertheilt. — Über halbrunde Dochte wird 
jederzeit ein Zugglas aufgefegt, und in Hinficht auf diefes leptere 
gewähren die genannten Dochte den Vortheil gegen flache, daß 
für gleiche Breite ded Dochtes das Glas enger feyn fann, was 
dem Luftzuge günſtig ift. 


bb) Mit rinsförmigem Behältern 


Kleine und große Tiſchlampen, welche auf einem Säulen: 
fuße ftehen, deögleihen Hänglampen, richtet man auf folche 
Weife ein, daß das Ohlgefäß die Geftalt eines hohlen Ringes 
bat, in dejfen Mittelpunft die Dille fi) befinde. Man nennt 
ein folches Ohlgefäß den Kranz, und dergleichen Lampen deßhalb 
Kranzlampen. Xei Tifchlampen wird auf den Kranz eine 
gläferne Kuppel geftellt; bei Hänglampen bringt man entweder 
eine gleihe Kuppel oder auch einen abgeflugt Fegelförmigen 
Schirm (wie g, Fig. 4, Taf. 191), und jedenfalld unten am 
Mantel des Brenners ein Tropfgefäß zur Auffammlung des zu: 
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fällig vom Dochte ablaufenden Ohles an. Der Docht, über wels 
chen immer ein Zugglad gefegt wird, ift nicht oft ein halbrunder 
Un welchem Zalle die fchon befchriebenen Einrichtungen der Brens 

ner beibehalten werden), fondern gewöhnlich entweder ein hohl 
gewebter, oder cin flacher von beträchtlicher Breite, der in der 
Dille faft zu einem vollen Kreife zufammengebogen wird. Diefe 
legtere Anordnung nähert fih natürlich fehr dem balbrunden 
Dodte, und ihre Vefchreibung fließt ſich daher am beften zu« 
nächft dem Vorhergehenden an. 

1) Eine Lampe diefer Art ift auf Taf. ı89, Fig. sı im Aufe 
riffe (der Ohlbehaͤlter allein durchfchnitten), und zwar ohne den 
Buß; Fig. ı2 im fenfrechten und Fig. ı2, A im horizontalen 
Durdfchnitte (bloß der fo genannte Zylinder, d.h. der Brens 
ner mit dem Mantel); ig. 13 im Grundriffe abgebildet. 

a ift der Kranz, deſſen oberſter Rand um ı bid 2 Linien 
tiefer liegt, ald die Brennmündnng der Dille; aus demfelben 
führt in den Brenner das fchräge Rohr b (Fig. 12), welches 
durch eine zierlich gefchweifte blecherne Umhuͤllung e verſteckt wird, 
und ſammt diefer zugleich die Beſtimmung hat ‚ den Kranz zu 
tragen. Die Öffnung zum Eingießen des Ohles ift bei d, und 
wird durch einen hohlen blechernen Stöpfel geſchloſſen, in welchem 
fih ein Fleined Loch zum Eintreten der Quft befindet, welche den 
Platz des verzehrten Shles einnimmt. Damit auch bei etwaiger 
zufälliger Verftopfung dieſes Loches der Quftzutritt nicht gehindert 
fey, ift noch ein zweites Löchelchen in der Fleinen Erhöhung e 
angebracht. Diefe lestere, fo wie der Hals bei d, find deßwegen 
vorhanden, damit die Rampe, auch ganz gefüllt, eine geringe 
Neigung vertraͤgt, ohne ſogleich hl durch die beiden ffnungen 
austreten zu laſſen. Man achtet darauf, das Füll⸗Loch d nicht 
auf diefelbe Seite des Kranzes zu ftellen, von welcher dad nad) 
dem Brenner führende Rohr b ausgeht; denn wenn jened Loch 
gerade über dem genannten Rohre wäre, fönnte das rafch einge- 
goffene Ohl den Brenner füllen und fogar aus demfelben über» 
laufen, ehe noch der Kranz damit angefüllt wäre. Bei der aus 
den Zeichnungen hervorgehenden Anordnung hingegen muß ed 
fich zuerft in dem Kranze ausbreiten, und gelangt erft dann in 
den Brenner. Lepterer befteht aus dem flachen Theile f, in 
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welhen unmittelbar das Ohlrohr b einmündet, und aus zwei, 
fouzentrifchen Röhren, von welchen die innere, h, aud Mefling, 
die äußere, g, aus Weißblech befteht. Nur die Röhre hift 
ringsum voll; die andere, g, hat der ganzen Länge nach einen 
Spalt, um die Ränder des Theiles f aufzunehmen (f. Fig.ı2, A). 
Unten ift das Rohr hoffen, weil es den Luftzug in Dad Junere 
der Flamme leiten muß; der ringförmige Raum zwifchen g uud h 
aber verlöthet (f. Big. 12), weil er fich mit Ohl füll. In diefem 
tingförmigen Zwifchenraume, welcher mit der Höhlung von f 
längs der ganzen Höhe hin im Zufammenhange fteht, befindet 
fih der Docht, an deſſen Biegung nur fo viel von einem vollen 
SKreife fehlt, als die in den Brenner eiumündende Breite von f 
beträgt (|. Fig. 13). Das dußere Rohr g des Brenners ift fon: 
jentrifch und in geringem Abflande von dem zylindrifchen meſſin— 
genen Mantel i umgeben, der fich gleichfalld von beiden Seiten 
an den flachen Theil £ anfchließt; und der Raum zwifchen g und 
iift, um die Seftigfeit des Ganzen zu vermehren, faft bis oben - 
bin mit Schnellloth ausgefüllt, wie die Schraffirung in Fig. ı2, 
ı2 A und ı3 andeutet. Es findet alfo fein Luftzug zwifchen dem 
Mantel und Brenner hindurch Statt, fondern die von außen 
tingsherum an die Flamme tretende Luft erlangt neben dem Au: 
feren Umfreife des Manteld her den Zugang. kl, der hohle 
Sockel des Zylinders, wird mit feinem unterjten Theile 1 in den 
hohlen Säulenfuß der Lampe eingefenft. Dan bemerkt in Fig 12, 
daß I aus zwei zylindrifchen Fonzentrifchen Wänden beflebt; 
diefe Einrichtung gewährt die Bequemlichfeit, daß man in den 
Zwifhenraum ein zylindriſches Tropfgefäß m‘ einfchieben kann, 
um das innerhalb h vom Dochte ablaufende hl aufjufangen. 
Oben bildet k eine fchüffelartige Erweiterung m m, welche mit 
dem Innern durch zwei ganz unten im Mantel befindliche Löcher 
n,n (Fig. a1, 12) fommunizirt, wodurch auch dad etwa außen 
am Mantel herabrinnende Oh! in dad Gefäß m‘ geleitet wird. 
Endlich gehen noch auf dem Umkreiſe von k acht geräumige Löcher 
durch (bei o, in Big. ar, ı2), deren Beſtimmung ift, die Luft 
für den mittelft h Statt findenden innern Zug einzulaifen. 

Die Winde ift auch hier fo eingerichtet, daß deren Zahu— 
fange nicht mit hl in Berührung kommt. Zu diefem Behufe 
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ift feitwärts an dem flachen Theile £ des Brenners ein fenfrechtes 
viereckiges Blechröhrchen p (Big. 11, ı2 A, ı3) angelöthet, 
durch welches die Zahnitange q geht, und auf deſſen oberitem 
Ende die Setriebhülfe u durch Löthung befeftigt ift. Fig. 14 zeigt 
die Winde (doch ohne jene eben erwähnte Hülfe) im Aufrijfe von 
zwei Seiten; Fig. ı5 diefelbe im Grundriffe. Man bemerkt, 
daß oben an die Zahnftange ein gebogener Eifendraht r fi ans 
fließt, der zulegt die Zange zum Einflemmen des Dochtes trägt. 
Diefe befteht aus einem der Länge nach, an einer Stelle feines 
Umfreifed aufgefpaltenen Ringe s von Weißblech, an welchem 
fi außen zwei dünne meflingene edern t, t mit breitem audges 
zacktem Rande befinden. Diefer Dochthälter paßt in den ring= 
förmigen Rum des Brenners (zwifchen g und h, Fig. ı2, 12 A); 
der Draht r aber findet in dem geraden Theile f Plag, und bes 
wegt fich alfo im Ohle. Nachdem man die Winde durch Umdres 
hung ihres Getriebes fo weit herauf geführt hat, daß die Zange 
aus der Öffnung der Dille tritt, wird der breite platte Docht um 
s herum zur Röhrenform gebogen; und derfelbe Flemmt ſich von 
felbft ein, indem die vorher Flaffende Zange beim Wiedereintritt 
in den engen Raum des Brenners zufammengedrüdt und dadurch 
gefchloffen wird. 

Der Träger v für das zylindrifche Zugglad w (Big. 11, 13) 
ift. von der nämlichen Vefchaffenheit, wie bei den vorher erflär- 
ten Lampen mit feitwärts angebrachtem Ohlgefäße. Über den 
Umfreis deö Kranzes a wird ein zierlich durchbrochener Blechreif 
x gefegt (den man abnehmen fann, um den Kranz zu reinigen), 
und innerhalb dieſes Neifes eine Mildyglas-Kuppel geftellt, an 
Form jener in Big. ı, Taf. ıgo, gleich. Eine folhe Kuppel ift 
einer halbfugeligen (wie 1 in Fig. 5, auf Taf. ıgı) nicht bloß 
des gefchmecvollern Anfehens wegen, fondern wefentlich auch in 
der Rüdfiht vorzuziehen, weil fie über den Kranz heraustritt, 
und durch ihr nach allen Seiten zerftreutes Licht den Schatten 
deffelben bedeutend ſchwaͤcht. Die Kuppel ift nämlich in diefer 
Beziehung gewiller Maßen wie ein felbftlleuchtender Körper anzus 
fehen, und wirft alfo auch Lichtſtrahlen außerhalb des Kranzes 
nahe an deilen Umfreis, wohin fie direkt von der Flamme nicht 
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gelangen fönnen. In Big. ıı ift, der Raumerfparniß wegen, 
die Kuppel, und in Fig. ı3 auch der Reif x weggelaflen. - 

Die Kranz. Lampen mit ganz runden, hohl gewebtem Dochte 
find hauptfächlich in zwei Abänderungen, unter den Namen der 
Atrallampen und Sinumbra:Lampen, gebräuchlich. Diefe beis 
den Arten weichen von einander ab: ı) in der Querfchnitt Geftalt 
des Kranzed; 2) in der Form und Stellung der Kuppel; 3) im 
der Konftrufiion ded Brenners mit feiner Winde, obwohl man 
einerfeits den urfprünglichen Sinumbra: Brenner jegt häufig auch 
bei anderen Lampen (mur nicht gerade bei der Ajtrallampe), und 
anderfeitd dagegen den Brenner der Aftrallampe auch bei Si— 
numbra:Qampen anwendet. 

2) Die Einrichtung der Aftrallampe it auf Taf. 190, 
Big. ı im fenfrechten Durchfchnitte, Fig. a im Grundriſſe (ohne 
de Kuppel und dad Zugglas) vorgeitellt; Fig. 3 zeigt den Zylinder 
derfelben allein, und zwar durchfchnitten und in Bezug auf Fig.ı 
um ein Viertel des Kreifes herumgedreht. 

a ift der Kranz, deifen obere und untere Flaͤche horizontal 
find, und in welchem fich die mit ihrem Deckel oder Stöpfel ver- 
fehene Offnung d zum Einfüllen des Ohles, fo wie dad Luftloch 
e befindet. b und c find die zwei Arme, weldhe den Kranz 
tragen, indem fie ihn mit dem Mantel ded Brenners verbinden ; 
beide find blecherne Röhren, aber nur b dient ald Kanal für das 
hl, indem er ſich mittelft eines Rohrſtückes f innerhalb des 
Mantels bis an den Brenner fortfegt, und in legtern einmündet. 
Der Mantel w ift ein weites, oben und unten offenes, zylindris 
ſches Blechrohr, welches bei o die Offnungen zum Durchzuge der 
außen um die Flamme und innerhalb derfelben auffteigenden Luft 
enthält, und mittelft p in dem Säulenfuße der Lampe ftedt, oder 
(wenn legtere eine Hänglampe ift, deren Kranz gewöhnlih an 
drei Ketten getragen wird) an diefem Ende eine Kapfel zum Auf⸗ 
fangen des überfließenden Ohles trägt. Nahe dem obern Rande 
des Mantels ift ein Ring h eingelöthet, und auf diefen dad Zug- 
glas ii geftellt, welches fich von k aufwärtö zufammenzieht, um 
die Luft mehr gegen die Flamme hinzudrängen. Der erwähnte 
Bauch des Glaſes fieht defhalb niedriger, ald das obere Ende 
der Flamme. 1 ift die Milchglad» Kuppel, 
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Der (in Fig. ı undurchfchnitten gezeichnete) Brenner, wels 
cher in der Achfe des Mautels angebracht ift, und einerfeits durch 
das Nohrftüc f, anderfeits durch eine eingelöthete Spange g von 
dem Mantel getragen wird, befteht aus zwei mit diefem und mit 
einander fonzentrifchen Röhren m, n, deren Zwifchenraum den 
Docht fammt dem Ringe, woran deſſen unteres Ende befeitigt 
it, aufnimmt, und unten zugelöthet ijt, während die Höhlung 
von n für den innern Luftzug offen bleibt (f. Fig. 3). Der Dodht« 
ring gleicht dem in Big. ı4, 15 (Taf. ı89) bei s angegebenen, ins 
dem er wie Diefer der Länge nad) aufgefchnitten und mit zwei 
meilingenen Federn verfehen iſt; man bemerft ihn (als fat ganz 
binaufgefchoben angenommen) in Fig. 3 oberhalb v v, und fieht 
in Fig. 2 die gezackten breiten Enden der Federn. Die Winde befteht 
aus einem am Dochtringe befeftigten, fenfrecht in dem öhlgefülls 
ten Raume zwifchen m und n herabfteigenden Stäbchen s, aus 
der Zahnftange q, welche mit jenem durch ein Fleined Querftüd 
verbunden ift, und aus der Hülfe u mit dem Getriebe, welches 
durch Anfaſſen des Knopfes t umgedreht wird. Die Hülfe it 
feitwärtd außen am Brenner angelöthet. Wo das Etäbchen s 
aus dem Brenner tritt, geht ed, um dad Auäfließen des Ohles 
zu verhindern, durch eine Lederbüchfe x (f. Fig. 9, Taf. ı89, in 
der wirklichen Größe und durchfchnitten), welche aus zwei meflin- 
genen in einander gefchraubten Theilen befteht, zwifchen denen 
ein Lederfcheibchen liegt. Da des Iegtern Öffnung etwas Fleiner 
ift ald die Bohrung der Büchfe, fo gleitet das Stäbchen bloß am 
Leder, folglich eben fo leicht als dicht. Oben wird auf dad du- 
Bere Rohr des Brenners (um hier die Offnung des Dochtraums 
zu verengern) ein meffingener Ring x x geftedt, den man ab» 
nehmen kann, wenn ein neuer Docht eingefept werden muß. 

3) Fig. 4: Taf. 190, iſt der Aufriß einee Sinumbras 
Lampe, an welcher man die eigenthümliche Seftalt und Stellung 
des (durchfchnitten vorgeftellten) Kranzes a und der Kuppel I be= 
merft. Erjterer ift fehr dimn oder niedrig, dagegen (um dennoch 
genug ohl zu faffen) verhältnigmäßig breit; feine obere und un« 
tere Släche find fchräg, und laufen einwärts in eine ſchmale Kante 
zufammen. Dadurch wird den Lichtftrahlen der Flamme wenig 

Dberfläche dargeboten, und der Kranz wirft ſchon an fi) einen 
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unbedeutenden Schatten, weil die von dem oberften Theile der 
Slamme über dem Kranze weg, und die von deren unterjtem 
Theile unter dem Kranze her fallenden Strahlen fi wenige 
Zoll außerhalb des Kranzes fchon begegnen. Hierzu fommt, daß 
die auch unter den Kranz hinabreichende Kuppel noch mehr dazu 
beiträgt, die Lichtftrahlen auch hier zu zerjireuen, und den vom 
Kranze geworfenen Schatten zu zerftören, oder wenigitend in einen 
fehr ſhwachen Halbfchatten zu verwandeln. Dadurch rechtfertigt 
fi der Name: Lampe ohne Schatten (sine umbra). 

Im Übrigen ift das hier abgebildete Eremplar durchaus 
nicht verfchieden von der Ajtrallampe (Big 1); denn Brenner 
und Winde find die nämlichen wie dort. Die erjien vor fajl 20 
Jahren in England von Parfer verfertigten Sinumbra Lampen 
hatten indeß eine andere Art von Brenner mit eigenthümlicher 
Winde, welche davon den Namen Sinumbra: Winde führt, und 
feitdem nicht nur hier, fondern auch bei vielen anderen Lampen 
angewendet wird. &ie iſt in den Fig. 7 bis ı5, Taf. 190, dars 
geſtellt, und wird weiter unten erklärt. Berner brachte Parker 
rund um das Zugglas einen durch die Punftirung beiz angedeuteten 
koniſchen Reflektor von poliertem Bleche an, welcher jegt in der 
Regel weggelajfen wird, und die Beflimmumg hatte, einen ges 
willen Theil der Lichtftrahlen gefammelt auf den Tiſch herabzu- 
werfen, und fomit legtern in der Nähe der Lampe jlärfer zu ers 
leuten, ohne jedoch der Dede und dem übrigen Raume des 
Zimmers alled Licht zu entziehen. 


U, Lampen, bei weldhen der Ohlbehälter höher 
als die Dille liegt. 

Wenn dad Gefäß einer Lampe einen großen Ohl: Vorrath 
aufnehmen fol, alfo eine bedeutendere Höhe haben muß, fo 
wird ed oft unvermeidlich, dasfelbe über das Niveau der Dille 
binaufreichen zu laffen. Hierbei ergibt fi von felbft die Noth- 
wendigfeit einer Vorrichtung, durch welche der Zufluß des Shles 
fo regulirt wird, daß es ſtets eine nahe gleichbleibende Höhe im 
Brenner einnimmt, ohne je über die Offnung deffelben auslaufen 
ju fönnen; und aus diefem Umftande geht eine Eigenthümlichfeit 
hervor, welche den hierher gehörigen Lampen zum wefentlichen 
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Vorzuge gereicht, nämlich daß dad Niveau, aus weldyem der 
Docht das Ohl auffalıgt, mit fehr feinen Schwanfungen unvers 
ändert, mithin auch die der Flamme zugeführte Ohl: Menge ziem: 
lich zu allen Zeiten gleich bleibt, ed mag der Vorrath groß oder 
gering ſeyn. Der Ohlbehälter ift zwar meiftentheils ſeitwaͤrts 
von dem Brenner geftellt; er kann aber auch gerade über dem» 
felben in Geftalt eines Ringes angebracht feyn; wiewohl letztere 
Einrichtung feltener vorfommt. 

ı) Eine unter gegenwärtige Abtheilung gehörige Lampe, 
ohne Docht, der zu Arbeiten bei mäßigem Lichte nicht alle 
Brauchbarfeit abgefprochen werden fann, und die jedenfalls fehr 
fparfanı brennt, ift in Sig.20, Taf, 191, vorgeftellt. Das Ohle 
gefäß a ift von Glas, und wird nad) der Füllung mit dem Stöp« 
fel b (jedoch nicht luftdicht) verfchloffen. Unten geht aus dems 
felben die gebogene meflingene Nöhre ce d hervor, welche in dem 
—Fuße e befeftigt ift, und am Ende das (!/,. biß */,, Zoll weite) 
gläferne Brennröhrchen g trägt. Der Ohlzufluß wird durd den 
Hahn f fo regulirt, daß fortwährend nicht mehr in den Brenner 
tritt, ald von der Flamme verzehrt werden fann. Mit 3 oder 
4 Loth Ohl brennt diefe Lampe 8 bis 10 Stunden lang mit hin- 
reichend hellem Lichte, um dabei lefen und fchreiben zu fönnen. 

2) Die Regulirung des Ohlzufluffes durch einen Hahn vers 
liert beim Gebrauche eines Dochtes ihre praftifche Anwendbarkeit, 
weil wegen größerer Weite des Brenners die Menge des demfelben 
zuzuführenden Dhles beträchtlicher, alfo die genaue Zumeſſung 
fhwieriger und folglidy die Gefahr des Auslaufens größer wird. 
Man benugt defhalb bei allen Lampen mit höher ſtehendem Bes 
bälter und mit einem Dochte zur Speifung des Brenners ein Mit- 
tel, welches auf ein befanntes, unter andern auch dem Baro⸗ 
meter zum Grunde liegendes phnfifalifches Gefeg ſich ftügt. Man 
weiß nämlich, daß ein unten offenes oder wenigftend am unterm 
Zheile mit einem Ausgange verfehenes, übrigens aber völlig ver> 
fchloffenes Gefäß, wenn es ganz oder theilweife mit Flüſſigkeit 
gefüllt und fo in einen andern Behälter mit Fluͤſſigkeit geſetzt 
wird, daß die Öffnung eintaucht, nichts von feinem Inhalte aus⸗ 
fließen läßt, fo lange die Verhältniffe ungeändert bleiben; daß 
aber ein Ausfließen Statt findet, fobald die äußere Flüſſigkeit 


Lampen mit intermittirendem Niveau. 173 


unter die erwähnte Öffnung finft, folglich der Luft Zutritt ges 
fattet. Da jedoch in diefem legtern Falle der Ausflug auch nur 
fo lange dauert, bis die Offnung wieder ganz eingetaucht, alfo 
durch die Flüſſigkeit verſchloſſen iſt; fo erhält fih das äußere 
Niveau von ſelbſt auf der zu diefem Verſchluſſe nöthigen Höhe, 
audh wenn die dußere Slüfligfeit nach und nach weggenommen 
oder verzehrt wird. Iſt nun jenes unten offene Gefäß das Ohle 
gefäß einer Campe, und fommunizirt der Behälter, worin das— 
felbe fich befindet, durch ein Nohr mir dem Brenner; fo wird 
auch in legterem der Stand des Ohles eine gleichbleibende Höhe 
behalten, ohne NRüdficht anf die Menge und das Niveau des 
Öhles im Gefäße. Das Spezielle der Einrichtung ift mancher 
Abänderungen fähig. 

Die einfachſte Konftruftion einer folhen Lampe geben die 
Big. 15 bis 17 auf Taf. ı88 an. Fig. 15 ift der fenfrechte Durch⸗ 
ſchnitt, Fig. ı6 der Aufriß der vordern Seite, Big. ı7 der 
Grundriß. Das Ganze it aus Weißbleh gemacht Der parallel« 
epipedifche Behältera hat einen Hafen b auf der Ruͤckſeite, um ihn 
in einer Laterne oder font irgendwo aufjuhängen, und it oben 
ganz gefchloifen. Dagegen öffnet fich derfelbe unten in einen 
Heinen Borbehälter ce ohne Deckel, und von dieſem geht das 
Rohre b’ aus, welches in jeinem fenkrechten Theile d die Dille e 
mit einem runden büfchelförmigen Dochte aufnimmt. Die Scheir 
be, womit die Dille auf dem Rohre ruht, hat die Geſtalt eines 
Schälhens, und ein Paar Pleine Löcher, um das durch Zufall 
überfließende Ohl in die Lampe zurück zu leiten. Um Tegtere zu 
füllen, gießt man durch c das Ohl ein, und läßt es durch zweck⸗ 
mäßige Neigung in den Behälter a laufen, aus welchem gleich- 
jeitig die Luft austritt. Stellt man hiernach die Lampe aufrecht, 
ſo fteigt das Ohl in c gerade nur fo hoch, daß es die nach a hin: 
einführende Offnung x verfchließt, und füllt auch die Dille bis 
zu diefer Höhe an (f. Fig. 15), oder noch etwas höher, wenn die 
Dille fo eng it, daß fie in bemerfbaren Grade nach Art eines 
Haarröhrchens das Ohl aufſaugt. Der oberſte Raum von a bleibt 
hierbei mit Luft von nahe der atmofphärifchen Dichtigkeit gefüllt, 
und da Feine Luft ferner eindringen kann, fo fließt auch Fein 
Ohl mehr aus. So wie aber durch die Verbrennung dad Opl in 
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d und ec finft, wird der obere Rand der Öffnung x wieder für 
. den Zugang der Luft offen; diefe dringt im geringer Menge in 
den Behälter a ein, und vertreibt daraus ein gleiches Volumen 
Shl, welches fichb wieder in c und d ausbreitet, und dort das 
“vorige Niveau heritellt. Es fönnte hiernach fcheinen, ald müßte 
das Niveau in der Dille ftetd vollfommen unveränderlich bleiben, 
was ein beitändigesd und gleihmäßiges, aber fehr langſames Ein» 
treten der Luft in den Behälter a vorausfegen würde. Dieß ift 
aber in der Wirklichfeit nicht der Fall; denn da vermöge der Anz 
jiehung zu den Gefäßwänden (die fi in engen Räumen als 
Haarröhrchen: : Thätigfeit zu erfennen gibt) dad Shl in c den 
“obern Rand der Dffnung x auch dann noch verfchließt, wenn das 
Haupt-Niveau in c fon etwas unter jenen Rand gefunfen ift, 
fo zerreißt dann diefe Ohlhülle vor der Offnung plöglic, und 
das Eindringen der Luft in a, fo wie das Austreten des Ohles aus 
a findet demnach periodifch, und in zu unterfcheidenden Portionen 
Statt. Die natürliche Folge hiervon bejteht darin, daß der Stand 
des Ohles in der Dille Meinen (faum über */, Linie fteigenden) 
Schwanfungen unterliegt, indem derfelbe unmittelbar nach dem 
Eindringen einer Luftportion in den Behaͤlter am höchften iſt, 
und von da an abnimmt, bis zu dem Augenblicke, wo die nächfte 
Luftblafe fi) den Eingang erzwingt. Diefer Umjtand fommt bei 
fämmtlichen noch folgenden Lampen der gegenwärtigen IL Ab» 
theilung vor, weil bei ihnen allen, wie ſchon gefagt, die Regu— 
lirung des Ohlzufluſſes nad) der Dille auf dem nämlichen Prinzipe 
beruht. Man bezeichnet daher diefelben pajfend durch den Namen : 
Lampen mit. intermittirendem Niveau. Es ift ganz 
offenbar, daß bei diefen Lampen das Ohl-Nivean in der Dille 
auch Veränderungen durch alle jene Urfachen ausgefegt ift, welche 
den Drud der Armofphäre von aufen auf das Ohl vermindern, 
oder den Druck der innern Luft vergrößern; denn in beiden Bäl- 
Ien wird ein Herabpreſſen des Ohles im Behälter und ein Auf: 
fteigen desfelben in der Dille (welches Tegtere bis zum Überfließen 
gehen fann) die unvermeidliche Bolge feyn. In erfterer Bezie— 
bung fann eine bedeutende Erniedrigung des WBarometerftandes 
von Einfluß feyn, weil die Luft im Ohlbehälter fi in Gemäß: 
beit derfelben ausdehnt; der zweite Hall tritt durch die Erwär— 
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mung ded Behaͤlters mittelft der in feiner Nähe befindlichen 
Flamme ein, wenn er fchon vor der Erwärmung Luft enthält. 
Es it defhalb zu rathen, daß man ftetd vor dem Anzünden 
der Campe das Ohlgefäß gänzlich fülle, damit daſſelbe fich er 
wärmt, bevor. eine erhebliche Menge Luft Bineingelangt iſt. 

3) Eine für den Gebrauch bequemere Einrihtung, welche 
aber im Wefentlichen mit der vorigen Äübereinftimmt, zeigt Fig. 21 
auf Taf. 191. Der Behälter a wird hier, nachdem man das Vers 
bindungsrofr b mittelft feines Hahnes c abgefperrt hat, von oben 
durch eine Offnung gefüllt, welche hierauf durch einen Iuftdicht 
paſſenden Stöpfel i zu verfchließen ift. d ift das Rohr mit der 
Dille, deren Docht büfchelförmig,, flach oder hohl feyn, und nö« 
thigen Falld mit einer Winde von fchon befannter Einrichtung, 
fo wie mit einem Zugglafe,, verfehen werden fann. Iſt er flach, 
fo ftellt man ihn zwedtmäßig fo, daß (wie die Zeichnung angibt) 
feine Breite in der Richtung des Rohres b fteht; denn bei diefer 
Anordnung (4.8. für Straßenlampen) ftehen nicht nur beide 
Slähen der Flamme vortheilhafter gegen den zu beleuchtenden 
Kaum, indem verhältnigmäßig wenig Lichtſtrahlen nach dem Ges 
fäße a hin fallen; fondern man erreicht auch, daß das Aufiteigen 
der Zugluft gegen die breiten Flaͤchen des Dochtes nicht durch 
dad Rohr b gejtört wird. 

Das Eintreten der Luft in diefe Lampe findet durch das Rohr 
fg Statt, welches mitteljt einer Stopfbüchfe luftdicht durch den 
obern Boden des Behälters geht. Da deifen Ende g in das Opl 
taucht, fo Tange diefes in a über die Horizontale kI hinauf reicht; 
fo wird es erft dann Luft einlaſſen, wenn die Dichtigfeit der Luft 
im obern Theile von a, über dem Ohle, geringer zu werden an« 
fängt, als jene der Atmofphäre (nad) Abzug des Drucdes einer 
Ohlſäule, deren Höhe dem Stande des Ohles über gk gleich: 
fommt) ijt, d.h. wenn dad Niveau rund um das Rohr durch die 
in der Dille Statt findende Verzehrung finfen will, was noths 
wendig von einer Ausdehnung und folglich Verdünnung der oben 
im Behälter enthaltenen Luft begleitet feyn würde, wenn nicht 
fogleich Luft durch g einträte, und eine Vergrößerung des Lufts 
volumend ohne Verdünnung bewirfte. Der Stand des Ohles 
in der Dille d wird alfo von jenem des Endpunftes g der Röhre 
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fg beflimmt, und wird um fo viel über kl feyn, als etwa das 
Ohl durch die Haarröhrchen-Kraft der Dille ſelbſt gehoben wer— 
den kann. Wäre indeſſen das Rohr fg von einem fo kleinen in« 
nern Durchmeifer, daß in demfelben durch die Haarröhrchen: Kraft 
das Ohl bemerkbar aufitiege; fo würde hieraus ein Nachtheil für 
die Beitändigfeit des Niveaus in der Dille hervorgehen, von dem 
man fich leicht Nechenfchaft geben Fann. Da nämlich die Steig 
fraft des Ohles in dieſem Röhrchen durch den Drucd der eindrin— 
genden Luft überwunden werden muß, fo wird Die legtere erft 
dann wirklich Eingang finden, wenn der Gegendrud der in dem 
Behälter fchon befindlichen Luft um fo viel vermindert ift, als 
dem Drude einer Ohlfäule von der Höhe der in fg angeliegenen 
entfpricht; was nur zufolge einer eben fo großen Erniedrigung 
des Ohl: Niveaus in der Dille (und einer angemejjenen in a) 
Statt finden fann. Diefe Erfcheinung ift die nämliche, welche 
oben bei der Befchreibung von Fig. ı5, Taf. 188, in Bezug auf 
den Vorbehälter c angeführt wurde; ſie bewirft aber im gegen« 
wärtigen Balle bedeutendere Schwanfungen der Ohlhoͤhe in der 
Dille, in fo fern die Haarröhrchen-Kraft des Rohres fg größer 
if. Um diefen Schwanfungen zu begegnen muß fg einen hinrei« 
chend großen innern Durchmeifer erhalten, damit das Ohl nicht 
merklich in deſſen Offnung g eintritt; und man wird denfelben 
wenigftens nicht unter 3 Linien nehmen dürfen, da ſchon in einem 
Rohre von diefer Weite das Shl fait eine Linie hoch durch die 
Haarröhrchen: Kraft gehoben wird. 

4) Bei den meiften der Lanıpen mit höher ſtehendem Behäl— 
ter bringe man, der leichtern Behandlung wegen, das Ohlgefäß 
auf eine ſolche Weife an, daß ed weggenommen und trandportirt 
werden fann. Eine fleine Standlampe diefer Art ift Fig. 6, 
Taf. 189 im Durchfchnitte abgebildet. Fig. 8 zeigt die Winde als 
gefondert. aaa (fig. 6) ftellt eine Büchfe von Meſſingblech vor, 
an welcher die Hülfe c zum Aufſtecken eines Schirme ſich befindet, 
und aus welcher das Ohl durch das Rohr b nad) dem Brenner 
fließt. Das Oplbehältniß befteht in einer blechernen Flaſche d, 
welche, nachdem jie gefüllt it, mit der Mündung nach unten in 
die Büchfe eingefegt wird, und ım derfelben freihängend ruht. 
Nur um die Slafche ohne Verfchütten umkehren zu können, ift 
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ihre Öffnung mit einem einwärts aufgehenden, halbfugelförmigen 
(aus Weißblech getriebenen, mit Zinnloth ausgegojfenen) Ben: 
tile e verfehen, deſſen Stäbchen g fich in dem Loche eines inners 
halb mit feinen beiden Enden angelötheten blechernen Steges hh 
bewegt, wodurch das gänzliche Hineinfallen des Ventils verhin— 
dert und dejlen gerade Führung erreicht wird. Beim Einfegen 
der Slafche in die Büchfe ftößt auf dem Boden der legtern der 
Draht g auf, und das Ventil öffnet ſich dem Ausfluffe des öhles 
ohne weiteres Zuthun. Somit bleibt dann auch das Ventil be— 
ſtaͤndig offen, bis man etwa die Flaſche heraushebt, wo es herab» 
fällt und von felbit die Mündung wieder verfchließt. Das ohl 
fließt nur fo lange aus, und in die Büchſe a, bis es in letzterer 
hoch genug fteht, um den Hand des Halfes ff zu erreichen, und 
das fernere Eintreten von Luft zu verhindern. Diefer Stand wird 
durch die punftirte Horizontallinie angedeutet. Bei der allmäli» 
hen Verzehrung des Ohles in dem Brenner dringt jedes Mal, 
fobald dajfelbe unter den Rand des Slafchenhalfes berabfinft, 
neuerdings Luft in die Slaiche, und dafür Shl heraus, fo daß 
dad angezeigte Nivean (mit den ſchon oben bemerften Einfchrän« 
kungen) als ftets gleichbleibend angefehen werden fann. Die 
Lufe tritt durch den Raum zwifchen Slafche und Büchfe ein, der 
oben immer zufällige Dffnungen genug dazu darbietet. 

Der Brenner ı iſt für einen flachen Docht eingerichtet, 
Fönnte aber eben fo gut ein halbrunder oder ein zylindrifcher mit 
einem hohlen Dochte feyn. Seine Befchaffenheit geht noch deut« 
licher durdy die Vergleichung der Fig. b mit dem zweiten Durchs 
fhnitte Fig. 7 hervor. Er befteht aus einem platten mejlingenen, 
unten verfchloffenen Rohre, in welches das Dhleohr b unmittelbar 
einmündet: eine Einrichtung, welche gegen die weiter oben bes 
fhriebene den Bortheil hat, daß der Luftzug an der Hintern Fläche 
des Dochtes weniger. gehindert wird. Im Innern befindet ſich 
die Dochtzange (q, Fig. 8), deren Stiel k öhldicht durch eine 
am Boden des Brenners fetgelöthete Lederbüchfe m (Fig. 9, von 
Ihon ein Mal befchriebener Einrichtung) geht, und durd) ein Fleis 
ned Querftüc mit der Zahnitange 1 verbunden ift. Die Getrieb« 
hülſe n ift feitwärtd an dem Brenner durch Löthung befeiligt. 
Der zylindrifhe Mantel p umgibt den Brenner, und trägt diefen 
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ſowohl als das oͤhlgefaͤß mittelſt des Rohres b. Mit feinem 
unterſten Theile wird der Mantel wie gewöhnlich in den Fuß der 
Lampe geſteckt; in das obere Ende iſt der kronenförmige Glas— 
träger r mit feinem Halfe s (Fig. 6) eingefchoben. Legterer ent— 
hält auf feinem ganzen Umfreife längliche Löcher, durch welche 
die Luft eintritt, um nach der Flamme hin aufjufteigen, wozu die 
große runde Öffnung in der Mitte von r Gelegenheit gibt. Über: 
dieß enthält der Boden des Glasträgers, rings um die erwähnte 
mittlere Offnung und fonzentrifch mit derfelben, drei große bogen: - 
förmige Durchbrechungen u, durch welche die Luft gerades Weges 
(d. h. ohne durch den Mantel zu gehen) einzieht. Durch Aufe 
oder Niederfchieben des Halſes s in dem Mantel ijt es möglich, 
das in r fiehende Zugglad t etwas höher oder tiefer zu ftellen, 
und fomit dem Bauche deifelben durch Verſuche den beiten Plag 
in Bezug auf die Flamme zu geben. 

5) Die Lampe, welche durch Fig.6, Taf. 190, dargekellt ill, 
Fann als Wandlampe oder ald Hänglampe gebraucht werden. Im 
erften Falle wird der Behälter a (welcher feiner Höhe nach nur 
zur Hälfte, und zwar im Durchfchnitte, angegeben ift) mit einem 
Hafen an der Mauer befeftigt; im zweiten Falle erhält derfelbe 
oben drei Arme zum Einhängen der Tragfetten, und man bringt 
ftatt eined einzigen Brenners zwei, drei oder vier dergleichen auf 
feinem Umfreife an. In der That ift die Zeichnung nach einer 
Hänglampe mit drei Brennern gemacht, für welche auch die Dis 
menfionen des Gefäßes a (g Zoll Höhe, 3°/, Zoll Durchmeffer) 
berechnet find. Die meiften fichtbaren Theile find, der Zierlich« 
Feit halber, von polirtem Meflingbleche. 

Die Büchfe a und die Oblflafhe b fammt ihren Nebenthei⸗ 
len haben die naͤmliche Beſchaffenheit wie bei der vorigen Lampe, 
und weichen nur in der Größe und Beftalt ab, welche legtere zy⸗ 
lindriſch ift. c ift das Rohr, durch welches das Ohl aus a in den 
Brenner g gelangt. h eine angefchraubte Kapfel zur Sammlung 
de3 abtröpfelnden Ohles, welche mit Löchern i für den innern 
Luftzug des hohlen Dochtes verfehen ift, und deren ausgefchweife 
tee Roh bei a, 1 .auch das außer dem Brenner herablaufende 
Sp äuffängt, welches ſogleich durch ein Paar Meine hier anges 
brachte Offnungen in das Innere von h gelangt; .d ein fegelförs 
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miger blecherner, inwendig weiß ladirter Schirm oder Reflektor, 
um das Licht nad) unten zurüctjuwerfen. Der legtere wird mittelft 
einer Drabtgabel e in zwei Röhrchen wie f eingeftecft, und kann 
mithin leicht abgenommen werden. 

Der Brenner ift von einer an den bisher befchriebenen Cams 
pen noch nicht vorgefommenen Einrichtung, welche von der urs 
fprünglihen Sinumbra » Lampe (f. oben) bergenommen wurde; 
Der Docht wird darin nicht durch Zahnftange und Betrieb, ſon⸗ 
dern vermittelft einer Schnede (eines groben Schraubengewin« 
des) bewegt. Fig. 7 ijt der fenfrechte Durchfchnitt des ganzen 
Brenners; in Fig. 8 fehlen einige Theile, und der innerfte Zy⸗ 
Iinder k iſt undurchfchnitten gezeichnet; Fig. q gibt den Grundriß 
von Fig. 7. Ein Mantel, wie bei den gewöhnlichen Brennern, 
iſt hier nicht vorhanden, Der unbewegliche Theil des Brenners 
befteht aus zwei mejfingenen hohlen Zylindern g und k, welde 
‚Fonzentrifch mit einander angebracht find, und zwifchen fich einen 
fingförmigen, unten gefchlojfenen Raum laſſen, der durch dad 
darein mindende Rohr c mit Opl gefüllt wird. kK iſt unten offen, 
und muß etwas die in der Wand feyn, da auf deffen äußerer 
Dberfläche ein in Tanggezogenen, vertieft auögefeilten Gängen 
binlaufendes Schraubengewinde fich befindet. In den erwähnten 
tingförmigen Zwifchenraum wird ein (in Fig. 7 angedeutetee) 
bartgelöthetes Rohr von dünnem Meffingbledie eingefegt, 1; 
Fig. 13, welches faft der ganzen Länge nach zwei einander gegen— 
überjtehende Spalte wie z enthält. Am obern Ende jeded Spal- 
teö ift eine Fleine Warze m von innen herausgetrieben. Der ins 
nere Raum des Rohres J nimmt den Dochtring p (Fig. 14 Aufs 
riß, Fig. 15 Grumdriß) auf, an welchem dreifedern q von ſchon 
befannter Art, zum Halten des Dochtes beftimmt, feitgelöches 
find. Der untere, etwas dicfere Rand trägt ein hervorragendes 
Zäpfchen n; weiter oben, bei o, ift durch einen von außen ge: - 
machten Eindrucf eine Erhöhung auf der innern Seite erzeugt: 
Wenn der Dochtring in das Innere des Rohres I gefchoben wird, 
fo gleitet das Zäpfchen n in einem der Spalte z (gleichgültig in 
welchen, da fie zur Auswahl vorhanden find) fort, wie denn die 
Stelle diefes Zäpfchens in Fig ı3 zeigt, daß bier der Dochtring 
ald ganz binabgefchoben angenommen ift. Befindet ſich das Rohr 
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I fammt dem Dochtringe p in den Raume zwifchen den Zylindern 
g und k, fo ift p zwifchen k und 1 eingefchloffen, und die Erhös 
bung o (Fig. 14) liegt in dem vertieften Schraubengange von k 
(Fig.8). Man erfieht hieraus, daß, um die Verbindung von 1 
und p in den Brenner einzufegen, man dad Rohr 1 um feine 
Achſe drehen muß, wobei es fi fammt p, durch die innere Er— 
böhung o geführt, an dem Gewinde von k hinabfchraubt. Würde 
man nachher 1, frei fich felbft überlaffen, in entgegengefegter 
Richtung umdrehen, fo müßte es fich wieder berausfchrauben. 
Anders wird aber der Erfolg feyn, wenn das Rohr während fei= 
ner Umdrehung fanft niedergehalten und dadurd) am Auffteigen 
gehindert wird. Man nehme an, der Dochtring befinde fich etwa 
auf der halben Höhe des Brenners, und | werde nach einer oder 
der andern Seite um fich felbft gedreht, zugleich aber in die Höhe 
zu fleigen verhindert; fo iſt Flar, daß p mit dem Dochte gerade 
auf oder nieder fich bewegen muß, um.die Schraubenbewegung 
des Punftes o (welche durdy das Gewinde auf k vorgefchrieben 
ift) zu erzeugen. Bei diefer Bewegung gleitet das Zäpfchen n 
des Dochtrings in dem Spalte z (Fig. ı3) fort, und folgt dem 
Rohre 1 in feiner Umdrehung. Es kommt alfo, um den Docht 
nach Erforderniß zu ftellen, darauf an, auf eine bequeme Weife 
das Rohr 1 in dem Brenner umzudreben. Dieß gefchieht vermit- 
teift des Glasträgers, deilen Konitruftion aus dem Aufrijfe und 
Srundriffe Fig. 11, dann aus dem Durchfchnitte Fig. ı2 hervor⸗ 
geht. Er beiteht aus einer fchüllelfürmigen Meflingfcheibe ur, 
deren Boden in der Mitte eine große freisrunde Offnung enthält, 
welche mit Spielraum über den Zylinder g (Fig. 6, 7, 8) herab⸗ 
gehoben werden fann. Außerdem befinden fih in dem Boden 
drei bogenförmige Durchbrüche x, x, x, durch welche von unten 
ber die Luft eintritt, um rings außerhalb der Flamme in die Höhe 
zu fleigen. Von den Theilen des Bodens, welche die offenen 
Räume x von einander trennen, erheben fich fenfrecht drei einges 
nietete Drähte t, und Ddiefe tragen oben einen Reif r, der mit 
feinem untern, dünn abgefegten Rande in den Zylinder g des 
Stenners (Fig. 6, 7, 8) eintritt, fo daß die obere halbe Breite 
von r außen bleibt, und auf dem Rande von g aufjigt. Dabei 
 aumfallen zwei einander gleiche und gegenüberftehende Kerben s 
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ded Reifes (ſ. Big. 11, ı2) die Warzen m des Rohres 1 (Fig. ı 3), 
und bewirfen fomit, daß man nur den Blasträger an feinem (fein 
gefräufelten) Rande u umdrehen darf, um die beabfichtigte Dres 
bung von 1 auszuführen. Aus dem fchon angeführten Grunde 
muß man zugleidy den Glastraͤger leife niederdrüden. Fig. 10 
zeigt das Rohr 1 und den Blasträger in Verbindung mit einander. 
Der Umkreis des legtern ift mit.einer Art Krone, w, eingefaßt, 
innerhalb welcher das Zugglas y (Fig. 6) geitellt wird. | 

6) Fig. 5 auf Taf. ıgo ift ein fenfrechter Durchfchnitt der 
fogenannten Liverpool: Lampe, ald Schreiblampe, zu der 
ein Säulenfuß gehört, eingerichtet; wiewohl man diefelbe aud) 
als Hänglampe, mit einem Ohlbehälter in Kranzform in der Art 
der Altrallampen verſehen, gebraucht. 

Daß bier gezeichnete Ohlbehaͤltniß a iſt ganz eben fo befchafs | 
fen, wie bei den zwei zulegt befchriebenen Lampen; der Brenner 
b mit feinem Mantel und der Winde flimmt in allen Punkten mit 
den genannten Theilen an der Aftrallampe (Taf, 190, Big. ı) übers 
ein. c ift ein grüngläferner Schirm von ebenfalld ſchon vorges 
fommener Einrichtung. Die Eigenthümlichfeiten der Liverpools 
Lampe beftehen: ı) in einer mitten über dem Brenner angebrach⸗ 
ten, mejjingenen freisrunden Scheibe fg, deren Träger ein durd) 
die Höhlung des Brenners hinabgehender, unten bei d angelöthes 
ter Draht de ift; 2) in einer fugelförmigen Erweiterung des Zug» 
glafes h, in der Gegend der Flamme. Die erwähnte Scheibe 
bricht den innern Luftzug des hohlen Dochtes dergeitalt, daß die 
Slamme ungefähr in der durch die Zeichnung ausgedrüdten Weife 
aus einander gebreitet wird, indem fie die Scheibe zu umſchließen 
genöthigt ift. Der hieraus entitehende Nugen zeigt fich durch eine 
auffallende Helligkeit und blendende Weiße des Lichtes, welche 
ihren Grund in mehreren Umjtänden hat; denn nicht nur wird 
durch die erwähnte Ablenfung des innern Luftzuges nach auss 
wärtd die inwendig im Brenner aufgeftiegene Luft Fräftig gegen 
die Slamme getrieben, fondern legtere wird auch verhindert, ſich 
in einer fpigigen Geſtalt zu fchließen, wie es fonjt bei den hohlen 
Dochten leicht (und jedes Mal mit Raucherzeugung, zum Nady: 
theile der Leuchtkraft) gefchieht; und endlich wirft die Metall» 
ſcheibe fg an ſich fchon rauchverjehrend, indem fie die mit ihrer 
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ftarf erhitzten Oberfläche in Berührung kommenden kohligen Theils 
chen aufhält, und fo deren Verbrennung durch den Luftzug mög« 
lich macht. Diefer Erfolg ift übereinftimmend mit dem, welchen 
der früher befchriebene, in Fig. 19, Taf. ıgı, abgebildete Rauch— 
verzehrer hervorbringt. — Leicht kann man eine Einrichtung an— 
bringen, wodurch der Draht de ſich in einer Hülfe auf und nies 
der fchieben, oder mittelft Zahnftange und Getrieb höher und tie— 
fer ftellen läßt, damit man im Stande ijt, der Scheibe fg genau 
die befte Sage gegen die Flamme zu ertheilen, 

7) Die vorftehend unter den Nummern 2 bid 6 angeführten 
Lampen haben alle das Shlgefäß neben der Flamme, wodurch fie 
zu einer ringdum gleihmäßigen Verbreitung des Lichtes, mittelft 
eined einzigen Brenners, untauglich werden. Man hat aber auf 
verfchiedene Weile Hänglampen fonftruirt, deren Ohlbehälter 
ringförmig und oberhalb des Brenners angebracht ift, folglich 
feitwärts und nach unten feinen Schatten wirft. Die einfachite 
und gewöhnlichfte Einrichtung einer folchen zeigt (in ein Viertel 
der wirflichen Größe) Fig. ı9 auf Taf. ı92, wo die Haupttheile 
(mit Ausnahme des Zylinders) durchfchnitten dargeſtellt find. 
acca bezeichnet den tellerförmigen, ringsum das Licht nach 
unten zurüditrahlenden Nefleftor, welcher in der Mitte eine fs 
nung cc enthält, um das Zugglas m durdyzulaifen, und an drei 
oder vier Hafen wieb, b mitteljt eben fo vieler, oben zufammen= 
laufender Ketten aufgehangen wird. In zwei fleineren runden 
Löchern deſſelben find die fenfrechten Arme d, e eingelöthet, 
welche mitteljt der Röhren g, h den Mantel i fammt dem Bren= 
ner 1 und dem Zropfgläschen k tragen. Beide Arme find hohl; 
jedoch dient nur einer, nämlid) e, zur Zuleitung des Dhles, wel⸗ 
ches durch h in den Brenner gelangt.. Lebterer kann von irgend 
einer der fhon befannten Einrichtungen für hohle Dochte ſeyn; 
in der Zeichnung ill angenommen, daß ed ein Brenner von der 
bei den Aftrallampen gebräuchlichen Bauart fey. pp ift das Dh: 
behältniß, welches auf dem Refleftor liegt, und ohne Weiteres 
abgehoben werden kann. Es hat die Gieftalt eines breiten Rin— 
ges, deſſen untere Fläche fich der Krümmung von aa anfchmiegt, 
und befigt nicht nur ein zylindrifches Rohr o, fondern auch noch 
gine fegelförmige Hervorragung r, welche in den Arm d eintritt, 
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nachdem dad erwähnte Rohr in e eingefchoben if. Somit if 
den Behälter fein beflimmter Play genau angewiefen, und einer 
zufälligen Verrüdung vorgebeugt. Das Rohr o enthält unten 
eine Offnung n zum Ausflufe des Ohls, und das gewöhnliche 
Ventil. Der Arm iſt in diefer Gegend mit einer fugeligen Er» 
weiterung £ verfehen, damit nicht das Ohl in dem engen Raume 
zwifchen e und o durch die Haarröhrchen : Wirfung aufiteige, was 
in ganz gleicher Weile Schwanfungen ded Niveaus im Brenner 
veranlajfen würde, wie bei Sig. 21, Taf. ıgı, das Nöhrchen fg 
(f. oben). q ift ein Loch in dem Arme e, um Luft einzulajfen. 

Um die Füllung vorzunehmen, wird das abgenommene Ges 
fäß p umgeftürgt, und das Ohl durch n eingegoifen. Man fan 
auch, wenn das Rohr o ziemlich eng ijt, und daher die Luft nicht 
bequem austreten läßt, bei r eine befondere Fuüllöffnung anbrin- 
gen, welcdye nachher verfchraubt wird. 

8) Bei den im Vorjtehenden (Nr. 2 bis 7) befchriebenen 
Lampen muß die Anordnung ſtets fo getroffen feyn, daß die Aus— 
flugöffuung des Dhles um einige Linien tiefer liegt, als die obere 
Mündung des Brenners, folglich das Ohl nie gan; in dem Brens 
ner hinaufſteigt. Ohne diefe Vorficht würde nämlich bei der ge— 
ringften Neigung der Campe das Ohl aus dem Brenner überlaus 
fen. Eine neuere franzöfifhe Hänglampe, bei welcher auf eine 
fehr finnreiche und einfache Art das Niveau bis zu dem Ende des 
Brennerd erhöht, dennoch aber das Überlaufen verhindert iſt, 
findet man in Fig. ı6, Taf. 190 (theilweife durchfchnitten) abges 
bildet. Es iſt dieß die fogenannte Lampe mit Regulator 
(lampe à regulateur), 

Der Ohlbehälter a hat die Kranzform, wird wie gewöhnlich 
aufgehangen, und fteht mir dem Brenner durch die fenfrechten 
Arme b, c und die Röhren e, f in Verbindung. c und f dies 
nen nur ald Stügen des Brenners und zur Hervorbringung der 
fommetrifchen Geitalt des Ganzen, haben daher feine Kommunis 
fation mit dem Innern des Kranzed und des Brennerd. Dage— 
gen bilden b und e, nebſt der zwifchen ihnen befindlichen gegoſſe— 
nen mejlingenen Kapfel d, zufammen einen Kanal, welcher das 
Ohl aus a nach dem Brenner führt. Über b it auf dem Krane 
ein Hals tt aufgelöthet, in welchem fich ein kurzes zylindrifched 
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Rohr fo befindet, daß der Raum zwifchen beiden oben verfchlojlen 
ift. Das Tange Rohr u ift oben in jenes eben erwähnte innere 
Nohr des Halfes, unten in die zylindrifche Höhlung der Kapfel 
d eingefchmirgelt, und läßt fich in diefen beiden Theilen mit Iufts 
dichtem Schluffe drehen. Es ift an beiden Enden offen (oben, 
zum bequemen Eingießen des Obles, in v fchalenartig erweitert), 
und enthält noch überdieß drei Seitenlöcher: 2, 5, 3. Das Loch 
a fteht auf gleicher Höhe mit einem Loche ı in dem innern Rohre 
des Halfes t; das Loch 5 iſt länglich (mehr hoch als breit), und 
fo geftellt, daß deſſen oberfter Rand in einer Horigontalen mit 
der Brennermindung liegt; das Loch 3 endlich befindet fih in 
gleicher Höhe mit dem Ausgange 4, durch welchen die Kapfel d 
mit dem Rohre e fommunizirt. Der Brenner gh (vergl. den 
Grundriß Fig. 19, und die Durchfchnitte feiner Haupttheile Fig. 22, 
23) ijt, wie die Campe überhaupt, von Meſſing, und bis auf 
geringe Veränderungen von der fchon oben befchriebenen Einrich- 
tung ded Zinumbra : Brenners. Die Siellung des Dochtes ges 
fhieht durch Umdrehung der fchüffelartigen Scheibe mm, welde 
loſe auf dem Zylinder h ftedft, aber an einem Punfte ihrer mitte 
lern freisförmigen Offnung eine Kerbe enthält, mit welcher fie 
ein Zähnchen des Zylinders umfaßt, und demfelben ihre eigene 
Bewegung ertheilt. Drei bogenförmige Durchbrechungen n,n,n 
laſſen die Luft ungehindert zur Flamme aufiteigen, und das außen 
am Brenner herablaufende Ohl durchfließen. Zur Unterſtützung 
des Zugglafes y ift der Glasträger angebracht, den Fig. ı6 durch— 
fhnitten, Fig. 20 im Grundriffe vorftellt. Er beiteht aus einem 
Furzen, auf h paifenden innern Rohre; einem damit Fonzentrifchen 
Außern Rohre p; einem diefe beiden verbindenden, ringförmigen 
Boden mit drei Offnungen s, s, s für den Luftzug rings um die 
Flamme; und einem ſchüſſelförmigen Rande q, auf welchen eine 
mattgefchliffene Glaskugel z gefegt wird. Das äußere Rohr p 
ift von dünnem Meffingbleche, und enthält vier lange fenfrechte 
Spalten r, wodurch es elaftifh wird, und das von ihm um— 
fhloffene Glas fefter Hält. Das innere Rohr ift innen mit einem 
vertieften Schraubengewinde von 3 bis 4 Umgängen verfehen 
(f. die Punktirung in Fig. 16), welches ein Fleines Zäpfchen o 
auf dem Zylinder h aufnimmt; fo daß beim Umdrehen des Glas— 
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träger derfelbe fich auf oder nieder fchraubt, und man hierdurch 
den Bauch des Glaſes nach Erforderniß, in Bezug auf die Flamme, 
ftellen fann. — Mitten unter dem Brenner wird an der Schraube i 
deffelben das zur Aufnahme des erwa überlaufenden Ohles bes 
ſtimmte Gefäß k (Fig. 2ı im Grundwiffe) aufgefchraubt, wozu 
die Spange Il mit ihrem Schraubenloche i’ dient. Damit durch 
diefe Einrichtung der innere Luftzug ded Brenners nicht geftört 
wird, bietet k durch feine hinreichend große Mündung ringsherum 
einen offenen Raum dar, und die Schraube i ift hohl. Letzteres 
geht aus Fig. 22 hervor, wo der untere Zylinder g des Brenners 
im Durchfchnitte abgebildet if. Diefer Zylinder it unten rings 
um i gefchloffen, und enthält das an beiden Enden offene, uns 
bewegliche Rohr a’, durch welches der Luftzug Statt findet. Die 
Außenfläche von a‘ ift wie bei dem Ginumbra : Brenner mit einem 
eingefeilten (hier zweifachen) Schraubengewinde verfehen, auf 
welchem fich der das Rohr umfajfende Dodhtring b’ bei feiner 
Umdrehung dadurd auf und ab fchraubt, daß an ihm bei 8 eine 
nach innen vorfpringende, in das Gewinde eingreifende Warze 
eingedrücdt it. Der untere, dicke Rand ıı, ıı des Dochtringed 
befigt eine Kerbe 9, zu einem noch anzugebenden Zwede. Fig. 23 
flellt den Durchfchnitt des Zylinders h vor. Letzterer ift oben 
und unten offen, und bei 10, 10 auswendig mit einem Anfage 
oder hervorftehenden Neifen verfehen, über welchen ein lederner 
Ring gelegt wird; worauf man den Dedel c’c’ darüber fchiebt, 
der mit feinem innern Schraubengewinde auf dad äußere Gewinde 
am obern Rande von g (Fig. 22) feit aufgefchraubt wird, nachs 
dem man h in den Zylinder g eingefegt hat. Der Dodtring 
wird erft zulegt in den Raum zwifchen a’ und h eingefchraubt, 
Da der ringförmige Dedel c’ genau den Zylinder h umfchließt, 
und der zufammengepreßte Lederring die Dichtigkeit der Verbin: 
dung zwifchen g und h nod) befördert; fo fann h in g herumge- 
dreht werden, ohne an der Fuge Shl durchzulaffen. Wie diefe 
Drehung bewirkt wird, ift bereitd erwähnt. Man bemerft in 
Fig 23 noch, daß der untere Theil von h mehrere Löcher e’ ent 
hält, durch welche das Ohl aus g (Fig. 22) zum Dochte gelangt. 
d’ in Big. 23 bezeichnet eine gerade, auf der innern Släche von 
h hervorfpringende, und von oben bis unten fich erjtrediende 
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Rippe, welche von ber Kerbe 9 des Dochtringes (Fig. 22) ums 
faßt wird. Dadurch bewirft man, daß bei der Drehung von h 
der Dochtring fich mitdrefen muß, ohne daß fein Auf: und Abs 
fteigen (wozu die Schraubengänge auf a’ ihn nöthigen) gehindert 
wird. Es ergibt fi) von felbft, daß die durch Big. 22 angezeigte 
Stellung des Dochtringes nicht jener des Zylinders h in Fig. 23 
entfpricht, fondern daß beide genannten Theile nur der Verftänds 
lichfeit wegen fo gezeichnet find, wie es nöthig war, um zugleich 
die Kerbe q und die Rippe d’ fichtbar zu machen. | 

Um die Lampe zu füllen, wird das Rohr u in die von Fig. 16 
angezeigte Stellung gedreht (wobei man fih nad einem außen 
an v angebrachten Merkmale richtet), und das Ohl durch v ein- 
gegoſſen. Man erfpart alfo hier dad Wegnehmen und Hinfegen 
des Ohlbehälterd gänzlich und zu großer Bequemlichkeit. Das 
hl fließt aus u durch die Öffnung 5 zuerjt in den Arm b, und 
fleigt dann in den Kranz a auf; fann aber nicht in den Brenner 
gelangen, weil das Loch 3 von dem Ausgange 4 abgefehrt, und 
alfo die Kommunifation zwifchen b umd e unterbrochen ift; die 
Luft aus dem mit Ohl fi füllenden Raume entweicht durch die 
Löcher ı, 2, und tritt aus v in die Atmofphäre. Sobald auch 
das Rohr u bis oben hin bleibend voll Ohl erfcheint, ift die Zul: 
lung beendigt; und man dreht nun, durch Anfaſſen des Randes 
von v, dad Rohr um die Hälfte des Kreifes herum. Damit man 
hierbei leicht und ſicher zum Ziele fommt, ift die Fleine Schraube 6 
vorhanden, deren inneres Ende in eine den halben Umkreis von u 
einnehmende Furche eingreift, und eine zu weit gehende Drehung 
verhindert, indem fie zugleich die Vollendung der halben Umdre— 
bung fühlbar macht. Die obere Öffnung von u wird nach der 
Füllung mittelft eined hohlen meilingenen Stöpſels w (Fig. ı7) 
verſchloſſen, welcher bei x, x ein Paar Luftlöcher hat. Die jegige 
Stellung des Apparatö zeigt Fig. ı8. Man fieht hier, daß nun⸗ 
mehr durch die Offnung ı Luft weder aus⸗ noch eintreten fann; 
daß das Loch 5 noch fortwährend mit dem Raume b fommunijirt; 
endlich daß das Loch 3 die Verbindung des Rohres u, alſo des 
Ohlraumes ba, mit dem Rohre e herftellt. Indem auf folche 
Weife das Ohl in den Brenner fließt, leert ſich juerjt das Rohr u 
von oben bis an das Loch 5, weil in den Aranz a feine Luft ein» 
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dringen, mithin Fein Ohl aus demfelben auslaufen fann. So— 
bald aber das oͤhl in u unter den oberſten Rand des Loches 5 
binabgefunfen ift, dringt durch eben jenes Rohr u, und zwar 
durch das genannte Loch 5, Luft in Blafen nach b, und fleigt 
nad) dem obern Theile des Kranzeö a auf, aus welchem fie ein 
gleiches Volumen Ohl vertreibt. Dieß dauert, bis das Ohl im 
Srenner auf gleiche Höhe mit dem obern Rande des Loches 5 
geſtiegen iſt. Dann hört jeder fernere Ohlzufluß auf, weil das 
Loch 5 von innen und außen durch Ohl ganz verſchloſſen iſt. In 
dem Maße aber, wie durch das Verbrennen das Ohl im Brenner 
abnimmt, erſetzt ſich daſſelbe ſogleich wieder durch einen Zufluß 
aus b, und wird mithin beſtändig auf demſelben Niveau erhalten. 
Dieſe Wirkung ſtimmt ganz mit jener bei den Lampen mit einer 
Ohlflaſche überein. Es iſt bereits gefagt worden, daß der oberſte 
Rand des Loches 5 in gleicher Höhe mit der Brenner-Mündung 
ſteht; bis an dieſe Mündung reicht daher ftets das Ohl; ja man 
faun fogar das Loch 5 fo jteilen, daß fein oberfter Rand /, bis 
ı Linie Höher fteht, als die Offnung des Brenners, und hiers 
durch bewirken, daß das Ohl von felbit langſam aus dem Bren: 
ner überfließt, wenn die Lampe nicht angezündet, und die Koms 
munikation zwifchen b und e nicht abgefchloffen iſt; während des 
Brennens wird dann das Überfließen dadurch verhindert, daß die 
zufließende hlmenge von der Flamme ununterbrochen verzehrt 
wird. Nach dem Auslöfchen der Rampe wird das Rohr u wieder 
um die Hälfte des Kreifes verkehrt gedreht, wodurd die alte 
Stellung (Fig. 16) wieder eintritt, und der Brenner feinen fer 
nern Zufluß erhält. 

Diefe Lampe gehört zu den vorzüglichiten Hinfichtlich der 
zweckmaͤßigen Benugung des Ohls, d. h. der aus lepterem ents 
wickelten Lichtmenge; aber fie ijt allerdings etwas theurer und 
erfordert eine etwas forgfamere Behandlung, als die Lampen mit 
einer ohlflaſche. Um ſie als Wandlampe einzurichten, hat man 
nur den Kranz a, den Arm e und das Rohr f wegzulaifen, dem 
Arme b aber eine angemefjene Geftalt zu geben (3.8. die einer 
Dafe, wie die Punktirung in Fig. ı8 andentet) ; wobei. deilen 
Größe vermehrt werden muß, da er nun das einzige Ohlbehaͤlt— 
niß bildet. 
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9) Fig. 24, Taf. ıgı , ift (im dritten Theile der wirflichen 
Größe und im Durchfchnitte gezeichnet) eine Lampe, um wohlfeile 
ätherifche Ohle, wie Steinfohlentheer »Ohl, Steinöhl, Terpen- 
tinöhl, ohne Docht und ohne Zugglas zu verbrennen, was mit 
Hülfe eines Fünftlihen Zuftzuges oder Windes gefchieht, indem 
bei dem ſchwachen natürlichen Ruftzuge jene Ohle viel Rauch geben. 
Die Erfindung ift von Beale in London. 

a ift der Behälter (die Flaſche) für das Ohl, nad} der ſchon 
mehrmald vorgefommenen Einrichtung; b dad Ventil; c dad 
Rohr für den Zufluß des Ohles nach dem Brenner; d eine Off: 
nung, welche nach dem untern Raume e führt, um in diefen 
Das etiva zu viel ausgefloifene Spl abzuleiten, von wo es durch 
einen Hahn f von Zeit zu Zeit entfernt wird. Es erhellet bier: 
aus, daf die Offnung d dazu beftimmt ift, das Niveau noch fiche- 
rer gleichbleibend zu erhalten, als dieß — in Verüdfihtigung 
zufälliger Umſtaͤnde — durch die Flafche allein gefhehen Fönnte. 
Der Brenner g ift ein zylindrifches Rohr, innerhalb deifen- ein 
viel engeres fonifches Rohr h fich befindet, um den Wind in das 
Innere der Flamme zuzuleiten. Diefer Wind fommt durch das 
Rohr i von einem Gebläfe oder von einem zweckmäßig befchwer- 
ten, mit atmofphärifcher Luft gefüllten Gafometer. Kit eine 
Schraube, welche durch ihre Stellung den Zutritt ded Windes 
regulirt, und durch welche man zugleich, wenn fie ganz heraus: 
gefhraubt wird, das etwa zufällig in h eingedrungene Ohl ab- 
läßt. 11 eine Kappe von Meſſingblech, die mitteljt ihres Ringes 
nn nach Erforderniß hinauf» oder hHinabgefchoben wird, und 
durch die in dem Ringe angebrachten Öffnungen die Luft von 
außen an die Flamme führt. Lestere brennt innerhalb des hob: 
len Kegels mm, und fteigt oben aus demfelben hervor. Der 
Weg des äußern Quftzuges ift durch die Pfeile angegeben. Bei 
den aus der Zeichnung zu erfehenden Dimenfionen der Lampe, 
und bei einer gleichmäßigen Spannung des Windes von ı'/, W 
Pfund auf den W Quadratzoll (3.4 Zoll Quedfilber) ift die 
Slamme 6 bi8 7 ZoU hoch, blendend weiß und geruchlos. Ihre 
Leuchtfraft foll derjenigen gleich feyn, welche 35 Wallrathlichter 
(3 Stück auf das engl. Pfund) entwideln. 

Das Anzünden des Theeröhls und Eteinöhls unterliegt ei: 
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niger Schwierigfeit, die man dadurch befeitigt, daß man auf 
jene Oble etwas Terpentinöhl in den Brenner gießt, bevor man 
' anzündet. 


II. Lampen, bei welden der Öhlbehälter tiefer 
als die Dille angebradt if. 


Wenn man im Stande ift, den Oblbehälter bei Tiſchlampen 
beträchtlich tiefer als den Brenner anzubringen, ihn alfo in den 
Fuß der Lampe zu verlegen ; fo gewährt dieß einleuchtende Wors 
theile 1) durch gänzliche Befeitigung des Schattend, welcher in 
allen anderen Bällen mehr oder weniger von dem Behälter vers 
urfaht wird; 2) durch fefteren Stand der Lampe, weil der 
Schwerpunkt weit unten liegt; 3) durch die Möglichkeit, derfel- 
ben faft jede beliebige zierlihe äußere Form zu geben. Da ins 
deifen die Haarröhrchen » Wirfung des Dochtes nicht genügt, das 
Ohl in einiger Maßen bedeutende Höhe aufjufaugen; da auch 
aus einem tief liegenden Behälter das Ohl nicht von felbft in den 
Brenner nachfließen kann: fo mülfen die nach dem erwähnten 
Prinzipe gebauten Lampen mit einer befondern Vorrichtung zum 
Heben des Ohles verfehen feyn, welche — wenn fie ununter: 
brochen und gleihmäßig wirft — zugleich den Vortheil darbietet, 
ein unveränderliches Niveau des Ohles im Brenner hervorzubrins 
gen. Sehr verfchiedene Mittel find in diefer Abficht mit mehr 
oder weniger Glück in Anwendung gefegt worden, wonach fols 
gende Sattungen der hierher gehörigen Lampen zu unterfcheiden 
find: 

ı) Statifhe Lampen. — Man fann unter diefem Na— 
men Diejenigen Einrichtungen zufammenfajjen, bei welchen das 
Ohl aus einem untern Behälter durch das Gewicht eined feften 
Körpers oder Durch den Drud zuſammengepreßter Luft ausgetries 
ben, und in einem Steigrohre nad) dem Brenner Binaufgeführt 
wird. Zudem erfigenannten Zwede wird z. B. dad Ol in einen 
dichten zylindrifchen Sad von Leder, in eine Schweinsblafe oder 
in eine andere biegfame Hülle gefüllt, welche fich in dem Behäl— 
ter befindet, und hierauf mit einem Gewichte von Blei ze. belaftet 
wird. Der hierdurd Statt findende Druck treibt durch ein nach 
außen aufgehendes Ventil dad Ohl in ein fenfrecht auffteigendes 
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Rohr, aus deffen oberer, fehr enger Sffnung ed langfam und 
gleichmäßig in den Brenner fließt. Farey hat eine ſolche Ein- 
richtung angegeben (ſ. Dinglers polytechnifches Sournal, Bd. 21, 
S. 210). 

Die Lampen, welche mittelit fomprimirter Luft wirken, 
gründen ſich weſentlich auf die Konftruftion des in der Phyſik 
unter dem Namen Heronsbrunnen bekannten Apparate. Hier: 
ber gehören die Lampe von Girard und die fpäteren Verbeſſe⸗ 
sungen derſelben von Careau, Crivelliu. A. (f. z. B. Eee 
bücher des polytehnifhen Inftituts in Wien, Bd. 14, ©. ı). 
Bei diefen ift, ungefähr in der Mitte zwifchen dem Fuße der Lampe 
und dem Brenner, ein mit Ohl zu füllendes Behältniß angebracht, 
deifen Inhalt (das Drucköhl) durch ein fenfrechtes Rohr langfam 
in den hohlen Fuß Hinabfließt, dort die Luft austreibe, und fie 
in einen weiter oben befindlichen Raum zu gehen nöthigt, Letzte— 
rer enthält eine zweite Portion Öhl (das Brennöhl), und ift 
luftdicht verſchloſſen bis auf einen Ausgang, durch welchen das 
hl in einem Rohre nach dem Brenner hinaufſteigt, weil es von 
der über ihm verdichteten Luft verdrängt wird. Dabei folgt von 
ſelbſt, daß die ſolchergeſtalt von der Luft getragene Brennöhl— 
Saͤule an Höhe gleich iſt der drückenden Oplfäule, durch welche 
die Luft in dad Brennöhl-Gefaͤß hineingepreßt wurde. Wird 
nun durch Nebeneinrichtungen bewirkt, daß die zur Komprimirung 
der Luft dienende Drucöhl: Säule ſtets gleich Hoch bleibt, fo wird 
diefelbe anch ununterbrochen durch neue Luftzuführung den ans 
fänglichen Grad der Kompreffion unvermindert erhalten, und Öhl 
fortwährend in dem Maße in den Brenner erheben, wie es dort 
verzehrt wird. Das Niveau im Brenner erleidet daher Feine 
Erniedrigung. 

Bei der von Parfer in London angegebenen ftatifchen 
Lampe ift es nicht Ohl, fondern eine Quedfiiberfäule, welche 
durch ihren Druck die Luft komprimirt, und ſomit auf gleiche Art 
das Ohl zum Aufſteigen nöthigt. Im Fuße dieſer Lampe iſt ein 
zylindriſches, oben offenes Gefäß A angebracht, welches z. B 
4 Zoll Durchmeſſer und 3 Zoll Höhe hat, und das Shl enthält. 
Ein anderer, oben wie der erftere offener Zylinder B, deifen 
Durchmeffer nur um 4 Linien größer ijt, deilen Höhe aber + Zoll 
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beträgt, umgibt das oͤhlbehaͤltniß konzentriſch, rings herum in 
einem Abſtande von 2 Linien, und iſt unten mit demſelben luft⸗ 
dicht verbunden, ragt aber oben 4 Zoll hoch darüber hinauf. 
Der Zwifchenraum zwifchen beiden wird mit Quedfilber gefüllt. 
Ein dritter, beweglicher, 3 Zoll hoher, oben gefchloffener unten 
offener Zylinder C wird, gehörig befchwert, mit feinem Rande 
in dad Quedfilber gefegt, und von feinem Innern geht das 
Steigrohr fenfrecht aus, durch welches das Ohl nach dem Brenner 
hinaufgehoben wird. Wenn das Oblgefäß A mit Ohl, und der 
rund um daffelbe befindliche 2 Linien breite Raum mit Quedfilber 
gefüllt ift, fo kann, da der bewegliche Zylinder C in das Queck— 
filber und das mit ihm verbundene Steigrohr in das Opl einfinkt, 
die Luft über dem Ohle nicht entweichen ; fie wird vielmehr in eie 
nem von der Befchwerung des Zylinders C abhängenden Grade 
zufammengedrüdt, erhebt mithin das Ohl in dem Rohre, und 
das Quedfilber in dem engen Zwifchenraume zwifchen C und B 
in dem umgefehrten Verhältniffe der fpezififchen Gewichte (d. h. 
das Dh ı4 bis ı5 Mal höher als das Quedfilber). Diefes Ver» 
hältniß dauert bis zur faft gänzlichen Verzehrung des Ohles, von 
dem zufegt nur ein Fleiner Reſt in dem Apparate zurücdbleibt ; 
aber da der Brenner fammt den Zylinder C im Verlaufe des 
Brennens allmälich finft, fo nimmt die Flamme nach und nad 
einen 2 bis 3 Zoll niedrigern Standpunft ein, ähnlich der einer 
brennenden Kerze. — Man fieht aus dem Angeführten, daß die 
unverminderte Spannung der auf dad Ohl drüdenden Luft, bei 
fortfchreitender Abnahme des erftern, in Parker's Lampe durch 
Verfleinerung des Luft» und Ohlraumes bewirkt wird; wogegen 
fie bei Girard's Lampe und den verwandten Einrichtungen eine 
Folge von Vermehrung der Luftmaffe in dem unverändert bleiben« 
den Raume ilt. 

Ale Konftruftionen ftatifher Lampen (welchen man fletö 
hohle Dochte gibt) bieten fiir die Anwendung Unvollfommenheiten 
und Unbequemlicdyfeiten dar, welche, ihrer allgemeinen Werbreis 
tung wefentlich in den Weg treten, daher auch feine einzige dar= 
unter .bemerfenswerthen oder dauernden Eingang gefunden hat, 

2) Hydroftatifhe Lampen. — Bei diefen beruht die 
Erhebung des Ähles aufdem Gefege der fommunizirenden Röhren. 
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Nimmt man ein in U-form gebogenes Rohr, hält deſſen Schen— 
fel aufrecht, und füllt daifelbe mit einer Slüffigfeit; fo ftellt fich 
legtere befanntlich in beiden Schenfeln auf gleiche Höhe. Ents 
hält aber der eine Schenfel eine ſchwerere Flüſſigkeit als der ans 
dere, fo ift die Höhe des Standes beider im umgekehrten Vers 
hälmiffe ihrer fpesififchen Gewichte , und es fteigt daher z. B. Ohl 
in dem einen Schenfel ı4 bis ı5 Mal fo hoch, als Queckſilber 
in dem andern. Um nad) diefem Grundfage eine Lampe herzu— 
ftellen, handelt es ſich hauptfächlich darum, die beiden Theile des 
Rohrs mit Behältern für die zwei Flüffigfeiten (die drückende 
fhwerere Flüſſigkeit und das Ohl) fo zu verbinden, daß Beider 
Niveau ftetd ungeändert bleibt, auch) wenn die Menge des Ohls 
durch Verbrennung abnimmt. Als drüdende Flüſſigkeit hat man 
Quedfilber, Salzwaſſer, Salpeter » Mutterlauge, Zinfvitriols 
Auflöfung, gebraucht. 

Auf die Anwendung des Quedfilbers find die einander fehr 
ähnlichen Lampen von Edelcrang u. M. berechnet. Die Eins 
richtung derfelben ſtimmt in der Hauptfache fehr nahe mit der oben 
berührten Parfer’fchen Lampe überein, bis auf den Umjtand, daß 
zwifchen Ohl und Quedfilber feine Luft eingefchloffen ift, mithin 
letzteres durch unmittelbare Berührung auf erjteres drüdt. Zu 
diefenn Zwede it der innere unbewegliche Zylinder A auch oben 
geſchloſſen; das Ohl befindet fi in dem Raume außerhalb feines 
obern Bodens bis zu dem obern Boden des Zylinders C, von 
deſſen Mittelpunft das Steigrohr ſich erhebt; und die fchmale 
tingförmige Berührungsfläche befindet fich in dem engen Raume 
zwifchen A und C. Diefe Lampen theilen daher faft alle Unvoll» 
fommenbeiten der Parferfhen, werunter auch die faum zu vers 
meidende Einwirfung des Quedfilberd auf die Metalle. 

Auch der Gebrauch des Salzwaillerd und der Galpeter: 
Mutterlauge, als drüdende Flüſſigkeiten, iſt nicht praktiſch, 
weil fie ebenfalls bedeutend die Metalle angreifen. Bon diefen 
Fehler ift die Auflöfung des Zinfvitriold frei, bei der man daher 
jegt ausfchließlich fehen geblieben it. Die gefättigte Auflöfung 
des fchwefelfauren Zinkoxyds, bei einer Temperatur von + 160 R. 
bereitet, enthäft weniger ald ı Theil Waffer auf ı Theil des kry— 
ftallifirten Salzes; hat ein fpezififches Gewicht — 1.437, welches 
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fi zu dem des gereinigten Rüböhls (durchfchnittlic 0.913) - wie 
1,57: 1 verhält; und fegt erit bei einer Temperatur von ungefähr 
PR. Krpftalle ab, daher fie nicht ihre Dienfte verfagt, auch 
'wenn die Lampen in ungeheigten Zimmern ftehen. 


atbeitı5°R. das ſpez. Gew. 


Ihwefelfaurem Zinforyd in gegen Wajler gegen Ohl 
a Theil Waller -» » 2» 2.2... 12,369 150 
ı!/, » » 0 000. 2879 1.40 
2 v ee 1.34. 
2/ . . 1169 1.30. 


Alle diefe Auflöfungen froftallificen nur bei Temperaturen 
unter dem Gefrierpunfte. 

Unter den vielen im Laufe der Zeitzum BVorfcheine gefoms 
menen Konjtruftionen hydroftatifcher Lampen verdient die von 
Thilorier unbedingt durch Einfachheit und Zweckmäßigkeit den 
Vorzug. Sie hat nur, wie alle hydroitatifchen Lampen, die Un— 
vollfommenheit, daß fie Bewegung während des Brennens nicht 
verträgt, weil durch dieſe die Slüffigfeiten in Schwanfen gerathen, 
und die Flamme vermindert, ja ausgelöfcht wird. Fig. ı5 auf 
Zaf. »92 ift ein fenfrechter Durchfchnitt derfelben. Das Gefäß a 
enthält die Zinfvitriol: Auflöfung, der Behälter b if für das 
Ohl beftimmt. Durch das Rohr g, welches aus dem Boden von 
a bis faft auf den Boden von b herabfteigt, und an beiden Enden 
offen iſt, finft die Salzauflöfung nad) dem Ohlgefäße nieder; 
fammelt fich unter dem Ohle, und hebt legteres durch dag Rohr h 
in den mit einem hohlen Dochte zu verfehenden Brenner i (bei 
welchem die Winde und der Docdhtring, als fchon befannt, micht 
gezeichnet find). Zur Unterfcheidung find die beiden Fluͤſſigkeiten 
durch eine dunflere und eine hellere Schraffirung ausgedrüdt. 
Wenn bei dem Zuftande, welchen die Figur darfiellt, das Ohl 
in dem Brenner durch die Verzehrung ſich vermindert, fo. ſinkt 
das Niveau dejfelben nicht, vorausgefept, daß die Höhe der drü— 
enden Slüffigfeitsfäule in g unverändert bleibt; denn damit 
Gleichgewicht zwifchen der drücenden Slüffigfeit und dem Ohle 
fen, muß vom legterem aus b eine der verzehrten gleiche Menge 


in den Brenner nachfteigen. Dieß ift jedoch nur möglich, wenn 
Technol. Enenflop. IX. Bd. 13 
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aus a ein eben fo großes Volumen Zlüffigfeit nach b gelangt, 
und ftatt deifen Luft in a eintreten kann. Die abfolute Höhe der 
beiden flüffigen Säulen ift willfürlih ; nur ihre verhältnißmäßige 
Höhe wird durch das Verhältniß zwifchen dem fpezififchen Gewichte 
der Vitriolauflöfung und des Ohles feftgefegt. Angenommen, 
daß die erftere ı'/, Mal fchwerer fey, als legteres, fo wird die 
hlſaͤule ſich von felbft ı'/, Mal fo hoch ftellen, als die drückende 
- flüffige Säule. Die drüdende Säule hat ihren obern Endpunft 
an ihrer tiefiten Berübrungsftelle mit der Luft, den untern End- 
punft in dem Niveau der Bitriolauflöfung im Gefäße b, d. h. 
in deren Berührungsfläche mit dem Ohle. Die in Rechnung zu 
bringende Höhe der Ohlfäule geht von der eben erwähnten Bes 
rührungsfläche bis an die Mündung des Brenners i, wohin das 
ohl gehoben werden muß. Man kann, wenn das ſpezifiſche Ge— 
wicht der Vitriolauflöſung auch nur annäherungsweife bekannt 
ift, für jede Campe leicht durch einige Verfuche das richtige Vers 
haͤltniß ausmitteln, indem man den Brenner vor deſſen Befeſti— 
gung fo lange erhöht oder erniedrigt, bis das Ohl in ihm gerade 
die Mündung (oder allenfalls eine 2 bis 3 Linien unter der Müns 
dung liegende Stelle) erreicht. 

Nach dem Obigen fommt, um ein unveränderliched Niveau 
im Brenner zu haben, Alles darauf an, die Höhe der drüdenden 
Säule g unwandelbar zu erhalten, d. 5. ihre beiden Endpunfte 
beftimmet feftzuhalten. Mit dem obern Endpunkte geſchieht dieß 
dadurd), daß man durch den obern Boden des Gefäßes a luft— 
dicht ein, kleines Rohr c einfeßt, welches oben und unten offen ijt. 
Durch diefes tritt Luft in demfelben Maße ein, wie die Auflöfung 
durch g abfließt, und folglich der Luftraum über derfelben ſich 
vergrößert. Dad untere Ende ded Rohres c, und nicht das Ni— 
veau der Slüffigfeit in a, bildet alfo den wahren obern, ſonach 
unveränderlihen, Endpunft der drüdenden Säule; denn was 
über der untern Mündung von c an Flüſſigkeit in a fleht, wird 
nicht von dem Öhle, fondern von dem atmofphärifchen Lufidrude 
getragen. Gleiche Unveränderlichfeit fommt allerdingd dem uns . “ 
tern Endpunfte nicht zu, da die Berührungsfläche zwifchen Ohl 
und Vitriolauflöfung in b fich nach und nach erhöht. Doch bes 
trägt dieß, bei der breiten Geftalt jenes Gefäßes, in 7 bis 8 
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Stunden nur wenige Linien, und wird durch die Haarröhrchen« 
fraft des oben in einer länge von 2 bis 3 Linien eng zufammen« 
gezogenen Brenners ausgeglichen ; fo daß das Ohl bis julegt die 
Srennermündung ganz oder beinahe erreicht, und diefe Lampen 
eben fo vortheilhaft brennen, als andere, in welden man dur 
Fünftliche Vorrichtungen ein unveränderliches Niveau zu erlangen 
gefucht Hat. Um ſich von dem Einfluffe, welchen die Verfürzung 
der drückenden Säule g hat, eine deutliche Vorftellung zu machen, 
nehme man an, daß die Splfäule die ı'/,fache Höhe derfelben 
habe, und daß in einer gewiſſen Zeit die Scheidungsflaͤche beider 
Slüffigfeiten inb z. B. um 2 Linien fih erhöhe. Dann wird die 
Säule g um 2 Linien verfürzt feyn, was eine Verfürzung der 
Öhlfäule um 3 Linien sur Folge hat; da indeilen der untere Ende 
punkt der Oblfäule um 2 Linien höher gerückt ift, fo beträgt die 
Erniedrigung des Niveaus im Brenner nur ı Linie. — Auf den 
Öblbehälter b wird ein bewegliches Gefäß d (ſ. Fig. 18 im Grund: 
riſſe) hingeſetzt, welches einen Einſchnitt zum Durchgange der 
Röhren g und h enthält, und deifen Bellimmung ift, das Öpl 
aufzufangen, welches beim Füllen der Lampe, fo wie etwa wäh: 
rend des Brennens, vom Brenner abläuft. Um dieſes Ohl nad) 
d zu leiten, iſt das Rohr ee vorhanden, welches mitten von dent 
vertieften obern Boden des Sefäßes a ausgeht. Die ganze 
Campe, mit Ausnahme des Brenners, wird von dem fäulenförmis 
gen oder nad) Belieben anders geftalteten Mantel ff eingefchlofs 
fen, welcher von oben her abgehoben werden kann. 

Um die Zinfvitriol: Auflöfung ein Mal für immer, und 
das hl fo oft als nöthig ift, einzufüllen, dient ein Zrichter 1 
(Fig. 17), der auf den Brenner gefegt wird. Das in feiner 
untern Sffnung mit Filz außgefütterte Rohr m deffelben umfchließe 
die Mündung des Brenners von aufen ‚ und der ebenfalld mie 
Filz belegte Pfropf n verfchließt den innern Euftzug; fo daß der 
Raum des Trichterd nur mit dem Ohlraume zwifchen den beiden 
Zylindern, aus welchen der Brenner gebildet if, fommunijirt. 
Die Höhe des Trichters ijt fo groß, daß bei deilen gänzlicher 
Anfüllung die Oplfäule Gewicht genug hat, die Vitriolauflöfung 
bis zum obern Boden des Gefäßes a Binaufzupreffen. Ä 

Man ſchraubt, um die Füllung zu verrichten, das Rohr c 

13 * 
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108, und zieht ed ganz im bie Höhe (damit alle Luft aus a ent⸗ 
weichen fann); gieft durch den wie erwähnt auf den Brenner ger 
festen Trichter die Vitrivlauflöfung ein, und hernach das Ohl, 
bis der Trichter mit legterem ganz angefüllt bleibt. Die Auflö« 
fung wird hierdurch in den Behälter a hinaufgetrieben, und b ift 
voll ohl. Der Trichter wird nun, nachdem das Rohr e in feine 
| vorige Stelle niedergefhoben und feitgefchraubt ift, ein wenig 
gelüftet, wodurch dad in ihm befindliche Dt längs des Brenners 
hinabfließt, und ohne Verluſt durch ee in das Gefäß d gelangt, 
weldes man dann ausleert. Die Campe ift fo zum Anzünden 
vorbereitet. Bei jeder folgenden Züllung hat man nur Shl auf 
die angezeigte Weife einzugießen. | 
| Fig. ıb zeigt den Slasträger, auf welchen außer dem Zug- 
glafe q eine mattgefchliffene gläferne Kugel s gefegt wird. Er 
befteht aus zwei Theilen k und p, von welchen eriterer auf legte: 
rem auf und ab zu ſchieben oder zu ſchrauben ift, damit man dad 
Glas in die paffendite Höhe gegen die Flamme ftellen fann. Bei 
u und r befinden ſich Löcher für den Luftzug. Mit dem Buße o 
wird das Ganze über den Hals tt (Fig. ı5) gelegt. 

3) Pumplampen. — Eine Art jegt faft ganz außer ®es 
brauch gefommener Lampen, bei welchen die Hebung des Ohles 
in den Brenner durch eine verborgene Pumpe bewirft wird, die 
im Laufe des Brennend von Zeit zu Zeit mit der Hand in Bewes 
gung gefept werden muß. Entweder ragt aus der Umkleidung 
der Campe ein Meiner Griff hervor, der durch Auf- und Nieders 
ziehen die Kolbenftange der Pumpe in Bewegung bringt; oder 
es muß zu gleichem Behufe der ganze obere Theil der Lampe nies 
dergedrüct werden, worauf eine Feder ihm wieder hebt. Diefe 
letztere Einrichtung geht aus der Skizze Big. ı, Taf. 193, hervor. 

Der Apparat hat die Geftalt eined Leuchters, und ijt von 
Weißblech verfertigt. Er befteht aus zwei Haupttheilen, welche 
hohl find, und von denen der untere, AB, ald Buß und als 
Ohlbehaͤltniß dient, der obere aber zur Aufnahme des aufge: 
pumpten Hhles beſtimmt ift, und die Dille enthält. In dem 
untern Theile befindet fich ein Kleiner, am Boden gefchloffener 
Pumpzplinder cc, der mit dem Ohlvorrathe durch die bei e an⸗ 
gezeigten Fleinen Loͤcher und durch ein Ventil fommunizirt. Der 


Pumplampen. 197 


Kolben n trägt ein fenfrechtes Rohr i, und unter demſelben ein 
Ventil; jenes Rohr ſteckt beweglich, aber mit geringem Zwifchens 
raume in dem Steigrobre h, welches fich mit feinem untern Ende 
auf den Kolben ftügt, und durch feine obere Öffnung das Ohl 
in den Behälter A C audleert, in dejlen Boden es feftgelöthet iſt. 
Die beiden Ventile öffnen fi aufwärts. Zwifchen dem Kolben 
und dem Boden des Zylinderd c liegt eine in großen Kreifen 
fohraubenartig gewundene Feder von Draht. 

Wenn man die Scheibe mm zwifchen den Fingern faßt und 
niederdrückt, fo tritt der Behälter AC ein wenig in den Fuß AB 
ein, und der Kolben bewegt fich in feinem Zylinder hinab; das 
jwifchen den zwei Ventilen eingefchlojfene Oh! wird alfo gedrückt, 
öffnet fich den Ausgang durch das obere Ventil in das Rohr i, 
und geht aus diefem in das Steigrohr h. Hört man, nachdem 
der Kolben unten angefommen ift, auf niederzudrüden, fo 
wird derfelbe von der Feder wieder gehoben, und es tritt Opl 
durch das untere DBentil in den Zylinder e, indem das obere 
Ventil fi fließt. Mehrere Züge der Pumpe, auf diefe Weife 
vollbracht, ſchaffen nach und nach fo viel Shl hinauf, als zur 
Anfillung des Raumes AC erfordert wird, obwohl ein wenig 
aus der untern Offnung des Rohres h entweicht. 

Um das untere Vorrathsbehältniß mit öhl zu füllen, hebt 
man AC mit dem Rohre hab. Zn der Platte, mit welcher AG 
oben verfchloifen iſt, befindet fi die Dille | eines runden büfchel» 
formigen oder eines flachen Dochtes; mit einigen Abänderungen 
fann auch ein hohler Docht nebft feinem Zugehör angebracht wer» 
den. So oft: dad Abnehmen der Flamme zeigt, daß ed dem 
Docht an der gehörigen Ohlmenge zu mangeln aufängt, muß 
man das Pumpen wiederholen. Das etwa zu viel aufgepumpte 
DHL fließt durch die Dille aus, an dem Brenner herab, und - 
durch einige Löcher der Scheibe m in das untere Bebältniß 
zurück. 

Alle Pumplampen ſind durch die nöthige Aufmerkſamkeit 
auf das Pumpen unbequem, und geben fein gleichförmiges Licht, 
weil die Zuführung des Ohles mit großen Unterbrechungen ge: 
fhieht, alfo das Niveau im Brenner nicht unbedeutenden Verän- 
derungen unterliegt, 
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4) Uhrlampen, mehanifhe Lampen (lampes 
mecaniques, lampes à mouvement d’horlogerie). — Was 
bei den Pumplampen auf fehr unvollfommene und zugleich unbes 
queme Weife erreicht wird, nämlich die Hebung des Ohles durch 
wmechanifche Kraft mittelft einer Pumpe; das leiften die Uhrlampen 
vermöge eines in ihrem Innern angebrachten uhrartigen Räder« 
werks auf das Vollfommenfte und ohne äußeres Zuthun. Am ges 
wöhnlichften gibt man denfelben äußerlich die Form einer Säule, 
in deren Sodel der Dhlbehälter ‚ und unter diefem das Uhrwerf 
angebracht iſt; das Steigrohr, in welchem das Ol fich erhebt, 
geht im Schafte der Säule empor, auf welchem ſich oben der 
Brenner mit einem hohlem Dochte, einer Winde, einem Zug- 
glaſe und einer mattgefhliffenen gläfernen Lichtzerftreuungs: 
Kugel befindet. Die Bewegung der Räder wird von einer flars 
fen, in einem zylindrifhen Haufe wie gewöhnlich eingefchloifenen 
Feder hervorgebracht, und fait ohne Ausnahme durch einen Wind« 
fang regulirt. Man geht Hierbei gar nicht darauf aus, gerade 
nur die zum Brennen nöthige Menge Ohl bis an die obere Mün⸗ 
dung des Brenners zu. heben; fondern das Pumpwerk fördert 
ſtets bedeutend mehr hl hinauf, als verbrannt werden fann, 
und der Überfchuß gelangt, indem der Brenner beftändig über 
läuft, von felbft wieder in den unten liegenden Vorrathöbehälter 
zurüd, Nebſtdem, daß auf diefe Weife der Docht immer reichs 
lich mit Ohl verfehen wird, und eine erhebliche Abnahme der Flamme 
nicht eintreten fann, fo lange noch Ohl im Behaͤlter iſt; entſtehen 
aus dieſer Anordnung noch andere Vortheile, von welchen fpäter 
Die Rede feyn wird. — Die Uhrlampen find allerdings für-den 
allgemeinen Gebrauch zu theuer; allein wo der Koftenpunft wenis 
ger in Betrachtung fommt, da empfehlen fie ſich unbedingt durch 
ihr vorzüglich ſchönes, gleichbleibendes Licht, und durch die bei 
ihnen Statt findende vortheilhaftefte Benugung des Dhles, indem 
fie aus einem bejtimmten Gewichte deffelben die größte durch be» 
Fannte Mittel zu erreichende Menge Licht entwideln. Sie neh: 
men in diefen Hinfichten den oberften Plag unter allen Lampen 
ein, und nur die Hydroftatifhen Lampen, fo wie die oben be— 
fhriebene Lampe mit Regulator, fommen ihnen hierin nahe oder 
gleich. Unter den verfchiedenen Einrichtungen der Uhrlampen, 
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welche ſaͤmmtlich franzöfifchen Urfprungs find, und in der Wir⸗ 
fung einander nicht nachftehen, verdienen folgende befonders ber: 
vorgeboben zu werden: 

a) Die Lampe von Carcel, für welche derfelbe im 
Jahre » 800 in Paris ein Patent erhielt, und die lange des meiften 
Rufes genof. — Das Pumpwerf derfelben ift auf Taf. 193 in 
der wirklichen Größe abgebildet, und zwar Fig. 2 im fenfredhten 
Durdfchnitte, Fig. 3 im Grundriffe. a (Big. 2) ift der Boden 
des Ohlbehaͤlters; m die obere von den zwei meſſingenen Platten, 
zwifchen welchen, wie bei einer Uhr, das Raͤderwerk eingefchloffen 
it. Das Pumpengehäufe befindet fich ganz im Ohle des Vorraths- 
behälters, ift aud einer Mifchung von Zinn und Antimon gegof: 
fen, und beſteht aus drei auf einander ſtehenden, durch Schraub⸗ 
bolzen (an den vier Eden) und Zwifchenlagen von Leder dicht 
verbundenen Theilen, welche inwendig vier hohle Räume I, 11, 
HI, IV darbieren Der unterfte Boden des Gehäufes iſt mit 
einem feinen Drahtſiebe w befleidet, durch welches das ohl fil⸗ 
trirt wird, damit nicht etwa die darin befindlichen Unreinig— 
feiten in die Pumpe gelangen und deren Wirkung ftören fönnen. 
Zwei mit einwärtd aufgehenden Klappenventilen u, x verfehene 
Öffnungen laſſen dad Ohl in die von einander abgefchloifenen 
Räume 1, II, aus welchen ed durch zwei andere Löcher t, v 
in den zylindrifchen-horizontalen Pumpenftiefel IIL gelangt. Bon 
hier wird daffelbe abwechfelnd durch die Öffnungen r‘ und u‘ 
in den Raum IV getrieben, der ald Windfeffel dient, indem die 
darin zufammengeprefite Luft ein mehr gleichförmiges Auffteigen 
des Ohles in dem mit feinem untern Ende k eintauchenden meflin- 
genen Rohre s bewirft. Der Kolben q ift doppeltwirfend, d. 5. 
er faugt und drückt in beiden Richtungen feiner Bewegung. So 
wie die Zeichnung ihn darjtellt, hat er eben’ feinen Gang in 
der Richtung des Pfeil begonnen, daher haben fih von den vier 
Bentilen die mit r und r’ bezeichneten geöffnet, die anderen, u 
und u‘ gefchloffen. Das Opl tritt nun durch r und v_hinter dem 
Kolben ein, während die vor dem Kolben befindlichen Portion, 
da fie Durch u nicht entweichen fann, und auch der Raum I ge: 
füllt ift, mittelft r’ in den Windfeffel IV getrieben wird. Ges 
ſchieht hierauf ein Kolbenzug in entgegengefegter Richtung, fo 
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follen die: jegt offenen Klappen zuz es öffnen ſich Dagegen u und 
ut, die. vorher eingefangte Ohlportion wird durch u’ nach IV ge: 
trieben, während an der andern Seite . u und t neues Ohl 
eintritt. * 

Der Kolben q, if ein — Stid einer engen Glasroͤhre, 
in deren Öffnung der als Kolbenftange dienende Meflingdraht n 
‚mit, Siegellad eingefittet wird, Er bewegt fi in dem Stiefel 
IIL ‚ziemlich genau paſſend, jedoch. ohme Liederung, da es auf 
Verminderung der, Reibung mehr ankommt, ald auf den von uns 
dichtem Schluffe bewirften Oplverluft; denn trotz diefes Teptern 
fördert die Pumpe immer noch genug. Aus demfelben Grunde 
iſt es nicht nöthig, der Kolbenjtange in der Wand des Gehäufes, 
durch welche fie. aus und ein geht, eine Liederung zu geben, 
wenn fie hier nur fonft nicht bedeutenden Spielraum in dem Loche 
hat. , Die Bewegung der Pumpe geht von einer Achfe b b des 
Uhrwerfs aus, welche mitteljt ihres Krummzapfens c, der Lenf« 
flange c e und des Armes d, die Welle fg in abwechfelnde: 
Drehung verfegt, fo daß der auf f g angebrachte Lenfer h immer 
nur einen beſtimmten Theil des Kreifes hin und her gehend durch» 
läuft. Die Verbindungsftange 1, welche durch Charniere fowohl 
mit h old mit der Kolbenftange n zufammenhängt, überträgt 
die Bewegung auf den Kolben. Damit der gerade Gang 2 legs 
tern ‚völlig gefichert werde, ift mit n noch ein Draht x ver: 
bunden, der in einer Führung y.außen am Gehäuſe geht. Um zu 
bewirken, daß die Welle f g an der Stelle ihres Durchgans 
ges durd) den Boden a Fein Ohl herausdringen läßt, ift jener 
Boden oben mit einem kurzen Rohre oder Halfe i verfehen, auf 
welchen ein Abfag der Welle fich fügt; wobei der dichte Schluß 
durch den Drudf einer Feder o p entftöht, welde bei p auf 
dem Gehäufe feftgefchraubt it, und auf dem der Reibung wegen 
fpigigen Ende g der Welle ruht. 

‚Das Federhaus, in welchem die das Ganze in Bewegung 
feßende Beder enthalten ift, hat 2 Zoll 8 Linien Durchmeſſer und 
ı Zod Höhe; an demfelben befindet fich das erfte Rad des Werfed 
mit 96 Zähnen. Hiernach fommen noch vier Räder mit eben fo 
vielen Getrieben, deren Zähner-Anzahlen folgende find: 
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Erſtes Getrieb 12 Zweites Rad 96 
Zweites Getrieb ı2 Drittes Rad 96 
Drittes Getrieb 8 Viertes Rad 72 
Viertes Getrieb 8 Fünftes Rad 25 


Dad erite Getrieb wird von dem Federhausrade in Be— 
wegung geſetzt; das fünfte Rad dreht eine Schraube ohne Ende 
mit zweifachen Gewinde um, an deren Achfe fich ein zweiflügeli- 
ger Windfang befindet. Lebterer macht demnach bei jedem vollen 
Umgange des Bederhaufes 86400 Umläufe. Er fann durch Bors 
legung eines Fleinen Hebeld aufgehalten und fomit das ganze 
Werf zum Stilftehen gebracht werden, wenn die Feder aufgezo- 
gen ift, die Lampe aber nicht brennt. Die Adıfe des vierten 
Rades ift jene, welche den Krummzäpfen enthält (b b, Fig. 2); 
mithin kommen 768 doppelte Kolbenzüge auf Eine Umdrehung 
des Bederhaufes. Das Werf geht ı2 bis 15 Stunden in einem 
Aufzuge, und fein Gang bleibt daher in den erjten 7 oder 8 
Stunden (gewöhnlich die längite Zeit ded Brennens an einem 
Abende) ziemlich gleihförmig. Das Federhaus macht, wenn die 
Feder ganz aufgezogen ift, und das Öhl auf eine Höhe von ıB 
Zoll gehoben wird, wenig über eine halbe Umdrehung in der 
Stunde, und die Pumpe in diefer Zeit 450 doppelte oder 900 
einfache Kolbenzüge. Bei der Größe des Kolbenzuges von 3'/; 
Linien, umd einem Dutchmeffer des Stiefels von 3 Linien , 
müßte die in einer Stunde gehobene Öhlmenge 

,.5><1.5%<3.141><3.5>< 900 — 12,88 Rubifzoll 

ı728 
oder etwa 12 '/, Roth betragen, wenn nicht ein bedeutender Theil 
wegen undichten Schlujfes des Kolbens zwifchen diefem und der 
Stiefelvand ausweichen könnte. Die wirklich gehobene Menge 
iſt demnach viel geringer, was ohne Nachtheil der Fall feyn 
fann, da eine Campe mit hohlem Dochte von B'/, Linien Durch: 
meffer nur 2'/, Loth in der Stunde verbrennt. Bei einer Lampe, 
deren Werf 15'/, Stunden ging (wobei das Federhaus 7 Ums 
drehungen machte), und deren Pumpe die oben genannten Di: 
menflonen und Gelhwindigfeiten hatte, wurde durd den Ver: 
ſuch die aufgepumpte Öhlmenge, indem das Werk ging ohne dap 
die Lampe angejundet war, gefunden wie folgt: 
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In der ı. Stunde 5.74 Loth in der 9. Stunde 4:89 Loth 


8.» 5.70 » »»r 10 » 4.62 » 
rd.» 5.7 » sv ı1. » 4.45 » 
» su.» 5.07 » ur 1%.» 4.08 » 
» v5.» 5.29 » „er 13. » 3.63 » 
».»,6 » 5.15 >» »» 314. >» 335 » 
m» m» 490 » »» 15. » 2.82 » 
„»»d8. _» 4.89 >» 


woraus ſich die abnehmende Kraft der uhrfeder und der dadurch 
verlangſamte Gang der Pumpe deutlich erfennen läßt. Die naͤm⸗ 
liche Campe verbrannte in der Stunde 2.23 Loth Ohl. Es betrug 
ſonach die aufgepumpte Menge in der erfien Stunde reichlicd) das 
a!/,fahe, noch in der 11. Stunde das Doppelte, und felbft zu 
Ende nicht weniger ald das ı*/,fache des Verbrauchs. 

Fig. 4 und5 auf Taf. 193 find (in der Hälfte der wirflichen 
Größe gezeichnet) zwei verfchiedene Aufriffe des Brenners einer 
Careel'ſchen Lampe, der fich wefentlich nur durch die Winde von 
den gewöhnlichen zylindrifchen Brennern unterfcheiden ; Fig. 6 
ift der Grundriß deffelben, und Fig. 7 der Grundriß des dazu 
gehörigen Dochtringes, an welchen Tegtern die zum Fefthalten 
des Dochted beftimmten Federn nicht angegeben find. a ift der 
‚aus zwei Fonzentrifchen Röhren wie fonft beftehende Brenner; 
b der Hals, mit welchem derfelbe oben auf dem Steigrohre der 
Pumpe angefchraubt wird, fo daß er ganz frei flieht, und das 
unverbrannte Ohl an ihm fo wie an dem Steigrohre ungehindert 
hinabfließen fann; c ein gabelartiger Kanal, welcher das hl 
an zwei Punften in den ringförmigen Dochtraum führt; d ein 
meflingened Kronrad, welches an dem Kopfe e umgedreht wird, 
um den Docht zu ſtellen. Es greift dabei in das ebenfalls meffin: 
gene Getrieb f ein, welches fih am untern Ende einer fenfrech- 
ten, die ganze Höhe des Brenners einnehmenden Schrauben: 
fpindel g (Big. 6) befindet. Diefe Schraube ſteht ganz im Öhle, 
und ihr entfpricht eine halbzylindriſche Einbiegung des innern 
Brenner» Rohred, welche den nöthigen Plag für die fleine, am 
Dochtringe h (Fig. 7) figende Mutter i gewährt. Rei dieſer An- 
ordnung muß, da die Schraube im Drehen ihren Ort nicht ver- 
ändert, der Dochtring ſich auf oder nieder bewegen — E86 ver- 
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ſteht ſich, daß man jede andere Art Winde ſtatt der hier 
beſchriebenen anbringen kann, ohne das Weſen der Lampe zu 
ändern. 

b) Die Lampe von Careau. — Das zufammenge- 
feßte Räderwerf der Carcel’fchen Lampe, wodurch diefelbe haupt: 
ſächlich theuer wird, hat ganz; neuerlih Careau in Paris faft 
ganz zu erfparen gefucht, und zwar mit vollfommenem Erfolge. 
Da jedoch diefes Räderwerf fammt dem Windfange dazu dient, 
den Gang der Pumpe in gehörigem Maße zu verzögern, und 
der Bewegung überhaupt Dauer zu verfhaffen; fo mußte, zu 
demfelben Zwede, der Feder ein anderer Widerftand entgegengefept 
werden. Diefen hat der Erfinder von dem Öhle felbft hergenommen, 
welches, iudem ed von den Kolben auögetrieben wird, durd) 
enge Kanäle zu geben gezwungen ift, und daher verzögernd auf 
die Bewegung ded Kolbens zurücdwirft. Iſt einmal die zweck⸗ 
mäßige Größe diefer Kanäle durch Verſuche ermittelt, fo kann 
man leicht immer fie fo wählen, daß in beftimmter Zeit eine 
gehörige Menge Ohl ‚gehoben wird, und das Were doch lange 
genug im auge bleibt. Dad NRäderwerf, weldes acht Stun- 
in einem Aufzuge geht, befteht bloß aus einem am Federhauſe 
angebrachten großen Rade, und einem von diefem umgedrehten 
Getriebe, deffen Achfe durch zwei erzentrifche freisförmige Schei- 
ben vier einfach wirkende Pumpenfolben in Bewegung feßt. 
Ein Windfeflel it Hier nicht nöthig, weil die vier in gehöriger 
Aufeinanderfolge drüdenden Kolben ohne weitere Nachhülfe einen 
ununterbrochenen Splftrom durch das Steigrohr erzeugen. 

Die Zeichnungen diefes Mechanismus auf Taf. 192 find 
nad) einem Maßſtabe von zwei Drittel des wirklichen entworfen. 
Fig. ı ift ein fenfrechter Durchſchnitt; Fig. 2 der Grundriß; 
Fig 3 der Aufriß der fhmalen Seite; Fig. 4 (der Stellung des 
vorigen entfprechend) ein Querfchnitt der Pumpe durch die Mitte 
des Steigrohrs; Fig. 5 die Platte mit den Saugventilen, von 
innen gefehen; Big. 6 bie Bodenplatte der Pumpe im Grund: 
riſſe, wo die zum Austreten des Ohles beftimmten Kanäle zu ber 
merfen find. — a dad Federbaus; b d der Federftift, woran 
b der Aufjiehzapfen; c dad gewöhnliche Gefperre aus &perr- 
Rad und Sperrfegel befichend ; e das Betrieb, welches von dem 
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Sederhausrade umgedreht wird; £deilen Achfe, worauf die zwei 
erzentrifchen Scheiben g, g fißen; hyiy hi zwei doppelarmige 
Hebel, welche oben durch die in ihren 4eichförmigen Enden h einge: 
fhloffenen Scheiben g hin und her geführt werden, zur Bil: 
dung ihres Drehungspunktes loſe auf den Yederftift b d gefteckt 
find, und unten die Pumpenfolben regieren; j, j die Kolben, 
deren zwei und zwei an einer gemeinfchaftlichen Stange fipen, 


und alfo ſtets entgegengefegt wirken, d.h. der eine faugend, der 


andere drüdend ; wobei zu bemerken ift, daß vermöge der Gtel- 
lung der Scheiben g (f. Fig. ı) das Ende eines Zuges bei den 
zwei Kolbenpaaren nicht auf denfelben Augenblick fällt, fomit der 
Wechfel des Kolbenfpiels Feine Unterbrechung im Auffteigen des 
Hhls zur Folge hat; k, k die Pumpenſtiefel, welche ganz von 
dem Hhle des Vorrathöbehälterd umgeben find; 1 eine Saug- 
klappe in dem äußern Boden eines jeden Stiefeld, welche fich ein- 
wärts Öffnet und. hl in den &tiefel einläßt, wenn der Kolben 
ſich von ihr entfernt; n ein enger Kanal für. jeden Stiefel, durch 
welchen dad Ohl austritt, wenn der Kolben fi) dem nun ger 
ſchloſſenen Saugventile J nähert; o, o die vier Drudventile, - 
welche ſich oberwärts öffnen, und das Ohl durchlaffen, wenn 
dDiefes durch die Kanäle n fortgetrieben wird; p das Steigrohr, 
welches an feinem untern Ende in einen fleinen Kaum mündet, 
durch welchen ed mit allen vier Drudventilen fommunizirt. 

Der Verſuch hat gezeigt, daß diefe Lampe, ungeachtet der 
Einfachheit ihres Näderwerfs, in genügendem Grade gleichmäs 
fig das Ohl hebt. Wenn die Feder ganz aufgezogen ift, Liefert 
die Pumpe in einer Stunde ı2 Loih Ohl; wenn fie fo weit abge: 
laufen ift, daß fie nur mehr einen Umgang zu machen und 
alfo ſchon fehr an Kraft verloren hat, werden doch noch 6.9 Loth 
in der Stunde aufgepumpt. Nimmt man nun der Erfahrung 
nad an, daß eine Lampe mit 9 Linien weitem Dochte 2°/, Loth 
hl in der Stunde verzehrt, fo ift die dem Brenner zugeführte 
Menge anfangs 5'/;, Mal, und zulegt noch reihlih 3 Mal 
fo. groß. 

c) Die Lampe von Gagneau. — Wenn bei Uhr⸗ 
lampen, deren Pumpen gewöhnliche Kolben haben, der durch 
undichten Schluß der legteren nebenbei entweichende Theil des 
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Öhles wirklich mit aufgepumpt würde, fo wäre, in gleicher Zeit, 
jur Speifung ded Brenners eine geringere Anzahl von Kolbens 
fpielen hinreichend, und man erfparte einen bedeutenden, fonft 
nuplod angewendeten Theil der bewegenden Kraft, fo wie die 
Abnugung des Mechanismus eben deßhalb geringer bliebe. Eine 
Liederung der Kolben nach gewöhnlicher Weife führt nicht zu dies 
fem Ziele, weil fie die Reibung in hohen Grade vermehrt, 
welche nicht minder einen Theil der Kraft in Anſpruch nimmt. 
Diefer Umftand ift bei der von Gagneau in Paris vor etwa 
20 Sahren erfundenen Lampe berüdfichtigt. Es ift dabei eine 
Art Liederung angewendet, welche vollfommen wirkſam ift, 
ohne Neibung zu erzeugen. Fig. 8 auf Zaf. 193 ift ein 
fenfrechter Durchſchnitt derfelben, mir Weglaffung des Raͤder⸗ 
werks. a ift das Ohblgefäß, welches den Fuß der Lampe bildet; 
b der Anfang der Säule, in welder das Steigrohr e hinaufs 
geht; c ein Behaͤltniß, welches, wie bei der Carcel’fchen Lampe 
der oberfie Raum der Pumpe, ald Windfeffel wirft. An dem 
Boden d d des Ohlgefäßed, unter weldhem der Mechanismus 
feinen Platz bat, befinden fi zwei furze Zylinder h,h, jeder 
mit zwei Dffnungen, die durch Ventile verfchloifen werden. Die 
Ventile ı, 4 öffnen ſich nad) außen, und dienen zum faugen; 
die andern, 2, 3, gehen einwärtd auf, und find die Druck⸗ 
ventile. Diefe fommuniziren mit dem Behälter c, und alfo mit 
dem &teigrohre; jene mit dem Gefäße a. An jedem der Zylinder 
ift außen ein freisrundes, am Rande in fleine Falten gelegtes 
Stück Wachstafft oder dünnes Leder dergeftalt mitteljt eines 
berumgewicelten Seidenfadens feftgebunden, daß ed eine Art 
Säckchen bilder, wie i, k zeigt. Die Kolben I, m find fladhe 
meflingene Scheiben, welche fih abwechfelnd in fenfrechter Rich: 
tung auf und ab bewegen, ohne in einen &tiefel eingefchloifen 
zu ſeyn. Im Hinaufgehen drüct jeder Kolben gegen das ihm 
zugehörige Sädchen, und treibt das in Iepterem befindliche Öhl 
durch eins der Drudventile nach c hinein; während zugleich das 
andere Sädchen, von feinem Kolben losgelaſſen, ſich ausdehnt 
und mit Ohl durch dad Saugventil gefüllt wird. Damit etwa 
vorhandene Unreinigfeiten des Ohles von den Ventilen abgehalten 
werden, ift imwendig auf dem Boden d ein Reif ET ange: 
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löthet, und um diefen, fo wie um das Steigrohr, ein Sad g 
von Beuteltuch - oder aͤhnlichem Iofem Zeuge herumgebunden. 
Durch diefen Sad filteirt ſich folglich das Ohl, ehe es zu den 
Ventilen ı, 4 gelangt. z, z, z, z find fleine Drahtbügel, 
welche der Bewegung der ſich öffnenden Ventile eine Grenze 
fegen, damit diefelben nicht aud den Löchern fallen; n, n Leis 
tungen für die Kolbenftangen. 

Der Bewegungs: Mechanismus Fann verfchieden feyn. Am 
einfachften ift ed, die unteren Enden der Kolbenflangen an einem 
Wagebalken o p einzuhängen, und Iegterem mittelft feiner Achfe 
q eine ofzillirende Bewegung durch denfelben Mechanismus zu erz 
theilen, wie bei der Carcel’fchen Lampe dem Lenfer h (Taf. 193, 
Big. 2, 3). Die Räderachfen liegen aber bier fämmtlich hori⸗ 
zontal. Das Federhaus hat 2'/, Zoll Durchmeffer und ı Zoll 
Höhe. Einfchließlic des Federhaufes find vier Räder, drei Ge« 
triebe, und eine Schraube ohne Ende an der Windfangs: Welle 
vorhanden. Der Krummzapfen ift an der Achfe des dritten Ra« 
des, welches etwa 150 Umdrehungen in einer Stunde macht, 
wenn die Feder ganz aufgezogen ift; fo oft drückt alfo auch jeder 
Kolben in diefer Zeit. Hierdurch, und wenn man den Kolben 
7 Linien Durchmeffer bei 2 bis 3 Linien Hub ‚gibt, erhält ein 
Docht von 8 Linien Durchmeſſer weit mehr Öhl, ald er ver: 
brennen fann. 

d) Die Lampe von Galibert. — Hierbei ift das 
Prinzip der vorigen auf zwei doppeltwirfende Kolben angewendet, 
wodurd; der Windfeffel unnöthig wird Die beiden Pumpens 
ftiefel find äußerlich von parallelepipedifcher Geftalt und fo gegen 
einander geſtellt, daß ihre horizontalen Kolbenftangen einen 
rechten Winfel bilden. Am Ende diefer Stangen, von welchen 
die eine etwas höher liegt, ift quer ein länglich vierediger Rah⸗ 
men angebracht, und die Kurbelwarze oder der exzentriſche Stift 
eines Rades geht durch die Offnung beider Rahmen. Hierdurch 
wird bewirkt, daß wenn jenes Rad ſich umdreht, und die Kurbel 
ihren Kleinen Kreis durchläuft, beide Kolbenftangen eine fchiebende 
Bewegung von nicht mehr ald 4 Linien Länge erhalten. Mit dem 
andern Ende der Kolbenftange ift im Innern des Stiefeld ein 
Stück elaftifches, dünnes und wenig gefpanntes Leder verbuns 
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den, welches wie eine vertifale Scheidewand den innern Raum 
des Stiefeld in zwei Abtheilungen trennt. Wird dieſes Leder, 
welches die Stelle eines Kolbens vertritt, abwechfelnd nad) der 
einen und der andern Seite hin zu einem Beutel ausgedehnt: fo 
drüdt ed ein Mal dort, ein Mal hier, auf das Ohl; wirkt alfo in 
Bezug auf die eine Abtheilung des Raumes als Drudpumpe und 
zugleich in Bezug auf die andere ald Saugpumpe. Das Öhl wird 
hierdurch einerfeitd aus dem Stiefel in dad Steigrohr, anderjeits 
aus dem Vorrathöbehälter in den Stiefel getrieben. Wenn der 
Kolben in entgegengefegter Richtung geht, wechfeln die beiden 
Abtheilungen ihre Rolle, d. h. jene, welche zuvor Opl einfaugte, 
preßt es jeßt aus, und umgekehrt. Die beiden Steigröhren 
neigen fich oberhalb im Bogen gegen einander, und münden in 
ein gemeinfchaftliched nach dem Brenner hinaufführendes Rohr. 
Die nöthigen Saug: und Drud: Ventile find bei diefer Erflärung 
als vorhanden vorausgefegt. Die Pumpenjtiefel find «weil 
fie im Öhle ftehen) von Zinn, und mittelit Schrauben zus 
fammengefegt, fo daß fie zur Reinigung oder im Falle einer 
Ausbeſſerung leicht zerlegt werden fünnen. 

Auf Taf. 192 ift der Mechanismus, nad dem Maßitabe 
von zwei Drittel der wirklichen Größe, abgebildet: Fig. 7 der 
Aufriß (das Ohlbehältniß durchfchnitten); Fig. 8 Grundriß; 
Fig. 9 der eine Pumpenjtiefel im fenfrechten Durchſchnitte; 
Sig. vo derfelbe im Grundriffe: Fig. 11 einer der Kolben abges 
fondert ; Big. 12 die Kurbel im Aufrijfe; Sig. 13 Grundriß und 
fenfrechter Durchſchnið des Siebes, welches unter jedem Pumpen 
ftiefel angebracht ift, um Unreinigfeiten des Ohles abzuhalten; 
Fig. ı4 die hintere (der Kolbenſtange entgegengeſetzte) Abtheilung 
eines Stiefels, von der innern Seite; Fig. 14, A eins der 
Ventile. — In allen Figuren bedeutet A das Federhaus; B das 
an demfelben befindliche erfte Rad des Uhrwerfs; C das Gefperre; 
D den Aufziehzapfen; E das erfte, von dem Rade B umgedrehte 
Getrieb, mit feiner Achfe Fz G das zweite Rad, welches eben: 
falls auf der Welle F figt, und in das Getrieb H eingreift, wos 
durch letzteres mittelft feiner Achfe die Kurbel e f umdreht; J ein 
Betrieb, welches mit dem Rade G im Eingriff ift; K die Achfe 
von J, welche unten das Rad L trägt, und durch diefes ferner 
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dad Betrieb M und dad Rad N in Bewegung. febt; O die 
Schraube ohne Ende, in welche das Rad N greift, um den 
Windfang P umzudrehen; Q eine ftarfe-Platte, auf welcher das 
Dhlgefäß R duch Schrauben befeftigt iſt; 8, S die beiden 
Punmpenfliefel, von welchen der eine (wie Fig. 7 zeigt) etwas 
höher fteht, damit feine Kolbenftange über der des andern her: 
gehen kann, und die jeder aus zwei zufammengefchraubten Theilen 
mit dem dazwifchen liegenden Leder beftehen; T das, fchon er— 
wähnte Sieb unter jedem Stiefel. — a das Leder, welches den 
Stiefel in zwei Abtheilungen fcheidet; und mit feinem. mittlerir 
Theile ein Beſtandſtück des Kolbend bildet, indem ed zwifchen 
zwei mejlingene Scheibchen. b der Kolbenftange c gefaßt ift; d’der 
länglihe Rahmen an der Kolbenftange, in welchem der exzen— 
trifche Stift e geht, wenn er feinen Kreis beichreibt, wobei er 
der geradlinigen Bewegung der Kolben nicht hinderlich feyn darf; 
. f die von der Achſe des Getriebes H getragene Kurbel, deren 
Warze e vorftellt; g h die Saugventile, durch welche das Ohl 
in den Stiefel tritt; i, k die Druckventile, welche fich öffnen, 
wenn das Ohl hinausgepreßt wird, und gleich den vorigen aus 
platten, mit einem Stiele verfehenen Meffingfcheibchen beftehen ; 
l ein Rohr, durdy welches die Achfe des Getriebes H geht; m 
Sleine Eifendrähte, welche das Herausfpringen der Ventile vers 
hindern; n, n die beiden Steigröhren, welche ſich in o ver: 
einigen; p die Säule der Campe; q die Oberfläche des Ohles 
in dem Bebälter R. | 
Über die Wirkung der Pumpe noch einige Worte. Die Kur— 
belwarze e fchiebt beide Kolbenftangen langſam und dergejtalt ab» 
wechfelnd aus und ein, daß der eine Kolben das Ende feines 
Weges in dem Augenblicke erreicht, wo das andere eben den hals 
ben Weg zurücgelegt hat, wie Fig. 8 deutlich darftell. In dem 
Durchſchnitte Fig. 9 fieht man den Kolben gänzlich hineingefchos 
ben. Bei diefer Stellung ift dad untere Ventil g offen und läßt 
Ohl ein, während h gefchloffen bleibt; von den oberen Ventilen 
ift i gefchloffen und k offen, welches Tetere den Austritt des Dh: 
led in das Steigrohr.n geftattet. Bewegt fid der Kolben nad) 
vorn, fo fallen. g und k zu, dagegen öffnen fi) hund i. 
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IV. Dampflampe 

Das Prinzip derfelben ift bereitö angegeben worden, ale im 
der Einleitung ded gegenwärtigen Artifeld von den bei Lampen 
üblihen Brennmaterialien die Nede war. 

ı) Fig. 22 auf Taf. 191 zeigt (im dritten Theile der wirk⸗ 
lichen Größe) den fenfrechten Durchfchnitt der von Qüdersdorff 
in Berlin angegebenen Dampflampe, bei der die Dämpfe eines 
Gemifches von 4 Maßtheilen Alfohol und ı Maßtheile Terpentins 
öhl (legtered wo möglich reftifizirt) verbrannt werden. Der Altos 
hol muß fehr ftarf (wenig wailerhaltig) fern, theild damit er die 
angegebene Menge Terpentinöhl vollftändig auflöfen kann, theils 
weil das in ihm enthaltene Waſſer defto mehr die Leuchtfraft der 
Slamme vermindert, je größer deſſen Menge if: Mindefteiis 
muß er daher go bid 95 Rolum: Prozent waſſerfreien Alfohol 
enthalten (go — 95° nach Tralles, fpezif. Gewicht 0,830 bie 
0.816).* Die genannte Mifchung entwicelt weniger Licht, ale 
ein gleiches Gewicht Rüböhl, wenn beide auf einerlei Weife ver- 
brannt werden, verzehrt ſich aber weit fchneller, und erzeugt deß⸗ 
halb zwar viel Licht in kurzer Zeit, ift aber merklich Foftfpieliger 
in der Anwendung, ald Ohl. Unter Umftänden, wo diefer Punkt 
vernachläßigt werden fantı, eignet fich jedody die Dampflampr 
wegen ihtes vorzüglich fehönen, blendend weißen Lichtes, und wes 
gen der zierlihen Anordnung, welche dabei den Flammen geges 
ben werden fann, fehr zu einer prachtvollen Beleuchtung. Nut 
leidet fie das Umhertragen nicht, wodurd; die Flammen ſich ſeht 
verfleinern oder gar auslöfhen. Die Benergefährlichfeit des 
Leuchtſpiritus macht allerdingd eine gewiſſe Vorjicht und Auf— 
merffamfeit nothwendig. 

A ift der vafenförmige oder eirunde Spiritus - Behälter, 
welchen man mittelit feines Zapfens B auf einen Säulenfuß ftellt, 
wie eine Aftrallampe. Bei a hat der Behälter einen ziemlich 
weiten, aber furzen Hals, in weichen der Brenner eingeftedft 
wird; bb ift ein mit dem Halſe fonzentrifcher Rand zum Auf 
legen des Trägers einer Glasglocke. Durch die wit Fleinen De« 
deln oder Stöpfeln zu verfchließenden Dffnungen c, ec (von Bel: 
den nur der Symmetrie wegen zwei angebracht find) wird der 
Spiritus eingegoffen; man fann aber digfelben entbehren, wenn 
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man bei jedeömaliger Büllung den Brenner herausnimmt, und. 
durch den Hals a eingießt. Der Brenner befteht aus einem unten 
offenen, oben in den hohlen Knopf d endigenden, aus Mäſſing ⸗ 
blech verfertigten Rohre ii, welches bei | einen Kreis von oder 
ı2 (bei großen Lampen noch mehr) Kleinen Löchern, jedes etwa 
’/, Linie im Durchmeifer, enthält. In dem Rohre i ftedt ein 
an beiden Enden offenes, durchaus ganz zylindrifches Rohr e e 
von Weißblech, welches von unten eingefhoben wird, und fo 
genau paffen muß, daß ed nicht zurüdfält. Es reicht faft bis 
auf den Boden des Gefäßed A, enthält, fo weit es aus i her: 
vorragt, mehrere Seitenlöcher zum leichtern Eindringen des 
Spiritus, und iſt in feiner ganzen Fänge und Weite etwas loſe 
mit einem dicfen baumwollenen Dochte ausgefüllt, deilen Hinab⸗ 
gleiten allenfalUs durch einen unten in dad Rohr eingelötheten 
Drabtbügel z völlig ficher verhindert wird.. Sept man den fo vor- 
bereiteten Brenner in die Lampe ein, fo faugt der. Docht den Feucht: 
fpiritus auf, und führt ihn bis nahe unter den Kopfd. Damit 
dieß in gehörigem Maße gefchehe, darf der Docht nicht über 9 
Zoll lang feyn. Wird dem Kopfe d Wärme mitgetheilt, fo vers 
wandelt fih der Spiritus Hier in Dämpfe, und legtere (mus 
Altohol» und Zerpentinöhl: Dampf gemengt) treten durdy die 
Löcher in 1 heraus, vor welchen fie entzündet werden. Je größer 
und zahlreicher die Löcher, alfo die Flammen, find, defto dicker 
muß der Docht feyn, um die nöthige Menge Spiritus nachzu- 
liefern. 

Das anfängliche Erhigen und dad Anzünden wird fehr 
bequem auf die Weife bewirkt, daß man etwas Spiritus (ohne 
Zerpentinöhl: Zufaß, damit er nicht raucht und den Brenner 
fhwärzt) in dad den Brenner rings umfaſſende Schälchen h 
gießt und anzündet. Sobald die Lampe einmal brennt, wirken 
die Flammen, welche in Folge der Spannung des Dampfes eine 
etwas auswärts gebogene Seftalt annehmen, wie f, genugfam 
eriwärmend auf den Kopf des Brenners zurüd, um ohne fernere 
Beihülfe die Verdampfung zu unterhalten. Würde aber etwa 
dur) zu große Verdampfung die Spannung des Dampfes zu 
ſtark, fo enıfernen ſich die Flammen weiter von d, und theilen 
folglich weniger Hitze mit, wodurd die Dampfbildung abnimmt ; 
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umgefehrt nähern fi) die Flammen dem Kopfe, erhitzen ihn 
flärfer, und befchleunigen die Werdampfung, wenn zu wenig 
Dampf vorhanden ift: fomit befigt die Lampe in fich felbft einen 
ohne äußere Einwirkung thätigen Regulator. Der. Brenner wird 
nach und nad) auch an feinem untern Theile warm, und könnte hier, 
durch die Flüffigfeit in dem Behälter A zum Verdampfen brins 
gen, wenn nicht unten mit dem Rohre i ein andered, konzentri⸗ 
ſches Rohr q verbunden wäre, welches mit feinem obern unge- 
bogenen Rande r r auf dem Halfe von A ruht, in die Offnung 
desfelben paßt, und fomis zugleich den Brenner trägt. Der mit 
Luft gefüllte, a bis 3 Linien weite Raum zwifchen i und q vers 
hindert die Verbreitung der Wärme von dem Brenner aud in die 
denfelben umgebende Zlüjligfeit. 

Der in Fig. 22 gezeichnete Brenner verengt fih in g durdy 
einen Abſatz, und nur bis zu dieſem leptern reicht das Dochtrohr: 
Für größere Lampen iſt es zweckmäßiger, nach Angabe der Fig.23 
den Docht bis in den Kopf d zu verlängern, den Brenner ganz 
zylindrifch zu machen, und dem Löcherfrange 1 fogar einen grös 
Bern Durchmeffer zu geben. #s in diefer Figur bezeichnet eine 
Stürge, die man duf dad Schälchen h fegt, um den Brenner zu 
bededen, wenn man die Flammen auslöſchen will: 

Der Docht unterliegt in dee Dampflampe einer doppelten 
Veränderung: er verfohlt ſich mämlich nady und nach am obern 
Ende, befonders wenn er zu dünn oder zu lang, oder der Spi⸗ 
ritud:Vorrath zu Hein ift, fo daß die Nachfaugung nicht reichlich 
genug gefchieht ; und zweitens verftopft er fich mit der Zeit durch 
die in feinen Zwifchenräumen aus dem Terpentinöhle (befonders 
dem nichtreftifizirten) abgefegten Harztheildhen, wobei die Aufs 
faugungs » Fähigkeit verloren geht. Man muß in dem einen 
wie in dem ander Falle den Dochs erneuern, kann aber hierber 
dadurd) eine Erfparımg bewirfen, daß man den Dot in der 
Gegend von o (Fig. 23) aus zwei Theilen zufanmenfegt, die 
bis zur vollfommenen Berührung an einander gedrüdt werden: 
Der obere, Kleinere Theil kann dann aus Adbeft gemacht werden, 
it fo dem Verkohlen nicht ausgefegt, und wird, falld er fi 
verftopft, Leicht durch Ausglühen gereinigt: Der untere Theil 


it von Baumwollengarn, und darf, da er dem Verjtopfen vief 
14 * 


212 Lampe. 


weniger, der Verkohlung garnicht unterliegt, nur fehr felten 
‚gewechfelt werden. 

Man fann die Danıpflampe mit einer Flaſche (einem höher 
liegenden Behälter) verfehen, wenn fie ald Wandlampe oder 
Hänglampe gebraucht wird ; und dann fteht der Brenner in einem 
Fleineren Gefäße, in welchem durch das Mentil der Slafche auf 
die gewöhnliche Art ein gleichbleibendes Niveau ded Spiritus 
erhalten wird. 

2) Morey's Dampflampe, in welcher ein Gemenge von 
Terpentinöhldampf und Waflerdampf dad Brennmaterial bildet, 
beſteht aus einem zylindrifhen Gefäße, worin durd eine unters 
gefeste einfache Weingeiftlampe ein Gemenge von gleichen Raums 
theilen Terpentinöhl und Waller erhiht wird. Der Dampf tritt 
durch mehrere Öffnungen von etwa ?/s. Zoll Durchmeiler aus, 


und. wird an. denfelben entzündet. Die Slanıme ift weiß, und . 


frei von Rauch fo wie von — wenn der Quftzug gehörig 
vegulirt wird, 


v. Unterſuchung der Umſtaͤnde, welche auf die Guͤte 
der Lampen Einfluß haben, und Vergleichung 
verſchiedener Lampen-Einrichtungen. 

Die Staͤrke des mittelſt Lampen erzeugten Lichtes, ſo wie 
deſſen Dauer, hängt — ohne daß man die Beſchaffenheit der 
Hhle und der Dochte in Berückſichtigung zieht — von vielen Um⸗ 
ftänden ab. Niemals find diefelben fo gründlich unterfucht wor« 
den, ald von Peclet in feinem Werfe: Traite de l’eclairage. 

Auf die Stärfe des Lichtes, und folglich auf die mehr oder 
minder vollkommene Benugung des Ohles haben Einfluß: 

1) Der innere Durchmeffer des Brenners, in 
fo fern von hohlen Dochten die Rede ift, die bei einer der Voll: 
kommenheit zuftrebenden Lampen Einrichtung immer voraudgefept 
werden. — Im Allgemeinen macht man den Durchmeiler des 
Brenners, alfo auch jenen des Dochtes, defto größer, je ftärferes 
Licht man zu erhalten wünſcht; allein für die Erlangung der 
größten möglichen Lichtmenge aus einem gegebenen Gewichte hl 
iR die Größe des Brenners durchaus nicht gleichgültig. Je weiter 
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dad innere Rohr des Brenners ift, defto größer ift die durch das- 
felbe ftrömende Luftmenge; und da von diefer nur der mit der 
Slamme in Berührung fommende Theil zum Verbrennen beiträgt, 
der übrige aber nutzlos erhigt wird, und der Flamme Wärme 
entzieht , die zur Beförderung des vollftändigen Verbrennens 
hätte dienen fönnen: fo ergibt fih, daß kleinere Brenner vers 
bältnigmäßig mehr Licht gewähren müffen, ald große. Pecler's 
Verfuche zeigen dieß in einer auffallenden Weife. Vier Brenner 
von 7.3, 5.4, 4.ı und 3 Linien innerem Durchmeiler, aber 
übrigens einander ganz ähnlich, auch in der Art, wie ihnen das 
Ohl zugeführt wurde (in einer bydroftatifchen Lampe), gaben 
auf gleiche Gewichtmengen Ohl verfchiedene Licht men gen, die 
ſich wie die Zahlen aı5, 218, 235, 260 verhielten, wobei in 
gleicher Zeit der Ohlverbraudy des größten Brenners das Dreis 
fahe von dem Fleinften war; die Lichtftärfe des eritern aber 
die des letztern nur in dem Verhältniife von 2.39: ı übertraf. Sehr 
Heine Brenner find indeſſen auch nicht vortheilhaft, ie 
lich weil fie zu’wenig innern Quftzug gewähren. 

2) Dad Verhbältnif ded innern und deö 
äußern Quftzugesd — Das Verhältniß und die abfolute 
Größe der beiden Luftzüge (welche von der Anzahl und Größe 
der zum Eintritte der Luft beftimmten Offnungen abhängen) find 
von bedeutendem Einflujfe auf die Seftalt, Farbe und Leuchtkraft 
der Flamme. Iſt der äußere Luftzug zu ſtark, ſo wird die Flamme 
lang und ſchmal; wenn dieſes Übergewicht zu beträchtlich ift, fo 
tritt unvollfommene Verbrennung ein. Iſt aber im Gegentbeile 
der innere Quftzug zw ftarf, fo breitet fih die Flamme aus; und 
findet dabei ein zu fchwacher äußerer Luftzug Statt, fo entiteht 
Rauch. Die Stärfe der Luftzüge wird dann die vortheilhafteite 
feyn, wenn um wenig mehr Luft zutritt, ald zum vollftändigen 
Verbrennen des Ohles erforderlich ift. 

3) Die Stellung des Bauches oder der Ein 
jiebuung am Zugglafe, binfihtlih der Höhe gegen die 
Slamme. — Zylindrifhe Zuggläfer wendet man nur da an, wo 
dad Glas über die Flamme geitellt ift, und diefelbe nicht bis 
unten bin umgibt. Die Verengerung des Glaſes, weldhe man 
mit dem Namen des Bauches bezeichnet, drängt die Luft näher 
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an die Flamme, und macht die Verbrennung vollfommener. 
Hierzu wird aber erfordert, daß der Bauch in der richtigen Höhe 
fiehe; zu Hoch oder zu niedrig verurfacht er Rauch. Eine allges 
meine Vorfchrift laͤßt fich in Betreff diefed Punftes nicht geben, 
da der Durchmeffer des Glaſes, der Zuftand der Luft und die 
Befchaffenheit des Ohles mit einwirfen. Am beiten ift es daher, 
durch Verſuche die vortheilhaftefte Stellung zu finden, und zu 
dem Ende dem Slasträger eine Einrichtung zu geben, daß er fi 
höher und tiefer ftellen Täßt (wie 3.8. an den Lampen: Taf. 189, 
Big. 6; Taf. 190, Fig. 16; Taf. 192, Fig. ı5, 16). 

4) Der Durhmeffer des Glaſes überhaupt, 
und bei den Bauchgläſern insbefondere oberhalb 
des Baudhes. — Te enger dad Glas iſt, defto rafcher iſt 

der Luftzug durch daffelbe; defto mehr wird die Luft nach der 
Flamme hingedrängt; defto vortheilhafter ift die Verbrennung ; 
defto weißer das Licht. Die gewöhnlichen Zuggläfer find meift 
zu weit, aber man muß fie dulden, weil fehr enge Glaͤſer fich zu 
ftarf erhigen und fehr leicht zerfpringen. Peclet fchlägt vor, 
in dem obern Theile des Glaſes eine horizontale Scheibe von Platin« 
blech anzubringen, deren Durchmeffer etwa um ein Drittel Feiner 
wäre, als jener des Slafes, und die fich gleich der Klappe eines 
Ofenrohres durch Drehung nad Erforderniß fchief ftellen Täßt. 
Er vermuthet, daß man fo den Vortheil eines engen Glaſes 
auch mit einem weiten erreichen würde. — Bei flachen Dochten 
trägt das Zugglas wenig zur Vermehrung der Lichtftärfe bei, 
weil deſſen Durchmeffer erheblich größer feyn muß, als die Breite 
des Dochtes, und dabei fein Umfreis zu weit von den Dochts 
flächen entfernt fteht. Ovale oder flache vierfeitige Glaͤſer würs 
den beifere Dienite thun, haben aber bisher nur verſuchsweiſe 
Anwendung gefunden. 

5) Die Höhe des Zugglaſes. — Je höher das 
Glas ift, defto mehr verftärft es den Luftzug und folglich die Leb- 
baftigfeit des Verbrennend, wodurd die Flamme weißer wird. 
Bis zu einer gewilfen Grenze ift dieß vortheilhaft, aber ein zu 
hohes Glas bewirkt, daß die Flamme, ungeachtet fie noch an 
Helligkeit gewinnt, fich verkleinert, und daher an ihrer gefamms 
ten Leuchtfraft abnimmt. Die Zemperatur der Luft und die Bes 


Einfluß einzelner Berhältniffe auf die Lichtentwidelung. 215 


fchaffenheit des Öhles ic. find Umftände, von welchen die zweck— 
mäßigite Höhe des Zugglafes abhängt, die fich daher nicht all« 
gemein feftfegen läßt. 

6) Die Höhe des Öpl- Niveaus in dem Brens: 
ner. — Bei den meilten Lampen macht ed die Art, we 
das oͤhl zugeführt wird, unvermeidlich, daß deſſen Stand 
immer einige Linien unter der Brenneröffnung bleibe. Unter 
dieſen Umſtaͤnden verkohlt ſich das ganze hervorragende Ende des 
Dochtes bis auf den Brenner hinab; letzterer entzieht der Flamme, 
mit welcher er in unmittelbarer Berührung it, einen bedeus 
tenden Theil Wärme, ftört alfo die Verbrennung, wird aud) 
ſchmutzig durch die fohlige Schmiere, welche aus dem an feinem 
Rande unvolltommen verbrannten hle ſich erzeugt. Alle diefe 
Umftände fallen weg, wenn das Ohl dem Brenner auffolche Weife 
gugeführt wird, daß ed immerfort an deifen Mündung,fteht, oder 
gar aus derfelben überfließt. Hierin liegt der wefentliche Vorzug 
der Uhrlampen, der bydroftatifchen Lampen und der Lampe mit 
Regulator (Taf. 190, Big. ı6). Rei allen diefen muß der 
Docht, um gehörig zu brennen, 5 bis 6 Linien hoch hervorragen, 
brennt aber nur zum Theile, fo daß er zunächit am Brenner einen 
mehr oder weniger hohen unverfohlten Ring behält. Nach 
Peclet fann man bei den Lampen mit höher liegendem Behälter 
(mit Slafchen und den verwandten Einrichtungen) denfelben Vor— 
theil erreichen, wenn man den äußern Zylinder ded Brenners 
gegen das obere Ende hin enger zufammenzieht, und alfo den 
Dochtraum dort fchmäler macht; weil dann durch die Haar: 
töhrchen: Wirfung des Brenners das Ohl über fein natürliches 
(durch die Ausflugöffnung der Blafche beftimmtes) Niveau, und 
bi8 an die Brennermündung, erhoben wird. Zugleich muß dabei 
der Bauch des Zugglafes angemeifen (ein wenig höher als das 
oberite Ende des Dochtes) geftellt werden, und dad Verhältniß 
der beiden Luftzüge günftig feyn. Ä 

7) Die Höhe des brennenden Docht-Endes, 
alfo die Länge, mit welcher der Docht aud dem Brenner hervor: 
ragt. In dem Maße, wie man den Docht mehr erhöht, und 
zugleich den Bauch des Zugglafes angemeſſen ſtellt, entwidelt 
die Blamme eine größere Menge Licht, und zwar jteigt die 
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Menge des verzehrten Hhles nicht in ſo großem Verhaͤltniſſe, 
als die Leuchtkraft der Flamme; weßhalb ein weiter hervorſtehen⸗ 
der Docht eine vortheilhaftere Verbrennung gewaͤhrt. Peelet's 
Verſuche laſſen darüber keinen Zweifel. Verſchiedene Lampen 
entwickelten „als ihre Flamme nad) einander ganz hoch, mittel⸗ 
mäßig, und ganz niedrig gehalten wurde, folgende verhältniß- 
mäßige Lichtmengen, welche für die drei Bälle bei jeder einzelnen 
Lampe auf gleiches verbranntes Ohlgewicht bezogen find: 
a) Lampe mit flachem Dochte und Zugglas: 
Hoͤchſte Flamme » » 2 2 2 22000. Lichtmenge 173 
Mittlere >» in Bar u ————— > 113 
‚Miedrigfte » re Be er > 7b 
by Sinumbra : Lampe: 
Höchfte Blamme . 2 > 2 22000. Lichtmenge 246 
Mittlere » De SS re » 227 
Niedrigite » — Pa er ) 112 
c) Hydroftatifche — 
Höchſte Flanme.2vLichtmenge 313 
Mittlere » de ee ee ee er » 234 
Niedrigſte » Ds en . oo. » 80 
Die Urfache diefer fehr auffallenden Erfoheinung ift zweis 
fah: Erfiens wird bei einer Pleinen Flamme, welche wenig 
Sauerftoff bedarf, ein viel größerer Theil der innerhalb und 
außerhalb aufiteigenden Luft nuglos erhigt, wodurd die zum 
günftigen Brennen nöthige Wärme entzogen wird; zweitens tritt 
bei der großen Slamme viel mehr der Umftand ein, daß die Theile 
derfelben ſich gegenſeitig felbit erhigen. Es ift darum zweck⸗ 
mäßig, dem brennenden Theile des Dochtes, und mithin der 
Slamme, die größte Höhe zu geben, welche geftattet ift, ohne 
daß durch Mangel des hinreichenden Luftzutritted Rauch entiteht, 
Dieje Regel gilt jedoch nicht ohne Befhränfung für den Fall, 
daß die Lampe lange Zeit fortbrennen fol; denn ein weit hervor⸗ 
ſtehender und in großer Ausdehnung brennender Docht verfohlt 
ſich Schnell, und dann tritt durch die gebildete Schnuppe eine 
Verdunflung des Lichtes ein. . Mebenbei bemerft, haben auch 
fehr große Flammen den Nachtheil, daß fie leicht fladern. Bei 
jeder Art von Lampen gibt ed eine Größe der Flamme, die nicht 
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überfchritten werden darf, wenn die Lampe Tange brennen foll. 
Die Erfahrung allein fann in jedem einzelnen Falle darüber 
belehren. 

Alle Lampen zeigen bei — Dauer des Brennens eine 
Veränderung der Lichtſtaͤrke, die bei wenigen eine Vermehrung, 
bei den meiften eine Verminderung .ift. Eine Vermehrung des 
Lichtes tritt im günftigften Falle bei den Lampen ein, deren Docht 
nur in einiger Entfernung über dem Brenner in Flamme fteht: 
fie it gering bei den Uhrlampen, bemerfbarer bei den hydro⸗ 
ftatifchen Lampen, wo fie mehrere Stunden hindurch dauern 
kann, und erft dann einer geringen Abnahme des Lichtes Plag 
madıt. Die Urfache der fteigenden Lichtentwidelung liegt haupt⸗ 
fählich darin, daß der verfohlte Theil des Dochtes, in welchem 
allein die Zerfegung des Ohles vor fich geht, nach und nach fich 

vergrößert, So lange bierin nicht eine gewille Grenze übers 
ſchritten wird, muß nothwendig die Menge des in gleicher Zeit 
entwicelten Lichtes zunehmen, weil mehr Ohltheile auf Ein Mat 
verbrannt werden. -Nachdem aber dad verfohlte Docht: Ende 
eine folche Länge erreicht hat, daß das Ohl nicht mehr ganz in 
demfelben hinaufgefogen wird, fängt der eben erwähnte Vortheil 
an überwogen zu werden von dem die Verbrennung gefährdenden 
Umftande, daß die Dochtfohle als ein ſtark Wärme ausftrahlen- 
der Körper der Flamme einen Antheil Hige raubt. Bei den 
bydroftatifhen Lampen nimmt im Laufe von 7 Etunden der vers 
fohlte Theil ded Dochted um °/, bis .1'/, Linien an Länge zu; 
bei den Uhrlampen dagegen faum bemerkbar, weil ı) hier das 
überfließende Ohl den Docht abkühlt und vor der Einwirfung der 
Hitze beſſer ſchützt; auch 2) die kleinen Unterbrechungen in der 
Zuführung des Ohles (welche eine augenblickliche und vorüber: 
gehende Erniedrigung ded Niveaus zur Folge haben) geringer 
find bei der Wirfung eines Uhrwerks, als bei dem Eindringen 
der Luftblafen in das mit der drüdenden Blüjligfeit verfehene 
Gefäß der hydroſtatiſchen Lampe; endlich 3) bei den hydro— 
ſtatiſchen Lampen das Nachiteigen des Ohles in Fleinen Perioden 
erſt durch eine fhon wirklich eingetretene Erniedrigung des Ni: 
veaus im Brenner veranlaßt wird, wogegen das Uhrwerk ſelbſt⸗ 


218 | Lampe. 
fländig und ohne Einfluß der Statt findenden Verzehrung die 
Hebung des HÑhles bewirkt. 

Bei allen Lampen, wo der Docht bis an den Brenner herab 
in Brand gefegt und verfohlt wird, tritt im Allgemeinen vom 
Anfang an eine Verminderung des Lichtes ein, welche nach 
wenigen Stunden in fehr hohem Grade bemerfbar wird, und ein 
Höherftellen oder Abpugen ded Dochtes, auch wohl die Nach—⸗ 
füllung von hl in den Behälter (vor der Verzehrung des ganzen 
Vorraths) nöthig macht, wenn man die Flamme in einem ge— 
wiffen Grade von Sleichförmigfeit erhalten will. Die Umftände, 
welche zu jener Schwächung des Lichtes beitragen, find folgende: 

ı) Die Erhigung ded Brenners und des Zug« 
glafes. — Indem diefe beiden Theile Wärme in fich auf: 
nehmen, wirken fie abfühlend auf die Flamme und vermindern 
folglich deren Lebhaftigfeit. Dieß ift vorzüglih zu Anfang des 
Brennens der Fall, weil der Brenner und dad Glas, wenn fie 
einmal erhigt find, weniger Wärme entziehen; hierdurch kann 
es fogar eintreten, daß die Leuchtfraft in der allererjien Zeit ein 
wenig zunimmt. Nach einer Stunde ift jedoch gewöhnlich fhon 
die größte Erhigung der genannten Theile eingetreten, welche 
von da an nicht weiter merklich zunimmt, Bei den Uhrlampen ift 
das beftändige Überfließen des hles ein gutes Mittel, um die 
Erbigung des Brenners zu verhindern, und da das Öhl ein’ weit 
fchlechterer Wärmeleiter ift, ald Metall, fo wird hier der Flamme 
in gleicher Zeit weniger Wärme geraubt, als bei den andern 
Lampen, wo die Flamme dem Brenner ganz nahe if. Wenn 
indeffen dadurch die Erwärmung des Ohles Tangfamer gefchieht, 
als die eines mit der Flamme in Berührung ftehenden Brenners, 
fo wiederholt fie fich dagegen unaufhörlich mit neuen Portionen, 
bis endlich der ganze Ohlvorrath im Behälter die Temperatur ans 
genommen bat, welche der im Brenner jtehende und über den= 
felben abfließende Theil während feines furzen Verweilens dafelbft 
erhalten fann. Die Folge hiervon ift, daß die Uhrlampen eine 
zwar langfame, aber durch einige Stunden fortwährende Ver: 
mehrung des Lichted ergeben, welche gleichen Schritt hält mit 
der Erwärmung des Oples. 

2) Die Weite des Dochtraumes, d. h. der ring: 


Einfluß einzelner Berhältniffe auf die Lichtentwidelung. 219 


förmigen Höhlung zwifchen den beiden Zylindern des Brenners. 
— Wenn diefer Raum eine fehr große und in der ganzen Höhe 
gleiche Breite hat, fo verfohlt ſich der Docht innerhalb deifelben 
bis auf die Oberfläche des Ohles, und dadurch wird das Licht 
bedeutend gefhwächt. Iſt dagegen der Dochtraum in feiner 
ganzen Länge fehr eng, fo verbreitet fich zwar die Verkohlung 
des Dochted nie ganz bis an den Brenner, vielmehr bleibt über 
dem letztern immer ein fehmaler weißer Ring; aber dennoch er: 
leidet das Licht im Laufe des Brennens eine beträchtliche Ver— 
minderung, weil in einem fehr engen Raume das Ohl weniger 
leicht aufiteigt. Die der Theorie und der Erfahrung nach zwecks 
mäßigfte Geftalt der Brenner ift jene, bei welcher der Dochtraum 
von unten auf weit, und nur oben, auf wenige Linien Länge, 
eng zufammengezogen ift (Taf. ı92, Fig. 15, i) Das Auffteigen 
des Ohles wird hier nicht gehindert, und die Verkohlung des 
Dochtes geht nicht leicht bis ganz an den Brenner. Der meifin 
gene Ring, welchen man oft oben in den Brenner ſteckt (x, Sig.ı, 
3, Taf. 190) wirft einiger Maßen in diefer Art. 

3) Das Verhältniß der beiden Luftzüge — 
Nach Peclet ift die verhäftnifmäßige Stärfe des innern und 
des äußern Luftzuges von Einfluß nicht nur auf Geftalt, Weiße 
und Leuchtfraft der Flamme (f. oben); fondern auch auf. die 
Dauer der Leuchtfraft. Iſt der äußere Luftzug zu ſtark gegen 
deu innern (was Peclet den gewöhnlichen Brennern im Allges 
meinen, befonders aber den einen, vorwirft), fo nimmt die 
Slamme im Verlauf mehrerer Stunden auffallend an Lichtitärfe 
ab. Die Urfache hiervon ift nicht ausgemittelt. 

4) Die allmälihe Erniedrigung des Niveaus 
durch Verzehrung des Dhles. — Bei den Lampen, 
deren Oblbehälter in der Höhe des Brenners ftehr, ift das Sinfen 
des Ohl: Niveaus unvermeidlich und fehr bedeutend. Dadurd) 
aber wird der Docht genöthigt, das hl nach und nach auf immer 
größere Höhe aufzufaugen, und es ift aus dem an einer frühern 
Stelle diefes Artifels Gefagten Far, daß in demfelben Maße 
weniger Ohl in die Flamme gelangt, folglich die Stärfe des Lichtes 
abnehnen muß. Bei den Lampen mit höher liegendem Behälter 
findet eine bleibende Erniedrigung des Niveaus nicht Statt; eben 
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fo wenig. bei den Uhrlampen. Bei den bybdroftatifchen Lampen 
von der gewöhnlichen Einrichtung ift fie fo gering, daß fie leicht » 
durch eine Zufammenziehfung des Dochtraums in der Nähe der 
Brennermündung fompenfirt werden fann ; indem dann bie 
Saarröhrchenfraft des zwifchen dem Dochte und den ihn umfclie- 
Benden Wänden befindlichen engen Raumes dad ohl um eben 
ſo viel hebt, als es ohne dieſe Vorkehrung geſunken ſeyn würde. 
Es würde ein Irrthum ſeyn, hieraus zu ſchließen, daß zu Anfang, 
wo das Öhl die Mündung des Brennerd erreicht auch ohne Mit» 
wirfung der Haarröhrchenfraft, durch das Hinzufommen der 
legtern ein liberjließen Statt finden müſſe. Die Haarröhrchen: 
Kraft vermag nämlich die Blüffigkeiten in dazu geeigneten Räus 
men zu erheben, bewirft. aber fein Austreten derfelben, weil fie 
. nur eine Folge von der Anziehung der Wände zur Flüſſigkeit ift, 
welche von felbit wegfällt, wo die Wände fehlen, Daher rührt 
ed, daß das Shl in einem Brenner, deſſen Mündung ed durch _ 
den bloßen hydroſtatiſchen Druck ſchon erreicht, und der noch 
überdieß baarröhrchenartig wirft, nur, eine fonvere Oberfläche 
bildet, ohne überzulaufen; während es ohne die Haarröhrchen» 
Kraft an derfelben Stelle, jedoch mit Fonfaver Oberfläche, ges 
fianden haben würde. 

5) Die Befhaffenheit des öHhles und des 
Dochtes. — Der Einfluß, welchen diefe beiden Umftände auf 
die Lichtentwicelung haben, ift natürlich fehr groß. Schlecht 
gereinigtes Spl fegt viel Kohle an dem Dochte ab, wodurch letz⸗ 
terer verftopft und mehr oder weniger der Auffaugungsfähigfeit 
beraubt wird. Hieraus entfteht denn eine fparfamere Speifung 
der Flamme, mithin eine fchnelle Abnahme der Lichtftärfe. Zu 
dicke und zu dicht gewebte Dochte taugen fchlecht: erftere, weil 
fie zu viel Ohl auffaugen, welches nicht alles vollfommen ver- 
beannt werden fann, und daher eine fehr lange Flamme geben, 
welche raucht, wenn nicht ein ungewöhnlich hohes Zugglad an- 
gewendet wird; legtere, weil fie zu wenig auffaugen und leicht 
durch abgefegte Kohle verftopft werden. Nicht gleichgültig ift 
endlich 

6) Die Länge ded Dochtes innerhalb des 
Breumers — Vecler beobachtete, daß der Theil des Doch» 
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tes, welcher ſich innerhalb des Brenners befindet, die Licht⸗ 
entwickelung deſto mehr ſchwaͤcht, je laͤnger er iſt; ohne Zweifel 
weil das Ay] vermöge feiner Alebrigfeit in dem durch den Docht 
‚verengerten Raume fchwieriger nachfteigt, und fomit die Spei- 
fung eben fo minder reichlich geſchieht, wie bei einem an ſich 
engen Dochtraume (f. oben, 2). Ein neu eingefepter langer 
Docht gibt aus diefem Grunde weniger Licht, als ein ſchon oft 
abgefchnittener, der nur einen viel Fleinern Theil von der 
Länge ded Brenners einnimmt. 

Die im Vorftehenden enthaltenen Grundfäße zur Beur: 
theilung verfchiedener Lampen » Konftruftionen beitätigen fich bei 
direften Verſuchen über die Leuchtfraft der Lampen. Solche 
Verfuche find zuerft gründlich von Peclet angeftellt worden. _ 

Er wählte ald Mafftab zur Vergleichung das Licht einer 
Carcel’fhen Uhrlampe, welde 42 Gramm (2.4 Wiener:Loth) 
Oh in der Stunde verzehrte, und von der er fich durch vorläufige 
Verfuche überzeugt hatte, daß ihre Lichtftärfe in den erften vier 
oder fünf Stunden von 100 auf 117 fich vermehrte, dann aber: 
gleihmäßig blieb. Diefe Steigerung wurde jedoch unberüdfih: 
tigt gelaffen, und der Einfachheit wegen das Licht als gleich« 
bleibend angenommen. Die geprüften Lampen und ihre wefent- 
lihen Dimenfionen waren Uhrlampe als Nro. I se) 
folgende: 

I. Lampe mit flahem Dodte, Zugglas und 
Öxbhlflaſche: 
Höhe der Brennermündung über dem Niveau . 2.7 Linien 
Breite ded Dodted . . . a are Be 
Unterer Durchmeifer des Zugglafes. 20022209 » 
Obere Weite deilelben. . » 2... 159 » 

111. Aftrallampe: 

Innerer Durchmeiler des Brenners . . . . 5.2 Linien 
AÄußerer DE Tre . 10.10 >» 
Senkrechte Entfernung von der Brennermündung 
bis zum oberſten Theile des Kanzes. 2.3 
Äußerer Durchmeſſer des Kranzes. .. 96.3 
Innerer » » ie... Bıß 
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Entfernung des Zugglaſes vom Brenner (oder 
Weite des ringförmigen aͤußern Luftzuges) 8.6 Linien 
IV. Sinum bra-Lampe, mit mejlingenem Brenner: 
Innerer Durchmeſſet des Brenners. 778 Linien 
AÄußerer ’ » Done 327 5 
Weite des äußern Quftzuged . » 2 0. 97 
Außerer Durchmeſſer des Kranzes. . . . ..122.6 
Innerer Be a 6 
Dicke oder Höhe des Kranzes9.1 
Senkrechte Entfernung von der Brennermündung 
bis zum oberften Theile des Kraned . . 09» 
V. Lampe mit Öhlflafhe und Sinumbra— 
Brenner: r 


Der Brenner ii tie bei der vorigen. | . 
‚Höhe der Brennermündung über dem Nivea . 3.2 Linien 


- VI. Lampe mit Öpifiaide und Sinumbra- 


Brenner: — | 
Innerer ———— des Brenners— 3.0 Linien 


L Zu Zn Zu: 


Außerer » —W a EU 
Weite des äußern Luftzuges. V 2.22 
Senkrechte Höhe der ans über — 
Niveau im Behaͤlte.... 9.10» 
VI. Lampe mit hlflaſche und er von 
Mei ßbl e ch: 

Innerer Durchmeſſer des Brenners . . . . 5.0 Linien 
Außerer » » » En — 


Weite des äußern Quftzuged. - = 2 20. 3a» 
Senfrechte Höhe der Brennermündung über dem 
Niveau im Behälter . 2 2 22 9.1 9» 


VII. Statifhe Lampe nad Girard: 
Annerer Durchmeifer ded Brennerd . . . . 4. Linien 
Äußerer ».:.» » PP 77 a 
Weite des Äußern Luftzuged. ... . - 45» 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Mine 
. dang... * 3.2 2 
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IX. Hydroftatifhe Lampe von Thilorier; 
Innerer Durchmefler des Brennerd . .... . 7.3 Linien 
Äußere Durchmefler an der Mündung . . . 12.7 


» » in der Mitte. .... . . 128.4 » 

» » jnten.. 27. 3 

Weite des äußern Luftzuges. ... 2.2 

Stand des Hhles im Brenner, unter der Min: 
dung - 2 2... ren 22 m. 


X Ebenfolde — 
Innerer Durhmefler des Brennerd . . . . 5.4 Linien 
Außerer Durchmeffer, an der Mündung. . . 109 » 


» » in der Mitte . » » ». 17.6 » 

Weite ded äußern Euftzuges. . . - - 87 9 
Stand des Ohles im Brenner, unter der Müns 

DU -o 2 0... 0. 88 a 


XI Ebenfolde — | 
innerer Durchmeffer des Brennerd® . - » » 4. Linien 
Üußerer Durchmeffer, an der Mündung . . . 8.6 » 


» 4 mitten... . 11.33 * 
Weite des äußern Luftzuges. ... 2.7» 
Stand des ohles i im Brenner, unter der Prinz 

dung » » os BR — 


XII. Evenfolge se 
Innerer Durchmeffer des Brennerd . . » . 30 Linien 
Außerer Durchmeffer an der Mündung ». » » 7.7» 


» » in der Mitte. . J .. 104 » 
Weite des äußern Euftzuged. . 223 » 
Stand des Öhles im Brenner, unter de Min: 

dung . . .» th .. 88 » 


Nachitehende Lebeue enthaͤlt die ——— der Verſuche, 
wobei die Lichtſtaͤrke einer jeden Lampe in der erſten Stunde als 
100 angenommen iſt, um die Abnahme des Lichtes in bequem 
vergleichbaren Zahlen zu zeigen: 


Licht ſtaͤrke im Laufe don 7 Stunden 








Lampe 
Nro. an — 
I. St. —— 3.©1. |4. ©. | 5. St 16.8. |r.er. 
. | | 
II.|| 100 | 100 98,| 98 97 96 96 | 
2 IN-|| 100 |: 163 90 72 61 42 34 
3 IV.\|.200 |: 102 | 95:1.83 | 8ı | 78:1 66 
3 V.|| 106 | 100 90 70 52 41 32 
VI.M 100 | 100 97 95 92 89 | :-86 
vu. 100 | 103 82 | 79 | 75 „2| 65 
VH1.|| 100 | 101 96,| 84 81 „6 70 
IX.|| s00 |.ı06 103 400 94 92 | 90 
X. 200 | 105 | 104 | 201 92.| 90 |..86 
XL|| 100 | 101 | 101 gi 90 86 80 
XIL|| 100 | 101 | 101%] .108 |, 100 98 96 














Mittlere 
Lichtſtaͤrke 
im Vergleich 


mit 


Nro. L 


Durchſchnitt⸗ 
licher Oehlver⸗ 
brauch in 
einer Stunde, 
Gramm 


42.000 
11,000 
26.714 
37.145 
43.000 
18.000 
43.000 


34.714- 
51.143: 


36.610 


31.857 


17.260 





Verhältniß 
des Lichtes aus 
100 Theilen 

Oehl 





238 
113 
116 
160 


197 
227 


209 
ı82 
215 
218 
235 
260 


Öpl: 


verbrauch für 
gleiche 
Lichtmenge, 
Gramm 





42.00 
88.00 
86.17 
66.33 
50.58 
43.90 
47-77 
54.50 
47.49 
45.76 
42.36 
38.35 


* 
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Diefem füge ich "die Ergebniffe eigener Verſuche Hinzu, 
welche mit folgenden Lampen angeftellt worden find: 
1. Earcel’fhe Uhrlampe (Taf. 193, Big. 2 bie 7). 
Brenner von Weißblech. 
Innerer Durchmeiler des Bremnerd - . » . 7.7 Linien 
Außerer » « » Fe 7.7 Ze 


Breite des Dochtraums . . . .» ee. ae 

Höhe, vom Brenner an zessetfen . Ba ⸗ 

Unterer Durhmeffer -. ». » .». . ıB2 » 

Zugglad ? Oberer » er. ht v 
Höhe des Bauched oder der Einsiehung 

über dem Brenner .- . .» 45  » 


Weite des Außern-Luftzuges (Entfernung des 
Zugglaſes vom Brenner rings herum). . 3.8 » 

I. Küdhenlampe mit feitwärtd angelegter fchräger 
Dille, von Weißblech (Taf: ı88, Fig. 1). Nunder (büfchel« 
förmiger) Docht von 3.6 Linien Durchmefler; das zylindriſche 
Gefäß 22 Linien hoch (ohne den Dedel), 22.3 Linien im Durch« 
meſſer. 

II. Arbeitslampe mit flachem Dochte und 
ſeitwärts angebrachtem Ohlbehaͤlter (Taf. 188, 
Fig. 25); ohne Zugglas. 

Breite des Dochtes.. 2.0.91 Linien 
Breite des Dochtraumed im — er Mer 
Durchmeiler des Mantel ». » 2» ee. 187 » 

IV. Arbeitslampe, der vorigen glei, aber 

mit einem zylindriſchen an (Taf. ı88, Sig. 25). 
Breite des Dodhted . . - « - + 8.6 Linien 
»des Dochtraumed. » = nu. nb >» 


Durchmeiler des Mantel2413.7 » 
| a ; 


BB.» 
Zu las weit EL — .o oo. 0°.» 19. 
2: Höhe feines untern Raudes über dem 
Brenner . x: 2 0.“ 2.5 » 


V. Tiſchlampe —— ————— 
Technol. Encytlop· IX, Bd. 15 
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(Kranzlampe) umd. halbrundem Docdte. Brenner von 
Weißblech; zylindriſches Zugglas. 
. Breite des Dochted, flachliegend - » » - . 14.1 Linien 
— m. 10 > 

Weite des Dodhtraumd . 2 2 2 2 2.0 15 

Durhmeffer des Manteld . » 2 2 2.0173 

BO: a ae 6 

a | Wehr ee 

t über dem Brenner entfernt . . » 39 

| äußerer ————— ..10907.0 

Kranz innerer .» 66 

J Höhe oder Dicke.. 6.4 
Senkrechte Entfernung der Brennermündung über 

dem höchſten Rande des Kranied . .. . 1.1» 


VI. Zifhlampe mit Kranz und beinahe run 
dem hohlen Dochte (Taf. 189, Fig. 11). Meilingener 
Brenner; zplindrifches Zugglas. 

innerer Durchmefler. - ». . . 8.6 Linien 
äußerer v Pe 7 77 Se 
Docdtraum 2 Weite - . 2 2. ee a 
. Breite ded Raums, en am vollen 
Kreife fehlt. > 2 2 2273 
hoch... en re ba 
* DE ee ee u re 
j über dem Brenner entfernt . . . 3.6 
: äußerer Durhmeflr . ». » . . 910 
Kranz 


uhr  ıy ıHh 


uw wu yg 


innerer > rn. 590 
bee 2 nn En I 5 
Die Brennermündung ı +4 Linien höher, als der oberfie 
Rand des Kranzed. 


VII. Aftrallampe (Taf. 190, Big. 1). Brenner von 
Weißblech. 
augen» » >» 2 2 2 20.1207 Rinien 
Durchmeifer » an der durd) den Ring 
des Brenners verengerten Mündung . . 10.0  » 
innen. 7.0 
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Weite des Dochtraums { an der Mündung . . 1.5 Linien 
unten bin „ » x 15 >» 


| oberer Durchmeffee. - - «1382 », 
unterer > 000.0. 196 5 
Zugslas Höhe, vom Brenneran . » » 83.4  » 
Höhe des Bauches über dem Brenner 9.6 » 
Weite des äußern Quftzuged. - » 2 200 44 > 
äußerer Durhmeifer -. - » » - 1170 » 
innerer » unten 2 2. 984 >» 

Kranz » s oben. 2.» . 82.0 ». 
Höhe. .» - gr» 

Die Brenneröffnung ı N einie über * hochſen Rande 


des Kranzes. | 
VIL Sinumbra- Lampe. Brenner von Weißblech, 


- Winde mit Zahnftange (Taf. ı90, Fig. 4). 


aͤußerer 2... . . 10.0 Linien 

Durchmeſſer » oben im Hinge .. vr * 

BED OLERNENS innerer. 5.9 

Weite des Dochtraumes| —— — = f 

oberer Duchmeifer. + » . .. 132 » 

unterer » . Pe |: 7 Zu 2 

Zugglas ) Höhe, vom Brenneran . -» » . 806 » 
Entfernung des Bauches über dem 

Brenn - «0er dh oo 

Weite des äußern Luftzuges.. 4.3 » 

äußerer Durchmeffeer - -» =» . 109.0  » 

Kranz | innerer » 000.0. 0620 >» 


LH. 2 ie ie * 
Die Brenneröffnung ı.ı Linie über dem höchften Rande des 
Kranzes. 
IX. — VV — mit Ohlflaſche und flachem 
Dochte (Taf. 189, Fig. 6). 0 N Brenner. 
Breite des Dodted . . ı « . . . 96 Linien 


Weite des Docdhtraumd - » 2 2 0 en. 23 >» 
- 25 * 
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oberer Durchmeiler. » » » . . 33,7 Linien 

unterer v De — 

Zugglas 2 Höhe, vom Brenner an..43.4 ⸗ 

I Entfernung des — über dem 

Brenner . . » .. 777 0 

Das hl⸗Niveau im Brenner o. Linien unter der Brenner⸗ 
Öffnung. 

X VB andlampe mit Ohlflafche und halb— 
rundem Dochte. Zylindriſches Zugglas; Brenner von 


Weißblech. | 
Drei des Dochtes ne 6133 Cini 
MWeite des Docdhtraunied - 2» > 2 2 220018 
Durchmeffer des Manteld . » 22 22.0 r0g 
BOB re 
a | 1 BE 66—6—————— 
über dem Brenner entfernt . . » 27 
Das Nivean im Brenner 5 Linien niedriger als die 
Dffnung. 
xl Wandlampe mit Flaſche und meffingenem 
®Sinumbra:Brenner (Taf. 190, Fig. 6). 
Durchmeffer des Brenners innere . 0.8.5 Linien 
— aͤußere. 114 * 
Weite des Dochtraumd » >. 2 2445 * 
oberer Durchmefler. » » 2»... 146» 
unterer » ven 2 2 1 0b + 
Zugglas 3 Höhe, vom Brenner an. . * . 8.0 » 
— des Bauches über dem 
ESurnuee 6 
Weite des aͤußern Luftzuges. 
Das Niveau im — 4.1 Linien niedriger als die 
Öffnung. 
v1. J mit Ohlflaſche (Taf. 190, 
Fig. 5). Brenner von Weißblech. 
aͤußerer.. 100.5 Linien 
Durchmeſſer » oben in der durch einen 
des Brenners Ring en Mündung gb » 
innerer . . on. 68 % 


wu. %4 
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an der Mündung. . 1.4 Linien 
unten » 2 0. ..185 » 
| Durhmeffr. - » » 2 202. Bo » 
Scheibe Dide. . . . u... 0.7» 
Entfernung * — Släche über 
dem Brenner. » 2» 22.2... 64 
[ Sanze Höhe, vom Lrenner an. . 70.0 | 
Durchmeffer des zylindrifchen Theile 19.6 
Zugglas J Durchmeffer der Ruael. -. ».» . 4.0 
Entfernung des Mirtelpunftes der 
Kugel über dem Brenner . ., . 1.8 
Weite des äußern Luftzuged. » «2 2 2. 45 » 

Dad Niveau im Brenner 4.5 Linien niedriger, als die 
Brenneröffnung. 

X. Bandlampe mit Regulator (Taf. 190, 
Fig. 16, 18). Meilingener Brenner mit Schnedenwinde (ſ. g. 
Sinumbra » Winde). 

Durchmeſſer des Brenners { innerer - 2 2. 6.6 Linien 
äuferr . 2 2 ..9gı 2 
Weite ded Dochtraumes.. 202. 225 ® 
oberer Durhmeforr - 2 2.2. 132. * 
unterer » di ge cr Ta A — 
Zugglas Höhe, vom Brenner.an . . .1025 » 
Der Bauch, in gleicher Söbe mit der Brenners 
mündung, verbindet durch einen allmälichen Über: 
gang, in gleichfam Fonifher Form, den engen 
und weiten Theil des Glaſes mit einander. 
Weite des äußern Quftzugeds. - « 2 2 0. 4ı Linien 

Das ohl fleigt bis zur Brenneröffnung auf, und fließt 
langfam über, wenn die Lampe nicht brennt und der Zufluß nicht 
abgefperrt wird. 

XIV. Aydroftatifhde Lampe nah Thilorier 
(Taf. 192, Fig. 15), nur der Brenner oben nicht zufammen« 
gezogen. Meilingener Brenner. 

Durchmeſſer des Brenners | — 0 _ —— 
Weite des Docdhtraumd . 2 2 2 2-2 2.2.1208 » 


Weite des Dochtraums { 


wu wu % 
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oberer Durhmeffeer » » » . .» 24.1 Linien 
unterer » . Pe \, ? BE 
Höhe, vom Brenner an» - » . 101.6 » 
Der Bauch in der Höhe der Brenneröffnung und 
wie bei Nro. XIII, geftaltet. 
Weite des äußern Luftzuuged - -» =». . 3.1 Linien 
Das Öhl fteigt bis zur Brenneröffnung. 

XV. Dampflampe (f. g. Spiritus: Gaslampe), mit 
Slafhe und Ventil ald Wandlampe eingerichtet; ı2 Brenn 
Öffnungen von o.4 Linien Weite auf einem Kreife von ı Zoll 
Durchmeffer enthaltend. In diefer, wie in den folgenden beiden 
wurde eine Mifhung von 4 Maß g3prozentigen ih und 
ı Maß Terpentinöhl gebrannt. 

XVI. Dampflampe auf einem Säulenfuße (Taf. 191, 
Fig. 22); ı2 Löcher von 0.4 Linien auf einem Kreife von 13.6 
Linien Durchmeffer enthaltend. | 

XVII. Dampflampe, der vorigen gleich, aber nur mit 
8 Brennlöchern von der genannten Größe, auf einem Kreife von 
10.9 Linien Durchmeifer. | 

Die Haupt:Refultate der Verfuche mit den Lampen Nro. I 
bis XIV find in der folgenden Zabelle enthalten, welche mit der 
obigen von Peclet gleihe Einrichtung hat. Das Brenn: 
material war raffinirted Rüböhl; den Flammen wurde die größte 
Hoͤhe gegeben, welche fie ohne Rauch auf die Dauer vertrugen; 
die Lampen wurden alle 6 Stunden lang gebrannt; bei den 
meiften ift das in der Tabelle enthaltene Reſultat das Mittel von 
zwei nahe übereinftimmenden Verfuchen. 
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Das Licht der Uhrlampe wurde als gleichmaͤßig fortdauernd 
angenommen, und als Maßſtab zur Vergleichung der uͤbrigen 
Lampen gewählt. Dieß gilt auch in Bezug auf die Prüfung der 
Dampflampen. Bon diefen brannte eine jede 4 Stunden. Die 
Refultate waren wie folgt: 


N ampe Gewicht desSpiritus 

E Lichtſtaͤrke die der Uhrl mpe ‚| melber ı Pfund Ruh. 

» ‚|| öpl (in der Uhrlampe) 

Nro. ‚lan Leuchtkraft gleich 
zu feßen iſt, Loth 





Bei der Berechnung der legten Spalte ift angenommen, 
daß die am Ende der zweiten Stunde beobachtete Lichtftärfe, als 
in der Mitte der Brennzeit liegend, zugleich ald Durchfchnitts: 
werth für die ganze Zeit gelten Fönne. Ein ftrenger Vergleich 
mit den hllampen ift übrigens nicht wohl möglich, indem bei 
der Dampflampe der Kopf des Brenners die Hälfte der Flammen 
bededt, und alfo das Refultat ſcheinbar geringer ausfallen muß. 
Die Brennlöcher find wahrfheinlich zu groß für die günftigfte 
Verbrennung, und flehen, wenigftens bei der Lampe Nro. Ava, 
ju weit aus einander. 

Die Uhrlampe wurde auch mit Talg- und Wachöferzen ver: 
glihen. Das Licht der Lampe = 100 gefept, war die Lichtitärfe 
von Wachslicht, 7'/, Stüd auf das Pfund, im Durchfchnitte 14.6 

Zalgliht, 7'/, Stüd auf das Pfund, 
frifh, aber nicht zu Ffurz, gepußt . » . . 13.2 
ungepußt, mit ı Zoll langer Schnuppe . 5.5 

Das Licht der Uhrlampe kommt alfo nahe dem von 7 Wachs⸗ 
ferzen oder 8 Talgkerzen gleich. " Ein Wachslicht der bezeichneten 
Art brennt 8:/, Stunden, ein Zalglicht: 7?/; Stunden; es ver- 
gleicht ſich demnach die Leuchtfraft von ı Pfund Ohl in der Uhr: 
lampe mit der von 1.55 Pfund Wachslichten oder von 1.9 Pfund 
Talglihten, d. h. Wach in Kerzen gebrannt entwicelt 64 Pro: 
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jent, und Zalg in Kerzen 52 Prozent von der Leuchtfraft des 
Ohles in der Uhrlampe. 
8. Karmarſch. 


EEE! 

Leder heißt die mittelft des Gerbens für verfchiedenen Ge: 
brauch zubereitete thierifche Haut. Das Gerben beiteht in der 
Kunft, die rohen Thierhäute fo zu bearbeiten und zuzurichten, 
daß fie zu Leder werden, d. h. ihre Neigung, im feuchten Zus 
ftande in Fäulniß überzugehen, verlieren, dem Eindringen des 
Waſſers mehr widerftehen, dichter und im trodenen Zuftande 
für die meiften Bälle weich und gefchmeidig werden. Der Haupt- 
zweck des Gerbens ift die Zubereitung der Thierhäute in der Art, 
daß fie nicht mehr der Fäulniß unterworfen find, und diefer Zwed 
wird erreicht fowohl durch die Reinigung der Haut von allen 
fremdartigen Theilen, die nicht zur eigentlichen Lederbildung ge: 
hören, als durch die Veränderung der eigentlichen Haut felbit 
mittelft fäulnigwidriger Mittel. 

Die thierifche Haut befteht nämlich außer den Haaren aus 
mehreren über einander liegenden Theilen. Die Oberfläche wird 
durch das Oberhaͤutchen oder die Epidermis gebildet, 
ein dünnes Häutchen, von einer Menge Fleiner Löcher durchbohrt, 
durch welche die Haare dringen und die Ausdünftung vor fich 
geht; in ihrem chemifchen Verhalten hat fie Ähnlichfeit mit der 
Hornſubſtanz. Durdy Aufweichen im Waſſer läßt fie ſich von der 
darunter liegenden Schleimhaut, mit der fie verbunden ift, abs 
trennen. Bon ätzenden Alfalien, felbit in fehr verdünnten 
Auflöfungen, z. E. dem Kalkwaſſer, wird fie leicht aufgelöft, 
von Fohlenfauren Alfalien dagegen nicht angegriffen. Mit dem 
Gerbeſtoff geht fie Feine Verbindung ein. Unmittelbar unter der 
Epidermid und über der eigentlichen Haut liegt die Ne: oder 
Schleimhaut, ein dünnes, mit einem fchleimigen Überzuge be: 
dedted Gewebe, aus Adern, Gefäßen und Merven beftehend, 
welche fi auf der Haut ausbreiten, und dad der Sitz ded 
Gefühls ift und das Abfonderungsorgan der Ausdünftung. Diefe 
Haut bildet in ihrem negförmigen Gefüge die fogenannte Narbe 
der von den Haaren entblößten Haut. 
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Unmittelbar unter der Schleimhaut Tiegt die eigentlidhe 
Haut, ein dichtes Gewebe von unendlich vielen zarten Faſern, 
die fih nach allen Richtungen durchfreu;en, und kleine Offnungen 
(Poren) zwifchen ſich laſſen, die fich nach der innern Seite der 
Haut erweitern. Diefe fonifhen Kanäle find mit Zellgewebe er- 
füllt, und enthalten die durch die Haut zur Neghaut gehenden 
Gefäße und Nerven. Die Bafern, welche dad Gewebe der eigent» 
lihen Haut bilden, laſſen ſich leicht erfennen, wenn man ein 
Stück trodener Haut an der einen Schnittfläche fpaltet, und 
dann parallel mit der Oberfläche von einander reißt; man fieht 
dann, daß die Hautfubftanz aus lauter feinen, weißen, glänzen- 
den und halbdurchfichtigen Safern befteht, die volllommen biegfam 
und etwas elaftifch find. Diefe Hautfafern find in ihrem chemi«- 
fhen Verhalten dem thierifchen Zaferftoff in den feröfen Häuten, 
der Knorpel und dem Zellgewebe überhaupt analog, und haben wie 
diefer die Eigenfchaft, vom fochenden Waller in Gallerte verwans» 
delt, nämlich zu Leim aufgelöft zu werden (Art. Gallerte). 
Außer der Faſer, welche ihr eigenrliches Gewebe bildet, und 
außer den in. den Poren enthaltenen Zellgewebe und Gefäßen 
enthält diefe Haut im frifhen Zuflande und von den darüber und 
darunter liegenden, nicht zu ihr gehörenden Theilen gereinigt, 
noch, gleich andern thierifchen Theilen, verfchiedene Slüffigfeiten, 
welche größtentheild aus Waller (57'/, Prozent), theild aus 
ertraftartiger, mit Waller auszichbarer Materie (7°/,, Prozent) ; 
theild aus Eiweiß (ı?/, Prozent), außerdem noch aus etwas 
ertraftartiger Materie in Alfohol löslich (0.83 Prozent) beſtehen: 
fo daß 100 Gewichtörheile der frifchen eigentlichen Haut in völlig 
getrodneten oder wajlerfreien Zuſtande nur 32'/, Theile eigent: 
liches Hautgewebe enthalten. Durch Aufweichung der Haut in 
Waller Pönnen die genannten Flüſſigkeiten beinahe vollftändig 
audgezogen werden. Die Haut wird dabei durchfcheinend, indem 
fie auffhwillt, nad) dem Trodnen bleibt fie noch halb durch⸗ 
ſcheinend, und wird fteif, aber noch biegfam. Bei gewöhnlicher 
Zemperatur ijt fie im Waller unauflöslih, längere Zeit damit 
gekocht, ſchrumpft fie jedoch zufammen, wird fteif, erweicht fich 
endlih, wird dann fchleimig und ducchfcheinend, und löſt ſich 
nun allmälih in dem Waller als Gallerte oder Leim auf. Die 
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Schnelligkeit, mit welcher dieſe Zerftörung des KHautgewebes 
oder diefe Umwandlung der Hautfafer in Leim erfolgt, ift ver: 
fchieden bei den Häuten verfchiedener Thiere, indem diefe Auflör 
fung bei Häuten großer und ausgewachfener Thiere bedeutend 
fhwerer und Iangfamer erfolgt, als bei den Häuten Fleiner und 
junger Thiere , und jenen von Vögeln und Fiſchen, z. ®. bei der 
Hauſenblaſe (f. d. Art.). Alkohol und ätherifhe Ohle wirfen 
nicht auf die Haut, obgleich der Weingeift bei einigen Hautarten 
die Auflöslichfeit in Waller bei niederer Temperatur befördert. 
Verdünnte Säuren fowohl ald Alfalien wirken dagegen ſchon in 
gewöhnlicher Temperatur zerfegend auf die Haut, indem fie dies 
felbe erft oberflählih, dann allmälich ftärfer eingreifend in Gal⸗ 
Ierte oder Leim verwandeln, oder wenigftend fo umändern, daß 
ihre Auflöfung zu Gallerte durch das Waſſer ſchon bei einer die 
&iedehige noch nicht erreichenden Wärme, oder auch bei gewöhn: 
liher Temperatur erfolgt. Die Haut fchwillt dabei auf, wird 
durchſcheinend und fohleimig, und löſt fih dann im warmen 
Waſſer auf. Unmittelbar unter der eigentlihen Haut und mit 
diefer verbunden liegt eine Schichte von mehr oder weniger mit 
Fett gefülltem Zellgewebe, in welchem fich die Wurzeln der Haare 
befinden (das Zellgewebe oder die Fetthaut); deögleichen find 
an einzelnen Stellen Muskeln (Fleifh) mit der Haut vers 
bunden. 

Die Dicke der Haut ift übrigend an verfchiedenen Stellen 
verfchieden, fo auf dem Rüden bedeutender ald am Bauche. 
Die Safer der Haut ift durd die Gährung (Faͤulniß) zwar nicht 
fo Teicht zerfeßbar, ald die Musfelfafer (des Fleiſches); werden 
jedoch feuchte Häute bei einer etwas warmen Luft über einander 
gelegt, fo entwidelt fi in denfelben vermöge der enthaltenen 
Zlüffigfeiten eine faulige Gährung; fie erhigen fich, geben endlich 
einen fauligen Geruch von fi, und werden, wenn diefe Zer: 
fegung zu weit fortfchreitet, mürbe, und zur Umwandlung in 
guted Leder untauglich, indem die Safer ihre natürliche Befchaf: 
fenbeit verloren hat. Außer Berührung mit Waller bleibt jedoch 
die Hautfafer unveränderlich, gleich der Holzfafer, und die aus 
derfelben beftehende Haut it, vom Wafler befreit, feiner von 
ſelbſt erfolgenden Entmiſchung unterworfen. 
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Im Allgemeinen find die Häute aller vierfüßigen Thiere zur 
Lederbereitung brauchbar; einige find jedoch zu klein, um die 
Arbeit der Gerbung zu lohnen, andere liefern ihrer Haare wegen 
ein werthvolles Fell, das ftatt auf Leder, auf Pelzwerk benugt 
wird. Die Thiere verfchiedener Größe und Gattungen liefern 
verfchiedene Lederarten zu verfchiedenartigem Gebrauche. Das 
dickſte Leder, hauptfächlic für Sohlen (Sohlenleder), liefern die 
Häute von Stieren, Ochfen und Kühen; die Stier: und Ochfen« 
häute find dicfer, ftärfer und feiner im Korn, als die Kubhäure, 
von denen die ftärfften aus den Ebenen von Eid: Amerifa fommen 
(Wildhäute). Die Kalbhäute (Häute von Rindfälbern) find 
dünner ald die Kuhhäute, aber dicker ald die meilten übrigen 
Häute, die gebraucht werden; fie liefern gegerbt ein fehr feftes, 
dabei weiches und biegfames Leder, das vorzüglicd, für den obern 
Theil der Schuhe und Stiefel dient. Die Schafhäute liefern 
Leder von geringerer Stärfe, für Buchbinderarbeiten, Wafch- 
leder, gefärbtes Leder ıc. Die Qualität und Dide der Schaf: 
bäute fteht in Verbindung mit der Die des Vließes, das 
das Thier beim Schlachten trägt. Je dicker und länger feine 
Wolle, defto dünner die Haut, da, wie ed fcheint, die Theile, 
welche zur Ernährung und Anfettung der Haare dienen, der Er: 
näbrung und dem Wachsthum der eigentlihen Haut entgehen. 
Das Scheren des Schafes, auch nur wenige Tage vor dem 
Schlachten, reicht der Erfahrung nad) fehon hin, der Haut eine 
merflich größere Dice zu geben. Die Häute junger Cämmer, be= 
fonder8 aber junger Ziegen (Kigen), liefern das Leder für feinere 
Handfchuhe; die legtern liefern das feinfte und zugleich flärfite 
Leder. Die Häute ausgewachfener Ziegen liefern ein feines und 
ſtarkes Leder, das für die beifern Sorten von Gaffian oder 
Marofin dient. Hirſch- und Nehhäute liefern Sämifchleder für 
Kleidungsflüde, Deden ıc. Die Häute von Pferden ifind be— 
trächtlidy dünner, als fich nach der Größe des Thieres erwarten 
ließe; liefern daher nur ein dünnes Leder, das zu Brandfohlen 
und einigen Sattlerarbeiten verwendet wird. Die Haut von Hun— 
den liefert ein dünnes aber zähes Leder von guter Qualität. 
Das Leder aus Echweindhäuten ift dünn und dicht, und wird 
vorzüglih zu Sattelfigen gebraudht. Bon den Häuten nennt 
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man diejenige Zeite, an welcher die Epidermis oder die Nephaut 
(Narbe) liegt, die Narbenfeite, und die innere die Fleiſch— 
oder Aasfeite. | 

Bon den Theilen, aus welchen die rohe Thierhaut befteht, _ 
ift ed nur die eigentlihe Haut oder die von den Haaren, der 
Epidermis, von dem Fette und Fleifche, fo wie von den, in den 
Sanälen oder Poren der Haut befindlichen Nerven und Blut: 
gefäßen befreite rohe Haut, welche mittelft der Gerbung in Leder 
zu verwandeln ift, indem nur das diefe Haut bildende Bafer: 
gewebe die Lederfubitan; bildet, und die übrigen genannten hete— 
rogenen. Theile nicht nur für dieſe Lederbildung unnöthig find, 
fondern fie felbft noch hindern würden. Der erjte Theil der 
Gerbeoperationen bejteht ſonach in diefer möglichft vollitändigen 
Reinigung der Haut. 

Nachdem die Häute in Waffer eingeweicht, von den anhaͤn⸗ 
genden Unreinigfeiten, ald Blut zc. gewafchen und auf der Aas— 
feite Sleifh und Fett weggenommen worden, müjlen vor allem 
die Haare weggefchafft werden. Die Haarwurzeln find, wie 
oben bemerft, in dem an der innern oder Sleifchfeite der Haut 
liegenden Zellengewebe (Bleifchhaut) befeftigt. Um die Haare 
leicht losgehen zu machen, muß ſonach nicht nur der Zufammens 
bang diefer Wurzeln oder Zwiebeln mit der Fleiſchhaut auf: 
gehoben, fondern auch der Kanal, in welchem fie die eigentliche 
Haut durchdringen , erweitert werden. Diefed geſchieht auf 
zweierlei Wegen: entweder durdy die Behandlung mit Kalf und 
Waſſer (das Kalfen), wodurch das Zellgewebe zum Theil zerfegt 
und aufgelöft wird, oder durch einen Grad von Öährung, welder 
man die feuchten Häute in hinreichender Wärme ausſetzt (das 
Schwitzen). Diefe Gährung ergreift zunächſt die in der Haut 
enthaltenen eiweiß» und ertraftartigen Flüſſigkeiten, lodert da: 
dur das Zillengewebe und Faſergewebe, und macht die Haare _ 
aus demfelben frei; fo daß nun in beiden Fällen legtere mit einen 
ftumpfen Meſſer weggefchabt oder leicht ausgerijfen werden 
Fönnen. Durch eben diefen Prozeß löſt ſich auch die Epidermis, 
fo daß diefe leicht weggefhafft und die Narbe bloß gelegt werden 
fann, wad um fo nothwendiger it, alö die pergamentartige 
Befchaffenheit diefes Oberhäuschens das Eindringen der Gerbe: 


% 
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materialien hindern würde. Dabei wird die Sleifchfeite gleichfalls 
von allen fremdartigen Theilen gereinigt, fo daß die eigentliche 
Haut im gereinigten Zuftande erhalten wird. Diefe von den 
fremdartigen Theilen möglichft volftändig gereinigte und ſonach 
für den weitern Gerbeprozeß vorbereitete Haut wird BIöße ge- 
nannt. Durch weiteres Einweichen in reinem Wafler oder in 
faurem Waller, wenn die Enthaarung mit Kalk bewirft worden, 
werden die Häute noch weiter aufgetrieben (gefhwellt), wos 
durch nicht nur die Poren fich mehr öffnen, fondern auch das 
Bafergewebe aufgelodert wird, fo daß das Eindringen der gers 
benden Subftanzen vollftändiger und leichter erfolgen: Fann. 

Die Bereitung der fo gereinigten Haut zu Leder, oder der 
eigentliche Gerbeprozeß, erfolgt nun im Wefentlichen auf zwei vers 
fhiedenen Wegen. Entweder wird nämlich die Haut mit. Fett 
getränft und dadurch von ihrem Waller befreit, oder fie wird mit 
folhen Subflanzen behandelt, welche auf die thierifchen Theile 
fäulnißwidrig wirfen, und ſonach ihre Erhaltung auch im feuchten 
Zuftande bedingen, auf ähnliche Art, als durch ähnliche Mittel 
die Fäulniß der Holzfafer (Bd. VII. ©. 556), fo wie der thieri= 
fhen Theile, insbefondere der Musfelfafer (Bd. V. ©. 432) 
bintan gehalten wird. Nach der erften Verfahrungsart wird das 
fämifh =» gare oder fämifch =: gegerbte Leder bereitet. 
Bei derfelben bleibt die Hautfafer unverändert; indem das Fett 
durch die Bearbeitung an die Stelle des eingefaugten Waſſers 
tritt, füllt ed die Poren an, verbindet fi auf eine innige Weife 
mit den Faſern, auf ähnliche Art, wie diefes beim Ohlen. der 
Baumwollengarne und Zeuge der Fall ift, und erhält die ohnes 
bin elaftifhen Zafern gefchmeidig. Bei der zweiten Verfahrungs: 
art verbindet ſich die fäulnißabhaltende Subſtanz mit der Faſer 
ſelbſt und mit den in der Haut noch etwa zurückgebliebenen thieri- 
fchen Säften, fo daß diefelben vermöge diefer chemifchen Verbin 
dung ihre gährungsfähige Eigenfchaft verlieren. Die Subftanzen, 
welche nach diefer Weife mir den thierifchen Theilen fich zu ver» 
binden fähig find, find der Gerbeftoff und mehrere Erd» 
und Metallfalze, ald der Alaun, die falzfaure und ejflig« 
faure Thonerde, das fihwefelfaure Eifenoryd, das Zinnuchlerid, 
das Qucdjilberchlorid (83. V. &. 432). Die Holzfäure oder 
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da8 in derfelben enthaltene Kreofot, wirft gleichfalls antifeptifch 
oder lederbildend. Won diefen Zubflanzen find nur der Gerber 
ftoff und die Ihonerdefalze (befonderd die falzfaure Thonerde 
aus Alaun und Kochfalz) für die Gerberei gebräuchlich, weil fie 
die wohlfeilften und zugleich wirffamften find. Die mit der Gerber: 
Iohe, oder anderen den ©erbeftoff enthaltenden Pflanzentheilen 
bereiteten Haͤute nehmen dabei mehr oder weniger die gelbbraune 
Farbe der Lohe an, und bilden das lobgare Leder, und die 
mit dem Ihonerdefalz bereiteten, mit welchem die trodene Haut 
eine weiße Barbe behält, dad alaungare oder weißgare 
Leder. Sonady theilt fi) die Gerberei in drei Zweige, naͤmlich 
die Lohgerberei (Rothgerberei), die Weißgerberei und 
die Sämifchgerberei. Der Behandlung der Häute oder 
Blößen nad der einen oder der andern Art müſſen immer die 
bereitd oben bezeichneten WBorbereitungsmanipulationem voraus 
gehen, die zwar im Wefentlichen immer diefelben find, jedoch 
in einzelnen Punften von einander abweichen, daher im Nach« 
folgenden jene drei Arten von Gerberei abgefondert befchrieben 
werden. 


l. Das lohgare Leder. 
A, Vorbereitungsarbeiten. 


Die forgfältige Ausführung der Vorbereitungsarbeiten ijt 
in der Ledergerberei überhaupt von der größten Wichtigfeit, da 
von derfelben hauptfählih die Qualität des Lederd abhängt. 
Je reiner die eigentliche Haut dargeftellt wird, je vollftändiger 
fie nämlich von allen fremdartigen Theilen gereinigt erfcheint, 
defto gleichförmiger und befler, weicher und gefchmeidiger wird 
das Leder; deſto leichter geht auch im Allgemeinen der nach— 
folgende Gerbeprozeß von Statten. Bei Ledern, welche gefärbt 
werden follen, ift die möglichfte Reinigung insbefondere er: 
forderlih, da jedes in der Blöße zurücgebliebene Theilchen 
Schmutz, Fett oder Kalk Flecken verurfaht. In diefer Hinficht 
ift auch daB zu diefen Operationen verwendete Waffer von Einfluß. 
Das befte Waſſer hierzu ift reines Flußwaſſer, oder überhaupt das 
fogenannte weiche Waſſer; ift dajfelbe jedoch trübe oder fchleinig, 
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fo ift reines Brunnenwaifer vorzuziehen, da der Fohlenfaure Kalk, 
den dasfelbesgewöhnlich enthält, hier nicht nachtheilig wird, da 
er bei der Schwellungsoperation wieder weggefhafft wird. Die 
Vorbereitungsarbeiten für den eigentlichen Gerbeprozeß find 
ı) dad Einweihen, 2) dad Kalfen oder Äfhern, und das 
un 3) das Enthaaren und Reinigen, 4) dad Schwellen. 


ı) Das Sinweiden. 


Die rohen Häute kommen entweder im frifchen noch weichen 
Zuftande aus der Schlachtbanf, oder ſchon getrocknet zum Gerben. 
Die letztern find zum Theil, um beim Trodnen die Verderbniß 
zu verhüten, auf der Kleifchfeite eingefalzen oder geräuchert. 
-Diefe erfordern natürlich ein längeres Einweichen als erjlere. 
Durch das Einweichen wird begwedt: nicht nur die gleichförmige 
Erweihung und Ausftrefung der Haut, fo daß fie beliebig be= 
handelt werden kann, ohne daf Narbenbrüche entftehen ; fondern 
es wird fehon bei diefer erften Operation die Entfernung betero: 
gener Theile, als Blut und thierifcher Säfte, theild durd) das Auds 
wafchen, theild durch mechanifches Abſchaben des nehartigen 
Gewebes von Fleiſch und Fett auf der Fleifchfeite bewirkt, 

Die Häute werden entweder im fließenden Wailer, oder, 
wo diefes nicht vorhanden ift, in Bottichen oder Kufen eiti« 
geweiht. Im erjten Falle werden die Häute mit dem einen 
Ende an einen mit Hafen verfehenen Querbalfen, der unter dem 
Wajlerfpiegel liegt, eingehängt, fo daß fie frei in dem fließenden | 
Waſſer fhweben. Es ift gut, die Häute an dem Ende aufzu- 
hängen, weldyes das Hinsertheil bildet, und die Haarfeite nach 
unten zu fehren, weil dann die Strömung gegen das Haar 
geht, und legtered fo wie die Narbenfläche beifer von Blut und 
Schmug reinigt. Während dieſes Weichens werden die Häute 
zwei Mal des Tages aufgeworfen, d.h. aus dem Waffer gehoben, 
auf demfelben aus einander geworfen und ausgewafchen. Es ift 
dabei gut, fie einige Stunden lang auf einen Baum aufjuhängen 
und austropfen zu laſſen, damit das mit thierifchen Säften im- 
prägnirte Wailer ablaufe, und dann, wenn fie neuerdings unter 
Waſſer gebracht — friſches oder reines Waſſer in die Haut 
eindringe. 
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Die Zeit, in welcher die Haut hinreichend geweicht iſt, 
nämlich fo lange, bis fie nicht nur vollfommen weich und biegſam 
geworden iftz fondern auch die anhängenden Fleiſch- und Bettz 
theile weggenommen werden fönnen, ift nach der Beſchaffenheit 
der Häute verfchieden. Friſch abgezogene Häute find, je nach der 
Dide, fchon in ı bi6 2 Tagen gar; getrodnete, zumal geräu:. 
cherte Häute (da diefe mittelit der Holzfäure eine -oberflächliche: 
Gerbung erlitten haben) brauchen 4, 8 biß 10 Tage, auch 
länger. Im Sommer ift die Weichzeit gleichfalls fürger als bei 
Fälterer Witterung. 

Iſt die Haut erweicht, fo wird fie auf den Schabebaum 
oder Streihbaum, mit der Narbefeite nach unten, gelegt, 
und hier mit dem Schabes oder Beftoßmeffer ausgeftrichen, 
oder auögeftredt. Diefer Schabebaum (Fig. ı, Taf. ı82) ift ein 
halbrunder Baum, etwa 6 Fuß lang und ı'/, Fuß breit, der 
fchief aufgeftelle ift, indem er mit dem einen Ende a auf der Erde. 
ruht, mit dem andern b auf dem Kreuzgeftelle c d aufgelegt: 
wird. Das Schabemeffer (Beftoßmeifer) (Fig. 2) ift an feiner. 
Schneide ftumpf und die Klinge bogenförmig gekrümmt, fo daß: 
die Schneide fich der bogenförmigen Krümmung des Schabe⸗ 
baumes anlegt. Auf diefen runden Theil des Schabebaumes 
wird nun die geweichte Haut aufgelegt, und die Bleifchfeite mit 
dem Meſſer, fowohl nad) der Länge ald der Quere der Haut,. 
ausgeftrichen, indem der Arbeiter die Schneide des Meſſers 
auf die Sleifchfeite auffegt, und von oben nach abwärts ftreicht. 
Durch diefe Operation wird nicht nur das mit der thierifchen 
Flüſſigkeit gefättigte Waller aus den Poren der Haut audgepreßt, 
und legtere gleihförmig ausgedehnt, fondern ed werden auch die 
Fleiſch⸗ und Zetttheile an diefer Seite weggenommen. Bei ſchwe— 
ren Häuten legt man nur eine Haut auf den Schabebod, bei 
leichten Häuten (von Kälbern, Ziegen, Schafen) mehrere zu: 
glei, wo die unteren der oberfien, welche ausgeftrichen wird, 
zur Unterlage dienen, damit durch das nnmittelbare Aufliegen 
auf dem Holze feine Befchädigung der bearbeiteten Haut durch, 
das Meffer erfolge. Iſt das erfte Ausftreichen beendigt, fo hängt 
man die Häute neuerdings über Nacht in das Waſſer, ftreicht fie 


des andern Tages noch ein Mal aus, hängt fie neuerdings einige. 
Technof, Encyklop. IX. BP. +6 
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Stunden ein, und wäſcht fie dann gut aus, worauf man fie 
über den Baum fchlägt und austropfen läßt. Sie find nun für 
dad Kalfen oder. Afchern vorbereitet. 

Das Einweichen und die Durch daffelbe bezweckte Reinigung 
wird befördert, wenn man die Häute ftatt des bloßen Auffchlagens 
(Aufhängens und Austropfens) mit frifhem Wafler auswalft, 
was entweder in einer gewöhnlichen Walfe oder in einer in die 
Erde eingefegten Kufe mittelft hölzerner Stampfen gefchehen 
fann. Nach diefem Walfen ftreicht man fie auf den Schabebaum 
aus, walft fie mit frifchem Waller neuerdings, uud ftreicht fie 
wieder aus, bis fie hinreichend bearbeitgt find, Durch diefes 
Verfahren können die Häute in 2 bis 3 Tagen eben fo weit ges 
gebracht werden, wie außerdem in 8 bis 10 Tagen. | 

Diefes Auswalfen oder Stampfen ift befonderd dann nöthig 
oder nüglih, wenn das Einweichen in Gruben oder Bote 
tihen (Weichfufen) gefchieht. Diefe Kufen find in die 
Erde eingelaffen, oder fönnen auch in fo weit über dem Boden 
aufgeftellt feyn, daß das Ablaffen des Wailers mittelft eines 
Hahnes möglich wird; fie find rund oder vieredig, am beften von 
einer folchen Größe, daß die Haut ausgebreitet in diefelbe gelegt 
werden kann, alfo für KRuhhäute etwa 7 Fuß lang, 5 Fuß breit, 
und 5 bis 6 Fuß tief, wo dann etwa 30 bis 40 ſolche Häute 
eingelegt werden fönnen. Nachdem der Kaften mit Wailer ge- 
füllt worden, werden die Häute locker und ausgebreitet über 
einander eingeworfen, und mit einem Stück Holz befchwert, fo 
daß fie unter dem Waller gehalten, aber nicht zufammengedrückt 
werden, damit dad Waller zu allen Theilen der Oberfläche 
Zutritt behalte. Am naͤchſten Morgen zieht man die Häute her— 
aus, und fehlägt fie über einander auf, damit fie austropfen. 
Man ftreicht fie nun nach einander auf der Haarfeite mit dem 
Sthabemejfer aus, um Schmug und Blut von diefer Geite zu 
entfernen, und wirft fie dann fo gereinigt wieder in den Weich» 
Fajten. Iſt die Partie beendigt, fo werden die Häute wiederholt 
aufgefchlagen, und nun auf der Sleifchfeite, eine Haut nad) der 
andern, mit dem Schabemeifer nach allen Richtungen möglichft 
ausgeftrichen, und von den Fleiſch- und Fettzellen beftens ges. 
rienigt. Man wirft nun je zwei der ausgeftrichenen Haͤute in ein 
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Faß oder einen Kübel mis friſchem Waſſer, und ftampft fie bier 
gut aus, bis alle Theile der Haut gleich weich find. Während 
diefed Walfens hat man die Weichgrube wieder mit frifchem Wafe 
fer gefüllt, bringt nun die gewalften Häute wieder hinein, und 
läßt fie wieder die Nacht über locker über einander liegen. Am 
folgenden Morgen werden die Häute nochmals aufgefchlagen, der 
Breite nach wiederholt ausgeftrichen, wieder eingeworfen, und 
dann nach der Länge geitrihen. Hierauf werden fie in reinem 
Waller gut ausgewafchen, -der Länge nach über einander auf 
den Baum gefchlagen, damit dad Waller audtropfe, wornach fie 
für den Äſcher fertig find. 

Bei Schaf: und Ziegenbäuten (trodenen) nimmt 
man auch ſonſt zu dem erſten Weichwaſſer dasjenige Waſſer 
(Gaulwaſſer), in welchem das legte Einweichen Statt gefun⸗ 
: den hat, dad die Haut fchneller angreift, ald reines, zumal har⸗ 
tes Waſſer. Man läßt die Hänte a4 bis 36. Stunden, je nach 
der Sahreszeit, in dem Weichfaften, indem man fie während dies 
fer Zeit zwei Mal auffchlägt, damit fie fich gleichmäßig mit dem 
Waller fättigen; bringt fie dann auf den Schabebaum, drei 
Häute über einander, und nimmt je von den ‚oberften mit dem 
Schabemeſſer das Fett und Fleifdy hinweg, wobei fich das Zells 
gewebe der Sleifhhaut öffnet. Man wirft dann die Häute neuer- 
dings in den nunmehr mit reinem Waſſer gefüllten Weichfaften, 
wo fie wieder. 24 bis 36 Stunden unter zweimaligem Auffchlagen 
bleiben, um dann neuerdings auf dem Schabebaume bearbeitet 
zu werden, worauf fie noch einmal ausgewaſchen, für den Äſcher 
bereit ſind. 

Das Einweichen darf nicht länger dauern, als für die Rei⸗ 
nigung der Haͤute nothwendig iſt, damit durch ein Übermaß nicht 
ein Anfang von Fäulniß eintrete und die Hautfafer felbit ange— 
griffen werde. Eine forgfältige Reinigung bei diefer erften Operation 
iſt jedoch für die gleichförmige Wirfung der nachfolgenden Bes 
handlung im Kalkwaffer (dem Afcher) von wefentlihem Vortheile, 
weil folche Theile der Haut, die noch von Fleiſch, Fett oder Zelle 
gewebe bededit — der Wirkung des Kalks weniger se 
geftatten. | 
ı6 - 
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9) Das Äſchern, Enthaaren und Reinigen. 


Die Behandlung der Häute im Kalfe hat zunächft den Zweck, 
durch theilweife Auflöfung oder Zerftörung des unter der eigents 
lihen Haut liegenden Zellgewebes oder der Fetthaut die in dem⸗ 
felben befindlichen Haarwurzeln zu löſen, damit diefe dann leicht 
von der Marbenfeite der Haut weggenommen werden fönnen; 
zugleich wird durch die auflöfende Wirkung, welche der Kalk, gleich 
einem andern Alfali, auf die thierifchen Theile überhaupt aus» 
übt, die Epidermis gelöft. Außerdem’dient der Kalk zur Reinigung 
der Haut von dem Fette fowohl, ald den in den Hautfandlen 
befindlihen Nerven und Gefäßen, inden er in diefe eindringt 
und fie im Waffer auflöslicy macht (&. 235); mit dem Fette ver: 
- bindet er fich zu einer Kalffeife, die im Waifer zwar unauflöslich 
ift, aber durch die nachfolgende, theils mechanifche, theild ches 
mifche Behandlung gleichfalls weggeſchafft wird. 

Die Kalkgruben oder Äſcher ſind runde Bottiche von 
etwa 5 Fuß Durchmeſſer und 5 Fuß Höhe, die in den Boden ein— 
- gelaffen find. Sie werden bis auf ?/, mit dünner Kalfmild) ges 
fünt, und die Häute (für die angegebene Größe 20 bid 25 große 
und verhältnißmäßig mehr Fleinere) eingeftoßen, fo daß fie gleich: 
mäßig unter die Slüjfigfeit Pommen. Man wendet gewöhnlich 
drei Afcher an, von denen der eine immer ftärfer ift (mehr frifchen 
Kalk enthält) als der andere. Zuerft kommen die Häute in den 
ſchwaͤchſten Afcher, ſtatt deffen auch derjenige gebraucht wird, 
der zulegt bei einer vorbergegangenen Operation gedient hat (ab⸗ 
geftorbener Aſcher). Sept man den erften Afcher mit frifchem 
Kalfe an, fo laͤßt man denfelben unter zeitweifem Umrühren einige 
Zage ſtehen, bevor man die Häute einlegt. Da der Kalf aus 
der Kalkmilch fi) bald zu Boden ſetzt, fo ift es bei diefen Afchern 
weſentlich, daß die Häute nicht ruhig längere Zeit über einander 
liegen bleiben, fondern in kurzen Zwifchenräumen (wenigftens 
des Tages ein Mal) aufgefchlagen werden, und daß die Kalfmilch 
gut umgerübre wird (mitteljt der Afcherftange, die unten mit 
einem vierecdfigen Bretchen verfehen ift, um den zu Boden gefeg: 
ten Kalk aufzuheben), worauf die Häute, während dad Waſſer 
noch in Bewegung it, neuerdings eingelegt oder eingefloßen 
werden, Durch diefe Behandlung wird die gleichförmige Ein: 
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wirfung des Kalfed.befördert und das Äſchern befchleunigt. : Im 
dem erften oder fchwächften Afcher bleiben die Haͤute etwa 6 bis 
8 Zage, in dem zweiten ftärferen eben fo lange, oder wenn, was. 
bei dünneren Haͤuten fchon der Fall ift, fehon einige ſich abzus 
haaren beginnen, je nach der Befchaffenheit der Häute fo lange, 
bis von dieſen das Haar leicht, jedoch noch mit einigem ‚Wis 
derfiande, loszugehen anfängt. In dem dritten und. ftärfften 
Äſcher, welcher nur für die dickern Haͤute nöthig ift, laͤßt man 
diefelben fo lange, bis fich gleichfalls auf die angegebene Weife 
das Haar löſt. Diefer Zeitpunkt muß täglich bei dem Auffchlas 
gen für jede einzelne Haut erforfcht werden, damit die Häute nicht. 
zu lange im Afcher verweilen, fondern diejenigen, welche fich als 
gar zeigen, herausgenommen werden, weil bei dem überſchüſſi— 
gen Kalfe, der in dem leptern vorhanden ift, endlich auch die. 
Hautfaſer felbft angegriffen und dadurch die Qualität des Leders 
verfchlechtert wird. Das Äfchern Fann übrigens auch in einer und 
derfelben Grube beendigt werden, wenn man fie von Zeit-zu 
Zeit mit der größeren Quantität von Kalf verftärfet, nachdem 
man vorher mittelft eines Fiſchhammers den Schmug und die 
Haare ausgeichöpft hat. Bei folchen Ledern, bei welchen auf die 
Seinheit und Reinheit der Oberfläche, wie beim Weißgärben, ges 
fehen wird, find abgefonderte Afcher vorzuziehen. Beim Aushes 
ben der Häute aus dem Äſcher packt man fie mit einer Tangflies 
ligen Zange (Üfcherzange). 

Die Auantität des Kalkes laͤßt fich nicht genau bemeſſen; 
im Allgemeinen ift ed beffer, lieber etwas zu viel ald zu wenig 
anzuwenden, da ein Überfhuß, wenn das öftere Auffchlagen 
Statt findet, nicht leicht nachtheilig if. Auf 3o Rindshaͤute 
ober die verhältnigmäßige Zahl Fleinerer Häute kann man etwa 
einen Rubiffuß frifch gebrannten Kalf rechnen, wovon '/, auf den 
erften Äfcher, ?/,. auf den zweiten und die Hälfte auf den dritten 
ÄAſcher fommen fönnen. Um die Äfcher anzufegen, wird der Kalf 
vorher mit wenig Waller zu einem Brei gelöfcht, diefer dann 
in einem Zuber mit mehr Waller angerührt, und diefer dünne 
Kalfbrei in die mit Wafler gefüllte Grube unter Umrühren einges 
goffen. Gewöhnlich befprengt man den Kalf mit etwas Waſſer, 
läßt ihn an der Luft zerfallen und bereiter daun mit diefem zerfal: 
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lenen Kalfe durch weiteres Löfchen und Einrühren mit Waſſer 
die Kalkmilch. Der Kalk wird bei diefem Verfahren etwas koh⸗ 
lenſauer und greift dann, wenn davon zuviel genommen wird, Die. 
Haͤute weniger ftarf an. Die Äſchergruben befinden fid in dem 
gefchloffenen Werfslofale, und es ift der Befchleunigung der Ope⸗ 
ration förderlich, wenn. diefer Ort im Winter mäßig erwärmt 
werden kann, da alle diefe ann se durch mäßige 
Wärme befördert werden. 
-- Der Kalt kann auch mit Holzaſche verſetzt werden, wodurch | 
außer'dem Kalkwaſſer auch Üpfali entfleht, Das vermöge der ſtaͤr⸗ 
Fern Auflöfungdfraft, Die es auf das Zellgewebe ausübt, die. 
Enthaarung befhleunigt. Man kann dabei (nah Pelzer) für 
Kuhhäute folgender Maßen verfahren: Für eine Grube auf 20. 
bis 25 große -Häute nimmt man etwa ı2 Maß gelöfchten Kalk, 
übergießt diefen mis Waller, fo daß eine dünne Kalfmilch ents 
fteht,, fest dann ı Maß gute reine Buchenholzafche hinzu, rührt 
ed gut um, läßt es eine Stunde fliehen, rührt dann die Kalk: 
milch wieder gut dur), und gießt das Ganze in einen über der 
ÜÄfchergrube aufgeftellten Korb, in welchem als Filtrirſack eine 
nicht zu grobe Padleinwand auögebreitet ift, und gießt in diefen 
Korb fo lange Waſſer nad, bis die Grube auf ?/, gefüllt ift. 
Die Häute werden dann in die Grube eingeftoßen, gleich wieder 
aufgefchlagen und wieder eingeftoßen. Am folgenden Morgen 
werden fie wieder aufgefchlagen, und die Afcher mit 6 Maß Kalk 
(ohne Zufag von Holzafche) auf die vorhin angegebene Weife vers 
ftärft. Die Häute werden darauf eingeftoßen, den Nachmittag 
wieder aufgefchlagen,. der Afcher aufgerührt, und wieder einges 
ftoßen.. &o wird bis zum dritten oder vierten Tage fortgefahren, 
wo man die Häute unterfucht und gewöhnlich findet, daß fie an 
dünnen Stellen haarlos find. In diefem Falle hört man auf, 
Kalf zuzufegen, und fchlägt die Häute täglich nur ein Mal auf. 
Sn 6 bi6 8 Tagen find bei diefem Verfahren auch die diditen 
Hänte gehörig zubereitet, um nun enthaart werden zu können. 
Sobald nun die Häute die Haare lajlen, nimmt man fie 
aus dem Afcher, - wirft fie in das Waſſer und wäfcht fie gut auß, 
um fie vorläufig von dem anhängenden Kalfe zu reinigen. Man 
legt fie nun, einige ber einander, auf den Schabebaum, Die 
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Haarſeite nad; oben und den Strich der Haare aufwärts, fo daf 
der Arbeiter mit dem fumpfen Schabemeifer nach abwärts den 
Haaren entgegen arbeiter, und legtere von der Narbe abjtößt 
(abpält). Sigen die Haare noch zu feit, wie bei trodenen. ſchwe⸗ 
ren Häuten.ed oft der Fall ift, fo wird feiner Sand. in die Haare 
eingeflreut, wo dann dad Meffer .beifer angreift und fie weg« 
nimmt. Nach. dem Enthaaren werden die Häute neuerdings, 
ausdgewällert, wieder auf den Baum, mit der Fleifchfeite nad 
unten, gebracht, und hier mit dem Schabemeiler ausgeftrichen, 
um die Flüſſigkeit auszupreifen; auch werden-bei ſchweren Häus, 
ten hier die noch feftfigenden Grundhaare.mittelft des Pupmef 
ſers ‚(eines gewöhnlichen großen und fcharfen Meffers) abges 
putzt. Die Häute werden nun meuerdingd gewäjlert, mit der 
Narbenfeite nach unten auf einen breiten Schabebaum gefchla= 
gen, und. bier auf der Fleifchfeite mit dem Schereifen gefleifcht, 
d. h. das noch feitfigende Fleifch wird fo genau wie möglich weg⸗ 
gefchnitten. Das Schereifen, auh Firmeiſen (Fig-3, 
Zaf.ı82) iſt ein langes gerades Meſſer mit fcharfer Schneide, 
das von dem an der Seite des horizontal geftellten Schabebaums 
ftehenden Arbeiter an den beiden Griffen gefaßt, und von der 
Rechten zur Linfen gezogen wird, indem es mit der Schneide an 
dem wegzufchneidenden: Bleifche anliegt. Für leichtered Sohlen» 
leder beftimmte Häute (falfgares Sohlenleder) find nun bis zum 
Schwellen fertig. Haben die Häute, was bei feineren, zu 
Scymalleder beflimmten, der Fall ift, nur noch wenig fleifchige 
und zellige Theile auf der Fleiſchſeite, fo werden diefe mit dem 
Schabemeifer, das zu diefem Gebrauche eine beinahe fcharfe 
Schneide bat, auf dem halbrunden Schabebock abgeitrichen. 
Das Leder, welches diefe zu Fahl» oder Schmalleder 
beftimmten Hdute liefern follen, fol möglichft gefchmeidig feyn, 
weßhalb nocd eine weitere mechanifche Reinigung. derfelben vont 
Kalte mittelit des Ausjtreichens erforderlich ift. Die Häute wers 
den nämlich neuerdings gewällert,. dann mit der Narbenfeite nach 
oben auf den Schabebaum: gebracht, und hier auf der Narbenfeite, 
unmittelbar auf dem Schabebauime liegend, mit einem Glätt— 
fteine (Fig. 4, Taf. ı82) überflrichen, d. i. einem etwa. ı Zoll 
difen Sandjteine ab, der in einer Handhabe cd befeſtigt iſt, 
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und mit welchem die Narben der Haut glatt und ſchlüpfrig gerie: 
ben werden, damit fie bei dem noch folgenden Ausftreichen mit: 
telft des Streicheifens nicht verlegt werden. Nachdem die Haut 
nach dem Glaͤtten abgefpült ift, ‚wird fie wieder auf den Schabes 
baum gelegt, und auf der Marbenfeite abgezogen, d.i. mit 
dem Streiheifen wird die kalkhaͤltige Slüffigfeit noch vol: 
lends auögeftrichen. Die Klinge diefes Eifens ijt gerade, wie 
das Schereifen Fig. 3, jedoch). fürzer, .nur etwa ı Fuß lang, 
und mit feiner Schneide ; fonft find dergleichen Meffer auch. leicht 
gefrümmt, wie dad Schabeifen. ; Der Arbeiter ftreicht Damit die: 
Haut zuerft auf der Narben=, dann auf der Sleifchfeite aus ; wo⸗ 
rauf die Häute für die weitere — im ———— Rs 
tig men 

Für Leder, welche auf — zubereitet.oder 
gefärbt werden follen ; müffen die bis jetzt befchriebenen Vorberei⸗ 
tungsarbeiten für-die dazu verwendeten Haute (Schafe und Ziegen 
häute) mit der ‚größten Sorgfalt und Reinlichfeit ausgeführt, 
auch die Befreiung von Fett durch ein anhaltendes Äſchern ber 
wirft werden, weil fonft die Selle beim nachfolgenden. Färben, 
zumal für die zarteren Farben, nicht gehörig gleichfärbig und 
fhön ausfallen. Man verfährt dabei auf folgende Weiſe. 

Von den Schaf- und Ziegenhäuten (von .erfteren iſt die 
Wolle abgefchoren) werden 140 Stück in einen abgeftorbenen: 
Afcher ſtatt der Weichkufe eingelegt, und das Einweichen und 
Ausfleifchen auf die bereits. oben ©. 242 befchriebene Weife vorges 
nommen, worauf fie in den Kalkäfcher fommen, Sin einen fols 
chen Äfcher fuͤllt man für die angegebene Quantität Häute beiläufig 
30 Kubiffuß Waller, in welches man etwa 70 Pfund gebranns 
ten Kalk, den man.vorher mit 16 Kubiffuß Waller zu einer Kalf: 
milch gerührt hat, einmifcht, fo. daß der Afcherbottich etwa 45 
Kubikfuß Flüffigfeit enthält. Nach 3 oder 4 Tagen rührt man 
den Äfcher gut auf, und bringt die Häute, eine nach der andern, 
hinein, indem man fie mit einem Stabe (auf die Fuß- und Kopfs 
ſtücke aufftoßend) einflößt, und während dieſes Einlegens das 
Waller immer in Bewegung erhält. Hier läßt man die Häute 
8 Tage lang, indem man fietäglich ein Mal auffchlägt, und bringt 
fie dann in eine. zweite Afchergrube mit eben derfelben Quantität 
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Waſſer, wie beim erften Afcher, aber mit 100 Pfund Kal. Man 
fhlägt die Häute bier täglich auf, bis fi das Haar oder die 
Wolle leicht ablöft, nimmt fie dann heraus, wälcht fie gut aus, 
und enthaart auf dem Schabebaume, mit einer Lage von drei 
Häuten, mit dem Pälftein (einem Stüde einer etwa ı Zoll 
diefen Sandflein» oder. Mergelplatte), mit deifen fharfen Kante 
man die Haare abitößt. Iſt das Enthaaren oder Abpälen be: 
wirft, fo.fommen die Haͤute in einen dritten Äfcher mit derfelben 
Quantität Waller und 160 Pfund Kalf, und verweilen hier 3 
bi6 6 Tage, je nad) der wärmern oder Fältern Witterung. 
Nunmehr muß die völlige Reinigung -der Haut fowohl von 
dem noch rüdjtändigen Sleifhe und Fett, als von dem Kalte 
möglichit vollftändig bewirft werden, weil nur unter diefer Bedin⸗ 
gung eine möglichit gleihförmige Färbung der Felle erfolgt, und 
jede Vernachlaͤßigung in.diefem Punkte Flecken bei diefer nachfols 
genden Färbung verurfacht.. Die aus dem Äfcher genommenen 
Häute werden daher auf dem Schabebaume, drei Häute über 
einander, auf dad genauefte mittelft eines Echabemeilerd von 
dem Fleifche gereinigt, auch die Kopf- und Fußſtücke abgenom- 
men, und eine Haut nach der andern, fo wie fie fertig wird, in 
frifches Waſſer gelegt.. Sind alle beendigt, fo kommen fie neuer> 
dings auf den Baum, mit der Sleifchfeite nad) unten, und wer: 
den auf der Narbenfeite mit dem Gflättiteine, Big. 4, überfahren, 
wodurc nicht nur die Narbe auögeglihen, fondern auch der 
Kalk, fo wie noch etwa ruditändige Haare weggefchafft werden. 
Die Häute werden hierauf gewalkt, was in einem fich um feine 
Are drehenden, aus farfen Dauben zufammengefegten, etwa 4 
Fuß im Durchmeifer habenden, Waſch- oder Walffaffe gefchieht, 
an deſſen innern Seite hölzerne abgerundete Zähne von 2 Zoll 
Länge in einer Entfernung von 4 Zoll von einander eingefegt 
find. In ein ſolches Faß werden ı2 Häute mit drei Handeimer 
vol Waller getban, und das Faß mittelit der an der Are befeflig- 
ten Kurbel zehn Minuten lang umgedreht, worauf man dad 
Waſſer ausläßt, eben fo viel frifches eingießt, neuerdings zehn 
Minuten dreht, dann das Waller abläßt, 10 Minuten ohne 
Waller umdreht, fodann acht Handeimer Waſſer einfüllt, und 
nun neuerdings ıo Minuten lang dad Faß in Bewegung fegt, 


x 
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worauf die Häute herausgenommen werden. Sind alle Häute 
auf diefe Art ausgewalft, fo werden fie neuerdings auf den Scha« 
bebaum gebracht, und hier auf der Bleifchfeite abermals wie 
vorher bearbeitet, um den Kalf möglihft aus der Haut zu brins 
gen. Man nimmt darauf ein zweites Walfen auf diefelbe Art, 
wie das erſte Mal vor, und nach demfelben-bringt man die Häute 
mit der Bleifchfeite nach unten auf den Schabebaum, um die Nars 
benfeite mit dem Streicheifen auszuſtreichen. Nach diefer Bears 
beitimg wird noch ein Mal oder zum dritten Mal: auf die vorige 
Weife gewalkt, und hierauf werden die Häute in die Sauerbeige 
(von welcher überhaupt im Nachfolgenden ausführlicher die Nede 
ift) gebracht. Diefe beftcht für die 140 Häute aus etwa ı Ku⸗ 
biffuß WeizenFleie mit ı Pfund Sauerteig, die mit warmem Waſ⸗ 
fer angerüßrt und im Winter mit Tauem, im Sommer mit fris 
ſchem Waſſer verfegt werden, fo daß die in einen Bottich gebrachs 
ten Häute mit der Flüffigfeit ganz bededt werden. Wenn die 
Flüffigfeit in Gährung tritt, hebt fih ein Theil der Häute in die 
Höhe, die man dann wieder auf den Boden niederftößt; nachdem 
dieſes Auffleigen drei oder vier Mal erfolgt ift, werden die Haute 
herausgenommen, und 'zum legten. Mal-auf den Schaäbebaum 
gebracht, und bier fowohl auf der Fleiſch- als auf der Narben 
feite ausgeſtrichen, fo daß im Ganzen die Häute auf dem Scha- 
bebaume zehn Bearbeitungen erhalten haben, nämlich fünf auf 
der Fleiſch- und fünf auf der Narbenfeite. Zulegt werden fie 
noch ein Mal gewalft, und find dann für den Gerbeprozeß (d. i. 
für die Behandlung mit Sumach oder Galläpfel) fertig. 

Das Enthaaren der Häute, zumal der fchweren zu So h⸗ 
lenleder beftimmten Haute, fann auch ftatt der Kal: 
fung mittelft der Gährung, und zwar entweder durch eine von 
felbft erfolgende Entmifchung , Bee oder durch Bes 
handlung in einer Sauerbrühe oHhet iverden. Es iſt nämlich 
aus dem Vorhergehenden erfichtlih, welche anhaltende mecha— 
nifche Bearbeitung dazu gehört, um aus der Hautſubſtanz fo viel 
möglich den eingedrungenen Kalf zu entfernen. Denn die nächite 
Wirfung des Kalfes, der in der Haut bis zum Ausgerben zurück— 
bleibt, befteht darin, das Leder hart und verhältnißinäßig fpröde 
zu machen, ſowohl weil er bei der Gerbung ſich mit dem Gerbes 
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ftoffe zu einer nach dem Austrocknen harten und fpröden Sub: 
ſtanz verbindet, die als ein fremder Körper zwifchen den Haut⸗ 
fafern liegt; zum Theil auch weil er durch feine fortgefegte 
Wirkung auf die Fafer legtere wenigftend oberflächlich in Gal⸗ 
lerte verwandelt, deren Verbindung mit. Gerbeftoff gleichfalls 
einen harten und fpröden Körper bildet. Die Entfernung des. 
Kalkes aus den dickſten und ſchwerſten Häuten läßt ſich durch 
mechaniſche Bearbeitung nicht bis zu dem Grade bewirken, daß 
ein gehörig zaͤhes und biegſames Leder erhalten würde, wie es 
als Sohlenleder in der Regel feyn fol. Man ift daher für diefen 
Zwed genöthigt, die Enthaarung mittelft der Gährung, ohne Ans 
wendung von Kalf, zu bewirfen. Nur für hartes Leder auf' 
harte fhwere Sohlen, Pumpenklappen und für ‚ähnlichen Ge— 
braud), wo ein hartes, im Waller fchwer erweichended Leder, 
verlangt wird, ift daher für fchwere Häute der Kalfäfcher dien- 
lich; in der Regel aber wird für die fchweren, zu Sohlen» oder 
Pfundleder beftimmten Hdute das En dd ren mi er des 
Schwigensd angewendet. 

Zu diefem Behufe werden die Häute, wie oben beſchrieben, 
eingeweicht, jedoch nur fo weit, daß fie die nöthige Biegſamkeit 
erlangen (friſch abgezogene Häute werden: bloß ausgewaſchen), 
dann der Länge nach, mit der Bleifchfeite nach innen, zuſammen⸗ 
gelegt, und fo in einem an’ einem temperirten Orte befindlichen 
Kalten (Schwigfaften) in einem Haufen über einander gelegt, 
indem der Kaften mit einem Dedel geſchloſſen wird. Sie foms 
men bier bald, zumal in warmer Witterung, in Gährung, in— 
dem fie fich erhigen; nach einiger Zeit entwickelt fich ein ammonia> 
falifcher Geruch, ald Folge einer in den Gefäßen der Sleifhhaut 
eintretenden Faͤulniß, durch welche die Haarwurzeln gelöjt wer- 
den. Sobald diefe Kennzeichen der eintretenden Fäulniß fich of— 
fenbaren, werden die Häute unterfucht, und diejenigen, von 
denen fi das Haar leicht ausraufen läßt, fogleih und noch 
warm.auf den Schabebaum genommen und enthaart. Es ijt da: 
bei Sorge zu tragen, daß die Fäulniß micht zu weit fortfchreite, 
de i. nicht auch die Subſtanz der eigentlichen Haut durch diefelbe 
angegriffen werde, weil dann die Qualität des Leders verfchlech: 
tert würde, Um daher das Fortfchreiten der faulen Gährung zu 
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mäßigen, falzt man die Haute, bevor man fie in den Schwipfaften 
beingt, auf der Sleifchfeite ein, oder man beftreicht fie auf dies 
fer Seite mit Holzfäure. Durch die Wirfung diefer fäulnißwidri« 
gen Subftanzen wird der Gährungsprozeß verzögert, fo daß ed 
nun leichter ift, die Häute beim rechten Zeitpunfte auf den Baum 
zu nehmen, als bei einer rafch und heftig eintretenden Gährung. 

Statt ded Schwigfaftend fann man zwedimäßig, zumal bei 
einem größern Betriebe, eine bid auf die Thür von allen Seiten 
verſchloſſene Kammer oder auch eine Grube einrichten, welche 
mittelft Heigen (was am beften mittelft Waflerdämpfen gefchehen 
Pann) auf einer Temperatur von 28 bis 30° R. erhalten wird. 
In diefer Kammer werden dann auf Stangen die Häute aufge- 
hängt, bis fie-die Haare laffen. Wenn die auf die eine oder die 
andere Weife durch das Schwigen vorbereiteten Häute enthaart 
worden find, werden fie nad) der bereitö oben (8.247) angege- 
benen Weife in reinem Waffer. abgefpült, und durd dad Scheren 
und Schaben auf der Sleifchfeite gereinigt und geebnet. 

Mittelft der fauren Gährung können die Häute ebenfalls 
zum Abhaaren gebracht werden, indem man fie in ein Beikfaß 
(Stinfbottih, Stinffarbe) einlegt, in welchem Gerftenfchrot mit 
etwad Sauerteig in warmem Wafler eingerührt worden. Man 
fhlägt die Häute täglich zwei Mal auf, erwärmt am dritten Tage 
die Flüſſigkeit durch Nacfüllen von etwas heißem Waffer, legt 
die Häute wieder ein, und fchlägt fie wieder täglich zwei Mal 
auf, bis fie Haarlaffend geworden find. Diefe Methode ift etwas 
Foftfpieliger; man bat jedoch dabei weniger Gefahr durch eine 
eintretende Fäulniß der Hautfubftang zu befürchten. Bei derfel« 
ben tritt, vermöge der Schleims und Fleifchtheile der Fleiſch⸗ 
feite, gleichfalls eine gelinde faulige Gährung ein, deren Negulis 
rung man jedoch mehr in der Gewalt hat. Statt des Geriten- 
ſchrots fann aud grobe Fichtenlohe mit lauwarmem Waffer an⸗ 
gewendet werden. 

Haͤute von Meinen Thieren, deren feines Fell weder dad 
gewöhnliche Kalten noch das Schwigen vertragen würde, kann 
man mittelft des fogenannten Rusma enthaaren, das aus einer 
Mengung vong Theilen frifch gebranntem Kalf mit ı Theil Oper: 
ment, mit Wafler zu einem Brei angerührt, befteht. Die eins 
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geweichten Haͤute werden damit auf der Haarfeite mitteljt eines 
Pinfeld eingerieben, fo daß die Maſſe etwa einen Meſſerrüctken 
Did darauf zu liegen fommt. Nach furzer Zeit läßt fich die Ent» 
Baarung vornehmen. | 
Sollen Schaffelle lohgar gegerbt.werden (zu braunem 
oder lohgarem Schafleder), bei denen die Wolle noch zum Wer: 
Faufe brauchbar (Gerberwolle) abgenommen werden fol, fo werden 
fie nicht im Kalfäfcher enthaart, fondern auf diefelbe Art, wie dies 
ſes fpäter bei dem Weißgerben näher angegeben wird, auf der 
Fleiſchſeite mit Kalkbrei beftrichen (geſchwödet oder gefchwer 
‚ delt), aufeinander gelegt, bis fich die Haare löfen. Nach der 
Enthaarung werden fie dann gleichfalls im Afcher behandelt, und 
auf die bereitö befchriebene Weife ausgeftrichen und gereinigt. 


3) Die Schwellbeige und das Schwellen. 


Durch die wiederholten Manipulationen des Wafchens, Aus: 
ftreichend und Schabens, fo wie des Walkens, ift zwar der Kalk 
möglihit aud den Häuten weggefchafft worden, jedoch bleibt im- 
mer noch ein Antheil davon zurück, der fich zum Theil im Fohlen» - 
fauren, und ſonach im Waſſer unauflöslihen Zuftande zwifchen 
den Hautfafern befeftigt, zum Theil mit dem Bette ald gleichfalls 
im Waſſer unauflösliche Kalffeife verbunden if. Die nachtheilige 
Wirkung dieſes rückſtaͤndigen Kalkgehalts für ſolche Leder, welche 
moͤglichſt zaͤhe, biegſam und geſchmeidig werden ſollen, iſt be— 
reits oben angedeutet worden. Um dieſen kalkigen Rückſtand 
der vorher in den Äſchern behandelten Haͤute noch vollends weg— 
zufchaffen, dient die Anwendung eines, gewöhnlich" durch die 
faure Gährung von Gerftenfhrot oder Weizenkleie bereiteten, 
Sauerwaſſers, welches ſonach Ejfigfäure enthält. Werden die 
gereinigten Blößen mit diefer Blüffigfeit behandelt, fo Töft die 
Ejligfäure den Kalt auf, den Fohlenfauren unter Entbindung von 
fohlenfaurem Gas, und den Kalf der Kalkfeife unter Ausfheidung 
des Fetted (der Fettfäure), das fih auf der Oberfläche der Slüfs 
figfeit anfammelt; und da der efligfaure Kalt im Waffer ſehr 
leicht auflöslich iſt, fo wird derfelbe Durch das nachfolgende Aus: - 
waschen vollftändig entfernt. Bei diefer Operation ſchwillt die 
Haut zugleich auf, theild indem das Waſſer zwifchen den Haut: 
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fafern eindringt und letztere auflodert, zum. Theil auch dadurch, 
daß die noch in den Poren der Haut enthaltene fchleimige Flüſ—⸗ 
figfeit gleichfalld in Gährung tritt und Gasarten entwidelt: die 
Haut wird dadurch bedeutend (bid auf das Doppelte) dicker, halb- 
durchfcheinend und gelblih (S. 234), daher diefe Operation auch 
dad Schwellen genannt wird. 

Diefed Aufgehen oder Auftreiben der Haut hat den Vor: 
theil, daß vermöge der damit verbundenen Aufweichung der Fa— 
fern und der Aufloderung des Hautgewebes der Gerbeftoff bei dem 
nachfolgenden Gerbeprogeife gleihförmiger und in größerer Menge 
in die Hautfubftanz eindringt, wodurd nicht nur eine vollflomms 
nere Gerbung erfolgt, fondern auch nach dem Gerben und Trock⸗ 
nen die Haut dicker bleibt, eben weil ein. größeres Volum Gers 
beftoff damit in Verbindung getreten ift, und die Faſern felbft 
fidy nicht mehr ganz in den- vorigen Raum zufammenziehen. Die 
wefentlihe Wirfung der fauren Schwellbeige befteht- alfo in der 
Tegten Kalfreiniguug ; denn die Schwellung an und für fich wird 
auch durch reines Waſſer bewirfet (S. 234), und eine nad) der 
befchriebenen Weife zubereitete Blöße, die am Ende diefer Bes 
handlung in Folge des wiederholten Wafchens und Walfens be: 
reit8 einen Grad von Schwellung erlitten hat, kann ohne Ans 
wendung von Sauerwaſſer noch weiter aufgetrieben oder ges 
fchwellt.werden, wenn man fie noch einige Zeit in reinem Wafs 
. fer liegen läßt. Es ergibt ſich hieraus, daß diejenigen Häute, . 
welche nicht im Kalfe behandelt worden find, auch einer fauren 
Schwellbeige bedürfen, fondern die nöthige Schwellung noch im 
reinen Flußwaſſer erlangen können, vorausgefegt, daß zu den 
Vorbereitungsmanipulationen kein Falfhaltiges Waffer ange: 
wendet worden ift, in welchem Falle die Häute gleichfalls Kalf 
aufnehmen, der durch Die Sauerbeige weggenommen werden muß. 
Die faure Schwellung iſt jedoch jener durch bloßes Waſſer vor: 
zugiehen, weil fie fchneller und gleichförmiger vor ſich geht, und 
der Eintritt einer fauligen Gährung, die bei der Schwellung mit 
Waller leicht, wenigftend für die Oberfläche der Haut, zumal 
bei warmer Witterung Statt findet, dabei befeitigt iſt. 

Statt der gewöhnlichen Schwellbeige oder der in derfelben 
wirffamen, Eiligfäure iſt häufig die Schwefelfäure, mit 1000 bis 
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500 Mal fo viel- Waffer verdünnt, empfohlen worden; die Er: 
fahrung hat jedoch gezeigt, daß diefelbe die vegetabilifche Säure 
nicht erfegen fönne, wovon die Gründe wahrfcheinlidy darin 
liegen, daß der in den Häuten noch enthaltene Kalf mit der 
Schwefelfäure Gyps-bildet, der ſich mit der Safer verbindet und 
nicht mehr weggefchafft werden fann; dann daß die Schwefelfäure 
felbft zum Theil mit der thierifchen Safer in Verbindung .bleibt, 
und diefe eines Theils ihrer natürlichen Elaftizität beraubt oder 
fpröder macht. Man wendet aud) Beipen aus dem Kothe von 
Hunden, Tauben oder Seevögeln an, indem diefe Materien in 
Waſſer aufgeweiht und die Blößen darin bearbeitet werden. 
Wahrfcheinlich wirfen diefe Subftanzen vermöge der Harnfäure, 
welche fie in nicht unbedeutender Menge enthalten. 

Die faure Schwellbeige wird gewöhnlich aus Gerftenfchrot 
oder aus Weizenfleie bereitet. Im erftern alle nimmt man auf 300 
Pfund trodene Häute zu 100 Pfund Gerftenfchrot (12 bis 13 
Pfund Schrot auf eine große Haut) 5 bid 6 Pfund Sauerteig, 
rührt das Ganze mit Waller zu einem dünnen Breie an, fegt 
dann fo viel heißes Waller Hinzu, daß das Ganze eine Tempe— 
ratur von etiva 20° R. erhält, und bringt dann die Häute hin— 
ein. Nach einiger Zeit beginnt die Gährung, die Häute werden 
täglich einige Mal aufgefchlagen und nad) 2 bis 3 Stunden wieder 
eingefegt; und wenn fie ſich auf die Oberfläche heben und genug 
aufgetrieben find, werden fie herausgenommen, was bei mäßis 
ger Wärme umd leichteren Häuten in einigen Tagen der Fall ift. 
Die Bereitung der Kleienbeige (6 bis 8 Pfund Kleie auf die große 
Haut) und deren Behandlung .ift bereits oben (S. 250) angegeben 
worden. Bei der Anwendung der Gauerbeige ift ed in der Regel 
beifer, die Häute fogleich und noch vor dem Aufhören der ſau— 
ren Gährung in die Beige zu bringen, weil in diefem Falle diefe 
Gaͤhrung felbft fi auf dad Innere der Haut ausbreitet, in deren 
Zwifcherraum die fehleimigen Theile der Beige eingedrungen find, 
wodurch die Aufloderung und Weichwerdung volljtändiger wird. 

Bis zu welchem Grade dieſe Schwellung oder Aufloderung 
der Haut mit Nutzen vorzunehmen fey, bängt theild von der Be: 
fchaffenheit des Leders, theils von jener des nachfolgenden Ger: 
beprozeſſes ab, ob naͤmlich die Gerbung in der Lohgrube durch 


oe AJ⸗aer und Dherleter, dei Eeder für Kiemerzeng , far 
Brempan, für die Aylinber an Spinnmaſchinen ꝛc. Be je 
hın Hinten, melde ein mehr fefles und hartes Leder, wie Eoh 
Iontever u, hiefeen, und in den Lohbrũhen ausgegerbt werden 
follen, Hann bie Anwendung ber fauren Schwellbeigen unterblei- 
ben, wenn bie Sdute auf Die oben angegebene Weife eine gute 
Morbereitung durch Auswäffern und Ausſtreichen erhalten baben, 
indem nod ein Meiner Nackhalt an Kalt diefem Leder nicht nach⸗ 


und ſonach in ber Grube audgegerbt werden follen, ift ein über: 
mAßiges Schwellen mir der bloßen Sauerbeige (aus Gerſtenſchrot 
ober Alle) 4u vermeiden , Weil dadurch das Feder zwar dicker, 
abır weniger dicht und feft wirb (®. 354), wenn e8 nicht eine 
übermäßig lange Zeit in der Grube gehalten wird. 

Man bewirte daher bei den Hauten oder Bloͤßen diefer Art 
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am beiten das Schwellen fo, daß zugleich mit der fauren Beige 
fhon eine Einwirfgng des Gerbeitoffs Statt findet, weicher die 
fhwellende Wirkung der erftern ermäßigt, indem. zugleich ſchon 
ein Anfang von fchwacher Gerbung der Hautfafer Statt findet. 
Diefed geichieht, indem man die Sauerbeige mit etwas Lohe vers 
fegt, zuerſt nur wenig, in den folgenden Tagen, als die Schwels 
lung zunimmt, etwas mehr. Am beften und zugleich am wohls 
feilften wird diefer Zweck durch die Anwendung der fauren 
Lohbrühe erreicht, welche daher auch das beite Schwellungs« 
mittel für die Häute if. Man nennt dieſe Schwellbeiße: die 
rothbe Beige, zum Unterfchiede von jener aus Gerftenfchrot 
oder Kleie, weldye die weiße Beige genannt wird; 

Die faure Lohbrühe erhält man aus der alten Rohe, welche 
aus der von den gegerbten Häuten geleerten Lohgrube ausgewor« 
fen if. Die in diefer Grube angefammelte Flüſſigkeit fchöpft 
man in einen im Boden eingelaifenen Sammelfaften, neben wel: 
chem ein zweiter Kaften aufgeftelle ıft, in welchen man die alte 
Lohe wirft, und Waller darauf gieft, fo daß lepteres darüber 
ſteht. Nach einigen Tagen läßt man diefe Brühe durch dad über 
dem Boden befindliche Zapfenloc) ablaufen, füllt neuerdings Waf- 
fer auf, zieht wieder ab, wirft die erfchöpfte Lohe aus dem Ka— 
ten, fülle ihn mit neuer an, u.f. f. Aus diefem Sammelfa: 
ften, in welchem die Brühe fortwährend aufbewahrt bleibt, wird 
nach Bedarf die Sauerbrühe zum Schwellen. genommen. Diefe 
Brühe hat einen fauren, etwas zufammenziehenden Geſchmack, 
und enthält im wefentlihen Eſſigſäure (die aus. der Gährung. 
der ertraftarfigen Zeftandrheile der Lohe entfianden. it), mit. 
noch Serbeftoff und Ertraftfubitang, . von welcher legterer fie die 
röthliche Farbe hat. Mit diefer Brühe füllte man vier Bottiche 
(Schwellbottiche) , indem man fie je nach ihrer Stärfe und nad) 
der Keihe mit verfchiedenen Quantitäten Waller verſetzt, z. B. 
den erften Bottich mit ’/, Sauerbrühe und °/, Waller, den zwei« 
ten zur Hälfte, den dritten mit 3/, Brühe, den vierten mit der 
Brühe ohne Waflerzufag Die gereinigten Häute oder Blößen 
werden zuerft in den erften Schwellbottich gebracht, hier einige 
Zage gelaifen, indem fie täglicy zweiMal aufgefchlagen werden ; 
dann fommen fie in den zweiten Bottich, und fonad) in die fol« 
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genden unter einmaligem Auffdlagen des Taged, bis fie hinrei⸗ 
chende Schwellung erlangt haben, was in ı2 bis 14 Zagen bei 
mäßiger Temperatur der Fall ift. In Faͤllen, wo man mit har 
tenı (Palfhaltigem) Waller arbeitet, durdy welches demnad ein 
Theil der Ejligfäure der Lohbrühe neutralifirt und das Schwellen 
verzögert wird, kann man den Schwellbottichen etwad aus Ger⸗ 
ftenfchrot oder Kleie bereitete Sauerwaſſer zufegen, und. in den 
Sällen , als das Schwellen wegen der Stärfe der Lohbrühe oder 
der Beſchaffenheit der Haͤute fchneller vor fich geht, dient ein Zu⸗ 
faß von.grober Lohe zu dem zweiten und den folgenden Bottichen. 
Bei diefem Verfahren mit den fauren Lohbrühen wird der erfte 
Scwellbottich vor der nächiten Operation ausgeleert, und der 
zweite mit feinem Inhalte ald der erjte gebraucht, der vierte neu 
angefegt, und fo in. der Folge... Beim Einfegen der Häute in die 
Beitzen legt man die Fleiſchſeite nach oben, damit die Narben: 
feite mehr gefchügt fey, und die oberfte Haut hat gleichfalld die: . 
Bleifchfeite nady oben gefehrt. Haben die Häute nach der einen 
oder andern Weife die erforderliche Schwellung erreicht, fo fonı= 
men fie in das fogenannte, aus einem fehr ſchwachen Lohextrakt 
beitehende, Sarbwaffer, womit der Gerbeprozeß felbit feinen 
Anfang nimmt. 


B. Das Gerben. 


Durch die bisher beſchriebenen Vorbereitungsarbeiten iſt 
nunmehr die eigentliche, aus dem Faſergewebe beſtehende Haut 
nicht nur möglichft von allen fremdartigen Theilen gereinigt, ſon⸗ 
dern auch in einen ſolchen Zuftande dargeftellt werden, daß fie 
fähig iſt, auch bei bedeutender Dicfe von den Auflöfungen des Gerbe⸗ 
ftoffs allmälich durchdrungen zu werden, fo daß die Verbindung. der 
Fafern, und zwar möglichit vollftändig, mit dem lepteren erfolgen 
kaun. Durch diefe Verbindung erhalten fie, ohne dabei ihre ur: 
ſprüngliche Elaftizirät einzubüßen, jene Eigenfhaft, welche ein 
gutes lohgares Leder Farafterifirt, nämlich der Faͤulniß, felbft 
unter günftigen Umſtänden, zu widerſtehen, und für das Waller 
fo. viel möglich undurdydringlich zu werden. Die Hautfafer. hat 
eine bedeutende Anziehung zu dem Gerbeſtoffe, und verbindet fich 
mit demfelben, wenn fie mit feiner Anflöfung hinreichend in Be⸗ 


Das Serben. 259 


rührung gebracht wird, Teicht and in bedenfender Menge. Man 
nimmt an, daß eine-trodene Haut, um in Leder verwandelt zu 
werden, ihr Gewicht um etwa ein Drittheil BER folglich 
eben fo viel an Gerbeftoff aufnimmt. 

- Der Gerbeftoff ik ein näherer Beftandtfeil vieler Plan. 
gen, der ſich durch einen eigenthümlichen zufammenziehenden 
Geſchmack auszeichnet, welcher auch den Pflanzentheilen eigen 
ift, die ihn enthalten, und durch welchen feine Gegenwart in 
diefen Theilen leicht erfannt werden kann. Er bat die Eigenfchaft 
einer ſchwachen Säure, und rörhet in feiner Auflöfung in Waifer 
die Lackmustinktur. Mit den meiften Metallfalzen bildet er 
- Miederfhläge, die mit den Eifenorydfalzen ſchwarz (entweder 
blaufhwar; oder grünfchwar;) find. Mit den Altalien geht er 
leicht in Verbindung, die mit Kali im Waſſer fchwer auflöslich, 
mit Natron leichter auflöslih, mit Kalk dagegen als baſiſches 
Salz unauflöslih ift. Auch mit den Hydraten der eigentlichen 
Erden verbindet fi) der Gerbeftoff leicht, indem fie aus ihren 
Auflöfungen durch eine Ponzentrirte Gerbeftoffauflöfang nieder: 
gefchlagen werden. Der RAN Löfet * — im me 
und.auch im Alfohol auf.- 

Der Gerbeſtoff findet ſich in * Rinden der — — 
ſtaͤmme und in den jungen Zweigen von Straͤuchern, ſo wie in 
den Blättern von Bäumen und Sträuchern, z. B. der Eichen 
und Birken, in denen er jedoch gegen den Herbit zu fich vermins 
dert; deögleichen in den Fichtennadeln; ferner in den Schalen 
von Früchten und Samen, z. B. in den’ Erlen: und Fichten 
zapfen, in unreifen Srüchten, in den- Weintraubenfernen-: ꝛc. 
In der größten Menge findet fi) der Gerbeſtoff in den: Gall: 
äpfeln und den Knoppern, in den Rinden der Eichen , Birken; 
Weiden, Kaftanien, in dem Heidefraut, dem Bärentrauben« 
ſtrauch, dem Preußelbeer: und Heidelbserftrauch, dem Gerber» 
und Perücden: Sumad. : In den Baumrinden ift der Gerbeſtoff 
vorzüglich in den weißen Nindenfchichten, die dem Spliute 
oder Holze zunächit liegen, enthalten: daher auch die Rinde von 
jüngern Bäumen verhältuißmäßig mehr Gerbeftoff ald von aͤltern 
enthält. Der Gerbeftoff it in den Pflanzen, befonders in den 
' Rinden, ſtets mehr oder weniger mit Ertraftivftoff verbunden ente 
17* 
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halten, und der mit Waſſer gemachte Audzug enthaͤlt daher ſo⸗ 
wohl dieſen Extrakt als den Gerbeſtoff; durch den erſteren iſt der 
Auszug mehr oder weniger braun oder. braungelb, auch rothbraun 
gefärbt. "Das Verhältniß zwifchen beiden ift aus verfchiedenen 
Pflanzentheilen verfchieden. Die größte. Menge Gerbeftoff enthält 
das.Katechu (ein Ertraft aus dem Holze der Mimosa catechu-in 
Dftindien), Der Thee enthält gleichfalls viel Gerbeftoff (bis zu 
vo Prozent) Die nachſtehende Tafel gibt für die gebräuchlichiten 
Pflanzen und Pflanzentheile den ee Gehalt an Gerbeftoff 
an, in 100 Zeilen, s 

Ertraft Serbeftoff 

— Rinde der Gice, im n Grübjahr gefhält 12.7 : . 60%. 


. * „in, ». imNHerbite.. +0.» 437 

» » der Rofßfaftanie . . . 187 

der ital. Pappel .. 34126 
a. » Birke. a0. » 2.66 
‚» » von Gichenbufähhotg... ..» 6.66 

» Lärchenbaumrinde im — en > 1.66. 
. Sumad |: | Er Er . 34.3 16.46 
Salläpfll - - = 2“ 0 0 0 0 0. ’ 26.45. 
Satehu. . « re: 0. 54.37 


Die Sarnen fiehen im Gerbeftoffgehalt nicht viel -unter 
den Galläpfeln ‚enthalten jedoch mehr braunen Ertraftivftoff als 
Iegtere. Als Gerbematerial dient hauptſaͤchlich die Eichenrinde, 
Zannen=, Fichten =- und. Buchenrinde, dann die Knoppern. : Die 
Rinden werden. in einer Stampfmühle (Lohmühle) zerkleinert, 
d. i. in ein ziemlich feines Pulver verwandelt, und heißen dann 
Loh e (Eichenlohe, Fichtenlohe ꝛc.); die Anoppern werden 
auf einer Mühle zu feinem Pulver vermahlen a 
mehl). 

‘ Der Gerbeſtoff bat die Parafteriftifche Eigenſchaft, mit 
welcher er ſich hauptſaäͤchlich von dem ihn in den Pflanzen immer 
begleitenden Ertraftivftoffe unterfcheidet, daß feine Auflöfung aus 
einer Zeimauflöfung den Leim als einen im Waſſer unauflöslichen 
Niederfchlag fället,. der eine Verbindung von Gerbeſtoff mit Leim 
oder Gallerte ift, bei 65° C getrodnet aus 54 Theilen Leim und 
46 Theilen Gerbeftoff (nach Davy) beftehend.. Diefer Gerbeftoff: 
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Leim (font auch Lederfubftang genannt) widerſteht der Bäulnig, 
und trocknet an der Luft zu einer braunen und fpröden Maife aus. 
Man ann ‚daher die Leim: Auflöfung anwenden, um auf an— 
nähernde Weiſe den Gehalt an Gerbeftoff in einem ‚Pflanzen: 
auszuge zu beflimmen; man muß jedoch dazu die Auflöfung der 
©allerte fonzentrirt anwenden, da der Gerbeitoffleim in verdinnten 
Auflöfungen fowohl des Gerbeftoffs ald der Gallerte auflöslich 
if. Man verfertigt diefe Auflöfung am beften aud ı20 Gran 
Haufenblafe, die man in 20 Unzen Waller aufloͤſt. Die_Auf: 
löfung muß frifch bereitet feyn, weil fie den Gerbeftoff nicht mehr 
fällt, wenn fie in Bäulniß übergeht; auch gieft man davon nur 
allmälich: in den gerbeitoffpaltigen Auszug, damit der Mieder« 
ſchlag durch einen Überfhuß derfelben nicht wieder aufgelöjt werde. 
Den Niederfchlag trodnet man bei 65° C. und beſtimmt daraus 
nad) dem oben angegebenen Verhältnife die Menge des Gerbe— 
ftoffed. Am beiten ftelle man dieſe Verſuche vergleichsweife 
mit einer andern gerbeftoffhaltigen Subſtanz, z. B. den Gall- 
äpfeln, an, indem man von diefer und der auf Gerbeſtoff zu 
unterfuchenden Subſtanz gleiche Gewichte nimmt, fie mit zwei 
bis drei Mal fo viel Waſſer auszieht, von jedem der beiden Aus;üge 
ein gleich großes Gewicht nimmt, und daffelbe unter den eben 
angegebenen Vorfichtsmaßregeln mit einer Haufenblafenauflöfung 
verfegt. Die Gewichte des aus beiden gefällten, bei derfelben 
Temperatur getrockneten Gerbeitoffleimed geben dann das Ver— 
bältniß des Gerbeitoffgehalts in beiden Qubitanzen. 

Diefe Unterfuchungsmethode gibt übrigens, zumal für die 
Beurtheilung des gerbeitoffpältigen Materiald für die Leder: 
gerbung, nur eine annähernde Genauigfeit, fowohl weil der 
in dem Auszuge verfhiedener Pflanzenfubftanzen mit einigen 
Modifitationen enthaltene Gerbeftoff fich in verfchiedenen Mengen= 
verhältnilfen mit der Gallerte verbindet (nicht bloß in dem oben - 
nah Davy angegebenen), ald auch, weil bei diefer Probe der 
Ertraftivfloff unberüdfichtigt bleibt, der doch gleichfalls bei der 
Ledergerbung durch einen ähnlichen Prozeß, wie in der Särberei, 
fid) mit der thierifchen FBafer verbindet, Mit mehr Genauigfeit- 
wird daher für diefe Abjicht die Unterfuchung angeftellt, wenn 
man dünne Hautabfchnigel, wie fie bei der oben befchriebenen 


262 Leder: Zohgerberei. 


Zurichtung der Hänte bei dem Scheren abfallen, gut reinigt und 
trod'net, und dieſe dann in einer gerbeftoffhältigen Infuſion bis 
zu deren Erfchöpfung audgerbt; wo man dann aus dem Gewichte 
des auf diefe Art gewonnenen Leders und dem Gewichte der zur 
Snfufion angewendeten Subſtanz die relative Gerbefähigfeit der 
Iegtern beftimmt. 

Der Gerbeftoff Hat, wie der Ertraftivftoff, die Eigenſchaft, 
daß feine Auflöfung im Waſſer durch die Einwirkung der Luft 
allmälich eine Veränderung erleidet, wodurch ein Theil deffelben 
in Abfagmaterie (unauflöslichen Extraftivftoff) übergeht, welcher 
fi) aus der Auflöfung ausfcheidet, und legtere trübt und braun 
färbt. Diefe Veränderung findet um fo leichter Statt, wenn 
der gerbeftoffhältige Auszug in der Wärme gemacht und dann an 
der Luft der Abfühlung überlaffen worden if. Da diefer veränderte 
oder unauflöslich gewordene Gerbeftoff für den Gerbeprogeß felbit 
von feiner Wirfung mehr ift, fo ift es daher nicht unwichtig, bei 
diefen Auszügen, zumal wenn fie warm gemacht werden follen, die 
Luftberührung fo viel thunlich zu befeitigen oder zu vermindern. 

Auf der Eigenfhaft des Gerbeftoffes, fi mit der Haut⸗ 
fafer auf ähnliche Art zu verbinden, wie mit dem Leim oder der 
Gallerte, beruht feine Verwendung zur Gerbung des Lederd. 
Man Fann nicht fagen, wie ed noch häufig in Lehrbüchern ge- 
fchieht, daß diefe Gerbung auf einer Verbindung der Gallerte 
mit dem Gerbeſtoff (zur fogenannten Lederfubftanz) beruhe, denn 
diefe fpröde Subftang hat feine Ähnlichkeit mit dem Leder, und 
die zum Serben vorbereitete Haut enthält feine Gallerte, und darf 
fie nicht enthalten, wenn das Leder von guter Befchaffenheit feyu 
ſoll. Iſt die Vorbereitung oder Reinigung der Haut gut bewirkt 
worden, fo muß in derfelben die natürliche Hautfafer noch unver« 
ändert vorhanden feyn, und eine theilweife Umänderung derfelben 
in Gallerte fönnte nur durch eine heiße Behandlung oder durch 
eine verfehlte Anwendung von Altalien oder Säuren bewirkt 
worden feyn: im diefem Kalle wird jedoch wegen der Befchaffenheit 
des trockenen Gerbeftoffleimes, der ſich dann zwifchen den noch) 
erhaltenen Faſern wie ein fremder Körper einlegt, nur ein 
fprödes und brüchiges Leder (dad man — als »verbrannts« 
bezeichues) erhalten werden fönnen. 
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Die Art und Weife, die vorbereitete Haut mit dem Gerbe⸗ 
ſtoffe zu fättigen, ift zweifach, entweder durch das Einfegen 
in die Lohgrube, oder durch die Behandlung im Lob: 
ertraft. Ju erften Falle werden die Häute in einer Grube 
mit Lohe gefchichtet, und in mäßig feuchtem Zuftande erhalten; 
bei der zweiten Art werden Cohauszüge (Lohbrühen) von verfchies 
dener Stärke bereitet, und die vorbereiteten Häute in denfelben, 
von den fchwächeren zu den jtärferen fortgehend, behandelt. Der 
Vorgang ijt bei beiden Arten im Grunde derfelbe; nämlich der 
aus der Lohe durch das Waller ausgezogene Gerbeftoff ſetzt fich 
in dem Maße, ald deflen Auflöfung in die Haut eindringt,. mit 
der Hafer dejfelben in Verbindung. Bei der Gerbung in der 
Grube erfolgt diefer Übertritt oder diefe Sättigung jedoch be Su⸗ 
tend langfamer, als bei der Behandlung in den Lohbrühen, aus 
dem Örunde, weil die in die Grube eingefehte, von dem Schwel: 
len ber noch mit Waſſer in ihren Zwifchenräumen erfüllte und in 
der Grube ruhig liegende Haut nur allmälih, und in dem 
Maße, als diefed Waller von der umgebenden Gerbeſtoff⸗ 
‚auflöfung verdrängt wird, oder aus der letzteren Gerbeſtoff auf— 
nimmt, ſich mit Gerbeftoff fättigen fann, während bei der Be— 
handlung in der Lohbrühe man es in der Gewalt hat, das Eine 
dringen der Gerbeftoffauflöfung möglichit zu befördern, indem 
man die Häute öfter aus der Flüjligfeit nimmt, und austropfen 
läßt, und fo oder auf ähnliche Art die Erneuerung der in die 
Haut eingedrungenen, an Öerbeftoff bereits erfhöpften Flüſſigkeit 
mit neuer Gerbejtoffauflöfung bewirfet. 


a) Das Gerbendurh Einfeßen. 


Das Einfegen in Gruben wird hauptſächlich für die 
fhweren, zu Sohlen beftimmten Häute angewendet. Man vers 
fährt dabei folgendermaßen. Die Lohgruben (Verfeggruben), 
in welche die Häute eingelegt werden, find gewöhnlich vieredige, 
mit eichenen Bohlen wajlerdicht ausgefegte Gruben von 6 bi 7 
Fuß Weite und 7 bis 8 Fuß Tiefe, ſtatt welcher auch runde 
Bottiche von gehöriger Größe, um eine ausgebreirete Ochfenhaut 
aufzunehmen, angewendet werden können. Beim Einlegen der 
Häute bringt man zuerft auf deu Boden der Grube eine Lage 
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von etwa 4 Zoll: dick alter Lohe, und darauf ı Zoll dic frifcher 
Lohe, und legt nun eine Haut, mit der Narbenfeite nach oben, 
ausgebreitet Darauf ,. fireut a Zoll dick Lohe darüber, wobei man 
darauf fieht, daß die nach ihrer Staͤrke verfchiedenen Theile der 
Haut auch mit mehr oder weniger Rohe verfehen werden; wird 
es dabei. nöthig, einen Außentheil oder ein Ende der Haut ums 
zufchlagen, fo freut man Lohe dazwifchen, damit bloße Haut- 
ftellen fich nirgends berühren ; eben fo füllt man Die leeren Theile 
ded Raumes mit alter Lohe aus. Man legt nun die zweite Haut 
ein, und zwar mit der Sleifchfeite nad) oben und mit der vorigen 
umgefehrt, fo daß die Kopfhaut auf die Hinterfüße der eriten 
Haut zu liegen fommt; diefe zweite Haut wird wieder auf die 
vorge Weife mit Lohe verfehen, die dritte Haut mit der Narben- 
feite nach oben und mit dem Kopfende auf das Fußende der vorir 
gen Haut aufgelegt, und fo weiter, bie die Grube auf etwa ı 
Fuß von ihrem Rande angefüllt it. Man wirft dann ı bis 2 
Buß hoch alte Lohe darauf (den Hut), legt darüber noch eine 
Dede von Brettern, und pumpt- oder gieft nun fo lange Wafler 
in die Grube, bis es die obere Haut etwa ı Zoll hoch bedeckt. 
In diefem Zujtande wird nun die Grube der Ruhe überlaffen. 
Geſchieht der Einfag mit Knoppernmehl, fo nimmt man dann nur 
etwa die Hälfte der Menge der Eichenlohe, oder man mengt fie 
mit feiner Eichenlohe, oder man wendet fie auch mit letzterer abs 
gefondert an, indem mit dem Knoppernmehl die Häute etwa 
2/; ZoU dick beftrent, und dann erft noch etwa °/, Zoll did mit 
feiner Lohe bedeckt werden.. 

Die Zeit, durch welche die Häute in diefem erften Satze 
bleiben, hängt von der Befchaffenheit der Lohe ruͤckſichtlich ihres 
©erbeftoffgehaltes ab, und beträgt für gute Eichenlohe etwa 8 
bi8 10 Wochen Für Knoppern ijt ein Zeitraum von 4 Wochen 
hinreichend, und bei der aus Anoppern und Eichenlohe gemifchten 

Beſetzung von 6 bis 7 Wochen. Werden die Häute bedeutend 
längere Zeit auf dem erſten Sage gelaffen, fo verlieren fie den 
in der früheren Zeit fhon angenommenen Kern und werden wies 
der loder und dünn, fo daß der Gerbeprogeß dadurch zurüdgeht. 
Der Grund davon liegt darin, daß wenn die Haut allmälich den 
Serbeftoff aus der umgebenden Slüjfigfeit aufgenommen hat, 
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den fie in dem geöffneten Zuſtande ihrer Poren begierig an—⸗ 
zieht, die an Gerbeſtoff großentheils erfchöpfte Flüſſigkeit bei 
längerem Verweilen durd Bildung von Eſſigſaͤure oder. zymifcher 
Säure die bereitö in der Haut theilweife bewirkte Verbindung 
der Faſer mit dem Gerbeitoffe wieder zerfeßt, indem fie letzteren 
auflöll. Diefe rüdgängige Wirkung wird alfo um fo früher ein= 
treten; je Schneller die Slüjfigfeit ihren Gerbeſtoff an die Haut 
abgeſetzt hat (was bei den Anoppern am fchnelliten erfolgt). 
Ein sübermäßiges Verweilen in diefer erfchöpften Fluüſſigkeit hält 
alſo niht-nur den Gerbeprogeß auf, fondern fegt auch die nur 
noch unvollkommen mit Gerbeftoff verbundene Haut der Gefahr 
ausdy: durch anfangende Zerfegung die natürlihe Stärfe ihrer 
Bafern zu verlieren, eine Gefahr, die nicht mehr eintritt, wenn 
- in der Folge die Gerbung ſchon weiter fortgefchritten iſt. Waͤh— 
rend die Häute in der Grube liegen, fucht man von Zeit zu Zeit 
dur Nachgießen von Waſſer das etwa verdünftete zu erfegen, 
damit die obern Häute nicht trocken liegen. 

Nach dem eriten Sage werden die Häute aus der Grube 
genommen, und nachdem die Lohe abgeflopft worden, nun für 
den zweiten Sag neuerdings auf diefelbe Art, nur mit dem 
Unterfchiede eingefegt, daß nur etwa ?/, Zoll hoch frifche Lohe aufs 
gefreut wird. Da die Mäute, welche in der erften Grube zu 
unterft liegen, mit einer mehr gefättigten Gerbeitoffauflöfung in 
Berührung gewefen find, ald die oberen, fo legt man nunmehr 
die legteren nach unten, und die erfteren oben auf, und Fehrt bei 
der unterften die Fleifchfeite nad) oben. Bei diefem und den fols 
genden Sägen befchwert man die Bretter, welche den Hut bes 
deefen, mit Steinen, um das Ganze zufammen gedrückt zu ers 
balten, wodurd nicht nur das Eindringen der Luft verhindert, 
fondern auch eine überfläflige Wallermenge befeitigt wird. In 
dem zweiten Sage bleiben die Haute 3 bis 4 Monate; fie follen 
hier bis auf den Kern gelohet, d.i. mit dem Gerbeftoff bis in das 
Snnerfte durchdrungen feyn. &ie werden nun wie vorher aus— 
genommen, abgefehrt, und: in den dritten Sag gebracht, wo 
man fie mit feifcher Lohe in etwas geringerer Quantität fchichtet. 
Iu diefem Sape bleiben fie 4 bis 5 Monate, und erhalten hier 
ihre volltommene Gare. Ein längeres Verweilen in dem dritten 
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Satze iſt von keinem Nachtheil, vielmehr vortheilhaft; denn da 
die in dieſer Periode ſchon in allen Faſern mit Gerbeſtoff verbun⸗ 
dene Haut eine weitere Menge des legteren nur langſam auf« 
nimmt, fo wird die Lohe beim legteren Sage, felbft wenn es ihr 
nicht an Feuchtigkeit fehlt, niemald volltommen erfchöpft. Bei 
fehr ftarfen Ochfenhäuten (Wildhäuten) begnügt man ſich nicht 
mit dem dritten Sage, fondern gibt nach demfelben noch einen vier⸗ 
ten, oder felbft einen fünften. Für den dritten Sag kann man 
fich mit Vortheil ftatt der Eichenlohe der Fichtenlohe- bedienen. 

Die Quantität der Lohe, die man zum Einfegembraucht, iſt 
natürlich nad) ihrer Qualität verfchieden ; im Allgemeinen rechnet 
man dad 4 bis bfache Gewicht der trodenen rohen Haut, wovon, 
wenn z. B. die Haut 40 Pfund wiegt, auf den erſten Satz Bo, auf 
den zweiten 70, und den dritten bo Pfund fommen. Das lohgare 
Leder wiegt gewöhnlich 10 bis 12 Prozent mehr, als die trodene 
rohe Haut, aus der ed bereitet worden ift. Sonach fommen 
im Durchfchnitte etwa 400 Pfund Lohe auf 100 Pfund lohgares 
Leder. 

Während der Zeit, als die Häute in den Saͤtzen liegen, 
müffen fie gehörig bededt erhalten, und der Zutritt der Luft mög⸗ 
lichft verhindert werden, weil durch legteren ein Theil der Gerbe: 
ſtoffauflöſung bei der hier vorhandenen Konzentrirung unwirkfan 
gemacht (&. 262), auch die faure Gährung befördert wird. Beim 
Einftreuen der Lohe it es vortheilhaft, diefe, nachdem die Haut 
damit bedeckt worden, mitteljt einer, Fupfernen Gießfanne mit 
Lohbrühe zu begießen, damit fie ſich vorläufig anfeudyte, und 
dann das nachgegoffene Waſſer fich gleichförmiger zwifchen der⸗ 
felben verbreite. Zu diefen Behufe kann die Lohe auch feucht 
eingeftreut werden, indem man fie vorher, mit Waller befeuchtet, 
unter einander fchaufelt. Es trägt zur Beſchleunigung der Ger: 
bung wefentlich bei, daß die Gruben ſtets gehörig mit Fluͤſſigkeit 
verfehen find, weil nur die Gerbeitoffauflöfung gerbt, nicht der 
trodene Gerbeſtoff. Bei dem zweiten und dritten Sage iſt es 
von Vortheil, die Grube ftatt mit frifchem Waller, mit einem 
hinreichend ftarfen Lohertrafte zu füllen. In dem Maße als die 
Flüſſigkeit verdünftet, gießt man Lohertraft nach, damit die 
obern Haͤute hinreichend befeuchtet bleiben. Wenn man nad) dem 
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dritten Sape die Häute noch einmal fo einlegt, daß man bloß 
befeuchtete Lohe zwifchen diefelben fireut, fie dann befchwert, 
ohne noch Wafler oder Ertraft hinzu zu fügen, und fie fo 
beliebig lange Zeit liegen läßt, fo erhält das Leder noch mehr 
Kern und Fefligfeit. Daß das Leder gar (lohgar) ift, erfennt man 
beim Durchfchneiden deifelben, wo die Schnittflädhe eine gleich- 
förmige braune Farbe befigt, beim Schaben mit dem Meſſer Leicht 
faferig wird, Feine fleifhigen oder hornartigen ſchwarzen Strei⸗ 
fen zeigt, und in der Mitte kein weißer und durchfcheinender 
Streifen fichtbar if. Das Sohlenleder darf endlich nicht nars 
benbrüdig feyn, d. i. beim langfamen Biegen darf die Narbe 
nicht plagen. oder brechen. | 

Diefe Behandlung gilt für Sohlenleder aus ſtarken Rinds⸗ 
bäuten, die durch ı2 bis ı5 Monate, und die ftärfiten Wild» 
häute bis = Jahre in der Grube bleiben. Für dünnere Häute, 
wie ſchwache Ochfenhäute (zu leichtem Sohlenleder), Häute von 
Kühen, Rindern und Kälbern, wenn diefelben in der Grube be= 
handelt werden, ijt eine Zeit von 2 bis 6 Monaten erforderlich. 
Die Verfahrungsart it übrigens dabei ganz diefelbe, wie die 
vorher für die fchweren Häute befchriebene.. Man gibt ihnen vor 
dem Einfepen die rothe Schwellbeige mit Sauerbrühe und etwas Lohe 
(die fogenannte Erdfarbe), indem fie darin gut Durchgearbeitet 
werden, undfegt fie dann in die Grube auf diefelbe Art ein, in drei 
Sägen, nur je nach der Dünne der Häute in verhältnißmäßig ab- 
gefürzten Zeiträumen. Dad aus den Kühhäuten und leichtern 
Rindshäuren bereitete Leder wird Schmal: oder Fahl-Leder 
genannt, oder Werk» oder Zeugleder, und dient für gröbere 
Scuhmacherarbeiten, für Riemer und Sattler und zu verfchie- 
denem Gebrauche, wo ein ſtarkes, jedoch gefchmeidiged und bieg- 
ſames Leder erforderlich if. Das lohgare Leder aus den Kalb- 
häuten (KRalbleder) dient hauptfächlid als Oberleder für 
Schuhe und Stiefeln, 


b) Das Gerben in Lohbrühen. 
Sene Lederarfen, fo wie alle andern aud noch ſchwaͤchern 
Häuten, ald Schafhäuten ꝛc., werden jedoch heutzutage in der 
Hegel nicht durch Einfegen in Gruben, fondern durch Behandlung 
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in Lohbrühen gegerbt, wodurd der Gerbeprozeß nicht nur bedeu⸗ 
tend abgefürzt, fondern auch ein gefchmeidiges und mehr gleich» 
förmig gegerbtes Leder erhalten wird. Wegen der danıit verbuns 
. denen Zeiterfparniß führt diefe Gerbungsart fonft auch den Namen 
dver-Schnellgerberei. : Bei derfelben kommt ed hauptfächlich 
darauf an, die wohl vorbereiteten Häute nach einander in Lohr 
brüben von zunehmender &Stärfe zu bringen, und fie dabei 
möglichjt gut zu bearbeiten, um eine gleihmäßige Eindringung 
der Gerbeitoffauflöfung zu bewirken. 

"Die Gerbettoffauflöfung wird ohne Erwärmung bereiter, da 
heiße Ertrafte nicht nur durch die oben (S. 262) angegebene Ver: 
änderung an der Luft an wirffamem Gerbeſtoff verlieren, fondern 
auch wegen der bedeutenden Menge des ertraftartigen Beſtand⸗ 
theiled, den fie enthalten, das Leder mehr dunfel färben. Man 
fann die Lohertrafte auf dreierlei Weife bereiten, und zwar: 
1) die fein gemahlene Lohe wird unmittelbar in den Bortich (die 
Sarbe) gegeben, in weldyem man die Häute behandelt, indem 
_ man fie unter zeitweifem Umrübren zwei bis drei Tage ertrahıren 
läßt, bevor man die Häute einbringt; 2) man richtet eine mit 
doppeltem durchlöcherten Boden verfehene Kufe vor, befprengt ° 
die Lohe mit fo viel Waller, daß fie völlig durchnäßt ift, ohne abzu⸗ 
teopfen, ſchaufelt fie dann in die Kufe, indem man fie gleichförmig, 
jedoch mäßig eindrüct, bi8 auf etwa ı Fuß vom Rande, und gießt 
nun Waller oder gebrauchte Rohe oben auf, indem die Kufe.damit 
voll erhalten wird. Der Ertraft fließt in einen in die Erde ein= 
gegrabenen bedecten Behälter ab. Man gießt fo lange Brühe 
und zulegt Waller auf, bis das abfließende feinen bedeutenden 
Gehalt mehr hat. 3) Endlich fann man fi) auch der Ertraftionds 
preile (f. d. Art.), durch welche die Filtrirung befchleunigt wird, 
bedienen, worüber nachher das Nähere angegeben iſt. Die Bots 
tihe oder Farben, in denen die Ertrafte von ftufenweifer 
Stärke zur Behandlung der Häute befindlich find, werden in der 
Sohle ded Arbeitsorted unmittelbar neben einander eingegraben, 
damit die Häute ohne Zeitverluft von dem einen in den andern 
gebracht werden fönnen. 

Beim Behandeln der Häute in den Ertraften ift es weſent⸗ 
lich, daß fie zuerfi nur im ganz fchwache Brühen gebradt, und - 
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bier möglichft: gut und. anhaltend. durchgearbeitet werden, damit 
die anfangende Gerbung nicht bloß an der Oberfläche erfolge, 
fondern gleichförmig bis im den innerſten Theil verbreitet werde. 
Ein ftarfer. Ertraft, gleich. anfangs angewendet, würde ſchon eine 
vollftändige Gerbung der äußern Flaͤche bewirken, wodurch ed auch 
für nachfolgende noch ftärfere Ertrafte nicht möglich feyn würde, 
auch die innerfien Theile vollftändig zu gerben, ohne daß die 
äußern fpröde und narbenbrüchig würden. Kür einen fihern Ers 
folg zue Darftellung eines völlig gleichförmig gegerbten Leders ift 
ed daher nicht genug zu empfehlen, nur mit.ganz fchwachen Ex⸗ 
traften oder mit von früherem Gebrauche ſchon beinahe erfchöpfr 
ten Lohbrühen anzufangen, die Häute darin jedes Mal fo Tange, 
bid man von der gänzlichen Durchdringung der Haut überzeugt 
. it, zu behandeln, und fo ” —. — Brühen ai 
zu geben. 

Die mittlere ——— von. ı2° bis 16° . in die befte (or 
wohl zur Ertrahirung der. Lohe, als: der Behandlung der Häute 
in den Ertraften oder Farben. In ſolchen Jahreszeiten, wo die 
Temperatur. der Arbeitsitätteniedriger ift, iſt es daher zweckmaͤßig, 
diefen Ort mittelſt Heitzung in. der nöthigen Wärme zu erhalten, 
wo man dann im Winter: eben fo gut und-fchnell gerben faun, 
als im Sommer. Die "Anwendung warmer Lohbrühen (über 
20° N.) befchleunigt wohl. das: —— aber * A der Gew 
ſchmeidigkeit des Leders. 

Man kann das nachfolgende Verfahren — va 
fabrifmäßig ausgeführt wordem ift. Nachdem die Häute nad) der 
bereits: befchriebenen Weife in den Kalfäfchern behandelt, ent⸗ 
haart, ausgefleifcht, gereinigt und in. der Schwellbeige mittelft 
Gerftenfchrot oder Kleie, oder mit der fauren Lohbrühe behandelt 
worden find ;-wird ihnen die Farbe gegeben, oder der erfte 
Einfag im eine ſchwache Tohbrühe. Es werden nämlich in eine 
Kufe von 4 Buß Höhe und 5 bis 6 Fuß Breite, die zur Hälfte 
mit Waller gefüllt ift, 100 Pfund Eichenrinde gegeben, und 
während drei Tage, jeden Tag zwei bis -drei Mal umgerührt. Iu 
diefed Far bwaſſer werden nun Morgens 100 Kalb» oder 20 
Kuhhäute eingeworfen: die Kalbhäute werden mit Stöden ſechs 
Stunden ‘lang ununterbrochen umgewendet; gegen Mittag wers 
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den: fie aus ber Rufe genommen, aufgefchlagen,: und auf-einander 
gelegt, damit: fie audteopfen, dann wieder in die Kufe gebracht/ 
und bis: gegen.Abend mit den Stöden neuerdingd umgewendet. 
Die Kühhäute, die man nicht auf. diefe Art ummwenden kann, 
werden alle Stunden aufgefchlagen und wieder eingelegt. 

Für den zweiten Tag bringt man die Häute in eine zweite 
Kufe (Barbe), die unterdeſſen auf diefelbe Art und.mit derfelben 
Waſſermenge angefeht worden, indem man die Rinde um 25 
Pfund vermehrt. Man läßt die Häute: zwei Tage laug in: diefer 
Grube, indem. man. fie Morgens und Abends auftehldgt, und 
ver dem Ausdtropfen wieder einlegt. | 

Die dritte Rufe oder Farbe, und fo jede der — die 
man auwendet, erhaͤlt wieder 26 Pfund Rinde mehr, alſo 160 
Pfund; die Haͤute bleiben in derſelben fünf Tage, und werden 
täglich ein Mal aufgeſchlagen, was auch bei den folgenden Farben 
Statt findet. In der vierten Farbe bleiben fie 10 Tage, in der 
fünften ı5 Tage, und im der. fechöten.20 Tage. Nach dieſer 
Zeit, bei dünnen Häuten noch früher, zumal bei guter Rinden⸗ 
qualität, ift.die Gerbung vollendet. Bei ftarfen Häuten wird auch 
noch. eine ‚fiebente und achte Farbe auf 25 bis. 30 Tage auges 
wendet. Iſt die Fabrik fchon in Thätigfeit, fo wird ſtatt der eriten 
Farbe die gebrauchte Brühe der zweiten genommen: Dieſes Ver⸗ 
fahren eignet. fi) befonders gut für Leder, welche bei der nöthigen 
Zähigfeit und Stärfe recht weich und gefchmeidig werden follen, 
wie: das Oberleder zu Schuhen und Stiefeln, und das Me RI: 
mafchinen und SKrempeln: dienende Leder; 

Die Aufnahme des Gerbeſtoffes durch die. Haut⸗ wird ſehr 
beſchleunigt durch ein tüchtiges Abarbeiten derſelben in dem Loh— 
extrakte (Sabb), denn wenn die in die Zwifchenräume der Haut 
eingedrungene Gerbeſtoffauflöſung den. Gerbeſtoff an die Faſern 
abgefegt hat, fo fegt die erfchöpfte Brühe, welche.die Haut noch 
anfüllt, dem Eindringen frifcher Serbeftoffauflöfung ein Hinderniß 
entgegen, und. je fchneller daher erftere: aus der Haus weggefchafft 
wird (was durch das zeitweife Auffehlagen zum Theil erreicht 
wird), deſto fehneller geht auch die Sättigung der Faſer Mit den 
Gerbeſtoffe von Statten. Wenn man. z. B. eine leichte gehörig 
vorbereitete Kalbhaut in einem, in einem Kübel befindlichen, vers 
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dünnten Gerbeftoffertrafte fo behandelt, wie ein im: Wafler aus» 
juwafchendes Stück Leinenzeug, indem man fie unausgeſetzt aufs 
und niederläßt, zufammendrüct, fie über einen horizontalen 
hölzernen. Zapfen unter Anfpannen laufen läßt, : um die Feuchtig⸗ 
feit auszudrücken u. f. w-, fo ift der Ertraft in kurzer Zeit. ers 
fhöpft, und die Haut fann, nad. Anwendung mehrer Farben 
auf ähnliche Art, in einem ‚Tage fertig gegerbe feyn. Diefes 
Verfahren ift zwar nicht im Großen, und im Befondern. nicht 
für ſtaͤrkere Häute anwendbar; es ift jedoch vortheilhaft, bei der 
Schnellgerberei ſich demfelben möglichft zu nähern, wie. Diefes 
jwecmäßig in der von Pelzer ausgeführten Methode (Hands 
buch ‚der geſammten .Lederfabrifation zc., Eſſen und Wien 1837) 
gefchehen ift, die in dem nachfolgenden Verfahren befteht. 

Der Loheauszug wird in einer Ertraftionsprejle bereitet. 
Diefe befteht aus einem Faſſe, das unten q Fuß und oben 7 Fuß 
8 Zoll Durchmeſſer hat, 3'/, Buß hoch, und mit 6 ftarfen eifer- 
nen: Reifen umzogen ift. Der Boden diefer Kufe ift, um dem 
Waiferdrude zu widerfiehen, von der unteren Seite durch Querx 
balten verftärft; der. Dedel ift gleichfalls. feit eingefügt und auf 
diefelbe Weiſe verftärft: in den legteren find zwei Öffnungen für 
die Thüren (zum Füllen und Leeren), 3 Buß lang und 2 Fuß breit, 
eingefchnitten, deren Wände von außen nach innen abgeſchraͤgt 
find, damit die 2'/, Zoll ftarfen Ihüren, in deren Mitte ſich 
eine Handhabe befindet, und deren Seiten auf gleiche Art abge⸗ 
ſchraͤgt find, ſich mittelft ded Drudes von innen an die Wände 
der Offnungen gut anlegen. Über dem Boden. ift mitteljt 3 Zoll 
dicker Unterlagen ein doppelter dDurchlöcherter Boden eingelegt, 
unter welchem ein Abflußhahn zum Abzapfen des Ertrafted eins 
gefegt ift.-. Diefer falfche Boden fann audy. fo eingelegt feyn, daß: 
man auf den Boden des Falles je a Fuß: vom einander 2 Zoll im 
Quadrat haltende Stäbe einlegt und mit hölzernen Nägeln befe- 
ftigt, an deren unteren Seite Einfchnitte zum Durdylaufen der 
Slüffigkeit angebracht find. Auf diefe Stäbe legt man nun. ı Zoll: 
im Quadrat haltende Latten unterm rechten Winfel ı Zoll weit 
auseinander auf, und befefligt fie gleichfalld mit hölzernen Nägeln. 
Den Roft bedeckt man nun mit einer ftarfen: Padleinwand. Auf 
dem Dedel ift. endlich, gegen den Rand hin, noch eine Offnung 
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eingebohrt, um in dieſelbe eine ı'/, Zoll im Lichten haltende ſenk⸗ 
rechte hölzerne Röhre, welche die drückende Waſſerſäule enthält, 
einzuſetzen. Diefe Röhre iſt 2ı Fuß hoch, reicht folglich in den 
Boden des Arbeitsortes hinauf, und ift am obern Ende mit einem 
etwa ı Fuß im: Durchmefler baltenden. Fäßchen verſehen, in 
welches die Fluͤſſigkeit eingefüllt wird. 

Diefer Apparat, der etwa 135 8. F. Slüffigfeit faßt, wird 
nun mit ungefaͤhr 1200 Pfund Lohe gefuͤllt, dann gebrauchte 
Lohbrühe aufgegoſſen, die beiden Offnungen-des Deckels were 
den verſchloſſen, die Steigröhre wird gleichfalls mit alter Loh—⸗ 
brühe voll gegoſſen, und fo über Nacht ſtehen gelaſſen, während 
der. Abflußhahn gleichfalls verfchloffen if. Am naͤchſten Morgen 
wird dieſer erfte Ertraft, welcher der ftärffte sit, mittelſt Rinnen 
in zwei Kufen oder Farben abgelaffen. : Diefe Farben find viers 
ecfige; in. die Erde eingegrabene,. Kaftlen von 4 Fuß Länge, 
Breite und Tiefe, über denen ein Rahmen von Fichtenholz liegt, 
beftehend aus 4 Ratten, die auf den Seiten des Kaſtens aufs 
liegen, und. welche durch zwei diagonal eingefügte Latten verbune 
den find: diefe Latten find mit ı Zoll langen hölzernen. Nägeln. 
oder Pinnen verfehen, an welche die Häute mittelft einer Schlinge 
eingehängt werden. Zwei folder Kaſten oder Barben werden 
aͤlſo durch den erſten Ertraft angefüllt. 

Der Apparat wird nun neuerdingd mit alter Brühe gefühlt, 
nach einer Stunde wieder abgezapft, und damit werden wieder 
zwei andere Farben :angefüllt. Diefes Füllen und Ablaffen nad 
einſtündiger Ruhe wird noch drei Mal wiederholt, fo daß 5 Sor⸗ 
ten Ertraft oder zehn Farben. voll Brübe gewonnen werden. 
Zulegt wird der Apparat noch mit reinem Waffer gefüllt, und 
diefer legte ganz ſchwache Ertraft.. nach einer Stunde wieder ab⸗ 
gezogen, den man, in. den Behälter der alten Lohbrühe, die zum 
ferneren Aufgießen dient, ablaufen läßt. 

Bon diefen fünf Ertraften verfchiedener Stärfe wird nun 
rückfihtlich der Ordnung des Einhängens der Häute, der fünfte 
oder fhwächfte die erite Barbe, der vierte die zweite, der dritte 
die dritte, der zweite die vierte, umd der fünfte oder ganz ſtarke 
Ertraft die fünfte Farbe. 

Die Häute werden mitteljt einer durch einen Heinen Eins 


Das Gerben in Lohbrühen. 273 


fhnitt in den Schwanz der Haut eingezogene, etwa ı Fuß lange 
Bindfadenfhlinge auf die Pinnen des Kreuzes oder ded Rahmens 
in die fünfte Farbe eingehängt, eine vonder andern möglichft ent: 
fernt, und fo viel als nöthig find, um 100 Pfund lohgares Leder 
zu erhalten. In diefer erften Barbe werden die Häute, die Zahl 
leder, Sattlerleder oder leichtes Sohlenleder geben follen, eine 
halbe Stunde lang anhaltend durchgearbeitet, mit dem Kreuz in 
die Höhe gezogen, die Flüfligfeit umgerührt (mittelft eined Rüh— 
rerö, der aud einem oval gerundeten, in der Mitte mit einem 
Loche verfehenen Brette befteht, an dem ein Stiel befeftigt ift), 
und der Rahmen wieder ſchnell nieder gelaſſen. Man läßt fie 
num eine halbe Stunde ruhen, beginnt dann neuerdings das Auf- 
ziehen und Präftige Niederftoßen der Häute mittelft des Rab: 
mend, indem die Flüjligfeit zugleich umgerührt wird. Diefe 
Arbeit wird alle halbe Stunden wiederholt, bis die Häute zwei 
Stunden in diefer erften Farbe zugebradht haben, worauf fie for 
gleich in die zweite Farbe oder den vierten Ertraft gebracht wer⸗ 
den, worin fie zuerft eine Wiertelftunde lang anhaltend durchs 
gearbeitet, dann aber nur alle halbe Stunden aufgerührt und 
aufgezogen werden. In diefer zweiten Farbe bleiben die Häute 
feh8 Stunden, und fommen dann in die dritte Farbe, in der fie 
wie in der zweiten behandelt werden, wobei gut nachzufehen ift, 
ob fie fich in den beiden vorhergehenden Farben gleihmäßig und 
ohne lichtere Flecken gefärbt haben. In diefer dritten Barbe 
bleiben die Häute, nachdem fie am Abend fleißig gerührt worden 
find, die Nacht über Hängen, und fommen dann am Morgen gleich 
in die vierte Farbe oder den zweiten Ertraft, worin fie ebenfalls 
wie vorher behandelt und fleißig gerührt und aufgezogen iverden . 
müffen. _ In diefer pierten Farbe bleiben die Häute im Ganzen 
48 Stunden, und kommen alſo am vierten Tage in die fünfte 
Barbe oder den ftärfften Ertraft,, in dem fie gar werden müſſen. 
Beim Einhängen in diefen letzten Ertraft werden die Häute in 
den erften 6 Stunden fleißig gerührt und aufgezogen, damit die 
Brühe gleihmäßig einwirfe. Mach diefer Zeit rührt man noch 
den Tag über jede Stunde ein Mal um. Den folgenden Tag fängt 
man an, täglich nur vier bis fünf Mal zu rühren, was fo lange 
fortgefegt wird, bis die Häute vollfommen gar find. Auf dieſe 
Technol. Encyklop. IX, BD. 18 
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Art werden die Häute, wenn fie nicht zu did find, in 6, 8 bis 
10 Tagen. vollkommen gar. Stärfere Häute, die ı4 bis ı8 
Pfund fertiges Leder im Gewichte geben, brauchen 10 bis 14 
Tage und die noch fchwereren aud) 3 bis 4 Wochen. 

Diejenigen Haͤute, welche Sohlenleder oder fchweres 
Niemenleder werden follen und 25 bis 40 Pfund fertiges Leder 
geben, werden, nachdem fie 4 Wochen lang auf die oben anges 
gebene Weife behandelt worden, noch, um ihnen die dem Sohlen⸗ 
leder nöchige Härte und Feftigfeit zu geben, in eine Verfeggrube 
gebracht, und mit einem Zoll dicker Lohe eingefegt, aber möglichit 
loſe, wobei die zwifchen die Häute fommende Lohe mit flarfem 
Ertrafte angefeuchtet wird Die Grube wird hierauf mit dem 
ftärfiten Ertrafte gefüllt, fo daß die Brühe zwei Zoll über dem 
Leder ſteht. Man dedt danı die Grube ı Fuß did mit ſchon 
ausgelaugter Lohe, und läßt fie fo bis drei Wochen fliehen, wo 
dann die Häute vollfommen gar find. Für die flärfiten Sohlens . 
leder oder Wildleder fann man auf diefelbe Art verfahren, nach« 
dem fie in der- fünften oder ganz flarfen Farbe 24 Tage lang bes 
arbeitet worden find; man fest fie dann auf die vorige Weife, 
jedoch mit zwei Zoll dicker Lohfchichte ein, und laͤßt fie, nachdem 
das Ganze mit dem flärfiten Loheertraft begoſſen worden, vier 
Wochen in der Grube flehen. Die in der Grube rüdftändige 
Brühe kann noch als dritte Farbe gebraucht, und die Lohe felbit 
in dem Apparate noch ein Mal mit alter Brühe, dann mit Waſſer 
vollends ausgezogen werden. 

Zur Bereitung der Kalbfelle für Oberleder ꝛc. ift ein lange ' 
fameres Einwirfen der Gerbebrühe erforderlich, weil fie fonjt 
leicht die nöthige Gefchmeidigfeit verlieren; fie werden daher län— 
ger in den [hwachen Brühen behandelt. Sie bleiben demnad) in 
der erften Farbe 8 Stunden, in der zweiten ı6 Stunden, in der 
dritten 24 Stunden, in der vierten 48 Stunden und in der fünfe 
ten bis fie vollkommen gar find. 

Zunähft zur Verwendung ald Sattelleder werden auch die 
Häute zahmer und wilder Schweine lohgar gegerbt. Diefe auf 
die gewöhnliche Art an dem todten Thiere durch Abbrühen mit 
heißen Waller enthaarten Häute werden auf der Fleifchfeite vom 
Fett gereinigt, gewafchen, dann in eine ſchwache Treibfarbe ge: 
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bracht, gut durchgenrbeitet, und mit einigen Lohbrühen gleich 
den Kuhhäuten gar gegerbt. 

Man bat von Zeit zu Zeit, jedoch ohne praftifchen Erfolg, 
verfchiedene Mittel angegeben, um das gleichförmige Eindringen 
des Lohertraftes in die Haut zu befchleunigen, wohin Spilbury’s 
Methode, mittelft des Druckes einer Waflerfäule den Lohertraft 
durch die Häute zu preifen, fo wie der Vorfchlag, den Häuten, 
wenn fie aus einer Farbe kommen, durch Preifen mitteljt zwifchen- 
liegender Scheiben das überflüffige Waller zu entziehen, um fie 
dadurch zur Aufnahme der nächftfolgenden Farbe fo gefchicdter zu 
machen. Daß beſte und einfachite Mittel befteht, wie fchon er: 
wähnt worden, in der erften Anwendung fehr verdünnter Lohr 
brühen und der guten Bearbeitung der Häute, fo daß bei jeder 
Farbe die jedesmalige Gerbung bis in dad Innere bewirkt wird. 
Sobald die Haut einmal an ihrer Außenfläche beinahe allen 
Gerbeftoff, den die Fafer aufnehmen faun, aufgenommen hat, 
was durch ftarfe Lohbrühen nur zu leicht erfolgt, dauert es fehr 
lange, bis auch die innerften Theile in den nachfolgenden jtärferen 
Brühen die erforderliche Gerbung erhalten. Über die Schnells 
gerberei, wie fie in einer amerifanifchen Sabrif betrieben wird, 
fann »die Schnellgerberei in Nordamerifa von Ludw. Gall, Trier 
1824« nachgefehen werden. 

Die Lohe aus Rinden (Eichen:, Kaftanien:, Fichten oder 
Taunen-Rinde), desgleichen dad Knoppernmehl färben, vermöge 
ihres Ertraftivftoffes, die Leder mehr oder weniger braungelb. 
Sollen fie lichter in der Farbe werden, fo wendet man als Gerbes 
mittel die Galläpfel, den Schmad (Gerber: Sumad)), den Pe: 
rückenſchmack (die Blätter und verfleinerten jungen Zweige des 
Perücken-Sumachs oder Gerbeftrauchs, (Rhus cotinus), oder auch 
die Weidenrinde an. Die lestere braucht man zur Gerbung des 
fo genannten dänifchen Leders, das dadurd eine angenehme, 
licht braungelbe Farbe erhält; die Galläpfel und der Sumach 
dienen zur Gerbung der Saffiane oder Marofind, die N dem 
Serben noch gefärbt werden mülfen. 

Die Saffiane oder Marofins werden aus den Häu: 
ten von Böden und Ziegen, fo wie von Schafen bereitet. Die 
Ziegen: und Schaffelle, die zu diefer Lederart verwendet werden, 
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erhalten eine möglichft forgfältige Vorbereitung und Reinigung, 
wie fie für diefen Hall oben (S. 248) angegeben worden ift. Sie 
werden num im Schmad gegerbt. Zu diefem Behufe werden die 
vorbereiteten Häute in einen-Bottich gelegt und mit Waifer über: 
goifen, in welchem auf jede Haut 10 Unzen fizil. Schmad vorher 
eingerührt worden find. Die Häute werden drei Stunden lang 
in dieſem Wafler herum getrieben, dann aufgefchlagen, dem 
Waller neuerdings 10 Unzen Schmad für jede Haut zugefegt, 
und die Häute, nachdem fie wieder eingelegt worden, nochmals 
drei Stunden lang umgetrieben. Nah Verlauf diefer fechs 
Stunden treibt man immer je nach zwei Stunden um, bis zum 
Verlauf von 36 Stunden, in welcher Zeit die Gerbung voll⸗ 
endet ift. 

Wendet man flatt des Schmads Galläpfel an, fo verfährt 
man auf-diefelbe Art, nimmt jedoch auf jede Haut nur 8 Ungen 
Salläpfel (zu feinem Pulver zerftoßen). 

Die fchöneren Ziegenhäute nähet man in der Form eines 
Sades zufammen, indem die Narbenfeite nach außen fommt, 
wobei man bei einem Beine eine Öffnung läßt; man bringt den 
Sumad oder die Galläpfel in dem oben angegebenen Verhaͤltniſſe 
hinein, füllt den Sad mit laulicy warmem Waffer an, und legt 
ihn in einen Bottich, der mittelft eines falfchen Bodens zur Hälfte 
abgetheilt if. Die Gerbebrühe dringt almälich durch die Poren 
der Häute hindurch, und fammelt fi im unteren Theile des 
Bottichs anz nach einiger Zeit füllt man diefelbe neuerdings in 
der Hautſaͤcke zurück, und nad) 24 Stunden ift die Gerbung be= 
endigt. Die auf diefe Art behandelten Häute werden weniger 
aderig und dünner, bleiben daher etwas größer, ald die auf ge: 
wöhnliche Art gegerbten. Die auf eine oder die andere Art ger 
gerbten Häute werden nun gut in reinem Blußwafler ausgewas 
fhen, auf der Schabebanf noch einmal auf der Fleifch- und auf 
der Narbenfeite audgeftrichen, dann noch auf die oben &. 249. 
angegebene Weife zweiMal gewalft, und find nun zum Färben 
vorbereitet. 

Dad Korduanleder, im Orient aus Bod: und Ziegen: 
fellen bereitet, wird nach den gewöhnlichen Worbereitungsarbeiten 
auf diefelbe Art gegerbt. In Siebenbürgen ꝛc. gerbt man diefes 
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Leder mit dem Perüdenfumah (Sfumjie) indem man die zu 
einem Sacke zufammengenähte Haut mit . Pfund davon und 
warmem Waſſer anfüllt. 

Das fo genannte daͤniſche Leder, ein zu Handſchuhen 
dienendes lohgares Leder, wird aus den Haͤuten von jungen Zie—⸗ 
gen und von Lämmern (im Norden aus jungen Rennthierfellen) 
auf die im Vorigen für das Fahlleder angegebene Weife bereitet, 
und ftatt der Eichenrinde mit der Rinde der Saalweide (von den 
jüngeren Äſten) oder anderer Weidenarten gegerbt: Man 
bat dabei die Abficht, außer der großen Gefchmeidigfeit, ihnen 
eine fchöne und lichte Nanfinfarbe zu geben. Zu diefem Behufe 
ift eö nothwendig, nach dem Äfchern die Haͤute vollftändig von dem. 
Kalfe theils, durch das Ausftreichen, theils durch die Echwellbeige, 
oder flatt derfelben durch Behandlung in verdünntem Eſſig zu 
befreien. Das Gerben gefchieht in zum Anfange fehr verdünnten 
Brühen von der zerPleinerten Weidenrinde, indem die Haͤute 
darin beitend herumgenommen, ausgedrückt oder andgewunden, 
wieder eingetaucht zc., dann in zwei bid drei allmälich flärfere 
Brühen gebracht werden, bis fie fertig gegerbt find (&. 273).. 
Die bierländifche Weidenrinde fcheint weniger gerbefloff: und 
ertraftivftoffgältig zu feyn, als in nördlichen Ländern. Man 
würde daher wohl hier zu Lande diefe Lederart ficherer darftellen, 
indem man ald Gerbemittel Sumach anwendet, und der Gerbe- 
brühe fo viel eines Abfudes von Kino-Gummi oder Katechu beis 
fegt, bis die Fluͤſſigkeit hinreichend gefärbt ift, um dem. Leder: 
die gewünfchte röthliche Farbe zu geben. Das Gerben der jungen 
Ziegen: und Lammfelle fann am beften in einem Faſſe gefchehen, 
das um feine Achfe gedreht wird. 


C. Das Zuridhten der lobgaren Leder. 


Wenn die Häute gehörig audgegerbt find, fo erhalten ſie noch 
die legte Zurichtung, um Kaufmannswaare zu werden. Für Soh— 
lenleder ift diefe einfach. Die Häute werden aus der Grube 
genommen, die Lohe abgefehrt, dann werden fie im Schatten 
getrodnet. Wenn fie beinahe trocden find, werden fie über einem 
ebenen und glatten Stein ausgebreitet, und mit hölzernen, oder 
auch eiferuen Haͤmmern gefchlagen, um fie dichter und ſeſter zu 
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machen. Sonſt werden fie auch'bloß über einander gelegt, und 
mitteljt einer’Preffe gepreßt, oder einzeln durch ein Walzenpaar 
gezogen (in welchem Falle die Häute der Länge nach getheilt 
fund), — ſie vollende in einem laͤſtigen — BREOENet 
werden." 

Die Zurichtung des Sit EEE ift mannigs 
faltiger; und nach feiner verſchiedenen Beftimmung verfchieden. 
Die erfte mechanifche Operation, denen diefe Haͤute nad) dem 
Gerben in der Regel unterworfen werden, ift dad Falzen, wo— 
durch an der Kleifchfeite an verfchiedenen Stellen mehr oder weni» 
ger Leder weggefchabt oder weggejchnitten wird, um der ganzen 
Haut eine: mehr gleichförmige und glatte Oberfläche zu geben. 
Die Haut wird nämlich) auf den Falzbock (Fig..5, Taf. ı82) 
gelegt, der: diefelbe Form hat, wie der Schabebock, nur, ſtatt 
oben abgerundet, flach iſt, mit einer Breite von 7 bis 8 Zollen, 
und hier mit dem Salzmeffer auf der Sleifchfeite abgefchabt. 
Diefes Meifer (Big: 6, Taf. 182) ift zweifchneidig, und. die Schnei⸗ 
den find durch Überfaßren mit einem Stable umgelegt, fo daß fie 
einen Grat bilden, welcher; wenn das Meſſer auf das Fell ges 
hörig aufgefegt und fortbewege wird, eine dünne >27: BR 
wegnimmt oder abfchabt. 
Um die Narben. des Leders zu heben und ihnen. ein gleiche, 
förmiges ‚Anfehen zu geben (das Leder zu marben), wird die 
trodene Haut‘gefrifpelt, was mit dem Krifpelholze ge: 
fchieht, ‚welches Fig. 7 und 8 (ein gröberes. und feineres) vors 
gefteltt ift. : Es ift von hartem Holze (Buchsbaum) verfertigt, und 
auf der untern Seite mit ‘parallelen Kerben verfehen, die von 
Zeit zu Zeit, fo wie fie fi abnügen, mittelft einer Feile wieder 
zugefhärft werden. In der Mitte ift ein Riemen befeftigt, durch 
welchen der Arbeiter die Hand ſteckt, und das Kriſpelholz feſthaͤlt. 
Die Haut wird dann auf eine Tafel gelegt, am Rande des Tifches 
mit einigen eifernen Klammern befeftigt, die Stelle der Haut, 
welche eben gefrifpelt wird, und zwar von den Eden aus, ums 
gebogen, das Krifpelholz auf die Biegung oder Faltung aufgefegt 
(alfo auf der Bleifchfeite, wenn die Narbenfeite aufwärts liegt), 
‚und mit dem Leder, auf welchem fie liegt, hin und her bewegt, 
fo daß der Bug oder die Balte gleichfalls Hin und her geht, wor 
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durch die natürliche Narbe der Haut gleichförmig bloß ‚gelegt 
wird. Die geferbte Bläche des Kriſpelholzes wird bei der Arbeit 
von Zeit zu Zeit etwas benegt (durch Auffegen auf einen Pad 
befeuchteter Lederabfchnigel), damit fie beſſer auf die zu kriſpelnde 
Stelle aufgreift. Gewöhnlich wird bei fiarfem Leder die Haut 
dreimal gefrifpelt, das erfte Mal Tliegt«die Närbenfeite nad) 
oben, dann die Fleifchfeite, dann wieder die Marbenfeite. Bei 
gefärbten Ledern liegt beim Krifpeln jederzeit die gefärbte oder 
Narbenfeite nah oben, und das Krifpelholz ruht auf der 
umgefchlagenen Sleifchfeite auf. Der Vorgang bei diefer Ope— 
ration ift derfelbe, ald wenn /man bei’ einem trodenen Stüd 
Leder, deſſen Narbenfeite oben liegt, "einen; Zipfel deſſelben 
über die Narbenfeite auffchlägt, die flache Hand auf vie alte 
legt, und mit derfelben Hin und ber fährt, wodurch ſich die 
Marbe hebt, und daher ihrem natürlichen Gefüge nach zum Vor: 
fchein fommt; nur wird die Narbe hier ungleich und grobförniger, 
während dad Krifpelholz; die Falte enger und gleihmäßiger zu: 
fammendrüdt, daher auch eine feinere und gleichere Narbe be— 
wirft, deren Befchaffenheit übrigens von der natürlichen Be: 
fhaffenheit der Narbenfeite des Leders felbft und der feineren 
Kerbung des Krifpelholzes abhängt. Se dünner die Leder find, 
deſto feiner kann die Kerbung feyn, um die Narbe hinreichend 
‚fein bloß zu legen; bei dickem Leder ift umgefehrt eine gröbere 
Kerbung des Krifpelholzes erforderlih. Da in dem legtern Falle 
das Krifpelhol; ftarf aufgedrüct werden muß (indem es von dem 
Körper ded Arbeiterd abwärts bewegt wird), fo gibt man ihm 
auf der obern Fläche (itatt des Leders zum Durchfchieben der 
Hand) an dem einen Ende einen fenfrecht ftehenden Pfloc, den 
der Arbeiter mit der Hand erfaßt, und an dem anderen Ende be» 
feftigt man ein Fleines Lederkiſſen, auf welchem der Arm aufrubt, 
fo daß auf diefe Art der Arbeiter mit einem Theil feines Körper: 
gewichtes auf das Krifpelhol; aufdrüden fann. Diefes fo einge» 
richteten Krifpelholzes bedient man’ fich auch, um die benegten 
Häute auszuftreichen oder auszufegen, während fie auf einer 
glatıen Tafel liegen, um alle Balten und Runzeln aus derfelben 
zu entfernen, wie fogleich näher erwahnt wird. 

Für Lederarten, die glatt find, wie Leder zu deu Krem— 
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peln und Zylindern, frifpele man nicht, fondern zieht das Leder 
auf der Tafel mittelft des Ausfegers oder Ausjtreicherd glatt 
aus, und fchleift mit einem Bimsoſtein oder fonft einem feinen 
Steine ab. Die gefalzten Häute werden nämlich in Waſſer ein⸗ 
geftoßen, dann auf einer. Steintafel ausgebreitet, ausgezogen; 
und mit dem Steine fgwohl auf der. Fleifch» als auf der Narben« 
feite zwei bis drei Mal gelinde ausgeftrichen, indem man fie da« 
zwiſchen jedes Mal auswäfcht. Sie werden dann fogleich mit Bett 
eingelaflen, wie nachher erwähnt. 

Um die benegten Leder auf der Tafel glatt — 
auszuſtreichen oder audzufegen, wodurch fie nicht nur mit 
Beſeitigung der Balten glatt und im der Oberfläche gleich werden, 
fondern. auch die Narben und Adern audgezogen und platt ges 
drückt werden, überhaupt das Fell fich gleichmäßiger ausdehnt, 
wird eine Art von flumpfer Streichklinge gebraucht, die ı'/, bis 
3 Linien di, 4 bis 6 Zoll lang, und in einer hölzernen Hands 
babe in der-Art, wie die Fig. ı4, Taf ı82 angibt, gefaßt iſt, 
und der Ausfeger, Ausftreicher oder die Streihflinge 
‚ genannt wird. Die Schneide it entweder abgerundet, oder auch, 
zumal für ftärferes Leder, fcharffantig abgefchliffen. Sie wird 
fenfreht auf das auf der Tafel liegende Leder aufgefegt, und 
diefes von der Mitte nad) außen damit ausgeftrichen (aud« 
geſetzt). Die Klinge iſt gewöhnlich von Eifen, fonft auch von 
Meſſing, das ſich jedoch ſchneller abnützt. Für ſtarkes Leder 
verſieht man dieſen Ausſtreicher mit ſtumpfen Zaͤhnen, wie einen 
ſolchen die Fig. 14, Taf. ı82 vorſtellt; ſtatt deſſen auch das oben 
beſchriebene Kriſpelholz dient. Für ganz feine Leder iſt dieſer 
Ausſetzer auch von Horn. 

Andere Leder, die nach dem Kriſpeln noch mehr Glanz ers 
halten follen (wie in der Regel die gefärbten Leder), werden noch 
pantoffelt, d,i. fie werden, während fie mit der Narbenfeite: 
aufwärts auf der Zafel liegen, mit einem Stüd hinreichend ab» 
geglätteten Kork» oder Pantpffelholge, das auf einem, dem 
Krifpelholze ähnlihen, jedocd größeren Brette aufgeleimt iſt 
(ig. 9, Zaf. 182), auf diefelbe Arc wie beim Krifpeln behandelt, 
indem das Pantoffelholz auf die umgefchlagene Stelle der Bleifchs 
feite aufgefegt und mit derfelben hin und her bewegt wird, jedoch 
mit viel gelinderem Drucke, als diefed beim Krifpeln gefchieht: 
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durch die gelinde Reibung der Stellen der Narbenfeite, welche in 
der jedeömaligen Biegung liegen, an einander, drüdt fich die 
gehobene Narbe etwas nieder, und erhält Glanz. Diefe Arbeit 
mit dem Pantojfelholze gibt zugleich der Sleifchfeite ein fein aufs 
gefraudtes, ſammtartiges Anfehen. 

Solche Leder, welche im Ganzen oder an einzelnen Stellen 
dünner werden follen ,ı werden auf der Bleifchfeite, zumal an den 
diefern Stellen, ausgeichnitten oder gefchlichtet, was haupt« 
fählih mit. dem für Schuhmacherarbeiten beftimmten Kalbleder 
gefchieht. - Die Haut wird nämlich nach dem Trocknen auf einen 
Rahmen, Big. 10 Taf.ıB3, welcher der Schlihtrahmen heißt, 
aufgehängt, indem diefelbe. mit einem Ende auf das in die beiden 
Ständer ec eingesapfte Querſtück b b aufgelegt, und das in 
einem Schlige diefer Ständer bewegliche Auerftüdt a a mittelſt der 
Keile nn aufdafelbe niedergedrückt, folglich die Haut zwifchen beiden 
eingeflemmt wird. Für Fleinere Belle befteht der Schlichtrahmen 
aus einer runden auf zwei Ständern aufruhenden Stange, auf 
welche die Belle, gewöhnlich mehrere über einander, mit dem 
einen Ende aufgelegt, und mittelft eiferner oder hölzerner Klemm 
hafen, an deren jedem mittelft ‚eines Strickes ein Gewicht hängt,, 
feftgeflammert werden. Mittelit der Sclichtzange, Big. ı2, 
Taf. 182, die der Arbeiter an einem Riemen an fich befeftigt 
hat, hält er. dad Leder an den aͤußerſten Spigen feit und fpannt 
ed dadurch theilweife an. Den angefpannten Theil fchlichtet oder. 
befchneidet er nun mit dem Schlihtmonde (Fig. 13). Diefer 


iſt eine eiferne geftählte Scheibe, etwa 6 bis 10 Zoll im Durd): 


meſſer, an ihrem ganzen Umfange fcharf gefchliffen, und im 
Mittelpunkte mit einen Loche verfehen, in welches der Arbeiter 
die Hand ſteckt, und den Rand feitpält; mit deilen Fonveren 
Schneide er num das Leder auf der Kleifchfeite, zumal an den 
dickſten Stellen wegnimmt. Vor dem Schlichten hat man die 
Sleifchfeite mit Kreide beftrichen, fowohl zur Bezeihnung der 
Stellen, die jedes Mal befchnitten werden, ald weil die Schneide 
des Meſſers beim Anfepen befler eingreift. . 

Alles Schmal: und Oberleder wird mit Bett eingelaſſen 
(Schmierleder), das gewöhnlich aus Fiſchthran, oder aus einer 
Miſchung von Fiſchthran und Talg (von letzterem etwa '/,) be⸗ 

ſteht. Dieſes Einfetten muß im naſſen Zuſtande der Haut 
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geſchehen, und iſt gewöhnlich die erſte Operation, die mit den 
auögegerbten Häuten vorgenomnten wird. Denn wenn die Poren 
der Haut noch mit Waffer angefüllt find, dann das Fett aufges 
tragen und die Haut num getrodnet wird, fo dringt das Fett 
in dem Maße, als das Waller verdünftet, in die Haut ein, ins 
dem es die von dem Iegteren verlaffenen Zwifchenräume einnimmt. 
Werden die zu Fahlleder beftimmten Rindhäute in der Lohgrube 
gegerbt (S. 267); fo gibt man ihnen, um fie noch gehörig auf: 
zuweichen, eine fo genannte Erdfarbe, indem man fie einige Tage in 
eine ſchwache Lohbrühe legt, dann auf dem Schabebaum mit dem 
Streicheifen fowohl auf der Narben» ald der Kleifchfeite diefe 
Brühe wieder ausſtreicht, worauf man die Einfettung vornimmt; 
indem man die' Haut auf eine Tafel-Tegt, ausfept, und mit dem 
Feit ſowohl auf der Sleifch: als Narbenſeite einſchmiert. Nach- 
dem die Haut einige Tage ſo weit eingetrocknet, daß das Fett ſich 
ganz in die Haut eingezogen hät, ‚geht man nun an das Falzen. 

Bei den in den Lohbrühen mach der oben angegebenen Weife ger 
gerbten Haͤuten find diefe zum Einfetten ſchon hinreichend vors 
bereitet, wie fie aus der Tegten’ Brühe fommen, nachdem fie 
ausgeftoßen (gefpalten), d. i. von den noch anhängenden 
Sleifchfafern, dem Lohftaube und der eingefogenen Lohbrühe auf dem 
Schabebaum mittelft eines Schabeifens befreit "worden find. 
Dad Einfetten fann übrigens auch nach dem Falzen gefchehen, 
wie oben ©. 280 für das glatte Leder angegeben worden, wenn 
die Belle wieder gehörig genäßt worden find, da durch das Salzen 
die Poren der Sleifchfeite gleichförmig geöffnet werden. 

Die garen Kalbfelle werden, nachdem ſie ansgeftoßen 
werden find, auf der Fleifh: und Narbenfeite: mit Thran ein- 
gefhmiert, und zum Trocknen aufgehängt. Diejenigen, die zu 
ſchwarzem Kalbleder für Schuhe und Stiefeln beſtimmt find, wer: 
den, nachdem fie troden geworden find, auf der Narbenfeite mit 
feuchter Lohe abgerieben,, dann mit Eifenbrühe (Bd. V, ©. 37), 
die mit etwas Kupfervitriol derſetzt iſt, auf der Narbenfeite ge: 
[hwärzt, indem man fie mit diefer Brühe’mittelft einer weichen 
Bürfte überzieht, und diefes Anfhwärzen wiederholt, nachdem 
der erfte Anftric trocden geworden. Das Fell wird dann noch 
feucht auf die Tafel gelegt, die Narbenfeite nach unten, und mit 
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einem Krifpelholze oder dem in der Fig. 14 vorgeftellten Zuge aus 
Mefling ausgezogen, dann eben fo, die Narbenfeite nach oben, 
damit die Narben ſich ausziehen und platt gedrückt werden ;. oder 
man fest fie auch auf der Tafel mit dem Ausſetzer platt aus. 
Man läßt fie dann trocken werden, und narbt fie nun nach allen 
Richtungen. mit dem Krifpelholze auf die, vorhin gngegebene 
Weife. Hierauf werden fie in den Schlichtrahmen gefpatnt, 
und auf der Aasfeite mit. dem Schlichtmonde rein, jedoch ‚nicht 
tief ausgefchlichtet, rundum mit dem Falzmeſſer gebördet, dann 
mit dem Pantoffelholze auf der Fleifchfeite aufgefraufi. Man 
gibt dann noch mit einem hellen Thran auf der Narbenfeite das 
nöthige Fett nach, wornac fie zum Verkaufe bereit find. Mittelft 
geferbter Walzen (Fig. 15) kann man auch bei diefem Kalbleder 
auf die Alauen, Köpfe, fo wie auf diejenigen Stellen, welche 
Feine fchöne Narbe werfen, eine fünjtliche Narbe auffegen. . Dies 
jenigen Kalbleder, welche braun werden follen, werdei. gewöhn: 
lich, nachdem fie vom erften Bette trocdfen geworden find, wieder: 
holt naß gemacht, und nochmals bloß auf der Bfeifchfeite mit 
Thran eingefchmiert, und dann wieder aufgetrocknet? Sie wer: 
den hierauf nach allen Richtungen gefrifpelt, ganz. glatt nad): 
der Länge und Breite ausgefchlichtet, pantoffelt;. und find dann: 
ebenfalls zum Verkaufe fertig: 

Kalbfelle, zu Schuhen und Stiefel, werden auf 
der Fleiſchſeite ſchwarz gemacht (blanke Kalbfelle). Dieſe Selle 
werden auf dieſelbe Art zugerichtet, wie ſo eben für das braune 
Kalbleder angegeben worden, oder man nimmt von den zu braun 
beſtimmten Fellen diejenigen, welche Mutterfelle ſind, da dieſe 
die glatteſte Fleiſchſeite haben. Sie werden dann (nach dem 
Schlichten und Pantoffeln) auf der Fleiſchſeite mit einer Schwaͤrze 
eingerieben, welche hauptfächlich aus Kienruß, Thran und Talg 
beſteht, welchen gelbes Wachs mit Seife und etwas Eiſenvitriol 
zugeſetzt wird. Man macht daraus einen dickflüſſigen Teig, indem 
man dad Ganze unter gelinder Wärme mit einander verbindet. 
Rückſichtlich der Quantität der Materialien richtet man fich nad 
der Sahreszeit, fo daß man im Winter mehr Ihran und im 
Sommer mehr Talg zufeßt. Diefe Schwärze füllt die Poren der 
Haut, und ſchützt das Leder gegen die nachtheilige Einwirkung 
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der gewöhnlich mit Säure verfegten Schuh oder Stiefelwichfe; 
liefert auch beim Putzen ein ſchöneres Schwarz, ald bei dem auf 
der Narbenfeite gefchwärzten Kalbleder. Man trägt diefe Schwärze 
auf das Leder. mit einer Bürfte auf, und reibt fie gut einz 
worauf man eine Mifhung aus Talg und Tifchlerleim (die vorher 
in der Wärme gemacht worden if) auftraͤgt. Nah dem Ein- 
trocknen flößt man das Fell noch mit einem fonveren Stücke Glas 
glatt, und überftreicht es zulegt —— eines Schwammes mit 
einem leichten Leimwaſſer. 

Für Leder zu Krempeln dienen Kuhhaͤute, die auf die 
a S. 270 atıgezeigte Weife gegerbt werden. Man lieft dazu 
Häute von mittlerer Stärfe aud, falzt fie mit Sorgfalt, indem 
man das Schwanzftüd und die ftarfen Theile auf die Dice des 
Kragenſtückes bringt. &ie werden dann, nachdem fie mittelft 
des. Ausfegend auf der Marmortafel audgebreitet worden, mit 
dem Slättfteine zwei bis drei Mal auf der Fleiſch- und Narbens 
feite abgefchliffen, indem die Haut dazwifchen jedes Mal abgewas 
fhen wird; worauf man ihnen dad Fett aus Thran und Talg mit 
Zufag von Weifbrühe (Degras, die beim Sämifchgärben abfällt), 
von letzterem jedoch weniger, gibt. Man trodnet fie im Schatten, 
ftreicht fie auf der. Tafel mit dem Audfeger aus, und reibt fie auf 
der Narbenfeite mit einer Bürfte und einem Stüde Flanell ab. 
Auf eben diefe Art fettet man auch Die zum Überziehen der Zylinder 
an den Spinnmafcinen beftimmten Aalbfelle ein. 

Zu dem braunen Gattlerleder und Gefcirrleder 
(Blanfleder) wählt man ein feinnarbiges Rindleder; nachdem es, 
wie ed aus der Lohe kommt, auf der Bleifchfeite ausgefalzt, 
wird es mit Thran eingefchmiert, dann auf der Tafel mit dem 
gezähnten Auöfeßer oder Zuge (Fig. 14) platt geftoßen, 
oder glatt gemacht, indem die Narben und Adern auögezogen 
und niedergedrüdt werden, hierauf getrodnet und mit einem 
Stück Flanell abgerieben. Nach dem Trocknen wird folches Leder 
auch öfter noch geglättet oder blanfgeftoßen, indem man es 
auf der Narbenfeite mit dem Blanf-Stof-Zylinder (itatt 
deffen fonft eine gläferne Halbkugel, Blankſtoßkugel, im Gebrauche 
war) überfährt. Diefer beiteht aus einem gläfernen Zylinder, 
ber etwa einen Fuß lang und ein Paar Zoll die ift; womit das 
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Leder auf dem Blankſtoßbock, der mitdem Falzbocke übereinfommt, 
geglättet wird. Dieſes Blankſtoßen oder Glätten wird jept 
ziemlich allgemein mittelit einer mechanifchen Vorrichtung bes 
wertitelligt, welche weiter unten befchrieben wird. 

Von dem Sattelleder verlangt man eine belle Farbe; ift 
Diefe zu dunfel, was der Fall ift, wenn mit alter Rohe (Rinde 
von alten Bäumen) gegerbt worden, fo hilft man durch Aufftreis 
dung einer fauren Mifhung nach, die aus ı Loth Salzſaͤure, 
:/, Loth Alaun und 10 Lorh frifch gemoltener Milch beftehen 
fann. Man ftreicht diefe Mifchung auf, wenn die Häute nad) 
dem Einfetten noch gleichmäßig feucht find, und bevor man fie zum 
Trocknen aufhängt. Weiler ift ed jedoch, bei folchem Leder fchon 
während des Gerbens die helle Farbe zu berüdfichtigen, wozu 
ſowohl die gänzliche Entfernung des Kalfes, ald auch die 
Anwendung junger Lohe (aus junger Eichenrinde, Fichtennas 
dein, Eichenblättern, Perüdenfumah, Weidenrinde zc.) bei- 
trägt. Kerner gehört zum Einfetten folchen Leders ein weißer 
Thran, weil der braune das Leder braun und unanfehnlich macht. 
Um den Thran zu diefem Behufe zu reinigen, filtrire man ihn 
durch gepulverte Beinkohle, wodurd er weiß wird. 

Das Sattelleder wird öfterd gepreßt, um feine Narbe je: 
ner des Schweinlederd (&. 274) Ähnlich zu machen, das weniger 
häufig zum Serben fommt. Für diefen Zwed wird es nicht glatt 
und blauf gefloßen, fondern nad) der gleihmäßigen Befeuchtung 
mittelft einer meflingenen Platte gepreßt, auf welcher die erfors 
derlichen Zeichnungen eingegraben find. Ein ähnliches Korngeben 
auf der Narbenfeite gefchieht mittelft einer Fiſchhaut. Auf ein 
auf den Blankſtoßbock gelegted Bret wird die Fiſchhaut mit der 
Narbenfeite aufwärts gelegt, auf diefe das Leder mit der Narben 
feite nach unten, worauf der Arbeiter mit dem Blankſtoßzylinder 
dad Leder, eine Stelle nach der andern, abreibt, wodurch fich die 
förnigen Narben der Fifhhaut auf der Narbenfeite des Leders 
ausprägen. Am gewöhnlichiten gibt man diefe Narben mit dem 
in Sig. ı6 vorgeftellten Walzenzuge, deilen Zylinder nach der 
Länge und fenfrecht auf diefe gekerbt ift, folglich ſtumpfe Erhö— 
bungen Hat, durch welche jich ähnliche Grübchen in das Leder 
eindrüden. | 
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Die ſchwarzen Sattelleder, die zu Hängriemen an 
Kutfchen und zum Zuggefchirre gebraucht werden, werden mit 
Thran eingefshmiert, aufgetrodnet, dann wieder naß gemacht, 
und auf der Tafel mittelit des Zuges, Big. ı4, glatt ausgefept, 
damit alle Narben und Adern herausgeben. Nachdem fie wies 
der getrocknet, werden fie auf der Narbenſeite ‚mit Eiſenſchwaͤrze 
gefhwärzt, auf eben diefer Seite abgefchmiert und. aufgetrodnet. 
Nachdem fie troden geworden, werden fie auf einem großen glat- 
ten Tifche mit der. Tiſchfalze ausgefalzt, dann auf. der Narben 
feite blanf und glänzend gemacht, entweder mittelft des Blank⸗ 
ftoßglafes oder durch Aufftreichen einer Leimauflöfung (©. 284), 
oder auch einer Auflöfung von Schellad im Weingeift. 

Die Tifhfalze, weldhe die Fig.23, Taf. ı83 vorjtellt, 
ift ein in einer Handhabe befeitigtes breites Meffer mit feiner dop- 
pelter Schneide, d. i. die Schneide ift gefpalten, wie in a in 
natürlicher Größe angezeigt it, fo daß zwei durch einen Zwi— 
fchenraum getrennte feine Schneiden entftchen, wodurd das Mef- 
fer, wenn ed über dad Leder fchief Hingeführt wird, fchabt, ohne 
tief eindringen zu Fönnen, fo daß damit der Fleifchfeite "des Fel— 
les eine gleihförmige und feine Bearbeitung gegeben werden fann. 

Die lopgaren Schaffelle (8.253) werden, wenn fie 
aus der legten Farbe fommen, auf Stangen getrocknet; fie wers 
den dann angefeuchtet, in den Schlichtrahmen gefpannt, und mit 
dem Stredfeifen (Fig. ı7, Taf. ı82) geſtreckt, deſſen Griff 
oder Krücde der Arbeiter unter den Arm nimmt, und mit der 
Hand den untern Theil des Eifens ergreifend, das Fell auf der 
Sleifchfeite ausftreicht, wodurch fich die Falten verlieren. Übri— 
gend erhalten fie Fein Fett. 

Bei der Zurichtung des unter dem Namen der J uften 
befannten, urſprünglich aus Rußland fommenden Leder, wird 
zum Einfetten ftatt des XhransBirfentheer oder Birkenöhl, 
aus der Birfenrinde (f. Art. Theer), entweder allein oder in 
Vermiſchung mit Thran angewendet. Das Eigenthümliche diefer 
Lederart, die fich insbefondere durch ihr waflerdichtes Verhalten 
auszeichnet, liegt fowohl in der Anwendung diefes VBirfentheers, 
als bauptfählih in der Befchaffenheit der dazu verwendeten 
Häute, welche von halbgewachfenem Rindviehe, nämlich zwei: 
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bis dreijährigen DStieren und Kälbern genommen werden. Das 
Verfahren zum Gerben diefer Häute it im Wefentlichen dajlelbe, 
wie es oben S. 269 angegeben worden ift; auch Fann für diefelben 
ganz die Vorbereitungd» und Gerbungsart, wie fie ©. 275 für 
die Marofind angegeben worden, angewendet werden. os 
bald die Häute aus der legten Lohbrühe fommen, und ausgeſto— 
eu worden find, werden fie auf der Fleiſchſeite mittelft eines 
wollenen Lappens mit dem Birfenöhleiugerieben, dann zum Trock⸗ 
nen aufgehängt, mit der Narbenfeite nad außen. Die Haͤute 
werden hierauf auf der Narbenfeite mit Alaunwaſſer (zum Behufe 
des nachfolgenden Färbens) befeuchtet, und auf dem Streckrah⸗ 
men auögeredt, um fie weich zu machen. Die Narbenfeite wird 
bierauf noch ein Mal mit Alaunwaffer beftrichen, die Haut dann 
auf der Tafel auögebreitet, und auf der Narbenfeite werden mit 
der in-der Fig. 15, Taf. ı82 vorgeftellten geferbten Walze 
die Narben-gezogen, indem man diefe zuerft gerade neben eins 
ander legt, dann fchief darüber, um ein beliebiges Korn zu bilden. 
Die Häute werden nunmehr getrodnet und dann gefärbt, ges 
wöhnlich roth, indem man fie mit einer Barbbrühe aus Fernanıs 
buf (die aus einem Abfude von Fernambuf mit Zufaß von et= 
was Pottafche erhalten wird) mittelft einer Bürfte fünf bis ſechs 
Mal, nad) jedesmaligem Eintrocknen, beftreiht. Die noch et— 
was feuchten Zelle werden hierauf auf einander gelegt, damit fie 
gleihmäßig anziehen, dann auf der Sleifchfeite gefalzt, gefchlich- 
tet, gefrifpelt und pantoffelt, auf der Narbenfeite noch mit et: 
was weißem Thran nachgefettet, und mit Flanell abgerieben. 

Das Korduanleder (S. 276) wird gewöhnlich roth, 
gelb und fhwarz gefärbt. Die rothe Farbe wird vor dem Ger: 
ben aufgetragen. Die Häute werden, wenn fie nach der Kleien» 
beige auögewafchen und noch ein Mal ausgeftrichen worden, zus 
fammengefaltet, mit der Narbenfeite nach außen, durch eine 
lauwarme Auflöfung von ı5 Pfund Alaun in 200 Pfund Waller 
(auf 50 Häute) gezogen, zum Abtropfen auf Stangen gehängt, 
dann ausgeflrihen. Sie werden dann auf einer Tafel mittelft 
des Ausfegers ausgebreitet, und die Farbe mittelft eined baum- 
wollenen Lappens gleihmäßig aufgetragen. Die Farbe befteht für 
50 Häute aus 5o Loth fein gepulverten Kermes, die man in einem 
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zinnernen Keſſel mit 24 Pfund Waſſer bis zum Sieden erhitzt, 
dann 5 Unzen gepulverten Alaun zuſetzt; man laͤßt das Sieden 
fortfegen, bis etwa ein Achtel der Fluͤſſigkeit verdünftetift, und ſeihet 
dann durh. Mit diefer Farbe wiederholt man den Anftrich vier 
bis fünf Mal. Die Häute werden dann gegerbt in einer Brühe 
aus 3o Pfund Sumach, die man mit heißem Wailer übergießt; 
desgleichen auch jene, welche gelb werden follen ; jene die ſchwarz 
werden follen, in Eichenlohe. Man läßt die Häute einige Tage 
in der Brühe, unter öfterem Umtreiben und Durcharbeiten, wor« 
auf man fie zum Trodnen aufhängt. Sind fie halbtroden, fo 
werden fie auf der Narbenfeite mit etwas Öhl eingerieben; find 
fie dann vollends getrodnet, fo werden fie geglättet, gefalst, 
dann gefrifpelt, um ihre natürliche Narbe hervorzuheben. Die 
gelbe und ſchwarze Farbe wird nach dem Gerben auf diefelbe Art 
gegeben, erftere mit Kreuzbeer und Alaun, Tegtere duch Eifen- 
brühe und Blauholzertraft, wie weiter unten: beim Saffian ange- 
geben wird. In Ungarn und Siebenbürgen wird der rothe (braun» 
rothe) Korduan mittelit der Doften (Origanum- vulg.) ge— 
färbt. Zwei gleich große Belle, die ſchon auf die oben ©. 276 
angegebene Art mit dem Perückenſumach gegerbt worden, wers 
den bis auf eine Fleine Öffnung zufammengenäht. Don den 
Blättern des wilden Apfelbaumed und von der gemeinen Dofte 
(der ganzen Pflanze) wird ein Abfud gemacht, der Sad mit der 
warmen Brühe angefüllt, Hin und ber bewegt, die Brühe dann 
neuerdings gewärmt und eingefüllt, und diefe Arbeit zum dritten 
Mal wiederholt. Zum gelben Korduan werden zwei Theile ges 
trocknete und gepulverte unreife Kreuzbeeren (ungar. Gelbbeeren) 
und ı Theil gepulverter Alaun mit warmem Waffer zu einem 
Zeige gemacht, und davon jedes Mal die nöthige Quantität mit 
Waſſer eingerührt, und die Narbenfeite damit überftrichen. Nach 
dem Trocknen wird dad Korduanleder geglänzt und dann gefris 
fpelt. Der Korduan unterfcheidet ih vom Saffian hauptfächlich 
durch die Befchaffenheit der Belle, welche ftärfer und weniger 
gefchmeidig ausgearbeitet, dann mittelft des Krifpelns mit ihrer 
natürlichen Narbe verfehen find, während die Saffiane mitteljt 
des Platirens künſtlich genarbt find. 

Die Zurihtung der für Marofin oder Saffiane be 
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ftimmten Häute befteht zunächft in dem Färben derfelben, worauf 
fie die Iegte Appretur erhalten. Saͤmmtliche Farben, mit Aus: 
ſchluß der feinen oder Fochenillrothen, werden auf die bereitö nach 
der oben S. 276 angegebenen Weiſe in Sumach oder Salläpfel 
fertig gegerbten, unmittelbar aus der Gerbebrühe fommenden 
und ausgeftrichenen Häute aufgetragen; nur für das Kochenillroth 
wird die Haut vor dem Gerben gefaͤrbt. 

Das Farbender Saffiane oder Marokine ge 
ſchieht auf zweierlei Art, entweder aus dem Troge oder 
mittelſt der Bürſte. Die erſtere Methode wird bei den 
echten oder ſeineren Marokins aus Bock, und Ziegenhaͤuten an» 
gewendet; die legtere bei den aus Schafleder bereiteten Saffianen 
geringerer Sorte. 


ı) Das Färben aus dem Troge, 

Dad Färben gefchieht in ſchmalen länglichen Trögen von 
weichem Holze, in welche man aus einem größern Behälter im» 
mer fo viel Farbe, ald zur Färbung eines Felles hinreicht, nach⸗ 
fült. Die Farbe ift in der Regel fo warm, daß man die Hand 
darin leiden fann (etwa 50° R.). Die vorbereiteten Belle find 
mit der Bleifchfeite nach innen der Länge nad) zufammengelegt. 
Der Arbeiter ergreift ein Bel an dem zufanmmengelegten 
Rande (welcher den Rüden des Felled bildet) mit beiden Hän— 
den, und bewegt es in der Brühe gleichmäßig durch, bis die 
legtere beinahe eingefogen iſt. Er verfieht dann den Trog neuer⸗ 
dings mit Farbe, und verfährt eben fo mit der zweiten Haut u. 
f fe Beim Eintaudyen des Felld läßt man zuerft das Schwanz« 
ende in die Farbe geben, weil dieſes deren am meiften bedarf, 
“und zieht es allmälich vorwärts, bis das Kopfende in die Mitte 
des Troges fommt, worauf man wieder zurücdgeht, und fo fort, 
und dabei die Farbe beftändig mit dem Rüden des Felle um: 
rührt. Die Felle werden, fo wie fie das Bad paffirt haben, woßl 
ausgebreitet und ohne Falten, aber fo wie vorher zufammenge: 
legt, zwei bis vier Dugend.über einander gelegt. Hat dieje Par: 
tie ihr Bad erhalten, fo wendet man den Haufen um, fo daß 
die erfie Haut wieder nach oben fommt, und gibt dann von die: 


fer an nad) der Reihe das zweite Bad, und fo weiter das dritte 
Technol. Encytlop. IX. BP. 19 
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oder vierte. Sind fämmtliche Bäder paffirt, fo werden die Felle 
geöffnet oder außgebreitet, in einer Kufe mit reinem Waffer aus⸗ 
gewafhen, indem man fie an den beiden Hinterpfoten hält und 
berumfchwenft, worauf fie, wie nachher bei den einzelnen Far⸗ 
ben angegeben wird, vollends zugerichtet werden. 

Fein Roth. Nachdem die Häute nad) der oben &. 250 
befchriebenen Weife die Kleienbeige ſammt den dort angegebenen 
10 Bearbeitungen erhalten haben, gibt man ihnen nod) eine. 
zweite Beige aus Gerftenmehl und Hefe mit lauwarmem Wafler, 
in dem Verhältniß von 4 Unzen Gerftenmehl auf die Haut und 
ı Pfund Hefe auf 4o Häuto. Man läßt die Häute 4 bid5 Tage 
in diefer Beige, hebt fie dann auf, und flreicht fie auf dem 
Baume mit dem Glättftein, Big. 4, fowohl auf der Sleifch = als 
der Narbenfeite aus. Hierauf falzt man fie ein, in dem Verhält: 
niß von 4 Unzen Sal; auf die Haut, indem man die beiden Sei: 
ten mit Kochfalz beftreut, und fie über einander in einen Bottich 
legt, wo fie 5 Tage bleiben, aber aud ohne Nachrheil bis 15 
Tage verweilen fönnen. ie werden hierauf gewaſchen, dann 
nochmals auf der Fleiſch- und auf der Narbenfeite auögeftrichen ; 
hierauf legt man die Häute zufammen, fo daß die Narbenfeite 
nad) außen fommt, und färbt dann mit folgender Farbe. 

Auf zwanzig Häute füllt man in einen Fupfernen Keffel 85 
Maß (zu 2 Pfund) reines Flußwaſſer, fügt hiezu 15 Ungen indie 
ſches Gelbholz, eben fo viel Sernambuf, 4 Ungen Pottafche, und 
Täßt das Ganze 2'/, bid 3 Stunden lang fochen. Nachdem man 
die klare Farbe in einen andern Keſſel abgezogen hat, gibt man 
30 Unzen fizil. Sumad) hinzu, kocht wieder !/, Stunde, nimmt 
den Schmaf heraus, und gibt 8 Unzen gemeinen Kugellad gepul: 
vert hinzu, kocht neuerdings !/, Stunde, fegt dann 4 Unzen 
Slöhfamen bei, Focht wieder eine halbe Stunde, fügt nun 16 
Unzen feinen Slorentinerlad gepulvert hinzu, und nachdem wieder 
3/, Stunde gefocht worden, fegt man noch 4 Unzen gepulverten 
rothen Arfenif hinzu, und ?/, Stunde nachher q Unzen feiner 
Kochenille gepulvert. Man Focht num die Farbe nody */, Stunde, 
und rührt dann 4 Unzen Weinfteinrahm, und '/, Stunde nachher 
4 Unzen gepulverten Gummilack hinein, und läßt dad Ganze noch 
eine Stunde kochen, worauf die Zarbe fertig if. Man theilt 
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diefe Farbe in zwei Portionen ab, um das Durchpaffiren der 
Haͤute um fo fehneller zu bewirfen, 

Bevor man zum Färben fihreitet, feht man erft noch ein 
Alaunbad an, das aus ı'/;-Unzen eifenfreiem Alaun und '/, Unze 
MWeinftein für jede Haut, mit der nöthigen Menge Waller auf 20 
Häute, beileht, und in einem eigenen Troge fich befindet. Die 
Häute erhalten nun eine Farbe, indem man von diefer etwa eine 
halbe Maß in das mit dem nöthigen Waller verfehene Gefäß 
nimmt, und die zufammengelegte Haut darin paffirt, und fo, mit 
Hinzufügung derfelben Quantität Farbe, nach und nach die zwan⸗ 
zig Häute. Man nimmt fie dann fogleich, eine nach der andern, 
durch das Alaunwaſſer, und gibt dann unmittelbar ein zweites 
Farbenbad den fämmtlichen Häuten nach einander. Man gibt 
dann, wieder von der erſten Haut angefangen, ein Bad in ei— 
nem mit der weiter unten angegebenen Zinnfolution verfegten Wafs 
fer, bringt die Häute fogleich nach einander in ein drittes Farben« 
bad, gibt dann wieder, mit der erften Haut angefangen, dad 
Aaunbad, geht hierauf wieder in das Zinnfolutionbad, gibt 
dann neuerdings ein Farbebad, dann ein Alaunbad, dann noch 
vier Sarbenbäder nach einander, ohne dazwifchen durch die Bei— 
gen zu paffiren, fo daß auf diefe Art die Haute im Ganzen drei 
Alaunbäder, zwei Solutionbäder und acht Farbenbäder erhalten. 
Man muß daher Acht haben, die Farbe fo zu vertheilen, daß fie 
für diefe acht Bäder ausreicht. Die Häute haben nunmehr ein 
gefättigtes ſchönes und Tebhaftes Roth. Sie werden nun fleißig 
in reinem $lußwaffer ausgewafchen, dann auf den Bock über eins 
ander gelegt, Narbenfeite gegen NMarbenfeite, wo man fie über 
Nacht oder 5 bis 6 Stunden lang austropfen laßt, worauf fie 
gegerbt werden. Dieſes gefchieht auf die oben S. 276 angeges 
bene Weife Falt mit hinreichendem Waller und mit 26 Unzen Su— 
mach auf die Haut (gerbt man mit Galläpfeln, fo nimmt man 
davon, fein gepulvert, ein Pfund auf die Haut), indem man 
Diefe Menge des Gerbemittels innerhalb 24 Stunden in drei Abthei— 
lungen anwendet, und die Häute jeded Mal gut umtreibt. Sie 
werden dann gewafchen, gewalft, ausgewunden oder audgepreft, 
auf einer Stredtafel möglichft gut ausgebreitet, mit der Narben 
feite nach oben, und ihnen dann auf der Narbenfeite etwas Leins 
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öhl gegeben, das mit einem Schwamme vertheilt wird. Man 
hängt fie dann zum Trodnen im Schatten auf, und wenn dad 
hl ſich ſo weit eingeſogen hat, daß es ſich nicht mehr erkennen 
läßt, legt man die noch feuchten Häute auf, und ſchabt mit der 
Tiſchfalze, Fig.23, Taf. ı82, die Sleifchfeite fo lange, bis fie 
_ fein und glatt geworden if. Dann werden die Häute auf einer 
Marmortafel gut ausgeftredt und mit dem Ausfeger ausgeſtri— 
chen, damit alle Falten entfernt werden. Nachdem fie nun völs 
lig trocden geworden, befeuchtet man fie ganz leicht mit Waſſer, 
das mit etwad Berberigenwurzelabfud verfegt worden, faltet fie 
zufammen und läßt fie ı oder 2 Stunden ruhen, damit die Feuch— 
tigfeit fi) ganz in die Haut ziehe, worauf ihnen mitteljt der 
Mafchine (f. weiter unten) die Narbe gegeben wird, indem man 
mit dem geferbten Zylinder zuerjt gerade nad) der Länge des 
Fells platirt, fodann mittelft eines glatten Zylinders, gleichfalls 
aus Buchsbaum, glättet oder glänzt, dann noch ein Mal die 
erfte Platirung wiederholt, und endlich mit demfelben geferbten 
Zylinder noch unter einem Winfel mit der erften platirt, um fo 
das Reißkorn oder die fünftlihe Narbe zu bilden. Diefe Appre— 
tur ift für alle übrigen gefärbten Selle gemeinfchaftlich. 

Die oben erwähnte Zinnauflöfung wird bereitet, indem 
man in einem Slasfolben 13 Unzen Galpeterfäure von 45° 
mit 9 Ungen raudyender Salzfäure von 30° vermifcht, und nad) 
und nach und ohne Erwärmung Fleine Portionen reines Zinn darin 
auflöft, fo daß erft eine neue Quantität eingebracht wird, nach— 
dem die erfte aufgelöft worden. Wenn feine Auflöfung mehr erfolgt, 
hebt man die Solution in einem verftopften Glasgefäße auf; am 
beften wird fie jedoch gleich nad) der Bereitung verwendet. Man 
Fann diefe Solution auch bereiten, indem man in derfelben Menge 
©alpeterfäure 4 Unzen Salmiak auflöft, und dann das Zinn 
allmälich zufegt. Der erften Solution gibt man jedoch den Vorzug. 

Bei den übrigen Farben werden die Häute nach der oben 
S. 276 angegebenen Weife fertig gegerbt, dann zufammengelegt, 
fo daß die Narbenfeite außen ift, und nun gebeipt und gefärbt. 

Drdindär Roth. Sn einen Troge wird Alaunwaffer von 
r Unze Alaun und ?/, Unze Weinftein auf die Haut angefept, 
und die zufammengelegten Haͤute darin paſſirt. Man gibt dann 
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in einem andern Troge einer Haut um die andere die Farbe, nachdeni 
legtere in denfelben, etwa 25 Unzen auf die Haut, gebracht 
worden ift. Diefe Sarbe wird bereitet, indem man Brafilienholz 
Sta Marta, 7 Unzen für jede Haut, in fo viel Waſſer zwei 
Stunden lang fochen läßt, daß nod etwa 100 Unzen Flüſſigkeit 
für eine Haut übrig bleiben. Nachdem die Haut die Farbe von 
25 Unzen, die immer erwärmt, fo daß man die Hand gut darin 
leiden fann, angewendet wird, aufgenommen bat, paffirt man 
fie durch die mit Waſſer verfegte Zinnfolution, und dann fogleich 
in ein anderd Farbebad. Iſt von diefem die Farbe erfchöpft, fo 
paffiren die Häute nad) einander wieder durch das Alaunwaffer, 
und dann noch zwei Mal durdy die Farbe, wodurch die letztere 
im anzen erfhöpft wird. Die Felle werden dann gewafchen, 
ausgewunden, geöhlt, getrocdnet und auf diefelbe Weife, wie 
vorher angegeben worden, fertig appretirt. 

Gelb (Kanariengelb)., In einem Keffel mit etwa 4'/z 
Kubikfuß Waffer focht man 26 Pfund klein gefchnittene Berbes 
rigenwurzel etwa zwei Stunden lang aus. Man gibt dann den 
Häuten ein Alaunwailer von '/, Unze Alaun und '/,; Unze Wein» 
ftein für die Haut; dann gibt man, und zwar nur ı2 Häuten 
nach einander, die mit Waller verfegte Zinnfolution, auf welche 
man von der gelben Farbe zwei Bäder gibt, wornach die Selle 
gefärbt find, dann geöhlt und wie bei Roth zugerichtet werden. 
Se nachdem man mehr oder weniger von der Farbe nimmt, er= 
hält man verfchiedene Nüanzen. Auf Zitronengelb nimmt 
man das indifche Gelbholz oder die Querzitronrinde, deſſen Ab— 
fud man etwas Alaun zuſetzt. Man fann auch die perfifhen 
Selbbeeren anwenden (1'/, Pfund Beeren für 4 Dugend Häute). 

Grün. Man hält einen Berberigenabfud und einen andern von 
indifhem Gelbholz, dann das Alaunwafler, wie zu Roth, end— 
lid) die nachher angegebene Indigfolution in Bereitſchaft. Man 
macht ein Bad von der Selbholzfarbe, indem man einen Schöpf: 
Löffel voll Alaunwaſſer und einen von der Indigfolution hinzufügt, 
dann die Felle paflirt; diefed Bad wird noch ein Mal wieders 
holt, Dann gibt man drei Bäder von der Gelbholzfarbe unter 

Zufag von einem Löffel Alaunwaffer, dann ein. Bad von der Ber: 
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berigenwurzef ohne Alaun, wornach die Häute gefärbt find. Die 
beliebige Nüanze hängt von der Menge der Indigfolution ab. 

Die Iudigfolution wird bereitet, indem man auf die bes 
reits Bd. II. S. 217 angegebene Weife adyt Ungen feinen Indig 
in 40 Unzen Vitriolöhl auflöft, und die Auflöfung mit der gleichen 
Menge Waſſer verdünnt. 

Flohfarb. Man füllt einen Keffel mit fo viel Waſſer, 
daß nad) dem Abfieden der Farbe für jedes Fell etwa 75 Unzen 
Flüſſigkeit bleiben; gibt auf ı2 Felle 3o Unzen Kampecheholz und 
6 Unzen Bernambuf mit 2 Unzen Pottafhe, und läßt dad Ganze 
etwa zwei Stunden fieden; nimmt dann das Farbholz heraus, 
und läßt die Farbe bis zum nachiten Tage ſich fegen. Man erwärmt 
fie dann wieder und gibt damit ein Bad mit etwa 25 Ungen auf 
das Fell, dann ein zweites, dem man eine Alaunauflöfung von 
’/, Unze auf die Haut zufegt; dann gibt man mit dem Überrefte 
noch ein Bad, jedoch ohne Alaun. 

Chofoladefarben. Man fiedet Fernambuf, mit 45 
Unzen Waifer und ı'/, Unzen Farbholz auf die Haut, zwei Stun— 
den lang aus; macht mit der Hälfte diefer Farbe ein Bad, dem 
man ı%/, Löffel voll von der unten befchriebenen Schwarzbrühe 
zufegt, pafjirt die Haut, macht mit dem Reſte der Farbe ein aͤhn⸗ 
lihes Bad, wornach das Fell gefärbt iſt. 

Die Schwargbrühe bereitet man, indem man in ein 
Gefäß mit Waller etwa 2'/, Kubiffuß Weigenfleie bringt, dann 
20 Pfund gerojtetes Eifen, 8 Pfund Erlenrinde und 10 Pfund 
zerfleinertes Gelbholz; läßt das Ganze in mäßiger Wärme 8 bis 
10 Tage ftehen, und zieht dann das Klare zum Gebrauche in vers 
ſchloſſene Gefäße. 

Aſchgrau. Man maht ein Bad von Waller, das für 
die Haut mit zwei Löffel vol Schwarzbrühe verfest it, paffirt 
die elle, bringt fie fogleich in ein anderes fchon zubereitetes 
Bad aus Waller, das mit fo viel Schwefelfäure verfegt ift, daß 
man ed noch auf der Zunge leiden Fann, wäfcht dann die Haut, 
und gibt ſonach das Ohl. Je nad) der Menge der dem Bade 
zugefegten Schwarzbrühe entitehen verfchiedene Nüanzen von 
Afchgrau. 

Dliven. Man Hält die Farbe von indifhem Gelbholz, 
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eine andere von der Verberigenwurzel, dad Alaunwafler, die 
Schwarzbrühe und eine fchwefelfaure Indigoauflöfung von » Theil 
Indig auf 4 Theile Schwefelfäure, die man mit ı5 Iheilen Waſ— 
fer verdünnt, in Vereitfchaf. Man macht nun ein Bad aus 
dem Bade von Gelbhol;, das man (auf die Haut) mit ?/, Unze 
Alaunwafler, ?/, Unze von der blauen Kompofition und '/, Unze 
von der Schwarzbrühe verfegt, und wiederholt dieſes Bad zwei 
Mal. Die Nüanzen des Dliven lajfen fich durch die verfchiedenen 
Mengenverhältnijfe der genannten Bäder variiren. Zulegt gibt 
man immer ein Bad von der Berberigenwurzel, wodurd die 
Barbe an Lebhaftigfeit gewinnt. 

Sleifhfarben. Man hebt etwas von der Farbe auf, 
die man für das Kochenillroth bereitet hatte; erwärmt fie, und 
gibt den Häuten zwei Bäder damit, man wäfcht fie dann in 
reinem Waller und richtet fie zu, wie die übrigen. Eine weitere 
Beige wird dabei nicht angewendet. Die genannte für dad Fein: 
roth beſtimmte Kochenillfarbe läßt ſich übrigens zwei bis drei Mo« 
nate lang unverdorben aufheben, wenn fie an einem fühlen Orte 
und vor dem Zutritte der Quft verwahrt, aufgehoben wird. 

Nanfinfarbe. Man macht eine gefättigte Farbe mit— 
telit eines Krappabfudes, gibt den Zellen ein Alaunwaſſer, und 
gibt dann zwei Bäder von der Arappfarbe, worauf man auswaͤſcht 
und weiter zurichtet. 

Pomeranzengelb. Man gibt den Häuten das Alauns 
waſſer und pafjirt fie dann in einem Bade, das zur Hälfte aus . 
der Kernambuffarbe und zur Hälfte aus der Gelbholsfarbe zufam« 
mengefeßt ift, welches man zwei Mal wiederholt; man gibt dann 
noch ein Bad von der Berberigenwurzel. Die Nüanze hat man 
Durch. die Mifchung der Bäder in der Gewalt. 

Kapuzinerbraun. Man hat ein Bad für Slohfarbe (wie 
oben), ein anderes aus Gelbholz, das Bad der Berberigenwurs 
zel und das Alaunwaffer in Bereitfhaft. Man gibt den Zellen 
ein Alaunwaſſer, dann ein Bad aus der Flohfarbe, welche man 
zur Hälfte mit der Gelbholzfarbe verfegt Hat; man wiederholt 
dieſes Bad zwei Mal, und gibt zulegt noch dad Bad der Ber- 
berigenwurzel. 

Dunfelbraun Man gibt den Zellen zuerſt ein Bad 


296 Leder: Lohgerberei. 


‚won der Flohfarbe, die man mit '/, Unze von der Schwarzbrühe 
verſetzt hat; wiederholt diefes Bad zwei Mal, und gibt dann 
noch zwei andere Bäder von der Berberigenwurgel ohne Alaun. 

Schwarz (mit Bädern). Man läßt in fo viel Waller, 
daf man auf dad Fell etwa 75 Unzen Slüffigfeit erhält, 5 Unzen 
Kampecheholz; mit '/, Auge Zlohfamen auf jede Haut zwei Stuns 
den lang audfochen. | = 

Man Löfet in 8 Maf der Schwarzbrühe ı'/, Pfund Eifen- 
vitriol auf 24 Häute auf. Man gibt nun den Zellen ein Bad 
von der Rampecheholjfarbe, dann ein anderes, welches zur Hälfte 
aus Waifer, zur Hälfte aus der Schwarzbrühe beſteht, welchem 
man von der eben erwähnten Schwar;brühe mit Eifenvitriol einen 
Becher auf zwei Häute zufegt; man gibt dann noch ein Kampeches 
holzbad, paſſirt dann neuerdings durch das mit Waller und der 
Eifenvitriollöfung verfegte Schwarzbrühebad, dann noch ein Mal 
. duch das Kampecheholzbad, und wäfcht und windet dann die 
Selle fogleih aus. Man gibt ifnen dann etwas mehr Ohl ald 
zu Den andern Farben. 

Schwarz; (mit der Bürſte). Man nimmt die Haut, fo 
wie fie von dem Gerben mit Sumach fommt, dehnt fie aud und 
[habt fie auf der Bleifchfeite, gibt ihr das Leinöhl, hängt fie auf, 
und wenn dad Ol eingefogen iſt, ftreicht man mittelft der Bürfte 
die Farbe auf, die aus Kampecheholz, wie für die Flohfarbe, 
bereitet if. Man läßt die Farbe einziehen, und gibt dann eine 
zweite bloß mit der Schwarzbrühe, dann noch eine dritte, wäh: 
zend die Haut noch naß ift; man läßt dann abtroduen, und gibt 
dann noch einen Aufitrih von Kampecheholzfarbe und einen an» 
deren von der Schwarzbrühe. 

Blau erhält man mitteljt der oben angegebenen fchwefel: 
fauren Indigfolution, die man belichig mit Waſſer verdünnt. 
Diefe Farbe wird am beften mit der Bürfte aufgetragen, nad 
dem vorher dad Zell ein Alaunbad erhalten hat. Diejenigen 
Selle, die in dem Kochenillroth eine zu lichte Barbe angenommen 
haben, erhalten mit der Indigfolution ein Türfisblau Zu 
einem gefättigteren Blau muß man eine Indigauflöfung mit Pottr 
afche, Kalk und Operment, oder bejfer aus Kalf und Eifenvitriol, 
nach der Bd. II, ©. 195 angegebenen Weife, anfegen, und die 
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flare Auflöfung in den Barbetrog bringen, die Selle mehrere Male 
durchziehen und dann gleich auswafchen. 


32) Das Färben mittelft der Bürfte. 


Die ordinären Saffiane aus Schafhäuten färbt man durch 
Aufjtreihen der Farbenbrühe mitteljt der Bürſte. 

Die gegerbten und getrodneten Felle (8.276) werden in 
lauwarmem Flußwaſſer eingeweiht, und darin geitampft, bis 
fie ganz weich find. Es ift nothwendig, daß diefe Durchweichung 
der Häute möglichft vollitändig und gleichförmig bewirft werde, 
weil fie fonjt die Farbe nicht gleichmäßig annehmen. Sie werden 
dann mach einander, mit der Narbenfeite unten, auf die Auds 
ftoßtafel gelegt (der Länge nad), fo daß die Hälfte der Breite 
berabhängt), und bier zuerſt die eine Hälfte, dann die andere 
mit dem Ausfeger oder dem Plattſtoßmeſſing ausgeſtoßen. Man 
nimmt dann ein Stück Tuch, ballt es feit zufammen, und reibt 
die Narbenfeite damit ganz glatt aus. Die Häute werden dann 
zum Trodnen aufgehängt. Beim Färben werden fie dann auf 
eine Zafel ausgebreitet, die Farbe in eine irdene Schüjfel ge: 
ſchüttet, aus diefer mit einer weichen Bürfte die Farbe aufges 
. nommen, indem man fie dabei jedes Mal umrührt, und mit fchnel: 
len Strihen und gleichförmig auf das Fell aufgetragen. In der 
Negel kommt die Farbe heiß in die Schüjfel: man färbt gewöhns 
lih 10 Selle in einer Zour. 

Roth. Man macht einen Abfud von indifhem GelbHolz 
(1 Theil Gelbhol; auf 50 Theile Waifer) etwa 5 Unzen Fluͤſſigkeit 
auf das Zell, löſt nad dem Durchfeihen in der frifhen Brühe 
!/, Unze Alaun für das Zell auf, und beftreicht mit diefer heißen 
Auflöfung die trockenen, auögeftoßenen Belle mit der Bürfte gleich: 
mäßig; hängt fie dann zum Trodnen auf. Man bereitet nun 
einen $ernambufabfud (5'/, Unzen Waffer auf ı Unze Fernambuf 
für dad Fell), verfegt denfelben in der Wärme mit weißem 
Zifchlerleim (ı1!/, Unze auf 10 Belle), und fireicht mit diefer 
warmen Brühe die Felle an, die man dann aufhängt. Bevor 
fie ganz trocfen geworden find, ftollet man fie auf einem Audricht« 
fchragen oder Stredrahmen, um alle Balten herauszubringen ; 
legt fie auf die Tafel, flreicht fie wieder an, hängt fie zum Trock⸗ 
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nen auf, und wiederholt den Anftrich noch zwei Mal nad) jedes- 
maligem Trodfnen. Man vermifcht dann eine Fleine Portion der 
Sernambufbrühe mit etwas Zinnfolution, und nberjtreicht das 
getrocnete Fell fchnell damit und ohne wiederholt über diefelben 
Stellen zu fommen. Iſt die Farbe eingefogen, fo gibt man ſo— 
gleich noch einen Anftrich mit der Kernambufbrühe, trodnet, und 
wiederholt den Anftrich noch zwei Mal. 

Zu Blau dient die fchwefelfaure Indigo: Auflöfung, von 
1 Theil Indig auf 4 Theile Schwefelfäure, die man mit ı5 
heilen Waſſer verfept. 

Grün. Man bereitet die nachfolgende gelbe Farbe vor 
(auf ao Belle). 1’/, Pfund gefchnittener Berberigenwurzel wers 
den mit 4 Maß Wailer ausgekocht; mit einen Fleinen Theile des 
Abfudes werden 5/, Unzen weißer Tifchlerleim aufgelöft, und in 
zwei Drittheile der noch heißen Farbe eingerügrt. Das übrige 
Drittel läßt man ohne Zufag von Leim. Die mit Leim verfegte 
gelbe Farbe wird num mit der blauen zur beliebigen Nüanze vermifcht. 
Man ftreicht dann die Felle vier Mal nach einander, unter jedes» 
maligem Aufhängen und Trocknen, damit an. Dann gibt man 
ihnen noch zwei Anftriche mit der gelben Farbe ohne Leim, 

Gelb. a) Zu 4 Maß Waller (zu 2 Pfund) focht man, 
17, Pfund indifches Gelbhol; auß (auf 10 Felle), fept nad) Ents 
fernung der Späne '/, Pfund grob geftoßene Kurfumewurzel 
hinzu, focht unter Zufaß des früher verdampften Waſſers neuers 
dings eine Stunde, und gießt nad) dem Abfegen dad Klare ab. 
b) Die audgefochte Kurfume wird in dem Topfe wieder mit der= 
felben Menge Waſſers übergoffen, ı'/; Stunde ausgefocht, und 
danı das Klare abgegoffen. Man nimmt nun zwei Drittheile 
der ftarfen Farbe (a), verfegt fie, während fie noch heiß ift, mit 
zwei Eßlöffel voll zu Kleifter verfochter Stärfe, die man gut ein« 
rührt; man flreicht dann die Selle nad) einander damit an, daß 
von der Farbe nichts übrig bleibt. Man läßt fie dann gut eins 
ziehen, indem man fie tiber einander legt; nimmt darauf die Felle 
auf die Tafel, und färbt fie hier mit dem Drittheile der Farbe, _ 
welcher Feine Stärfe zugefegt worden, nachdem Ddiefelbe wieder 
heiß gemacht worden ift, worauf man die Felle zum Trocknen 
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aufhängt. Nach dem Trocknen werden fie noch ein Mal mit der 
zweiten Sarbe (b) angeftrichen, dann getrocknet. 

Braun (zu 10 Bellen). Man foht 2 Pfund Kampe- 
cheholz zuerſt mit3 Maß Waller, dann nach dem Abgiefen wieder: 
Holt noch mit eben fo viel Waſſer eine Etunde lang aus, gießt 
die beiden Haren Brühen zufammen, und theilt fie’ in zwei 
Hälften. Mit der erften ftreicht man die Belle zwei Mal nad) ein: 
ander ftarf an, indem man fie dazwifchen über einander legt und 
durchziehen läßt, nad) dem zweiten Anftrich werden fie zum Trock⸗ 
nen aufgehängt. Die zweite Hälfte der Brühe, die man heiß 
gemacht hat, verfegt man mit 5/, Ungen gepulverten Alaun, und 
etwa eine Meſſerſpite voll gepulverten Eifenvitriol, und ftreicht 
die getrockneten Felle neuerdings ftarf damit an, indem man nach 
dem erjten Anftric einziehen läßt, nach dem zweiten aber 
trocknet. Sept man der Farbe etwas Sernambufabfud zu, fo 
nüanzirt fie fi) mehr ins Rothe. 

Durd die Anwendung des Zinnchlorids (Doppelt Chlor« 
zinns), dejlen Bereitung in ®d. VIII. S. 228 angegeben ift, 
fönnen die rothen, gelben, violetten zc. Farben, zu denen nämlich 
Bernambuf, Gelbbeeren oder Querzitron, und Blauholz verwendet 
werden, für folhe Zelle mit einem einzigen Anſtriche gegeben 
werden, wenn man von diefen Barbefloffen, je nach der Farb 
nüanze mehr oder weniger Fonzentrirte, Defofte bereitet, denfelben 
von der Zinnauflöfung und eben fo viel Alaun zuſetzt, und das ges 
trocknete gehörig ausgerichtete Fell damit anftreiht. Rückſichtlich 
der Berhältniffe fann man hierbei jene für die in®d. VIII. @. 228 
befchriebenen Zafelfarben angegebene zum Anhaltspunfte nehmen. 

Schwarz; Man kocht ı Pfund Blauhol; mit 4 Maß 
Waſſer aus, und läßt die Brühe Falt werden. Man flreicht dann 
die trocfenen Selle mit diefer Farbe an und hängt fie zum Trocknen 
auf. Man nimmt dann eine fehwache Geifenfiederlauge (Abs 
lauge von 2 bis 3°) in die Schüffel. und überjtreicht die trocdenen 
Felle auf der Tafel vier Mal damit; dhne fie trocken werden zu 
laffen, bringt man fie dann wieder auf die Tafel, und flreicht fie 
mit der Eifenfhwärze (efligfaurer Eifenbrühe) gut an; wenn diefe 
eingefogen ift, fo wiederholt man den Anjtrih noch ein Mal, 
nimmt dann einen groben wollenenTuchfled, ballt ihn zufammen, 
und reibt Damit jedes Bell auf einer Tafel glatt auf der Narben 
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feite aud, dann hängt man die Felle auf und läßt fie troden 
werden. Nachdem fie troden find, gibt man wieder einen Ans 
firich mit einer etwas ftärferen Lauge von etwa 6°, und zwar 
nur für 5 Selle nad) einander, gibt dann fogleich einen Anſtrich 
mit der Eifenbrühe, legt dann die Belle auf einander, Farbe auf 
Farbe, damit fie gehörig einziehen, und ftreicht dann nod) ein 
Mal mit der Eifenbrühe an. Haben die zehn Felle fo den Ans 
ftrich erhalten, fo gibt man nody einen legten Anjtrich mit einem 
Blauholzabfud, dem man gleichviel Rindsblut zugefept hat, und 
hängt die Zelle zum Trocknen auf. 

Die gefärbten Zelle werden nach dem Trodnen auf den 
Tiſch gelegt, und hier mir einem wollenen Tuchlappen mit etwas 
Leinöhl auf der Narbenfeite eingerieben; fie werden dann auf der 
- Släuzmafchine der Länge nad) geglättet oder geglänzt, dann 
werden fie in dieQuere platirt, dann das zweite Mal fchräge über 
die erſte Platirung, wobei der Drud der Mafchine etwas er: 
leichtert wird, fo daß der Zug bei der erften Platirung flärfer ift, 
als bei der zweiten. Die gelben Felle werden nicht geglänzt, 
weil die Farbe font ins Braune geht, fondern ed wird ihnen nur 
auf die eben erwähnte Weile die Narbe gegeben. 

Die Appretirmafchine, welde fowohl zum Glänzen 
oder Glaͤtten, ald zum Narben (Platiren) des Leders, und 
hauptfächlich für die Appretur der gefärbten Leder oder Saffiane 
dient, ift in der Fig. 4, Taf 181 vorgeftellt. Sie befteht aus 
einem einfachen Gerüfte, zwifchen deffen beiden Seitenbalfen EE 
die Welle a mit ihren fonifch zulaufenden Zapfen in den ftähler: 
nen Pfannen n n fich dreht. Mit diefer Welle fteht der aus 
ftarfen Latten znfammengefügte Rahmen c ec in Berbindung, 
deilen Stücke fowohl unter fi, ald mit der Welle a durch die 
Schrauben f f hinreichend befeitigt jind. In der Mitte der 
Welle, fo wie in dem ihr parallelen Bretrflüde e it eine vier- 
edige Öffnung eingefchnitten, durdy welche die vieredige Stange 
b, an deren unterem Ende fidy die Glätt: oder Platirwalze bes 
findet, verfhiebbar iſt. Diefe Stange ift am obern Ende mit der 
federnden Stange o verbunden, und damit fie nur bis zu einer 
Örenze gegen den Arbeitötifch mittelft jener Feder niedergedrüdt 
werden fönne, ijt bei g ein Vorfprung oder eine Nafe angefept, 
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mit welcher fie auf dad Querftüd e oder auf die in demfelben 
befeftigte fenfrechte Schraubenfpindel 1 fi auffegt. Diefe Ents 
fernung fann durch eben diefe Spindel regulirt werden, wie diefes 
in der Fig. 5 erfichtlic ift, welche diefen Theil des Apparates 
im vergrößerten Maßitabe vorftellt. Durch die mit einem Griffe 
p verfehene Mutterfchraube p wird die Spindel 1 beliebig feſt— 
geftellt. Die Spannung der Feder o fann ebenfalld durch das 
Anziehen oder Nachlaſſen der Blügelfchrauben m m vermehrt oder 
vermindert werden, je nachdem man einen größeren oder gerin« 
geren Drud auf das Leder ausüben will. Der Arbeitstifch befteht 
aus einer horizontalen, ftarfen, aus hartem Holze verfertigten 
Tafel, auf welcher nad) der Breite eine ftarfe Leite x aus glattem 
Holze befeftigt wird, auf welcher die Bearbeitung des Leders 
durch die eingefpannte Rolle k gefhieht. Diefe Rolle (Appretire 
walze), welche entweder mittelft einer Hülfe q oder mittelft einer 
Schraube an dem unteren Ende der Stange b befeitigt ift, ift in 
der Fig. 6 im größeren Maßilabe, und zwar in A von vorne, 
in B von der Seite vorgefiellt. Die eine Seitenplatte, welche 
mit zur Befeftigung der Rolle auf ihrer Achſe dient, ift mit ſechs 
bis acht Löchern verfehen, in welche die Spise der Schraube v 
eingreift, und dadurch die Rolle feitftellt. Damit die Schraube 
ſelbſt feft ftehe, geht der Stift u durch einen Einfchnitt in ihrem 
Kopfe. Durch diefe Einrichtung wird die Rolle verhindert, fich 
um ihre Achfe zu drehen, während fie mittelit der Stange b auf 
dem auf der Leifte x liegenden Leder hingeführt wird; ift endlich 
in Folge diefer fchleifenden Bewegung eine arbeitende Stelle 
ihrer Peripherie abgenugt, fo wird die Rolle um ein Loch weiter 
gedreht , und neuerdings durch die Stellfchraube feftgeftellt. 
Wenn die Rolle zum Platiren dient, fo find die Löcher der 
Scheibe größer, als für die Spike der Schraube nöthig wäre, 
damit die Rolle beim Umkehren eine Fleine Bewegung um ihre 
Achſe made, und dadurch die Stelle des Lederd, an welcher das 
Umfehren gefchieht, nicht zu fehr angreife. Die Rolle, welhe 
eingefegt wird, dient entweder zum Glätten, und in diefem Falle 
ift fie von maflivem Glas, an der Peripherie gehörig abgefchliffen 
(Slätt: oder Slanzrolle), in einzelnen Faͤllen auch von glattem 
Buhsbaum ; die Vorrichtung führt dann den Namen der Glanz: 
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mafchine; oder fie ift von Buchsbaum fenfrecht auf die Achfe 
eingeferbt, wie Big. ı5, Taf. ı82, mit feinern oder gröbern Kerz 
ben, nad) der Befchaffenheit der Arbeit, um nämlid) das Leder zu 
narben oder zu platiren; die Vorrichtung beißt dann Platir— 
mafchine. Bei der letztern ift die Stange b ganz oder unge- 
brochen, und der Arbeiter- führt diefelbe, indem er das untere 
Ende mit der rechten Hand padt, über dem Leder, das er auf 
der Leiſte x fortrüdt, bin und ber; bei der Glaͤnzmaſchine da= 
gegen ift die Stange oberhalb der Hülfe, wie in Sig. 4 bei r 
angedeutet, und in Fig. 5 näher angezeigt ift, mittelft eines 
Gewerbes gebroden; fo daß die Stange, wenn fie von dem 
Arbeiter von fich abgeſtoßen wird, indem ſich dad Knie gerade 
biegt, glättet, im Zurüdzieben aber durch die Biegung deifelben 
das Leder von der Rolle nicht berührt wird, welche Einrichtung 
den Zweck hat, die mögliche Bildung von Falten zu vermeiden. 

Bei der Appretur der gefärbten Leder, welchen durd) Kris: 
peln die natürliche Narbe gegeben wird, werden die Selle in der 
Regel immer zuerft geglänzt, dann gefrifpelt. Um ein feines 
Korn zu erhalten, oder die natürliche Narbe zu erfegen, zumal 
bei Schaffellen, platirt man auch nach dem Glaͤnzen ein oder 
zwei Mal und Frifpelt fie dann. Bei den Platiren wird der zweite 
Zug mit etwas geringerem Drude gegeben, als der erfte, was 
durch das Nachlaſſen der Schrauben m m bewirft wird. 


3) Sedrudted Leder 


Die nach der einen oder der andern der im Vorigen bes 
fohriebenen Methoden gefärbten Belle fönnen auch, nach derfelben 
MWeife wie in der Kattundrucderei, mittelft Modeln verfchieden- 
farbig, in der Regel auf derNarbenfeite, bedruct werden. Man 
kann dabei, analog dem Verfahren beim feitfärbigen Kattuns 
druche, zwar fo zu Werfe gehen, daß man zuerft die Beige (eine 
mit Alaun verfegte Zinnauflöfung) mit Gummi verdickt aufdrudt, 
und dann die Felle aus dem Troge färbt; es ift jedoch Fürzer und 
fiherer, die Barben ald Zafelfarben aufjudruden, wozu gleich— 
falls die mit dem Zinnchlorid verfegten, und im Bd. VIIL, 
©. 228 und 229 befchriebenen Farben, fo wie ihre Zufanımen- 
fegung dort angegeben ift, am beften taugen, Auch das dort 
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S. 222 befchriebene Indigblau, deögleichen dad Chemifchblau 
©. 223, eben fo das Chromgelb ©. 224, fo wie dad Chromorange 
und Chromgrün ©. 225 find hierzu brauchbar. Um einen blauen 
Grund zu geben, kann das Fell mit einem Küpenpappe, daſ. 
©. 192, bedect, dann wie Kattun in der Vitriolfüpe gefärbt 
werden, wo man dann nach dem Auswafchen die übrigen Farben 
einpaßt, Um in der Küpe zu färben, Flebt man zwei gleich große 
Selle auf der Tafel mittelt Gummiauflöfung auf der Fleifchfeite 
an einander, ſpannt fie dann in einen Rahmen, und taucht fie 
in die Küpe ein; nach dem Auswafchen zieht man fie durch ein 
mit Schwefelfäure leicht gefäuertes Waller, und fpült fie im 
fließenden Waffer. Um das Vedruden vorzunehmen, wird das 
‚gefärbte Fell, halbgetrocknet, oder wenn ed troden war, mäßig 
jedoch gleichförmig durchnäßt, auf der -Zafel gut ausgeredt, 
mit dem Ausſetzer ausgeflrihen , und die verdidten Farben 
werden aus dem gewöhnlichen Siebe der Kattundruder mit dem 
Model aufgedrudt, indem legterer mit dem Hammer abgefchlagen 
wird. Nachdem die Farbe eingetrodnet, wird das Fell ausge— 
wafchen, und dann weiter gleich den gewöhnlich gefärbten Bellen 
appretirt. Um Leder mit Gold oder Eilber zu bedrucken, verfährt 
man auf die in Bd. II. & 237, fo wie Bd. VI. S. 157 ange: 
gebene Weife. Die mit Vlattfilber belegten Flächen fönnen auch 
mit Lafurfarben, die mit Ohlfirniß angemadht find (Bd. VI. S. 1651) 
bedruckt werden. Eine ausführliche Anleitung zur Vereitung des 
vergoldeten und gepreften Leders, wie es fonft für Tapeten und 
Möbel im Gebrauhe war, enthält »Art de faire les Cuirs 
dores par M. de Reaumur. Paris. ı762.« 


II. Das Alaun- oder weißgare Leder. 


Die Vorbereitungsarbeiten für die Bereitung des weißgaren 
oder alaungaren Leders, welche die Befhäftigung der Weiß— 
gerberei ausmacht, find im Wefentlichen diefelben, wie bei der 
Lohgerberei. Die Felle, fie mögen nun vorher euthaart worden 
feyn, oder nicht, werden im Kalfwailer behandelt, dann möglichft 
gut gereinigt, um den Kalk und die mit dem Wette gebildete 
Kalkfeife wieder zu entfernen, eine Reinigung, deren Vollſtän— 
digfeit bei diefer Art Gerberei um fo nothwendiger ift, als, außer 
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dem weiter unten anzugebenden Grunde, diefe Leder beim Zur 
richten fein Fett erhalten, und ihre nothwendige Gefchmeidigfeit 
nur durch Diefe Reinigung erjwecdt werden fann. Die Felle 
werden dann in einem Sauerivajler aus Kleie behandelt, endlich 
mit Alaun und Kochfalz; gegerbt. 

Sewöhnlicy werden die Hammel: und Schaffelle, feltener 
Kalb» und Nehfelle, Rinds- und Pferdehäute, weißgar zuge: 
richtet; außerdem die jungen Ziegen» und Lammfelle für die 
Handfhuhfabrifation; von den legtern wird nachher abgefondert 
die Nede feyn. Die Häute werden eingeweicht oder gewällert, 
‚am beiten im fließenden Wailer, außerdem in Weichbottichen, 
ausgewafchen, und auf dem Streich: oder Abftoßbaum, 
Fig. ı8, Taf. ı82, ausgeftrichen, der fi) von jenem des Lohger⸗ 
bers nur Dadurch unterfcheidet, daß er fürzer, und an dem erhöhten 
Ende mit einem Stehhaus a e f oder einem Kaften verfehen ift, 
in welchem der Arbeiter fteht, um vor der audgeftrichenen Brühe 
mehr gefhügt zu ſeyn. Dieſes Streichen geſchieht mit dem ähnlichen 
Streich oder Abftogmeffer (Fig. 2) wie beim Lohgerben. Der 
Arbeiter Tegt 10 Selle (einen Decdyer) über den Abſtoßbaum über 
einander, und ftreicht ein Fell nach dem andern auf der Fleifch- 
feite, die Schaffelle zur Reinigung der Wolle auch auf der Haar: 
feite aus, bis er zum legten Fell fommt, das unmittelbar auf: 
liegend leicht verlegt werden fönnte, daher auf den nächiten 
Decher gebracht wird. Die geftrichenen Belle werden über Nacht 
wieder eingeweicht, dann ausgewafchen. Das Einweichen diefer 
Selle (frifch abgezogene Belle werden bloß ausgewafchen) ift in a 
bis 3 Tagen beendigt; ein zu langes Weichen greift die Haut: 
ſubſtanz an, und macht das Fell waflerfchleimig. 

Die Felle werden nun enthaart. Bei haarigen Häuten, 
oder bei folhen Schafhäuten, deren Wolle vorher abgefchoren 
worden, gefchieht diefes mittelit des Kalfäfcherd, auf diefelbe 
Art, wie beim Lohgerben. Man Fann dabei auf 10 Felle einen 
Handeimer voll Kalf rechnen. Nachdem die Kaltmild in dem 
Äfcher eingerührt worden, werden die Felle, eines nach dem an⸗ 
dern, auögebreitet, auf die Oberfläche des Waſſers geworfen, und 
mit einer Afcherftange niedergeftoßen. Nach ı oder 2 Tagen 
ſchlägt man die Felle auf, hängt fie auf Ratten, um das Kalfs 
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waſſer abtröpfeln zu Iaffen, feßt dann dem Äſcher neuerdings 
Kalkmil (etwa die Hälfte des erften Kalkes) hinzu, und läßt 
die Felle wieder ein. Sie bleiben nun fo lange in dem Afcher, 
bis fich nicht nur die Haare oder Wolle löfen, fondern audy die 
fettigen Theile der Fleifchfeite hinreichend aufgelöft find, was ges 
woͤhnlich in 8 bis 14 Tagen der Fall ift, wenn im der Zwifchens 
zeit der Afcher öfter aufgerührt wird. Zu dem erjten Afcher 
nimmt man gewöhnlich die von einer vorigen Operation zum 
Theil erfchöpfte Kalfmilh. Die Felle fommen hierauf auf den 
Abſtoßbaum, und werden hier, um die Narben zu fhonen, nicht 
mit dem Gchabeeifen, fondern mit einem kurzen hölzernen 
Stabe von den Haaren oder der Wolle befreiet. 

Die noch mit ihrer Wolle verfehenen Schaf: und Hammel: 
felle werden, bevor fie in den Kalfäfcher eingelajfen werden, 
mittelft ded Anſchwödens (&.253) enthaart, um diefe Wolle, 
die im Kalfäfcher verderben würde, noch als verfäufliches Gut zu 
erhalten. Zu diefem Behufe wird aus gebranntem Kalf und 
Wailer ein mäßig dicker Brei angerührt, welchem auch gefiebte 
Holzafche, etwa bis zur Hälfte des Kalfes, beigefept werden fann; 
hierauf werden die Felle, mit der Wollfeite nad) unten, auf dem 
Boden der Werfftätte auögebreitet, und mittelft des Schwödes 
Wedels (eines aus den langen Haaren eines Ochfenfchwanzes 
oder auch aus Werg zufammen gebundenen Pinfeld) mit dem 
Kalfbrei dick angeitrichen, fo daß fein Theil der Sleifchfeite un— 
belegt bleibt. Die Selle werden dann, mit der Fleifchfeite nach 
innen, zuſammen gefaltet, und in einen Bottich über einander 
gelegt, wo fie bleiben, bis die Wolle losgeht. Damit fie ſich 
nicht durch die eintretende Gaͤhrung erhigen und Schaden leiden, 
ift ed gut, fie nach zwei Tagen umzulegen, fo daß die unterften 

nad oben fommen, wobei man diejenigen ausfcheidet, weldye 
bereits zum Abhaaren fich tauglich zeigen, was weiter nach zwei 
Tagen gewöhnlich auch mit den übrigen der Ball ift. Sonft kann 
man auch fo verfahren, daß man die angefhwödeten Felle aus: 
gebreitet, Kleifchfeite gegen Bleifchfeite und Wolle gegen Wolle, 
auf dem Pflafter der Wertitätte in einem Stoße über einander 
legt, und von Zeit zu Zeit unterfucht, ob fie die Wolle los— 
laſſen. 


Technol. Encyklop. IX. Bd. 20 
\ 
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Wenn die Felle aus der Schwöde fommen, werden fie, die 
Wollfeite nach innen, zufammen gefchlagen, worauf der Kalk an 
der Fleifchfeite aufs befte abgewafchen wird. Die Felle werden 
dann auf den Rand der Waſchbank gehängt, damit das Waifer 
ablaufe, und dann wird auch die Wollfeite rein gewafchen. 
Hierauf wird die Wolle mit dem Stabe auf die bereitd erwähnte 
MWeife abgenommen, oder mit den Händen abgezupft. Die fo ents 
haarten Felle (Blößen) werden nun auf diefelbe Art in dem 
Kalfäfcher gebraht und darin behandelt, wie vorher für die 
haarigen Zelle angegeben worden. 

Die Schaf + und Lammhäute können auch mittelft des 
Schwigend enthaart werden, wie folches in einigen englifhen 
Merkitätten gebräuchlich if. Sie werden zuerft eingeweiht, auf 
dem Schabebaum ausgefleifht, dann im einem verfchloffenen 
Raume aufgehängt (©.251ı), bis fich die Wolle Töfet. Nachdem 
diefe abgenommen worden, werden die Häute über einander ge» 
legt, und in einer hydraulifchen Preffe ausgepreßt, wodurch eine 
bedeutende Quantität Bett oder Talg ausgedrüdt wird. Sie 
fommen dann in den Kalfäfcher, zuerſt in einen fchwächeren oder 
fhon gebrauchten, dann in einen flärferen, indem fie darin öfter 
mit Stöden umgerührt, auch aufgefchlagen, und in veränderter 
Drdnung eingelegt werden, wie weiter unten bei der —— 
des Handſchuhleders noch naͤher angegeben wird. 

Wenn die Felle (in der Regel Schaffelle) aus dem aͤſcher 
kommen, fo werden fie auf dem Schabebaum verglichen, di. 
die unbrauchbaren Endſtücke, ald die Spige der Beine und des 
Kopfes, die Ohren, Bruftzipfel und der Schwanz werden weg— 
gefchnitten, und zu Leimleder verwendet. Diefe verglichenen 
Häute (Teder) werden dann in einem Gefäße mit reinem Waſſer 
über Nacht eingeweicht, fodann auf dem Schabebaum mit einem 
ftumpfen Streichmeifer auf der Bleifchfeite ausgeftrichen, hierauf 
abermals in Waſſer geweicht, und zum zweiten Mal auf derfelben 
Seite ausgeftrichen. Eine Anzahl diefer gereinigten Leder werden 
dann in ein reined Gefäß von Fichten: oder Tannenholz geworfen, 
und mit einer hölgernen Stoßkeule etwa */, Stunde lang gewalft, 
dann wird etwas Waſſer aufgegoffen, von Neuem geftoßen, und 
fo fort, bis das Leder, je nad) der Dicke der Selle, ı'/, bis 3 
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Stunden gewalft worden ift. Das Gefäß wird dann mit Waffer 
angefüllt, und die Leder werden gut ausgewafchen und auöges 
fpült. Man legt fie dann über einander auf den Fußboden. der 
MWerfftätte oder eine breterne Unterlage, läßt das Waller ab- 
laufen, und wäfcht und fpült fie dann in dem vorigen Gefäße 
mit mäßig lauem Waſſer. Won diefen gewafchenen Ledern wer: 
den nun immer 10 bid 12 &tüd über einander auf den Schabes 
baum gebracht, und eines nach dem andern mit dem Streicheifen 
auf der Narbenfeite geftrichen, wodurch zugleich außer dem Auds 
drücken des rüdftändigen Kalfed und der Kalkfeife die Grund: 
haare der Häute völlig abgenommen werden, wobei man 
fi jedoch hüten muß, die Narben nicht zu verlegen. Zuletzt 
werden die Leder noch zwei Mal in laulihem Waifer ausgefpült, 
indem man fie jedes Mal zum Austropfen auf den Fußboden 
wirft. 

Die fo gereinigten Leder Eommen nun in die Kleienbeiße, 
welche nicht nur einiges Schwellen des Leder, fondern haupt: 
fählih die gänzlihe Wegfhaffung des noch rüdjtändigen Kalkes 
und der Kalkſeife bezwecdt, indem die Anwefenheit des Kalfes 
die gerbende Wirfung des Alaund auf die Hautfafer hindern 
würde, da der Kalk durch Zerfegung des Alauns Gyps bildet, 
und ſonach die wefentlihe Wirkung der thonerdefalzigen Verbin— 
dung geändert oder aufgehoben wird. - Während die Selle in der 
Kleienbeige verweilen, entfteht zuerft eine geiftige Gährung, bei 
weldyer ſich Weingeiſtdunſt entwidelt, der fih in dem leeren 
heile des Bottichs anhäuft, und fich hier anzünden läßt: in 
dieſem Zeitpunfte ift ed nöthig, die Beige häufig umjurühren, 
fowohl um die Lage der Felle zu verändern, ald auch, um die 
Slüffigkeit mit der Luft zur VBefchleunigung der Effigbildung in 
Berührung zu bringen. Sept man der Flüſſigkeit Sauerteig 
oder Eſſig zu, fo tritt die faure Gährung fchneller ein. Um diefe 
Kleienbeige anzuftellen, werden auf 100 Leder (aus Schaffellen) 
etwa ı Kub. Fuß frifcher Weizenfleie mit 6 bis 8 Kub. Zuß laus 
warmen Wailerd in einem Kübel gleihförmig und fo lange ein» 
gerührt, bis die Kleien an der hinein geſteckten Hand leben 
bleiben; während des Einrührend wird eine Hand voll Kochfalz 
zugeſetzt. Der Arbeiter zieht dann jedes Zell zwei Mal durch die 

20 * 
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Beitze, damit es ſich vorläufig gleihmäßig damit durchziehe (die 
Beige fange). Die angeweichten Leder werden in daffelbe Gefäß 
geworfen, worin fie vorher zulegt, ausgefpüle worden, und die 
Kleienbeige wird auf diefelben gegoifen. Hat ſich letztere bis 
dahin abgefühlt, fo erwärmet man fie vorher wieder (auf etwa 
20° R.) durch etwas zugegoifened heißes Wafler. Die Leder in 
dem Bottiche werden mittelit ein Paar eingelegter Stangen 
nieder gehalten, dann mit einem reinen Leinentuche bededt, um 
die zur Sährung nöthige Wärme zufammen zu halten. Die Gäh— 
rung erfolgt gewöhnlich nach ı2 Stunden, auch früher, und 
wenn diefe eintritt, rührt man die Felle von Zeit zu Zeit um, 
und gibt Acht, daß nicht Stellen derfelben ſich aus der Klüffigfeit 
heben, indem an diefen fonjt blaue Flecke entftehen. Die Leder 


bleiben gewöhnlich 48 Stunden bis drei Tage in der Beitze, 


werden dann heraus genommen, im Wailer ausgefpült, zu drei 
bis vier Stüc über einander über eine Windeitange gehängt, 
mit der Krümmung des Windeeifend, das der Arbeiter an 
beiden Enden dreht, an den berabhängenden Enden gefaßt und 
ausgewunden, um die Kleienbrühe möglichft zu entferner, Für 
Leder, welche gefärbt werden follen, dient ein Windeftod von 
Holz. Die Art diefes Auswindens Fann aus der Fig. 25, Taf. 182 
entnommen werden. Jedes ausgewundene Fell breitet der Ars 
beiter mit den Händen aus, fehwingt es in der Luft, wodurd 
die noch anhängende Kleie abfällt, reibt es zngleich an den Fuß— 
theilen aus, damit diefe nicht einfchrumpfen, und wirft die Leder 
auf einen Haufen zufammen. Unmittelbar nach diefer Behands 
lung werden fie nun zum erben in die Alaunbrühe gebracht, 
Es ift deßhalb nothwendig, daß diefe Behandlung nad) der Kleien⸗ 
beige mit den in der Arbeit befindlichen Fellen ſchnell nach einan- 
der oder an demfelben Tage vollbracht werde, weil diefelben, bes 
vor ihnen die Alaunbrühe gegeben wird, nicht über Nacht liegen 
dürfen, da fie fonft blau anlaufen, und mürbe werden würden. 
Um die Alaungerbung zu bewirfen, oder die Felle nunmehr 
alaungar zumachen, werden auf jeden Decher Leder (10 Felle) 
ı'/, Pfund Alaun und °/,; Pfund Kochſalz in 45 Pfund warmen 
Waſſers aufgelöft, was in einem fupfernen Keffel gefhehen kann. 
Von diefer Auflöfung gießt man etwa ı Maß (a 2 Pf.) in einen 


- 
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Wafchtrog, läßt fie hier zur Handwärme abfühlen, und zieht «in 
Bell zwei oder drei Mal durch, bid es fängt, d. i. bis die Brühe 
an allen Stellen des Felles eingedrungen iſt, und feine. Stellen 
zu wenig benegt bleiben. Man fchüttet dann noch ein halbes 
Maß Brühe hinzu, zieht meuerdingd ein Zell Durch, und fo für 
alle übrigen Felle. Die genetzten elle werden auf den Rand 
des Wafchtroges gehängt, fo das die überflüflige Brühe in leg: 
teren abläuft; ijt legteres gefshehen, fo zieht man jedes Fell, noch 
ein Mal durc) die bereitd gebrauchte Brühe. Hierauf wird jedes 
Fell zufammen gefchlagen, mit den Händen geflatfcht, damit 
die Aaunbrübe fich recht gleihfirmig einziehe, ‚endlich werden 
alle zufammen in das Kleienfaß, nachdem dieſes vorher gereinigt 
worden, geworfen. Hier läßt man,fie etwa 24 Stunden beir 
fanımen liegen, nimmt fie dann heraus, fchlägt fie der Länge 
nad) mit der Narbanfeite nach innen zufammen , und hängt fie 
dann über eben diefem Faffe auf Stangen auf, um die-ablaufende 
Brühe noch aufjufangen, die man bei Bereitung der nächiten 
Alaunbrühe ftatt Waſſer zufest. Iſt die Brühe aus den Fellen 
abgelaufen, fo werden fie fogleih, zufammen gefaltet wie fie 
find, auf Stangen oder Leinen zum Trodnen aufgehängt. 

Das oben angegebene Verhältniß von Alaun und Kochſalz 
ift das gewöhnliche, und paſſend zur Bildung der falzfauren 
Thonerde, welche bier wirkſam ift. Ein Überfhuß von Alaun 
bewirft zwar auch noch die Gerbung, weil der Alaun bier zum 
Theil durch die Safer der Haut auf ähnliche Art zerfegt wird, wie 
in der Wollenfärberei; das Leder wird jedoch weniger geichmeidig 
als bei der Anwendung eines andern Ihonerdefalzed. In einigen 
englifchen Gerbereien nimmt man auf drei Pfund Alaun vier 
Pfund Kochſalz, wäfcht dann die getränften und ausgetropften 
Selle in Faltem Waſſer aus, legt fie dann noch auf kurze Zeit in 
die Kleienbeige, wäfcht fie wieder aus, und hängt fie zum Trocknen 
auf. Won guter und fchneller Wirkung ift die ejligfaure Thon— 
erde, aus einer Auflöfung von Alaun mit der Hälfte Bleizuder 
bereitet, ftatt deifen auch vortheilhaft das holzſaure Bleioxyd an⸗ 
gewendet werden fann. 

Die getrodneten Zelle werden nunmehr geftollt, um fie 
wieder geſchmeidig und weich zu machen; fie werden nämlich über 
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den Fonveren Theil eines bogenförmigen Eifens, der Stolle, 
Fig. 19, Tafı 782 der Breite nad) weggezogen, um die Felle 
auszudehnen, und alle Falten wegzufchaffen. Damit fie bei 
Diefer Operation nicht zerreißen, legt man fie vorher an einen 
feuchten‘ Ort, oder fprengt fie mit etwas Waſſer ein, fo daß fie 
hinreichend zügig werden. Der fonvere Rand der Stolle ift zwar 
zugefchärft, aber nicht ſchneidend; der eiferne Stiel derfelben ift 
auf einem feften hölzernen Geftelle befeſtigt. Sonſt dient auch 
als Stolle eine in Fig. 20, Taf. 183 dargeftellte Bauk, auf deren 
fenfrechter Seitenwand das Stolleifen a befeftigt if. Nach dem 
Stollen werden die. Leder wieder zum Trocknen aufgehängt, was 
bei gutem Wetter in einer Viertelftunde erfolgt. Die Leder wer⸗ 
den nun noch auf den Streihfhragen Fig. 10 (8. 381), 
oder auf den Streihbaum Fig. 21, der an dem Ende a in 
der Mauer befeftigt, an dem andern b auf einem Kreuzgeftelle 
aufliegt, mittelft der Teifte ce d, die in eine in dem obern Theile 
der Stange oder des Baumes befindlihe Nute paßt, eingeflemmt, 
indem die Leifte mittelft zweier Schiebringe, oder auch durd) 
Überbinden mit einer Schnur, angezogen wird; und nun mittelft 
der Streiche Fig: 17, Taf. 182 auf der Fleifchfeite geftrichen. 
Diefed der Stolle ähnliche Werkzeug hat an dem Umkreiſe eine 
nicht zu fcharfe Schneide, mit welcher der Arbeiter, indem er die 
gepoliterte Krüde e f unter den Arm ſtützt, dad gefpannte Fell 
von Stelle zu Stelle erft nad) der Länge, dann nach der Breite 
flarf ausftreicht, wodurch die überflüfligen Fafern abgenommen, 
und der Bleifchfeite ein glatted Anfehen- gegeben wird. Dieſes 
Ausftreichen fann übrigend auch, befonders bei ftärferem Leder, 
mit dem Schlichtmonde gefchehen. Das weißgare Leder ift nun 
fertig. 

Durch die alaungare Zubereitung von ftarfen Häuten wird 
das fo genannte ungarifche Leder verfertigt, das ftarfe aus 
Schfen: und Buüffelhäuten, das ſchwaͤchere aus Kuh: und Roßhäuten. 
Es wird befonders zu Riemen gebraucht, und ift ein fehr ftarfes 
Leder, deſſen Bereitung ganz einfach iſt. Die Häute werden 
bloß eingeweiht, auf der Sleifchfeite gereinigt, die Haare dann 
mittelft eines ſcharfen Putzmeſſers abgefchoren, worauf die Häute 
ſogleich in der Alaunbrühe behandelt werden. Zu diefer werden 
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in heißem Waller Alaun und Kochfalz zu gleihen Theilen, etwa 
5 Pfund Alaun auf eine frifche Haut von 50 Pfund Gewicht, 
in einem Kejjel aufgelöft, und in diefem handwarmen Alaun« 
Mailer die Haut, nachdem man diefe der Länge nach in zwei 
Theile getheilt hat, gut durdhgetreten, bis fie gar ift, bis fie 
nämlich an einzelnen Stellen, die man zufammen drüdt, nicht 
mehr gelblich, fondern weiß ausfieht. Diefes Durchwalfen im 
warmen Alaunwajler fann bei diefen Häuten zwei Mal wiederholt 
werden. Man läßt hierauf das Leder auf Stangen trod'nen, be= 
neßt ed dann wieder etwas mit Wafler, damit es zügig werde, 
und reckt es auf einer Reckbank aus, Fig. 22, die im Wefent- 
lichen aus der runden Stange oder dem Baume cc d bejteht, die mit 
dem einen Ende mittel eined Zapfend in dem Ständer a beweglid) 
ift, auf der andern Seite aber in der ausgehöhlten Vertiefung b 
liegt, in welche die Haut von Stelle zu Stelle eingelegt, und 
durch Auf» und Niederbewegung des an dem Ende c von dem Ars 
beiter erfaßten Baumes gewalft oder geredt wird, bis dad Leder 
fertig iſt. 

In der Regel erhält diefes Leder Fein Fett; font wird ed auch 


(nad franzöfifcher Art) mit Talg eingebrannt, wodurch ed waſſer⸗ 


dicht wird. ‚Zu diefem Behufe werden die Häute in einem geheitzten 
Raumeaufgehängt, fowohl um vollkommen auszutrocknen (da der 
heiße Talg leicht feuchte Stellen verbrennt), als auch fie vorläufig 
zur beijern Aufnahme des Talgs zu erwärmen, dann auf einer 
Tafel auf beiden Seiten, zuerit auf der Sleifchfeite, mit dem in 
einem Kejlel über dem Feuer flüjlig erhaltenen Talge mitteljt eines 
großen, aus Wollengarn verfertigten Wifcherd überftrichen, wo— 
durd die Haut etwa fechd Pfund Talg erhält. Nachdem 3o halbe 
oder ı5 ganze Häute fo getränft, und eine auf die andere in 
einen Haufen gelegt worden, werden fie nach einander über einem 
Kohlenfeuer etwa eine Minute lang durch zwei Arbeiter hin und 
her gezogen, wodurch das Fett fich beifer in die Haut einzieht. 
Die auf einander gelegten Häute werden mit einem QTuche bededt, 
etwa eine halbe Stunde liegen gelaffen, und dann zum Abs 
fühlen auf Stangen, die Haarſeite nach einwärtd, am die 
freie Luft gehängt. 
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DBereitung des weißgaren Handfhuhleders,. 

Das Handfchuhleder (fonft auch frangöfifches, Brüßler 
oder Erlanger Leder) ift ein weißgares Feder, "aus den Bellen der 
jungen Ziegen (Kigen) und Cämmer (vorzüglich erßzrer) für die 
feinere Handſchuh-Fabrikation bereitet (Bd. VII. Sig: Iı2). Da 
Diefe Leder, wenn fie weiß bleiben, eine möglichft reime und gleich: 
mäßige Weiße, ohne Flecken und Schatten, erhalten follen, und 
wenn fie gefärbt werden, diefes in der Regel mit lichten, zarten 
Farben gefchieht: fo ift dabei die Anwendung eines reinen, 
zumal gänzlich eifenfreien Waſſers, forgfältige Reinigung der 
Häute von allen fremdartigen Theilen, und Reinlichfeit in der 
Manipulation überhaupt ein nothiwendiges- Erforderniß. Alles 
Holz, mit weldhem die Felle bei dem verfchiedenen‘ Arbeiten in 
Berührung fommen, muß weiches Holz feyn. Die Vorbereitungds 
arbeiten find übrigens diefelben, wie fie für die Weißgerberet 
- bereitö angegeben worden. Die Belle werden zuerft eingeweicht, 
wozu im Sommer zwei Tage hinreichen, dann werden fie in den 
Kalfäfcher gebracht. Auf 1000 Ziegenfelle rechnet man 120 
bi8 140 Pfund frifch gebrannten Kalfes; "man theilt dieſe 
Quantität in vier Portionen, um fie nad und nach dem Kalk: 
äfcher zujufegen; fo daß der erfte Einfaß, wozu ſchon ges 
brauchtes Kalkwaſſer genommen wird, mit einem Viertheil des 
Kalfes gemacht wird. Beim Einlegen der Felle richtet man die 
Sleifchfeite nach oben und die Haarfeite nach unten. Cinjährige 
Ziegenfelle von mittlerer Größe bleiben im Sommer nur zwei bi 
drei Tage in dem Kalfäfcher; fie werden dann mit der Zange, 
die ftatt von Eifen, hier beffer von Kupfer oder Hol; ift, heraus 
genommen, und auf den Nand der Kufe gelegt. Man feht dann 
dad zweite Viertheil des Kalfes (vorher zu Kalfmildy abgerührt) 
hinzu, und legt die Felle wieder fo ein, daß diejenigen nun nach 
unten zu fommen, die vorher oben waren. Die Felle bleiben 
nun wieder einen oder zwei Tage, je nach der Jahreszeit, in 
dem Äfcher, worauf man fie wieder aufichlägt, das dritte Vier: 
theil Kalk zufent, die Belle wie vorher einlegt, nach etwa vier 
Tagen fie abermals auffchlägt, die letzte Portion Kalf hinzufügt, 
und fie num wieder einlegt. Die Zelle fönnen nun noch 6 bis 
8 Tage in dem Afcher bleiben, müſſen jedoch alle 24 Stun- 
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den aufgefhlagen und im verkehrte! Ordnung wieder eingelegt 
werden. 

So wie die Felle aus dem Kalfäfcher genommen werden, 
werden fie in reinem Waſſer gefpült oder ausgewafchen, worauf 
man fie in reinem Waſſer liegen läßt, fie nad) einander auf dem 
Schabebaum enthaart, und jedes Fell, fo wie ed enthaart if, 
wieder in einen zur Hälfte mit Waſſer gefüllten Bottich wirft. 
Haare oder Wolle werden durch Auswafchen vom Kalfe befreiet, 
und getrodnet. Diefed Verfahren gilt zunächft für die einjährigen 
Ziegenfelle. Stärfere Selle, die nämlidy über ein Jahr alt find, 
werden, wie bereit oben S. 304 angegeben, behandelt; fie 
werden nämlich nach dem hinreichenden Einweichen ausgefleifcht, 
fommen in den Kalfäfcher, werden enthaart, und fommen dann 
noh ein Mal auf 3 bis 4 Tage in den Kalfäfcher. Lammfelle 
werden entweder mitteljt ded Schwigend nad) der oben S. 306 
angegebenen Methode enthaart, oder mittelft des Anfchwödens 
S. 305. 

Die Felle werden nunmehr verglichen (S. 306), und auf 
der Bleifchfeite auf dem Schabebaum ausgeftrichen und gereinigt, 
worauf jedes Zell, fo wie es fertig ift, wieder in einen mit reis 
nem Waller gefüllten Bottich geworfen wird, da diefelben wicht 
lange aufer Waſſer bleiben dürfen, weil fie fonft fledig werden 
würden. Sie werden nunmehr mitteljt der Stoßfeule in einem 
Zroge (bei taufend Stüden werden fie in zwei Tröge vertheilt) 
geftampft oder gewalft. Nach einer Viertelftunde gieft man 
einen Eimer reines Waller in den Trog, walft neuerdings 20 
Minuten lang, gießt wieder einen Eimer Waſſer hinzu, und 
walkt wieder 20 Minuten. ‚Man wirft hierauf die elle wie- 
der in eine Kufe mit reinem Waffer, wo man fie, je nach der 
Jahreszeit, zwei bis drei Tage liegen läßt. Diefes Walfen fann 
auch in dem Wafchrade gefchehen, wie oben ©. 249 für die, 
Marofinfelle angegeben worden. 

Die Selle werden nun auf dem Schabebaum mitteljt des 
flumpfen Streicheifens zuerft auf der Narbenfeite ausgejtrichen, 
in reined Waſſer geworfen, auf die vorher angegebene Weife ge— 
walft, wieder eingeweiht und nochmals gewalft. Sie werden 
dann auf dem Schabebaum num auf der Sleifchfeite ausgeſtrichen, 
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wobei man fich eines etwas fchärferen Eifens bedient. "Hierauf 
werden die Felle wieder zwei Mal nad) einander gewalft, indem 
fie dazwifchen eingeweicht werden. Das Zell wird dann noch— 
mals auf der Narbenfeite ausgeftrichen , jedoch fanfter ald das 
erfte Mal, und wieder in frifches reined Waller geworfen. Hier 
bleiben fie nur furge Zeit, worauf fie zum vierten Mal auf der 
Narbenfeite ausgeftrichen, zwei Mal nach einander gewalft, und 
nun noch ein Mal auf der Sleifchfeite ausgeftrichen, und in das 
. Waller geworfen werden, worauf man fie fogleich in die Kleiene 
beige bingt. Die Lammfelle, die überhaupt in der Textur der 
Haut fehwächer find, als gleichjährige Ziegenhäute, werden 
weniger oft und fürzere Zeit eingeweicht, audgeflrichen und übers 
haupt bearbeitet. Hat ein Fell die hinreichende Bearbeitung ere 
halten, fo muß ed, wenn man ed an feinen Enden aus dem 
Waſſer hebt, fich wie ein gefchmeidiger Zeug zufanımenfalten. 

Die Kleie zur Beige nimmt man frifch und fo rein und fein 
ald möglich; man weicht fie den Abend vorher in Faltem Waſſer 
ein, und nimmt die auf dem Waſſer fhwimmenden Unreinigfeiten 
ab. Auf taufend Selle braucht man etwa 16 Pfund, Man bringt 
die Felle in die Beige, bewegt fie etwa 10 Minuten lang darin 
herum, und läßt fie dann flehen, wobei man darauf zu fehen hat, 
daß die Temperatur des Afchers nicht unter 10° R. finkt: im 
Winter muß. man daher etwas warmes Waller zufegen. Das 
Verfahren ift dabei übrigens daffelbe, wie es bereits oben &.307 
angegeben worden, wobei man hier nur darauf zu fehen hat, 
daß die Gährung nicht zu heftig wirfe und ein fauliger Gerudy 
eintrete, weil fonft diefe feinen, bereits fo fehr aufgeloderten 
Selle Leicht eine theilweife Zerftörung erleiden würden; daher 
man auch bei warmer Witterung durch Zufaß von faltem Waſſer 
die Gährung zu mäßigen tradhtet. Wenn man einige Belle aus 
der Beige nimmt, und die anhängende Kleie abgewifcht hat, fo 
erfennt man, ob fie hinreichend gefchwellt find, worauf fie ſo⸗ 
gleich heraus genommen, und in frifhem Waller ausgewafchen, 
oder auch auf der Sleifchjeite auf den Schabebaum zur Reinigung 
von der anhängenden Kleie ausgeftrichen werden. 

Die Belle erhalten nun fogleicy die Nahrung oder den 
Gerbebrei, durch welchen fie nicht nur alaungar werden, fons 
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dern auch zugleich das zur völligen Gefchmeidigfeit nöthige Öhl 
erhalten. Diefer Gerbebrei befteht für taufend Felle von mittlerer 
Größe aus go Pfund vom feinften Weizenmehl, 500 Dotter 
von frifchen Eiern, 25 Pfund eifenfreien Alaun und 11 Pfund 
Kochſalz Man löft den Alaun und das Kochſalz in bo Pfunden 
Wailer in einem Keſſel in der Siedehige auf, und fegt nach der 
Auflöfung nod) etwa go Pfund kaltes Waſſer Hinzu, wodurch die 
Blüffigfeit lauwarm wird. Man bereitet dann unter Zufag von 
ein wenig diefer Auflöfung aus den Eiern und dem Mehle einen 
feſten Zeig, fegt dann nah und nach, unter fortwährendem 
Durchfneten, von der Auflöfung immer mehr hinzu, bis endlich 
ein dünner Brei entfteht, wozu beiläufig die obige Flüſſigkeits— 
menge hinreicht. . Die Belle werden nun im zwei große Kübel 
vertheilt, und in jeden die Halfte des flüſſigen Breied gebracht; 
in dieſem werden die Belle zuerft mit den Händen dDurchgearbeitet, 
dann werden fie von zwei Arbeitern mit bloßen Füßen ftarf durchs 
getreten oder gewaltt, welche Arbeit etwa eine Stunde lang fort 
gefegt wird, indem man während der Zeit einige Male die Selle 
umlegt und wendet, damit fie gleihmäßig.mit dem Gerbebrei in 
Berührung fommen. Nach diefer Bearbeitung haben die elle 
den Brei ganz eingefogen, und ed hängt nur der Kleber: des 
Weizenmehls an ihrer Oberflaͤche. 

In dem Gerbebrei iſt (außer dem — und — wos 
durch die Alaungerbung bewirkt wird) das Wirffame der Eier- 
dotter das Eieröhl, das für minder feine Waare auch durch weis 
ßes Dlivenöpl erfegt, oder wobei auch den Eierdottern Olivenöhl 
jugefegt werden fann (etwa 2 Eplöffel- voll auf 20 Eierdotter); 
dad Weizenmehl erhöht durch das Stärfmehl, das ed an die Haut 
abgibt, die weiße Farbe, die wegen der rothgelben Farbe des 
Eieröhles fih fonit ins Gelblihe ziehen würde, und gibt dem 
Leder zugleich mehr Körper und Gefchmeidigfeit. Um die weiße 
Barbe angenehm zunüanziren, fann man auch der Alaunauflöfung 
ein wenig fchwefelfaure Indigauflöfung zufegen, Nachdem ſämmt— 
liche Selle mit dem Gerbebrei behandelt worden, werden fie in 
einen Kübel gebracht, und hier noch ein Mal durchgetreten, damit 
fie recht glatt und gefchmeidig werden; hier fönnen fie, wenn 
die Witterung nicht zu warm ift, ohne Nachtheil einige Tage 
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verweilen, bid man fie zum Streden bringt, wad nun die 
naͤchſte Arbeit ift. \ 

Jedes Fell wird nämlich von zwei Arbeitern, die einander 
gegenüber treten, und von denen der eine dad Kopfende, der 
andere das Schwanzende anfaßt, der Länge nach, mit der Narben 
feite nach innen, zufammen gelegt, und fo ftarf wie möglich durch 
Ziehen ausgedehnt. Dann werden die Felle auf Trodenftangen 
aufgehängt, wobei fie jedoch nicht angedrüdt werden dürfen, 
weil fonft eine ungleiche Vertheilung des Gerbebreies beim Färben 
Flecken verurfahen würde. Man fucht dabei das. Trodnen fo 
rafch ald möglich zu bewirfen, wählt daher dazu einen möglichft 
'Iuftigen Raum, den man bei feuchter Witterung gelinde erwärs 
men kann; bei-langfamem Trodnen werden die Belle rörhlich, 
auch durch Auswitterung des Alauns fledig. 

Nah dem Trodnen fönnen die Felle beliebig aufbewahrt 
“ werden; die legte Arbeit erhalten fie durch dad Stollen. Man 
bedient fich hierzu der bereitö oben &. 310 in Fig. 20, Taf. ı82 
angegebenen Stolle. Man feuchtet die Felle gelinde an, legt fie, 
etwa ein Dugend, über einander auf eine mit Leinwand überdedte 
Strohmatte, und läßt fie von einem, mit Holzfchuhen verfehenen 
Arbeiter fo lange durchtreten, bis fie.hinreichend weich geworden 
find. Sie werden dann aus einander gefaltet, und über das 
Eifen der Stolle mit der Fleifchfeite fowohl nad der Fänge als 
Quere gezogen, bis fie gleichförmig weich geworden find, wobei 
fih auch die Sleifchfeite von der noch etwa anhängenden Kleie 
reinigt. Man trocknet fie neuerdings auf dem Stangen, tritt fie 
wieder durch, ohne fie vorher anzufeuchten, und ftollt fie noch 
ein Mal, Diefe legte Arbeit entfernt noch das an ihren Flächen 
bängende Mehl, und macht fie vollends gefchmeidig. Die Weiße 
eines Felles fann erhöht werden, wenn man es einige Stunden 
troden den Sonnenftrahlen ausſetzt. Das nach der befchriebenen 
Weife bereitete Handfchuhleder wird auch, wenn ed für Hands 
ſchuhe auf der Narbenfeite verwendet wird (glafirte Handfchuhe), 
glafirtes Leder genannt, zum Unterfchiede von dem loh— 
garen (dänifchen) und dem fämifchgaren Leder, die gleichfalls 
zu Handfchuhen verwendet werden (Bd. VIL) S. 312), weil es 
auf der Narbenfeite glatt iftz durch lberftreichen mit Eiweiß, 
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Bummianflöfung ꝛc., erhält es auf diefer Seite leicht einen Fir- 
nißglan;, defgleichen auch durch gewöhnliches Glätten. 

Man fan die Zurichtungsart des glafirten Lederd auch mit 
der lohgaren Bereitungsart verbinden, um dadurch ein gefchmeis 
diges Handfchuhleder nach dänifcher Art (S. 277) darzuftellen. 
Die Felle werden nämlich nad) der oben angegebenen Weife 
(S. 267) mit ſchwachen Gerbebrühen einige Stunden lang bes 
handelt, wobei eine vollfommene Gerbung noch nicht bewirkt ift, 
die Leder aber die hinreichende Farbe erhalten haben; man ftreicht 
fie dann auf der Sleifchfeite aus, und gibt ihnen die Nahrung 
oder den Gerbebrei, wozu auf 12 Dutzend Ziegenfelle 4 Pfund 
Alaun, ı'/, Pfund Kochfal;, »2 Pfund feines Noggenmehl und 
die Dotter von 3oo Eiern genommen werden, wo;u man noch 
etwas Virfentheer einrührt, um den fchwachen Suftengeruch 
nachzuahmen, den das fchwedifche oder däniſche Leder befigt. Die 
Selle werden mit diefem Breie auf die bereits befchriebene Art 
eingearbeitet, dann getrodnet, ferner geftollt, nachdem man fie 
vorher an einem feuchten Orte hat anziehen laffen. Die Narben 
feite wird dann mit fein gepulvertem Federweiß abgerieben. 


Das Farben der weißgaren Leder. 


Das Färben der weißgaren Handfchuhleder gefchieht entwes 
der auf der Bleifchfeite oder auf der Narbenfeite. Das legte Ver: 
fahren ift das gewöhnliche, und gefchieht entweder durch Eintau- 
chen oder durch den Anftrich. 

In allen Fällen müffen die Gele vorher gereiniget,d.i. 
durch Walken mit lauwarmem Waſſer möglichſt gleichförmig durch: 
neßt werden, weil fonft feine Gleichförmigfeit der Färbung ers 
zielt werden fönnte. Zu diefem Behufe werden die Selle in einen 
Kübel gebracht, der fo. viel lauwarmes Waſſer enthält, daß man 
fie leicht darin bearbeiten fann, und dann von einem Arbeiter 
mit bloßen Büßen hinreichend durchgetreten, bis Feine weißen 
Flecken an den Bellen mehr fichtbar find. Da fie durch diefe De: 
arbeitung einen Theil des Dhles und Mehles, das fie früher durch 
den Gerbebrei erhielten, verlieren, fo wird ihnen die Nahrung 
wieder gegeben, entweder bloß mit Eierdottern (ein Dotter für 
das Fell) oder wieder mit Zufag von Mehl (auf ı2 Dugend Felle 
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100 Dotter mit 2 Pfund Mehl). Neinigt man mehre Partien 
Zelle nach einander, fo kann die von der erfien übrig bleibenden 
Brühe mit zu der zweiten, nach Zugabe von warmem Waſſer, 
verwendet werden, und fo fort, wobei man dann weniger Nahe 
rung nachzugeben braucht. 


Um die Felle auf der Fleiſchſeite zu färben, wer— 


den fie zuerft mittelft des Schlichtmondes gefchlichtet, nachdem die 
Sleifchfeite mit gefchlemmter Kreide beftrihen worden. Sie wer: 
den dann gereinigt, ausgerungen, getrodnet und dann geftollt. 
Hierauf wird dad Fell auf einer mit einer Blei- oder Zinfplatte 
bedeckten Tafel, die Sleifchfeite nach oben, auögebreitet, und mit« 
telft einer langhaarigen Bürfte die Oberfläche mit der Farbe fo 
gleichförmig ald möglich überftrihen. Nach dem Auftragen. der 
Farbe wird das Fell fogleih und während ed noch feucht ift, gex 
bimfet, indem es dabei, wie beim Schlichten, in einen Rahmen 
eingefpannt ifl. Der Arbeiterreibt ed mit dem Bimsſteine von oben 
nach unten, indem er das untere. Ende mit der linfen Hand fat, 
wobei er möglichft ftarf aufdrüdt, und das Fell zuerft von dem 
Schwanzende nach dem Kopfende, dann umgekehrt bearbeitet. 
Nach dem Bimſen wird das Fell getrocdnet (bei feuchter Witte: 
tung in einerwarmen Stube), nachdem Trocknen geftollt, worauf 
noch ein zweiter Auftrag der Barbe gegeben wird. Nach dem 
Trocknen ftollt man wieder, und gibt zulegt noch einen dritten 
Auftrag, wenn die Barbe etwa noch nicht Die gehörige Intenſitaͤt 
beſitzen ſollte. 


Die Farben, die man dazu gebraucht, ſind (da die Alaun⸗ 


beitze ſchon in dem weißgaren Felle enthalten iſt) einfache Abſüde 
der Farbhölzer, Rinden und Beeren. (Fernambuk, Blauholz— 
Querzitron, Gelbbeeren), die man. für beliebige Nüanzen mit 
einander verfegt, Die kaftanienbraune Farbe gibt man durch ei⸗ 
nen Abſud von Sch wam m, gewöhnlich dedjenigen, der an den 
Stämmen von Äpfel: und Birnbäumen waͤchſt; er wird in Fleine 
Stüde zerbrochen, über Nacht in Waſſer eingeweicht, dann zwei 
Stunden lang audgefocht, und das Ausfochen mit frifhem Waſ⸗ 
ſer wiederholt. 

Um folchen Bellen die fhwarze Barbe zu geben, gibt man 
ihnen nach dem Stollen einen Anftrich von Eifenbrühe (eſſigſaurem 
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oder holzfaurem Eifen) von etwa 3°, nach dem Trocknen einen Auf: 
trag von ftarfem Rampecheholzabfud, dann noch einen Anftrich von 
efligfaurem Eifen. Das Bimfen unterbleibt hier, die Felle wer: 
den einige Tage der Luft ausgefegt zur Orydation des Eifens, dann 
mit einer mit reinem Dlivenöhl oder Mandelöhl benepten Bürfte über: 
firihen, um dem Schwarz den nöthigen Glanz zu geben. Um 
dabei die Fettflecken zu vermeiden, beftreicht man die flache Hand 
mit dem Ohfe, fährt dann mit einer Bürjte darüber, flreicht das 
Ohl von diefer Bürfte mit einer zweiten ab, und reibt mit letzterer 
das Ohl in das Fell ein. 

Um nad) diefer Art des Färbens der weißgaren Felle ein 
Leder auf fchwedifche Art darzuftellen, gibt man den Fellen nach 
dem Reinigen eine Farbe aus Eichenrinde, Schwammabfud und 
Brafilienholz, gibt ihnen dann eine Nahrung mit Eidottern, ſtreckt 
fie, trocknet und ftollt fie, gibt einen zweiten Auftrich der Farbe, 
firedt und ftolft fie dann nochmals, und bürftet fie zulegt auf 
der Bleifchfeite. 

Zum Särben auf der Narbenfeite (für glafirtes 
Leder oder glafirte Handfchuhe) fondert man vorher die auf die 
obige Art bereiteten Felle in mehrere Klaffen. Die weißeften, 
feinften und weichiten bleiben ungefärbt zu den weißen Handfchus 
ben; die übrigen fortirt man nach der Neinheit der Narbenfeite 
für die lichteren und dunfleren Farben. Diefe Leder werden num 
entweder mittelſt des Eintauchens oder durch den Anftrich gefärbt. 

Um die glafirten Felle durch Eintauhen zu färben, 
werden fie, wie oben angegeben worden, gereinigt, dann aus 
dem Kübel genommen, in diefen der dritte Iheil des Barbebades 
gefchüttet, dejlen Wärme 25°. nicht überfteigen darf ; die Felle 
werden in dem Bade mit den Händen hin und her bewegt, damit 
fie die Farbe gleichmäßig annehmen, dann werden fie von einem 
Arbeiter mit den Füßen getreten, bis die Farbe des Bades er: 
ſchöpft iſt. Nach 10 Minuten werden die Selle herausgenonimen, 
Das zweite Drittel ded Bades in den Kübel gethan, die Felle wer: 
den darin wie vorher behandelt, wad dann auch mit dem legten 
Drittel der Fall if. Mit Einfchluß der Reinigung ift diefe Färs 
bung in weniger ald einer Stunde beendigt. Das rüdjtändige 
Farbebad wird in ein anderes Gefäß gegoffen, um es noch für 
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eine andere Farbe zu benüsen. Den gefärbten Sellen wird num 
mit Eierdottern die Nahrung wieder gegeben, dann werden fie 
ausgewunden, ausgefchwenft und geftrecft, mit den unterſten 
Enden der Hinterfüße aufgehängt und fchnell getrodnet. 

Mittelſt des Eintauchend gibt man den Zellen gewöhnlich _ 
‚nur zarte und lichte Farben, weil dabei außer der Narbenfeite 
auch die innere oder Fleifchfeite gefärbt wird, und legtere bei den 
Handſchuhen bei ftarker Färbung die Hände beſchmutzen würde, 
Zu den Farben nimmt man hauptfächlich die Sarbbeeren, als Gelb: 
beeren für Gelb, Attichbeeren für Grau, Hartriegelbeeren für Meer: 
grün, Kreuzdornbeeren für andere grüne Schattirungen; dann 
die Sarbhölzer in fehr verdünnten Brühen, ald Wau für Kana— 
riengelb, Bernambuf für Rofenfarbe, Blauholz für Lila nebft 
den Mifchungen diefer Farbebrühen unter einander. So faun 
z. B. eine Aprikoſenfarbe aus » Pfund perſiſchen Gelbbeeren, 2 Uns 
jen gemahlenem Fernambuk und ı Pfund Attichbeeren ‚ die man 
zwei Stunden lang in etwa 20 Pfund Waſſer ausfocht, bereis 
tet werden. Adjlringirende Stoffe, wie Querzitron, Sumach, 
Lohe ꝛc. find nicht anwendbar. 

Das Färben des glaſirten Leders durch den Anſtrich 
kann auf zweierlei Art vorgenommen werden, entweder nach der 
Grenobler oder nad) der engliſchen Methode. Nach der erſteren 
werden die Felle gereinigt, durchnäßt, wie ſie aus dem Reini— 
gungswaſſer kommen, auf glatte Breter aufgelegt, hier mittelſt 
eines Ausſetzers aus Horn glatt ausgeſtrichen, fo daß fie auf 
dem Brete dicht anliegen, dann zur Entfernung etwaiger Unreis 
nigfeiten mit einer langhaarigen Bürjte überfahren, und nun zum 
Trocknen aufgeftellt. Während dem wird die Farbe bereitet, und 
die auf dem Brete getrocneten Belle, nachdem man fie vorher 
abgewifcht hat, werden mit der Bürfte mit der Barbenbrühe über« 
fahren, indem man drei bis vier Anftriche nach. einander wieder: 
holt, worauf man fie auf den Bretern trocnen läßt. Die Felle 
werden dann von den Bretern genommen, an einen feuchten Ort 
gelegt und gejtollt. Die Breter fönnen aus ausgelaugtem Eins 
denholze feyn (zufammengeleimt mit dem mit Leinöhl verfegtenLeime, 
Bd. VII. ©. 389). Nach dem Gebrauche werden fie mit Wafr 
fer gut abgewafchen, in welchem etwas Pottafche aufgelöft wor: 
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den; vor dem Gebrauche werden fie mit Leinfamenabfud überftri« 
chen, der theild zum beſſern Anlegen des Felled beiträgt, theild 
legtereö gegen etwaige Verunreinigung fchüßt; diefer Anftrich wird 
von Zeit zu Zeit wiederholt. Die Farbebrühen zu diefer Methode 
find diefelben, wie jene zur Methode des Eintauchens, wie fie 
‚vorher angegeben worden. Zu Violett gibt man dem Felle 
zuerſt einen grauen Grund mit Attichbeeren, und trägt dann einen 
Blauholzabfud auf; Chamois und Nanfin geben die Gelb- 
beeren mit Brafilienholz;, mit Zufag von Attichbeeren Nußs 
braun, und noch von Blauholz Kaitanienbraun; für Oli- 
ven trägt man zuerfl eine Beige von eſſigſaurem Eifen oder Kupfer 
auf, dann eine Farbe von ungarifchen Gelbbeeren mit mehr oder 
weniger Blauholz, u. ſ. w. Zurfhwarzen Farbe macht man 
einen Abſud von 2 Pfund ungariſchen Gelbbeeren, 2 Pfund Su⸗ 
mach und 10 Pfund Blauholz (auf 12 Dugend Felle) in 35 Pfund 
Waller, das man bis zur Hälfte einfochen läßt, filtrirt die Flüſ— 
figfeit, und gibt den Zellen damit einen Anftrih, nach dem Trock⸗ 
nen einen Anjtrich von ejligfaurer Eifenbrühe von 2°, welchen 
abwechfelnden Anftrich man noch zwei Mal wiederholt. Sind 
die Selle gehörig trocken geworden, fo wäfcht man fie mittelft eis 
ner Bürfte mit Waſſer ab, und ftollt alddahn; wäre die Farbe 
noch nicht intenfiv genug, fo gibt man noch einen Anſtrich bloß 
von Blauholzabfud. Nach dem Trocknen gibt man den Fellen 
den Slanz, indem man fie mit einer ftarfen Auflöfung von weißer 
Seife, in welche die Dotter von einigen Eiern gerührt werden 
fönnen, beftreicht, oder mit folgender Miſchung (für 6 Dugend 
Felle): Seife '/, Pfund und Schweineſchmalz 2 Unzen werden 
mit 2 Ungen Soda in einer hinreichenden Quantität Waſſer auf: 
gelöft und eine Abfochung von 4 Unzen Leinfamen hinzugefügt. 
Nach dem Slänzen werden die Felle mit wollenem Zeuge abge: 

rieben, und noch ein Mal geftollt, wenn fie nicht weich genug 
feyn follten. 

| Das englifdhe —— das auch den Namen 
der Fir-Faͤrberei führt, wird gegenwärtig ziemlich allgemein 
angewender, und hat vor den vorher befchriebenen Methoden den 
Vorzug, daß es feitere Farben liefert, obgleich manche fehr zarte 
Farbnüanzen, wie mittelft der m des Eintauchens, durch 
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dasfelbe nicht, oder nur fchwierig dargeftellt werden Fönnen. Es 
beruht darauf, daß das Fell zuerſt eine Grundirung mitteljt einer 
Pottafchenauflöfung erhält, worauf die Farbenbrühe dufgetragen, 
und bei jenen Farben, welche einer Bräunung bedürfen, diefe 
noch mittelft eines Auftrages einer Auflöfung von Eifenvitriol ge— 
geben wird, Die Grundirung mittelft des Alkali hat hier haupt: 
fächlicy die Wirfung, daß die Farbebrühen nicht ein» oder Durch« 
fhlagen, folglich eine fattere Färbung der Oberfläche bewirken, 
was wahrfcheinlich der Zerfegung des in den Zellen noch vorhan« 
denen freien Alauns zuzufchreiben it. Dad Verfahren iſt fol- 
gendes. 

Die Felle werden durch warmes Waſſer, wie oben gelehrt, 
gereinigt, bis ſie keine weißen Flecken mehr haben; dann ſchüttet 
man dad Waller weg, ohne die Häute auszuwinden. Nun nimmt 
man für jedes Fell einen Eierdotter, rührt diefe mit etwas war« 
men Waffer an, und ſchüttet die Flüſſigkeit über. die Selle, die 
man nun fo lange tritt, bis die Eier in das Leder eingefogen 
find. Dann nimmt man jedes Fell einzeln aus dem Kübel heraus, 
fpült e8 in Faltem Waffer gut ab, und breitet e8 auf der Ans 
ftreichtafel fo auf, daß es feine Falten mehr macht. Won nun 
an bleibt das Fell bis zur gänzlichen Vollendung auf der Tafel 
liegen. Diefe Tafel ift mit einer Bleiplatte bededt, ift etwas 
fchief aufgeftellt, fo daß die obere Seite, an welcher der Arbeiter 
ſteht, etwas höher liegt, hat rund herum einen etwas erhöhten 
Rand, und an der untern niederen Deite einen Ausguß zum Abs 
fließen der Slüffigfeit. Die Ausbreitung des Bells gefchieht durch 
das Auöftreifen mittelft eines Ausfegers oder Etreicherd von Horn, 
Hierauf trägt der Arbeiter mit einer laughaarigen Bürjte die als 
Falifche Beige auf, welche aus einer Auflöfung von einem Theile 
gewöhnlicher blauer Pottafche in 16 Theilen Waſſer für die dunf- 
len Sarben (itarfer Grund), und aus einem Theile Pottafche und 
30 Theilen Waller für die lichten Farben (ichwacher Grund) ber 
fteht. Der Anftrich wird fehr fchnell gemacht, dann das Fell 
auögeftreift, und noch ein Mal mit der Auflöfung überfahren, 

Die unterdeffen bereitete und gehörig ausgekühlte Farbe wird 
nun mit einer anderen Bürfte aufgenommen, und unmittelbar 
nad) der Grundirung das Gel damit angeflrichen. Zur Farbe, 
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fo wie zur Bitriolauflöfung, nimmt man eine etwas fteifere Bürfte, 
ald zum Grunde. Das Anftreichen gefchieht möglichft gefchwind ; 
man darf daher mit der vollen Bürfte auf einem Flecke nicht lange 
reiben, fondern fo fchnell ald möglich dad ganze Fell naß machen. 

Iſt der Anftrich geſchehen, fo fpült man das Fell auf der 
Tafel mit kaltem Waſſer (wozu Brunnenwailer dient) gut ab, 
ftreift e8 gut aus, überftreicht e8 nochmald mit der Farbe, und 
ftreift e8 wieder aus, fchüttet neuerdings Waſſer auf, und zwar 
nach jedeömaligem Ausſtreifen fo lange, bis das Waifer rein ab- 
läuft. Bei denjenigen Farben, welche der Bräunung bedürfen, 
wird nach dem zweiten Anftreichen und Auöftreifen die Auflöfung 
des Eifenvitriols aufgetragen, welche aus einer Unze Salzburger 
Vitriol in 40 Unzen Waſſer aufgelöſt, beſteht, womit das Fell 
überall gut und gleichförmig angeſtrichen wird, worauf ſodann, 
nachdem ed etwas eingezogen, das Auswaſchen mit Brunnen» 
wajler und Ausftreifen wie vorher vorgenommen wird. 

Auch Hier fortirt man das Leder nach den Farben, für welche 
es ſich zumächft eignet. Das fchönfte Leder fommt zu Lichtbraun, 
dem gemifchten Braun, Dlivenbraun, Saftgrün, Dlivengrün; das. 
weniger feine zu Zitronengelb, Drange, Violett, Dunfelbraun, 
Duntelgrau, Dunfelblau und Nanfinfarb ; die fchlechtere Sorte zu 
Dunfelgrün, Eifengrau und Schwarz. Die Farben, mit Ausnahme 
der weingeijtigen Tinkturen, die in wohl veritopften Slafchen aufs 
bewahrt werden Fönnen, bereitet man am beften frifh, und vers 
braucht fie unmittelbar nachdem fie erfaltet. Bei diefer Bärbe> 
methode ift ganz befonders die möglichite Reinlichfeit und Ord— 
nung in den einzelnen Arbeiten zu empfehlen. Die Leinwand 
oder dad Sieb, wodurd man die Farbe feihet, die Gefäße für dies 
felbe, die Bürſten und befonderd der Auftragetifch müſſen mög» 
lichit rein gehalten werden. Für jede einzelne Barbe muß auch 
eine beſtimmte Bürfte gehalten werden. 

Dunfelbraun. 8 Theile (dem Gewichte nach) ungarir 
ſches Gelbholz, ı Theil Blauhol;, 2 Theile Fernambuk, ı Theil 
Sandelholz, ?/, Theile Querzitron werden in einen Keffel ge— 
bracht, mit Waller überfchüttet, fo daß diefed etwa 2 Zoll über 
dem Farbholze fteht, etwa eine Stunde lang gefocht, die Brühe 
dann Dusch Leinwand gefeihet, wenn jie Falt iſt, zum Anftreichen 
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verwendet, und nach demfelben der Vitriolanftridy gegeben ; auf 
den jtarfen Pottafchengrund. Die Farbhölzer werden mit friſchem 
Waller neuerdings ausgekocht, und zu einer andern ähnlichen 
Barbe verwendet. 

Lihtbraun. Diefelbe Farbe dient auch für Lichtbraun, 
nur wird der fchwache Pottafchengrund gegeben und der Vitriols 
anftrich weggelaffen. TF 

Olivenbraun. 2 Theile ungariſches Gelbholz, ı Theil 
Querzitron und ?/, Theil Blauholz werden wie vorher ausgekocht, 
und auf den flarfen Pottafchengrund aufgetragen. Nach dem 
Auftragen folgt der Vitriolanftrich. 

Dunfelgrün 4 Theile Querzitren und ı Theil Blau— 
holz, auf den flarfen Grund mit dem Witriolanftrih. - Man 
fanu diefem Abfude auch etwas Hartriegelbeeren zufegen ; auch 
für die Schönung oder Bräunung mit dem Salzburger Vitriol 
noch gleichviel Kupfervitriol anwenden. 

Dlivengrün. 2 Theile Querzitron, ı Theil ungarifches 
Gelbholz mit etwas Hartriegelbeeren; ohne Vitriolanſtrich auf 
den ſtarken Grund. 

Zitronengelb. ı Theil Kurkume wird in 4 Theilen 
ordinärem Weingeiſt in gelinder Wärme oder an der Sonne 24 
Stunden lang digerirt, dann mit ordinärem Branntwein verdünnt, 
das mit dem ſchwachen Pottaſchengrunde beſtrichene Fell damit 
mittelſt eines eigenen reinen Schwammes gleichförmig überſtrichen, 
dann auf den Bretern getrodnet, endlich mit einem wollenen, mit 
Federweiß beftrichenen Lappen abgerieben; ohne Vitriolanſtrich. 

Drange. In 8 Theilen Weingeift wird ı Theil gefchnit- 
tener Fernambuf wie vorher digerirt, mit Branntwein verdünnt, 
von der vorigen zitronengelben Farbe mehr oder weniger, je nach 
der verlangten Nüanze hinzugefügt, und das mit den fchwachen 
Grunde bejtrichene Fell wie vorher behandelt; ohne Vitriolanftrich. 

Violett. In 8 Theilen Weingeift wird ı Theil gefchnits 
tened und getrodinetes Blauholz wie-vorher digerirt, mit ordi: 
närem Branntwein verdünnt; mit dem fchwachen Grunde und 
ohne Vitriolanſtrich wie vorher behandelt. 

Gemiſchtes Braun. Die drei vorhergehenden Barben, 
nämlich Zitronengelb, Orange und Riolett, unter einander ges 
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mifcht, und wie dad Zitronengelb mit dem fehwachen Grunde und 
ohne Vitriolanjtrich behandelt, geben ein fhönes Braun, deſſen 
Nüanze durch das Verhältniß der Mifchung verändert, auch durch 
einen doppelten Anftrich verdunfelt werden fann. 

Saftgrün. In 4 Theilen Weingeift wird ı Theil Saft: 
grün Digerirt, und wie das Zitronengelb mit ſchwachem Grunde 
und ohne Vitriolanftrich behandelt. 

Nanfingelb. In4 heilen Beingeifl wird ı Theil Krapp 
Digerirt, und wie vorher mit ſchwachem Grunde und ohne Vitriol- 
anftrich behandelt 

Dunfelblau. Ein fonzentrirter Blauholzabfud mit dem 
ftarfen Grunde ohne Bitriolanftrich. 

Roth in einigen Nüanzen fann durch einen weingeiftigen 
Auszug des Sandelholzes mit Anwendung des fhwachen Gruns 
des dargejtellt werden. 

Dunfelgrau. Der Abfud von ı Pfund indifchem Gelb- 
holz, */, Pfund Lohbrühe, 3 Eplöffel fonzentrirtem Blauholzab— 
fud; mit dem jtarfen Grunde und dem Vitriolanftrich. 

Eifengrau. °/, Pfund Lohbrühe, 2*/, Pfund von der. 
Ritrivlauflöfung, ı Eplöffel Blauholzertraft; mit dem jtarfen 
Grunde ohne Vitriolanſtrich. 

Schwarz ı Theil Blaubolz, '/, Theil Querzitron, zwei 
Stunden lang auögefocht, mit dem ftarfen Grunde .und dem Bir 
triolanftrih. Man kann auch folgende Farbe anwenden (auf 
ı Dugend Fleine Felle): 2 Pfund Blauholz, ?/, Pfund Gelbholz, 
%/, Unze ungarifhe Gelbbeeren, '/, Unze gepulverte Galläpfel, 
ı Unze Sumad werden mit 50 Pfund Waller in 2 Stunden 
etwa bis zur Hälfte eingefocht, und mit Anwendung des ftarfen 
Grundes und des Vitriolanitriches aufgetragen. Die Olänzung 
bewirft man auf die oben (©. 321) angegebene Art. 

Mittelt der mineralifhen Pigmente fönnen die 
Leder ebenfalls verfchiedentlich gefärbt werden, und zwar dauers 
bafter für Luft und Beuchtigfeit, ald durch die vegetabilifchen 
Pigmente; doch ift dieſe Methode wegen der Gleichförmigfeit der 
Barben fehwieriger. Es ijt Hierbei im Wefentlichen diefelbe Ver— 
fahrungsart zu beobachten, wie in dem Artifel Kattundrucke— 
rei für die Anwendung der Mineralpigmente angegeben-worden 
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ift. Die Selle werden zu diefem Behufe arteinlat, audgewunden, 
auf das Bret gelegt, ausgeftreift, und mit den Auflöfungen bes 
ftrihen. &o erhält man Himmelblau, indem man das Fell 
zuerjt mit einer Auflöfung von ı Unze blaufaurem Kali in 7 Pfund 
Waſſer ſtark überftreicht, fo daß es gan; davon durchdrungen 
wird; dann mit einer fehr ſchwachen Auflöfung des falpeterfauren 
Eifend darüber fährt. Diefe Auflöfung muß fo ſchwach feyn, daß 
fie in 4 Pfund Waller faum mehr ald 60 bis Bo Gran Eifenoryd 
enthält. Für Braum in verfchiedenen Abjtufungen Fann man. 
ftatt der Eifenauflöfung eine Auflöfung des ejligfanren -Kupfers 
anwenden, womit man den Auftrag des blaufauren Kali, deilen 
Auflöfung man vor dem Anftriche durch Zufag von etwas Pottafche 
alkaliſch macht, überftreiht. Chromgelb flellt man dar, in« 
dem man dad Fell mit einer Auflöfung von ı Unze rothem chrom⸗ 
fauren Kali in ı Pfund Waifer ftarf überftreich!, und dann mit 
einer Auflöfung von ı Unze Bleizuder in ı Pfund Wailer darüber 


fährt. 


III. Das ſämiſchgare Leder. 

Das fämifchgare Leder befteht aus der gereinigten, mit Bett 
‚oder Thran auf folche Weife eingetränften Haur, daß das Fett 
mit der Hautfafer eine eigenthbümliche Verbindung eingeht. Dies 
ſes Leder unterfcheidet fi) daher auch von den übrigen Lederarten 
dadurch, daß ed fih, zu Kleidungsſtücken angewendet, wafchen 
laͤßt, daher es auh Waſchleder genannt wird. Gewöhnlid) 
werden dic Felle von Hirfhen, Neben, Hammeln und Schafen, 
auch Kalbfelle, ferner auch Ochfenhäute zu flarfen Riemen :c. 
fämifchgar gemacht. Diefe Leder werden in ihrem Gebrauche zu 
Kleidungsſtücken, Handfchuhen zc. größtentheils mit der Fleiſch— 
feite nad) innen getragen, indem auf denfelben die Narbe vor dem 
Garmachen abgeftoßen wird, wodurch diefe Seite feiner und wol⸗ 
lichter wird als die Sleifchfeite. Diefe Abnahme der Narbe bes 
günftiget zugleich dad Eindringen des Fettes. Die dünnen Schaf: 
felle, fo wie die Belle von jungen Ziegen und Lämmern, die zu 
deu feinen fämifchgaren Handſchuhen dienen, behalten ihre Narbe 
der bejjeren Dauer wegen, und werden dann mit der Bleifchfeire 
nach außen getragen, 
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Die Vorbereitungsarbeiten für das fämifchgare Leder find 
biö zur vollendeten Enthaarung ganz diefelben, wie für dad weiß— 
gare Leder; da es jedoch bei jenem nicht wie bei dem legtern auf 
die Schonung der Narbenfeite anfommt, fo werden die Haare, 
flatt mit einem Stabe, mittelit des Abftoß > oder Schabeifens, 
Fig. 2 Taf. 182, abgejtrihen, indem dabei zugleich die Narbe 
abgeftoßen wird, wobei man, wenn diefes Abftreichen nicht hin— 
reicht, für einzelne Stellen noch ein ſcharfes Befhneideifen, 
von der Form des Scereifens, Fig. 3 Taf. 182, oder ein Hand⸗ 
meſſer (Putzmeſſer, S. 247) zu Hülfe nimmt. Bei diefer Oper 
ration werden die Felle zugleich verglichen, oder von den unbrauch⸗ 
baren Endftüden befreit. Die abgeftoßenen Belle werden hierauf 
nochmals in ein Kalkwaſſer gebracht, des andern Tages aufge: 
fhlagen, und auf dem Schabebaune mit dem Schabemejler auf 
der Zleifchfeite gereinigt, dann nochmals in einen frıfchen Afcher 
gebracht, nad) einem bis zwei Tagen herausgenommen, und erft 
mit kaltem, dann mit laulichem Waller ausgefpült und vom Kalke 
gereinigt. Ä 

Die Felle fommen nım in die Kleienbeibe, die [don einige 
Tage vorher angefegt worden ift, damit fie bis zur Zeit, als die 
Selle aus dem Afcher fommen, ſchon in die faure Gährung getres 
ten iſt. Diefe auf einer lauwarmen Temperatur gehaltene Beige 
wird auf die in einen Bottich befindlichen Felle gegoſſen, wo fie 
mittelft der Stoffeule einige Zeit durchgewalft werden, damit 
fie gleihförmig durchnäßt, mitteljt der Eifigfäure der Beige von 
dem Kalfe hinreichend befreit werden, und für die nachfolgende 
Walke die gehörige Zügigfeit erlangen. Sie werden dann an der 
Windeftange mir dem Windeeifen, wie beim weißgaren Leder, aus: 
gewunden, in der Luft ausgefhwungen, und fommen nun for 
gleich in die Walfe, um bier mit dem Fette getränft oder gegerbt 
zu werden, Zu diefem Behufe werden etwa a2 Dutzend Felle, 
oder fo viel als zur Füllung ded Stampftroges der Walfe noth— 
wendig ift, in einem Pace über einander, die Narbenfeite nad) 
oben, auf dem Tifche ausgebreitet; der Arbeiter taucht die Hand 
in guten Thran, fohüttelt fie an verfchiedenen Stellen auf dem 
oberjten Selle ab, und vertheilt das Ohl auf der Oberfläche des 
letzteren mit der flachen Hand; er legt dann dad Fell vierfach zus 


. 528 Leder: Sämifchgerberei. 


fammen, Iegt ed nach feiner Länge über feine linfe Hand, und 
nachdem er dadfelbe mit drei oder vier Fellen gethan, wicelt er 
die hberabhängenden Enden derfelben um den auf der Fauft liegen 
den mittleren Theil, zieht legtere aus der dadurch gebildeten 
Höhlung, und bringt die Enden an deren Stelle, wodurd ein 
Snäuel in der Größe einer Schweinsblafe entfleht, den er in das 
Stampfloc der Walfe wirft, und fo weiter fortfährt, bis der 
Trog gefüllt ift, worauf die zu demfelben gehörigen Stampfen 
loögelaffen werden, Die Walfe, die gewöhnlich mittelit eines 

‚ Pferdegöpelö getrieben wird, ijt von derfelben Einrichtung wie 
eine gewöhnliche Zuchwalfe, und hat zwei Stampflöcher, je zu 
zwei Stampfen, die beide zufammen ı2 Dugend Belle und darüber 
zu fallen im Stande find. Die Stampfen geben ı5 bis 16 Schläge 
in der Minute. 

Die Belle werden das erſte Mala bis 3 Stunden * gewalft, 
was theild von der Wärme der Luft, theild von der poröfen und 
fetten Befchaffenheit des Felles felbft abhängt. Sie werden dann 
herausgenommen, in der Luft gefhwungen, ‚damit fie fi) aus— 
breiten, dann auf Leinen in der Luft aufgehängt, wodurch fie 
nicht nur von der in der Walke erlittenen Erhitzung abfühlen, 
fondern auch durch partielle Werdünftung der Feuchtigkeit ein beffes 
red Eindringen des Ohled (©. 281) erfolgt, und die Orydation 
des Ohles felbit eintritt. Nach einer halben bis einer Stunde, 
bei guter Witterung, nimmt man die Belle wieder weg, walft fie 
(nachdem fie immer wieder in Bündel zufammengelegt worden) 
neuerdings ein bis zwei Stunden lang ohne Ohl, hängt fie aber« 
mals auf die Leinen in die Luft, öhlt fie dann neuerdings, walft 
wieder, hängt fie in die Luft, walft ohne Ohl, und fo fort, fo 
daß man die Felle 6 bis 8 Malan die Luft hängt, jedes Mal walft, 
und dazwifchen 3 bis 4 Mal, auch für magere Felle noch öfter, 
Ol gibt. Man erfennt an einem gewillen Senfgeruche, der an 
die Stelle des Fleiſchgeruches tritt, ob die Felle hinreichende Ohl 
haben. Die Felle dürfen durch das wiederholte Aushängen nur 
allmälich ihr Waifer verlieren, weil dad Ohl in dem Maße, als 
dad Waſſer verdünftet, leichter an deſſen Stelle eindringt, und 
das ſchon ausgetrocnete Fell das Ol nur fehwer aufnimmt, und 
eined langen und öfter wiederholten Walfens bedarf; fie bleiben 
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gewöhnlich fo lange ausgehaͤngt, bis die äußere Oberflaͤche abge« 
trocknet erfcheint (anraufcht), woman fie dann in dem Maße, 
als dieß der Fall ift, wegnimmt. Am beiten gefhieht das Aus: 
bängen an freier Luft, bei ungünſtigem Wetter auf einem luftigen 
Boden; gegen das Ende, wenn nämlich die Felle ſchon größten: 
theils ihre Geuchtigfeit verloren haben, bringt man fie bei feuch» 
ter Witterung in eine ftarf geheigte Trodenfammer. Den Hirfch- 
fellen gibt man ı2 Walfen, und geringen Fellen verhältnifmäßig 
weniger. Das Dugend Bock- und Hammelfelle nimmt bei jeder 
Ohlung etwa ı Pfund Ohl an fi), und im Ganzen fommen zu 
einem Dugend Hammelfelle 8 bis q Pfund, und zu den Bodfellen 
12 Pfund Ohl. Als Ohl dient, wie ſchon bemerft, guter Fifchs 
thran; eine Verfegung mit NRüböhl oder gar mit Leinöhl iſt nach⸗ 
theilig, weil dergleichen Dhle mehr oder weniger trocknend find; 
für feinere Selle fann auch Baumöhl dienen. 

Bis hieher find die Kelle mittelft des Walfens fo viel möglich 
gleihförmig mit Ohl durchdrungen worden. Sowohl während 
diefed Walfens ald durch das wiederholte Ausfegen an die Luft, 
und die in beiden Fällen vorhandene Abforption von Sauerftoff, 
ift ein Theil dieſes Ohles zwar bereits inniger mit der Hautfaſer, 
wahrſcheinlich ald Talgfäure, in Verbindung getreten, der größte 
Theil deffelben erfüllt jedoch nur noch mechaniſch die Zwifchens 
räume des Felles, und die nächite Operation befteht daher darin, 
die Selle einer trodenen, mit Erhigung begleiteten Gährung aus: 
zufegen, Durch welche in kurzer Zeit diefelbe Wirfung erzielt wird, 
welche bei dem Aushängen in der Luft Statt findet, und fonad) 
der größte Theil des noch freien Dhles in fefte oder chemifche Ver: 
bindung mit der Faſer gebracht wird. Zu diefem Behufe werden 
die, vorher ausgefchwungenen, Belle über einem auf dem Boden 
einer Kammer (Wärmefammer) ausgebreiteten Leinentuche in eis 
nen fegelförmigen Haufen über einander geworfen, forgfältig be— 
deckt, und der Ruhe überlaffen (in der Braut gefärbt). Bei küh— 
ler Witterung wird die Wärmefammer geheigt, die Felle werden 
auf Stangen in derfelben aufgehängt, und dann, wenn fie hin- 
reichend erwärmt find, in den Haufen, zufammengelegt. Hier 
fommen fie bald in eine Art von Gährung, indem fie ſich erhitzen, 
vermöge der Verbindung des Sauerſtoffes aus der Luft mit dem 
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Hhle, auf diefelbe Art, als diefes bei geöhlten vegetabilifchen 
Stoffen, 3. B. der Baumwolle der Fall it, wobei der Arbeiter von 
Zeit zu Zeit durch Einftecfen der Hand die Temperatur unterfucht z 
wird diefe fo hoch, daf die Hand eine bedeutende Wärme fühlt, 
fo wirft man die Felle aus einander, bringt fhnell, um die Abs 
fühlung zu vermeiden, die äußeren Felle nach innen und die in» 
neren nad) außen, läßt fie wieder ruhen, legt bei neuerdings ge— 
fteigerter Erhigung fie wieder um , und wiederholt diefes mehrere 
Mal, bis die Belle die gehörige gelbe Farbe erhalten haben; denn 
die letztere kommt bei diefer Operation in Folge der Orydation 
des Ohles erft vollftändig zum Worfcheine. Die Felle werden 
dann aus einander genommen und ausgefühlt. Haben fie einmal 
diefe Gährung gehörig überftanden, fo erhigen fie fich fpäter 
nicht mehr, wenn fi e auch in Haufen über einander liegen, da 
die Orydation des Ohles bereitö erfolgt ift. 

Sind die Felle aus der Wärmefammer genommen worden, 
fo werden die Hirſch-, Bock- und Ziegenfelle auf dem Streich— 
rahmen noch mit einem etwas flumpfen Schlichtmonde auf der 
Narbenſeite ausgeftrichen, um hier noch den Überreft der die Narbe 
bildenden Neshaut, die fchon früher durch das Abitoßen größten: 
theil® entfernt worden, wegzunehmen. Bei diefen Sellen ift näm= 
lich diefe Oberhaut oder die Narbe von größerer Die, und da 
fie nad) dem Austrocknen nur eine harte und fteife Fläche bildet, 
fo würde ein Rüdftand derfelben dem feinen wolligen Anfehen 
der Haar» oder Narbenfeite, die bei Kleidungsſtücken die Außens 
feite bildet, Eintrag thun. Bei diefer Operation wird zugleid 
ein Theil des noch überflüfligen Fettes ausgeftrichen. 

Ungeachtet bid nun ein großer Theil des Dhles ſich im ver 
änderten Zuflande mit der Hautfafer verbunden hat, fo enthalten 
die Belle doch noch eine bedeutende Quantität unverbundenes Ohl, 
welches nunmehr mittelſt einer alkaliſchen Lauge weggeſchafft wird. 
Zu dieſem Behufe löſt man Pottaſche in warmem Waſſer auf, 
etwar Pfund Pottaſche auf ein Dutzend Hammelfelle (bei deu vor« 
her auögeitrichenen Bellen kann verhältnißmäßig weniger genommen 
werden); die Belle werden in diefer lauwarmem Lauge einger 
weicht, nachdem fie gehörig durchgetränft worden, herausgenom⸗ 
men umd ausgerungen, und diefed Eintauchen und Audringen 
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drei bid vier Mal wiederholt, bis das Leder völlig gereinigt if. 
Durch diefed Auslaugen, in Verbindung mit dem durch das Aus⸗ 
ftreichen gewonnenen Fette, verlieren die Felle beiläufig die Hälfte 
des Iheeres, der ihnen urfprünglich gegeben worden iſt. Die ab» 
laufende Brühe, welche eine feifenartige Verbindung. von viel 
Ohl mit wenig Pottafche ift, und mis dem weißen Bade in der 
Zürfifchroth = Bärberei (Bd. VIII. S. ı77) übereinfommt, und 
den Namen Gerberfett, Weißbrühe (franz. Degras v. 
oleastre) führt, verwendet man beim nachfolgenden Bleichen 
der fämifchgaren Leder; außerdem kann fie, wenn das Waffer 
durch Abdampfen entfernt wird, zum Einöhlen verfchiedener oh: 
garer Leder fatt des Ohles oder Thranes dienen. Am beften 
läßt fie fi verwenden, wenn man die Pottafhe mit Salzfäure 
oder Schwefelfäure neutralifirt, und das ſich ausfcheidende Ohl 
von der Flüſſigkeit abnimmt, das ſich zur weiteren Verwendung 
ſtatt friſchen Thranes vorzüglich gut eignet. 

Die vom Fette gereinigten Felle werden ausgeſchwungen, 
zum Trocknen, bei guter Witterung in der Luft, ſonſt in der 
Wärmekammer, aufgehängt, und nad) dem Trocknen geftollt, 
um ihnen wieder die gehörige Gefchmeidigkeit zu geben, die fie 
durch das Trocknen zum Theil verloren haben. Kleinere Selle bear» 
beitet man auf gewöhnliche. Art auf der Stolle der Weißgerber 
(Gig. 19 oder 20, Taf. 182). Bei ftarfem Leder dient dad Au de 
brecheiſen Fig. 24, Taf. ı82, welches in a und b in der 
Wand der Werfftätte befeftige ift; auf der runden, am Umfreife 
ftumpf:fharfen Schneide c d ftollt man nad) der Länge, und auf 
der bogenförmigen gleichfalls ftumpffcharfen Schneide e f nach 
der Breite; das legtere oder dad Ausbrechen gefchieht befonders an 
den flarfen Stellen, um Diefe gefchmeidiger zumachen. &ind die 
Selle durch ‚das Stollen gehörig ausgedehnt, fo werden fie noch 
mit dem Schlihtmonde zugerichtet, um ihrer Oberfläche die erfor⸗ 
derliche Sleichheit zu geben. Den Bockfellen gibt man diefe Zus 
richtung auf beiden Seiten; die Hammelfelle erhalten fie nur auf 
der Sleifchfeite. Nach dem Schlichten überfährt oder ftreicht man 
noch die gefchlichtete Seite mit der Streiche, Fig. ı7, Taf. ı82, 
wie bei dem weißgaren Leder. Die Leder find nun fertig. 

Die fämifchgaren Leder find in der Regel gelb; will man 
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fie weiß haben, fo bleicht man fie an der Sonne auf der Wieſe, 
nahdem man fie vorher mit Waller benegt hat, und wenn fie 
trocfen geworden find, wieder begieft. Wenn fie halb weiß ges 
worden, weicht man fie in die Weißbrübe (Degras) ein, und 
legt fie neuerdings an die Sonne. Statt der Weißbrühe dient 
auch ein mit weißer Seife gemachtes Seifenwaſſer. 

Die fämifchgaren Handfchuhleder aus Wildleder, oder aus 
Schaf:, Ziegen: und Lammfellen (zu Kaſtorhandſchuhen) werden 
bei dem Bleichen zugleich gebimfet. Man-tritt fie eine Stunde 
lang in einer fhwachen Pottafchenauflöfuig durch (auf ı2 Dupend 
Felle -2 Pfund Pottafhe in bo Pfund Waflers von 25° R.), 
windet fie aus, fchwingt fie und legt fie auf die Wiefe, wo fie 
bei günftigem Wetter 48 Stunden bleiben. Die trodenen Belle 
werden nun in dem Sclichtrahmen auf diefelbe Art, wie'oben 
beim weißgaren Leder angegeben worden, mittelft eines weißen 
Bimsfteined Zebimfet. Etwas feiner Sand zwifchen dad Fell 
und den Stein gebracht, erleichtert die Arbeit, da der Sand die 
Heinen Fäferchen ablöſt. Nach diefem Bimfen und Glätten wers- 
den die Felle mit der Weißbrühe angefeuchtet, und mehrmals auf 
die Wiefe gelegt, um fie vollends auszubleichen. Wenn fie troden 
werden, begießt man fie abwechfelnd mit reinem Waffer und mit 
. der Weißbrühe, damit fie durch legtere ihre Weichheit wieder ers 
langen. Sind die Felle zu weißen Handfchuhen beftimmt, fo 
wiederholt man diefed Begießen 8 bis 10 Mal; für Selle, welche 
zu gelben oder zu farbigen Handfchuhen dienen follen, ift ein dreis 
bis viermaliged Anfeuchten hinreichend. 

Zu den gelben Fellen, für gelbe Handfchuhe, Bein: 
Heider ıc. bereitet man eine aus gelbem Oder, gefchlemmter 
Kreide und etwas Schüttgelb für die verlangte Nüanze in den ge 
hörigen Verhältnijfen, zufammen gefegte und in ſo viel Waſſer, 
daß ein dünner Brei.entfteht, eingerührte Farbe, der man ein 
wenig zu Kleifter angebrühtes Stärfmehl zufegt, um das Abs 
ftäuben der Sarbe nad) dem Trocknen zu verhüten. Man trägt 
diefe Farbe mit einer Bürfte auf das, wie vorher angegeben, ges 
bleichte Fell auf; nach dem Trocknen werden fie gejtollt und flarf 
ausgefchüttelt, um den lofen Staub zu entfernen 

Auf ähnliche Art verfähre man, wenn ſolches Leder, nad» 
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dem es befchmugt‘ ift, wieder gereinigt werden fol. Es wird 
mit Seifenwaſſer mittelft: einer Bürſte gewafchen, die vorhin an» 
gegebene gelbe Farbe mit fo viel Baumöhl, daß fie ſich zufammens 
ballt, angerührt, hierauf mit dem nöthigen Waller verdünnt, 
und mit der Bürſte auf das feuchte Leder aufgeftrihen. Nach 
dem Trocknen wird ed:ausgerieben und mit einer trockenen Bürfte 
audgebürftet.. Für dad weiße Leder wendet man flatt der gelben 
Farbe bloß fein geihlemmte Kreide an. 
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Sind die ſämiſchgaren Felle auf die oben angegebene Art 
gebimfer und gebleicht worden, fo fönnen fie auch. beliebig gefärbt 
werden. Man nimmt dabei, wenn fie für die Handfchuhfabrifation 
beftimmt find, die reinften und beften Felle zu den Dunflern Bars 
ben, die fchlechtern zu den hellen, und den’ Ausfchuß zu den weis 
fen und gelben Farben. Zur Bärbung des fänifchgaren Leders 
fönnen eben fowohl die adflringirenden Stoffe, ald alle übrigen 
Barbmaterialien, die zur Färbung des lobgaren und alaungaren 
Leders dienen, angewendet werden. Als Beigmittel dienst der 
Alaun, wie bei dem Färben des Marofind, und alle jene Farbe— 
bäder, welche oben für diefe Lederart, bei dem Färben aus dem 
Troge (©. 289) angegeben worden find, fönnen auch für das 
Bärben der fämifchgaren Felle dienen. Das Färben felbit. ger 
ſchieht durch Eintauchen, oder durd) Bearbeitung in einem Kübel, 
auf ähnliche Art wie beim Särben der weißgaren Leder (S. 319). 
Man gießt die Beige .oder Farbenbrühe in.fo viel lauwarmes 
weiches Waller, daß man die Felle in dem Kübel leicht durchziehen, 
und mit der Flüſſigkeit gleihförmig tränfen fannz die Selle, die 
man vorher im lauwarmen Waller gehörig durchnäßt hat, wer« 
den darin hinreichend ‚bearbeitet, mit den Händen. ausgedrückt, 
entfaltet, und in der Flülligfeit in jeder Nichtung gedreht und 
gewendet, um eine gleichmäßige Faärbung zu erzielen. Die ge 
öhlte Safer des fämifchgaren Leders verbindet fih, gleich der 
Safer des Ählkattuns, Leicht mit den Beitzen und Pigmenten 
(voraudgefegt, daß Fein freies Ohl mehr vorhanden iſt), und er⸗ 
ſchöpft dad Bad Auch im verdünnten Zuſtande; für die gleich— 
förmige Sörbung ift ed daher vortheilhaft, die Farbbaͤder ſtark 
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verdünnt anzuwenden, und die Stärfe der Farbe durch auf ein» 
ander folgende Bäder hervor zu bringen, wobei man. fich rüd 
fichtlich der verfchiedenen Farben an die oben ©. 292 beim Ma- 
rofin gegebenen Borfchriften halten kann. 

Ein Beifpiel zur Darftellung eines fhönen Beerengrüns 
fann das Detail des Verfahrens näher bezeichnen. Man löſt 
(auf 6 Dugend Felle) ı Pfund Eifenvitriol mit '/, Alaun in 4 
Pfunden friſchem Waſſer auf, gibt etwa */, diefer Auflöfung in 
das lauwarme Waller des Kübels, und bearbeitet die Felle darin. 
Nach der Erfhöpfung des Bades werden die Belle heraus ges 
genommen, audgerungen, über einander auf ein Bret gehängt, 
das erfhöpfte Bad ausgefchütter, in den Kübel neuerdings wars 
med Waller gebracht, legtered mit einem Fleinen Theile eines 
Abfudes aus 12 Pfund Querzitronrinde, 4 Pfund Blauholz und 
ı Pfund ungarifcher Gelbbeeren verfegt, und die Felle darin bes 
arbeitet. Man bereitet fich vorher jene Abfüde abgefondert, um 
durch ihre beliebige Vermifchung die Nüanze leichter zu beftimmen. 
Nach der Erfchöpfung ded Bades verfährt man wie vorher. In 
den ausgeleerten und neuerdings mit warmem Waſſer verfehenen 
Kübel bringt man eine größere Menge der genannten Abfüde, 
bearbeitet die Selle wie vorher u, f. w. Man gibt nun eine 
zweite Beige mit dem zweiten Drittel der Vitriolauflöfung auf 
diefelbe Art. Das dritte Farbebad gibt man mit einer noch grö- 
feren Menge der Abfüde, indem man jedoch von denfelben einen 
Theil übrig läßt, für den Fall, als die Nüanze noch einer weiteren 
Nachhülfe bedürfte, wo man dann mit dem Reſte der Vitriols 
auflöfung eine dritte Beige, und mit dem Nefte der Farbe ein 
vierted Barbenbad geben würde. Iſt jenes dritte, oder in dem 
angegebenen Falle das vierte Bad beinahe erfchöpft, fo fügt man 
demfelben allmälidy und, bis zur gewünfchten Barbe einen Abfud 
von reifen Kreuzdornbeeren oder von Saftgrün hinzu, und färbt 
vollends aus. Nachdem die Felle abgetropft find, bringt man fie 
endlich noch zur Schönung in eine Beige, für welche in dem 

Waſſer 4 Loth efligfaured Kupfer aufgelöft find, und bewegt fie 
darin hin und her, ohne fie ftarf durchzuarbeiten. 

Die gefärbten Felle müffen wieder einige Nahrung mit Ohl 
erhalten, welche für Handfchuhleder am beiten mis Eierdottern 
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und Alaun (auf 6 Dupend Felle 5o Eierdotter und etwa ?/, Pfund 
Alaun) auf die bereits befchriebene Art gegeben wird. Die Felle 
werden dann audgerungen, ausgefchüttelt, auf Stangen ge— 
trocnet, und dann gejtollt. Statt der gewöhnlichen Stolle dient 
für ftärfere Häute auch die Trimbale, eine etwa ?/, Zoll dide, 
runde Eifenjtange, die fchraubenförmig gewunden ift (fo, als 
wenn fie in den Gaͤngen einer etwa ı Zoll diden Schraube ber: 
umgewunden wäre), und dann in der Form eined KHalbfreifes 
gebogen ift, deilen beide Enden in der Mauer oder in einem 
Pfoten befeftige werden, fo daß das Eifen einen halben Ring 
bildet. Der Arbeiter nimmt 2 bi6 4 Felle zufammen, ftedt fie 
mit dem einem Ende durch den Ring, und zieht fie der Länge 
nad) bin und ber, bis fie gleichmäßig gefchmeidig geworden find. 
Die Felle werden dann auf eine Tafel gelegt, und auf der Seite, 
welche bei der Verarbeitung die äußere wird, abgebüritet. 

Sämifchgare Leder von geringerer Qualität (aus Schaffellen) 
werden auch auf dem Brete mit der Bürfte gefärbt, wie diefes 
oben ©. 297 für Marofin befchrieben worden it. So lange bie 
Selle noch von dem erften Barbeauftrag feucht find, werden fie 
ebenfalld gebimfet. Das Färben mit der Bürfte gefchieht in allen 
Sällen für die ſchwarze Farbe. 

Hierzu brauchen die fämifchgaren Belle Feine Reinigung 
mit Pottafche, fondern man ringt fie im Waſſer aus, und legt 
fie, mit der Seite, welche nicht gefärbt werden foll, nach auf⸗ 
wärts, auf die Wiefe, bis fie halbweiß find; fie werden dann 
getrocdnet, hierauf auf eine Tafel gebracht, um auf der nicht ge: 
bleichten Seite zuerft gallirt zu werden. Man legt dabei einige 
Dutzeud Felle auf dem Tiſche über einander, die größeren unten, 
die Fleineren nach oben, und verfieht hier eines nad) dem andern 
mit dem Anftrih. Die Gallirung befteht für 12 Dugend Felle 
aus 10 Pfund Bauholz, 10 Pfund fizilianifhen Sumach, 2 
Pfund gepulverte Galläpfel und 2 Pfund Querzitronrinde, was 
man zufammen mit etwa bo Pfund Waſſer ausfocht und zur Hälfte 
einfieden läßt. Mit diefem Abſude wiederholt man den Auftrag 
drei Mal nad) einander, indem man jeden einzelnen Auftrag erft 
- vorher trodnen läßt. Mach diefer Gallirung gibt man drei Auf⸗ 
träge mit der Schwarzbrübe, dann wieder die Gallirung, und 
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für den Fall als die Farbe noch nicht ſchön genug feyn follte, noch 
einen Auftrag von reinem Blauholzabſud. Zufegt gibt man der 
gefärbten Seite noch ein wenig Dlivenöhl, auf die bereits oben 
&.334 angegebene Art, wodurd die Farbe den nöthigen Glanz 
erhält. 

Sämifchgares — deſſen Narbe nicht abgeſtoßen worden, 
und deſſen Fleiſchſeite geſchwaͤrzt wird, heißt Rauchleder oder 
rauchſchwarzes Leder, und dient für einige Schuhmacher- 
arbeiten. Es wird aus Kalb: und Bodfellen bereitet, auf der 
Sleifchfeite mit dem Schlihtmonde glatt gefchlichtet (abgehobelt), 
und dann auf diefer Seite, auf die oben angegebene Beier 
ſchwarz gefärbt. 

- Zu dem fämifchgaren Leder gehört auch das fo genannte 
gedrehte Feder, das im Norden für Niemenzeug zubereitet 
wird, und fich durch Haltbarkeit und Gefchmeidigfeit auszeichnen 
fol. Die Häute (Kuhhäute) werden durch Abbrühen mit heißem 
Waſſer enthaart, hinreichend erweiht, dann in Streifen ges 
fihnitten, die man an den Enden zufammen näht, und damn die 
beiden Enden dieſes längeren Streifens gleichfalls an einander 
näht. Man tränft nun diefen Riemen ohne Ende mit Fett, hängt 
ihn an einen Hafen, an das andere Ende ein Gewicht, und dreht 
nun die beiden Streifen mitteljt eines dazwiſchen geſteckten 
Stockes zufammen, läßt fie ſich nach der entgegen gefegten Seite 
wieder aufdrehen, wodurd das Leder ſich erhigt, und ganz vom. 
Bette durchdrungen wird, indem man ed während des Drehens 
immer mit Bett bejtreicht. (Über verfchiedene Gerbemethoden 
in verfchiedenen Ländern fann Krünitz's ök. techn. Encyflop. 
Art. »Leders nachgefehen werden.) 

In manchen Sällen fan das Spalten des Leders von 
Vortheil feyn, d. i. die Theilung deffelben nach feiner Släche in 
zwei Theile von gleicher oder ungleicher Dicke; z. ®. für Hands» 
ſchuhleder, Leder für Buchbinder und Futteralmacher ꝛe. Aus 
der Zahl der verfchiedenen Mafchinen, die für diefen Zwef an: 
gegeben worden find, wollen wir zum Schluſſe diefes Artifels 
noch die Befchreibung einer zwedmäßig Fonjiruirten Mafchine 
diefer Art beifügen, die auf Taf, 181 in Big. 7, 8, 9, 10 vorge: 
ftellt ift, wovon Fig.7 die Mafchine in der vordern Anſicht; Fig.8 den 
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Aufriß von der finfen Seite; Fig. 10 den Grundriß, und Fig. 9 
einen fenfrechten Durchfchnitt nach der Breite vorftellt. 

a ift eine flarfe, auf 4 Füßen b befefligte Tafel, die * 
beiden Enden, zur Rechten und Linken, zwei horizontal gelegte 
Stücke c trägt. Jedes dieſer Stücke iſt von vorn eingeſchnitten, 
ſo daß es eine in der Tiefe halbrunde Gabel bildet, um einen Zylin⸗ 
der d aufzunehmen, an deſſen Ende ſich ein gezaͤhntes Rad. e 
befindet. Die Bewegung gefchieht mittelft der Kurbel f, auf 
deren Achſe ſich das Getriebe i befindet, das in das Nabe eins 
greift, weldyed auf der Achfe des Zylinders d angeftect ift, auf 
welchem das Leder aufgerollt wird; diefes ift mit dem einen Rande 
oder Ende auf demfelben befefligt, entweder durch Einfleminen 
deffelben in einem Salze mittelft Keilen, oder mittelft eines beweg« 
lichen Segmentes diefes Zylinders, mit welchem man den Rand 
des Lederd einflemmt, während man das Segment durch einen 
Schiebring an jedem feiner beiden Ende befeftigt. 

Die Tafel a ift der Länge nach mit einer langen Öffnung 
g durdhfchnitten, die fih nad unten erweitert, wie die Big. g 
zeigt. Das Meifer h, Fig. 9 und 10, iſt auf die Tafel flach aufs 
gelegt, mittelft Bolzen, deren Köpfe in feiner Die eingelaſſen 
find, und die von unten durch Schrauben angezogen werden, 
Big. 9, und zwar in der tage, daß die Schneide diefed Meilers 
fi horizontal über der Öffnung und parallel mit diefer — 
befindet. 

In der Fig. 9 ſieht man das Leder k gegen die Schneide 
des Meffers treten, und fich hier fpalten, wovon bereits ein Theil 
auf den Zylinder d aufgerollt ift, deffen Umdrehung das auf der 
Tafel ruhende Leder in dem Maße, als diefed Spalten bewirft . 
wird, gegen dad Meſſer zieht; der obere Theil des Leders rollt 
fih alfo auf dem Zylinder d auf, während die untere nälfte 1 

durch die Öffnung g auf den Boden fällt. 

Zur Regulirung der Dice des Leders, das fich auf den zy⸗ 
linder aufwindet, dienen die zwei auf der Tafel a befeſtigten 
Stützen m (eine auf jeder Seite des Meſſers), welche in ein 
durch die Dicke der Tafel gehendes Zapfenloch eingezapft, und 
von unten mittelft eines Keiles angezogen find. Dieſe Stügen 
find über der Tafel und in der Richtung ihrer Länge 'mit einem 
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Bapfenlager ni, Big: 9 verfehen. Diefe Lager nehmen die Zapfen 
einer horizontalen Eifenftange o, Big 7 und 9, auf, welde fi 
außerhalb ihrer Lager auf die Federn p flügen, die ein Beſtreben 
haben, die Stange o in den Zapfenlagern zu heben; aber die 
Drudfchrauben q, welche fenfrecht durdy den Kopf der Stügen 
bis in die Zapfenlager n gehen, und hier auf die obere Hälfte 
des. getheilten Zapfenlagers drüden, wirfen diefen Federn ents 
gegen, und erhalten ſonach die Stange o ee in der Möbe, 
in welcher man fie haben will. 

Die Eifenftange o trägt nach unten eine —— ihr paral⸗ 
lele gleichfalls vieredfige Eifenftanger, Fig. 9; dieſe zweite Stange, 
an welcher die Hälfte der untern Släche abgerundet iſt, legt ſich 
und drüdt auf das Leder, und mitteljt zweier Schrauben,. weldye 
durch zwei fenfrechte, auf der Tafel befeftigte Stüde s Fig. 7 und 
9, gehen, rüdt man diefe Stange r gerade über die Schneide 
des Meſſers oder der Klinge h; man hebt oder fenft nad) Belieben 
diefe Stange, nach der Die, die man dem unter ihr durchs 
gehenden Leder geben. will. 

Die Big. g zeigt, daß. die Bahn (die Abfhrägung) des 
Meſſers nach unten und über einem der Ränder der Offnung g 
liegt; der andere Rand diefer Öffnung ift mit einer Eifenplatte t, 
Gig. 9 und vo belegt, die dazu dient, der Klinge das Leder in der 
erforderlichen Höhe zuzuführen. Diefe Platte muß daher nad) 
Belieben beweglich feyn; fie ift deßhalb an die vier in die Tafel 
eingeloflenen Federn u, Fig. 9 und ı0 befeftigt, die fie abwärts 
drücen, und. durch die Tafel gehen nad ihrer Dice die vier 
Schrauben v, von denen jede zu einer der Federn u gehört; mit 
Hülfe diefer Schrauben erhebt man die Platte t zur beliebigen 
Höhe. Um endlich die Platte t, fo viel nöthig, dem Meiler 
nähern zu können, ift, jede der Federn u mit einem Fleinen recht» 
winfeligen Einfchnitte verfehen, durch deren jeden ein Schrauben 
bolzen.x geht, durch welchen die Federn auf der Tafel feitgeftellt 
werden. 

.Y+ in Big. 7.und g, ift ein auf das Leder k, ein wenig 
hinter dem Rande der Platte t, flach aufgelegtes Bret, das durch 
den Zylinder z angedrückt wird, der auf ihm liegt, und deſſen 
Zapfen. in Lagern ruhen, die. in. den. zwei Stügen a’ augebracht 
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find. Der Zylinder z wird .an beiden Endeit ‘durch einem Vor—⸗ 
fteder b’ Fig. 7 und 8, der durch die Stüßen a’ geht, in feiner 
Lage erhalten. Wenn das Leder gefpalten it, nimmt man die 
Vorſtecker weg, und der Zylinder hebt fich dann in die Höhe 
mittelft zweier Gewichte, die in der- ——— nicht — 
geben find. 

Der Bang der Operation ift folgender. Wenn das — 
Ende oder der Rand des Leders auf dem Zylinder d eingefpannt 
ift, das Leder oder Zell die in der Fig. q angezeigte Lage auf der 
Zafel, und die Stange: r ihre gehörige Stellung über dem 
Meſſer erhalten hat, fo fängt demnach legteres an eben diefer 
Stelle von unten in das Leder einzufchneiden an, indem der Zy— 
linder d mittelft der Kurbel in Bewegung gefegt wird, während 
das Stück zwifchen dem Meſſer und ver Walze d ungefpalteu 
bleibt. Iſt num das andere Ende des Leders k bi an das Meifer 
gerückt, folglich diefe einie Hälfte des Leders -gefpalten, fo rollt 
man dad Sell von dem Zylinder d ab, kehrt es um und befeſtigt 
in. dem Holje diefes Zylinders die bereitö gefpaltene Hälfte oder 
dad Ende k, und fpaltet dann die andere Hälfte, indem nun das 
Meiler von unten an derfelben Stelle angreift und fpaltet, bei 
welcher es dad erſte Mal in entgegengefegter Richtung einges 
fohnitten hat. Um beim Abrollen des Leders von-dem Zylinder .d 
nicht durch dad Getriebei gehindert zu ſeyn, hebt man den Sperr- 
fegel e’ (Big. 7 und 8) aus, und ſchiebt dad Getriebe i aus der 
Verzahnung des Nades. Beim Spalten’ liegt die Narbenfeite 
des Leders nad) oben, und dieſer obere Theil erhilt eine gleich" 
förmige Dicke, während der untere je nach der Befchaffenheit der 
Haut ungleich did wird, und, wie aus der befchriebeiien Mr 
ration von on folgt, in Stüden abfällt. Ze 
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E eb e. 

Unter Rn Namen werden fo verfchiedenartige Werkzeuge 
begriffen, daß es ſchwer hält, eine erfchöpfende und allgemein 
gültige Definition derfelben zu geben. Um fich wenigitens diefem 
Zwede anzunähern, Fann man fagen‘: eine Lehre fey ein Geräth, 
welches eine Offnung, eine Vertiefung, einen Ausfchnitt oder 
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eine Hervorragung von beflimmter Größe oder beflimmter Geſtalt 
darbietet, wodurch man in den Stand gefept wird, die. Größe 
oder. die Geſtalt .eined Arbeitsſtückes, oft beide zugleich, nad 
dieſer Vorfchrift zu bilden oder mittelft derfelben zu prüfen. Der 
Begriff des Meſſens ift alfo jederzeit mit dem der Lehre weſentlich 
verfnüpft, und in fo fern find die hierher gehörigen Werkzeuge 
mit den Zirkeln, zum Theil auch mit den Maßitäben verwandt. 

« + Die außgebreitete und nügliche Anwendung der Lehren wird 
fi) am. beiten durch die Befchreibung mehrerer Werkzeuge diefer 
Art ergeben, wobei e8 nicht vermieden werden fann, zum Theil 
in ganz fpezielle Beifpiele ihrer Anwendung einzugehen, weil ſehr 
oft die Lehren gerade für die Bearbeitung von Gegenftänden ganz 
befonderer. Art beftimmt find. Aus dem Anzuführenden wird aber 
genügend hervorgehen, auf welche Weife auch für andere Fälle 
Lehren zwecmäßig zu Fonftruiren find. 

- Wenn etwa die Aufgabe it, mehrere Metalftäbchen dergeftalt 
abzufeilen, daß ſie alle eine ganz gleiche Dice erhalten, fo findet 
man es oft unbequem oder zeitraubend, fie mit dem Zirfel nach» 
zumejlen, um jenen Zwed zu erreihen. Man macht fi dann 
eine Lehre, indem man ein gerades Stück Blech am Rande mit einem 
Einfchnitte von ſolcher Breite verfieht, daß ein nach der geforders 
ten Die zugerichteted Stäbchen genau in den Einfchnitt paßt; 
und indem man nachher alle anderen Stäbchen unter wieder: 
boltem Probiren mit. der Lehre fo lange abfeilt, bis ihre Dice 
gleichfalld die Breite des Einfchnittes genau ausfüllt, verfichert 
man fidy von der ©leichheit ſaͤmmtlicher Stüde in Bezug auf jene 
Dimenfion. — Bür gewiffe Zwede ‚gebrauht man Lehren mit 
einer größeren Anzahl: Einfchnitte oder Löcher. von. verfchiedener 
Weite, mit deren Hülfe man die übereinftimmende Dicke oder 
Breite gewiller Gegenftände daran erfennt, daß diefelben in den 
nämlichen Einfchnitt paffen. Won diefer Art find die Drahtlehren 
oder Drahtmaße (Bd. IV. S. 149) und das Uhrfedermaß 
(Bd. V. ©. 526). — Wenn der Schloffer mehrere Schlöffer fo 
einzurichten hat, daß fie mittelft eined und deffelben Haupt: 
ſchlüſſels fi öffnen laffen (wie e8 z. B. beim Bau eined Haufes 
mit allen Thürfchlöffern zu gefchehen pflegt); fo gibt er den eins 
zelnen Schlüſſeln die nöthige Übereinſtimmung mittelft einer 
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Schlüffellehre (Taf. ı94, Fig: 7), welche aus einem Stüde 
Eifenblech beiteht, und mit einem Loche a: oder. ä’ von der Geſtalt 
der Schlüjfelöcher, fo wie ‚mrit zwei Ausfchnitten b,:c .oder.b/, 
o’ verfehen if. In dem Loche a prüft man die Breite und Didfe 
des Bärtes; in dem Ausſchnitte b die Dicke des Schaftes; im dem 
Ausfchnitte c die Höhe des Barted. Diefer legte Einfdynitt ent 
hält öfters -aud) eine fleine-Hervorragung d, welche dem Mittels 
bruche (dem mittleren oder Haupt: Einfchnitte: des Bartes) feine 
richtige Stelle anweifet. — Bei Verfertigimg: der Schlüffel mit 
gefchweiftem Rohre wird: diefes letztere aus maflivem Eifen rund 
gebohrt, und fodann die Höhlung mittelſt mehrerer Dorne, die 
man nad) einander eintreibt, zur Geflalt eines Kreuzes, Klee— 
blattes ꝛc. erweitert. "Gewöhnlich find 12 bis 168 Dorne noth- 
wendig, welche der Reihe nach ſtufenweiſe an Die zunehmen. 
Man Hat, um: diefes. richtige Verhältwiß Hervorzubringen, eine 
Lehre nöthig. Eine ſolche, für die Dorne zu einem Klerblatt: 
Schlüſſel, ftelt Fig. ı4 (Taf. 194) vor. Es iſt eine ‚gehärtete 
Stahlplatte mit 12 Einfchnitten am Rande, in welche die 12 
Dorne mit ihrer Dicke paffend gemacht werden. Die Lehre ent« 
hält überdieß zwei Löcher von Fleeblattförmiger Geitalt, damit 
man dem legten (größten) Dorue genau den Umriß diefer Figur 
geben kann, wogegen die übrigen bloß mit. der Feile genügend 
ausgearbeitet werden fönnen. Die beiden "Löcher find etwas 
Fonifch (mach einer Flaͤche der Platte Hin erweitert), folglich an 
der engen Seite fchneidig ; und das eine ift genau von der Größe, 
welche die Hehlung im Schlüjfelrohre haben muß, dad andere 
ein wenig größer. Man treibt mit dem Hammer den Dorn: zuerit 
in das größere, dann in das Fleinere Loch von der engen Seite. her 
ein, und bewirft dadurch deifen vollfonimene Ausbildung. 

Ofters find die Maße auf einer Lehre nicht durch Einfchnitte, - 
fondern bloß durch Linien angezeigt. So z.B. bei der Spindel— 
lehre (dem Spindelmaße) der Uhrmacher, Taf. 194, Fig-ı3, 
wonad) die Länge der Taſchenuhr⸗Spindeln mittelit Nummern in 
eben folcher Weife ausgedrückt wird, wie die Diefe des Drahtes 
bei der Anwendung eines. Drabtmaßes. Die Spindellehre ift ein 
vierecfiges dünnes Meffingbleh, auf welchem der Länge nad) 
zwei fhräge Linien, und von diefen nach den Rändern bin, in 
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regelmäßigen Ahſtaͤnden, viele parallele Striche gezogen find, 
Lestere find das Maf der Spindeln, und mit den Nummern bes 
geichuet, nach welchen dieſelben in den Fabriken beftellt werden. 
Dat abgebildete Exemplar enthält 42, Nummern, nämlich von o 
aufwärts: bi 34, und abwärts; bis. 7, wobei die Zahlen diefer 
unteren oder Fleinerh Meike zur Unterfheidung: mit einem darüber 
gelegten Punkte bezeichnet: find. — Der Kaliber ſtab, welcher 
in den Gewehrfabriken gebraucht wird, um, die Weite der Läufe 
zu weſſen, iſt eine Lehre in der Geftalt einer ſchmalen, fchlanf 
keilförmigen Stahlplatte (Taf. 194, Fig 8), auf welcher die. Abs 
ſtufungen der Durchmeſſer (Kaliber) durch Querlinien angegeben 
und. mit Nummern bezeichnet ſind. ‚Die Anzahl und Größe dieſer 
Abftufungen iſt willfürlich ;. das abgebildete Eremplar enthält die 
Nummern o bis 40, amd zwifchen: denfelben die Halben durch 
furze Striche angedeutet: Die Nummer, bis au welche das 
Werkzeug ſich in die Seele des Gewehrlaufes einfchieben läßt, 
drückt das Kaliber aus. Für jede Nummer des Kalibers muß 
den Kugeln genau die gehörige Größe gegeben. werden, und dazu 
wird erfordert, daß die Höhlung der Kugelform (Bd. II S. 379) 
eben dieſe Größe habe... Die Kugelform wird aber durch Aus: 
fenfen mittelſt eines Fugelförmigen ftählernen. Senkkolbens, Kur 
gelknopfes (Taf. 94, Fig: ı2).vollendet, deflen Kopf c mit 
Kerben verfehen iſt Man .fieht hiernach, daß der Durchmeiler 
von e mit dem Durchmeffer.der Kugeln übereinſtimmen und dem 
Kaliber des Gewehres entfprechen muß, Es ift deßhalb zu jeder 
Nummer des Kaliberftabes (Fig: 8) eine Lehre (Schablone) 
für den dazu gehörigen Kugelfnopf. erforderlih. Diefe beiteht 
in einem vierecfigen gehästeten Stahlplätichen. (Big. 9 .von.vorn, 
Big. 10 von rückwärts, Fig. 11 von der Geite gefehen), welche 
ein freisförmiges,. erwas Fonifches Loch b und eine halbrunde 
Rinne a enthält. Das Loch ift, in Folge feiner Fonifchen Ge: 
ftalt, .auf der Vorderfeite fcharfrandig, und dient nicht nur, um 
den Kopf c (Fig. #2) zu meſſen, fondern Tegterer wird darin vor 
dem Einfeilen der Kerben ordentlich abgedreht, damit er nebit 
der vollfommenften Kugelgeftalt auch: genau die richtige Größe 
erhält, Bei diefer Arbeit kommt der Stiel des Kugelfnopfes in 
die Rinne a zu liegen, welche ihn zur Hälfte umfaßt, fo daß der 
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fharfe Rand des Loches b einem größten, — um die Kugel 
bildet, wenn letztere vollendet iſt. 

Eine Lehre von der Beſchaffenheit des ——— Caf. 194 
Big. 8) kann überhaupt in ſolchen Fällen dienen, wo die Weite 
von Öffnungen oder Höhlungen mit Genauigkeit zu weſſen iſt. 
Macht man diefes Werkzeug ganz fpisig und theilt die geraden 
Seitenfanten auf eine zwedmäßige Art in Fleine Theile ein, fo 
fann man damit fehr fcharfe Abmeſſungen nad) Theilen des Zoll: 
maßed vornehmen. Es fey z. B. die Lehre an dem letztem Theile 
ſtriche (zunächft dem breiten Ende) genau '/, Zoll breit, und bie 
ganze Länge in 250 Theile getheilt, fo beträgt der Unterfchied 
der Breite zwifchen zwei auf einander folgenden Theilitrichen */soo 
oder 0.002 Zoll. Bezeihnet man nun, von der Spige ald dem 
Nullpunfte ausgehend, die Striche der Reihe nach mit den Zahlen 
ı bi 250, und findet man in einem beſtimmten Salle, daß die 
Lehre bis zum baſten Striche ſich in eine. runde Offnung eine 
fhieben läßt; fo ergibt fi hieraus, daß der Durchmerfer diefer 
Offnung 6/,,. oder 0.128 Zoll beträgt. — Auf dem nämlichen, 
aber umgekehrt angewendeten Grundfage beruht das Robifon’fche 
Drahtmaß (Bd. IV., ©. 151). Dieſem vollkommen ähnlich, 
aber viel Meiner, ift das für Darmfaiten beftimmte Dickenmaß, 
wovon Fig. 6 auf Taf. 195 (A Grundriß, B Aufriß, C End: 
anficht) eine -Worftellung gibt. . Es befteht ganz aus Meſſing, 
und ift aus zwei unter einem fehr fpigen Winfel an einander ge— 
legten Linealen ab, c d gebildet, welche auf den Querjtüden 
e, fmittelft Schrauben befeitigt find. Wie man aus C entnimmt, 
find die inneren Kanten der Lineale unterwärtsd: abgefchrägt, um. 
die Berührung der zu meflenden Saite mit den oberen Rändern 
fo genau als möglich zu erhalten. Die Eintheilung it nad) wills 
kürlichen Nummern (von o bis 16) gemacht, und es find audy‘ 
die halben Nummern durch unbenannte Striche angegeben. Im 
Weſentlichen von gleicher Einrichtung, aber noch viel Fleiner, find 
die ftählernen Zapfen: Maße, welche den neueren Zapfens 
Koulirftühlen (Bd. IV. ©. 476) beigegeben werden. — Ebenfalls 
gehört hieher die Zylinder-Lehre der Uhrmacher (Taf. 195, 
Fig. 2ı, A Grundriß, B Aufriß, C Endanſicht). Sie ift aus 
Stahl, und enthält drei, auf den Querſtücken 1, m feſtgenietete 
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Lineale a b,; e d, ef, zwiſchen welchen. zwei verjängt zulaufende 
Spalteg h und i k offen bleiben. Die Theilung auf. c d geht 
von 16 bis 36‘, mit der Unterabtheilung in. Drittel. Der Spalt 
i k ift bei dem Theilftriche ı6 genau '°/,, oder ein Drittel Linie 
franzöfi'; en Maßes) weit, dagegen: bei dem Striche 36 genau 
36/;5 oder drei Viertel einer Linie. Diefe beiden Maße find auf 
aib angemerkt. Jeder der numerierten Theile entfpricht mithin 
2); Linie, und jede der Fleinften Lnterabtheilungen. ?/,,, Linie 
oder */jz eines Punktes. Die Lehre dient, wie: ihr Name ans 
zeigt, zum Meſſen des Zylinders, welcher in den fo genannten 
Zylinder⸗Uhren einen Hauptbeftandtheil der Hemmung ausmacht. 
€8 ift dieß ein hohler Zylinder von Etahl, an welchem, nachdem 
er gebohrt und abgedreht ift, ein Iheil des Umfreifes weggefeilt, 
und dadurch. die Höhlung feitwärtd geöffnet wird, Der übrig 
bleibende Theil des Umfreifes foll 200 Grad betragen (mas auf 
e f durch den Bruch ?°%%/,40 angezeigt iſt). Am aber auf eine 
leichte und gehörig genaue Weife diefed Maß zu beftimmen, dient 
der engere Spaltg h. Weun nämlich der Zylinder vor dem Abs 
feilen bis zu einem gewilfen Theilftriche in den Spalt i k einge: 
ſchoben werden konnte, fo geht er, nachdem durch eine zus feiner 
Achſe parallele Fläche ein Bogen von ıbo Grad weggenommen 
ift, bis an den nämlichen Theiljtrich in den Spalt g h hinein; 
und man feilt daher gerade fo viel ab, daß dieſes der Fall ift. 
In den Werfftitten der Schloffer, Mechanifer, und anderer 
Metallarbeiter Fommt. häufig der Fall vor, daß man zur Abs 
meſſung oder Prüfung der Die und Breite größerer Arbeitöftüde 
eine Lehre änwendet, deren Offnung ſich nach Bedarf vergrößern 
oder verkleinern läßt. Ein folches Werkzeug heißt Schieblehre 
oder Schublehre, weil verfchiebbare Theile daran befindlich 
find, durdy deren Stellung. die fihon erwähnte Abänderung bes 
bewirft wird. Die Schieblehre vertritt, wie man fieht, mit großem 
Vortheile die Stelle einer mit unveränderlichen Einfhnitten vers 
fehenen Lehre, weil legtere, um alle Abftufungen des Maßes 
darzubieten, eigentlich unendlich viele Einfchnitte enthalten müßte. 
Fig. ı und 2 (Taf. 195) find zwei Anfichien einer Schieblehre, 
welche von Schloffern und anderen Eifenarbeitern am Feuer ge— 
braucht wird, d. h. beim Schmieden, um zu unterfuchen, ob die 
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geſchmiedeten Gegenſtaͤnde die vorgeſchriebene Breite und Dicke 
haben. Sie beſteht aus einem vierkantigen Eiſenſtabe m, an 
deſſen Enden winkelrecht die. Schenkel n, o befeſtiget find. 
Zwei andere, mittelft ihrer Hülfen r, r verfchiebbare Schenfel p, 
q werden durch die, Drucfchrauben s, ssin der erforderlichen Ent: 
fernung von jenen feftgeftellt. - &o ‚bildet das Ganze gleichfam 
einen doppelten Stangenzirfel, aber ohne Spitzen, weil das 
Machmeilen der Gegenftände durch‘ Einlegen: derfelben: in die ge= 
hörig vergrößerten. oder. verfleinerten Räume :zwifchen n und p 
einerfeitd und o und q anderfeitd verrichtet wird. 

Die Pleinere Schublehre Taf. 194, Fig. 17 (Auftiß), Fig. ı8 
(Grundriß) und Big. 19 (Durchſchnitt nach x y von Fig. ı7) ift 
zum Gebraud an der Werfbanf beftimmt.. : Sie befteht aus der 

Hülfe oder dem flachen eifernen Rohre A, in deſſen Höhlung die 
vier Winfelftüde. BC, DE, FG, HI verfchiebbar und mittelft 
der Drndfchraube c feftzuftellen find; fo dag man den Öffnungen 
jwifchen B, D und. H, F. für jeden einzelnen Ball diejenige 
Breite geben kann, welche für das zu prüfende Maß eines Ar: 
beitöftücdes vorgefchrieben ift. Aus den Zeichnungen ergibt fich, 
daß zwei der eifernen Winfel fürger find, als die andern, und 
daß die beiden Fürzeren fo wie die beiden längeren mit der Flaͤche 
auf einander liegen. - Die meflingene Feder ab, welche innerhalb 
der Hülfe A liegt, verhindert eine zu Teichte Schiebung der Wins 
fel, wenn die Drudfchraube gelöfet ift. 

Die Fig. 15 und ı6 flellen in zwei Anfichten eine feiner ges 
arbeitete einfache Schublehre (Dickenmaß) vor. Die flade 
vierfantige Stange a b und der damit aud dem Ganzen gemachte 
eine Schenkel b ec befteht aus Stahl, fo auch der bewegliche 
Schenkel d, welcher in die meſſingene Hülſe e eingenietet iſt. 
Letztere verfchiebt fich auf der Stange, und wird mittelft der 
Schraube h befeftigt. Damit diefe nicht unmittelbar auf a b 
preßt, und Eindrüde darauf hervorbringt, ift dad gebogene ftäh- 
lerne Plättchen f g umtergelegt, welches zugleich ald Schleppfeder 
wirft, um, durch Erzeugung einer mäßigen Reibung, felbft nach 
Löfung der Schraube das freiwillige Gleiten der Hülfe e zu ver» 
hindern, und deren Bewegung gehörig fanft zu machen. 
Mehrere den Schublehren ähnliche Werkzeuge fommen bei 
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den -Uhrmachern vor. Dahin gehört z. B. das Pfeilermaß, 
Raf. 194, Fig. 20; welches mit Fig. 15 wefentlich gan; übers 
einſtimmt, bis’auf den Umſtand, daß nicht nur der eine Schenfel 
f auf der Stange verfchoben und mitteljt feiner Schraube g feils 
geftellt werden fann, ſondern auch der andere, h, beweglich und 
mit einer Drudfchraube, i, verfehen iſt. Diefer Schenkel wird 
aber nicht mit der Hand unmittelbar bewegt, fondern mitteljk 
einer Führungsfchraube k, welche ihre Muttergewinde in dem 
bei e umgebogenen Ende der Etange de hat, und bei mittelſt 
eined quer eingeföhobenen, vernieteten Stiftes, der eigenen Dres 
hung unbefchadet, in h befeftiger iſt. Das Ende der Schraube 
enthält nämlich eine eingedrehte Rinne, in. weldye der Stift fo 
eingreift, daß die Schranbe nicht fi) von h trennen kann, viel- 
mehr (wenn fie felbft umgedreht wird) diefen Theil des Werkzeuges 
mit fi längs der Stange fortziehen muß.. Man fieht leicht ein, 
daß die Fleine Bewegung von h nur dazu beſtimmt ift, die Größe 
der Öffnung A genau zu reguliren, nachdem man ſchon feſtge— 
fiellt Hat. Das Ganze befteht aus Stahl. 

Big. 2ı iſt der Aufriß, Fig. .22 der Grundriß einer Art 
Scublehre, welche wie ein vereinigter Hohl» und Dickzirkel ge: 
braucht werden kann, um die innere Weite eines offenen Raumes 
und zugleich die Länge, Breite oder Dicke eines nicht hohlen 
Gegenſtandes zu meſſen. An der im Querfchnitte quadrarifchen 
Stange z figt der Schenfel b feftz a hingegen ift auf derfelben 
mittelft einer Hülfe beweglich, und wird an der gehörigen Stelle 
durch eine Drucdfchraube gegen zufällige Verrückung gefichert. 
Bei manchen folhen Werkzeugen muß a mit der Hand verfchoben 
werden; langfamer zwar, aber genauer, gefchieht die Bewegung 
nad) der in den Zeichnungen angegebeien Weife durch Umdrehen 
der Führungsfchraube. c d, welche in a ihre Mutter hat, und 
mit b eben fo verbunden iſt, wie in ig.20, k mith. Die größte 
Eigenthümlichfeit des befchriebenen Inſtrumentes liegt in den 
Köpfen e f und g h, welche rehtwinfelig an den Enden der 
Schenfel a, b figen. Die Öffnung zwifchen den inneren Seiten 
von e und g dient zum Meflen von Gegenftänden, die man bier 
hinein bringt; die äußeren Seiten von £ und h geben jedes Mal 
durch ihre Entfernung von einander dad nämlihe Maß an, und 
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fönnen: in, offenen hohlen Raͤumen gebraucht werden. .. Hätte 
‚man umgekehrt mit £,h Die Weite einer Höhlung gemeffen, fo 
ergibt fi) durch den Abftand zwifchen e und: g. ohne, Weiteres die 
Größe eines Gegenftandes, welcher in jeue Höhlung paßt. Man 
kann auf diefe Weife 5.2. leicht und genau die:Länge eines Pfei⸗ 
lers finden, weldyer zwifchen die zwei in feitgefegter Entfernung 
von. einander: befindlichen Platten: eines Uhrgeftelles. eingefept 
werden ſoll. _ BE 

Zu dem eben erwähnten und zu ähnlichen Zweden ift auch 
daß engliſche Geſtellmaß beſtimmt, von weldem zwei An⸗ 
fihten in Fig. 23 und 24 ‚abgebildet. find. Statt der Stange 
findet man hier.eine längliche vieredige Stahlplatte i, welche auf 
einer breiten Fläche und auf den zwei fchmalen Seiten von den 
Schenfeln umfaßt wird. Legtere dienen mit k, m um auswendige 
Maße zu nehmen, mit 1, n dagegen zum Meilen von Höhlungen. 
Beide Dimenfionen- find auch hier immer einander gleih. Für 
Feine Diden fann der innere. Raum zwifchen 1 und n gebraudyt 
werden. Die zwei Kloben o, p bilden die Lager für die Schraube 
rs; q die Schraubenmutter an dem beweglichen Schenfel kl. . 

Werkzeuge von der ‚Befchaffenheit einer einfachen Schub» 
lehre, wie Fig. 15, Taf. 194, können gebraucht werden, um 
die Größe eines gemeſſenen Gegenflandes in einem beftimmten 
Maße (3. B. Zollen, Linien, u. f. w.) anzugeben, wenn man die 
Stange a b mit einer entfprechenden Eintheilung verfieht. Die 
Hülſe des beweglichen Schenfels fann man dann fo lang machen, 
daß fie die Stange ganz -einfchließt, und "außen ebenfalld mit 
einer Maßftabtheilung verfehen. Eine Schublehre diefer Art ift 
auf Taf. 194 in Fig. 25 abgebildet. A zeigt die Endanſicht, B 
den Grundriß; C und D find Durdfchnitte zur Erläuterung der 
Art, wie Hülſe und Stange mit einander in Verbindung ftehen. 
Die Hülfe a b it ein flaches vierfantiges, aus Meilingblech ger 
löthetes und gezogenes Rohr, auf welchem der Schenfel d durd) 
eine harte Löthung befeftigt if. Die Stange c befteht aud einem 
meflingenen. Lineale, und trägt an einem Ende den zweiten 
Schenfel e. Beide Schenkel find von Stahl, und es verfieht 
fi von ſelbſt, daß ihre inneren Flaͤchen völlig parallel zu einan« 
der und rechtwinkelig gegen die Stange feyn müffen. Die Ent 
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fernung von a bis an die Außerfte Kante des Schenkels e beträgt, 
wenn d und e fidy berühren (d. 5. wenn die Lehre ganz zufanimen 
gefhoben if), gerade 7 Zoll (Hier franjöfifches Maß), und ift in 
Zolle und Linien eingetheilt, fo daß das Werfjeug hierdurch taug⸗ 
li wird, ald ein gewöhnlicher Maßſtab zu dienen. Des be= 
ſchraͤnkten Raumes der Kupfertafel wegen ift Fig. 26 ſo gezeichnet, 
als ob ein Theil bei t heraus, gebrochen wäre. - Der Ausfchnitt 
oder die Abfchrägung 1, an dem Schenfel d, ijt vorhanden, da= 
mit man mit: der Bingerfpige bineinfaffen fann, um bequem die 
Stange c-aud der Hülfe hervor zu ziehen. Die Theilung der 
Stange (deren Nullpunft auf die innere Kante des Schenkels e 
fällt) enthält das franzöfifche Zollmaß, und ift längs der einen 
Kante in Linien, längd der andern in halben Linien ausgeführt. 
Die zweite, in der Zeichnung nicht fichtbare Fläche des Werks 
jeuges trägt in gleicher Art eine Millimeter-Theilung, fowohl auf 
der Hülfe ald auf der Stange. Die größte Länge, auf weldye 
die Stange fi) ausziehen laͤßt, beträgt 5 Zoll. Um einen Gegen- 
ftand zu meffen, bringt man denfelben zwifchen die Schenfel d, e, 
und fchiebt diefe fo nahe zufammen, daß fie beiderfeirs ihn bes 
rühren; wonad das Maß durch die Kante der Hilfe bei l auf 
der Eintheilung der Stange abgefchnitten erfcheint. Es beträgt 
z. B. bei der in Fig. 25 erfichtlichen Stellung ein wenig mehr als 
» Zoll und 6'/. Linien. In Millimetern ausgedrüdt, fann ed 
auf der Rüdfeite abgelefen werden. — Um die Bewegung der 
Stange in der Hülfe leicht und fanft zu machen, doch aber in 
folhem Grade zu erfchweren, daß feine zufällige Verfchiebung 
ohne ſtarkes Anſtoßen eintreten kann, ift diejenige Anordnung ges 
troffen, welche aus den Durdhfchnitten C und D fich ergibt, wenn 
man diefe mit einander und mit der Anficht Big. 25 vergleicht. 
Das Ende a der Hülfe ift durch ein mittelft zweier Nieten bes 
feitigtes Stahlſtück verfchloffen, welches erſt angefept wird, nach⸗ 
dem von diefer Seite her die Stange c (vor Befeſtigung des 
Schenkels e) eingefchoben iſt. Die Stange hat nur von n bie x 
eine fo große Breite, daß fie den hohlen Raum der Huülfe aus— 
füllt; weiterhin und bis an den Schenkel e ift fie etwas fehmäler, 
und diefer geringern Breite entſpricht auch die Größe des Loches, 
welches bei 1 zum Durchgange der Stange ſich befindet, fo daß 
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Ieptere ‚nie ganz beraudgezogen werden kann. Im ihrer Dide 
enthält die Stange einen über die ganze Breite gehenden Aus— 
fehnitt o, in welchem loſe liegend eine ftählerne Feder (f. Fig. C) 
fich befindet, deren mittlerer Theil fich gegen die breite Wand der 
Hülfe Tehnt. Endlich ift der hinterfte Theil fder Stange mit zwei 
Einfchnitten verfehen (f. Fig. D), wodurd die Theilen, n Be 
derfraft genug erhalten, um ftetd mit einer gewillen Reibung 
an den fchmalen Seiten der Hülfe hinzugleiten. 

‚ Um eine größere Schärfe in Ablefung der Maße auf der eins 
getheilten Stange zu erreichen, fann man die Hülfe mit einem 
zur Theilung der Stange gehörigen Nonius verfehen. Diefe für 
feine Meffungen unentbehrliche Abänderung zeigt Big. 26 (Taf. 
194), mo zugleich noch einige andere Verfchiedenheiten von dem 
fo eben befchriebenen Snftrumente vorfommen. Es ift die Hülfe b 
nicht ganz gezeichnet, weil deren Befchaffenheit, fo wie jene der 
innern Einrichtung, mit Fig. 25 übereintimmt. Ihre Länge bea 
trägt wieder 7 Zoll, wenn man die Breite des bid zur Berüh— 
rung mit d herangefchobenen Schenfeld e mitrechnet. KHalbrunde 
Ausfchnitte 1, Lin den Schenkeln erleichtern dad Anfailen mit 
den Fingern, beim Herausziehen der Stange c. Leptere ent: 
hält ihrer ganzen Länge nad) vier verfchiedene Eintheilungen, fo 
daß das Refultat der Mejlung (nämlidy die Größe der. Offnung 
zwiſchen d und e) gleichzeitig in viererlei Maß ausgedrückt ſich 
darſtellt. Die Flaͤche, welche in der Zeichnung geſehen werden 
kann, enthaͤlt das franzöſiſche Zollmaß und das metriſche Maß 
(durch die Worte: » Parifer« und »Meter « bezeichnet); auf der 
Rückſeite befindet ſich die rheinländifche oder preußifche und die 
Wiener Zoll : Eintheilung, ftatt deren man beliebige andere Maße 
anbringen fann. Nahe an dem Schenkel d befigt die Hulfe, gleiche 
mäßig in ihrer vordern und bintern Wand, eine längliche viers 
ediige Öffnung n, m, o, p, welche an den Seiten mn und op 
bis zu.einer fcharfen, die Bläche der Stange c berührenden Kante 
abgeſchraͤgt it. Dieß ergibt fih am deutlichfien aus dem Quer» 
durchſchnitte Fig. 38, wo mo und yz die beiden Öffnungen find. 
Fig. 27 zeigt dad Ende der Hülſe mit dem daran figenden Schen: 
kel d ohne die Stange. Auf jenen fchrägen Slächen find die No— 
nien angebracht. Der Nullpunkt eines jeden Nonius weifet auf 
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den Null» oder Anfangspunft der dazu gehörigen Theilung, wenn 
die Stange gänzlic) in die Hülfe hineingefchoben ift, folglich die 
Schenkel d und e einander berüßren. Das metrifhe Maß ift 
dis auf Millimeter getheilt, weldye von 10 zu 10 mit Zahlen be= 
zeichnet find. Der Nonius bei o p enthält 10 gleiche Theile, 
welche zufammen eben fo viel Raum einnehmen, als 9 Theile 
(Millimeter) auf der Stange. Der Gebrauch des Nonius ift der 
befannte. Wenn man bei irgend einer ffnung des Inſtrumen⸗ 
tes ſieht, daß die als Zeiger dienende Null des Nonius nicht 
gerade auf einen Theilſtrich der Stange trifft, ſo ſucht man 
denjenigen Theilſtrich des Nonius, welcher mit einem Striche 
auf der Stange zuſammenfällt, und lieſet die dazu gehörige 
Zahl des Nonius als Zehntel eines Millimeters ab, welche zu 
den gefundenen Ganzen addirt werden. So z. B. findet man 
in der Stellung des Inſtrumentes, welche Fig. 26 angibt, 
den Nullftrich des Nonius etwas nach dem 3aften Milimes 
ter; zugleich aber trifft der Theilſtrich des Nonius mit einem 
Striche der Stange zufammen. Dad gefundene Maß beträgt 
alfo 32.5 Millimeter. Ein Zehntel eines Millimeters ıft der Fleinite 
Theil, welder bier noch unmittelbar abgelefen werden kann. 
Durch Schägung ift allenfalld noch die Hälfte davon, d. h. ?/zo 


Millimeter, zu unterfcheiden. Bände man 5. B., daß der Theile 


ſtrich 4 des Nonius ſchon ein wenig über einen Strich der Stange 
binausfällt, 5 dagegen den nächfifolgenden Strich noch nicht ers 


reicht, fo würde man 32.45 Millimeter abzulefen haben. — Die ' 


Zheilung des Parifer Zollmaßes geht bis auf halbe Linien, und 
it von Zoll zu Zoll beziffert. Der Nonius, welcher fid) auf der 
fhrägen Kante mn befindet, umfaßt den Raum von 9 halben 
Linien, in 10 gleiche Theile getheilt, welche legteren aber fo bes 
siffert find, daß fie ald 2, 4, 6, 8, 10, ı2, ı4, ı6, ı8, 20 
gelefen werden müffen. Diefe Zahlen bedeuten Zwanzigftel einer 
halben oder Vierzigftel einer ganzen Linie. Die auf dem No— 
nius nicht durch Theilftriche angezeigten ungeraden Zahlen (1, 
3,5... 19 Vierzigitel) müffen nad) dem Augenmaße abgefchägt 
werden. Wenn z. B. der Strich) 10 des Nonius ſchon etwas 
weiter hinaus fiele, als ein Theilfirich der Stange, der Strich 
ı2 auf dem Nonius aber hinter dem naͤchſten Theiljtriche der 
Stange noch ein wenig zurüdbliebe; fo müßte man ıı Vierzig— 
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ftel Iefen, In Big.’ 26 fieht man die Null des Nonius auf etwas 
mehr als ı4 Linien (1 Zoll.2 Linien) zeigen; :»6 ded Nonius 
trifft mit einem Theilftriche der Stange zufammen, folglid hat 
man ı Zoll, 2 Linien und *°/,. einer Linie, oder 14.4 Linien, 
als dad Maß der Sffnung zwifchen den Schenfeln der Schublehre. 
Diefe 14-4 Parifer Linien find gleich den, auf der erften Einthei« _ 
lung abgelefenen 32.5 Millimeter. Die zwei Zolleiutheilungen 
auf der Rückſeite find nebft ihren Nonien eben fo befhaffen, und 
geben bei unverändertem Stande des Ganzen die nämliche Größe 
in preußifchem und Wiener Maße. Es ergibt ſich hieraus als 
ein Nebennugen des Injtrumentes, daß daöfelbe gebraucht wer« 
den Fann, um ein gegebened Maß ohne Rechnung in das eines 
andern Landes zu verwandeln. — Auf der breiten Außenfeite der 
Hülfe b ift das Parifer Zollmaß zu beliebigem Gebrauche aufge: 
tragen. Es fängt mit dem in der Zeichnung nicht fichtbaren Ende 
der Hülfe an, ift in Linien getheilt, und von Zoll zu Zoll bes 
ziffert. Auf der Stange c aber befindet fich, zwifchen den bei⸗ 
den zu den Nonien gehörigen und fchon erklärten Theilungen, 
ebenfalls das Parifer Zollmaß. Mittelft deflelben bildet die in 
erforderlihem Grade herausgezogene Stange eine Fortfepung der 
Hülfe, wenn diefe nach Art eines gewöhnlichen Maßitabes zu 
größeren Meflungen gebraucht werden fol. Die Zahlen, mit 
welchen die Zolle auf der Stange bezeichnet find, fangen bei dem 
Schenkel e mit 7 an, und fleigen von bier gegen dad andere Ende 
hin. Die innere Fläche des Schenkels d dient ald Zeiger; das 
Map, welches fie auf der mittlern Theilung der Stange c ab» 
fchneidet, gibt die gefammte Länge des Inſtrumentes, von der 
äußerften Endfante des in der Zeichnung abgebrochenen Theiles 
bi8 an den äußern Rand des Schenfeld e, und diefes Maß ift 
jederzeit um 7 Parifer Zoll größer, ald das von den Nonien ans 
gezeigte (daher in Fig. 26 —=8 Zoll, 2.4 Linien). Deßhalb faun 
der Nonius des Parifer Zollmaßes auch für diefen Fall zur Er: 
fennung der Fleinen Unterabtheilungen gebraucht werden. > 

Die in Fig. 29 abgebildete Schubfehre ift einfacher als die 
vorhergehende, enthält aber ald Zugabe zwei Zirkelfpigen c, d, 
mit welchen die Maße bequem auf Papier ꝛc. übertragen oder da— 
von abgenommen werden können. Diefe Spigen find, wie mau 
ſieht, Verlängerungen der ſtumpfen Schenfel a, b, deren Quer; 
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fehnittögeftalt wie bei Sig. 25 ift, und aus A (Fig. 29) hervors 
geht. Die Hülfe ee ift kurz, und enthält im Innern. feine Yes 


der oder dgl. Auch hat fie nur eine Offnung p (f. den Durchs | 


fhnitt nach u v bei B) mit zwei Nonien, weil die Stange f nur 
auf der vordern Fläche mit zwei Eintheilungen verfehen iſt. Die 
‚eine hiervon ift die metrifche (Millimeter aufgetragen, nach Cen⸗ 
timetern beziffert); beim Gebrauche derfelben verfährt man ges 
nau fo, wie von Fig. 26 angegeben wurde. Die andere Eins 
theilung ift die des Parifer Zollmaßes, von welchem halbe Linien 
angegeben, und die ganzen Zolle mit Ziffern bezeichnet find. Der 
dazu gehörige Nonius begreift den Raum von 11 halben Linien 
in ı2 Theile getheilt; letztere muͤſſen, zufolge ihrer Bezifferung, 
ald ı, 11%, , 2, hr ... .6, 52,6 gelefen werden, und 
drücden Zwölftel einer Linie (Punfte) dergeftalt aus, dag man 
diefe zu der unmittelbar abgelefenen Anzahl von halben Linien 
addiren muß. In der Zeichnung gibt z. B. der Nonius des mer 
trifchen Maßes 23.1 Millimeter an, der Nonius des Zollmaßes 
die entfprechende Zahl von ı0°/,, oder ı0'/, Linien (da der Strich 
3 des Nonius auf einen THeilftrich der Stange fällt). Stände 
in einem andern Balle die Null des Nonius ein wenig über 23'/, 
Linien hinaus, und zeigte der Strich 3'/, des Nonius auf einen 
Strich der Stange; fo hätte man zu 23'/, Linien 3'/, Zwölftel 
oder ?/,, zu abdiren, was im Ganzen 23'9/,, Linien oder ı Zoll 
11 Linien g'/, Punfte betrüge. 

Lehren, welche nicht bloß einzelne Abmeſſungen, fondern 
die ganze Geſtalt eined Arbeitöftüdes oder einzelner Theile von 
Arbeitsſtücken anzeigen, und alfo zu deren Prüfung ‚dienen, find 
bei vielen und fehr verfchiedenen Arbeiten anwendbar. Ein Bei- 
fpiel Hiervon ift fhon an den Fleeblattförmigen Löchern der in 
Fig. 14 (Taf. 194) abgebildeten Lehre vorgefommen; ein andes 
red an den Löchern a, a’ der Schlüffellehre (Taf. 194 Fig. 7). 
Die ſchon befchriebene Lehre oder Schablone für die Kugelfnöpfe 
(Taf. 194, Gig. 9) gehört ebenfalls hieher. Ein anderes Werk: 
zeug diefer Art ftellt, auf Taf. 194, Fig. ı im Grundriffe, Big. 2 
im Aufrijfe vor. Es ift dieß eine Lehre, welche gebraucht wird, 
wenn man die Baden einer Schraubenfluppe oder des Bleizuges 
der Glaſer (Bd. IL. S. 390) ꝛc. ausfeilen und in ihr Geſtell eins 
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paſſen will. Fig. 3 zeigt in zwei Anfichten einen folchen Baden 
(zu einer Schraubenfluppe), und man bemerft dafelbft die zwei 
rechtwinfeligen Ausfchnitte z, 2, deren richtige Form und Stel⸗ 
lung mit Hülfe der Lehre zu Stande gebracht wird. Diefe Lehre 
ift ganz von Eifen oder Stahl verfertigt, und befteht aus einer 
länglichen vieredigen Platte a, auf welcher fich zwei Auffäge ec 
und d befinden. c ift mittelft zweier Schrauben feft mit der 
Platte verbunden; d hingegen Täßt fich auf legterer der Länge 
nach verfhieben, indem ein vierediger Zapfen, deilen Kopf g 
unter der Platte liegt, durch einen paflenden Schlig f des Auf: 
fapesd d geht. Oben endigt der Zapfen in eine Schraube, auf 
welcher die mit einem Loche verfehene runde Scheibe i und darüber 
die Flügelmutter h fidy befinde. Wird die Mutter angezogen, 
fo hält fie das Stüdd in der ihm gegebenen Stellung fell. Dan 
erhält. dadurch zwiſchen c und d eine Offnung y, in weldye die 
Baden durch allmälihes Ausfeilen ihrer hohlen Seiten genau ein« 
gepaßt werden; und man it auf diefe Weife fiher, daß fie auch 
alle gleihmäßig in die Schraubenfluppe paſſen, deren Abfchrä- 
gungen übereinftimmend mit jenen von c und dfeyn müſſen. Dies 
fes Verfahren gewährt mehr Bequemlichkeit, ald wenn man die 
Baden in die Kluppe felbft unmittelbar einpaßt, weil die Lehre 
wegen ihrer geringen Größe viel geeigneter zu der bei oft wieder: 
holtem Probiren nöthigen Handhabung if. Won b aus bis an 
das hinter d gelegene Ende iſt die Platte a an einer ihrer Seiten 
fo viel eingezogen oder abgefegt, daß ihr Rand in gleicher Ebene 
mit der Seitenfläche von d fich befindet. Eben bier ijt auf dein 
einzelner fenfrechter Strich e gezogen, auf a hingegen eine be— 
liebige Eintheilung angebracht, mit deren Hülfe man leicht eine 
beſtimmte Stellung von d wieder findet. 

Den Drechslern find Lehren zur Darftellung mancher Ar: 
beiten ganz unentbehrlih. Soll z. B. eine Fleine Vaſe oder ein 
- Stüd ähnlicher Art mit aus: und einfpringenden Schweifungen 
u. dgl. genau nad) einer Zeihnung ausgeführt werden, fo würde 
es meift viel zu fehwierig und zu mühfam feyn, alle Dimenfionen 
einzeln mit dem Zirfel nachzumeſſen. Man zeichnet daher dad 
balbe Profil des Gegenitandes auf ein Stück Blech (oder Flebt 


die auf Papier. gemachte Zeichnung auf das Blech), fchneidet 
Technot. Encyffop. IX, Bd. 23 
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letzteres danach mit der Paubfäge aus, und hält ed als Lehre 
von Zeit zu Zeit am die Arbeit, um zu erfennen, wo und in wel: 
chem Maße diefe noch ferner abgedreht werden muß, damit ihre 

Geftalt ganz richtig und der Lehre anpajjend wird. Für lag 

Gegenſtaͤnde (wie z. B. Säulen zu Geländern ıc.) enthält oft die 

Lehre nur das Profil einzelner bervorfpringender Theile, vera 
Ausarbeitung am meiften der Erleichterung bedarf; und wen 
ein folches Arbeitöftüct mehrere ungleiche Hervorragungen anver 
fchiedenen Stellen feiner Länge enthält, fo macht man fich dem 
gemäß mehrere Fleine Lehren ſtatt einer einzigen großen für das 
Banze. Um fchalenartige Vertiefungen von der Gejtalt eines 
Kugelfegments (wie die Schleifſchalen zu optifchen Gläſern) auf 
der Drebbanf genau berzuftellen, gebraucht man ald Lehre ein 
Stück Blech, deſſen Rand nad) einem fonveren Kreidbogen von 
dem erferderten Halbmeifer gefchnitten ift: wenn die Krümmung 
diefer Lehre genau in die ausgedrehte Höhlung paßt, fo ift legtere 
richtig. Für eine fonvere Krümmung ift natürlich die Lehre Hohl 
ausgeſchnitten (f. Bd. VII. ©. 64). 

Nicht nur um die Größe von Gegenftänden nachzumeſſen, 
oder deren Geſtalt zu prüfen, werden Lehren gebraucht, fondern 
auch als ein Mittel, um bei der Bearbeitung felbft die Mervor: 
bringung der richtigen Geftalt und Größe gewiſſer Stüde mehr 
zu fihern, ald es bloß mit Hülfe des Augenmaßes gefchehen fönnte. 
Die Modelle der Klempner und Tiſchler find in gewiſſer Hin— 
ficht hierher zu zählen. Eritere erleichtern ſich das richtige Zur 
fchneiden der Beſtandtheile zu Blecharbeiten dadurch, daß fie ein 
gehörig geformtes Stück Weißblech (da8 Modell) auf die Blech: 
tafel legen, den Umriß nachzeichnen, und nad) diefer Zeichnung 
beim Ausfchneiden felbjt fih richten. Hiermit ftimmt der Gebrauch 
der Lehren (Schablonen) beim Zufchneiden der Papparbeiten 
überein (Bd. VI. &. 329). Ähnlich verfährt auch der Tifchler 
beim Zufchneiden gefchweifter Gegenftände (wie Beine, Nüdleh- 
nen, Armlehnen zu Stühlen, Sophas zc.) mit der Säge; Die 
Modelle find hier dünne Bretchen von der erforderlichen Geitalt. 
Die Model der Böttcher (Bd. VII. ©. 572 und ©. 600) 
find gleichfalls hierher zu rechnen, nebft vielen anderen Beifpielen, 
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"welche in den Werfftätten der Mechanifer,. Schloffer u. f. w. ſo 
zahlreich und mannigfaltig vorfommen, oft zugleich fo fehr von 
der Umficht und Klugheit des Arbeiterd abhängen, daß fich allges 
meine Anweifungen oder Vorfchriften gar. nicht geben laſſen. Nicht 
felten nämlich ift der Gebrauch einer Lehre zu einem gewillen 
Zwede ganz fpeziell in Bezug auf den Gegenſtand, und individuell 
in Bezug auf den Arbeiter, der ſich diefes Hülfswerkzeug nah 
eigenem Gutdünken erfindet und anfertigt. 

Wenn ed darauf anfommt, eine Anzahl metallener Plätt- 
chen zu völlig gleicher Dicfe abzufeilen, fo erleichtert man fich 
diefe Arbeit ungemein durch Anwendung einer Lehre, nämlich 
eined Stahlitücfes mit einer angemeffenen Vertiefung, in welche 
man ein Plättchen nach dem andern legt, um es fo lange zu fei— 
Ien, bis es mit der Oberfläche der Lehre eben ift, und die Beile, 
auf legterer aufläuft. Damit Hierbei nicht die Lehre felbit Schar 
den leidet, muß fie gehärtet feyn. Eine Lehre diefer Art zeigt 
Fig. 7 auf Taf. 195, und zwar A im Grundrijfe, Bund C im Aufe 
rijfe von zwei verfchiedenen Seiten. a ıft das Stahlitüc, welches 
an feinem dünnern Untertheile b in dem Schraubftode eingefpannt 
wird, und mit den Abfägen x, x anf demfelben ruht; c, e find 
zwei mit verfenften Schrauben aufgefchraubte Streifen aus ge— 
härtetem Stahlbleche, fo dic, als die zu feilenden Plättchen nach 
der Vollendung feyn müffen; d ift der durch c, c eingefchlojfene 
vertiefte Raum, in welchen jene Fleinen Arbeitsſtücke gelegt werden. 

Hat man Blechſtücke nach vorgefchriebenen Umriſſen auszur 
feilen, fo legt man fie im Schraubftocde zwifchen zwei gehärtete 
Stahlplatten, welche die erforderliche Geftalt befigen, und feilt 
rings herum Alles weg, was über den Umfang diefer Lehre her» 
vorragt. Solche Fälle fommen z. B. bei der Verfertigung ger 
wiſſer Beftandtheile des Strumpfwirferftuhld vor, wo man die 
dazu angewendeten Lehren Modelle zu nennen pflegt;- fiehe 
Zafel 194, Fig. 4, 5, 6. Die Fig. 4 jtellt zwei Anfichten des 
Platinenmodells vor, welches fowohl zu den ftehenden ald - 
zu den fallenden Platinen gebraucht wird, da diefe beiden Arten 
nur unbedeutend von einander verfchieden find. Am obern Theile 
läuft nämlich die Begrenzung der fallenden Platinen nach der 
Linie 1524, jene der ftehenden mach der Linie 12345 diefe ent: 
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halten in b, jene in a ein.runded Loch. Dad Modell befteht aus‘ 
zwei Theilen AB und C D, die durch einen vieredigen Ring e 
und außerdem durch zwei Stifte a, b in der richtigen Lage zus 
fammengehalten werden. Die Stifte find an CD feit, und ge: 
ben durch die Löcher der Platinen, fo wie durd) Löcher in AB, 
Bei e find mehrere in dem Modelle liegende und fchon fertig ges 
- feilte Platinen angezeigt, welche aus fehr dünnem Eifenbledhe 
beſtehen. — Fig. 5 ift dad Undenmodell, und zwar zum 
Zeilen der kurzen Unden. g, hfind zwei @tifte, welde zum 
richtigen Aufeinanderpaifen der zwei Theile des Model dies 
nen, und durch Löcher der dazwifchen liegenden Unde i gehen. 
Letztere it von Eifen und ihr Umriß wird durch die Geftalt des 
Modelld angezeigt. Die langen Unden find den kurzen gleich, 
nur um etwa drei Viertelzoll länger; danach richtet fi) auch die 
Größe ded Models. — Fig. 6 flelltdas Kupfermodell vor, 
worin die fogenannten Kupfer gefeilt werden, nämlich) Meilinge 
plättchen von der Geftalt, wie dad Modell angibt, und mit zwei 
Löchern verfehen, durch welche die Stifte d, d gehen. fill ein 
folhes Kupfer. Die Kanten der Lehre oder des Modelld find 
ringsum von beiden Flächen aus etwas fhräg, fo zwar, daß 
die inneren Flächen der beiden Hälften ein wenig größer auöfallen 
als die äußeren. Hierdurch erreicht man, daß die Feile, wenn 
ſie anfängt auf dem gehärteten Modelle zu laufen, nicht die ganze 
Dice deffelben berührt, und fihalfo weniger abnugt. Diefe Be: 
merfung gilt auch in Bezug auf Big. 4 und 5; jedoch ift dort Die 
Abfchrägung, als fehr gering, nicht angezeigt. 

Die Schloffer gebrauchen öfters (doch jegt feltener ald ehe: 
mals) eine Art Lehre zur Bearbeitung der Benfterbefchläge. Es 
find dieß die fogenannten Senfterfluppen, wovon es, nad) 
der verfchiedenen Geftalt jener Befchläge, eine gerade (Fig. 8, 
Zaf. 195) und eine winfelförmige (Big. 4, 5) gibt. Weide be: 
ftehen übrigens aus zwei gleichen, durch einen elaftifhen Bügela 
verbundenen Theilen, zwifchen welche die gefchmiedeten Eiſen⸗ 
theile eingelegt werden , worauf man dad Ganze in den Schraub⸗ 
ſtock einfpannt, und die über die Kluppe herausragenden Ränder 
mit dem Meißel weghaut. So erhalten alle in einer und dere 
felben. Aluppe bearbeiteten Befchläge völlig gleiche Geſtalt. 
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Verſchiedene Lehren zur Verfertigung der Platinen und Nas 
deln für die in der Mufterweberei gebräuchlichen Jacguart» Ma: 
fhinen find auf Taf. 195 abgebildet. Fig. 8 ftellt eine Platine 
vor, welche nichts anders iſt, alsein Eifendraht mit einem Fleis 
nen Haken a an dem einen, umd einer größern Umbiegung bc 
an dem andern Ende. Nachdem diefe letztere Biegung gemacht 
ift,. muß dad Ende bei c an-allen Platinen in gleicher Laͤnge ab⸗ 
genommen werden. Die Fig. 10 und ıı find zwei Anfichten. eis 
ner hierzu beftimmten, aus den Iheilen A und B jufammenges 
fegten Lehre; Big. ı2 und ı3 diefe beiden Theile einzeln, und 
zwar von der innern Bläche gefehen. Mittel der Stiftei, i, 
weldye anB feit find, und durch Löcher von A gehen, werden dieſe 
beiden Stüde richtig auf einander gepaßt. A enthält eine Er« 
böhung m mit einem bogenförmigen Ausfchnitte k, B eine-andere 
Erhöhung 1 mit einem fonver bogenförmigen Ende. Zwifchen 
der Rundung von | und dem Ausfchnitte k bleibt eben Raum ge= 
nug für die Platine, deren Lage in ig. ı3 durch die Punkti⸗ 
rung angedeutet if. Was oben bei c von dem Drahte über die 
Lehre bervorfteht, wird — nachdem man legtere im Schraubftode 
eingefpannt hat — mit der Feile weggenommen. — Der Hafen a 
(Sig. 8) it auf feiner äußern Seite bis auf die halbe Drahtdide 
platt abgefeilt. Auch diefes gefchieht fehr zweckmäßig in einer 
Lehre, welche zugleich die Länge des Hafens beftimmt. Sie be+ 
fteht, wie die vorige, aus Stahl und it gehärtet. Big. ı4 if 
die Seitenanſicht, Big. ı5 die Anficht von vorn; Fig. ı6 und ı7 
find die zwei Theile C, D der Lehre, von der innern Släche bes 
trachtet; r, r find Stifte zu dem fchon befannten Zwede. Der 
Theil C hat einen breiten Zahn o, welcher von dem gleichgeforms 
ten Ausfchnitte t t ded Theild D aufgenommen wird, und eine 
balbzylindrifhe Rinne s. In D befindet fich eine eben ſolche 
Rinne u, weldhe aber oben durdy einen runden Ausſchnitt p in 
eine Zortfegung q auf der äußern Abdahung oder Nafe n übers 
geht. Wenn daher C und D zufammengefept find, Tiegt die Pla= 
tine (nach Angabe der Punftirung in Fig. ı4) innerhalb in dem 
röhrenartigen Raume, welcher durch das Zufanmenftoßen der 
Rinnen s, u entiteht; der Hafen a jedoch tritt durch dad (nun 
oben von dem Zahne o begrenzte) Loch p heraus, und legt fi 
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bis an die halbe Die in die Rinne q. Man bringt dad Ganze 
in den Schraubſtock, und feilt den Haken nach der Form der 
Rafe n ob. 

Die Nadeln der Jacquart : Mafchine (Taf. 195, Fig- 9 
find Eiſendrahte, welche mehr oder weniger mahe an ihrer Mitte 
zu einem freisrunden Auge g gebogen, und an einem Ende mit 
einem langen Ohre de f verfehen find. Wie diefed und dad 
Auge g mitteljt eigener Vorrichtungen 'gebogen werden, gehört 
nicht hierher. Eine Lehre wird aber gebraucht, um die Länge 
der ganzen Nadel fhnell und genau zu berichtigen; eine andere 
um das Ohr äußerlich flach abjufeilen, fo daß hier der Draht 
sur die Halbe Dicke behält, wie der Durchſchnitt bei e/ e“ angibt. 
Die eritere zeigt Fig. ı8 aus den zwei eifernen Theilen E und F 
jufammengefegt; ig. 19 ift die Anficht der innern Flaͤche von F 
allein. An ihrem Kopfe b b, der in das Maul des Schraub- 
ſtocks konimt, fchließen fich die beiden Theile der Lehre au einan- 
der, und laffen nur die eingelegte (in Fig. ı9 punftirte) Nadel 
mittelſt einer Kerbe cd hindurh. Amandern Ende bei a, ableis 
ben fie um die Die der Nadel von einander entfernt, zu wels 
chem Behufe auf F ein furzer Stift e eingefchraubt ift, der eine 
zu große Annäherung von’E, und folglich eine Bejchädigung der 
Nadel verhindert, wenn die Lehre im Schraubflode zufammen 
geklemut wird, Das Dhr wird (fo, daß es äußerlich ſich an den 
Stift e lehnt) auf eine dünne Platte f gefchoben, weldhe an F 
fett fist, durch einen Spalt von E geht, und fo zugleich zum 
richtigen Aufeinanderpaffen beider Theile dient. Wenn die Nas 
del auf dieſe Weife eingelegt ift, wird das gerade Ende vor d 
eingefeilt, abgebrochen, und bis auf die Oberfläche der Lehre 
weggefeil. So erhalten. alle Nadeln mit größter Genauigfeit 

eine gleiche Länge. — Viel einfacher ift die Lehre zum Plattfeis 
len des Ohres. Man fieht fie in Fig. 20 nach zwei Anſichten 
vorgeitellt. Die Abfäge a, aruhen auf dem Schraubftode, in 
welchem das untere dünne Ende eingeflemmt wird. b ijt eine 
Burche, in welche man das Chr der Nadel legt, um die eine 
Seite deffelben flady abzufeilen, was vermöge der gehörig berech— 
neten Tiefe der Burche gerade dann genügend gefchehen iſt, wenn 
die Zeile mit dem Rande der Lehre in Berührung fommt. Mau 
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z = Fehrt dann die Nadel um, legt fie in eine zweite, gleich geftaltete 
- mu: 


Lehre, deren Furche jedoch um die halbe Drahtdicke weniger tief 
it, und feilt auch die andere Srite biß auf die Lehre flah ab. 
In gewilfen Fällen find die Lehren an fid) ſelbſt das Mittel 
zur Bearbeitung der Körper, indem fie durch eine zwedmäßige 
Bewegung Theile derfelben wegnehmen, und dadurch die beab- 
fihtigte Geſtalt bervorbringen. Lehren diefer Art pflegt man 
Schablonen zu nennen, obwohl zuweilen auch in andern Fäls 
len diefed Wort gleichbedeutend mit Lehre gebraucht wird. Ein 
Beifpiel hiervon ift bereit6 an der Schablone zum Abdrehen der 
Kugeltnöpfe (Taf. 194, Fig. 9) vorgefommen. Regelmäßig aber 
Fann die Bearbeitung durch Schablonen nur bei fehr weichem 
Körpern Statt finden. Daher gebraucht man fie bei der Ders 
fertigung der Lehmformen für den Eifenguß (Bd. V. ©. 117) 
Slodenguß (Bd. VII. &.95) und Meffingguß; zum Drehen ges 
ſchweifter thönerner Gefäße auf der Töpferfcheibe ; in der Baufunft 
zum Ziehen der QNuaderfugen auf dem Putze der Mauern, fo wie 
zum Ziehen der gemauerten, mit Mörtel oder Zement verpußten, 
und der ganz aus Gyps verfertigten Gefirmfe. Diefe bei den 
Maurern gebräuchlihen Schablonen bejtehen aus einem Brete, 
deifen Rand nach dem Profile des Gefimfes ze. ausgefchnitten ift, 
und langs einer Latte in gerader Richtung fortgezogen wird, fo 
daß es der weichen Maſſe von Mörtel, Gyps oder dergleichen die 
beabfichtigte Geſtalt durch Abdftreifen alles Überflüffigen.eriheilt. 
8. Karmarſch. 


2 ei m. 

Es ift bereitö in dem Art. Gallerte angegeben worden, 
daß die Häute, Knorpeln, Sehnen und überhaupt jene Theile 
der thieriichen Körper, die aus Fafer und’ Zellgewebe beitehen, 
durch Kochen mit Waller ſich zu einer fchleimigen-Flüffigfeit auf: 
löfen, die in der Kälte zu einer elaftifchen und zitternden Maife 
gefteht , welche überhaupt den Namen thierifher Leim 
führt, und als Ballerte ein wefentliches Nahrungsmittel ift. Da 
dieſer Leim im ausgetrockneten Zuftande eine feite und harte Maffe 
bildet, folglich, in einer dünnen Lage zwifchen zwei aneinander zu 
fügende Slähen gebracht, ein feiter Kitt iſt; fo wird er häufig 


ald Bindungdmittel (zum Zufammenleimen) zumal für Tiſchler⸗ 
arbeiten gebraucht (f. Art. Kitte Bd. VII. S. 388); und führe 
daher auch, für diefe Verwendung bereitet, den Namen Tifchlers 
leim, fonft auh Hornleim, wegen des hornartigen Anfehens, 
dad er in den dünnen, halb durchfcheinenden Tafeln bat, in denen 
er im Handel vorfommt. Die Bereitung diefed Leimes macht 
das Gefchäft der Leimſiederei aus, 

Zur. Bereitung des Leimes werden allerlei thierifhe Ab⸗ 
fälle der oben genannten Art verwendet (dad Leimgut), vor: 
güglich die in den Gerbereien fowohl bein Ausftreichen der Häute 
auf der Fleifchfeite vorfommenden Abfälle, als die beim Verglei⸗ 
hen (&.306) abfallenden Endſtücke, Ohren, Kopfe, Schwanz« 
und Fußhaͤute zc., deßgleichen die in der Sämifchgerberei abfals 
lende Narbenhaut, fo wie die ziemlich häufigen Abfälle in der 
Weißgerberei (f. Art. Leder), dann die Abfälle bei der Pergas 
ment-Bereitung, endlich folche Häute, die für den weiteren Ger⸗ 
beprozeß untauglich befunden worden, oder ald Emballage dienen 
(die Suronen aus Sud - Amerika) ; eben fo die Abfchnigel vom 
Handſchuhleder, deßgleichen alles alte weißgare Leder, wenn 
diefed nicht mit Talg war zubereitet worden. Auch ſolche 
Xhierhäute, die nicht zum Gerben gebraucht werden, wie 
die abgefchornen Belle von Hafen, Kaninchen ıc., dienen als 
Leimgut, ferner die Sehnen und Flechſen von Kühen, Ochfen, 
Pferden, Schafen und Kälbern ; defgleichen fönnen da, wo die 
Gelegenheit fich darbietet, auch Fnorpelige und häutige Abfälle 
von Fifchen zu Leim verwendet werden. | 

Das fämifc gegerbte Leder ift wegen des mit ihm innig 
verbundenen Fettes ald Leimgut untauglich, noch mehr alles loh⸗ 
gare Leder, da der Gerbeftoff mit der Hautfafer hier in einer 
folden Verbindung ift, daß eine vorläufige Behandlung weder 
mit Säuren noch Alfalien fie zu trennen vermag, folglich Feine 
Auflöfung ſolchen Leders im kochenden Wafler erfolgen kann. Der 
Knorpel, welcher in den Knochen enthalten ift, liefert ebenfalls 
einen brauchbaren Leim, wenn derfelbe vorher mittelſt einer 
Säure aus den Knochen abgefchieden worden iſt (Knoch en⸗ 
leim). Der aus den Hautabfällen bereitete Leim heißt fonft 
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auch Lederleim; von dem Anochenleim ift nachher abgefondert 
die Rede. 

Die Ausbeute der verſchiedenen Materialien, die als Seins 
gut dienen, im trodenen Zuftande, an trockenem Leim ift natürlich 
verfchieden. Am meiften liefern die Häute, oder die Abfchnigel 
derfelben (bid 50 Prozent), und die Hautabfälle aus den Ger: 
bereien (40 bid 45 Prozent); andere thierifche Theile in dem 
Derhältniffe weniger, als fie mehr mit Blut, Fleiſch zc. veruns 
reinigt find. Im Mittel faun man 25 Pfund Leim aus 100 
Pfunden rohen Leimguted annehmen. 

Die Manipulationen der Ceimbereitung find einfach. Das 
Leimgut wird in einem Keifel mit hinreichendem Waſſer ſo lang 
gekocht, bis die feften Theile bis auf einige unauflöslihe Rück— 
ftände, die größtentheild aus geronnenem Eiweiß oder Blut, Kalk⸗ 
feife und unaufgelöften Knochen oder Knorpeln, mitunter, auch 
Haaren beflehen, aufgelöft find; man läßt dann die Auflöfung, 
nachdem das Feuer entfernt worden, in der Wärme fedimen: 
tiren oder fi flären, und füllt fie dann, indem man fie von 
dem Bodenfage abzieht, in länglihe, an einem fühlen Drte 
fiehende Gefäße, wo fie gerinnt. Die geronnene Maſſe wird aus 
den Trögen genommen, und in beliebig dünne Blätter zerſchnit⸗ 
ten, welche auf Negen, die zwifchen Rahmen ausgeſpannt find, 
aufgelegt, und in der Luft getrocknet werden. 

Bei einer guten Ceimbereitung fommt ed im Wefentlichen 
auf folgende Punkte an. ı) Die thierifchen Abfälle, die man 
als Leimgut in den Keffel bringt, müſſen fo. viel möglid von 
fleifhigen und blutigen Theilen, fo wie vom Fett gereinigt feyn. 
Die erften verurfachen im Keffel einen unnöthigen Rüdftand, der 
den Aufwand an Feuerung vermehrt, die Klärung erfchwert, und 
dem Leim eine dunflere Farbe gibt. Das Fett verbindet ſich im 
Kochen mit dem Leime, und verringert feine Qualität und Bin: 
dungöfraft. Diefe Reinigung wird bewirft durch ein anhaltendes 
Kalten des Leimguted und anhaltendes Wafchen deffelben. Durch 
die Behandlung in der Kalkmilch (in dem Kalkäfcher) verbindet 
fih dad Fett mit dem Kalke zur Kalffeife, die fich zum Theil ab» 
wäfcht, zum Theil beim Kochen als unauflöslich ausſcheidet; 
durch das Wafchen werden die vermöge des Kalkes auflöslicher 
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gemachten fleiſchigen und blutigen Theile weggeſchafft. Das Kalz 
ten hat überdieß noch den Vortheil, daß die häutigen Theile 
fhon fo weit vorbereitet werden, daß fie fi) dann im Sieden 
leichter und mit geringerer Hige zu Leim auflöfen (8. 235). 
2) Durch anhaltendes Sieden, zumal bei hoher Temperatur, er- 
leidet die Leimauflöfung eine Veränderung in der Art, daß fie 
einen Theil ihres Bindungsvermögens, fo wie ihrer Eigenfchaft 
verliert, nach dem Erfalten feit zu geitehen. Es ift daher von 
Vortheil für die Qualität des Leimes, daß das Sieden nicht laͤn⸗ 
ger anhalte, als die Auflöfung des Leimgutes nothwendig macht, 
daher feine größere Waffermenge zugefept werde, ald zur Auf: 
loͤſung in der nöthigen Konſiſtenz hinreicht, demnach fein weiteres 
Eindiden oder Abdampfen der Auflöfung Statt finde. 

"Die thierifchen Abfälle, die als Leimgut dienen, gehen im 
feuchten Zuftande leicht in Fäulniß über; um fie vor diefem Vers 
derbniß zu bewahren, wirft man fie in den Kalfäfcher, wo man 
fie fo lange aufheben kann, bis fie zum Sieden verwendet werden. 
Diefe Kalkäfcher fönnen, wie in der Gerberei, aus Bottichen 
oder aus gemiauerten Gruben beftehen, die man’ mit Kalkmilch 
(etwa » Pfund Kalf auf 50 Pfunde Waller) zum Theil anfüllt, 
und die frifchen oder auch vorher trockenen Abfälle, fo wie fie bes 
jogen werden, Hineinwirft, nachdem man die Kalfmildy vorher 
aufgerührt hat. Man erneuert die Kalfmilh alle acht Tage im 
dem erften Monat, und dann ein Mal im Monat im Winter, 
und’ zwei Mal im Sommer; im zweiten Monate find die Mates 
rialien für den Sud verwendbar. Wendet man ein fchwächeres 
Kalfwailer an, nämlich etwa 100 Theile Waffer auf ı Theil 
Kalt, fo fann man die Erhaltung des Leimgutes auf diefe Art 
bis zu der für die Trocknung des Leimes günftigen Jahreszeit, ja 
felbft auf mehr als ein Jahr hinaus verlängern, wenn es fi 
etwa darum handelt, eine hinreichende Quantität des Materiald 
anzufammeln, um dad Leimfieden zu beginnen; ein Ball, der bei 
Gerbereien Statt finden Fann, mit denen fich vortheilhaft eine 
Leimfiederei verbinden Täßt. 

Wenn man dad Ceimgut verarbeiten will, rührt man bie 
Kalkäfcher gut auf, Täßt die Kalkmilch ablaufen, nimmt dad Gut 
heraus, und wäfcht ed fo gut wie möglich im Waller aus, um 
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den Kalt zu entfernen. Am beften gefchieht diefes im fließenden 
Waller, indem man die Materialien in Körbe fült, die man in 
den Bach flellt, und fie von Zeit zu Zeit gut umrührt, um den 
Kalk abzufihwennen Außerdem muß es in Vottichen bei 
Öfterer Erneuerung des Waſſers gefchehen. Nach der Reinigung 
breitet man das Leimgut auf einer Tenne oder auf einen mit 
Steine belegten Plage in dünnen Lagen aus, wendet cd des 
Tags ein oder zwei Mal um, was man 2 bis 3 Tage lang forte 
fegt. Man bezweckt dabei die Sättigung des in den Mates 
rialien noch rüdftändigen Kalfes mit Kohlenfäure, da diefer als 
Foblenfaurer Kalf bei dem nachfolgenden Kochen unfhädlich ift, 
während der aͤtzende Kalf die Qualität des Leimes verfchlechtern 
würde. Man bringt das Leinigut in den Leimkeſſel noch vor 
deifen Austrodnung, und wenn die Stüde noch weich und vom 
Waller hinreichend aufgefchwellt find; weil in diefem Zuftande 
ihre Auflöfung im Keffel ſchueller vor fich gebt. 

Eonjt werden die zum Leimfieden tauglichen Materialien 
aud) getrodnet, um in diefem Zuftande nach Belieben aufbewahrt 
und an entfernte Orte transportirt zu werden. Für diefen Zwed 
werden fie ı4 Tage lang, bis drei Wochen, in dem. Kalfäfcher 
mazerirt, indem man während diefer Zeit die Kalkmilch drei bis 
vier Mal erneuert. Die Materialien werden dann heraus ge» 
nommen, mit dem anhängenden Kalke auf Zennen in freier Luft 
ausgebreitet, und des Tages mehrere Male gewendet, biß fie 
hinreichend troden find, wo man fie dann in Faͤſſern oder Kiften aufs 
bewahren, oder zur Berfendung verpaden fann. Um diefed trodene 
But für den Leimfeffel vorzubereiten, muß ed noch ein Mal im 
fhwachen Kalfıwailer eingeweicht werden, fowohl um durch den 
Kalf die fetten, fleifchigen. und. blutigen Theile noch gehörig ans 
zugreifen, damit fie bei dem nachfolgenden Wafchen weggefchafft 
werden, ald auch um das eigentliche Leimgut noch. durch ein volls 
ſtändiges Auffchwellen für den. Kejfel hinreichend vorzubereiten. 
Nachdem die Materialien aus dem Äſcher genommen worden, 
werden fie auf die oben angegebene Weife ausgewafchen, auds 
gebreitet, und dann in den Leimfejfel gebracht. 

Der Leimkeſſel iſt aus Kupfer, mit einen flachen Boden, 
etwas weniger tief ald breit, und fo eingemauert, daß der Boden 
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ganz :den Flammen audgefept iſt, die Seitenwände aber am 
Mauerwerfe anliegen. Zwei bis drei Zoll über dem Boden ift, 
auf drei bis vier Füßen ruhend, ein zweiter durshlöcherter Boden 
aus Kupfer: oder Eifenblech eingelegt, um das Anlegen der feften . 
Theile an dem erhigten Boden. zu verhindern. Statt des fieb- 
artig durchlöcherten Bodens von Blech kann man auch zwedimäßig 
einen hölzernen, mit größeren Löchern durchbohrten. oder aus Lat: 
ten gitterförmig zuſammengeſetzten Boden einlegen, den man mit 
Stroh bededt, und diefeö, damit ed niedergehalten werde, mit 
einigen eifernen Stäben überlegt, . Das Stroh dient als Filter, 
damit die Leimauflöfung mit Zurüdlaffung fefter Xheile in den 
Kaum unter: dem ‚doppelten Boden gelange. Über dem unteren 
Boden ift eine. mit einem Hahne verfehene Abflußröhre eingefept. 
Die Größe des Keffels ſteht natürlich mit der Größe des Betriebes 
im Berhältnifle; eine zwedmäßige Größe ift 4 Fuß obere Weite 
auf 3 Fuß Höhe, in welchem Kefjel etwa 4 Sub. Buß Leimgut 
eingefüllt werden. 

Der Keſſel wird mit dem Leimgute gehäuft angefüllt, dann 
fo viel Regen: oder Flußwaſſer, oder. in deſſen Ermangelung 
Brunnwaſſer, zugegoilen, bis es beinahe den Rand des Keſſels 
erreicht. Überhaupt wird diefe Waflermenge am beften durch die 
Erfahrung gegeben, da natürlid) die Materialien, je nach ihrer 
‚Befchaffenbeit und dem Grade ihrer vorläufigen Auffhwellung 
eine verfchiedene Menge erfordern, um mach vollbradhter Auf: 
Töfung eine hinreichend Fonzentrirte Slüffigkeit zu geben. Das 
Feuer wird anfänglicy mäßig unterhalten, und nach und nad) 
verflärft, bid das Sieden eintritt, welche® man dann fortwähs 
rend in der Art unterhält, daß es nur mäßig, nämlich unter 
ganz mäßigem Aufwallen, Statt findet. Iſt das Leimgut allmälıd) 
geihmolzen, fo wird die auf der Oberfläche der Auflöfung anges 
fammelte fettige Materie, die zum Theil aus Kalkfeife, zum Theil 
aud Fett und geronnenem Eiweiße befteht, mit einen Schaums 
löffel abgenommen, übrigens das Aufrühren der Maffe vermieden, 
damit der Leim ſich nachher um fo leichter Fläre. Man fegt dann 
noch die Leimabfälle vom vorigen Tage hinzu, und ſetzt dad gelinde 
Kochen fo Tange fort, bis eine mit einer halben Eierfchale heraus— 
genommene und der abfühlenden Luft ausgefegte Probe nad 
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einigen Minuten eine fefte Konfiftenz annimmt. Iſt diefes der 
Fall, fo öffnet man das Abflußrohr, und läßt die fiedend Heiße 
Slüffigfeit in einen Sedimentir» Kübel (Keimkufe) ablaufen. 
Der Inhalt dieſes Kübeld oder Bottichs richtet ſich nach der Ka— 
pazität des Leimkeſſels, und kann diefelbe Form haben wie legterer ; 
er it mit Bleiblech ausgelegt, einige Zoll über dem Boden mit 
einem Abflußrohre verfehen, und von außen mit altem Wollen» 
zeug, Sägelpänen oder gefchnittenem Stroh (Häderling) umgeben, 
damit die Wärme gut zufammen gehalten werde. Bevor man die 
Leimauflöfung in denfelben abläßt, wird er mit fiedendem Waffer 
ausgebrüht, um ihn vorläufig zu erwärmen. Iſt der Kübel mit 
der Slüffigfeit gefüllt; fo rührt man in diefelbe fein gepulverten 
Alaun ein (etwa auf 20 Kub. Fuß des Leimguted, das zur Auf—⸗ 
löfung verwendet worden ift, ein Pfund Alaun), legt auf den 
Bottich einen gut fchließenden Dedel und darüber Stroh oder 
Wollentücher, und läßt das Ganze ein paar Stunden in Ruhe. 
Der Zufag des Alauns befördert nicht nur die Klärung und Sedis 
mentirung, indem er fich zum Theil mit den ertraftiv: und eiweiß- 
artigen Theilen verbindet, fondern er wirft auch bei dem nach— 
folgenden Trodnen der Leimtafeln, wenn diefes bei nicht günftiger 
Witterung gefchieht , gegen die Zerfegung oder anfangende 
Fäulniß des Leimes. 

Man fann, und zwar bei einem größeren Betriebe zweck⸗ 
mäßiger, ſtatt des Sedimentir-Kübels einen eingemauerten Keffel 
anwenden, in der in der Fig. ı Taf. 196 angezeigten Anordnung, 
fo daß er fi unmittelbar unter dem Leimfeffel befindet, aus 
welchem die Leimbruͤhe in denfelben abgelaflen wird. Oberhalb‘ 
des Leimfeifels ift ein Wailerfeifel angebracht, in welchem das 
Waller, das zur Füllung des Leimfejjeld dient, durch die ab- 
ziehende Hite vorläufig erwärmt wird, Der Sedimentir-Keffel ift 
mit einem Pleinen Feuerherde verfehen, um ihn beliebig erwärmen 
zu Pönnen, dabei jedoch die Einrichtung getroffen, daß der Boden 
vor dem euer gefchüßt ift, und letzteres nur die obern Theile des 
Keifels erwärmen fann, weil durch die von unten nach oben auf: 
fteigende erwärmte Slüffigfeit die Sedimentirung gehindert würde, 
wenn eine unmittelbare Erhigung von unten Statt fände. 

Wenn die Leimbrühe aus dem Leimfeifel abgezogen worden, 
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fo läßt man in den letzteren wieder Waſſer nach, und kocht den 
Rückſtand noch aus, welche ſchwache Auflöſung dann für den 
naͤchſten Sud ſtatt des Waſſers dient. 

Das Sieden des Leimes kann auch zweckmäßig durch Waffer« 
dämpfe geſchehen. Man verwendet dazu einen Bottich, deſſen 
Höhe etwa das Zweifache des Durchmeſſers beträgt, und deſſen 
innere Fläche mit Blei oder Zink ausgefüttert iſt. Vier Zoll 
über dem Boden befindet fich ein durchlöcherter Boden, unter 
welchem das Dampfrobr von außen eintritt. Nahe au dem obe: 
ren Rande des Bottichs ift ein Rohr zum Abzuge des Dampfes 
eingefegt. Bevor man die Materialien einfegt, werden fie erft 
noch (nachdem fie auf die oben befchriebene Weife behandelt wor: 
den find), in Waſſer eingeweicht, damit fie wieder auffchwelfen 
und fich mit Waller fättigen. Der Bottich wird dann damit ans 
gefüllt, ein paflender Dedel aufgelegt, und der Wailerdampf 
aus einem Dampffejfel durch das untere Rohr eingelaifen. Das 
Leimgut ſchmilzt allmälicy zu einer Fonzentrirten Leimauflöfung, 
die den größten Theil des Gefäßes einnimmt. Die fiedendheiße 
Auflöfung wird dann abgelaffen und auf die vorhin angegebene 
MWeife weiter behandelt. Die Rüdftände in dem Bottiche nimmt 
man heraus, und mengt fie den Materialien zu der folgenden 
Dperation bei. Man fann auf diefe Art mit einem Dampfkeſſel 
mehrere Leimfeffel zugleih, oder wenn man Dampf für einen 
andern Zwed verwendet, das Sieden des Leimes damit nebenbei 
betreiben, auch den abziehenden Dampf zur Neigung eines Trocken⸗ 
raums verivenden. 

Wenn die Leimbrühe in der Leimfufe fo weit abgefühlt ift, 
daß man noch eben den Finger darin leiden fann, fo wird fie in 
die Formen oder Qeimtröge abgezogen. Diefe Tröge find Täng: 
liche ſchmale Käften, aus Fichtenholz verfertigt, in der Regel drei 
Zuß lang, oben g Zoll, unten acht Zoll breit, und etwa 7 Zoll 
tief. Auf dem Boden derfelben find in beftimmten Entfernungen, 
die der Breite entfprechen, welche die Leimtafeln erhalten follen 
(während die Breite des Troges ihre Länge wird) Einfchnitte bes 
findlih. Diefe Zröge werden mit Waſſer gut audgefpült, oder 
beiler biß zum Gebrauche mit Waffer gefüllt erhalten, damit fie 
wafferdicht bleiben, und fich gehörig anfaugen, weil dann die 
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Leimmaſſe um fo beſſer ſich loslöſt. Man ſtellt ſie in der Reihe 
in gehöriger Anzahl, und füllt fie nach einander mit der Leims 
auflöfung, indem man legtere durch ein Haarfieb mittelit einer 
Kanne eingießt. Die Leimfufe fann man mit mehreren Hahnen 
in verfchiedener Höhe verfehen, um aus derfelben die Leimauf: 
löfung in verfchiedener Reinheit abzuziehen, da die oberen Schich- 
ten immer flarer find als die unteren. Dad Anfüllen der Tröge 
gefchieht in einem möglichjt Fühlen Raume, deifen Boden mit 
Steinen belegt ift (um den etwa aus den Fugen der Tröge ent» 
weichenden Leim nicht zu verlieren), die dann auch zur Vermeh⸗ 
rung der Abkühlung mit Waſſer befprengt werden. 

Nach ı2 bis ı8 Stunden hat der Leim in den Trögen, in 
Folge der Abfühlung fowohl als der theilweifen Verdünftung des 
Waſſers, in der Regel die hinreichende Konfiftenz erlangt, um 
heraus genommen, und zu den Leimtafeln zerfchnitten werden zu 
fönnen. Zu diefem Behufe wird ein Trog auf eine Tafel geftellt, 
vermittelt eines Meſſers mit dünner Klinge, die man vorher naf 
gemacht hat, dad Leimſtück von den vier Seitenwänden losges 
macht, der Trog fodann mit einer fchnellen Bewegung und in 
horizontaler Lage auf die vorher naßgemachte Tafel umgeftürzt, 
und nun das Leimſtück der Länge nach in horizontale Scheiben von 
»'/, bis 3 Linien Dicke mittelt eines Klavierdrahtes zerfchnitten. 
Damit diefe Scheiben gleich did werden (mas geübte Arbeiter 
zwar oft auch aus freier Hand zu leiften vermögen), iſt der Draht, 
wie die Fig. 2 zeigt, wie bei einer Handfäge das Sägeblatt, in 
einen Rahmen (Beftelle) eingefpannt, welcher an zwei fenfrechte 
Stützen a, a fih anlehnt. Dieſe Stügen find an der unteren 
Hälfte, nämlich in einer Höhe, weldye der Höhe des Leimſtückes 
wenigftens gleich ift, mit parallelen und gleichweit (nach der 
Die der Leimfchnitten) entfernten Einfchnitten b, b verfehen, 
Der Arbeiter legt den Draht in den oberiten Einfchnitt und führt 
ihn duch das Leimftüd durch, indem er mit jeder Hand eine der 
fenfrehten Stügen zugleidy mit dem Geſtelle der Ceimfäge ans 
faßt,. und die Stügen in fenfrechter oder etwas geneigter Lage 
über die Tafel hinführt, worauf er den Draht in den zweiten 
Einfchnitt legt, in diefer Lage den zweiten Zug oder Schnitr führt 
und fo fort. Bei der in der Fig. 3 vorgeftellten Einrichtung 
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kann die Theilung des Leimſtückes in die gehörige Anzahl von 
Blättern mit einem Zuge gefchehen. Auf dem Schneidebrete A 
find nämlich auf’ beiden Seiten zwei Nuthen a, a eingearbeitet, 
in welche der Rahmen B mit dem unteren Ende der fenfrechten 
Stügen eingepaßt ift, fo daß fich diefer Rahmen in den Nuthen 
bin und ber fchieben läßt. Indem Rahmen felbft find die parallelen 
Drähte in den gehörigen Entfernungen eingefpannt. Dad Leim 
ftüd wird nun mittelft einer geeigneten benegten Schaufel auf die 
gleichfalls benetzte Stelle A des Schneidbreteö aufgelegt, und fo» 
dann mittelft der Fortfchiebung ded Rahmens B deifen Theilung 
in die beliebige Zahl von Feimfchnitten auf einmal bewirft. Dan 
bat für das Zerfchneiden der Leimſtücke auch eine eigene Mafchine 
angewendet, die aus einem Fupfernen Kaften, nach der Größe 
des Leimftüdes, befteht, in welchem fich ein fupferner Boden, 
auf dem das Leimftück ruht, mittelft einer durch eine Kurbel in 
Bewegung gefegten Vorrichtung in die Höhe bewegt, und die 
über den Rand des Kaſtens dadurch bervortretende Schichte des 
Leimſtückes von einem durch denfelben Mechanismus hin und her 
bewegten Draht durchgefchnitten wird, Bei der geringen Wichs 

tigkeit diefes Gegenftandes wäre jedoch eine nähere Befchreibung 
diefer Vorrichtung hier nicht an ihrem Plage. 

Bei einem bedeutenderen Betriebe, bei welchem man einen 
verhältnigmäßig großen Leimfelfel (bis zu etwa 60 Kub. Fuß 
Leimgut) anwendet, gebraucht man ſtatt der Leimtröge einen eins 

zigen, hinreichend großen, mit Blei⸗ oder Zinkblech ausgefütter« 
ten Kaften von 8 Zoll Höhe, etwa 5 Fuß Breite, und der für 
die Kapazität des Kefjeld erforderlichen Länge. Nachdem die 
Leimauflöfung aus dem Leimfübel in diefen Kaften, der auf dem 
gepflafterten Boden ruht, abgelaffen worden, wird der auf der 
Dberfläche befindlihe Schaum mittelft einer Regel, deren Länge 
der Breite des Kaftens gleich iſt, abgeftrichen und gegen die eine 
fürzere Seite hingeführt. Nachdem der Leim erfaltet, wird er 
mittelft eined aufgelegten Lineald von der gehörigen Breite mit 
einem naffen Meffer nach der Quere gefchnitten, und dann wer 
den diefe einzelnen Stüde nad der Richtung der Länge des Ka: 
ftend in zwei oder mehrere Stücke getheilt, in der Größe, wie 
« 
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man fie zum nachfolgenden Zerfchneiden in die Leimtafeln has 
ben will. | 

Sobald das Leimftüc die horizontalen Schnitte feiner Länge 
nad erhalten Hat, wird es fogleich mit einer dünnen benegten 
Klinge, die am beften die Geftalt Fig. 4 hat, der Quere nad 
durchgefchnitten, wozu die auf der oberen Fläche des Leimftüdes 
(welche in dem Leimtroge die untere war) befindlichen erhöhten 
Linien (die durch die Einfchnitte auf dem Boden des Troges hers 
vorgebracht worden find) die Richtung angeben. Wären die 
Zröge nicht mit folchen Einfchnitten verfehen, fo muß das Zer- 
fehneiden nad) der Quere durch Auflegung eines mit einem Knopfe 
verfebenen Bretſtückes (Modells) abgemeflen werden. Won dies 
fen zerfchnittenen Leimftüden werden nun ſogleich die einzelnen 
Tafeln oder Blätter mit einem breiten Meffer abgehoben, und 
neben einander, ohne daß fie fich berühren, auf die mit Negen 
überfpannten vierecfigen Rahmen aufgelegt; welche fodann, am 
beften auf einem lüftigen trodenen Boden, auf Geftellen, etwa 
3 Zoll eine über der andern, in der Art aufgeftellt werden, daß 
die Luft hinreichend durchftreicht. In den erften Tagen wendet 
man die Leimtafeln des Tages zwei bis drei Mal um, damit fie 
von beiden Seiten gleichmäßig der Luft auögefegt werden, auch 
nicht an den Vindfaden der Netze zu feft anfleben. Bei einer 
mäßig warmen trodenen Luft, wie fie im Fruͤhjahr und Herbft 
Statt findet, geht dad Trodnen des Leimes am beften von Stat- 
ten, daher diefe Jahreszeiten auch für die Leimfabrifation die 
pafjendften find. Bei einer zu großen Wärme wird der aufgelegte 
Leim, noch ehe er durch Austrocknen hinlängliche Feftigfeit erlangt 
bat, wieder halbfläffig, verliert feine Form, und verfchmiert ſich 
in die Nebe, aus welchen er dann durch Eintauchen in Wailer 
wieder losgeweicht werden muß; bei einfallender Srojlfälte zer 
fplittern ficy die Tafeln, und müſſen dann wieder dem Leimfeffel 
zugefegt werden. Der Trodenboden muß mit hinreichend großen 
mit beweglichen Läden zu verfchließenden Dffnungen verfehen feyn, 
damit man den Ruftzug nach Belieben zu reguliren im Stande fey. 

Iſt der Leim auf den Negen bis zur Halbharten Konfiftenz ' 
abgetrodnet, fo daß er ſich handhaben läßt, fo wird durch jede 
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Technel. Encyklop. IX. Bd. 24 
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he vorher in Meine Cräde zerichlagen worden, uch am beica 
tur Autirhung mittel der Baflerbämpfe nach der oben ©. 366 
angsgebenen Boeife ohne höhern Drud benugt werden, indem fie 
ih gu einem brauchbaren Leim auflöfen; dabei wird der iu dem 
Kampftäbel ned unaufgelöft bleibende Rüdftand mittelfi einer höl⸗ 
jernen Reule nod vollends zerqueifht, und dem Materiale für 
bie folgende Dperation beigefegt. 

Die beſte Methode, die Anochen auf Leim zu benügen, be: 
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fteht in der Darftellung oder Ausziehung des Knorpeld mittelft der 
Saljfäure, worüber das nähere Verfahren bereits in dem Art. 
Gallerte, Bd. VI. S. 356, angegeben worden ift. Je löcheriger 
oder poröfer und je dünner die Knochen find, defto kürzere Zeit ift 
zur Auflöfung des erdigen Skeletts erforderlich, daher die Horns 
Ferne, Schädelfnochen zc. fich ſchneller auflöfen als die dicken 
Schenfelfnochen der größeren Thiere, die daher vorher mehr zer⸗ 
Fleinert werden müſſen. Als vorbereitende Operation ift bei diefer- 
Verwendung der Knochen zu Leim befonders ihre. möglichft voll⸗ 
fländige Reinigung vom Fett erforderlih. Die Knochen müffen 
daher, bevor fie zerkleinert werden, erſt vorher mit Waffer aus: ' 
gekocht werden, wobei man das ſich auf der Oberfläche anfammelnde 
Fett (K noch enf ett) abſchöpft. Hierauf werden ſie zerſchlagen 
und mit der Salzſaͤure behandelt. Um die mit der Salzſaͤure bes 
‚bandelten und ausgewafchenen Knorpel noch vollends von der 
Säure zu befreien, weicht man fie noch einen oder zwei Tage in 
eine ſchwache Kalfmilch ein, und wäfcht fie dann neuerdings aus; 
wornach fie fogleich für den Leimfeflel verwendet werden fönnen, 


; i indem man fie hier entweder nach der gewöhnlichen, oben ange- 


gebenen Weife mit dem nöthigen Waller zu Leim verfiedet, oder 
fie mittelft der Waflerdämpfe auf die fchon oben befchriebene Art 
mit Befeitigung eines höheren Drudes behandelt. Die Erfah: 
rung lehrt, daß eine Temperatur von etwa 75° R. zur VBerfiedung 
dieſes Knorpels für die Qualität des Leimes am vortheilhafteften 
it, weßhalb man auch fo verfährt, daß man das Verfieden in 
. einem fupfernen, mehr tiefen ald weiten Keffel mit dünnen Wänden 
vornimmt, den man mit einem zweiten Keffel umgibt, um in den 
Zwifchenraum zwifchen beiden Dampf einzulaffen, und fo den 
Leimkeffel im Dampfbad zu erwärmen. Die Knorpel werden mit 
dem nöthigen Waffer in diefen Keffel, der einigegoll über dem Boden 
mit einem Abflußrohr verfehen ift, eingefüllt, derfelbe mit einem 
paſſenden Deckel bededt, und die Erwärmung, unter Vermeidung 
alles Umrührend, mittelft des Dampfbades bis zur erfolgten Auf 
löſung unterhalten. Die bereit flare Teimauflöfung wird dann 
abgezogen, und auf die gewöhnliche Weife, mit oder ohne Zufag 
von Alaun, weiter behandelt. Fünf Pfund Knochen, auf diefe 
Art behandelt, liefern ein Pfund trodenen Leim, hart und fpröde, 
24 * 
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von gelblicher Farbe, der nach den angeftellten Verſuchen fich im 

Leimen mit der beften Sorte von Pederleim in der Stärfe gleich 
verhielt, und fich bei gleicher Leimkraft dünner auftragen ließ, da 
er mit derfelben Waſſermenge dünnflüffiger ift, ald gewöhnlicher 
Leim, daher befonderd zum Aufleimen von Furniren und für 
feinere Arbeiten fich brauchbar zeigt. Übrigens dürfte es wohl 
am beiten feyn, die Anochenfnorpel mit anderem aus Hautabfäl- 
Ien beftehenden Leimgute zugleich zu verfieden, um fo einen Leim 
zu erhalten, der fid) von gewöhnlichem guten Leime nicht befons 
ders unterfcheidet. 

Ein guter Leim ift gelblich, ind Braungelbe, nicht zu dun— 
kel gefärbt, durchfcheinend, der Bruch ift fehnig oder geftreift 
(flahmufchelich), die Tafeln widerftehen einer ziemlihen Kraft 
bevor fie brechen, ziehen an feuchter Luft nicht zu viel Feuchtig⸗ 
feit an, fo daß fie weich oder gar Flebrig würden. Diefer letztere 
Fehler entfteht gewöhnlich durch ein zu lang anhaltendes Sieden, 
wobei die Leimauflöfung an den Wänden des Keſſels anbrennt. 
Im falten Waſſer fchwillt guter Leim ftarf auf, und dabei ift das 
Waſſer nicht nur ohne üblen Geruch, fondern auch durch Ertraf: 
tiotheile wenig gefärbt. Übergieft man den aufgequollenen Leim 
einige Mal mit faltem Waſſer, nachdem das vorige abgegoffen 
worden, fo zieht diefes einen großen Theil der färbenden Ertraf: 
tivtheile aus, fo daß der Leim dann wenig gefärbt zurüdbleibt. 
Bei einer Wärme von etwa 300 R. fängt der aufgeweichte Leim 
an flüffig zu werden, und bei 40° R. erhält er feine völlige Flüfr 
figfeit. Im Allgemeinen muß man denjenigen Leim für beifer 
Balten, welcher zu feiner Auflöfung in der Wärme eine größere 
Menge Wafler bedarf, um jenen Slüffigfeitögrad zu erlangen, 
bei welchem er am beften leimt oder bindet; denn dann ift die 
Menge an reinem Leim oder Gallerte, welche er enthält, zien« 
lich nahe im Verhältniffe mit diefer Waffermenge. Sener Slüffig- 
feitögrad ift übrigens für verfchiedene Leimforten verfchieden, und 
bei gleicher Waffermenge und gleicher Temperatur wird jener Leim, 
welcher mehr Eiweiß - und Eytrafttheile, wohl auch noch einge: 
mengten fohlenfauren oder phosphorfauren Kalk enthält, dic: 
flüffiger feyn, als ein Leim von reiner Befchaffenpeit. 

Die Anwendung des Leimes ald Bindungsmittel ift bereits 
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in dem Artikel Kitte, ®d. VII. S. 388, angegeben worden, 
Bei der Auflöfung des Leimes muß man aus denfelben Gründen, 
wie bei deffen VBereitung, ein langes Kochen vermeiden; bie 
ftärfite Ceimauflöfung, nämlich mit der geringften Veränderung 
der Qualität des angewendeten Leimes, erhält man, wenn man 
den vorher, je nach der Konzentrirung, die man erhalten will, 
in mehr oder weniger Paltem Waller aufgeweichten Leim bei einer 
Temperatur zerfchmelzen läßt, welche die Giedehige des Waflers 
faum erreicht, was durch Erwärmung im Waflerbade in Leim: 
tiegeln aus Kupferblech gefchieht, wodurch er dann auch beliebige 
Zeit hindurch in gleicher Slüffigfeit erhalten werden kann. Hat 
der gefhmolzene Leim noch nicht den verlangten Brad der Konzen⸗ 
trirungz; fo muß er noch weiter abgedampft oder eingefocht wer« 
den. Für den gewöhnlichen Gebrauch für Tifchlerarbeiten ift die 
Leimauflöfung fo fonzentrirt, daß ſich beim Einfochen derfelben 
eine Haut auf der Oberfläche bildet. Für diefen Gebrauch weicht 
man gewöhnlich den Leim über Nacht in Waſſer ein, fchütter das 
Weichwailer weg, und fegt dem in den Tiegel gebrachten Leim 
noch fo viel Waſſer zu, daß er fih zu der nöthigen Konfiften; im 
Kochen auflöſt. Damit diefer ftarfe Leim auf den zu leimenden 
Flaͤchen nicht fogleich erftarre, wodurch die Bindungsfraft vers 
mindert wird, erwärmt man auch legtere vor dem Aufftreichen. 
Auf welche Art die Leimauflöfung durch Verfegung mit Leinöhl« 
fieniß dem Waſſer widerfiehend gemacht werden könne, ift bereits 
in dem Artifel Kitte angegeben worden. 

Für manchen Gebraud) ift ed bequem, eine Leimauflöfung 
auch noch in der Kälte flüffig zu erhalten; man erreicht dieſes, 
wenn man den gefchmolzenen Leim mit feinem Umfange an Effig 
und dem vierten Theile foviel Alfohol verfegt. Diefe Auflöfung 
bleibt auch in der Kälte flüjfig, und fann lange zum Leimen dies 
nen, obgleich) fie weniger Bindungskraft hat, als der auf gewöhns 
lihe Art in der Wärme gefchmolzene Leim. 

Berfegt man den Leim mit Zuder, fo erhält man den fo- 
genannten Mundleim, der durch Benegen mit Speichel im 
Munde zum Leimen von Papier ꝛc. im Kleinen dienlich if. Man 
bereitet zu dieſem Behufe eine Fonzentrirte Leimauflöfung aus eis 
nem guten Leime, den man vorher ausgewällert hat, rührt im 
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diefelbe über dem Feuer eben fo viel gepulverten Zuder ein, ald 
die Auflöfung im Gewichte Leim enthält; gießt die Auflöfung auf 
eine benegte Marmorplatte oder Glastafel aus, zerfchneidet fie 
nach dem Geſtehen in Fleine Tafeln, und trodnet diefe im Schatten. 

Zu manchen Verwendungen wird die aus einem palfenden 
Leimmateriale durch Kochen bereitete Leimbruͤhe unmittelbar ges 
braucht, ohne erft aus derfelben einen trocdnen Leim zu bereiten, 
wie diefed bei der Anwendung der Haufenblafe (f. d. Art.) ges 
ſchieht. Dieß ift z. B. bei der Bereitung des Leimes in der Par 
pierfabrifation der Fall. Der fogenannte Pergamentleim, 
den die Vergolder gebrauchen, wird aus Pergamentfpänen, den 
Abfällen bei der Pergamentbereitung, auch aus weißgarem Leder 
verfertigt. Man läßt diefe Abfälle in dem ıbfachen ihres Ger 
wichtes Waller unter Umrühren fo lange fochen, bis fie größten: 
theild aufgelöft find, gießt die heiße Leimbrühe durch eine grobe 
Leinwand, und dampft fie, wenn der Gebrauch eine größere Kon 
zentrirung erfordert, noch weiter ab, und verwendet fie fogleich. 
Diefer Leim dient auch zum Anmachen von Wafferfarben für die 
Malerei, für welchen Zweck man denfelben aus einer Leimbrühe 
von Pergamentabfällen und von weißgarem Leder zufammenfegen 
Fann, die man abgefondert, etwa zu gleichen Theilen, für fi 
auf die eben angegebene Art auflöft, Härt, und dann zuſammen⸗ 
mifcht. | 

Der Heraudgeber. 


Lifodre, 

Vranntweine, durch Verfüßung mit Zuder und Verfegung 
mit aromatifhen Subftanzen als ein angenehmes Getränfe-dars 
geftellt, heißen Liföre (Liqueurs de table) (Bd. III. ©. 72), 
auh Roſoglio's und Aquavite. Je nach dem Zudergehalte 
und der Seinheit der Aromatifirung find diefe Getränfe von ver⸗ 
fchiedener Beinheit. Die feinften und mit der größten Menge 
Zuder verfegten find dieflüffig und öhlartig, und führen davon 
auch inöbefondere den Namen Cremes oder Ohle (Huiles ou 
Cremes); geringer an Zudergehalt und Beinheit des Aroms hei⸗ 
Ben fie Roſoglios oder Aquavite, und zwar doppelte oder einfache 
Aquavite, fo daf die legtern nur einen wenig verfüßten und aros 
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matiſirten Branntwein darſtellen. Solche Liköre, denen außer 
der Aromatifirung auch noch auögepreßte Fruchtſaͤfte beigemiſcht 
werden, führen auh den Namen Ratafia. 

Was die Stärfe, nämlich den Weingeiftgebalt, diefer Ger 
tränfe betrifft, fo ift legterer höchftens jener eines ſtarken Trink⸗ 
branntweines (Bd. II. S. 69) oder 45 bid 48 Perzent Tralles; 
auch, zumal bei feinen Lifören, geringer, je nah dem Geſchmacke, 
herab bis zu 25°/, Tr. (Damenliför). 

Der Gehalt an Zuder beträgt für die Cremes oder Oble ge 
wöhnlih ı Pfund auf das Maß (a 2'/, Pf. Waller); für die 
näcdhftfeinen Liföre oder NRofoglios */, bis °/, Pfund; die dop- 
pelten Aquavite enthalten 6 bis 8 Loth Zudfer auf das Maß, und 
die einfachen oder die aromatifirten Branntweine 2 bis 3 Roth. 

Um die Liföre zu bereiten, ftelt man in der Regel zuerft 
eine weingeiftige aromatifche Zlüffigfeit dar, und verfeßt dann 
dieſe mit Zuder, Weingeift und Waifer in dem Verhältnijfe, daß 
das Gemifche den verlangten Gehalt an Weingeift und an Zuder 
erhält. 

Die Aromatifirung gefchieht, je nach der Natur der 
Pflanzenfubftanzen, die man anwendet, auf verfchiedene Weiſe. 
Diefe Subftanzen enthalten in der Regel ein ätherifches Ohl, das 
ihren Geruch begründet, und durch deffen Abfcheidung die wein- 
geiftige Slüffigfeit oder der Liför die Parfümirung erhalten foll; 
dergleichen find Kümmel: und Anisfamen, Fenchelfamen, Wach: 
bolderbeeren, Zitronenfchalen, Drangenblüthen, Kraufemünz, 
Zimmt, Maciöblüthe, Nelfen ꝛc.; außerdem enthalten mehrere 
einen aromatifch bittern Ertraft, welcher dem Liföre einen gewürz» 
haften Geſchmack ertheilen foll, 3. B. Zimmt, Nelken, Macis, 
Pomeranzenfchalen, Vanille, Galgantwurzel, Wermuth ıc. Soll 
der Eiför bloß die Parfümirung mittelft des wefentlichen Öhles, 
und zwar in der Art erhalten, daß die Flüffigfeit waſſerklar bleibt 
(wad größtentheild der Fall ift), fo wird die Ausziehung der 
Pflanzenſubſtanz mittelft der Deftillation bewirkt, indem 
wäfferiger Weingeift oder auch Waller über derfelben abgezogen 
wird (f. Art. Deftillation). Sol die geiftige Slüffigkeit aber nebſt⸗ 
bei auch noch die aromatifch = bitteren Ertrafttheile enthalten, fo 
gefchieht die Ausfcheidung mittelft ded Mazerirens (Einwei⸗ 


376 Liköre. 


chens bei gewöhnlicher Temperatur) oder mittelſt des Digeri- 
rend (Einweichens bei einer Wärme von 40 bis 60° R.). Durch 
diefes Verfahren erhält man weingeiftige, mehr oder weniger ges 
färbte, Zinfturen, welche nicht nur die ätherifchen Öhle, fon« 
dern auch den aromatifchen Ertraft fammt den färbenden Stoffen 
der Pflanzenſubſtanz aufgelöft enthalten. ind die Bubflanzen, 
aus denen man diefe Tinfturen zieht, an aͤtheriſchem Ohle reich, 
fo verfährt man dabei auch fo, daß man durch die Deitillation 
aus einem Theile derfelben das ätherifche Ohl zieht, und dann dies 
ſes Deftillat mit einer beliebigen Menge der Zinftur vermifcht, 
die man aus einer andern Menge derfelben oder audy anderer 
Subjtanzen durch Mazeriren oder Digeriren gezogen bat. 

Um die aromatifhen Subflanzen der Deftillation zu 
unterwerfen, werden fie vorher gehörig zerkleinert und eingeweicht. 
Die Früchte, deren Schalen das ätherifche Öhl enthalten, wie 
Zitronen, Pomeranzen ıc., werden mit einem fcharfen Meiler 
ſehr dünn abgefchält, weil das Ohl nur in der äußeren Ninde 
enthalten ift; die abgefchälten Stückchen läßt man in ein glafirs 
teö Gefäß fallen, in welchem der mit Waller verdünnte Weingeift 
enthalten it, bringt dann dad Ganze in große bauchige Slafchen 
aus weißem Slafe, die man wohlverftopft in gewöhnlicher Wärme 
fichen läßt, von Zeit zu Zeit umfchüttelt, und nad 8 bis 14 
Zagen oder auch fpäter der Deftillation unterwirft. Körner und 
Samen, wie Anis, Fenchel, Nelken zc., werden zerftoßen, mit 
dem wäjlerigen Weingeift übergoffen, und wie vorher behandelt. 

Durch diefe Deftillation erhält man einen mit aͤtheriſchem 
oͤhle imprägnirten Geiſt, den man unter feinem Namen, ald 3 i⸗ 
tronengeifl, Anidgeijk zc. in wohl verftopften großen Fla— 
[hen aufbewahrt, und zur Anfertigung der Liföre verwendet, in⸗ 
dem jene, entweder für fich-oder in beliebigen Verhältnijfen mit 
einander gemifcht, weiter mit Weingeift und Zucerwaffer ver« 
fegt werden, Diefes Verfahren hat nicht nur den Vortheil, daß 
man zu jeder Zeit fogleich jede Art von Lifören zufammenfegen 
ann, fondern das Deftillat gewinnt auch Zeit abzuliegen, wo: 
durch fi feine Feinheit im Arom verbeffert. Der Weingeift, den 
man zur Bereitung diefer Geifter verwendet, hat gewöhnlich 
34° B. oder 85 Proz. Tr. (0.850 fp. Gew.); man verdünnt das 
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von » Maß mit einer Maß Waller, und zieht davon fo viel (etwa 
ı'/, Maß) ab, daß ein Deftillat von etwa 72°/, Tr. Altoholges 
balt erhalten wird. Bei weniger feinen Sorten von Lifören weicht 
man die aromatifchen Subftanzen in reinem Branntwein ein, und 
zieht dann fo viel ab, bis die übergehende Blüffigfeit noch Wein« 
geiſt enthält, wodurch man den Wortheil bat, den fchwächern 
Branntwein unter einem zu reftifiziren. | 

Von den ätherifchen Ohlen der aromatifchen Subſtanzen 
liegt der Siedepunft größtentheild bedeutend höher als jener des 
Waſſers und noch mehr des Weingeiftes (f. Art. Ohh); die 
Dämpfe derfelben, die bei Temperaturen unterhalb des Siedepunf« 
tes übergeben, find aber um fo weniger dicht, je niedriger diefe 
Zemperatur ift (f. Art. Dampf); folglich geht dabei dem Ges 
wichte nach von denfelben um fo weniger über. Se flärfer daher 
der Weingeift oder je niedriger deffen Siedepunkt iſt, defto we⸗ 
niger nehmen deifen Dämpfe auch von dem ätherifchen Ohle in 
Dampfgeftalt auf, während von diefen eine größere Menge übers 
geht, wenn fie bloß mit Waller, und noch mehr, wenn in dies 
fem Kochſalz aufgelöft worden , deftillire werden, weil die Koch« 
falzauflöfung einen höheren Siedepunft (87° R.) hat. Hieraus 
folgt, daß wenn die aromatifchen Subſtanzen mit Weingeift von 
beftimmter Stärke, 5. B. in dem oben angegebenen Verhaͤltniſſe, 
abgezogen werden, der Gehalt des Deftillatd an ätherifchen Ohlen 
auch für diefen Grad derfelbe bleibt, indem er fi nach dem Al« 
foholgehalte dieſes Deftillates richtet, und nicht von der größeren 
oder geringeren Menge der Subſtanz abhängt, welche zur Der 
ftillation verwendet worden ift, vorausgefegt, daß übrigens eine 
zur Sättigung der Weingeijtdämpfe hinreichende Menge der Sub⸗ 
ftang vorhanden fey. Um aus diefer legteren, nachdem ftärferer 
Weingeift darüber abgezogen worden, noch den Rüditand von 
ätherifchem Ohle auszuziehen, kann über derfelben noch Waſſer 
oder Salzwaſſer fo lang abgezogen werden, als das übergehende 
Waſſer noch Ähl enthält. Diefes riechende Waffer kann durch 
Kohobirung über neue Quantitäten derfelben Subſtanzen zur Aus⸗ 
fcheidung des ätherifchen Ohles verwendet werden. 

Die Deftillation mit Waffer, flatt des Weingeifted, muß 
insbefondere mit den riechenden Bluͤthen und überhaupt folchen 
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Subſtanzen vorgenommen — die nur wenig ätherifchee Ohl 
enthalten, wie Orangenblüthen, Roſenblätter (riehende Wänſ— 
fer). Dieſe Blumenblätter werden in Steintöpfen eingeſalzen, 
indem man auf den Boden eine Lage Kochſalz bringt, darüber 
eine Schichte Blüthen, und fo abwechfelnd, das Ganze dann feft 
zufammendrüct, mit einem hölzernen Dedel verfieht, auf diefen 
ein Gewicht legt, und an einem fühlen Orte bis zum Gebrauche 
aufbewahrt. Zehn Pfund der eingefalzenen Orangenblüthen mit 
20 Maß Waſſer deftillirt, geben dann 10 bis 12 Maß (à 2'/, Pf.) 
ftarfe8 Orangenblüthwaffer. Für Rofenwaffer zieht 
man das erfte Deflillat, um eine ftärfere Sättigung zu erhalten, 
nochmal über eine neue Quantität Nofenblätter ab. Himbeer: 
waffer bereitet man, indem man den Kuchen, welcher nach dem 
Auspreffen des Himbeerfaftes zurüdbleibt, mit Waffer deftillirt, 
und von so Pfund derfelben etwa 10 Maß abzieht. Kirfchen: 
waffer gewinnt man aus zerftampften Kirfchenfernen, indem 
man 4 Pfund derfelben mit 24 Maß Waſſer einweicht, und etwa 
15 Maß abzieht. Auch die Samen, Kräuter und übrigen an 
ätherifchen Ohlen reihen Subſtanzen deftillirt man vortheilhaft 
mit Wafler (etwa dem Sechsfachen ihred Gewichtes), wobei man 
fo viel abzieht, bis dad übergehende Waſſer noch einen angeneh⸗ 
men Geruch hat; nur muß, wenn flarfe Liföre damit zuſammen⸗ 
gefegt werden follen, dann auch ein flärferer Weingeift ange: 
wendet werden. Vorher werden die zerfleinerten Subſtanzen 8 
biö 14 Tage mit dem Waffer eingeweiht, und dann bei etwas 
lebhaften Feuer deftillirt. Diefe parfümirten oder mit ätherifchen 
Hhlen impraͤgnirten Waͤſſer verſeht man, zur beſſern Erhaltung, 
mit etwas hoͤchſt rektifizirtem Weingeiſt, und bewahrt fie in Glass 
flafchen an einem dunklen fühlen Orte, bis man fie ald Zufag zu 
den Lifören verwendet. 

Da die auf die erwähnte Art gewonnenen geiftigen und 
wäfferigen Deftillate nur ätherifches hl enthalten, fo ift für fi 
Har, daß diefelben oder unmittelbar die Liköre auch durch ange. 
mejfenen Zufag der wefentlichen hle ſelbſt bereitet werden können. 

Man loöſt zu dieſem Behufe die aͤtheriſchen Öble in Weingeift auf, 
und fept der fiir den zu bereitenden Likör dienenden Zucerauflö« 
fung davon fo viel zu, bis das gewünfchte Arom hervortritt. Man 
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macht jedoch von dieſer Methode, die ſich uͤbrigens durch die 
Einfachheit des Verfahrens empfiehlt, für feinere Liköre ſelten 
Gebrauch, weil es ſchwer iſt, die zur feineren Parfuͤmirung die⸗ 
nenden Hhle hinreichend rein und unverfälfcht zu erhalten, auch 
der Geruch jener Ohle durch das Alter fich verändert, und den 
durch Deftillation frifch bereiteten Geiſtern und Wälfern immer 
ein feinerer Geruch eigen if. Man fegt in den geeigneten Faͤllen 
von den ätherifcheu Ohlen daher nur diejenigen zu, die man rein 
und frifch erhalten fann. 

Zur Herftellung der Tinfturen bereitet man die w ers 
trahirenden Subſtanzen auf diefelbe Weife, wie oben für die Des 
ftillation angegeben worden, vor, übergießt fie mit Weingeift von 
32° B. (Bo °/, Tr.), und läßt fie in gewöhnlicher Temperatur 
unter öfterem Umfchütteln hinreichende Zeit (14 Tage und darüber) 
mazeriren. Man gießt dann die Slüffigfeit ab, preßt den Rüd. 
fand aus, und läßt jene in verftopften Slafchen vollfommen ab— 
klaͤren. Zur fchnelleren Klärung wendet man auch die Filtrirung- 
an; da diefe jedoch immer fehr umjtändlich und mit Verluft ver- 
bunden ift, fo ift in allen Fällen vorzuziehen, die Klärung lieber 
durch das Sedimentiren in längerer Zeit zu bewirken. 

Diefe Tiufturen, die man beliebig aufbewahrt, kann man, 
wie bei den Geiftern, in beliebigen Verhältniffen mit einander 
vermengen. Zur Abkürzung der Zeit und um die holzartigen 
Subftanzen, wie Zimmt, beffer zu ertrahiren, wendet man auch 
die Digeilion an, die man in der Deftillirblafe vornimmt, indem 
man die mit dem Weingeifte eingeweichten Subſtanzen in derſel⸗ 
ben bei ganz gelinder Erwärmung in einer Temperatur von 40 
— 60°. erhält, und nah dem Erkalten die Flüffigfeit durch 
den Hahn abläßt. Sowohl beim Mazeriren ald Digeriren wer: 
den die Rückſtaͤnde ausgepreßt, und lebtere in einem gut bedeck⸗ 
ten Gefäße aufbewahrt, bis man die gefammelte Menge durd) 
Zufag von Waifer einer Deitillation unterwirft, wo man dann 
das erhaltene ſchwachgeiſtige Deftillat zur Parfümirung von Aquar 
viten benüßt. 

Außer den zur Aromatifirung dienenden Subftangen find bei 
der Zufammenfegung der Liföre noch die VBefchaffenheit des Waf- 
ſers, des Weingeifted und des Zuderd zu beachten. In der Re⸗ 
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gel it reines Regen» oder Blußwafler dem Brunnenwafler vors 
zuziehen. Kann man nur legtered verwenden, fo iſt e8 vorher 
abzufochen, und in einem reinen Gefäße fedimentiren zu laffen. Ins» 
befondere ift gypshaltiged Waller zu vermeiden, da beim Zufage 
des Weingeifted der Gyps ſich ausfcheidet und die Klärung ers 
ſchwert. Kür ganz feine Liköre ift deftillirteö Waffer zu empfehlen. 

Der Weingeift, den man anwendet, muß volllommen 
rein und fufelfrei feyn, daher auf die in dem Art, » Branntwein⸗ 
brennerei« (Bd. Il. &. 68) angegebene Weife durch Kohlenpul⸗ 
ver gereinigt werden ; für mehr ordinäre Sorten ift auch oft die 
Rektifizirung mit Zufap von äpender Kalilauge (aus ı Pfund 
Pottafhe auf 250 Pfund Flüſſigkeit) hinreichend. Yür ganz feine 
Liföre ift die Reinheit des -Weingeifted eine ganz wefentliche Be⸗ 
dingung, da ein geringer Rüdftand des Zufelgeruches die feine 
Aromatifirung verdedt und unwirffam macht. Ein Nüdftand des 
Bufelgeruches in einem Branntwein läßt fich erfennen, wenn man 
denfelben auf erwaͤrmtes Waffer tröpfelt, oder wenn man ein 
reined Glas damit ausfpült, und dann nach einigen Minuten in 
dasfelbe riecht. Durch eine Auflöfung des ‚falpeterfauren Sil⸗ 
berorydes im Waſſer läßt fich Die Gegenwart des Fufelöhls ebenfalls 
erfennen. Der fufelige Branntwein färbt fi) nämlich durch den 
Zufag einiger Tropfen diefer Auflöfung nach einiger Zeit braun« 
roth, während der fufelfreie ungefärbt bleibt. Für die feiniten 
Liföre ift es vorzuziehen, dazu den durch die Deftillation von Weir 
nen (Franzbranntiwein) oder aus Zucder und zuderhaltigen Früch⸗ 
ten, oder aus dem vorher rein ausgefchiedenen Stärfmehle der Kar⸗ 
toffeln gezogenen Weingeiit zu verwenden. Am wenigften dazu 
tauglich it der aus den Getreidearten gewonnene Weingeift, der 
Die legten Antheile feines Fufelgeruches nur äußerft fhwierig vers 
liert. Was die Stärke betrifft, in welcher man den Weingeift 
zu den Lifören verwendet, fo ift es für die feinere Fabrifation 
und für die Erzielung einer gleihförmigen Qualität des Produf: 
ted eine Erleichterung, dazu immer einen Weingeift von einer 
beflimmten Stärfe, 5. B. von 34° ©. oder 85 °), Tr., zu ver: 
wenden, amd denfelben, je nach dem Bedürfnijfe in der Zufams» 
menfegung der verfchiedenen Liföre, mit der nörhigen Menge 
Waller zu verfeßen, um Die geiſtige Zlüffigfeit von beliebiger 
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Starke zu erhalten. Nur für ordinäre Sorten wendet man ges 
wöhnlichen Branntwein an, den man über den zur Aromatifirung 
dienenden Subftanzen abzieht, bis dad Deftillat die verlangte 
Stärfe erhalten hat. 

Um bei den Verdünnungen des flärferen Weingeiftes mit 
Waffer den Prozentengehalt des fhwächern Weingeiftes zu beftim« 
men, dient nachfolgende Tafel, in welcher die obere horizontale * 
Reihe die Prozentengehalte des flärferen Weingeiſtes, und die 
fenfrechte Kolumne links die Prozentengehalte des mit der in 
den übrigen Kolumnen angegebenen Wajfermenge verfegten Wein— 
geiſtes enthält. 


Auf 100 Maß 





6,56 
18,79 
21,98 


6,83 
14,84 


7,20 


23,14 
33,03 
44,48 
57,90 


31,05 
41,53 
53,65 
67,87 
84,7'| 73,90 


15,35 
24,66 
36,44 
48,07 
63,04 


7,64 
16,37 
26,47 
38,32 
52,43 


8,15 
17,58 
28,63 
41,73 


8,76 
19,03 
31,25 


9,57 
20,47 
34,46 


11,41 


105,34| 93,30| 81,38| 69,54| 57,78 
130,80,117,341104,01| 90,76) 77,58| 64,48} 51,43 
5] 163,28]148,01|132,88]117,82|102,84] 87,93) 73,08| 58,31| 43,59 
206,23] 188,57) 171,05]153,61|136,04]118,94Jı01,71| 84,54| 67,45 
266,12|245,151224,30|203,53| 182,83] 162,21)141,65|1321,16|100,73 
355,80|329,841304,01|278,26| 252,58]226,98|20 1,43] 175,96] 150,55 
Der Zuder, welcher zum Verſüßen der feinen Liföre 
dient, wird ald Syrup oder dicke Zuderauflöfung angewendet. 
Für die ungefärbten oder nachher blaß gefärbten Liföre dient feine 
Kaffinade, für die ftärfer gefärbten guter Melid. Man löfet den 
Zucer über dem Feuer in Waffer auf, und Flärt ihn mit Eiweiß. 
Der Zudergehalt diefes Syrups ergibt fid) aus dem fpezififchen 
Gewichte, und derfelbe muß beim Verfegen der Liföre immer ges 
börig in Anfchlag gebracht werden. Die nachftehende Tafel zeigt 
für diefen Gebrauch diefen Zudergehalt der Auflöfung nach dem 
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46,09 22,90 


38,46| 25,55 
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Zuder in 100 Th. |fpez. Gewicht [Zuder in 100 Ch, |fpez. Gewicht 
der Auflöfung | der Auflöf. | der Auflöfung | der Auftöf, | 





Es ift zweckmaͤßig, für die feinen Liföre einen Syrup von 
beftimmter Stärfe und gehörig fonzentrirt zu bereiten, fowohl 
damit derfelbe beliebig aufbewahrt werden fönne, ohne eine Ver: 
änderung durch Gährung zu erleiden, ald auch um mittelft deſſel⸗ 
ben die Fiföre nach beflimmtem Zudergehalte zu verfüßen. Man 
nimmt gewöhnlich zu diefem Behufe auf 4 Pfund Zuder ı Maß 
(2'/, Pf.) Waſſer, und erhält dadurch einen Syrup, der nad) 
Abrechnung des bei der Auflöfung verdampften Waſſers etwa 6a 
Prozent Zucker enthält. Das fpezififche Gewicht diefes Syrups 
beträgt alfo nahe — 1.300, dad Maß Syrup wiegt demnach 
| 3.25 ><4 


== 2,5>< 1.3 — 3.26.Pf. ‚ und in demſelben find — 


== 2 Pf. Zucker und 1.25 Pf. oder eine halbe Maß Waſſer ent⸗ 


halten, Vier Pfund Zuder nehmen alfo im aufgelöften Zuftande 
den Raum von ı Maß (2/, Pf. Waller) ein. Man Fann diefe 
Angabe gebrauchen, um für die Ausübung 'genau genug den 
Maßinhalt einer Zucderauflöfung auf furze Weife zu beflimmen, 
indem das Zucergewicht durch 4 dividirt die Anzahl Maße gibt, 
die der Zucker für fih einnimmt. 3.8. ı3 Pfund Zuder feyen 
in 8 Maß Wailer aufgelöft worden, fo beträgt der Umfang der 2 


Zuderauflöfung = rn +8 = 11 Maß. 
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Um den Syrup zu bereiten, bringt man den Zucker in einen 
blanfen fupfernen Keffel, befprengt ihn nach und nad) mit etwa 
- 4/, ded anzuwendenden Waflerd, fo daß man ihn unter Umrühren 
in ein förniged Magma zertheilt, bringt dann den Keffel über ein 
lebhaftes Kohlenfeuer, und läßt den Zucer fchmelzen. Während 
dem zerfchlägt man in dem übrigen Waller dad Weiße von 2 bis 
3 Eiern (auf 20 Pfund Zuder); wenn der Syrup kocht und zu 
fieden anfängt, gießt man den vierten Theil diefed Waſſers von 
einiger Höhe herab in den Syrup, der dadurdy niederfinft; wenn 
er fi wieder hebt, gießt man eine gleiche Menge Wafler auf 
gleiche Art hinzu, dämpft das Beuer durch Schließung des Afchen- 
berdes, fo daß der Syrup ruhig fließt, und der Schaum mehr 
Konfiftenz annimmt, den man mit einem Schaumlöffel abnimmt; 
man belebt dann das Feuer neuerdings durch Offnung der Thürg, 
gießt neuerdingd, wenn der Syrup fleigt, die dritte Portion 
hinzu, und nach einiger Zeit die vierte, worauf man den Schaum 
auf die vorige Art wieder abnimmt ; zulegt gießt man noch etwas 
Faltes Waffer hinzu (auf 20 Pfund Zucder etwa ı Pfund), läßt 
den Syrup abfühlen, und hebt ihn in verftopften Slafchen auf. 
Iſt für gewiffe Mifchungen eine [hwächere Zucerauflöfung nöthig, 
fo verdünnt man diefen Syrup vor dem ©ebrauche mit heißem 
Waſſer. | 

Für einzelne Bälle, wenn nämlich ein etwas fchwächerer 
Weingeift angewendet, oder ein Zufag von aromatifhem Waſſer 
gegeben wird, und dennoch ein flarf verfüßter Liför von hohem 
Weingeiftgehalt bereitet werden foll, ift ed zwedimäßig, einen 
noch flärferen Syrup zu haben, den man dann aus 5 Pfund 
Zuder mit ı Maß Waffer zufammenfept, von dem ſonach das 
Maß 2?/, Pfund Zuder enthält. Bei einer mehr ind Große 
gehenden Fabrifation lohnt es fi der Mühe, den Syrup aus 
weißem Rohzucker nach der Methode der Zuderraffinirung durch 
Klärung mitteljt Kohle darzuftellen. Durch das Kochen der Zucker⸗ 
auflöfung wird ein geringer Theil dejlelben ſchleimig oder unkry⸗ 
ſtalliſirbar, und fie ertheilt dann dem Liföre, in gehöriger Menge 
beigefegt, ‘die öhlige Beſchaffenheit um fo mehr, je mehr jene 
Umänderung vorgegangen ift; weßhalb man bei diefer Syrup—⸗ 
bereitung dieſes Kochen, voraus gefegt, daß dabei die Farbe 
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des Zuckers nicht merklich geändert wird, nicht zu fehenen hat. 
Bon kryſtalliniſchem Zucker, Falt aufgelöft, ift für diefelbe Vers 
füßung und diefelbe Diekflüffigfeit des Likörs eine größere Menge 
erforderlich, al8 von dem durch Kochen bereiteten Syrup. Liföre, 
die auch bei bedeutender Verfüßung nicht befonderd dickflüffig 
werden follen, wie die ſchwachen Tafel:Liföre, verfüßt man un 
mittelbar mit Naffinade, indem Ddiefe mach der erforderlichen 
‚Menge in reinem Waffer aufgelöft, und die vorher erwärmte Aufs 
löfung durch Filzbeutel filtrirt wird. 
Sit der Fabrifant, nach der im Vorigen angegebenen Weife, 
mit einer binreichenden Menge von aromatifchen Geiftern und 
Zinfturen, mit dem Weingeifte und dem Zuckerſyrup verfehen, 
fo ift e8 nun für ihn ein Leichted, nach Belieben Liföre aller Art 
mit den verfchiedenartigften Aromen und beliebigem Alfohol: und 
Zudergehalt darzuftellen. Die Vermifhung der genannten Be« 
ftandtheile gefchieht am beften in einem hinreichend geräumigen 
zplindrifchen Gefäße von verzinntem Kupfer, das mit einem gut 
fhließenden Dedel, unten mit einem Ablaßhahne verfehen, und 
über einem Ofen fo aufgeftellt ift, daß es durch ein Kohlenfeuer 
im erforderlichen Balle erwärmt werden Fann. Man füllt zuerft 
das Deftillat oder die Tinftur ein, fegt die nöthige Menge von 
Weingeift und von Waſſer Hinzu und zulegt den Zuderfprup, ins 
dem man alled gut durch einander rührt. Es ift vorcheilhaft, füs 
wohl das Waffer ald die Zucerauflöfung heiß zugufeßen, oder die 
kalt gemachte Mifchung noch kurze Zeit hindurch zu erhigen, fo 
daß fie auf einen Augenblick zu fieden anfängt, worauf man fie 
wieder unter gefchlojfenem Dedel abfühlen Iäßt, und nad) dem 
Erkalten in Slafchen abzieht. Die Erhigung befchleunigt die in» 
nige Verbindung der Beftandtheile, fo daß der Liför früher feine 
gehörige Neife erlangt. Das Auffieden ift im Vefondern für 
ſolche Liföre von geringer Stärfe nothiwendig, für welche man 
ftatt Syrup unmittelbar Zucer zugefept hat. Im Allgemeinen 
gewinnen alle Liföre durch ein längeres Abliegen, bevor man fie 
zum Verfaufe in die Flafchen füllt. 
Es liegt außer dem Zwede dieſes Artifeld, vielerlei Likör— 
Rezepte hier mitzutheilen, von denen man in den Schriften, die 
diefen Gegenftand behandeln, eine große Anzahl finden kann, 
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z. B. »C. W. Schmidt's: dad Ganze der Diſtillirkunſt. 18164, 
worüber auch der Art. Liqueurfabrikation in E. J. Ott o's »Lehr⸗ 
buch der landwirthſchaftlichen Gewerbe, Braunſchweig 1838,4 nach⸗ 
geſehen werden kann. Die Zuſammenſetzung dieſer Getränke iſt 
nach Geſchmack und Mode einem ſteten Wechſel unterworfen, und 
der geübte Fabrikant muß nach eigenem Geſchmacke am beſten zu 
entſcheiden wiſſen, welche Zuſammenſetzungen, die ins Unendliche 
modifizirt werden können, dem Gaumen feiner Kunden zuſagen. 
Dad Vorhergehende reicht hin, um den Alfohol: und Zudergehalt 
des Liförs für beliebige Falle zu beftimmen. Gefegt, es ſeyen 
100 Maß feinfter Rofoglio oder Creme mit ı Pfund Zuder per 
Maß zu bereiten, mittelft eines. Weingeiftes von 85°/, Graden, 
welche der aromatifirte Geift oder die Tinftur enthält, fo würde 
diefer Liför einen Alkoholgehalt von 42.5°/, Zr. erhalten. Denn 
da die 100 Maß Likör 100 Pfund Zuder oder 50 Maß ded 
Syrups erfordern, fo bleiben noch für den Weingeiſt 50 Maß, 


85><50 
folglich der Alkoholgehalt des Liförs — — = 43.5°/,®). 
Nimmt man die oben erwähnte flärfere Zuderauflöfung, fo find 
davon — 45 Maf erforderlih, fonach 55 Maß Wein: 
9 


85x55 


geiit, woraus ſich der Altoholgehalt = — —— == 46°/, °). ers 


gibt, über welchen Gehalt felten hinaus — wird. Sollte 





*) Diefe Rechnung iſt nicht völlig genau, weil bei den Miſchungen von 
Alkohol und Wafjer eine Zufammenziehung Statt findet (Art. Alkopol. 
Bd. J. ©. 228), folglich das Bolum der Mifhung nicht mehr der 
Summe des Bolums des Weingeifted und Waſſers glei il. Daher 
wird der auf die obige Art berechnete Progentengehalt der Mifchung 
etwas Peiner und jener des Weingeiftes, welcher zur Mifhung ges 
braudt wird, etwas größer, als ihn die Tafel ©. 381 angeben 
würde. Nach diefer würde nämlicd der Prozentengehalt im obigen 
Beiipiele 43%), ftatt 42.5°%/, betragen. In der Praris können dieſe 
Unterfchiede hier um fo mehr vernachläßigt werden, ald ed wahr: 
fheinlich ift, daß das in dem Liköre mit dem Zuder verbundene 
Waſſer in der Mifchung mit Weingeift wenigſtens nicht gan; die Zu⸗ 
ſammenziehung erleide, wie reines Waſſer. D. H. 

Technol. Encyfiop. IX, Bd. 25 
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letzteres der Ball feyn, fo müßte dann ein noch flärferer Wein« 
geift genommen werden *). Im Nachfolgenden werden für die. 


— — —— — — — — — — 


) Mit Hülfe der nachfolgenden einfachen Formeln Eönnen alle zu Diefen 
Miſchungen gehörigen Rechnungen für den praktiſchen Gebrauch leicht, 
und für dieſen Zweck hinreichend genau ausgeführt werden. Es ſey 


nämlich der Prozentengehalt Tr. des Weingeiſtes, der zu dem 
Likore verwendet wirdeee0 
Dad Gewicht des Zuckers in ı Maß des Lilörd - .. =p 
Das Gewicht des Zuckers in ı Maß der Zuderauflöfung. = * 
Der Prozentengehalt Tr. des Lilürd .  .... = o’ 
Die Menge des Weingeiftes in Maßen... . . .’.=m 


Die Menge der Zuderauflöfung » " nr. cr... mW 











So iſt: 
2—p 
I. o= o’- I. ‘= = 0 
z—-p z 
o 0o—o’ 
a = =>. P IV. — . 
om o — o⸗ 
vo'= — VI. v— m. 


z. B. I, Ein Likör ſoll 42.50/, Tr. = 0’ Alkoholgehalt haben, das 
Maß deffelden ı Pfund Zuder, und Die Zuderauflöfung 2 Pfund 
ver Maß enthalten; welchen Progentengehalt = 0 nuß der Weins 


‚5 
geift haben? Aus I. wird o = 85%. Aus VI. „=m m 


Der Weingeift muß alfo 85%% enthalten, und Zuderauflöfung und 
Meingeift werden zu gleihen Theilen zugeſetzt. 
Die Zuderauflöfung fol 2?/, Pfund = z in ı Maf enthalten, 
—.ı wie vorher, der Prozentengehalt des Likörs foll aber 48°/, be= 
tragen; fo wird der Prozentengehalt des Weingeiftes o = Brtl;, 
und aus VI. wird w — 0.82 m, oder auf ı Maß Weingeift Fommen 





0.82 Maf der Zuderauflöfung, oder auf 100 Maf Likör = — 


1. 82 
— 55 Maß Weingeiſt, und 45 Maß der Zuckeraufloöſung. 

11. Mit Weingeiſt von 780/, und einer Zucerauflöfung von ı?/, Pfund 
per Maß foll ein Likör von %/,, Pfund Zuder per Maß (45 Pfund auf 
70 Maß) feitgeftellt werden, fo wird der Prozentgehalt des Liköre 
= 41.6%/,, und aus VI. wird? w — 0,754 m, oder auf 40 Maß 
Weingeift gehören 30.16 Maf der Aucderauflöfung. 

II. Mit einem Weingeift von 85%/, foll ein Likör von 40%, Als 
Koholgehalt mit /, Pfund Zucker per Maß Hergejtellt werden, fo 
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verfchiedenen Bereitungdarten der Liköre nur emige Beiſpiele an⸗ 
gegeben, dıe hinreichen werden, diefe Zufammtenfegungen nad Bes: 
dürfniß und Belieben regulizen zu Fönmen, wobei; wiederholt bez 





wird z = = Pfund, d. i. die Zuderauflöfung, die. beigemifcht wird, 
muß 17/,, a Zuder per Maß enthalten; davon find nach VI, 


erforderid= 7 a m, oder auf a Maf Weingeiſt = Maß der 


Zuderauflöfung; oder auf 100 Maß Likör Eommen 5,77 * 5 = 4 Maß 


Weingeiſt und 53 Maß der Zuckerauflöſung. 
IV. Mit Weingeiſt von 850/, und einer Zuckeraufloͤſung von a Pfund 
per Maß fol ein Likör von 45%, hergeftellt werden; fo beträgt: 


6 R 
deffen Zucergehalt p = = Pfund, und es wird w = m, oder 
auf ı Maß Weingeift did „. Maß der Zuderauflöfung oder 


auf 100 Maß Likör kommen - * —* — 94 Weingeiſt und 45. 06 Map 


der Zuderauflöfung. * 
V. Mit 40 Maß Weingeiſt von 230 follen 3a Maß Jucker⸗ 

auflöfung verfegt werden, ſo iſt der Altopolgepalt der Miſchung 
= 405), %- 

Wird dem Likör ein aromatifches Waffer beigefekt, fo muß man 
das Maß deſſelben der Zucderauflöfung zurechnen, und den Zuder« 
gehalt des lesteren in dem Verhältniſſe vermindern; z-. B. 8. Maß 
wäfjerige Tinftur follen für Bo Maß Likör (Ur&me) dienen, deſſen 
Altoholgehalt 42%, und der Zudergehalt */, Pfund per Maß feyn 
foll ; welchen Prozentengehalt muf der dazu nöthige Weingeift haben ? 
Nimmt man dazır den flärferen Syrup (aud 5 Pfund Zuder auf 
Maß Waſſer) zu 22/, Pfund Zuder per Maß (S. 883); fo braucht 


mau von = 3), Maß, dazu die Tinktur mit 8 Maß, gibt 394 
7 9 
„Maß Zuderauflöfung zu * == 1,77 Pfund per Maß; folglich 


ft 2=177,0'=4,p=y Z md nach I. 0 oder der Prozenten⸗ 


gehalt des Weingeiftes — ER Bon demfelben find alſo Bo — 39.5 
== 40%), Maß erforderlih, und der Likör befteht demmnach aus 
8 Maß Tinktur, — ie I und 4ot/, Maß Weingeift 
wu 82%/,. D 9. 
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merkt wird, daß die feinen Liköre, mit der gekochten Zuckerauf⸗ 
löſung oder dem Syrup ſtatt der falten Zuckerauflöſung oder der 
Raffinade bis zur Dickflüſſigkeit (etwa ı Pfund Zucker per Maß) 
verſetzt, die Ohle oder Cremes von demſelben Arom darſtellen. 


Liköre mit Deſtillaten. 
Hy Mit geiftigen: 


Gedrat oder Kümmel. 3 Maß Zitronen: oder Kümmel— 
Geiſt a 72°%)o, 3°/, Maß Zuderauflöfung & ?”/.. Pfund per Maß 
(27 Pfund in »3 Maß Wailer aufgelöf). Man läßt das Ganze 
eine Minute laug auffieden. Alfoholgehalt 32%/,; Zudergehalt 
3/, Pfund per Maß. Nimmt man ftatt der Zucerauflöfung 
Syrup a a Pfund per Maß, fo wird bei demfelben Alfoholgehalt 
der Zudergehalt ı?/, Pfund per Maß, und der Liför ift num 
Ohl oder Creme. 

Anis. Vier Pfund Anisfamen werden mit reinem Zrannt- 
wein oder mit Weingeift und Waffer deitillirt, fo daß 4o Maß 
Deftillat von 73°/, erhalten werden; verfüßt mit 48 Pfund Zuder, 
die in 2o Maß Waller aufgelöft werden (1?/, Pfund per Maß). 
Alfoholgehalt 40°/,; Zudergehalt ?/, Pfund per Maß. 

Kaffee 7'/ Pfund ſchwach gebrannter Kaffee werden 
mit 50 Maß Weingeift von 72'/, °/, Tr. und 10 Maß Waifer 
deftillirt, fo daß 49 Maß Deftillat von 72°/, °/, erhalten werden. 
Verſüßt mit 63 Pfund Zuder aufgelöit in 20 Maß Waffer. 
Alfoholgehalt 42, Zudergehalt °/, Pfund per Maß. 

Gemiſchtes Arom. 2 Pfund Zirronenfchalen, ', Pfund 
Zimmt, ?'/, Pfund Rosmarinblätter, °/, Pfund Orangenblüthe, 
3 Loth Nelken, 3 Loth Macisblüthen, 2 Loth Kardamonen wer- 
den zerfchnitten und geſtoßen, mit 3o Maß Weingeift von 
723'/; °/ und 15 Maß Wailer eingeweicht, deftillirt, fo daß 
davon 27 Maß Deftillat von 72'/, Tr. erhalten werden; verfüßt 
mit 3o Pfund Zuder in 13 Maß Waſſer aufgelöft. Alkohol⸗ 
gehalt 42, Zudergehalt °/, Pfund per Maß. 

Kümmel. 10 Pfund Kümmelfamen, */; Pfund Anis, 
2/, Pfund Fenchel, °/, Pfund Violenwurzel, ’/, Pfund Zimmt, 
zerſtoßen und zerfchnitten, werden mit 100 Maß Branntwein des 
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ſtillirt, ſo daß bo Maß Deſtillat von 72'/2:%/; "erhalten: werden. 
Verſüßt mit -6t/, Pfund Zuder in 3o Maß Waffer aufgelöfl. 
Altoholgehalt 40°/,, Zudergehalt ?/,, Pfund pe Maß. 


2) Mit wäfferigen: 


Marasfin (Creme). 4 Maß Himbeerwaifer, 1, Maß 
Kirſchwaſſer, 1?/,;, Maß Orangenblüthwaſſer, 9 Maß Wein⸗ 
geiſt von 89°/, Tr., 18 Pfund feinen Raffinadezucker, der in 
dem Himbeerwaſſer bei maͤßiger Waͤrme, die einen Augenblick 
bis zum Sieden geſteigert wird, aufgelöjt wird, Altopeigepait 
39%), Zudergehalt 0.86 Pfund per Maß. / 

Mafarone (Creme). 3 Pfund bittere Mandeln ‚ 12, 
Pfund Zimmt, 1'/; Pfund Nelken, -?/; Pfund Kardamonen, 
2/,, Loth Vanille werden zerfloßen, in 12 Maß Waſſer einge- 
weicht, und etwa 8 Maß Deftillat abgezogen; diefe werden mit 
36 Maß Weingeift von 88°/, verfegt, und mit 36 Maß Syrup 
a 2?/, Pfund per Maß gemifcht, woraus Bo Maß Liför ent: 
fiehen. Alkoholgehalt 40°/,, Zudergehalt ı Pfund per Maß. 
Sollte eine höhere Stärke ald 40°), gegeben, oder ein Weingeift 
von geringerer Stärfe angewendet werden, fo müßte man einen 
Theil des Zucers in der wällerigen Tinktur auflöfen und den 
übrigen ald Syrup hinzufügen. 

Mannheimer Waffer ı'/. Pfund Anisfamen, ı'/, 
Pfund Fenchel, ı Pfund frifche (dünngefchälte) Zitronenfchalen, 
ı/, Pfund Zimmt, '/, Pfund Nelken werden in ı2 Maß Waller 
geweiht, 8 Maß abgezogen, 3o Maß Weingeiit von 88°), 
zugefegt, und mit ı6 Pfund Zuder in ı8 Maß Wailer aufges 
löft, verfüßt. Gibt bo Maß Likör; Alkoholgehalt 45°/,, Zuders 
gehalt */,; Pfund per Maß. Wird gewöhnlich dunkelroth gefärbt. 


Liföre mit Tinfturen. 

Nelfen Sn 2 Maß Branntwein von 45°/, wird ı Loth 
Nelfen und ı Quintchen Macis, gepulvert, unter zeitweifem 
Umfchütteln 10 Tage macerirt, dann filtrirt, und mit 1 Maß 
Syrup a 2 Pfund verfept. Alkoholgehalt 30°/,, Zudergehalt 
2/, Pfund per Maß. 3 

Euragao. 6 Pfund trockene, vom weißen Marke bes 


* 
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freite Oraugenfhälen ; 3 Pfund Euracaofchalen, » Pfund 
Zimmt,. '/, Pfund Nelfen, zerfhnitten und gepulvert, mit 10 
Maß Weingeift von 85%, unter. Umfchütteln 10 Tage macerirt, 
dann abgegoffen, no mit 20 Maß Weingeift von 85°/, ver⸗ 
fegt, und mit einer Auflöfung von ı6 Pfund Zuder in 25 Maß 
Waller verfüßt. Altoholge halt 45%, Zuckergehalt */,,; Pfund 
re Map. 

Banille 12 Loth Vanille und 3 Loth feiner Zimmt, 
zerſchnitten umd zerftoßen, werden mit 6 Maß Weingeift von 
©8°/, wie vorher macerirt, abgegoffen und der Ruͤckſtand ausge: 
preßt, die Zinftur mit 26 Maß Weingeiſt von 88°/, verſetzt, 


.. amd mit 30 Maß Syrup a 2 Pfund verfüßt. — 


46%, Zucker gehalt nahe ı Pfund per Maß. 

9 Auf ähnliche Weife werden Effenzen aller Art mit den ver⸗ 
ſchiedenartigſten Zuſammenſetzungen gewürzhafter Subſtanzen 
and Ber = weniger‘ ſtarker Verfügung bereitet. 


Sıföre mit Tinkturen und Deſtillaten. 


Curaçao. 2 Pfund vom Marke befreite Pomeranzen⸗ 
ſchalen mit 2'/, Maß Weingeift von 73°), T. digerirt und aus⸗ 
gepreßt. Der Rückſtand diefer Tinftur wird nebft 7 Pfund Pos 
merangenfchalen mit 45 Maß Weingeift von 72°), und 20 Mafi 
Waſſer deftillirt, und 40 Maß Deftillat von 72'/, °/, Tr. davon 

abgezogen. Das Deftillat wird mit der Tinftur vermifcht, und 
durh 45 Pfund Zuder in 20 Maß Waller aufgelöft verfüßt. 
Alfoholgehalt 42°%/,, Zudergehalt /,, Pfund per Maß. 
Vanille (Cröme). 5 Loth feine Vanille zerfchnitten, 
werden mit ı Maß Weingeift von 75°), digerirt und abgegoffen. 
Die ausgezogene Vanille wird mit 4 Maß Waffer übergoffen, 
und davon werden 3 Maß abdeftillirt. Dieſes Vanillewaffer wird 
mit der Zinftur vermifcht, dann werden 12 Maß Weingeift von 
75°), und 9 Maß Syrup von 2°/, Pfund Hinzugefegt. Alkohol⸗ 
gehalt 390/,, Zudergehalt */, Pfund per Maf. | 


Liköre aus Hhlen. 


Zitrouen (dopp. Aquavit). 15 Pfund Zitronenſchalen 
und 3 Loth Zitronenöhl werden mit ſo viel Branntwein deſtillirt, 
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daß 100 Maß Deſtillat von 72°/, erhalten werden, welches ſonach 
mit fo viel Waller und Branntwein vermifcht wird, daß 350 Maß 
Slüffigkeit von 48°/, entftehen. Diefe wird daun durch 75 Pfund 
Zuder, die in ao Maß Waſſer aufgelöft werden, verfüßt. Altohu⸗ 
gehalt 43 °/,, Zuckergehalt 6 Loth per Maß. 

Anis. 2'/, Loth Anisöhl werden in 2 Maß Weingeift von 
88°/, aufgelöft, dann mit 58 Maß Weingeiit von 88°/, ver- 
fegt, mit 32 Pfund Zucer, die in ı6 Maß Waller aufgelöft 
worden, vereinigt, und mit 44 Maß warmen Waſſer verdünnt. 
Alfoholgehalt 45°)., Zucergehalt *), Pfund per Maß. Auf die: 
felbe Art und in denfelben Verhältniffen werden Liföre mit Zitronen 
öhl, Kalmusöhl, Kümmelöhl, Krauſemünzöhl, Lavendelöpl, 
Nelfenöhl, Pfeffermünzöpl, Zimmtöhl und ee 
zufammengefept. 


Liköre mit Fruchtfäften (Ratafia's). 

Erdbeeren. 27 Maß Ananas: Erdbeeren werden zers 
queticht, nebit ?/, Pfund Violenwurzel mit 14 Maß Weingeift 
von .Bg°/, Tr. übergoffen, einige Tage unter öfterem Umſchütteln 
macerirt, dann ausgepreßt. Die auf diefe Art erhaltenen 32 Maß 
BSlüffigfeit werden mıt 20 Pfund Zuder in 3'/, Maß Waſſer auf: 
gelöft verfegt, und noch */, Ma& Zimmttinftur und '/; Maß 
Macistinftur, oder fo viel, daß der gewünfchte Geſchmack ent= 
fieht, beigemifcht. Alkoholgehalt 32"/,, Zucdergehalt */, Pfund 
per Maf. Die Zimmettinftur wird bereitet durch Digeftion von 
2/, Pfund Zimmteaſſia mit 2 Maß Weingeift von 80°/,, und die 
-Macidtinftur aus 4 Lord Macisblüthen mit ı Maß Weingeift 
von 80°/,. en 

Himbeeren Sn 20 Maß Himbeerenfaft werden bei ge— 
liuder Wärme, die nur einige Augenblicke bis zum Sieden ge— 
ſteigert wird, 30 Pfund Zucker aufgelöft, dabei abgefchäumt, 
und nad) einigem Erkalten 20 Maß Weingeift von 8g°/, Tr. bei⸗ 
gemiſcht, wozu auch eine geringe Menge Zimmttinftur beigegeben 
- werden kann. Alfoholgehalt: 38%/,, Zucdergehalt ?/; Pfund 
per Maß. Zur Bereitung des Himbeerfaftes werden die 
vollfonimen reifen Himbeeren in einem Gefäße von Steingut mit 
einem hölzernen Löffel völlig zerquerfcht, und die Maffe au einem ° 
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‚warmen Orte einige Tage oder fo lange ſtehen gelaffen, bis der 
dünne Saft fich von dem Marke leicht abfondert und klar erfcheint. 
"Die Maffe wird dann in weißen leinenen Beuteln abgepreßt, der 
Saft in einem hohen Gefäße einige Stunden ruhig ftehen gelailen 
und das Klare von dem Bodenfage abgegojlen; den trüben Rück⸗ 
Stand filtrirt man durch ein wollened Tuch. Der Prefrüditand 
dient zur Bereitung des Himbeerwajlers (S. 378). 

Unter denfelben Verhältniffen wird auch aus Kirfchenfaft ein 
Kirfhen-Ratafia bereitet. | 

Pomeranzen. ı00 Stüd frifche portugiejifhe Pomes 
ranzen werden dünn ‚gefchält, der Saft ausgepreßt, und dieſer 
erwa5 Map) mit ı Maß Weingeift von 88'/, °/, vermifcht, wo⸗ 
durch die fchleimigen Theile ſich ausfcheiden, und fich nach einigen 
Zagen Ruhe zu Boden fenfen. Die Flare Flüſſigkeit wird vom 
Bodenſatze abgegojfen, und diefelbe noch mit Jo Maß Weingeiſt 
von 75°/, und 25 Maß Syrup (a 2 Pfund per Maß) verfegt. 
Ein Theil der Schalen wird in einem Mörfer von Marmor mit 
etwas Zuder zerfioßen, diefe Maffe einige Tage mit etwa ı Maß 
böchit reftifizirtem Weingeift macerirt, die Mare Zinftur abge: _ 
goſſen, und dem obigen Gemiſche beigegeben. Alkoholgehalt 
40%/o, Zucergehalt ?/, Pfund per Maß. Diefer Liför gilt auch 
ald Ereme. | 


"Das Farben der Lifüre. 


Die Liföre werden verfchiedentlic gefärbt. Die deftillirten, 
welche ungefärbt find, erhalten gewöhnlich eine leichte, der natürs 
lichen Barbe des Hauptingredien; entfprechende, oder fonft eine 
willfürlihe Farbe. Die wit Zinfturen bereiteten Liföre find ohnes 
bin gefärbt , und diefe gewöhnlich bräunliche Farbe wird dann 
durch gebrannten Zucer oder andere Zufäge noch beliebig ver: 
ändert. Die Farben, die hierzu verwendet werden, find folgende. 

Selb wird aus Safflor bereitet, deilen gelbes Pigment im 
Waller auflöslih if. Zur Faͤrbung fegt man den Lifören mehr 
oder weniger davon zu, je nachdem man die Farbe heller oder 
dunfler wünfcht, oder man zieht den Safflor mit Weingeift von 
etwa 70°), aus, und hält diefe Tinktur vorräthig. - 

Braum färbt der gebrannte Zudfer, den man unter 
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dem Namen Zudertinftur vorräthig bereitet, indem man Rob . 
zuder in einem fupfernen Keſſel über mäßigem Beuer fchmelzt, bis 
ser unter Ausftoßung weißer Dämpfe eine dunfelbraune Farbe 
angenommen hat. Nach dem Erkalten gießt man in Fleinen Pors 
tionen heißes Waſſer darauf, und hebt die braune Auflöfung in 
Slafhen auf. 

Roth wird mit Kochenille gefärbt, die man in einem 
Mörfer zerftößt, etwa '/; ded Gewichtes gepulverten Alaun hinzu 
gibt, dann fiedendes Waller darüber gieft, gut umrührt, und 
die klare Slüffigfeit zum Färben verwendet. Man fann auch die 
Kochenille mir Weingeift von 70°/, (ein Loth auf '/,; Maß Weins 
geift) ausziehen. 

Blau Man bereitet eine fchwefelfaure Indigauflöfung 
auf gewöhnliche Weife (Art. »Blaufärben«) aus ı Loth Indigo 
und 4 Loth rauchender Schwefelfäure,, verdünnt diefelbe mit ?/, 
Maß Waller, und verfegt fie fo lange mit zerriebener gefchlemm» 
ter Kreide, ald noch ein Aufbraufen erfolgt. Zu der Flüſſigkeit 
gieft man nun ı Maß Weingeift von 8o°/,, und läßt fie unter 
Umruͤhren einige Zeit ftehen. Man trennt dann die blaue Flüffig« 
feit von dem auögefchiedenen Gypſe dur Filtriren, und hebt 
diefe geiftige Indigotinftur zum Gebrauche auf. Mit diefer Tinke- 
tur und der gelben laffen fi alle Nüangen von grüner Fär— 
bung herftellen, indem man den Liför zuerft gelb färbt, und 
dann fo viel ald nöthig von der blauen Zinftur hinzufügt. 

Violett erhält man durch die roche Tinftur, die man 
beliebig mit der blauen verfegt. Auch dient dazu eine wällerige 
Auflöfung des Lakmuß. 

Ungefärbte Liföre verfeßt man auch zuweilen mit fein zer« 
riebenem Goldblatt (fo genanntes Soldwaffer). Man zer 
reibt das echte Blattgold in einer Porzellan-Reibfchale mit einigen 
Tropfen des Liförd ganz fein, und fpült ed dann mit dem damit 
zu tingirenden Liköre aus, 

Der Herausgeber. 
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0 Kithograppie. 

Die Lithographie (der Steindrud, die Stein: 
druderei) befteht in der Kunft, Zeichnungen oder Schriften, 
die mittelft einer fettigen Zufammenfegung auf einen hinreichend 
geebneten dichten Kalfftein gemacht worden find, mittelft der 
Druderfhwärze durch den Abdruck auf ähnliche Art zu verviels 
fältigen, als diefes in der Kupferdrucker » oder Buchdruderfunft 
der Fall it. Das wefentliche Verfahren diefer Kunft beruft näms 
lid) auf der Eigenfchaft des Steines, ı) Waller und wällerige 
Slüffigfeiten bis zu einer gewiſſen Tiefe feiner Oberfläche einzu: 
faugen, und dann der Aufnahme von fetten Subftanzen, fo 
lange jene Fläche noch mit Waller getränft ift, zu widerftehen ; 
2) defgleichen fette Subftanzen auf der nicht mit Waffer beneg= 
ten Släche bis zu einer gewillen Tiefe der Fläche aufzunehmen 
oder einzufaugen, und dann an diefen fettigen Stellen zur Aufs 
nahme der Druderfchwärze empfänglich zu werden. Die Litho— 
graphie unterfcheidet fich alfo in ihrem wefentlihen Verfahren 
oder ihrem Prinzipe fowohl von der Kupferftecherfunft, bei wels 
cher der Abdruck mittelft vertiefter Linien gefchieht, aus denen 
die in diefelben gebrachte Drudfchwärze an das aufgelegte Pa- 
pier übergeht, ald von dem Abdrude der Holzfchnitte und der 
Buchdruderlettern, wo die Druckſchwaͤrze auf den vor der Grunds 

“ fläche hervortretenden Erhabenheiten haftet, und von diefen im 
Drude von dem Papiere aufgenommen wird. Bein Steindrude 
liegt die Zeichnung oder Schrift in der Fläche des Steines felbft, 
folglich weder erhöht noch vertieft, die Drudfchwärze haftet an 
der fettigen, von der Steinfläche auf eine geringe Tiefe eingefos 
genen Subſtanz, während Die leere benegte Fläche die Schwärze 
nicht annimmt, und beim Drucke geht dann diefe Schwärze, ihre 
fettige Grundfage verlajfend, an das Papier über. Diefer Vor— 
gang beruht alfo auf der Anziehung und Abftoßung fetter und 
naſſer Körper, ift daher gewiſſermaßen chemifch, daher die Litho: 

„‚grapbie font auch hemifhe Druderei genannt wird. 

Die lithographifche Verfahrungsweife mit ihren Gründen 
it im Allgemeinen folgende. Nachdem die Eteinfläche gehörig 
jugerichtet worden, wird die Zeichnung auf derfelben mittelſt 
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der fettigen Subſtanz, die im Wefentlichen aus einer Mifchung von 
Zalg: und Wachöfeife befteht, und entweder feit in Griffelform 
(als Kreide) oder mehr und weniger flüffig, ald Farbe und Tinte, 
angewendet wird, auögeführt. Iſt dieſe hinreichend eingetrock⸗ 
net, fo wird eine Mifchung von Säure, Waller und arabifchem 
Gummi darüber ausgebreitet, die nur fo viel Säure, gewöhns 
lih Salpeterfäure, enthält, daß die Oberfläche des. Steine nur 
eben angegriffen wird, ohne daß ein anhaltendes. Ätzen dabei 
Statt hätte. Diefe Mifchung oder gefäuerte Gummiauflöfung 
läßt man auf dem Steine eintrodnen. Die Säure übt bier eine 
doppelte Wirfung aus. Indem fie mit der lithographifchen Farbe 
in Berührung kömmt, neutralifirt fie das im legterer enthaltene . 
Alkali, wodurch fich aus. der Talgſeife Stearinfäure umd aus der 
Wachoſeife das Wachs ausfcheidet, und vermöge diefer Zerfegung 
der feifenartigen Verbindung die Farbe felbit im Waſſer ihre Auf⸗ 
Töslichfeit verliert. Überdieß werden die leeren Stellen der Stein- 
fläche von der Säure gleichfalls angegriffen, und nicht nur von 
dem etwa sanflebenden Schmußge gereinigt, fondern es werden 
auch durch diefelbe gewiſſer Maßen die Poren ‚der. Fläche mehr 
geöffnet, fo daß das Waller, deſſen Anziehung zu dem. Steine 
duch die Säure erhöht wird, und mit demfelben zugleich die 
-Gummiauflöfung tiefer und gleichförmiger eindringt. Durd) 
das Trocknen wird das Eindringen des Gummi noch mehr beför— 
dert, indent es fi) in dem Maße in den Poren des Steines fefl: 
fegt, ald dad Waſſer daraus fich verflüchtigt. Die mit dem 
Kalke gefättigte Salpeterfäure bleibt mit dem Gummi als falpes 
terfaurer Kalk in Verbindung. 

Die Wirkung ded Gummi beſteht hauptſachlich darin, daß 
eb, indem es in der oberſten Schichte der Steinfläche eine dünne 
in ihren Poren eingeſchloſſene Lage bildet, nicht nur die gleich» 
förmige Annahme des Waſſers beim Benegen des Steines fürden 
nachfolgenden Druc befördert, fondern diefe Benetzung auch, 
ohne daß fie übermäßig zu ſeyn brauchte, in der Zwifchenzeie von 
einem Abdruce bis zum andern gleichförmig erhält, während der 
nicht gummirte und bloß leicht benegte Stein, der mithin durch 
die Berdünftung fein Waifer fchnell, und zwar an einigen Stellen 
ſchneller als an andern, verliert, der Gefahr ausgefept ift, an 
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einzelnen Stellen der Druckſchwaͤrze nicht hinreichend zu wider⸗ 
ſtehen. Das Gummi unterſtützt alſo weſentlich die Wirkung des 
Waſſers in der Dispofition, die Steinfläche für die Einwirkung 
des Ferted unempfänglich zu machen. Daher nimmt die mit dena ' 
Gummi präparirte Steinflähe aud nad dem Eintrocknen die 
Fettigkeit nicht an, und wenn auf ſolche gummirte Stellen eine 
lithographifche Farbe aufgetragen wird, fo läßt fie fich durch Reis 
ben mit Waller wieder wegnehmen, weil das in den Poren des 
Steines feftfipende Gummi dad Eindringen des Fettes verhindert. 
Überdieß wirkt diefe Gummilage in der Oberfläche des Steines 
gur Befeftigung des Grundes der lithographirten Linien, indem 
fie diefe beim Drucke, der nicht wie-in der Buchdruckerpreſſe ſenk⸗ 
recht, fondern feitwärts fchiebend wirkt, fi) auszubreiten oder 
zu quetichen verhindert, wodurch die — der Zeichnung oder 
Schrift ſich vermindern würde. 

Nachdem das Gummi auf dem Steine eingetrodnet, wird 
ed mit reinem Wafler abgewafchen , die benetzte Steinplatte in 
die Preffe gelegt, bier noch, in den meiften Bällen mit Terpentin- 
geift oder einer Mengung von Terpentingeift und Waſſer mittelſt 
eines feinen Schwammes überfahren, wieder mit Waller abge- 
wifcht, und unmittelbar darauf mittelft der Drudwalze einges 
fhwärzt. Der Terpentingeift verbindet fich mit der lithographi⸗ 
fhen Farbe, und macht fie dadurd) zur Aufnahme der Drude 
fhwärze gleihmäßiger empfänglich, theild löft er die hervorftes 
henden, nicht in die Steinflähe eingedrungenen, größtentheild aud 
dem beigemengten Kienruße und Wachſe beftehenden Theile der 
Barbe ab, fo daf ſonach ein reiner Abdrud entſteht. Indem zu: 
gleich der Terpentingeift jene aufgenommenen und zum Theile aufs 
gelöften Theile über die Fläche verbreitet, fegen fich diefelben an 
denjenigen Stellen der Zeichnung ab, deren Linien nur wenig ein« 
gedrungen find, und dienen zur Verftärfung der legteren ald eine 
Art Konfervirungsfarbe. Aufden gefchwärzten Stein wird nun das 
gefeuchtete Papier aufgelegt, darüber einige Bogen Mafulatur 
(die Überlage), dad Ganze mit dem in einem Rahmen ausge: 
fpanuten Leder bededt, und der Etein durch die Preffe gezogen, 
wodurch fich die Schwärze von dem Steine auf dad Papier über: 
trägt, und man einen Abdruck der Zeichnung erhält. Man be: 
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neßt nun wieder, indem man den Stein mit einem mäßig mit 
Waſſer getränften Schwamme überfährt, ſchwaͤrzt wieder ein, und 
druckt wieder, und fo fort, fo daß man, wenn fonjt Fein Fehler 
vorfommt, eine große. Menge Abdrücke erhalten kann. 

Fänge nach irgend einer Zahl von Abdrüden die Platte 
etwa an fich einzufetten, oder die Linien, befonders da, wo fie 
nahe an einander liegen, fich zu verfehmieren, fo reinigt man die 
Fläche mit einem mit Terpentingeift benegten Schwamme, trock⸗ 
net ab, und begießt fie mit Waller, worauf man den Druck neuer: 
dings fortfegt. Wird der Drud für den Augenblic beendigt, fo 
überzieht man den Stein mit einer Cage Gummi, dad man ein» 
trocknen läßt, wodurd feine Fläche bis zum nächften Drude theils 
vor der Befchädigung der Zeichnung, theils vor zufälliger Einfet⸗ 
tung gefchügt bleibt. | 

Das Detail diefer Manipulationen ift in auferwefentlichen 
Punften etwas verfchieden nach der Verfchiedenheit der Zeich- 
nungsmanieren, die auf dem Steine ausgeführt werden. Diefe 
verfchiedenen Manieren find hauptfächlich: 1) die Kreidenmanier 
oder die Zeichnung mit der Kreide; 2) die Zeichnung mit chemifcher 
Zinte (Feder: und Pinfelmanier); 3) die gravirte Manier; 
4) die radirte oder geägte Manier; 5) der Überdruck, wozu noch 
6) verfchiedene gemifchte Manieren kommen. 

Der Stein, welder zu den lithographifchen Arbeiten dient, 
ift ein in Platten von verfchiedener Die brechender Kalkſtein, 
von dichtem Gefüge, mufchelig im Bruche, von gelblicher, zum 
Theil ind Graue ziehender Farbe, der auch den Namen des lit h os 
graphifhen Steines führt, und in geognoftifcher Hinficht 
der ZurasKalfformation nahe fteht. Er ift fohlenfaurer Kalt, 
mitunter einige Prozente Thonerde enthaltend. Diefe Kalkitein« 
platten (Kehlheimer Platten), die hauptfächlic in Bayern in der 
Gegend von Dietfurt bis Pappenheim, und an der Donau bis 
Kehlheim abwärts gefunden werden, find fchon feit Tanger Zeit 
als Tifchplatten und zum Belegen der Fußböden im Gebrauche, 
Der bedeutenidfte Bezugsort derfelben ift gegenwärtig Solenhofen, 
ein Marktflecken an der Altmühl, daher fie auh Solenhofer 
Steine heißen. Jeder andere dichte und in feinem Gefüge 
gleihförmige Kalkitein ift zwar für die lithographifche Anwendung 


398 Lithographie. 


ebenfalld brauchbar, jedoch würde die Theilung deffelben in Platten 
zu viel Koften verurfachen, und der Solenhofer Stein ift bis jegt 
noch immer für die Lithographie der vorzüglichfte und beinahe allges 
mein angewendete. Da diefe Platten beim Abdrucke eine bedeu- 
tende Preflung auszuhalten haben, fo nimmt man ihre Dicke, 
auch bei Fleineren Dimenſionen, nicht wohl unter ı?/, Zoll, weil 
man fie dann auch noch oft abfchleifen und neu gebrauchen fann ; 
aber auch bei großen Dimenfionen geht man nicht wohl über 3'/, 
Zoll Die, weil die Platten dann zur Handhabung zu unbehülf— 
lich werden. 

Die Platten diefer Steingattung find in ihrer Härte ver- 
fhieden ; auch oft eine und diefelbe Platte auf der. untern Seite 
weich, auf der obern hart, und umgefehrt. Die härteren Steine 
find in der Regel zu allen Manieren die beften, wenn fie nur 
fonft von gleichartiger Maffe und nicht mit Oderadern durchzo⸗ 
gen find. Dieweicheren Steine find ſchwer während des Drudes 
rein zu halten, indem fie Fett und Schmutz leichter annehmen, 
daher weniger "gute Abdrüde liefern. Die Gleichartigfeit der 
Maffe erfennt man aus der gleichförmigen Farbe der Platte, den 
Grad der Härte durch das Rigen mit einer Stahlnadel und aus dem 
fpezifiichen Gewichte. Wird die Steinfläche mit einem Tropfen 
Waller benept, fo muß fie diefes fchnell einfaugen, was bei übri- 
gend hinreichender Härte den nöthigen Grad von Porofität ans 
zeigt; je länger diefes Waſſer zurüdgehalten wird, bevor e3 vers 
dünftet, defto beifer ift die Qualität des Steined, eine Eigen« 
fchaft, die befonders von der Beimifchung einer geringen Menge 
von Thon abhängt, welchen die Kalfmaffe enthält. 

Die ſchon vorläufig geebneten Steinplatten müffen für den 
lithographifhen Gebrauch noch gehörig abgefchliffen werden. Man 
unterfucht zuerit die Ebene der Oberfläche der Platte mittelſt ei⸗ 

“ned Lineals von Eifen oder Meſſing, fchleift die hervorragenden 
Stellen mit einem Stücke Sandftein ab, bis die Kante des Lineals 
fi überall gleich auflegt, und fchleift dann zwei auf diefe Art 
vorgerichtete Steine auf ähnliche Art, wie diefes beim Spiegel» 
fchleifen gefchieht, auf einander ab, indem man feinen Flußfand 
und Waller zwifchen diefelben bringt. Auf diefe Art erhalten die 
beiden Steine zugleich die ebene Fläche. Man wählt dabei zur 
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obern Platte einen etiwa um die Hälfte Pleineren, unterfucht von. 
Zeit zu Zeit mit der Regel, und wifcht die Fläche mit einem naffen 
Schwamm ab, um zu unterfuchen, ob alle Striche ganz verſchwun⸗ 
den find und die ebene Bläche hinreichend hergeftellt iſt. Zulegt 
fchleift man den Stein mit einen Stüde Bimsftein und Waifer 
noch völlig’ rein, wodurd er einen Grad von Politur annimmt. 
Diefe Politur kann noch erhöht werden, wenn man mit zerfioßenem 
und gefiebtem Bimöftein. mittelft eines. breiten Polirholzes ab 
fchleift. Der auf diefe Art zugerichtete Stein ift für alle Manie- 
ren ded Steindruckes gehörig vorbereitet, mit Ausnahme der 
Kreidenmanier, für welche er eine Körnung durch Ägen erhalte 
muß, wie nachher erwähnt wird, 

Man hat verfucht, den lithographifchen Stein durch eine 
Art von Pappe, Steinpappe oder Steinpapftr, zu er: 
fegen, was den Vortheil gewähren würde, daß man leichter mit 
größerem Formate arbeiten fönnte, ohne daß die Platten fo fehr 
in dad Gewicht gehen. Man hat gefunden, daß dergleichen Pa: 
ften, welche Ohl oder Ohlfirniß ald Bindungsmittel enthalten, 
dennoch vermöge der Veränderung, die dad Ohl mit der Zeit er 
leidet, fich gegen die Druckfarbe nicht fettig verhalten, fondern 

Mich nach Art der Steine präpariren lalfen. Es fcheint daher, daß 
man brauchbare Pappe diefer Art aus einer Mifchung von Thon, 
Kreide, Oder, Mennig und Leinöhl mit. oder chne Papiermajfe 
beritellen Fönne, die bei hinreichender Feftigfeit und Zähigfeit 
die nöthigen lithographiſchen Eigenfchaften befigen. Bewährte 
Vorfchriften find jedoch darüber nicht vorhanden, und die 
bat noch feine praftifche Anwendung erhalten. 

Da die Kreidenmanier, welche Zeichnungen derfelben Art 
liefert, ivie die mitteljt der. gewöhnlichen ſchwarzen Kreide auf 
dem Papiere ausgeführten, dem Steindrude vorzüglich eigen: 
thümlich ift, auch bei derfelben die meiſten Vorfichten zu beobach- 
ten find, die fich dann mehr oder weniger bei den übrigen Ma— 
nieren wiederholen, fo wollen wir diefe zuefit im Detail befchreis 
ben, um und dann für die übrigen um fo kürzer fallen zu können. 


1) Die Kreidenmanier, 
Zu diefer Zeichnungsart muß, wie oben gefagt worden, 
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der Stein eine geförnte oder förnige Oberfläche erhalten. Denn auf 
der glatten Fläche würde dieKreide, welche im Weſentlichen aus einer 
feften Wachöfeife befteht, weder gleichförmig angreifen, nody die 
Zeichnung dad diefer Zeihnungsart eigenthlümliche geförnte Anfehen 
haben. Man gibt daher der Eteinfläche mittelft ded Sandes ein 
mehr oder minder feines Korn, das auf der ganzen Fläche möglichft 
gleichförmig feyn muß. Diefe Släche ift fonach miit fehr Heinen, 
nahe an einander liegenden Erhöhungen bededt, an denen fich 
die Maſſe der Kreide bei der Zeichnung abfegt, während die Ver. 
tiefungen von derfelben frei bleiben, fo daß fodann beim Ein 
fhwärzen auch nur diefe Erhöhungen Farbe annehmen, und beim 
Abdrude an das Papier abgeben, wodurch der eigenthümliche 
körnige Ton diefer Zeichnungsart entfleht. Dieſes Körnen muß 
- mit Sorgfdlt vorgenommen werden, weil von der ‚gleichmäßigen 
Bildung diefes Kornes der Ton der ganzen Zeichnung abhängt. 
Zum Körnen dient ein feiner gleichförmig gefiebter Quarz« 
fand. Man fann dazu zwei in der Feinheit verfchiedene feidene 
Siebe gebrauchen ; man fiebt den Sand einige Mal durch das 
minder feine Sieb, bringt dann diefen gefiebten Sand in das 
zweite feinere, fiebt in diefem den ganz feinen Sand durch), und 
verwendet den in diefem Siebe zurücbleibenden. Auf den horir 
zontal gelegten Stein fiebt man mittelft des minder feinen Sie— 
bes etwas von dem Sande auf, benegt ihn mit Waller, bringt 
den zweiten gleichgroßen Stein darüber, und reibt ihn mehrmal 
freiöförmig zuerft nad) der einen, dann nach der entgegengefegten 
Richtung, wobei man darauf fieht, daß die einzelnen Theile der bei⸗ 
den Steine fi) moͤglichſt gleichförmig berühren. Yängt der Stein an 
fich ſchwerer zu drehen, was der Fall ift, wenn der Sand fid) 
abgenügt hat, fo dreht man den oberen Stein an den Rand des 
unteren und unbeweglichen, nimmt ihn ab, legt ihn neben den 
andern, und wifcht beide mit einem: najfen Schwamme ab, wobei. 
man befonders auch die Ränder von den zurücgebliebenen Sand: 
- Sörnern zu reinigen hat, damit diefe nicht wieder während des 
Schleifens gegen die Mitte geführt werden, und Ritze verurfas 
chen. Man legt nun den Stein, der vorher der obere war, an 
die Stelle des unteren, flreut dann neuerdingd Sand auf, und 
wiederholt die vorige Operation bis der Sand nicht mehr ans 
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‚greift, woraufman die Steinflächen mit viel Waffer abwäfcht und 
reinigt. Während des Schleifensd muß hinreichend, jedoch nicht zu 
viel, benept werden; bei geringer Benegung wird dad Korn dichter‘ 
und bervorfichender, bei zu ftarfer Benegung dagegen wird es zu 
platt: Dad Schleifen wird fo lange fortgefegt (wobei man immer, 
wie vorher gefagt, Die Lage der Steine wechfelt), bis man dad ges 
wünfchte Korn erhalten Hat, nämlich die Oberfläche zum Zeichnen 
rauh genug findet, wobei man fi), was freilich nur durch Übung 
erlangt werden fann, beftrebt, ein dichtes, rundes, hervorftchen« 
des Korn zu erhalten, dad entweder grob oder fein ſeyn fann, 
wenn ed nur hinreichend hervorſtehend, nicht plattift. Das Korn 
fann man beurtheilen, indem man über die Steinfläche viel Waſ⸗ 
fer gießt, und fie dann fchief gegen das Licht geftellt ‚betrachtet. 
Die Zeinheit ded Korus muß mit der Dimenfion der Zeichnung 
in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe ſtehen. Bei dem feinen und wes 
niger hervorjtehenden Korn ftehen die Punfte der Kreidenzeich- 
nung näher an einander, die Striche werden folglich netter und 
zufammenbängender, daher ein folched gut für Skizzen taugt; 
für vollendete Zeichnungen dient ein feines und hervorftehendes 
Korn am beflen. Das grobe Korn hält übrigend eine größere 
Menge von Abdrüden aus, ald das feinere. Bei großen Stein: 
platten ift da8 Gewicht des oberen Steines der Bildung eined 
bervorftehenden Kornes hinderlich; in diefem Falle fchleift oder 
förnt man mit einem Pleineren Steine, deſſen Kauten man vorher 
mit einer a etwas abgerundet hat. | 


Die Kreide. 


Die lithographifche Kreide muß in ihrer Maſſe hinreichend 
feſt ſeyn, um als Griffel dienen zu können, und: hinreichend ab» 
färbend oder weich, damit fie nicht nur an den Spitzen der Er⸗ 
höhungen der geförnten Steinfläche, auf welcher gezeichnet wird, 
bafte, fondern auch ihre fette Subftanz in die Poren des Stei— 
nes hinreichend tief eindringe, damit diefe Stelle dann die Drud: 
fhwärze leicht annehme. Ihre wefentlihen Beftandtheile find 
Wachs und Talgfeife, oder Wachs, Talg und Öhlfeife, denen 
man auch noch Harze, befonderd Gummilack beifegt. Der letztere 
Zufag macht die Kreide fejter uud zäher; doc; ſind es hauptſäch⸗ 
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lich Wachs und Talg, welche das Anhängen der Kreide an dem 
Steine begünftigen, während der Talg und die Seife befonders 
das Eindringen’ befördern. Man nimmt lieber gelbes ald weißes 
Wachs, da erfteres fich Leichter mit der Schwärze vereinigt; zum 
Zalg oder Unfchlite nimmt man am beiten Hammeltalg. Man 
fegt auch etwas Salpeter hinzu, welcher Zufag der Kreide mehr 
Seftigfeit gibt. Ald Seife it im Allgemeinen eine gute Talg⸗ 
feife vorzuziehen, da die Ohlfeife zu viel Olein oder Dleinfäure 
enthält, die fich zu tief in den Stein eingieht oder feitwärts von 
den Linien fich ausbreitet., Um Wachs, Talg und Beife, fo 
wie die Harze, wenn folche beigefegt werden , innig mit einander 
zu verbinden, erhigt man fie über dem euer fo ftarf, daß fie 
ſich entzünden laffen, und läßt die Maffe eine Zeit lang fortbren= 
nen, worauf man den Kienruß, der die Schwärze gibt, gut ein⸗ 
rührt. Die Härte, welche die Kreide erlangt, fteht mit der Zeit, 
durch welche man die Maffe auf diefe Art brennen läßt, in einem 
gewiſſen Verhältniffe; doch muß das zu lange Brennen vermie- 
den werden, weil fonft Verfohlung eintritt. Wenn man ausder 
Maſſe eine Portion heraus nimmt und diefe alt werden läßt, fo 
muß fie mit einer fcharfen und reinen Bruchfläche brechen, und 
einem flarfen Drude ded Fingers widerfiehen; dann iſt die 
Maffe genug gebrannt, und muß fogleich verlöfcht werden. Iſt 
die Kreide zu weich, fo muß man fie neuerdings brennen; iſt fie 
zu fpröde, fo fügt man noch etwas Wachs hinzu; if fie nad) dem 
Ausgießen blafig, fo muß man fie heiß auf einem Neibfteine aus» 
gießen, mitdem Läufer zerreiben, und dann neuerdings bei ge= 
linder Hige fchmelzen. Beim lebten Ausgiefen in eine Form, 
oder wie gewöhnlich auf eine Steinplatte, auf der fie dann zer- 
fchnitten wird, muß die Maffe nur noch fo weit erhigt werden, 
daß fie die möthige Slüffigfeit hat, weil fie im Gegenfalle löcherig 
und porös wird, Zur Verfertigung diefer Kreiden dienen nach» 
ftebende Formeln. 

ı) Gelbes Wachs 16 Unzen, reiner Talg 2 Ungen, weiße 
Seife 12 Unzen, Salpeter */, Unze, gebrannter Kienruß 3'/, 
Unze. 

Man nimmt eine Fupferne Pfanne, die mit einem Dedel 
verfehen ift, um damit die Flamme andzulöfchen, wenn fie die 
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Maife ergriffen Hat. Den Salpeter löft man in einem eigenen 
Befäße über euer in dem Siebenfachen feines Gewichtes Waller 
auf. In der Pfanne läßt man über einem Kohlenfeuer zuerft das 
Wachs, dann den Zalg fchmelzen, wirft dann die vorher in dünne 
Scheiben zerfchnittene Seife nah und nad hinzu, damit die 
Maſſe nicht zu fehr aufiteigt, wobei man mit einer eifernen Spa⸗ 
tel umruͤhrt, um alles gleichförmig zu vermengen. Wenn auf 
den grauen Rauch, der während ded Schmelzens der Seife aufs 
ſteigt, ein weißlicher folgt, fo nimmt man die Pfanne vom Feuer, 
und gießt die vorher zum Sieden gebrachte Salpeterauflöfung 
zuerft tropfenweife mittelft eined Löffeld und allmälich flärfer 
hinzu. Nachdem man die Maſſe umgerührt, bringt man diefe 
Pfanne wieder auf dad Feuer, und erhigt fie bier fo lange, bis 
fie fich durch ein vorher glühend gemachte Eifen entflammt, 
worauf man die Pfanne wegrimmt, und die Mafle etwa zwei 
Minuten lang brennen läßt, worauf man durch Auflegung des 
Dedeld die Flamme verlöfht. Damit bei diefem Verbrennen‘ 
die Hige nicht zu groß werde, verlöfht man die Flamme durch 
Auflegen des Dedels, wenn die Maffe etwa eine Minute lang 
gebrannt hat, öffnet fogleich wieder, worauf fie fich neuerdings 
entzündet oder mittelſt des glühenden Eifend wieder entzündet 
wird. Nachdem nach dem legten WVerlöfchen die Mifchung einige 
Sekunden lang abgekühlt ift, fügeman den Kienruß hinzu, indem 
man ihn mit dem Spatel gut einrührt. Wenn diefes gefchehen, 
bringt man die Pfanne wieder über dad euer, und läßt die Mi— 
fhung noch etwa ı5 Minuten lang gelinde fochen. Man nimme 
fie dann vom Feuer, rührt die Majfe, damit fie etwas abfühlt, 
und gießt fie auf eine mit etwas Ohl bejtrichene viereckige Steins 
platte aus, die man mit einem etwa 3 Linien hohen eifernen 
Rande umgeben hat, überfährt die Oberfläche mit einem eifernen 
Lineal, um fie auszugleichen und den Überfluß  wegzunehmen, 
und fchneidet dann diefen Kuchen, während er noch warm ift, 
mittelft eines Lineald und Meffers nach der einen Seite in 3 Linien 
breite Streifen, und unter einem rechten Winfel in.a Zoll Tange 
Stüde, die man in einem verftopften Glafe aufbewahrt. Nach: 
dem die Maife auf den Stein ausgegoifen, ijt es gut, fie mit 
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einer aufgelegten, ſchwach mit Ohl beftrihenen Metallplatte zu 
preſſen, weil dadurd die Kreide eine größere Dichtigkeit erlangt. 

2) 8 Gewichttheile Wachs, 4 Theile Seife, und 2 Theile 
Kienruß. 

Man erhist das Wachs in dem Gefäße, bis es ſich entzün= 
den läßt, Täßt es dann bis etwa zur Hälfte einbrennen, verlöfcht 
dann das Feuer, und ſchmelzt die Seife darunter, fügt dann 
den Kienruß hinzu, reibt dann dad Ganze auf einer erhigten ei- 
fernen oder fteinernen Platte recht fein ab, fept ed dann in der 
Pfanne wieder auf dad Feuer, bis die Maffe fluͤſſig iſt, und gießt 
fie dann wie vorher auf einen Stein aus, um fie zu zerfchneiden. 

3) 10 Gewichttheile Wachs, 7 Theile Seife, 3 Theile 
Schellad, ı Th. Maftir, 2 Theile Unfchlitt, ı'/, Theil Kienruß. 

Dad Wachs wird in der Pfanne gefchmolgen und bis zum 
Brennen erhigt, dann wird die Seife ftüdweife beigefept, hierauf 
der Schellad und Maftir, dann wird die Maſſe neuerdings bis 
jum Brennen erhigt, wobei man befländig umrührt; nachdem 
man die Flamme mit dem Dedel erftidt hat, fieht man nad, ob 
die Harze völlig aufgelöft find; wenn dieß nicht der Fall ift, wies 
derholt man das Brennen; nach dem Verlöſchen fügt man das 
Unfchlitt Hinzu, bringt die Maffe neuerdings zum Brennen, löſcht 
fie aus, fegt dann den fein gefiebten Kienruß hinzu, miſcht alles 
gut unter einander, erwärmt fie abermals, und gießt fie wie vor« 
ber aus. Ä 
4) Weißes Wachs 5 Th., Talg 4 Th., Seife 3 Th., Schel« 
la 2 Th. mit der nöthigen Menge Schwarz. Die Verfahrungd« 
art wie.vorber. 

5) Man fann die Kreide auch unmittelbar aus Schellad« 
feife und Stearinfeife zufammenfegen. Man bereitet diefe Seife, 
indem man Schellack oder Stearin, oder auch Stearinfäure mit 
einer fonzentrirten äßenden Sodalauge kocht, die auf der Ober» 
fläche fhwimmende Seife abfchöpft, und fie trocken werden läßt. 
Man nimmt dann einen Theil der Harzfeife und zwei Theile 
der Stearinfeife, löſet fie über Feuer in wenig Waffer auf, 
miſcht den Kienruß dazu, und unterhält unter fietem Umrühren 
dad Kochen, bis das Waller ganz verdünfter it. Man fege dann 
der flümperigen Maffe noch etwad Wache Hinzu, und gieft das 
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Ganje, wenn es hinreichend gefchmolzen ift, auf die Steinplatte 
aus. Auf diefe Art kann man die Kreide immer in denfelben Ver: 
haͤltniſſen bereiten. | 

Mit der lithographifchen Kreide zeichnet man auf dem Steine 
auf ähnliche Art, wie mit der gewöhnlichen fchwarzen Kreide auf 
Papier, indem fie rund zugefpigt, in Reißfedern eingeflemmt 
wird. Man fchneidet oder fpigt fie von der Spitze gegen die 
Hand, indem man die Spige auf den Zeigefinger auflegt, weil 
fie auf gewöhnliche Art gefpigt, abbrechen würde. Zum Spitzen 
während der Arbeit reibt man fie auf einemetwas rauhen Papier. 
Es iſt gut eine Anzahl von Kreideftüden im Voraus zu fpigen, 
‚weil die fchon feit einigen Tagen gefpigte Kreide weniger zerbrech⸗ 
ich ift, als frifch zugefpigte. Bei der Arbeit des Zeichnens ift 
Achtſamkeit und Reinlichfeit nöthig. Man darf die Steinfläche 
nicht unmittelbar mit den Fingern berühren, weil eine geringe 
Bettigkeit auf derfelben Spuren zurüdläßt, die beim Abdrucke ficht: 
bar werden. Das Auffprigen von Waffertröpfchen oder Speichel 
muß eben fo vermieden werden, weil diefe benesten Stellen beim 
Abdrucke eben fo viel weiße Sleden geben, Eben fo muß man 
dad Anhauchen der Platte vermeiden, und Staub oder Kreiden- 
fplitter dürfen von dem Steine nicht weggeblafen, fondern müffen 
mit einem trodenen breiten Pinfel oder einem Stücke Flanell 
weggewifcht werden. Die Ausführung der Kreidenzeichnungen 
auf dem Steine und die Führung der Kreide felbft für die ver- 
fchiedenen Zwede läßt vielerlei Handgriffe zu, welche der Übung 
des Künſtlers zugehören. 


Das Äben oder Präpariren. 


Iſt die Zeichnung vollendet, foläßt man fie wenigftens einen 
Tag ruhen, damit die fetten Theile der Kreide gehörig in die 
Steinflaͤche einzudringen und fich da feftzufegen Zeit haben. Hat 
etwa die leere Släche des Steines durch abgefallene Kreidenftüd: 
chen kleine Flecken erhalten, fo vertilgt man diefe mit einer ges 
wöhnlichen Feder, die man in eine Auflöfung von Phosphor: 
fäure von etwa 6° Gr. getaucht hat; find die Flecken jedoch groß 
oder auf den gezeichnete Stellen, fo fhafft man fie durch eine 
Auflöfung von Agfali weg, wo man dann auf die gereinigte Stelle 
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wieder zeichnen kann. Hierauf äpt man den Stein, indem man 
die Mifhung von Säure, Waller und Gummi über denfelben aus⸗ 
breitet. Diefes Ätzwaſſer bereitet man auf folgende Art. Man 
löfet einen Theil reinen arabifhen Gummi in etwa 4 Theilen Waſ⸗ 
fer auf, feiht von der Auflöfung durch Leinwand in ein Probe⸗ 
glas und taucht dad Aräometer ein, dad 10° (Baume) zeigen muß; 
fteht es höher, fo fegt man Waller und im Gegenfalle Gummi 
Hinzu. Dann gießt man Salpeterfäure von 24° hinzu, bis das 
Aräometer 11° angibt. Bei diefen Verhältniffen macht die Sal 
peterfäure nahe den zwanzigiten Theil der Gummiauflöfung aus. 
Es ift gut, diefe Mifhung nur einige Stunden vor dem Gebrauche 
zu machen; foll fie länger aufbewahrt werden, fo muß man fie 
in einem verfiopften Gefäße aufheben. Die angegebene Stärke 
des Atzwaſſers ift die mittlere für gewöhnlichen Gebraud ; für 
Zeichnungen, welche faft ganz in einem hellen Tone gehal« 
ten find, verdünnt man dasfelbe noch mit Wafler, daß die Mi 
fung flatt 11° nur 10*/, zeigt, und für Zeichnungen von fehr 
ftarfem Zone, bringt man die Miſchung durch Zufag von mehr 
Säure auf 11'/,°. 

Man kann diefes gummirte Ätzwaſſer auch zufammenfegen 
aus: arab. Gummi 4 Unzen, deftil. Waller 14 Unzen, 5 Quent« 
chen fäuflicher Salpeterfäure; oderarab. Gummi 4 Ungen, deftill. 
Waller 16 Unzen, Sal;fäure 6 Quentchen. 

Um diefe Mifhung auf dem Steine aufzutragen, braucht 
man einen aus den Schwanzhaaren der Eichhörnchen gemachten 
breiten Pinfel, deſſen Haar etwa zwei Zoll Länge hat, und deffen 
Breite fieben bis acht Zoll und die Die bei ſechs Linien beträgt. 
Man Hat dazu ein Tängliches Gefäß von etwa 10 Zoll, in wels 
ches das faure Gummiwaſſer gefüllte wird. Nachdem man den 
Pinfel mit der Mifhung gefüllt hat, fährt man damit ſchnell 
über den Stein von einem Rande zum entgegengefegten, und 
ſucht durch) Hin- und Herfahren in allen Richtungen die Mifchung 
möglichft gleichmäßig zu vertheilen, wobei man das Auftragen 
wiederholt, bis die Ügung hinreichend erfolgt if. Da diefes 
gleichmäßige Auftragen einige Übung erfordert, fo kann man fid) 
darin vorher mit einem Steine, deſſen Zeichnung nicht mehr gee 
braucht wird, die nöthige Bertigfeit erwerben. Bei größeren 


Die Kreidenmanier. 407 


Steinen (über 16 bis 20 Zoll) gießt man die Mifhung auf die 
dunkelſte Stelle. der Zeichnung, und breitet fie dann mitteljt 
des Pinfels fchnell über die ganze Oberfläche aud. Solche Stel: 
len, an denen dad Gummiwaſſer zurückweicht, müſſen behutſam 
mittelſt des Pinfeld neuerdings bededit werden, bi6 dad Gummi: 
waſſer überall gleichmäßig haftet. Iſt die Mifhung hinreichend 
gleichmäßig vertheilt, fo läßt man fie auf, dem horizontal liegen» 
den Steine eintrodnen. 

Die eben befchriebene Methode des Üsens mittelft der Mi—⸗ 
fhung aus Säure und Gummiwaſſer ift die verbefferte ; urfprüng- 
lich und jegt noch häufig wendet man beide getrennt, nämlich in 
zwei Operationen an. Man jtellt nämlich den Stein in einer 
etwa in 45° geneigten Tage in einem Troge auf, die Zeichnung 
aufwärts, und übergießt denfelben an dem oberen Rande 3 bis 
4 Mal mit Salpeterfäure, die mit fo viel Waller verdünnt ift, 
daß fie auf der Zunge etwa die Schärfe des Zitronenfaftes bat. 
&icherer prüft man ihre richtige Verdünnung fo, daß man einen 
Tropfen davon auf den leeren Rand des Steines fegt: verurfacht 
diefer ein von hörbarem Geräufche begleitetes Aufbraufen, fo ijt 
das Ätzwaſſer zu ftarf, und ed muß noch fo lange mit Waffer vers 
diinnt werden, bis ein Tropfen auf dem Steine nur erft einige 
Sefunden nad) dem Auftragen ein ſchwaches, nur mit der Ent: 
widelung Feiner Bläschen verbundenes, Aufbraufen verurfacht. 
Hat man den Stein zwei Mal übergoffen, fo kehrt man ihn in 
derfelben Lage um, fo daß der untere Rand nun nach oben fommt, 
und übergießt noch ı oder 2 Mal. Das genügende Ägen kann 
man daran erkennen, daß man die Steinfläche feitwärts betradhr 
tet; weicht das Ätzwaſſer noch von einzelnen Stellen oder Linien, 
wie von einer befetteten Fläche zurüd, fo muß man noch einen 
Aufguß vornehmen, womit dann gewöhnlich das Ähen beendigt 
it. Diefe Agoperation muß ſchnell vorgenommen werden, und 
dauert felten länger ald eine halbe Minute. Unmittelbar nach 
derfelben trägt man eine Lage Gummiwaſſer auf den Stein, und 
laßt diefes in horizontaler Lage wenigitend ı2 Stunden lang ein- 
trofnen. Das Eintrocknen darf nicht zu fihnell, fondern nur in 
mäßig feuchter Luft erfolgen, weil fonft einzelne Stellen der 
Gummilage abfpringen und Theile der gezeichneten Linien mit 
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abheben könnten. Das Gummiwaſſer, das man anwendet, hat 
die Dickflüſſigkeit des Olivenöhles im Sommer; es muß durch 
reine Leinwand filtrirt worden ſeyn; hält man es in Vorrath, fo 
bewahrt man es in verftopften Slafchen auf, nachdem man es 
mit einer geringen Quantität Weingeijt verfegt hat. 

Die Anwendung der Mifchung von Säure und Gummiwaf- 
fer verdient ald Ätzwaſſer vor der getrennten Anwendung beider 
den Vorzug, weil die Agung mit der Säure allein leicht die ſchwa ⸗ 
chen Stellen der Zeichnung befchädigt, während ihre Mifchung 
mit dem Gummiwaſſer das Eindringen der Säure in die Poren 
des Steined verzögert, und dadurch eine mehr gleichmäßige Ein- 
wirfung derfelben begründet. Sie reinigt überdem beffer die 
dunklen Stellen der Zeichnung, indem dad Gummiwafler die 
Säure in die Fleinen Zwifchenräume zwifchen den Kreidenftrichen 
eindringen läßt, während die bloße Säure durch die Fettigfeit 
jener Striche mehe zurücdgeftoßen wird, und dann, wenn diefe 
dunfeln Stellen hinreichend ägen follen, die lichten Stellen zu 
viel geägt werden. 

Man hat als Ätzwaſſer ſtatt der Salpeterfäure eine mit Salz- 
fäure verfegte Auflöfung von falsfaurem Kalf empfohlen, in fol« 
gender Zufammenfegung: Man löſt 6 Unzen gefchmolzenen falz« 
fauren Kalt in ı Pfund 3 Unzen Waffer auf, filtrire die Flüſſig⸗ 
feit durch Löfchpapier, und fegt ihre dann 4 Unzen geftoßenes 
arabifhes Gummi, vorher in-wenig Wafler gelöft, und ı Unze 
reine Salzfäure Hinzu, worauf man die Flüfigfeit in Glasflaſchen 
verwahrt. Der falzfaure Kalf hat die Wirkung, den Stein feucht 
gu erhalten, fo daß er beim Drude weniger fchnell trodnet, auch 
wirkt die Saͤure — ſo daß die feinen Bäge mehr gefchont 
werden. 


Das Druden. 


St die Ägung oder Präparirung troden, fo bringt man 
den Stein in einen Kübel mit reinem Waſſer, läßt ihn einige Zeit 
darin, damit dad Gummi fich aufweiche, legt ihn dann horizon⸗ 
tal in die Preffe, wifcht ihn mit einer trodenen und reinen Leine 
wand gelinde ab, um das darüber flehende Waifer wegzufchaffen, 
und während er.noch feucht iſt, gießt man auf eine leere Ede 
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des Steined oder auf eine dunfle Stelle der Zeichnung Terpen- 
tingeift, den man fchnell mit einem feinen Schwamme auf der 
ganzen Oberfläche auöbreitet, indem man mit dem Schwamme 
leicht reibt, wodurch die auf der Oberfläche des Steines figende 
Barbe fih ablöſt. Man wifcht fodann mit einer feinen weißen, 
mit Waller befeuchteten Leinwand die ganze Oberfläche des Steis 
ned gelinde ab, fo daß die Zeichnung nur ſchwache Spuren des: 
jenigen Theiles der Kreide darftellt, der in den Stein einge: 
drungen iſt. Unmittelbar darauf walzt man die Zeichnung mit 
der mit Drudfchwärze belegten Walze ein, wodurd alle Linien 
wieder gefchwärzt hervortreten, worauf man einige Probeabdrüde 
nimmt, und dann das Druden nach jedeömaliger Benegung des 
Steines fortfegt. 

Die Negung ded Gteined noch dem jedesmaligen Abzuge 
darf nur ſchwach gefchehen, weil ein übermäßiged Netzen nicht 
nur die Annahıne der Schwärze von der Walze erfchwert, fon» 
dern auch den Gummigrund auflöft, wodurch die Gefahr entfteht, 
daß der leere Grund fih befhmugt oder einfhwärzt. Man muß 
daher von Zeit zu Zeit zwifchen dem Neben mit Waffer den Stein 
auch zuweilen mit Gummiwaffer überfahren. Iſt die Platte 
durch den öfteren Drud zu fehr mit Schwärze überhäuft, fo bes 
reitet man eine Mifchung aus */, Leinöhl, ?/,; Terpentinöhl und 
3/; Wafler, die man in einer Flaſche unter einander zu Schaum 
fhüttelt. Man gießt davon eine Feine Portion auf die Platte, 
fährt damit fchuell mittelit eines. dazu beftimmten Schwammes 
über die Flaͤche her, und löſt fo alles auf, was auf derfelben ficht- 
bar war. Dann wäfcht man fogleich mit Waller ab. Hier nimmt 
das Terpentinöhl die fetten Theile weg, das Leinöhl gibt der mit 
der Kreide oder Tinte bezeichneten Stelle neue Nahrung, und das 
Waſſer fegt fih auf dem naffen Theile ab. Zeigt die Platte wäh. 
rend des Drudes in der leeren Fläche Stellen, welche eine Nei⸗ 
gung haben Schwärze anzunehmen, fo überreibt man fie mit 
Gummiwaſſer, dad mit etwas Salpeterfäure verfegt it. 

Die Drudfhwärze ift im Wefentlichen diefelbe, wie 
fie für den Kupferdruck gebraucht wird, und deren Verfertigung 
bereit3 ©. 105 angegeben worden if. Im Befondern ift dazu, 
nämlich für feinere Arbeiten, ein ganz feiner Ruß erforderlich, 
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nämlich Lampenruß, wie deſſen Bereitung im Art. »Kienrußa an: 

gegeben worden. Zur feinen Farbe nimmt man Nußöhl, das 
man theild als Dünnöhl, indem man ed nur fo Tange focht, um 
die wäjlerigen oder fchleimigen Theile zu entfernen, theild als 
Dicköhl, das man fo lange focht, bis es die Konfiftenz eines ger 
wöhnlichen Leinöplfirniffes erreicht hat, zubereitet, Man mifcht 
dann den Firniß aus drei Iheilen Dünnöhl und einem Theile Dick; 

öhl zufammen, fegt auf ı Pfund Nußöhl etwa 2 Loth Maflir 
hinzu, und reibt den Lampenruß auf dem Farbfteine damit zufams» 
men. Für ordinären Gebrauch dient gutes altes Leinöhl, das. 
man auf diefelbe Art ald Dünnöhl oder Dicföhl zubereitet. Man 

fegt auch etwas feinen Indigo (etwa des Kienrußes) zu, den 
man vorher fo lang geröftet hat, das er fich leicht pulvern laͤßt. 

Den Kienruß muß man vorher ausglühen, weil er fonft eine 
Neigung hat, den Stein zu befetten. Der Firniß muß mit fo 
viel Schwarz verfegt werden, ald er aufnehmen kann, ohne feine. 
Zäbigfeit zu verlieren. Er darf weder zu feit feyn, weıl er fonft 

nicht gleihmäßig einfchwärzt, auch die Zeichnung von dem Steine 

hebt, noch zu flüffig, weil er fonjt die Zeichnung einfchmiert oder 

ein Zufammenlaufen der Linien verurfaht. Iſt leptered der Fall, 
fo muß man den Stein wieder mit Terpentinöhl auspugen, und 

mit einem feuchten Schwamme überfahren, worauf man wieder 

einfhwärzt und fortdrudt, nachdem man vorher die Drudfarbe 

gehörig verbeffert hat. 

Die Stärfe des Drudes, mit welcher der Stein durch die 
Preſſe gezogen werden muß, hängt theild von der Größe des 
Steines, theild von der Art der Zeichnung, theild von der 
Befchaffenheit der Schwärze ab, und muß durch die Übung 
gefunden werden, die überhaupt bei dem, im Ganzen fchwierigen, 
lithographifhen Drude auch rüdfichtlih mehrfacher Handgriffe 
und Vortheile nöthig ift, die fich zum Theil nur fchwer angeben 
oder befchreiben laſſen. Bei Kreidezeichnungen von bedentendem 
Umfange legt man den Stein in derjenigen Lage in die Preife, 
daß der Keiber in der Richtung, nach welcher hauptſaͤchlich die 
Schraffirung der Zeichnung gebildet worden ift, darüber gehe, 
weil fich in diefem Kalle die Kreide auf eben diefer Seite der durch 
dad Körnen gebildeten Erhabenheiten angehäuft befindet, folglich 


Die Kreidenmanier, | 411 


der Reiber, wenn er in diefer Richtung geht, diefe Stellen um 
fo vollfiändiger angreift. 

Wenn nad) den Probeabdrüden einige Stellen der Zeich« 
nung nicht flarf genug bervortreten, fo fucht man fie mittelft der 
fogenannten Annehmefarbe zu verftärken. Man fegt diefe 
aus ı6 Th. dünnem Leinöhlfirniß, ı TH. Mennig, ı Ih. Uns 
fchlitt und ı Th. ungebrannten Kienruß zufammen, indem man 
das Ganze zufammen in einer Pfanne ein wenig auftochen läßt, 
und diefen Firniß zum Gebrauche aufbewahrt. Statt deifen dient 
auch die gewöhnliche Drudfarbe, die man mit Nuß⸗ oder Leinöhls 
firniß verdünnt. Man benegt mit diefem Firniffe einen Teinenen 
oder wollenen Lappen, und reibt damit die ausgebliebenen oder 
fehlerhaften Stellen ein, nachdem man vorher mit Gummiwaſſer 
benegt hat, Beim nachfolgenden Einfhwärzen haftet daun die 
Drudfarbe beffer an diefen Stellen. 

Soll mit dem Drude ausgefegt und die Platte unterdeflen 
aufbewahrt werden, fo muß man die Zeichnung nach dem letzten 
Abdrucke mit der fogenannten Konfervationsfarbe bel 
gen, die den Zwed hat, die Zeichnung in ihrem guten Stande 
für den fpäter wieder vorzunehmenden Drud zu erhalten; weil 
die auf der Zeichnung liegende Drudfarbe in der Zeit des Aufs 
bewahrens eintrodnen, und dann Peinen reinen Abdruck lies 
fern würde, außer fie wäre mit Zerpentingeift weggefchafft wors 
den, was für fo eine eingetrodnete Zeichnung nicht ohne Schwies 
rigfeit ijt, und nur angeht, wenn man 3 Theile des Terpentin« 
geifted mit ı Theil Ricinusöhl vermifcht, und den benegten Stein 
damit einreibt, dann mit der Walze einfhwärzt. Die Konfer« 
vieungöfarbe bereitet man, indem man gleiche Theile Wachs und 
Unfchlitt unter einander ſchmelzt; wann alled abgefühlt iſt, ge= 
wöhnlichen Leinöhlfirniß darunter rührt, und wenn noch warn, 
mit ungebranntem Kienruß verfegt. Man walzt die Zeichnung 
mit diefer Farbe ein, nachdem man vorher die noch auf derfelben 
befindliche Drudfarbe mittelft eines feinen Schwammes mit Ter: 
pentinöhl und Waller rein ausgepugt hat; hierauf überftreicht 
man fle mit einer dünnen Gummiauflöfung, die man in horizon« 
taler Lage des Steines eintrocknen läßt, worauf man die Platte 
an einem mäßig feuchten Orte (in einem Gewölbe) aufbewahrt. 
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Die Farbwalzen find hölzerne A bis 5 Zoll dide Wal: 
gen von beliebiger Länge mit angedrehten runden Handhaben. 
Sie find vier» bis fünffach mit gutem Slanelle umwunden, und 
dann feit mit Leder, gewöhnlih Schaf: oder Kalbleder, aud) 
Hundsleder überzogen; die Fleifchfeite des Lederd fommt nad) 
außen. Die Naht wird mittelft Seide fo fein wie möglich ge= 
macht, damit fie feinen Eindrud auf dem Steine hervorbringe. 
Die Oberflähe wird mit Bimsſtein gehörig abgefchliffen. Die 
Walze wird auf dem neben der Drucpreife ftehenden Farbtiſche 
oder Farbfajten, auf welchem der Farbjtein liegt, eingefchwärzt, 
indem fie über den legtern, auf welchem die Farbe aufgetragen 
ift, hin und her gerollt wird. Gin ftumpfes Meſſer dient dabei 
sum Mifchen der Farbe fo wie zum Reinigen der Walze; letztere 
muß täglich, wenn man zu arbeiten aufhört, von der Farbe ges 
reinigt werden. Zum Reinigen des Farbſteines braucht man eine 
eiferne Spatel. 

Dad Papier wird vor dem Drude auf diefelbe Art ge— 
feuchtet, wie diefes bei dem Buchdruden geſchieht, und Bd. II. 
S. 376 angegeben worden ift. Sonſt verfährt man auch fo, daß 
man das ganz: oder halbgeleimte Papier mittelft eined Schwan 
med in der Art befeuchtet, daß man vom geleimten 3 bis 4, umd 
vom halb» oder ungeleimten 6 bi8 8 Bogen zufammen nimmt, 
mit dem. naflen Schwamme neßt, auf einander zwifchen zwei Bre—⸗ 
ter, die mit Mafulatur bedeckt find, legt, fie fo in eine dazu be= 
flimmte Preffe bringt, oder auch mit Steinen oder Gewichten be= 
fhwert, und bier ı2 bis 18 Stunden lang durchziehen läßt. 
Starf geleimtes Papier fann man mit warmem Waffer feuchten, 
das den Leim fchneller aufweicht. Für den Steindrud dient am 
beften ein dickes elaftifches Papier von feinem Korne; ed darf 
feine Sandförner enthalten, die den Stein befchädigen würden. 
Chemiſch gebleichtes Papier fucht man zu vermeiden ; die Säure, 
welche ein folches Papier noch enthält, löft den Gummigrund aus 
dem Steine auf, fo daß diefer beim fortgefegten Drucke der Druck⸗ 
ſchwaͤrze nicht hinreichend widerfteht, fondern in den leeren Stel: 
Ien einen Ton annimmt. Um diefen Übelftand zu vermeiden, iſt 
ed dienlih, dem Waſſer, mit welchem man den Stein benegt, 
klares Kalkwaſſer beizumifchen, oder den Stein während dee 
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Druckes zuweilen mittelft eines Wifchlappens, den man in dünnes 
Gummiwaffer eintaucht, abzuwifchen. Die Befchreibung der 
Druderpreife folgt weiter unten. 

Die fertigen Abdrüde werden vorerft einzeln hingelegt oder 
auf Schnüre gehängt, um etwas abzutrodnen, dann über einander 
gelegt, bei feinerer Arbeit mit Dazwifchenlegung von reinem 
Drudpapiere, und einige Tage in einer Schraubenpreffe gehal- 
ten. Statt des Preffens fann man die Abdrüde auch ſatinmi— 
ren (ihnen einen atlasartigen Glanz geben), indem man einen 
polirten, von allen Fetttheilen befreiten Stein in die Preffe Legt, 
ihn mit einem mit reinem Waller benegten Schwamme ein wenig 
befeuchtet, den vorher ganz getrocfneten Abdruck darauf lege, mit 
Makulaturpapier bedeckt, und den Stein mit flarfer Spannung 
durch die Preffe zieht. Bei gleich großem Formate fann man 4 
bis 6 Bogen oder Blätter auf diefe Art auf ein Mal durd die 
Preffe ziehen lajfen , jedoch unterbleibt in diefem Falle das Eins 
feuchten des Steines. 


Bonden Tonplatten. 


Die Abdrüde der Kreidezeichnungen fallen in manchen Faͤl⸗ 
len angenehmer ind Auge, wenn fie, flatt aufdem weißen Papiers 
grunde, auf einem gefärbten Grunde ſich darftellen, um fo mehr, 
als man dabei die Gelegenheit bat, die lichteften Stellen weiß 
zu laſſen, wodurd die Zeichnung für befondere Gegenftände, wie 

„für Mondlicht, Feuer, Kerzenbeleuhtung, Schneepartien zc. einen 
eigenthümlichen Effekt erhält. Um diefe Faͤrbung darzuftellen, 
wird außer der Platte, welche urfprünglich die Zeichnung enthält, 

noch mit einer zweiten Platte gedrudt, welche der Zeichnung 
jenen Sarbeton gibt, daher die Tonplatte genannt wird. Das 
Verfahren dabei ift folgendes. 

Man zieht von dem mit der Zeichnung verfehenen Steine 
einen Probedruc auf einem feinen und gut geleimten Papiere ab, 
das fi) nicht viel durch Naͤſſe ausdehnt; das chinefifche Papier 
ift fehr gut zu diefem Gebrauche. Vor diefem Abdrude macht 
man auf dem Steine mit lithographifcher Tinte an zwei fich ges 
genüberfichenden Eden, oder überhaupt an zwei.binreichend weit 
von einander entfernten Stellen zwei Punfte (Rapportirpunfte), 
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damit auch dieſe auf dem Probedruck ſich mit abdrucken. Man 
nimmt dann einen polirten, mit Bimöftein abgeſchliffenen Stein, 
trod'net ihn auf einer warmen Stelle aus, damit er feine Feuch⸗ 
tigfeit verliert, oder man überflreicht ihn vorher leicht mit Ter⸗ 
pentinöhl, Tegt ihn dann in die Preffe, auf denfelben gehörig win= 
kelrecht die frifch gedrucdte Zeichnung, und zieht den Stein bei 
etwas ftarfer Spannung durd die Preife, wodurch der Überdrud 
ganz deutlich auf dem Stein erfichtlich wird. Man läßt den Stein 
nah abgenommener Zeichnung einen Augenbli ruhen, zieht 
dann mittelft eines Lineald und lithographifcher Tinte das Viereck 
um die Zeichnung, und überftreicht fodann den Raum innerhalb 
deffelben mit einer vorher bereiteten, ſehr dicken GSeifenauflöfung, 
die man auf dem Steine eintrocdinen läßt. Diefe Präparirung 
dient ftatt Tithographifcher Tinte oder Farbe, um den Stein zur 
Annahme der fetten Farbe zu disponiren. Da diefer Überzug 
durchfichtig ift, fo laſſen fich mittelft eines Griffeld oder Schaberd 
die Lichter an den gehörigen Stellen anbringen, indem man den 
Seifengrund an denfelben bis auf den Stein wegfchabt. 

Statt ded Seifengrundes wendet man auch folgenden 
Grund an, bei welchem verfchiedene Töne der Lichter erhalten 
werden fönnen. Man fchmelzt 3 Theile Wachs, a Theile Seife 
und ı Theil Unfchlitt in einer eifernen Pfanne (ohne daß ſich jes 
doch die Maſſe entzündet, weil fie fonft die Durchfichtigfeit ver- 
lieren würde), rührt fie gut unter einander, und Fnetet nach dem 
Erfalten beliebige Stückchen daraus. Zum Gebrauche reibt man 
diefe mit Waffer an, und trägt diefe Tinte oder Farbe mit einem 
zarten Pinfel auf den Stein auf. Nach dem Trocdnen werden 
die Lichter ausgefchabt, und durch das mehr oder minder tiefe 
Wegihaben des Grundes können verfchiedene Töne des Lichtes 
oder Schatten hervorgebracht werden; fo daß Stellen, an denen 
der Grund bis gerade auf den Stein weggenommen worden, im 
halben Zon, und nur jene, wo der Stein felbft etwas anges 
griffen ift, das höchfte Licht darftellen, und fo mit verfchiedenen 
Zwifchengraden. 

®ind nun aus dem Grunde die lichten Stellen heraud ge= 
nommen, fo übergießt man den Stein mit verdünnter Salpeters 
fäure und überzieht ihn dann mit Gummi, oder man trägt flatt 
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“beider wie bei der gewöhnlichen Ätzung das faure Gummiwaffer 
auf, und läßt den Stein etwa zwei Stunden ruhen. Man zieht 
nun von der erften oder Hauptplatte die erforderliche Zahl von 
Abdrüden ab, um diefe fodann auf die Tonplatte zu bringen. 
Man erhält die Abdrüde bis dahin etwas feucht, damit fi das 
Papier nicht zu fehr zufammen zieht, weßhalb man fie zwifchen 
Mafulatur unter der Preffe hält. Um nun diefe Abdrücde genau 
auf die Tonplatte bringen zu fönnen, nimmt man ein kleines und 
dünnes Lineal von Fichtenholz, etwa 4 Linien breit auf zwei 
Linien Dide, und etwas länger ald die Entfernung der beiden 
Rapportpunfte auf den Platten beträgt, flicht in dad eine Ende 
fenfrecht eine feine und Fleine Nähnadel ein, fegt diefe Nadel auf 
den einen Rapportpunft, und gegen dad andere Ende des Bret— 
chens fliht man eine zweite Nadel fo ein, daß fie gerade auf den 
zweiten Rapportpunft zu ftehen kommt. Nach der Vorrichtung die 
fes Lineals, das eine Art von Stangenzirfel vorftellt, Tegt man num 
Die Tonplarte in die Preffe, pust fie mit Terpentinöhl und Waſſer 
‚gehörig ab, färbt fie mit einer eigenen Walze, die noch nicht für 
Schwarz gedient bat, ein, und legt nun einen Abdrucf auf die 
Platte. Zu diefem Behufe durchflicht man vorher die beiden 
Rapportpunfte des Abdrucdes mit einer feinen Nadel, fchiebt durch 
diefe feinen Löcher die beiden Nadeln des Fleinen Lineals von der 
Rückſeite des Abdrucdes durch, richtet die beiden Nadeln genau 
auf die beiden Punfte der Tonplatte, und läßt den Abdrudf nun 
auf die Iegtere niederfallen, wodurch er alfo genau an die paffende 
Stelle fommen wird; worauf man wie gewöhnlich den Stein 
durch die Preffe zieht. Die Sarbe, mit welcher die Tonplatte 
eingewalzt wird, ift für den Ball, ald man einen dem chinefifchen 
Papier ähnlichen Grund geben will (für welchen Zweck der Geifens 
grund am beften taugt) bloßer Ohlfirniß, wie er für die Druck— 
fchwärze bereitet wird (Dicköhl). Man gibt davon nicht zu viel 
auf den Farbflein, damit fi) die Walze nicht zu fehr damit bes 
Iade, weil fonft der Ton ungleich wird. Für einen mehr braun: 
gelben Ton fegt man eine Farbe aus gebranntem und ungebranns» 
tem Oder, rothem Kugella® und Franffurterfchwarg zufamnten, 
und reibt fie mit dünnem Leinöhlfirniß fein ab. Mit andern Far⸗ 
ben fönnen auch beliebige andere Töne gegeben werden. Auf 
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ähnliche Art koͤnnen auch mit Anwendung von mehreren Platten 
farbige Abdrücke einer Zeichnung hergejtellt werden. Die Ton» 
platten werden nad ihrem Gebrauche ebenfalls mit Terpentinöhl 
und Waffer ausgeputzt, mit der Konfervirungsfarbe eingewalzt 
und gummirt. 


2) Die Zeihnung mit lithographiſcher Tinte. 

Bei diefer lithographifchen Manier wird mit einer geeigneten 
Tinte, d. i. einer flüfligen lithographiſchen Farbe, und mit der 
Feder oder auch mit dem Pinfel auf den Stein auf dieſelbe Art 
gezeichnet oder gefchrieben, wie gewöhnlid auf Papier, fo daß 
dann die Abdrüde eben fo viele Fae-⸗ſimile's diefer Original⸗ 
zeichnung oder Schrift find. Man braucht diefe Manier außer 
dem Zwecke der Kunft, noch vorzüglich zum Abdrude von Scrif 
ten, befonderd Tabellen u. dgl. 

Die chemifhe oder lithographifche Tinte befteht im Wefent: 
lihen aus derfelben feifenartigen Mifchung, wie die Kreide, nur 
ift fie wie chinefifcher Tufch in Waller abgerieben und aufgelöft, 
fo daß fie fich mit der Feder oder mit dem Pinfel leicht auf deu 
Stein auftragen läßt. Ihre Beftandtheile find daher ebenfalls 
Wahs, Zalg, Seife und Kienruß, denen man gewöhnlich noch 
Schellack beiſetzt. Man ändert die VBerhältniffe diefer Subſtanzen 
fehr verfchieden ab; nachftehende Mifchung verdient Empfehlung. 

Selbes Wachs 4 Unzen, gereinigter Hammeltalg 3 Unzen, 
weiße Seife 12 Unzen, Gummiladf in Zafeln 6 Unzen, Lampen 
ruß »'/, Unzen. Wachs und Talg werden in einer Pfanne ges 
fhmolzen, dann die Seife zugelegt, zulegt das Schellack unter 
beftändigem Umrühren, fo daß man nur neues hinzuthut, nach⸗ 
dem das frühere gefhmolzen Man vermehrt dann die Hike, 
bis ein dichter weißer Dampf erfcheint, nimmt die Pfanne dann 
vom Feuer, und fept die Maffe in Flamme. Nachdem fie etwa 
eine Minute lang gebrannt, löfcht man die Flamme mittelft des 
aufgelegten Dedels aus; läßt fie eine halbe Minute erfalten, 
rührt dann das Schwarz mehrere Minuten Tang ein; bringt dann 
die Pfanne wieder über das Feuer, indem man die Maffe dabei 
immer umruͤhrt, und läßt fie etwa eine Viertelftunde laug Fochen. 
Nachden nun die Mifchung von dem Feuer genommen und etwas 
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erfaltet ift, gießt man fie auf eine vorher mit Geife eingeriebene 
Marmorplatte aud. Nachdem fie hier erfaltet, bringt man fie 
neuerdings in die Pfanne, und läßt fie hier wieder ſchmelzen, ins 
dem man zugleich bei mäßiger Wärme unaufhörlid umrührt, um 
die Mifhung möglichft volftändig zu machen. Man gießt hierauf 
die Maife in einen hölzernen Rahmen, den man auf die erwähnte 
Marmorplatte gelegt hat, und zerfchneidet fie dann, bevor fie noch 
ganz erfaltet ift,. mit dem Meſſer in Stüde. Bor dem Gebrauche 
läßt man diefen Tuſch vollfommen austrocknen. 

Man reibt diefen Tuſch zum Gebrauche mit Regen-— oder 
Flußwaſſer, oder gefochtem und wieder erfaltetem Waffer, in einer 
Zufhfhale, wie chinefifhen Tuſch, an, bis die Tinte die Kon 
filten; etwa des Olivenöhls erhält, und zeichnet damit auf den 
Stein mittelt einer Stahlfeder, Damit die Tinte beim 
Zeichnen oder Schreiben nicht ausfließe, präparirt man den Stein 
vorher mit Zerpentinöhl, mit welchem man denfelden mittelft 
eined leinenen Läppchend Teicht und dünn überftreiht, und ihn 
Dann trodnen läßt. Man Fann dem Terpentinöhl auch ‚einige 
Tropfen Leinöhl beifegen, oder ftatt deijelben eine diinne Geifens 
‚auflöfung anwenden; doch erfordert diefe Vorbereitung nachher 
eine fiärkere Agung, damit die leeren Stellen des Steines feine 
Barbe annehmen. Der Stein ift zu diefer Arbeit nicht geförnt, 
fondern, wie zu allen folgenden Manieren, gefchliffen und polirt. 

Sind während der Arbeit in der Zeichnung oder Schrift 
Fehler vorgefallen, fo wifcht man die fehlerhaften Stellen mittelft 
eined in Zerpentinöhl getauchten leinenen Läppchend weg, wo 
man dann auf der getrodneten Stelle die nörhige Verbeſſerung 
vornehmen fann. Iſt die Zeichnung oder Schrift bereitd einge» 
trocknet, oder fchon geäßt, und find fchon Abdrüde davon ge— 
nommen worden, fo entfpriht, zumal im legten Sale, das Ter—⸗ 
pentinöhl nicht mehr genügend, foudern es it dann die Anwen: 
dung des Ägfali wirffamer. Man löft nämlich ı Theil Ähzkali in 
3 Iheilen Waffer auf, und bringt diefe Auflöfung mitteljt eines 
eingetauchten kleinen Holzfpanes auf die aus;utilgende Stelle, 
und läßt fie 4 bis 5 Stunden darauf fliehen, worauf man den 
Stein mit Waſſer abwäfcht, und nach dem Trocknen die leere 


Stelle ausbeſſert, dann At und gummirt. Denfelben Zweck er: 
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geicht man migtelft der Phosphorfäure. Man zieht von der aub« 
gubeffernden Zeichnung mehrere Abdrüde ab, ohne ben Stein zu 
ſchwaͤrzen, damit die anhängende Schwärze weggenonmen werde, 
und. bringt dann vermittelt eines Piuſels auf die Stelle, die 
man auslöfchen will, eine Auflöfung von Phoöphorfäure von 
etwa 5° 8. Man bringt dann Ejfigfänre von etwa 8° auf dieſe 
Stelle, wäfcht mit reinem Waller ab und retoucdhirt nad) dem 
Srodnen. Man trägt dann eine. dicke Lage Gummiauflöfung auf, 
und fchreitet nad) einigen Stunden zum weiteren Abdrude. | 
Iſt der Stein mit der Zeihnung oder Schrift verfehen, fo 
laͤßt man ihn 4 oder mehrere Stunden ftehen, und äßt ihn dann 
auf diefelbe Art; wie für die Kreidengeichnung angegeben worden. 
In der Regel ägt man die mit der Tinte gemachte Arbeit etwas 
ftärfer, als die Kreidenzeichnung. 
Die lithographiſche Tinte dient ebenfalld für die Bearbeitung 
mit dem Pinfel. Man tbergießt für dieſe Arbeit den fein» 
geſchliffenen Stein mit einer Mifhung von 40 Theilen Wafler 
und ı Theil Salpeterfäure, gießt dann fo viel reines Waller auf 
den Stein. um alle Säure wegzuſchaffen, läßt ihn trodnen, und 
arbeitet dann mit dem Pinfel auf diefelbe Art auf demfelben, wie 
‚mit der Feder. Zu den Pinfeln nimmt man von der beften, aber 
kleinſten Gattung der Miniatur-Pinfel, die man gehörig zurichtet, 
daß ihre Haare in eine feine Spipe auögehen. Man verfertiget 
damit Pupferftihähnliche Zeichnungen, wie mit der Feder. Da 
der Pinfel die Farbe mehr zufammenhält, oder weniger leicht aus⸗ 
läßt. ald die Feder, fo. werden die Striche in der Regel weniger 
gefättigt, und der Pinfel verträgt daher auch eine mehr fließende 
Tinte als die Feder. Man kann dazu, außer der oben ange: 
gebenen, auch eitie Tinte gut gebrauchen, die aus 2‘ <heilen 
weißen Wachſes und ı:Xheile guter Zalgfeife zufammengefegt ift. 
Man reibt diefe beiden Beftandtheile, von denen man nue fo viel 
nimmt, daß die Maffe nur etwa bafelnußgroß wird, und mur 
etwa anf einen Tag ausreicht, auf einem lauwarmen Steine 
möglichft gut mit einem flarfen Meſſer unter einander, zertheilt 
fie dann in kleine Stückchen, die man mit etwas Negenwailer be: 
feuchtet, und dann zu der erweichten Maſſe zwei Meilerfpigen voll 
feinen Kienruß Hinzufügt, und alles nochmals: recht unter ein: 
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ander reibt, bid ed wieder feft wird. Die mit dem Pinfel aus - 
geführten Zeichnungen vertragen aus dem fchon angegebenen 
Grunde ein weniger flarfes Ätzen, als die Federzeichnungen, 
Man gebraucht den Pinfel auch, um bei Kreidenzeichnungen eın« 
zelne Stellen mit dunfeln Schatten zu verfehen, Konturen anzus 
legen oder fonft zu retufchiren. Auch führt man Zeichnungen mit 
der Feder und dem Pinfel zugleich aus, indem manche Striche 
und Punfte mehr für die Feder, andere, wie gebogene Linien 
oder feine Schtaffirungen, die über bereits fertige gröbere Striche 
laufen, Teichter mit dem Pinfel zu machen find. Im Falle 
man mit der Feder. und dem Pinfel zugleich arbeitet, gibt man 
dann den oben für dic Damme, angegebenen Präparirgrund mit 
Zerpentinöhl. 

Da bei der Pinfelzeichnung die Tinte in der Regel in ges 
ringerer Maffe auf den Stein fommt, als bei der Federzeichnung, 
beim Ätzen alfo feine Linien: zerflört werden Fönnten, fo ift es 
vorheilhaft, die Zeihnung vor dem Ägen erjt mit einer Farbe, 
die wegen diefed Gebrauches auch Ätz far be heißt, zu verfehen, 
wodurch dann die Zeichnung dem Atzwaſſer beſſer wideriteht, fo 
daß nun dad lestere mit derfelben Stärfe, wie bei der Feder- 
zeihnung, angewendet werden fann. Man fept diefe Farbe aus 
2 Iheilen dickem Leinöplfirniß, 4 Theilen Unfchlitt, ı Theil Wade, 
3 Theil venet. Terpentin und 4 Theilen ungebranntern Kienruß zu⸗ 
fammen, die man gut unter einander miſcht, fein. auf dem Farb⸗ 
fein mit dem Läufer abreibt, und zum Gebrauche in einem ver» 
fchloffenen blechernen Gefäße aufbewahrt. Mit diefer- Farbe 
fhwärzt man mittelft eines Teinenen Läppchens die Platte ein, 
nachdem der Stein einige Minuten vorher mit Gummiwaſſer über: 
firihen worden war. Man befeuchtet dann Die Platte neuerdings 
und überrollt fie ein paar Mal mit der Walze, die man mit der- 
felben Agfarbe eingefchwärzt hat. Zur Drudfarbe oder Schwärze 
(Einfhwärzfarbe) nimmt man ganz dien Leinöhlfirniß 
und reibt diefen mit gebranntem Kienruß, der mit ’/, ungebrann« 
tem gemengt worden ift, auf dem Farbitein zu einem zähen und 
möglichfi feinen Teig ab, wovon man immer für einen Tag bes 
reiten fann. Bereitet man die Farbe im. Vorrathe, fo. drüdt 
man fie in ein blecherned Gefäß ein, und übergießt fie mit reinem 
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Waller. Vor dem Gebrauche reibt man die Farbe, des beifern 
Trocknens wegen, noch mit ein wenig Mennige an. 

Das gewöhnliche Verfahren mit der Feder» oder Pinfel« 
zeichnung fann man auch umfehren, und dadurch weiße Zeich— 
nungen auffehwarzem Grunde hervorbringen. Man nimmt 
dazu einen fein gefchliffenen, und ſchwach mit Salpeterfäure geäßten 
Stein, und zeichnet oder fchreibt auf denfelben mittelft der Feder 
oder dem Pinfel mit einer Tinte, welche aus Gummiwajfer, mit 
chinefifchem Tuſche oder beſſer mit Mufchelfilber angerieben, bes 
ftebt. Iſt die Zeichnung vollendet und eingetrodnet, fo über: 
ftreicht man den Stein, fo weit er den Grund enthält, mit lithos 
graphifcher Tinte, und reinigt nach den Trodnen mit Terpentinöhl 
und Waller. Beim Einfchwärzen bleiben dann die gummirten 
Linien weiß, während die übrige Fläche fchwar; ift. 


3) Die gravirte Manier. 

Diefe lithographifche Zeichnungsart bejteht darin, daß man 
in die vorher gummirte Steinplatte mitteljt ählerner Nadeln auf 
ähnliche Art, ald das Graviren beim Kupferftiche gefchieht, die 
Zeichnung oder Schrift eingräbt, fo daß dadurch die C-berfläche 
des Steines entblößt, fonac die Gummilage aus derfelben weg— 
genommen wird. Überreibt man nun die Platte mit einer lithos 
graphifchen Farbe, fo fept fich diefe in den dur das Graviren 
entblößten Strihen feit, während die übrige gummirte Fläche 
die Farbe nicht annimmt... Der Stein wird nun in die Preife ges 
legt, abgewafchen, noch feucht mit der Walze eingefchwärzt und 
abgedruft. Diefe Manier ahmt den gewöhnlichen Kupferftich 
am meiften nach; fie dient außerdem bauptfächlich zur Ausführung 
Balligraphifcher Arbeiten und Verzierungen , für Architeftur- und 
Maſchinen Zeichnungen, Situations: Zeichnungen und Landfarten. 

Man wähle zu diefer Manier einen harten, gleichartigen, 
und möglichit fein gefchliffenen Stein, und übergießt ihn mit ver- 
dünnter Salzfäure (ftatt Salpeterfäure, die ein Korn gibt), ins 
dem man diefe Säure mit fo viel Waſſer verdünnt, daß fie 
zwei Grad B. zeigt. Einige Minuten nachher trodnet man die 
Fläche mit feiner und reiner Leinwond ab, überzieht fie dann 
mit einer nicht zu diefen Gumminuflöfung und läßt den Stein in 
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horizontaler Lage liegen. Er wird nun grundirt, indem man ihn 
mit reinem Wailer und einem Schwamme abwäfcht, und eine 
mit Kienruß oder Röthel oder etwas Zinnober verfegte dünne 
Summiauflöfung fehr dünn, aber ganz gleihförmig mit einem 
Boritenpinfel aufträgt, dann mit einem Dachs- oder Deterpinfel 
gleihmäßig verzieht und trocnen läßt. Sit diefer Grund troden 
(auf welhen man die Zeihnung, wie beim Ägen in Kupfer, dur) 
Galfiren übertragen fann (Bd. 1. S. ı72), fo gravirt man die 
Zeihnung in denſelben mittelft gehörig zugefchliffener Stahl⸗ 
nadeln, mit denen man die Oberfläche des Steines mehr oder 
weniger entblößt und aufreißt. Der durch dieſes Einrigen ent- 
ftehende weiße Staub wird mittelft eines dichten trodenen Pinſels 
oder eines Eichhornfchwanzes weggewifcht, nicht weggeblafen, 
weil dadurd die Steinfläche Feuchtigkeit annehmen fönnte. Denn 
während des Zeichnend muß man fich befonders in Acht nehmen, 
den Stein auf irgend eine Art zu benegen, weil an ſolchen benetz⸗ 
ten Stellen fi) der Gummigrund auflöll, und das Gummi in die 
bereitö geltochenen Linien tritt, wodurch diefe nachher gehindert 
werden, die Schwärze anzunehmen. 

Iſt die Zeichnung fertig, fo wird der Stein, der übrigens 
möglihft troden, jedoch nicht erwärmt feyn muß, mit einer 
Farbe (Einreibfarbe) eingerieben, die aus drei Theilen 
Leinöhl und einem Theile dünnen Leinöhlfirniß mit ungebranntem 
Kienruß zufammen gerieben, oder au aus dünnem Leinöhl« 
firniß, Unfchlitt und Kienruß beiteht, indem man deſſen ganze 
Oberfläche mit einem Borftenpinfel damit anjtreiht, mit einem 
trockenen wollenen Rappen recht einreibt, dann fogleid, mit einem 
mit Waffer naf gemachten wollenen Lappen die überflüflige Barbe 
ſammt dem Gummigrunde rein abwäfcht. Die gravirten Linien 
find auf diefe Art mit Schwärze gefüllt, und es zeigt fih, daß 
nunmehr diefe Linien im Allgemeinen feiner find, als fie vorher 
zu feyn fchienen, ein Umftand, der beim Graviren felbft rüdficht- 
lich der Dicke der Striche zu berücfichtigen ift. Der noch feuchte 
Stein wird nun fogleic in die Preſſe gelegt, und letztere zum 
Drude mit der nöthigen Spannung gehörig vorgerichtet. Die 
Platte wird nun mit der Einfchwärzfarbe, welche bereits oben 
©. 419 für den Drud der Federzeichnung angegeben ift, einge: 
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trieben, nachdem man diefelbe vorher bei dem Zufegen der Mens 
nige noch mit etwas Zerpentinöhl verdünnt hat. "Man reibt name 
lich einen reinen, feuchten, Teinenen Lappen mit diefer Barbe 
an, und wifcht die Zeichnung damit ein; mit einem zweiten, 
gleichfalls feuchten Lappen wiſcht man die überflüſſige Farbe weg, 
und dann überrollt man den ganzen Stein mit der, mit derſelben 
Farbe, aber mit Hinweglaſſung der Mennige und des Terpentin⸗ 
öhls, eingefchwärzten Walze, durch welche dann die auf der. Tees 
rei Steinfläcdye noch etwa zurück gebliebene Farbe vollends wege 
gefchafft wird; indem die mit Farbe bedeckte Walze die Unreinig— 
feiten von der benetzten Oberfläche des Steines weghebt. Hierauf 
legt man das Papier auf, bedeckt e8 mit reinem weißen Makulatur⸗ 
papier, und läßt den Stein durch die Preffe ziehen. 

Man kann das Einfchwärzen auch bloß mittelft des Ein- 
wifhens ohne Anwendung der Walze bewirfen. Man macht zu 
biefem Behufe eine Farbe aus duͤnnem Leinöhlfirnif und gebranne 
tem Kienruß, von dem man ziemlich viel nimmt, und beide recht 
fein zufammenreibt. Diefe Farbe vermifcht man mit etwa der 
Sälfte ihrer Maife einer ganz dicken Gummiauflöfung durch Zus 
fammenreiben auf dem Farbſteine. Mit einem reinen leinenen 
Lappen macht man nun den Stein naf, mit einem zweiten wifcht 
man die Barbe in die fchon, wie oben angegeben, eingefhwärge 
ten Linien; mit einem dritten Lappen wifcht man dann die Platte 
von der überflüffigen Farbe rein, worauf man fie wit dem erjten 
noch vollends reinigt. Diefe Lappen müſſen den Tag über einige 
Mal in reinem Waſſer ausgewafchen, und von der angehäuften 
Drudfarbe gereinigt werden. Statt mit Waſſer fönnen diefelben 
auch mit dünnem Gummiwaffer benegt werden. Dies Tegtere 
wird notwendig, wenn der Stein während des Drudes Schmuß 
ännehmen folte; in welhem Falle auch das lÜberfahren mit 
Gummiwaſſer dient, dem ein wenig Saljfiure oder Weinftein 
zugefeßt worden. 

Sind bei dem Gravirem fehlerhafte Striche entitanden, 
welche nicht im Drucke erfcheinen follen, fo überzieht man fle mit 
einem Dedfgrunde, welcher aus verdünnter Phosphorfäure, Gummi 
und Kienruß oder Nöthel befteht; durch diefe Bededung oder Prä«- 
paratur werden dieſe Stellen vor der Annahme der Drudfarbe 
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geſchützt. St. die. Platte ſchon eingefchwärzt oder abgedrudt wors 
den, fo müffen die zu. verbeilernden Stellen fo flach wie möglich 
mit.einem Schaber oder mit Bimsftein heraus gefchliffen werden; 
man präparirt fie dann mit den mit Scheidewaſſer oder Salzfäure 
verfegten Gummiwailer, und trägt dann, neuerdings mit einem 
Heinen Pinfel den ſchwarzen oder rothen Gummigrund auf, auf 
welchem man dann die Verbefferung vornimmt... 

— Mittelſt des _Gravirens fann man ebenfalls, wie oben bei 
der. Feder, Zeichnungen mit Weiß auf, fhwarzem Grunde 
baritellen, indem man, den Stein, ohne ihn: vorher geägt und 
mit. Gummiwaſſer präpgrirt zu haben, mit. einer Lage lithogras 
phifcher Tinte oder auch mit der oben angegebenen Einreibfarbe: 
überzieht, dann die Zeichnung mit ———— Epiben ausführt, 
und.bierauf aͤtzt und gummirf. 


4) Die radirte Manier. 

. - Man bededt bier den Stein, wie beim Ügen des Kupfers, 
mit einem. Üsgrunde, der die Wirfung der Säure zurüchält, 
radirt in .denfelben die Zeichnung mittelit gewöhnlicher Radirs 
nadeln aus Stahl, indem man je nach der Stärfe der Striche, 
den Aggrund theild nur durchbricht, theils auch durch denfelben 
in den Stein einrigt. Damit jedoch die fetten Stoffe, welche der 
Atzgrund enthält, den Stein nicht zur Annahme der Druckſchwaͤrze 
disponiren, muß die möglichit fein abgefchliffene Steinfläche vor. 
dem Auftragen deifelben mit Scheidewaifer übergoffen, und mit 
einer Gummiauflöfung vollfommen präparirt werden. Den Aß- 
grund fegt man zufammen aus ı2 Xheilen weißem Wachs, 
6 Sheilen Maftir, 4 Theilen Afphalt, 2 Theilen Kolophon und 
1 Theil Unſchlitt. Man fchmelzt diefe Stoffe in einer eifernen. 
Pfanne zufammen, vermehrt die Hige bis zur Entzündung, 
laͤßt die Maſſe fo lange fortbrennen, bis etwa der dritte Theil. 
weggebrannt ift, und erflicht dann die Slamme mit dem Dedel. 
Man hebt dDiefe Zufammenfegung in;einem verftopften Glafe auf; 
zum Gebrauche nimmt man dad Nöthige davon heraus, und löſt 
ed mit Terpentinöhl auf. Diefen Firniß trägt man mittelit eined 
Borftenpinfels in Hinreichender Die auf den präparirten Stein, 
zieht ihn mit einem Dachspinſel gehörig gleich, und läßt ihn einen 
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Tag lang an einem vor Staub verwahrten Orte eintrodnen, 
Man fann diefen Äpgrund auch noch theild wegen der Farbe, theils 
um das Eindringen der Säure um fo ficherer zu hindern, miteiner 
diinnen Cage lithographifcher Tinte überftreihen. Dan kann ſich 
auch des gewöhnlichen Aggrundes der Kupferftecher nach derfelben 
Weiſe bedienen, feine Anwendung hat jedoch die inbequemlichkeit, 
daß der Stein erwärmt werden muß. 

If dıe Gravirung vollendet, fo ägt man den Stein mit 
verdinnter Salpeterfäure oder Salzfäure, oder auch mit ſtarkem 
Eſſig, indem man dabei auf dieſelbe Art, wie beim Ätzen des 
Kupfers (f. Art. Agen) verfährt. Sind die fhwächeren Töne 
hinreichend geäßt, fo deckt man diefe Stellen mittelft eines Fleinen 
Pinfeld mit lithographifcher Tinte, die man gehörig troden wer⸗ 
den läßt, um dann das Agen für die flärferen Töne weiter fort« 
zufegen, u.f. f. Iſt die Platte völlig geägt, fo wird reines 
Wajler darüber gegoffen, und dann alles, was gravirt und noch 
unbedect ift, mit lithographifcher Tinte überftrichen. Nachdem 
der Stein troden geworden, fohüttet man fo viel Zerpentinöhl 
darauf, als nöthig it, um den ganzen Grund aufzulöfen, und 
wifht ihn nun mit Gummiwaſſer mittelft eines wollenen Lappens 
rein ab. Die Platte fann nun eingefchwärzt und abgedrudt 
werden. 

Wenn man das umgefehrte Verfahren befolgt, nämlich mit 
einer der Säure gut widerftehenden Farbe die Zeichnung ausführt, 
dann den Stein fo ägt, daß die Linien erhoben werden; fo 
wird eine ſolche Platte dem Holzfchnitte ähnlich, und kann in der 
gewöhnlichen Druckpreſſe abgedrudt oder in leichtflüſſigem Metall 
abgeflatjcht werden. Won diefer Methode, die eigentlich nicht 
mehr zur Lithographie gehört, weil fie nicht auf dem lithographie 
fhen Prinzipe beruht, ijt bereits im Art. Ätz en gefprochen wor⸗ 
den. Mau fann dabei folgendermaßen verfahren. Man bringt 
die Zeichnung mit Tithographifcher Tinte mitteljt der Feder oder 
des Pinfels, oder auch mittelft des uͤberdrucks auf den Stein, ägt 
und gummirt, und überrollt dann die Platte mit der mit dem 
folgenden Firniß eingefchwärzten Walze. Es werden nämlidy 
2 Unzen weißes Wachs, *'/, Unze ſchwarzes Pech, '/, Unze burs 
gundifches Pech in einem glafirten irdenen Gefäße gefchmolzen, 
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und nach und nad) 2 Lingen fein gepulverted Afphalt Hinzugefügt. 
‚Wenn fich die Maffe gut gemifcht Hat, nimmt man fie vom Feuer, 
läßt fie etwas erfalten, und gießt fie im Waller aus, um kleine 
Kugeln daraus zu formen, die man, fo viel zum Gebrauche nöthig, 
in einer hinreichenden Menge Lavendelöhl auflöft, um einen Firniß 
von der nöthigen Konfiftenz zu erhalten. Iſt die Zeichnung auf 
diefe Art eingefchwärzt, fo faßt man den Stein mit Wachd ein, 
und gieft mit Waffer verdünnte Salpeterſäure von etwa 10° B. 
darauf. Nach etwa fünf Minuten nimmt man die Slüfligfeit 
weg, wäfcht den Stein mit Waller ab, geht aufs Neue mit der. 
mit dem. Birniß belegten Walze darüber,. belegt oder deckt: die: 
jenigen Stellen, welche etwa ſchon genug geägt find, mit dem 
Firniß mittelft des Pinfels, und ägt nun zum zweiten Mal drei 
bis vier Minuten lang, und wäfcht wie vorher ab. Diefe Ope« 
ration kann man noch einige Mal wiederholen, bis die Ägung tief 
genug äft. Nach der Ägung muß man mitteljt eined Grabftichels 
und der Radiernadel die Zeichnung noch ausbeſſern, um ihr mehr 
Reinheit zu geben. Feine Zeichnungen laffen fich ziwar auf diefe 
Art nicht darftellen, doch ift die Merhode für gewiſſe Fälle, ber 
fonders bei einer breiten und kecken Arbeit, anwendbar. 


5) Von dem Überdrud (Autographie). 

Die Methode des Überdrucks oder des Abdrucks mitzelft des 
Überdrucks ift eine der vortheilhafteften Verfahrungsarten, welche 
der Lithographie eigenthümlich find. Sie befteht darin, daß man mit 
lithographiſcher Tinte auf Papier fchreibt oder zeichnet, und dann 
dieſe Schrift oder Zeichnung mittelft des Drudes auf die Steinfläche 
überträgt (überdruckt), worauf dann der Stein zum Abdrude ferner 
eben fo behandelt wird, ald wenn die Schrift oder Zeichnung uns 
mittelbar, und zwar bier mitteljt der verfehrten Schrift, auf dem 
@tein gemacht worden wäre. Diefe Methode geftattet alfo eine 
leichte und fchnelle Vervielfältigung von Verordnungen, Umlaufs 
fhreiben und Schriften aller Art von mäßigem Umfange, und 
erfegt in diefer Beziehung mit Vortheil die Buchdruderei; fo wie 
fi) dadurch auch die Vervielfältigung einer Original: Handfchrift 
(Autographe) geben läßt. Außer diefer nächften und gewöhnlich 
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ften Anwendung wird ber Überdruc auch noch für einige andere 
Bwede angewendet, von welchen nachher die Rede ift. 

Die Tinte zum Überdrud, autographifdhe Tinte, 
unterfcheider fich von der lithographifchen oder Stein: Tinte nicht 
welentlichs man fucht ihr nur eine ſolche Zufammenfegung zu 
neben, daß fie mit Waſſer (gleich chineſiſchem Tuſche) angerieben, 
längere Zeit flüſſig bleibe, ohne zu gerinnen, und fich leicht und 
aut mit der Jeder auf dem Papiere behandeln läßt. Nachſtehende 
Bormeln find bierzu bewährt. 

„3 Theile Schellack, ı Theil weißed Wachs, 6 Theile 
Kalg, 8 Theile Wanlir, 4 Theile Seife, ı Theil Kienruß. Das 
Add, Ind Unfhlir amd die Dälfte der Seife, naͤmlich = Theile, 
wur ir eier Nedberuen Pfaune unter fletem Umrübren zus 

| Quretjen, duna die Male in Flamme gefegt, und 
— BSeceveus wird nad uud nach der Schellack hinzu⸗ 
zig Das Sreureu währt fo lange, bie ale Materien fih 
— aufgetoſt haben, wobei man beſtaͤndig umtührt. 
Daraus wird die Panne von der Gluth genommen, und durch 
Aujiegen ed Dedeld die Flamme ansgelöfcht. Man bringt fie 
Dana meuerdiugs wieder über Die Kohlen, läßt die Maſſe Fochen, 
uud gidt daun bei befländigem UImrühren nach und nad) den Maflir 
binzw Iſt diefer aufgelöft, fo wird die andere Hälfte der Seife, 
ndwlih a Theile, in die aufwallende Maffe gegeben, und dann 
5 Minuten lang gekocht. Nun wird das Ganze wieder in Flamme 
gebracht, und umgerührt, nach einer Minute mittelit des Zus 
deckens abermals. ausgelöfcht, und gleich darauf mit dem Kien⸗ 

ruß gut zufammengerührt, wonach man die Maife audgießt. Zur 
Probe tröpfelt man davon ein wenig auf die Fläche einer Meſſer⸗ 
Hlinge, und gibt etwas Negenwafler daran; läßt fih die Tinte 
nicht gut im Waſſer zerreiben und auflöfen, fo muß man die 
Maife neuerdings über die Kohlen bringen und noch ı Loth oder 
Theil Seife zufegen. Ä 

2. Reines Wache 5 Theile, Öhlfeife 5 Theile, reines Uns 
ſchlitt 5 Theile, Schellad 5 Theile, Maſtix 5 Zheile, Kopal 
3 Theile, Schwefelblüthe ı Theil. Man ſchmelzt zuerſt den 
Kopal in einer kupfernen Pfanne, thut dann den Schwefel hinzu, 
worauf ſich das Herz entflammt; man laͤßt hierauf, waͤhrend die 
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Maſſe fortbrennt, die Seife, dann das Wachs, endlich das Uns 
ſchlitt einfchmelzen, zulegt den Maftir und das Schellad; man 
läßt fortbrennen, bis die Maſſe auf etwas weniger, als zwei 
Drittheile des Gewichtes des Ganzen gebracht ift. Diefe Tinte 
hat wegen der Beimifhung des Kopalharzes den Vortheil, daf 
fie mit Waſſer angemacht, immer flüffig bleibt. Man löfet ı Theil 
derfelben in 6 Theilen Waſſer auf, läßt alles bis auf ?/, des 
Ganzen einfochen, und füllt die Tinte in ein Fläfchchen, wo fie 
fi flüffig erhält. Sie ift zwar wegen des Mangeld an Kienruß 
wenig gefärbt, Tegterer macht jedoch in derfelben einen Sag, wenn 
nicht von Zeit zu Zeit umgerührt wird. 

Zum Schreiben mit einer diefer Tinten bedient man fich der 
gewöhnlichen Günfekiele oder aud) der Stahlfedern. Jedes gute 
und glatte Schreibpapier ift übrigen für diefen Zwed geeignet; 
diinneren Papierforten, als feinem guten Poftpapier, gibt man je- 
doch wegen des dabei nöthigen Äzens den Vorzug. Für Schriften 
erhält diefes Papier übrigens feine befondere Worbereitung, 
Sollen jedoch feinere Zeichnungen auf demfelben zum Überdrude 
. gemacht werden, fo gibt man demfelben einen angemejjenen Grund 
(autographiſches Papier), damit die feineren Linien fich 
leichtere ausführen und im Drude übertragen. Ein folher Grund 
befteht aus Stärfemehl 6 Iheilen, arabifhem Gummi ı'/, Theil, 
Alaun ı Theil, Brunnwaſſer 40 heilen, und fo viel Gummi« 
gutt, um dem Papier eine zitronengelbe Farbe zu geben. Die 
gepufverte Stärke wird mit einer Eleinen Quantität Waſſer zer⸗ 
rührt, und auf gewöhnliche Art unter Hinzufügung von mehr 
Waſſer zu Kleiter verfocht. In einem andern Theile des Wailers 
löft man das arabifche Gummi, den Alaun und dad Gummigutt 
auf, mifcht die Auflöfung mit dem Kleifter, laßt das Ganze noch 
einige Augenblicke Fochen, feihet durch eine Leinwand, und jtreicht 
Daun diefe fchleimige Flüffigkeit mit einem Schwamme gleiche 
förmig auf geleimtes gder ungeleimtes Papier auf. Sind die 
Blätter getrocknet, fo legt man einen gefchliffenen, trodenen und 
reinen Stein in die Preffe, legt ein Blatt des Papiers mit der 
geleimten Seite auf denfelben, darüber einen Bogen reined Ma— 
Rulatur , und zieht den Stein cin oder zwei Mal durch die Prefle, 
worauf man das fo geglättete Papier zum Gebrauche aufbewahrt. 
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Iſt das Papier mit der autographifchen Tinte befchrieben 
worden, fo legt man ed auf weiches Drudpapier oder Mafulatur, 
und beftreicht die Nückfeite mittelft eines Schwammes. mit Scheider 
wailer, das mit drei bis vier Mal fo viel Waller verdünnt ift 
(je nach der Stärke des Papieres), bis die Schrift auf der Rück- 
feite des Papieres ganz fichtbar geworden ift. Durch diefes Ätzen 
wird die Seife der autographifchen Tinte zerfeßt, fo daß fie im 
Waſſer nicht mehr ausfließt, auch wird der Leim des Papiers 
aufgeweicht, und die Tinte fegt fih dann beim Abdrude leichter 
auf den Etein ab. Man zieht nun das Papier einige Mal durch 
reines Waffer, oder läßt es einige Minuten in diefem liegen, um 
die Säure wieder aus demfelben zu fchaffen. Man kann ſich dazu 
eines vieredigen, mit feinem Bindfaden in zollweiten Quadraten 
überflochtenen Rahmens bedienen, indem man das Papier auf 
diefes Netz auflegt und in das Waller einfentt. Man legt dann 
das nafle Papier zwifchen trodenes Buchdrudermafulatur, um 
die überfläjlige Feuchtigfeit daraus zu entfernen. 

Zum Überdruck legt man eine reine, glatt gefchliffene, trodene, 
bei Fühler Witterung mäßig erwärmte Steinplatte, die man auch 
vorher mit Terpentinöhl abreiben fann, in die Preije, legt das 
Papier mit der befchriebenen Seite darauf, darüber zwei Bogen 
Mafulatur, und läßt den Stein mit einer etwas fräftigen Span 
nung durd) die Preſſe ziehen. Die Schrift ift nun auf die Steins 
fläche übergetragen. Man läßt fie bier eine halbe bis ganze 
Stunde eintrocdnen, indem man die etwaigen Sehler mit litho— 
graphifcher Tinte ausbeflert, oder gequetfchte Stellen mitteljt 
eined geeigneten Inftrumentes rein ſchabt. Der Stein wird dann 
gummirt, nad) einiger Zeit von dem Gummi mit Waſſer gereinigt, 
und dann auf folgende Art präparirt. Man verfegt Gummiwaſſer 
mit fo viel Scheidewailer, daß ed, auf dem Stein probirt, faum 
fichtbare Bläschen macht, überfährt damit mittelft eines reinen 
Schwammes die Schrift einige Mal, dann reibt man ein Fleines 
leinenes Läppchen mit Drudfarbe an, der man etwas von der 
Annehmfarbe (©. 411) beifegen fann, und überfährt die noch 
gumminajfe Platte, eine Stelle nach derandern, fo lange damit, 
bis die Schrift überall Barbe angenommen hat. Mit einem mit 
Waller benegten Schwamme wifcht man num die Platte vom 
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überflüſſigen Gummi und Schmuge rein ab. Hierauf werden die 
Abdrücke in der Preffe auf die gewöhnliche Art genommen. 

Die eben beſchriebene Verfahrungsart gilt für ungrundirtes 
Papier. Das grundirte Papier wird, nachdem e8 befchrieben 
oder bezeichnet, ebenfalls mit dem verdünnten Scheidewafler auf 
der Ruͤckſeite angeftrichen,, bis es recht weich geworden ift; dann 
aber fogleich zwiſchen Mafulaturpapier gelegt, um ihm die über 
flüffige Beuchtigfeit zu entziehen, worauf man es auf den Etein 
legt , und den Überdruck wie vorher bewirkt. 

Gleich der Schrift laſſen fih auch Federzeichnungen eben 
fowohl ald Zeichnungen mit Kreide überdruden. Für den Kreiden- 
überdruf nimmt man gewöhnliches ſchönes Zeichnungspapier, 
dad dann mit etwas ſtaͤrkerem Scheidewaſſer geägt werden muß. 
Die Methode des Überdrucs laͤßt ſich auch auf die Buchdruderei 
anwenden, fowohl für Lettern ald für Holzfchnitte, indem man 
einen frifch gedruckten Bogen fogleich auf eine Steinplatte über- 
druckt, und im Übrigen wie vorher verfährte. Man hat dabei zur 
Erhaltung eines reinen Überdruds bloß darauf zu fehen, daß der 
Buchdrucker in der Prefje nicht zu viel Unterlage nimmt, damit 
fi) die Buchftaben nicht zu fehr in das Papier eindruden, und 
daß man den frifch gedructen Bogen vor dem Überdrude erſt noch 
fanft durch die Preife zieht, um ihn ganz gleich zu machen, was 
man fo verrichtet, daß man den vorher naß gemachten Bogen auf 
einen reinen, gleichfalls naß gemachten Stein legt, und ihn durdy 
die nur faum gefpannte Preffe zieht. Vermittelſt diefer Methode 
Tagen ſich Lithographie und Typographie vortheilhaft in ſolchen 
Fällen vereinigen, wo mit dem Letterufag fremdartige Karaftere, 
Zeichnungen und Ornamente gleich Holzfchnitten eingedrudt wer⸗ 
den follen. Man läßt in diefem Falle in dem Letternfage die 
Stellen für jene Zeichnungen leer, bewirkt den Überdrud auf den 
Stein, füllt auf diefem die leeren Pläge mit den einzudrudenden 
Begenftänden mittelft der Feder, des Pinfels oder der Kreide 
aus, und behandelt dann den Stein zum Abdrud auf gewöhn- 
liche Weife. 

Auch alte Buchdruderfchriften laſſen fich überdruden, nur 
müffen fie vorher aufgefrifcht werden, um Farbe an den Stein 
abgeben zu können. Man macht dazu aus Stärkekleifter und. ges 
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fchlemmter Kreide eine Mifchung, die man mit fo viel Waſſer vers 
dünnt, daß fich mit derfelben das auf einer Steinfläche liegende 
Papier wie mit einer Farbe gleichmäßig anftreihen läßt. Man 
benegt nun einen leinenen Lappen mit’ einer dünnen, aus fehr 
dünnem Leinöhlfirniß und Unfchlitt und etwas Zinnober zufammen- 
gefegten Farbe, mit welcher man das naſſe Papier an allen Stellen 
fo lange übertupft, bis alle Buchftaben Farbe angenommen haben. 
Man gießt jegt reined Waſſer darüber, und betupft das Papier mit 
einem mit Roßhaar auögeftopften Ballen von feinem Tuche, um 
den Überfluß der Farbe von den Buchſtaben wegzunehmen, bis 
legtere nur noch ein wenig röthlid gefärbt find. Man übergießt 
dann das Papier noch öfter mit reinem Waſſer, legt es dann 
zwifchen Dafulaturpapier, und beforgt den Überdrud wie ges 
wöhnlich. 

Auf welche Art von frifhen Steinabdrüden ein Überdrud 
genommen wird, ift bereitd oben bei Gelegenheit der Tonplatten 
vorgefommen (©. 415). Diefer Überdruck, durch welchen man 
eine auf dem Steine befindliche Zeichnung für irgend einen. Zweck 
"durch Übertragung auf einen zweiten oder mehrere Steine verviel« 
fältigt, führt im Befondern den Namen des Ko ntra: Drud#. 

Grifche Abdrüce einer Kupferplatte laſſen fic) ebenfalld auf 
Stein übertragen, und dann lithographiſch durch den Abdrud 
vervielfältigen. Damit der Überdruc hinreichend rein ausfalle, 
ift jedoch dazu befondere Aufmerkſamkeit erforderlich. Statt der 
Kupferdrudfarbe fann man dabei die oben angegebene Äbfarbe 
gebrauchen, die fich bei dem Überdrude auf den Stein weniger 
quetfcht als die gewöhnliche Kupferdrudichwärze. Bei Kupfers 
platten mit tief geftochenen Linien muß man legtere vorher mit 
einer harten Farbe, z. B. dem oben ©. 423 angegebenen 
Üsgrunde, ausfüllen, damit beim Abdrude nur die-Oberfläche. 
Drudfarbe aufnimmt, weil ſich ſonſt die beim Überdruc auf den 
Stein gebrachte Farbe unfehlbar breit quetfchen würde. Auch 
von älteren Kupferftichen laſſen ſich auf ähnliche Art, wie oben 
für die Buchdruderfchrift angegeben worden, Überdrücde machen ; 
doch find hier die Schwierigkeiten bedeutend größer. Es wird zu 
diefem Zwede nothwendig, erft vorher den Kupferitich, nachdem 
‚man ihn mit Waſſer benegt Hat, mit Äyammoniak oder auch mit 
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Zerpentinöhl fo Tange zu-behandeln, bis die Schwärze des Kupfer: 
flih8 einige Aufweichung erleidet, um dann nad) der oben anges 
gebenen Weife die fette Farbe anzunehmen. Beim Überdruck ift 
ed dann zweckmaͤßig, den Stein etwas zu erwärmen. 

Eine Art des Überdrucks befteht auch darin, daß man nach 
der Art des Kalfirend eine. Zeichnung oder einen Kupferftich oder 
Holsfhnitt auf den Stein durchzeichnet. Man beftreicht nämlid) 
ein Blatt dünnes und reined Velinpapier auf der einen Seite 
mit einer Mengung von Unſchlitt und Kienruß, wifcht dann diefen 
Anſtrich wieder ſo gut als möglich ab, damit nur ein feiner 
Überzug auf dem Papier zurückbleibe; legt letzteres mit der be— 
ſtrichenen Seite auf den reinen Stein, darüber die Zeichnung, 
und zeichnet letztere mit einem geeigneten Griffel durch, wodurch 
die bezeichneten Linien das Fett auf den Stein abſetzen. Man 
praͤparirt dann die Zeichnung mit Gummiwaſſer, das nur mit 
wenig Säure verſetzt iſt, und manipulirt dann weiter wie beim 
Überdrud, Diefe Manier ift für Sfigen, Bilder zum Illuminiren 
2c. geeignet, und liefert ein Mittelding zwifchen der Feder ⸗ und 
Kreidezeichnung. 
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Die im Vorhergehenden beſchriebenen Verfahrungsarten fi fi nd 

diejenigen, welche am gewöhnlicyiten in Anwendung fommen und 
der Lithographie am meilten eigenthümlich find. Außerdem gibt 
es noch verfchiedene andere Mahieren, die aus der Verbindung 
‚ einiger der vorhergehenden oder durch Anwendung befonderer 
Manipulationen und Künfleleien zu dem Zwede entftanden find, 
um gewiffe Arten des Kupferſtichs, im Befondern die Aquatinta 
und die fchwarze Kunft (S. 93 und: 97) nachzuahmen. Ders 
gleichen Anwendungen fönnen in dem Lehrbuche des Erfinders der 
Lithögraphie: »Alois Senefelder, volltändigestehrbuch der 
Steindrudferei, mit Mufterblättern. Münden und Wien ıBıda« 
©. 306 ꝛc. nachgefehen werden. Hier wird man nur nod) diejes 
nigen Mittel oder Verfahrungsarten erwähnen, welche für den 
praftifhen Gebrauch mehr oder weniger geeignet, und in diefer 
Beziehung als Erweiterungen des lithographiſchen Verfahrens 
anzufehen find. 


452 Lithographie. 
Das Tufhen oder Laviren und das Wiſchen— 

Man fucht durch dieſes Verfahren die getufchten Zeichnuns 
gen oder die Aquatinta ded Kupferflihd nachzuuahmen. Wenn 
man mit dem Pinfel eine lithographifche Tinte auf den Stein trägt, 
fo läßt. fie fich nicht auf diefelbe Art verwafchen, wie auf dem 
Papier, fondern die mit dem Pinfel berührte Stelle faugt augen 
blilicy die Tinte ein, nimmt daher die der legteren entfprechende 
Nüanze an, fo daß die feinen Übergänge der Schattirung fich auf 
diefe Art nicht herftellen laffen. Man befolgt daher ein Verfah- 
ren, das jenem bei der fchwarzen Kunft oder der gefchabten Ma—⸗ 
nier der Kupferftecherei analog ift, indem man die aufgetragene 
Zinte bei den lichteren Stellen wieder mehr oder weniger weg⸗ 
nimmt. Dan fann dabei folgendermaßen verfahren. 

Man hält lithographifche Tinte, die in einem Näpfchen fehr 
dick angerieben ift, dazu Waller, dann einen Teller und mehrere 
Pinfel in Bereitfhaft. Man nimmt einen Stein mit fehr feinem 
Korne und fein abgefchliffen. Man benegt zuerft feine Oberfläche 
mit reinem Waifer, und wenn der Stein noch feucht ift, legt man 
mit einem breiten Pinfel über den Theil, welchen die Zeihnung 
einnehmen foll, eine fehr lichte Zinte, die man anf dem Zeller 
mit der nöthigen Menge Waller mit dem Pinfel gemifcht hat. 
Diefe lichte Zinte läßt man trodnen, bringt dann die Zeichnung 
auf den Stein, aus der Hand oder mittelit des Kontra-Druds, 
und legt nun die Schatten mit der Tinte in der nöthigen Stärfe 
und dem Tone nach fo richtig ald möglich an. Die Übergänge der 
Töne oder Halbfchatten bringt: man nun mittelft des Wiſchens 
mit einem Stücdchen Slanell hervor, den man um die Spike des 
Zeigefingers legt, und durch flärferes und fchwächeres Aufdrücken 
von der Farbe, je nach dem Zone, den man geben will, mehr 
oder weniger wegnimmt, indem man dabei die befchmugte Stelle 
des Flanells nach Bedürfniß wechfelt. Auf diefe Art bringt man 
in den Übergängen der Schatten denjenigen Effeft hervor, der 
mit dem Verwifchen des Tufches auf dem Papiere erreicht wird. 
Zulegt arbeitet man noch die Details mit dem Pinfel und der 
ftarfen Tinte oder auch an einzelnen Stellen mittelft der Kreide 
gehörig aus. Sollen auf einem dunfeln Schatten lichtere Details 
‚ hervortreten, fo führe man diefe mit der Tinte aus, und während 
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dieſe noch feucht iſt, nimmt man ſie mit einem aufgelegten Lapp⸗ 
‚chen Leinwand wieder weg, wodurch ſich auch ein Theil des vo⸗ 
rigen Grundes abloͤſt. Sollen dieſe Details aus dem dunfelä 
Grunde lichter hervortreten, ſo führt man ſie auf demſelben mit 
dem Pinſel bloß mit Waſſer oder dünnem Gummiwaſſer aud, und 
tupft dann die aufgeweichten Stellen mit der Leinwand weg. Die 
lebhaften Lichtitellen hebt man endlich durch Teichted Abfragen mit: 
telft des Schabeiſens aus. Da der Flanell die Tinte um fo Teich» 
ter wegnimmt, je fetter fie ift, fo ift es beffer, fich. für diefen 
Zweck einer Tinte zu bedienen, die fein, oder nur wenig Unfcliet 
enthält. Als dazu geeignete Zufammenfegnng kann man jene für 
die autograppifche Tinte Nro. ı (©. 426) gebrauchen, wenn 
man die Menge des | vernundert, oder es ganz daraus 
weglaͤßt. if 
Des Wifchens auf ahnliche Art mittelſt des 8 Blanelis bedient 
man fich auch bei Kreidezeichnungen, um durch letztere gleichfalls 
die gefchabte Manier der Kupferftihe nachzuahmen. Man führt 
die Zeichnung mit einer Kreide aus, die mit ziemlich viel Unfchlitt 
verfegt ift, weil fich eine folche durch Wifchen leichter vertheilen läßt, 
als eine mehr trockene. Die Schatten und Halbfchatten werden das 
‘ bei nit durch Schraffiren, fondern in Maffe mittelft des fo genanns 
ten Überfchummerns angelegt. Iſt die Zeichnung faft vollendet, 
fo überfährt man fie gelinde reibend mittelft eines, aus zuſammen⸗ 
gerolltem Flanell verfertigten Wifchers in Freisförmigen Bewer 
gungen. Dadurdy löfet fich ein Theil der Kreide von den Schat⸗ 
tenpartien los, und vertheilt ſich auf die lichten Stellen, indem 
fie Hier Halbtinten bildet. Die Lichter werden mittelft eines ſchnei⸗ 
denden Schabeifend heraus genommen, und mittelft eined mehr 
ſtumpfen, die refleftirten Lichtftellen in den dunfleren Partien. 
- Man beendigt hierauf die Zeichnung mit der Kreide nach gewöhns 
licher Art, indem man die Detaild mit der Kreide, oder auch an 
einzelnen Stellen mit chemifcher Tinte und der Feder ausführt, 
auch die Fräftigften Stellen mit Tinte und dem Pinfel angibt. 


Daß Tamponiren. 
Die Methode des Tamponirend befteht darin, daß man mit- 


telft Tupfballen oder Stampen (Tampons), oder auch mittelft der 
Technol. Encytlop. IX. Bd. | a8 | 


® 


534 .n - Rithograpbie. 


Walze lithographiſche Tinte in feinen Lagen auf die Gteinflähe 
auftraͤgt, ſo daß dadurch feine Tinten von beliebiger Intenfitäe 
hervorgebracht. werden, gleich denjenigen, welche man mit dem 
Pinfel: und chineſiſchem Tufche auf dem; Papiere hervorbringt. 
Da ed mübfam,;ift ,:. ähnliche feine und ‚gleichförmige Tinten mit- 
telft der. Kreide zu machen, fo dient diefe Verfahrungsart fehr 
gut zur Aulegung vou Hintergründen, Wolfenpartien ꝛc. Die 
Stampen oder Zupfer.find mit feinem Handjchuhleder überzogen, 
mit Baunwolle auögefüllt und mit einem furzen Stiele verfehen, fo 
daß ſie kleinen Druckerballen ähnlich werden, wie die Fig.5, Taf. 
196 zeigt. An diefe Ballen kann auch der Stiel unter-einem rechten 
Winkel mit feiner Are befeitiget werden, Big. 6, wo man dann, 
indem man dad Ende dieſes, nun längeren, Stieles mit der Hand 
faßt, den Ballen auf die Stellen der Platte auffallen läßt, nach⸗ 
dem er mit der Farbe verfehen worden if. Das Einfchwärgen der 
Stampengefchieht ſo, daß man die Farbe mittelft einer Bürfte auf 
die eine Stampe aufträgt, und dann fie mit einer zweiten Stampe 
- hinreichend vertheilt, auf diefelbe Art, als diefed mit den gewöhn⸗ 
lihen Buchdruckerballen geſchieht. Als Barbe nimmt. man die ges 
wöhnliche: lithographifche Tinte, die man in einem Näpfchen, mit 
Waſſer gehörig anreidt. Hat man die Konturen der Zeihnung auf 
den Stein gebracht, oder von derfelben einen Konteadrud übers 
getragen, fo überzieht man den: weißen Rand der Zeichnung, fo 
wie bie lichten Stellen mit einem roth gefärbten Gummiwaffer, 
das man jedoch nicht zu dick auflegt (weil font die Grenzen der 
Gummilage eine Erhöhung bilden, welche die Abfegung der Farbe 
on die unmittelbar anliegende Stelle des Steines beim nach⸗ 
folgenden Zupfen hindert), fondern nur in der Konſiſtenz (micht ganz 
fo did wie Mitchrahm), um das Durchdringen der Tinte auf die 
Steinflähe zu verhüten. Es ift gut, diefem Gummiwaifer. ein 
wenig gepulverte Galläpfel und etwad gepulverten Zuderfand 
hinzuzufügen. Die Galläpfel Hindern dad Gummiwaffer, fich von 
der bereits gelegten Farbe zurückzuziehen, welche mit demfelben 
gedeckt wird; der Zucker befördert das Abfegen der Farbe von der 
Stampe; zu viel davon macht jedoch die Farbe Flebrig, fo daß fie 

ſich beim Zupfen. wieder aufhebt. 
Iſt die erſte Gummilage getrodnet, fo wird die Zeichnung 
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mittelft-der Stampe gehörig betupft, um. ihe eine fo viel ‚möge 
lich gleiche Lage Tinte zu geben, die übrigens , je nach der Dide 
und Menge der Farbe, mit der man die Stampen verfieht, Tichter 
. oder dunffer it. Iſt diefe erfte Tinte getrocknet, fo bedeckt man 
mit dem Gummiwaſſer, wie vorher, diejenigen der mit der erften 
Tinte verfehenen Stellen, die man referviren will; betupft. nach 
dem Trocknen neuerdings, auf welche Art man auch, wenn die 
Zeichnung ed erfordert, nody für eine dritte Tinte verfahren fanına 
Will man Details referviren, die mit der Feder oder mit dem 
Pinfel zu machen find, fo führe man diefe mitteljt des mit Gummi 
angemachten Mufchelfilbers aus, da diefes fich weniger dick auf⸗ 
legt,. als dad mit Zinnober oder Kienruß angemachte Gummir 
waſſer. Sind die Tinten gehörig gelegt, fo führt man die Zeich® 
nung mitteljt der. Kreide oder auch nach Bedürfniß mit der Feder 
vollends aus, nachdem man die Gummilage mit Waller wegger 
nommen bat. Es ift dabei zu beobachten, daß das Gummi fo« 
gleih, ald man mit dem Tamponiren fertig ift, weggefhafft 
werde, weil, wenn das Gummi zu lang aufdem Steine verweilt, 
die mit einer Tinte belegten Stelien, welche mit dem Gummi be« 
decft waren, und welche nun mit der Kreide bearbeitet werden 
die leptere nicht mehr gut annehmen, fo daß diefe Detaild dann 
beim nachfolgenden Ätzen und Wachen wieder weggehen. Hab 
man. die Gummilagen mit der darauf liegenden Farbe behutſam 
entfernt, fo legt man ‚den Stein etwa 10 Minuten lang in ein 
Gefäß mit reinem Waſſer, übergießt ihn nach dem Herausneh— 
men noch mit Waller, und läßt ihn trodnen, worauf man Die. 
Zeichnung auf die erwähnte Art vollendet. 

Statt der Stampen oder Tupfballen fann man zum Aufles 
gen ber Zinten fich auch der Walze bedienen; man fommt dabei, 
zumal bei größeren Zeichnungen, felbft leichter und ficherer- zum 
Zwede, und vermeidet dabei die dunflen Ränder, welche beim 
Gebrauche der Tupfer fo leicht entftehen. Man überzieht zu die 
ſem Behufe das Hol; der Drudwalze mit feinem Slanell, und 
darüber, mit der Narbenfeite nach außen, mit einem weißgegerb- 
ten Lammfelle.. Die Walze wird wie gewöhnlich mit der einges 
rührten Tinte eingefchwärzt, und die Zeichnung, nachdem die 
Oummilagen trocken geworden, damit überrollt. Die Tupfbal- 
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Ien fowohl ald die Walze werden von der eingetrodneten Farbe 
durch Zerpentinöhl gereinigt. 


Die Shabemanier 


Bei diefer Manier verfährtman auf ähnliche Weife, wie bei 
‚ der ſchwarzen Kunft oder der gefhabten Manier der Kupferftes 
cherei. Der Stein wird nämlich mittelft Kreide mit einem gleich⸗ 
förmigen ſchwarzen Grunde bedeckt, und aus diefem werden die 
Halbſchatten und Lichter mittelft geeigneter Werkzeuge herausge⸗ 
nommen. Man nimmt dazu einen für Kreidenzeichnung gut und 
erhaben geförnten Stein, zieht auf demſelben die die Zeichnung 
einfchließende Einfaffung mit lirhographifcher Tinte, und über: 
ſchummert nun mit einer etwas trockenen Kreide (die einen hinrei⸗ 
enden Antheil Seife und feinen Schellack enthält, wozu die 
Formeln Nr. 1 und 2 (©. 402) paffend find) gleichförmig den 
ganzen Raum innerhalb der Einfaſſung, fo daß der Stein einen 
ganz Schwarzen Abdruck geben würde. Man nimmt nun ein Boſſir⸗ 
holz von Buchsbaum, und überfährt mit dem breiten Ende des» 
felben den befreideten Grund, indem man flarf aufdrüdend zuerft 
von oben nad) unten, dann von den Seiten und in allen Rich« 
tungen zieht, damit der Grund überall gleichmäßig bedeckt werde. 
Dadurch vertheilt ſich die Kreide, und wird im die Vertiefungen 
der Fleinen Erhabenheiten gedrückt, welche die Flaͤche ded gekoͤrn⸗ 
ten Steines bededfen, während die Spigen berfelben ſich mehr 
entblößen; was fonach der umgefehrte Fall bei der gewöhnlichen 
Kreidezeichnung ift, bei welcher die Kreide auf den Spitzen der 
Erhabenheiten haftet. Iſt der Stein auf diefe Art mit dem ſchwar⸗ 
zen Grunde bedeckt, der. übrigens, je nachdem das Korn des 
Steined mehr oder weniger grob und erhaben it, mehr oder wes 
niger ſchwarz ift, fo hebt oder [habt man nun mit einigen Werk: 
zeugen die lichteren Zöne heraus, und zwar auf folgende Weife. 
Mit einem Griffel von Buchsbaum lichtet man theilweife die Kreide, 
und gibt den erftien Grad von Licht; ein ähnlicher Griffel von Ef 
fenbein nimmt wegen feiner größeren Härte noch mehr Kreide 
weg, und mit demfelben gibt man den zweiten Grad von Licht; 
mit einer Art von Krapbürfte endlich wird die Kreide bis auf 
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den Grund des Kornes herauögehoben, und mit derfelben wird 
Den Ötellen dad volle Licht gegeben. | 
Die Kragbürften verfertigt man aus Rlavierdraft Nr, 12, 
und gibt ihnen entweder eine glatte oder runde Form. Man hat 
Möhren von Weißblech von der erforderlihen Dicke und der 
‚Länge einer Reißfeder vorräthig: man fchneidet den Draht in 
Stüde von 2 Zoll Länge, von denen man fo viel ald nöthig zu⸗ 
fanımenlegt, fie dann mit beiden Enden zufammenbiegt, die Bier 
gung mit dem Hammer zufammenfchlägt, und diefen Drahtbün⸗ 
del in den untern Theil der Röhre mittelit einer Zange etwa */z Zoll 
tief einfchiebt, und den Draht drei bis vier Linien von der Röhre 
abſchneidet. Man fchleift dann diefe Art von Pinfel auf einem 
feinen Steine fo zu, daß man ihm eine fegelförmige Geftalt gibt, 
wovon die Spitze nur aus einigen Drähten befieht. Soll die. 
Drabtbürfte eine platte Form haben, fo fchlägt man das Ende 
der Röhre, in welchem der Bündel fledt, wit dem Hammer breit, 
und fchleift ihn dann abgefchrägt nach der Breite ab. Diefe 
Drahtbürften dienen indbefondere zum Herausheben von großen 
lichten Partien, wozu man fie dann je nad) Bedürfniß mehr oder 
weniger breit und biegfam nimmt; mit den Fleinen und runden 
kann man alle verlangten lichten Details ausführen. Stellt man 
mit denfelben die Halbtinten ber, fo Fann man dann mittelft des 
Oriffeld von Buchsbaum oder Elfenbein noch die feinen lichten 
Details mit feften Umrijfen ausführen. Um die feinen ſchwar⸗ 
zen Kreidepunfte herauszunehmen, die fih in den Vertiefungen 
des Kornes befinden, braucht man eine ungefpaltene Stahlfeder, 
mit der man auch die feinften lichten Detaild anbringen fann. 
Während der Arbeit pugt man von Zeit zu Zeit diefe Bürften aus - 
durch Auöftreichen auf einem leinenen Läppchen, um die ange: 
bäufte Kreide zu entfernen, die den bereitö gelichteten Grund 
wieder einfärben fönnte. Die weitere Behandlung ded Steines 
zum Drude ift diefelbe, wie für die gewöhnliche Kreidenzeichnung. 


i Metallographie. 
Die Metalle haben gleichfalls, wenn auch in minderem 
Grade als der lithographiſche Stein, die Eigenſchaft, ſich zu be⸗ 
fetten, an dieſen befetteten Stellen Ohlfarbe anzunehmen, und 
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dieſe an anderen Stellen, die auf ähnliche Art wie der Stein 

präparirt worden find, zurüdzuftoßen; man fann daher auch 
Metallplatten für das Tithographifche Verfahren anwenden. Die 
paſſendſten Metalle dazu find der Zinf (daher Zinfograpbie) 
und das Meſſing. Jedoch ift die Anwendung ded Metalles für 
diefen Zweck fowohl rücfichtlich der Feinheit der Ausführung, 
als der Mannigfaltigfeit der Manieren und der Dauerhaftigfeit 
im Abdrucke viel befchränfter ald jene des Steines, und fie fcheint 
hauptſaͤchlich nur für den Überdruc von Schriften und für den 
Motendrud praftifchen Gebrauch zu finden. 

Die Metallplatten, die man verwendet, find gewöhnliche 
gewaljte Platten, die man mit Bimsftein eben abſchleift, Das 
Berfahren kommt mit dem gewöhnlichen der Lithographie überein. 
Fir Bederzeihnungen nept man die Platte mit ſchwachem Scheider 
waſſer und fpült fie mit Waller ab, wodurd fie einen matten 
Ton erhält, auf dem ſich gutarbeiten läßt. Die Zufammenfeguns 
gen für die Tinte und Kreide find diefelben wie für den Stein. 
Zum Überdrude braucht man die oben S. 426 unter ı) angege- 
bene Tinte. 

Nachdem die Platte mit dem Überdrude verfehen worden, 
läßt man fie furze Zeit ruhen, beftreicht fie mit einem Schwamme 
mit einem ſchwachen Präparirwafler, und übergießt fie dann mit 
reinem Waffer, um die Säure wegzufchaffen. Das Präparire 
waſſer fegt man zufammen, indem man 2 Loth grob zerfloßene * 
Salläpfel mit etwa 20 Loth Brunnenwaffer , das man vorher mit 
einem Eplöffel vol Scheidewaffer verfeht hat, übergießt, und die 
Tinktur in einer Flaſche 48 Stunden ftehen läßt. Hierauf gießt man 
auf die Platte mäßig dickes Gummiwaffer, um fie mittelft eines 
Schwammes ganz damit zu überziehen. Mit einem leinenen 
Lappen, welchen man in Druderfchwärze, die man mit !/,, Terz 
pentinöhl gemifcht hat, einfchwärzt, wird nun die Platte, waͤh⸗ 
rend das Gummiwaſſer noch darauf ift, übertupft, damit die 
Striche etwas Farbe annehmen. Die Platte wird hierauf mit« 
telit eines reinen Cappens von dem Gummi befreit, und nur fo 
viel Beuchtigkeit darauf gelaſſen, als zum Einfhwärzen nöthig 
iſt. Die Einfchwärz » oder Drudfarbe befteht aus ı Theil honig» 
dickem Leinöhlfieniß, */, Theil arabifchen Gummi (zu einem ganz 
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dicken Gummiwaffer aufgelöft) und 1'/,:Xheif gehranıten Feinch 
Kienruß, mit dem Läufer gut abgerieben:: : Während des Druckes 
benegt man die Platte zuweilen flatt des reinen Waſſers mit einer 
Auflöfung von ı Theil Pottaſche in 10 Theilen Waſſer, welche al⸗ 
kaliſche Flüſſigkeit das — der er am der ed vers 
— 


| Die rudegraphilche Preffe 
Die gewöhnliche Rupferdruckerpreffe ift nur für gravirte Zeich« 
- nungen (den Steinflich) anwendbar; fonft ift der durch Walzen 
auf den Stein audgeübte Druck nicht von hinreichender Kraft, 
wenn er nicht fo vermehrt wird, daß wegen der größeren Flaͤche, 
mit welcher der Stein gedrüdt wird, der legtere in Gefahr kommt, 
jerfprengt zuwerden; außerdem quetfcht der Walzendruck die litho⸗ 
graphifchen Linien. leicht in Die Breite. Man wendet deßhalb für 
den lithographifchen Drud eigene Preſſen an, bei welchen der 
Abdruck mittelft eines hölzernen ftumpf zugefchärften Reibers ges 
fhieht, den man unter einem ftarfen Drucke auf der Platte hin 
gleiten läßt. Da legtere von dem Reiber nur mit einer fchmalen 
Kante berührt wird, auf welche der gefammte Drud wirft; fo 
Fönnen dabei die einzelnen Punkte der Platte einem beliebig ftar« 
‘fen Drude unterworfen werden, der weniger tenttodht, ald mehr 
von der Seite her wirft. 
= Auf der Tafel 196, Big. 7 und 9, find zwei lichographiſch⸗ 
Preſſen nach der gewöhnlichen Konſtruktion vorgeſtellt, nämlich 
in Fig. 7 eine ſogenannte Stangenpreſſe, und in Fig. q, 
10, ireine Sternpreffe. DieStangenpreffe übt einen ges 
tingeren Drud aus, und wird nur für Beichnungen- oder Schrifs 
ten von geringem Umfange gebraucht, fie ftellt zugleich das Prin- 
zip der lithographifchen Preife in der einfachften Ausführung vor. 
Der Stein liegt auf dem Tifche AB, der Rahmen C C’fder bei 
der folgenden Preffe näher befchrieben ift) enthält ein gefpanntes 
Leder, über welchem, nachdem die lÜberlage des Steind damit 
bedeckt worden, der Reiber hingleitet, um das Papier. gegen den. 
©tein zu drüden; DD ift ein im Boden und in der Dede be— 
feftigtee Ständer ; je länger oder höher derfelbe ift, mit ginem 
defto größeren Bogen oder deſto richtiger wirft der Reiber auf 
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deu Stein mittelft des in dem Arme E F, der bei F ſich ineinem 
Gewerbe auf und nieder bewegt, eingefegten Hebeld EK, an 
deflen Ende ſich der Neiber befindet. Die Stange GG, die mit 
dem Fußtrite 3 D in Verbindung ift, ift.in der Gabel.H mit meh⸗ 
reren Löchern verfehen, um.fie höher oder niedriger zu flellen, 
und dadurch den Druck beliebig zu reguliren, welcher dadurch 
ausgeübt wird, daß man den Fuß auf J aufftellt, und den Reis 
ber mit der Hand auf dem den Stein bededdenden Leder bin und 
berfchiebt. Der untere Theil k des Hebeld E k, an welchen Der 
Reiber angefchraubt iſt, ift mit einem in einem Gewerbe beweg- 
Jihen Kniee verfehen, das mit feiner Befeſtigung an den Neiber 
in der Fig. 8 für fich dargeftellt if. Wenn der Druder den Rei« 
ber au ſich zieht, fo fpannt fich dad Knie an, fo daß der Drud 
erfolgt, und wenn er eö zurück bewegt, beugt es ſich, fo daß der 
Reiber ohne Druck über die Platte geht 
Die Sternpreffe, nach einer Konftruftion, wie fie für 
jede Größe anwendbar ift, ift in der Fig. 9 in der perfpeftivifchen 
Anfiht, Fig. 10 in der Anficht von der einen Seite, und Fig. 2a 
von oben dargeftellt. Sie befteht aus einem flarfen Rahmen 
oder Kaften A B, der fich auf einem WVorfprunge.oder einer Rute 
der Seitenſtücke D D des ftarfen Geftelles mittelft des fternför« 
migen Haſpels M und der Rolle N, über welche ein Riemen Q 
Täuft, gegen die Rolle N ziehen läßt. Diefer Kaften ift mit dem 
in Scharnieren beweglichen Dedel oder Rahmen C verfehen, in wel« 
hen ein weiches Kalbfell mittelft der mit Slügelmuttern verfehes 
nen Schrauben XX ftarf audgefpannt ift, welche durch das obere 
Querftüf des Rahmens gehen und in eine. eiferne Stange eine 
greifen, an welche die eine Seite des Felles angenäht ift, wähe 
trend deilen andere Seite an dem entgegengefegten Querſtücke 
befeftigt ifl. Die beiden Scharniere, mit denen diefer Rahmen 
mit dem unteren Kaften verbunden ift, find, wie die Fig. ı2 
zeigt, fo eingerichtet, daß der Rahmen, je nady der Dicke des 
Steines, mitteljt einer Stellſchraube höher oder niedriger geftellt 
werden Fann. Der Kaften A B hat beiläufig einen Zoll Tiefe mit 
einem ftarten und völlig ebenen Boden. In diefe Vertiefung 
werden drei oder vier dide Pappendedel, zur Unterlage für den 
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Stein, eingelegt. Iſt der Rahmen zurüdigefchlagen, io ruht ex 
auf den beiden Stüßen RR auf. 
Die Stügen E E bilden zwifchen fi, wie die Fig. ı3 im 


Querſchnitte zeigt, der Länge nach eine Nute oder einen Ein: 


ſchnitt, in weldhem dad Stück G fi) auf und nieder fchiebt. Auf 
dieſes Stüd G ift der flarfe eiferne Hafen F, der fih auf einem 
Scharniere zurüdfhlagenläßt, aufgefchraubt. Diefem Hafen ger 
genüber befinden ſich die beiden Stügen PP, die mit mehreren 
Löchern aaa Fig. 10 verfehen find, um das Querſtück O O, in 
welchem der Reiber befeftiget ift, höher oder niedriger zu ftellen, 
mittelft eines eifernen Stiftes, den man durchſteckt, und um 
welchen ſich jened Querftüd (der Reiberträger) auf und nieder be« 
wegt. Das hier befindliche Ende diefed Querflüdes ift fo zuge⸗ 
fohnitten, daß es ſich fenfrecht aufftellen läßt, während der Druder 
mit der Zurichtung des Steined befchäftigt iſt. Der Reiber felbit, 
den die Fig. 14 für fich zeigt, ift auf beiden Seiten zugefchärft, 
aus Buchen = oder fonft einem feften Holze, und die Schneide der 
Zufhärfung hat etwa ein Sechstel Zoll Breite. In der Mitte 
bat er ein Loch, durch welches er mittelft eines Stifted in dem 
Reibertraͤger oder Reiberbalken feitgehalten wird ; da fich der Rei⸗ 
ber um diefen Stift drehen fann, fo legt er fi) beim Drude 
gleihmäßig auf dem Steine an, wenn auch des letzteren Oberfläche 
nicht genau horizontal feyn follte. 

Zi der Stein eingelegt, die Stellung des Rahmens und 
des Reiberträgers nach feiner Dicke gehörig regulirt, derfelbe for 
dann benegt uud gehörig eingefchwärzt, fo wird das eingefeudh- 
tete Papier auf denfelben gelegt, darüber mehrere Bogen Maku— 
latur (die Überlage), dann der Rahmen mit dem gefpannten 
Leder (dad an der Außenfläche mit Bett angefchmiere wird, damit 
der Neiber beffer darüber gleite) darüber gedeckt, ber Reibertraͤ⸗ 
ger niedergelajlen, fein vorderer Theil Z in den Hafen F einge: 
fhoben, der Buß auf das Tritbret J, das fich bei U in einem Schar» 
niere bewegt, gefeßt, wodurd der Hafen F, und mit ihm der 
Keiberbalfen, niedergezogen wird, Der Druder ergreift nun dad 
Sternrad M, und zieht, indem er dasſelbe dreht, den Kaſten 
A B unter dem Reiber durch. Er hebt dann den Fuß von dem 
Tritte, Löft den Hafen F aus, ſchlaͤgt den Reiber zurüd, wo 
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dann dad Gewicht-V den Kaften A B wieder in feine erfle Lage 
zurüczieht. Um die Grenze diefer Bewegung des Kaſtens zu re= 
guliren, find in den Nuten, in denen er ſich bewegt, Löcher ein⸗ 
gebohrt, in welche zwei Stifte geftedt werden, damit der Kaſten, 
je nad) der Größe des Steined, nad) einem: beftimmten Wege 
aufgehalten werde. Damit der Boden diefes Kaftens durch Den 
Druck des Reibers ſich nicht abwärts biege, bewegt fich derfelbe 
über dem Zylinder S S, aus hartem Eichenholze, wenigftens 
fieben Zoll-im Durchmeſſer, und ganz genau abgedreht, der mit⸗ 
tetft zwei eifernen Zapfen in meflingenen Lagern läuft, die in den 
beiden Seitenftügen -befeftigt find, fo daß er genau’ unter dem 
Keiber liegt. Wegen diefer Einrichtung heißt die Preife fonft 
auh ZHlinderpreffe. - Dad Scharnier U, um welches fich 
der Tritt J bewegt, ift auf dem Fußboden aufgefchraubt. Damit 
diefer Tritt in die gehörige Höhe gerichtet werden fönne, je nache 
dem man nämlich einen größeren oder geringeren Druck auf den 
Stein ausüben will; fo ift an: demfelben eine mit mehreren Lö— 
chern verfehene eiferne Platte UB befeftigt, wodurch mittelit eines 
Stiftes der Hebel H H höher oder niedriger geſteckt werden kann, 
was auch nad) der Dichte des Steined regulirt werden muß. An 
dem Hebel Hift ein Strick L befeftigt, der durch das Seiten 
ſtück DD über eine Rolle läuft, und’ an deffen anderem Ende 
(Fig. 10) ein Gewicht C hängt, welches den Hebel HH wieder 
in die Höhe zieht, nachdem der Zuß von dem Tritte J abgezogen 
worden iſt. | 
Dieſe Preffen find gewöhnlih von Holz; fonft kann auch 
dad Geſtelle von Bußeifen hergeftellt werden, wodurch das Ganze 
natürlich) eine größere Feftigfeit und Dauer erhält. Man hat 
überdem bei diefen Preifen von Zeit zu Zeit verfchiedene Abaͤnde⸗ 
rungen angebracht, ohne jedoch von dem: ihnen zum Grunde lies 
genden Prinzip abzuweichen. Eine verbefferte Handpreife diefer 
Art fann in den » Mittheil. des Gewerbevereines für Hanover, 
14 Lief. Taf. 13, nachgefehen werden. 
— Der Herausgeber. 
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Unter den verfchiedenen Arten der Zufammenfügung oder 
Verbindung bei Metallarbeiten wird das Lörhen in denjenigen 
Fällen angewendet, wo eine feite und fowohl luft» ald waſſer⸗ 
dichte Vereinigung berzuftellen ift, welche feine, oder doch Feine 
ſehr ſtarke Hige (namentlich nicht Gluͤhhitze) auszuhalten hat, 
und in der Regel nicht wieder aufgeloͤſet zu werden braucht. Für 
Gegenſtände, welche ſtarke oder anhaltende Hitze ertragen müſſen 
(wie Dampfkeſſel, kupferne und eiſerne Siedepfannen u. dgl.) 
tritt das Nieten an die Stelle; und wenn es durch die Art und 
den Gebrauch der zuſammengefügten Theile öfters nöthig wird, 
ſie aus einander zu nehmen, bedient man ſich des Zuſammen⸗ 
ſchraubens als Verbindungsmittel. | 

Das Löthen beiteht im Wefentlihen darin, daß Metall: 
flächen gleicher oder verfchiedener Art mittelft eined im gefchmol« 
zenen Zuftande dazwifchen gebrachten Metalles (Roth) vereinigt 
werden, welches, wenn es erſtarrt ift, diefelben mehr oder wer 
niger feit zufammenhält. Es ift für Metallarbeiten etwa das, 
was das Zufammenleimen für Gegenftände aus Hol; it. Das 
Loth darf in feinem Falle zum Schmelzen eine höhere Hige er 
fordern, als das leichtflüifigfte der zu vereinigenden Stüde; ja 
meiftentheils ift es fehr viel leichter fchrhelzbar, als die zu löthens 
den Theile. Dody finden in diefer Hinficht fehr zahlreiche Abſtu⸗ 
fungen Statt. Das Loth muß dünnflüffig ſeyn, um Teiche und 
fhnel in die auszufüllende Zuge einzudringenz; ed muß aud) 
nicht zu fchnell erflarren, um ohne lange fortgefegte Erhigung 
die nöthige Zeit zur innigen Verbindung zu gewähren. Cine fer: 
nere Anforderung ift, daß feine Farbe jener des gelötheten Me— 
talls fo nahe als möglich fomme, weil dadurch die Lörhitelle we— 
niger bemerkbar wird; aber man beachtet diefen Umftand gewöhns 
lid nur in den Bällen, wo die Löthung an einer in die Augen 
fallenden Stelle fich befindet, und wo nicht wichtigere Ruͤckſich⸗ 
ten (3. B. auf Wohlfeilheit, möglich große Feſtigkeit der Ber: 
bindung ꝛc.) eintreten. 

Die Feſtigkeit einer Löthung hängt von der eigenthümlichen 
Feſtigkeit des Lothes und von deſſen Anhaftungsfraft gegen das 
gelöthete Metall ab. Im erfterer Beziehung find die Lothe fehr 
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verfchieden, worauf bei ihrer Auswahl in den einzelnen Faͤllen 
wefentlich geachtet werden muß. Die Anhafrung des Lothes an 
dem Gelötheten ift nicht bloß eine Folge der Adhäfion (vielmehr 
würde eine bloß hierauf gegründete Löthung aller Dauerhaftigfeit 
entbehren) ; fondern fie beruht Hauptfächlicd auch darauf, daß 
das gefchmolzene Loth eine auflöfende Kraft auf die Loͤthflächen 
ausübt, und fich mit der äußerften Schichte des Gelötheten che» 
mifch verbindet (legirt). Man muß ſich demnach vorftellen, daß 
in.einem Meinen Raume zwifchen dem Lothe unddem daran gren« 
genden Metalle eine Mifchung aus beiden entftanden ift; fo daß 
ein Übergang von Einem in dad Andere Statt findet. Hieraus 
ergibt ſich von felbft: daß nicht bloß das Loth gefhmolen, ſon⸗ 
dern auch dad zu löthende Metall angemeffen erhigt werden 
müffe (denn ein Tropfen des erfteren auf faltes Metall geworfen, 
haftet daran nicht, oder wenigftens fehr unvollfemmen); und daß 
nicht jedes Loth für jedes Metall gleich tauglich feyn fann, indem 
viel auf die Leichtigfeit anfommt, mit welcher beide an einander 
haften und fich hemifch mit einander verbinden. 

Man unterſcheidet die Lothe überhaupt in zwei Klaffen: 
a) folhe, welche aus weichen, leicht fchmel;baren Metallen bes 
ftehen, daher bei geringerer Hige flüffig werden, aber feine große 
Feſtigkeit befigen (Weihloth, Schnellloth); b) ſtreng⸗ 
flüffigere,. härtere, welche einer ziemlich bedeutenden Erhitzung 
beim Gebrauche der gelötheten Gegenftände widerſtehen, auch 
dad Biegen und Hämmern derfelben geftatten, ohne zu bredyen 
(Hartlotb, Strenglotd, Schlagloth). Das Weich: 
loth wird auch öfters Weißloth genannt, wegen feiner Farbe, 
und Zinnloth, in fo fern Zinn einen Hauptbeftandtheil dovon 
ausmacht. Der Begriff von Weichlöthen und Hartlöthen 
ergibt ſich nach dem Gefagten von felbft. 

Im Einzelnen find die Lothe folgende: 
a) Weichloth: 

1) Zinn, ohne Zufag, ift tauglich zum Löthen von Eifen 
(Schmiedeifen, Blech und Draht), Kupfer, Mefling, Zink, 
Blei, Bold, Silber; wird jedoch zu diefen Zwecken wenig ange« 
wendet, weil ed nicht dünnflüflig genug ift, und beim Erkalten 
ſchnell erftgrrt, daher nicht feft bindet. Gewöhnlich verſteht man 
Daher, wenn vom Löthen mit Zinn die Rede ift, unter letzterem 
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das nachher folgende Schnellloth. Dagegen gebrauchen die Zinn⸗ 
gießer ftetö reines Zinn zum Löthen der aus reinem Zinne ver» 
fertigten Gegenftände, weil an diefen fein Blei befindlich feyn darfı 

3) Gewöhnlihes Schnellloth, Zinnloth, aus Zinn 
und Blei gemifcht, eignet ſich beſſer als jedes andere Weichloth 
zum Loͤthen aller in den Gewerben verarbeiteten Metalle (Eifen; 
Weißblech, Kupfer, Mefling, Zinn, Zink, Blei zc.), mit Aus⸗ 
nahme ded Bußeifens, an welchen es ſchlecht haftet; fo daß über 
baupe feine brauchbare Weichlöthung auf Gußeifen möglich zu 
feyn fcheint. Die Zufammenfegung des Zinnloths ift veränder: 
lich; man erhält es meift aus ungefähr gleichen Theilen beider 
Metalle; 2 Theile Zinn auf ı Th. Blei gebe das fogenannte 
ſchwache Schnellloth, a Th. Blei auf ı Th. Zinn das 
ftarfe Schnellloth. Eine ſcharfe Beſtimmung laͤßt ſich 
darum nicht geben, weil kleine Abweichungen ohne bemerklichen 
Einfluß find, und bei der üblichen Bereitungs- Methode, woman 
meift altes Zinn von verfchiedenem und nicht genau bekanntem 
Bleigehalte anwendet, nicht mit Strenge zu Werke gegangen 
wird. Man pflegt nänrlich die Metalle in einem eifernen Löffel 
über Kohlenfeuer nah Gutdünfen zufammen zu fhmelzen, abzu: 
fhäumen, und nad) dem Ausfehen, welches die Oberfläche einer 
ausgegojfenen und erftarrten Probe darbietet, auf das richtige 
Verhaͤltniß der Beſtandtheile zu fchließen. : Zeigen fich viele glaͤn⸗ 
gende rundliche Flecken, Punkte und fogenanme Blumen auf matt 
weißem Grunde, fo hält man das Loth für gut; mangelt diefes 
Kennzeihen ganz, oder iſt ed nicht entſchieden genug, fo ſetzt 
man der Maffe noch Zinn zu ; bemerft man aber viele blafenför- 
mige ‘glänzende Erhöhungen, fo ift zu wenig Blei in der Mifchung. 
Daß ein ſolches Kennzeichen ziemlich unficher werden kann, liegt 
in der Natur der Sache. — Es fchmilzt die Zufammenfegung aus : 

ı Theil Zinn und » Theilen Blei bei + 182° Reaum. 

1» » » ı 2» .» »-ıd » 

2» »s 1.» oe » -ı37° » 
Bei den Zinngießern werden noch weit bleiärmere Miſchungen als 
Loth gebraucht. — Schmelzt man gleiche Theile Zinn- und Blei 
zufammen, und ftellt den Tiegel ruhig zum Erkalten bin, fo tritt 
vor dem völligen Feſtwerden des Gemiſches ein Zeitpunft ein, 
wo ein Theil zu einem koͤrnigen Brei erſtarrt, während ein ans 
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derer noch vollfommen flüffigift. Dieſer letztere kann daher, wen 
man den rechten Augenblic® nicht verfäumt, abgegoflen werden, 
wobei er aus den Poren der förnigen Maffe herausfikert: Er 
ift eine beftimmte chemiſche Zufammerifegung von 37 Prozent 
(1 Mifchungsgewicht) Blei und 63 Prozent (3 Mifhungsgewiche 
ten) Zinn, und als Schnellloth. feiner befondern Dünnflüffigfeit 
wegen vorzüglich gut zu gebrauchen. Die Arbeiter, welche mit 
dieſem Umftande befannt find, nennen dieſes Loth Sicker loth 
(verderbt: Sicherloth); der Schmelzpunft deſſelben ift -- 149° 
R. Es bedarf faum der Bemerfung, daß man viel bequemer 
diefelbe Mifhung durch bloßes AZufammenfchmelzgen der Metalle 
in.dem angegebenen Mengenverhältniife bereiten kann. 

: 3) Widmuthloth, aus 2 Theilen (oft auch mehr, felbit 
bid 8 IH.) Zinnloth und ı Ih. Wismuth. Es üt-fchmelzbarer 
als das Zinnloth, und eignet-fich deßhalb zum Löthen dünner Ars 
beiten aus bleihaltigem (daher Teichtflüffigem) Zinn ;, bricht aber, 
feiner Sprödigfeit wegen, ziemlich. leicht, und wird darum im 
onderen Fällen, 3. B. auf Weißblech ,. felten angewendet. Die 
Schmelzhitze verfchiedener Mifhungen von Wismuth und Zinn« 
Ioth ift wie folgt, wobei legteres ald aus gleichen Theilen Zinn 
und Blei bejtehend angenommen wird: 

8 Theile Zinnlorh mit ı Th. Wismuth,. Schmelzpunkt + 1280. 


6 » ».,.vı,% » » + 124 >» 
4» v yvır » » — 116 >» 
2.» ». :»>ı1 9» u. * Tu» 


b) Hartloth: 

ı) Gußeiſen, fann als Loth für geſchmiedetes Eiſen 
dienen, wird aber ſeiner Streugflaſſigkeit und Sprödigkeit halber 
gewoͤhnlich nicht angewendet. 

2) Kupfer (Kupferloth), it das beite Mittel, um 
Eifen mit Eifen (gleich viel ob gefchmiedet oder gegoffen) zuſam⸗ 
men zu löthen. Es bindet nicht nur fehr feit (am wenigften je 
doch auf Gußeiſen), fondern geftattet auch durch feine natürliche 
Dehnbarkeit und Zäbigkeit fait eu Biegung der gelötheten Ges 
‚genftände. | 
3) Meffingfhlagloth beſteht aus einer Miſchung von 
Meſſing und Zink, iſt alſo eigentlich ein zinkreiches Meſſing; 
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zuweilen enthält es auch etwas Zinn, ‚welches‘ entweder abſicht⸗ 
lich zugefegt wird, oder durch Anwendung alten, mit Schnellloth 
gelötheten Meffingd oder Kupferd zur Bereitung des Lothes, zus 
fällig Hineinfommt. Man foll zur Darftellung deffelben nicht 
Gußmeffing, fondern gefchlagenes oder gewalztes Meffing ans 
wenden,. weil dieſes mehr gleichmäßig in feiner Zufammenfegung 
ift, und ſchon durch die Bearbeitung, welche. es erlitten bat, die 
"Sicherheit gewährt, daß es feine zu große Menge Zink enthält. 
Se größer die Menge des Zinfs in dem Lorhe ift, defto leichtflüfs 
figer und defto weniger dehnbar wird die Zufammenfegung (deſto 
blajjer zugleich deren Barbe); fo daß man, für; verfchiedene Bälle 
fehr abweichende Mengenverhältniffe der Beitandtheile anwendet, 
Das haltbarfte Loth ift fletd jenes, welches: am wenigften Zinf 
enthält. Oft gebraucht man daher zum Löthen von Eifen, Stahf 
und Kupfer unvermifchtesys oder gar noch mit Kupfer verfegtes 
Meffing (Meffinglortb). : Ein fehr gutes, auf Schmiedeifen, 
Bußeifen, Stahl, Kupfer, und felbit auf Meffing (mur nicht 
Gußmeſſing) zu gebrauchendes Schlagloth. wird: erhalten, wenn 
man 7 Theile Mefiingblechfchnigel mit ı.Xheil Zinf ſchmelzt, die 
Mifchung: nicht länger: als 6 bis 7 Minuten, in Fluß erhält und 
dann auögießt. (Die Schmelgzeit ift von Einfluß, weil, je läns 
ger.fie dauert, deito mehr Zink verflüchtigt wird.) Ein Jeichteres 
(bauptfächlich für Mefjing). entfieht aus a bis 3 Theilen Meffing« 
blech und ı TH. Zinf. Die fchmelzbarften Arten (z. B. aus gleir 
chen Theilen Mefjing und Zinf) ‚bezeichnet man-öfterd mit dem 
Namen Schnellloth, was aber feine Berwechfelung mit dem 
Binulothe veranlaifen darf... Zinnhaltiges Schlagloth bereitet 
man aus ı8 Theilen Meffing, 3 Th. Zinf, 2, Ih. bfeifreiem Zinn ; 
oder ı2 Th. Mefling, 4 Ih. Zint, ı Th. Zinn; oder 16 Ih; 
-Kupfer, ı6 Ih. Zinf, ı Th. Ziun. 

Vier im Handel (in Wien) vorfonmende Sorten Schlag. 
loth zeigten fich bei der Unterſuchung folgender Maßen zufans 
mengejeßt: 

Gelbes, ftrengflüfliges: 55.1 IH. Kupfer, 43.1 Zink, 
1.3 Zinn, 0.3 Blei (99.8); 

Gelbes, leichtflüſſiges: 45 Theile Kupfer, 55 Seile 
Zinf (100); 
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Halbweißes: 44.0 Kupfer, 499 Zink, 3.3 Zinn, «.2 
Blei (98.4) ; 

Weißes: 56.7 Kupfer, 27.6 Zink, 14.4 Zinn (98.7). 

Bei der Bereitung des Schlaglothedift es am beften, Mefs 
fing und Zinf abgefondert in zwei Tiegeln zu fchmelzen, fo daß 
fie zugleich flüffig werden ; dann letzteres behutfam, unter fchnels 
lem Umrühren, in das rein abgefhäumte Mefling zu gießen. 

4) Argentan-©chlagloth, zum Löthen des Argentand 
(Palfong); eine Zufammenfegung aus Argentan und mehr öder 
weniger Zinf. Die Verhältniife fönnen hier eben fo abweihend 
genommen werden, wie beim Meffingfchlagloth; jedoch ift auch 
bier der geringfte Zufag von Zinf der vortheilhaftefte hinſichtlich 
der Feftigfeit und Haltbarfeit des Lothes. — Pakfong für fich, 
ohne weitern Zinfzufag ald jenen, welchen diefe Legirung fchon 
enthält, eignet fich fehe gut zum Löchen feiner Eifen - und Stahls 
waaren, indem es nicht nur dünn fließt, fondern auch den Vor⸗ 
theil gewährt, daß man, wegen Apnlichteit der Farbe, die Löth« 
ſtelle faft nicht bemerkt. 

5) Silberfhlagloth, Silberloth, welches beim 
Löthen der Silberarbeiten, außerdem auch bei feinen Arbeiten 
von Meffing, Kupfer, Stahl und Eifen gebraucht wird, befteht 
aus Silber mit’ großem Kupfer - Zufage, oder aus Silber, Kur 
pfer und Zinf (ftatt deffen man gern, deö bequemern Zufammens» 
fhmelzens wegen, Silber und Meffing anwendet). Wenn das 
Zinf fehlt, oder'nur in Fleiner Menge vorhanden ift, fo hat das 
Silberloth den Vorzug vor dem Meffingfchlaglothe, daß es völ- 
lig dehnbar ift, alfo beim Hämmern: oder Biegen der gelötheten 
Gegenflände niemals bricht. Zum Löthen meffingener Sachen 
dient recht gut dad Metall der Silberfcheidemüngen, welche viel 
Kupfer enthalten (z. B. die öfterreihifhen Groſchen 21 Theile 
Kupfer gegen 11 Theile Silber); zu Arbeiten aus Stahl ıalö- 
thiges Silber (3 Th. Silber, ı Th. Kupfer). Bei den ©ilber: 
arbeitern wird unterfchieden: 

a) Harted Silberfchlagloth (zum erſten Löthen), 
welches man gewöhnlich aus 4 Theilen feinen Silbers und 3 Th. 
Mefjing, fonft auch aus 2 Th. feinen Silbers und ı Th. Meffing, 
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ober 19 Ih, Feinſilber, ı Th. Kupfer, 10 Ih. Meſſi ing, zufams 
menfebt; 

b) Weiches Sitberfchlagloth (um Nachlöthen, 
d. h. zum Löthen ſolcher Gegenftände ‚ an welchen ſchon gelöthete 
Theile fich befinden, und die deßhalb ein fchmelzbareres Loth er« 
fordern),. aus 7 Theilen zwölflöthigen Silbers und ı Th, Zink, 
oder ı6 Th. zwölflöthigen Silbers und 3 Ih. Zink, 

6) Feines Gold findet ald Loth eine fehr befchränfte 
Anwendung, nämlich bloß bei Gegenftänden aus Platin. 

7) Soldfhlagloth, Goldloth, zum Löthen dee 
Goldwaaren und zuweilen auch feiner Stahlarbeiten. Je mehr 
dad verarbeitete Gold legirt ift, defto leichtflüffiger ift ed, und 
defto fchmelj;barer muß demnad; das zu demfelben angewendete 
Loth feyn. Man pflegt in diefer Hinficht zu unterfcheiden : 

a) Leichtflüffiges Loth für Gegenftände, deren Seingehalt 
geringer als ı4 Karat ift: 10 Theile »4faratiges Gold, 5 Th. 
Seinfilber, ı Th. Zinf. Diefed Loth dient auch auf gelbem 
Golde (BP. VIE ©. ı34), dem es an Farbe nahe kommt; und 
auf feineren ©oldarbeiten, welche nicht gefärbt werden, denn es 
wird beim Faͤrben (Bd. VIL ©. ı53) ſchwarz. 

b) Strengflüffiges Loth für Waaren, die 14 Karat und dars 
über fein_find, befonders wenn diefelben gefärbt werden: 16 Th. 
Beingold, 9 Ih. Feinfilber, 8 Ih. Kupfer. 

e) Emaillirlosh, zum Löthen folder Stüde, welche 
emaillirt werden, aus 2ofaratigem und noch feinerem Golde be= 
fteben, und wegen der Hike, der fie beim Einbrennen ded Emails 
(f. Art. Emailliren, Bd. V.) ausgefegt find, des ſtrengflüſſig— 
ften Lothes bedürfen: 37 Ih. Zeingold, 9 Ih. Feinfilber; oder 
ı6 Theile ı8 faratiges Gold, 3 Th. Feinfilber, ı Th. Kupfer. 

Für die Anwendung muß jedes Loth in eine bequeme und 
dem Verfahren beim Löthen angemeflene Beftalt gebracht wer- 
den. Weichloth gießt man in der Lothform, einem offenen 
eifernen Eingufje (Taf. »30, Big. ı, 2, 3, und Bd. Vll. ©. 138) 
zu Stäbchen, oder auf einem flachen Steine zu unregelmäßigen, 
höchftens eine Linie dien Platten oder Bändern aus. Won legs 
‚teren fchneidet man, zum Gebrauch bei feinen und zarten Löthuns 


gen, mit der Schere Kleine vieredige oder laͤngliche or 
Technol. Encyklop · IX, BD. 29 
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ab, Bei manchen Meinen Löthungen mit Zinn kann man ſich 
der Spiegelfolie (ded Stanniold, Bd. II. S. 262) bedienen, wors 
aus man Blättchen von der erforderlichen Geftalt und Größe zus 
recht fchneidet. — Die dehnbaren Arten des Hartlothes werden 
regelmäßig in Blechgeitalt angewendet. So fchneidet man zu 
Kupferlöthungen von Fäuflihem dünnem Kupferblehe Stüde 
nad) Erforderni ab. Auf gleiche Weife verfährt man mit Paf- 
fong und Meffing. Gold- und Silberſchlagloth, fo wie feines 
Gold, gieft man im Einguffe zu einem Stäbchen, haͤmmert die: 
fes flach, walzt es zu papierdünnen Streifen, und macht daraus 
mit der Blechfchere Kleine Theilhen. (Paillen), z. B.:/, bis 
ı Linie lang und fo fchmal wie ein Zwirnfaden. Wo wegen Zarts 
heit der Arbeit eine noch feinere Zertheilung nörhig ift, nimmt 
man Feilſpaͤne. Gold fann auch in der feinpulverigen ©eftalt 
benugt werden, wie es durch Eifenvitriol aus der Auflöfung in 
- Königswaffer niedergefchlagen wird (Bd. VIL.©. 118). — Spröde 
Hartlothe muß man durch Zerftoßen oder durch Granuliren in 
Körnchen verwandeln. So wird das Bußeifen (in den faft nie 
vorfommenden Bällen feiner Anwendung) glühend in. Waſſer ab» 
gelöfht, um es fehr fpröde zu machen, und dann im eifernen 
Mörfer zu gröblihem Pulver geftoßen. Auch Meffing- und Ars 
gentau = Schlagloth können (und zwar glühend, weil fie dann am 
fprödeften find) zerftoßen und durch Siebe von verfchiedener Beins 
heit fortirt werden. Weit gewöhnlicher aber ift es, diefe letztge— 
nannten Arten von Loth durch Eingießen in. bewegtes Waſſer zu 
granuliren. Man bat hierzu eine flahe Wanne und einen plats 
ten Befen von Virfenreifern nöthig. Letztern ſteckt eine Perfon 
in das Waſſer der Wanne, und bewegt ihn, nahe unter der 
Dberflähe, in Furzen Stößen rafch hin und her; während ein 
Anderer laugſam und in einem diinnen Strahle das Loth aus dem 
Ziegel auf den Befen fließen läßt. Es verwandelt fid) dadurch 
in Körnchen, welche meift ungefähre den Umfang eines. Hirfeforns 
haben. Nach dem Abgießen des Waflers wird das Loth aus der 
Wanne genommen, getrocfnet und gefiebt. Die zu großen, nicht 
- durch das Sieb gegangenen Theile zerftößt man im eifernen Mör: 
fer, trennt davon wieder das Beine mittelft des Siebes, und 
ſchmelzt das Übrige bei einer neuen Bereitung mit ein. - 
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Damit eine Löthung gut gelinge, d. h. das Loth eine fefte 
Verbindung ohne Verunreinigung und Entftellung der Gegen 
fände bewirfe, find folgende Bedingungen wohl in Acht zu 
nehmen: 

1) Daß die zu vereinigenden Slächen völlig metallifch und 
frei von Oryd fo wie von allem Schmuge feyen; denn eine un« 
reine Löthitelle nimmt das Loth fchlecht oder gar nicht an. Man 
‚muß fie daher unmittelbar vor dem Löthen anfrifchen, d. h. 
durch Feilen, Schaben oder Abfragen blanf machen, und nach—⸗ 
ber nicht wieder mit den Fingern berühren oder lange liegen Taf» 
fen, weil fchon die Einwirfung der Luft den frifchen Metallfpiegel 
verdirbt. Beim Löthen des Zinfs bewirft man die Reinigung 
mit bejtem Erfolge durch Beftreihen mit Salzfäure oder mit 
Ammoniaf. 

2) Daß während des Löthens die Luft von der Löthitelle 
abgehalten werde, um fowohl das erhigte Metall als das Loth 
vor Orydation zu fchüsen. Man erreicht diefen Zwed, indem 
man die Löthftelle (oder nöthigen Falls den ganzen Gegenftand) 
mit einem Stoffe bedeckt, der die Luft ausfchließt, und oft noch 
zugleich den, Nugen hat, Spuren von Schmug oder Oxyd, die 
etwa vorhanden find, aufzulöfen. Bein Weichlöthen wendet 
man unter verfchiedenen Umftänden Kolophonium, Xerpentin, 
Salmiaf mit Waffer oder Opl, Baumöhl, eine Mifhung von 
Kolophonium mit Talg, an; beim Hartlöthen für große und 
grobe Arbeiten Slaspulver, Lehm, für feine Gegenflände Bor 
rar, und zuweilen andere fehmelzbare Salze. 

3) Daß die zu vereinigenden Theile an der Löthftelle eine 
ander gehörig genähert find, während das Loth fchmilzt und den 
Zwiſchenraum audfüll. Daher muß man, wenn bloßes Aufeins 
anderlegen oder Zufammenftedfen der Stüde nicht hinreicht, die⸗ 
ſelben mit einer Zange feft auf einander halten, mit geglühtem 

Eifendrahte umwideln oder zufammenbinden, durch Fleine Klam- 
mern oder dergl. an einander heften, mit Drahtſtiftchen flüchtig 
zuſammennieten, ꝛc. ine breite Löthfuge gewährt ein fchlechtes 
» Anfehen, und fchadet mehr oder weniger der Haltbarkeit, fofern 
das Loth weniger Feftigfeit befigt, ald das gelöthete Metall. 
4) Daß die Theile an. der Verbindungsftelle eine folche Ge- 
29 * 
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ftalt und eine folche Lage gegen einander erhalten, wie zu einer 
möglichft feften Verbindung erforderlich if. Kine Löthung zwi« 
fhen ſtumpf an einander ftoßenden Kanten wird z. B. viel weni» 
ger haltbar, als bei einem Übereinanderlegen oder Verfchränfen 
der Kanten. Bei blechernen Röhren fehneidet man defhalb oft 
an der einen Kante fchwalbenfchweifförmige Zacken, und an der 
andern entfprechende Kerben aus, die in einander gehängt wers 
den (Taf. 193, Fig. 27). Der Boden eines blechernen Gefäßes 
wird nicht flach vor» oder eingelöthet, fondern am Rande umges 
frempt (gebörtelt, ſ. Bd. II. &.282, und Taf. ı93, Fig. 26); ꝛc. 

5) Daß das Loth zweckmaͤßig und nicht im Übermaße aufs 
getragen werde. Es muß Gelegenheit finden, beim Schmelzen 
in die Löthfuge einzudringen und diefelbe vollfommen auszufüllen, 
ohne in fehr bemerfbarer Menge außerhalb der Fuge die Oberr 
fläche zu verunreinigen. Abweichungen von diefer Regel dürfen 
wenigftend nur dort vorfommen, wo die gelöthete Stelle vers 
fledt wird, und alfo das gute Anfehen des Gegenftandes nicht 
“beeinträchtigt if. Daß das Arbeitsftüd beim Löthen eine Lage 
haben muß, durch welche das Abfallen des Lothes vor deilen 
Schmelzen verhindert wird, bedarf kaum der Bemerfung. 

6) Daß beim Hartlöthen hohler Gegenftände der Luft ein 
Ausgang aus dem Innern gelaffen werde; indem diefelbe fonft, 
durch ihre bedeutende Ausdehnung in der Hige, das vollitändige 
Anhaften des Lothes verhindert. Wenn daher z. B. über der 
hohlen Seite eines vertieften Gegenſtandes (etwa einer aus Blech) 
gepreßten Verzierung) ein Boden aufgelöthet wird, fo verfieht 
man diefen mit einem Beinen Loche oder felbjt mit mehreren Los 
chern, die natürlich an der am wenigften in die Augen fallenden 
Stelle angebracht werden. Derfelbe Fall tritt bei einer aus zwei 
hohlen Hälften zufammenzulöthenden Kugel ein, u. f. w. 

7) Daß die zum Schmelzen des Lothes nöthige Erhigung 
auf die zwechmäßigite Weife bewirft werde. Die Hige muß ftarf 
genug feyn, um das Loth fchnell zum Fluſſe zu bringen; aber 
nicht zu ſtark, damit nicht der gelöthete Gegenftand felbft in 
Gefahr fommt zu fchmelzen oder fonjt Schaden zu leiden. Die 
Löthung muß in der möglichft fürzeften Zeit beendigt werden, um 
der Orpdation des Lothes, die in der Hige am. leichteften Statt 
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findet, vorzubeugen. Sogleich nach völliger Schmelzung des 
Lothes muß die Erhitzung aufhören, weil es ſonſt leicht geſchieht, 
daß daſſelbe fi) mit den benachbarten Theilen des Gelötheten 
verbindet, deren Schmelzung bewirkt, und Löcher erzeugt. Die 
meiſte Vorſicht in allen diefen Beziehungen erfordert dad Hartlö⸗ 
then, befonders wenn Loth und Gelöthetes wenig an Schmelzbar: 
feit verfchieden find, und legteres aus einen dünnen oder Fleinen 
Stüde beſteht. — Man läßt die Hige bloß auf die Löthftelle 
und ihre nächte Umgebung wirfen, wenn die Löthung ſowohl 
an fich als befonders im WVerhältniife zu der Größe des Gegen» 
ſtandes von geringer Ausdehnung iſt; im entgegengefeßten Falle 
erhigt man das ganze Arbeitsſtück, um eine rafche und gleichmäs 
fige Schmelzuug des Lothes zu erreichen. 

Die Mittel, welche zur Erhigung beim Löthen gebraucht 
werden, find folgende: 

a) Kohlenfeuer (von Holzfohlen, nie von Steinfohlen, 
deren Schwefelgehalt auf das Loth verändernd einwirken würde). 
Man wendet dabei entweder die Schmiede» Ejfe an, in welcher 
das Feuer durch den Blasbalg angefacht wird; oder einen Fleinen 
Dfen von Eifenbleh, eine Herdgrube mit Roft, ꝛc., wobei man 
einen von Federn gemachten Bächer zu Hülfe nimmt. Nur das 
Hartlöthen, und namentlich wenn die Stüde einige Größe haben, 
wird im Kohblenfeuer verrichtet. | 

b) Heiße Luft. Ein Strom heißer Luft fann zum Weich« 
löthen großer und dünner Gegenftände, namentlich Blechtafeln, 
fehr zwedmäßig angewendet werden. Diefes Mittels bedienen ſich 
die englifchen Zinfarbeiter. Der Apparat hierzu befteht in einem 
niedrigen Ofen ohne Roft, von runder oder ovaler Geftalt, der 
aus Eifenblech oder Bußeifen verfertigt, mit feuerfeften Ziegeln 
oder einem Thonbefchlage ausgefüttert ift, und nad) den Einfüls 
len der Holjfohlen oben mit einem Deckel verfchloffen wird. An 
einer Seite deffelben tritt nahe am Boden das Rohr eined Blas— 
balges ein; an der entgegengefegten Seite geht oben ein anderes 
eiferned Rohr heraus, durch. welches die erhigte Luft abzieht. 
Die zu löthenden Gegenſtände aus Zink werden, mit Ohl an der 
Löthſtelle beſtrichen, dieſem Luftſtrome ausgeſetzt; und wenn fie 
heiß genug ſind, bringt man eine Stange Schnellloth daran, 
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welches ſogleich ſchmilzt. Möthigen Falls wird die Loͤthſtelle, 
nachdem das Loth gefloffen it, durch Benetzen mit Wafler ab⸗ 
gefühlt, um zu machen, daß nicht etwa dad gelöthete Stüd 
felbft theilweife in Fluß fommt. 

c) Die frei brennende Flamme einer — 
am beſten, des Rußens wegen, einer Spiritus» Lampe (Art. 
Lampe, Fig. ı0, Taf. ı88), über welcher man die Gegenflände 
mit einem Zängelchen hält. Wei fehr Fleinen Löthungen mit 
MWeichloth wird hiervon Gebrauch gemacht. 

d) Eine durch das Löthrohr angeblafene Slam: 
me. — Über das Löthrohr (Blaſerohr) ift das Wefent- 
lichſte im Artifel Sebläfe (Bd. VI. &.477—478) enthalten. 
Seine Wirfung beruht auf zwei Umftänden: erftend, daß durch 
Einblafen mit dem Munde ein fteter Luftſtrom aus der feinen, 
in die Flamme eines Lichtes oder einer Ohllampe gehaltenen Öff« 
nung bervorgetrieben wird, welcher die Flamme von ihrer nafürs 
lihen Richtung Horizontal ablenft, fo daß man ihre Spige be⸗ 
quem auf die Löthſtelle fpielen Iaffen fan ; zweitend, daß durch 


den Sauerftoff der Blafeluft die Verbrennung auch im Innern 


der Flamme Statt findet, und folglidy die Hige: Entwidlung ver» 
ftärft wird, fo daß die Löthrobrflamme beiler higt, als die na⸗ 
türliche frei brennende Slamme. Wenn, wie es gewöhnlidy der 


Fall it, durch das Löthrohr eine fo genannte Stichflamme er- 


zeugt werden fol, welde ſchmal und fpigig ift, und alfo ihre 
Wirfung auf einen ſehr Fleinen Raum befchränft; fo muß die 
Öffnung des Rohres fein feyn, bi über den Docht in die Flamme 
hineinragen, und zugleich das Blafen mit Mäßigung gefchehen. 
Beabfihtigt man aber die Verbreitung der Flamme über eine 
größere Fläche (ſ. z. B. Bd. VI. ©. 90); fo blaͤſt man ftärfer, 
wählt ein Rohr mit nicht ganz Fleiner Öffnung, und hält deffen 
Spige weniger tief in die Flamme. 

Man wendet das Löthrohr eben fo vortheilhaft beim Weich“ 
löthen als beim Hartlöthen an, aber wegen der geringen Größe 
der Slamme meift nur bei Fleinen Löthungen an Gegenfländen 
von wenig Umfang, die man dabei mit einer Zange hält, oder 
auf:ein todtes Stück Holzkohle legt. Eine für diefen Zweck fehr 
bequeme Löthzange iſt auf Taf. 193, Fig. 12 in zwei Anfich- 
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ten abgebildet. Sie ift darauf berechnet, durch möglichft geringe 
Berührung mit dem Arbeitöftücde den Zugang der Flamme wenig 
zu hindern, und wenig Wärme abzuleiten. Won einer gewöhns 
Lichen Flachzange weicht fie nur darin ab, daß der eine Theil a 
des Maules nicht breit und gerade, fondern dünn und bogenförs 
mig ift, und fich bloß mit feinem Ende gegen den andern, wie 
fonft geftalteten, heil b ftelt. Es wird alfo der zwifchen a 
sınd b gelegte Gegenſtand nur an einem einzigen Punfte gehalten 
und bededt. 

Die in den Werfitätten. allgemein gebräuchliche Form bes 
(Cvon Meflingblech verfertigten) Löthrohrs zeigt Fig. 9 auf Taf. 
293. Die Länge deffelben beträgt 8 bis 10 Zoll, und muß fid) 
sad) dem Auge des Arbeitenden richten, damit diefer den zu lö— 
thenden Gegenftand in der Entfernung vor ſich Hat, auf welche 
er am deutlichjien fehen fann. Kurzfichtige bedürfen deßhalb eis 
ned fürzgern Rohres. Das weite Ende a wird in den Mund ges 
nommen; die Öffnung bei b, welde in die Flamme gehalten 
wird, iſt fo eng, daf nur etwa eine dünne Nähnadel durchgehen 
kann. Eine foldhe Nadel muß man auch immer bei der Hand 
Haben, um das Loch von dem etwa darin abgejegten Ruße zu 
reinigen. Dieſes Löthrohr bietet feinen Raum dar, in welchem 
ſich die mit der Luft fortgeriffene Feuchtigfeit des Mundes abs 
fegen fönnte, welde alfo mit in die Flamme fommt, und deren 
MWirfung einiger Maßen ſchwächt. Diefem Umftande ift bei dem 
in Big. vo abgebildeten Löthrohre vorgefehen. Daſſelbe befteht 
aus drei mejlingenen Theilen: dem koniſchen Rohre ab, dem 
zylindrifchen Gefäße c, und der Spike fg, welde bei g das 
feine Cody enthält. d und e bezeichnen Fleine Hälfe vonc, in 
welche das Rohr und die Spige eingefchmirgelt find; i, i ges 
zändelte Scheiben zum bequemen Anfajlen von ab und fg. Man 
kann mit diefem Werfzeuge eine größere oder Fleinere Flamme 
bervorbringen, wenn man auf das hinlänglich weit offene Ende 
g ein-Käppchen h (von Silber oder Platin) ſteckt, und einige 
folhe Kaͤppchen, mit mehr und weniger feiner Sffnung, zum 
Auswechfeln vorräthig hält. Der Zylinder c hat, außer feinem 
angegebenen Zwede, auch den Nugen, daß er nad Art eined 
Regulatord wirft, und den Luftſtrom aus g gleichförmiger macht, 
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indem er fortwährend mit einem Vorrathe zufammengepreßter 
Luft gefüllt bleibt. Mehr noch wird dieſe Wirkung durch das 
Löthrohr Fig. 11 erreicht, an welchem der weite fegelförmige 
Körper k, fo wie das Röhrchen 1 aus Weißblech befteht, wo: 
durch troß des etwas großen Umfangs genügende Leichtigkeit er 
“zielt wird, m ift hier ein fein durchbohrtes meilingenes Kuöpfs 
chen; n ein Mundſtück aus Horn, von der Geſtalt eined Tabak 
pfeifen : Mundftüces. 

e) Der Löthkolben. Man verfteht hierunter ein an 
einem eifernen Stiele befefligted, gefchmiedetes Stüf Kupfer 
(gegoffenes taugt nicht fo gut), womit, wenn es vorläufig Heiß 
gemacht ift, nicht nur die Loͤthſtelle erhigt, fondern zugleich das 
gefhmolzene Loth auf Ddiefelbe aufgetragen wird. Dieß iſt das 
gewöhnliche Mittel beim Weichlöthen faft aller nicht ganz kleinen 
Gegenftände. Kupfer ift das Material des Kolbens, weil diefer 
leicht dad Schnellloth annehmen, und wenig dem Verbrennen 
(der Orydation im Feuer) unterworfen feyn muß. Eiferne Kol⸗ 
ben find im Allgemeinen ganz verwerflich, daher felten; man 
wendet fie indejlen öfterd zum Löthen des Zinfs an, wiewohl 
bier die fupfernen ganz eben fo gute Dienfte leiften, nur daß fie 
die Näthe oder Zugen gelb machen (durch Legirung von etwas 
Kupfer mit dem Zinf und Zinn). 

Der Beitalt nach (welche, zur Bequemlichkeit in allen beim 
Löthen vorfommenden Fällen, mannichfach verfchieden feyr muß) 
theilen fich die Löthkolben hauptfählih in Hammerfolben 
und Spigfolben. rftere find, wie der Name anzeigt, eis 
nem Hammer ähnlich, d. h. der Kolben figt quer an dem Stiele, 
und endigt in eine Bläche (die Lothbahn), mit welcher das 
Loth aufgenommen und auf die Arbeit übertragen wird; Die 
Spigfolben find Fegels oder pyramidenförmig, mit abgerundeter 
Spige, und ftehen fo gegen den Stiel, daß die Achfe des letztern 
in ihrer Verlängerung durch die Spige geht. Bei den eifernen 
Löthfolben ift ed gut, die Bahn zu verftählen. An Größe find 
bie Löthfolben verfchieden; die auf Taf. 198 abgebildeten Exem⸗ 
plare gehören weder zu den größten noch zu den Fleinften. Fig. 19 
ftelle einen platten Sammerfolben (Plattkolben) 
in zwei Anſichten vor; a iſt die quadratförmige Lothbahn, b 
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der (tunde oder vierkantige) eiſerne Stiel, welcher am beſten 
durch Einſchrauben in dem Kolben befeſtigt wird; c das: hölzerne 
Heft. Die Buchſtaben a und b haben die nämliche Bedeutung, wie 
bier, auch in den folgenden Figuren 20 bi 23, wo mehrere 
fharfe Hammerfolben (mitfchmaler Bahn) abgebildet find. 
Bei Fig. 20 ift die Bahn ſchmal und flach; bei Big. 21 halbzylins 
drifch ; bei Big. 22 eben fo, aber vielfchmäler ; bei Fig. 23 aus zwei 
in eine fpigwinfelige Kante zufammenlaufenden fchmalen Flächen 
gebildet. Die Hammerfolben müffen zuweilen, um fie feft nie- 
derdrücen und gehörig regieren zu fönnen, auc an dem Stiele 
gefaßt werden, was, wenn fie heiß find, nicht mit bloßer Hand 
gefchehen fann. Man gebraucht dann die Klammer (Big. ı7 
und ı8, in zwei Anfichten), welche aus zwei ausgehöhlten, durch 
angenagelte Lederſtückchen h, h wie durch Scharniere verbundenen 
Holzſtuͤcken e, f befteht; fo daß die Höhlung g den Stiel des 
Kolbens aufnimmt, welcher in diefem Kalle beiler vierfantig ald 
rund ift. — Ein vierediger Spipfolben ift in Big.25, ein runs 
der in Fig. 24 abgebildet; die Geftalt beider wird durch Anficht 
der beigezeichneten Durdhfchnitte völlig verjtändlich gemacht. Die 
Spige d ift hier zur Aufnahme des Lothes beſtimmt. 

Nah den vorftehenden allgemeinen Auseinanderfegungen 
fol das Verfahren beim Löthen an mehreren einzelnen Beifpielen 
gäher erläutert werden. | 


A. Weichlöthen. 

Man bedient ſich deifelben theild in allen jenen Fällen, wo. 

das Hartlöthen nicht anwendbar ift, weil a) die Arbeitöftüde ganz 
oder theilweife aus einem leichtflüjfigen Metalle beftehen (Ziun, 
Blei, Zink, verzinntes Eifenbleh), und deßhalb Feiner großen 
Hige auögefegt werden dürfen; oder b) die Gegenftände aus ir- 
gend einem andern Grunde die Anwendung ftarfer Hitze nicht er⸗ 
tragen (3. B. verzierte, übrigens meift oder ganz vollendete, 
auch zu reparirende, Gold=, Silber» und Bronzewaaren, befone 
ders wenn Steine darin gefaßt find) ; oder c) Löthungen an fehr 
großen Stüden auszuführen find, die man ihres Umfangs hal« 
ber nicht in das Feuer bringen kann; — theild auch bei vielen 
folhen Gelegenheiten, wo eine Löthung mit Schlagloth zwar 
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möglich wäre, dad MWeichlöthen aber der Schnelligfeit und Be— 
quemlichfeit wegen vorgezogen wird, weil die Verbindung nicht 
befonders feit zu feyn braucht. 

An den allermeiften Faͤllen bedient man fich des Löthfols 
bens. Lesterer muß, wenn er neu ijt, auf der Lothbahn (der 
Spipfolben an der Spige) mit Schnellloth verzinnt werden, weil 
er ohne diefe Vorbereitung das Loth nicht gehörig annimmt. Auch 
fpäterhin, wenn durch fortgefegten Gebrauch, befonderd durch 
unvorfichtige Erhigung, der Kolben verbrannt (im Feuer orydirt) 
und dadurch der Lothüberzug befchädigt oder zeritört wurde, ift 
es nöthig, die Verzinnung vom Neuen vorzunehmen, Der Kols 
ben muß in allen Fällen, fo weit die Verzinnung reichen foll, 
angefrifcht, d. 5. blanf abgefeilt werden; dann fann man das 
Verzinnen felbft auf verfchiedene Weife vornehmen. Das. befte 
und ficherfte Verfahren befteht darin, daß man in einem eifernen 
Löffel über Kohlenfeuer etwas Schnellloth in Fluß bringt, daf- 
felbe wiederholt mit zerftoßenem Kolophonium beitreut, und wenn 
Diefes völlig gefchmolzen iſt, den Löthfolben fo lange eintaucht, 
bis er. genug Loth angenommen hat. Schneller fommt man zum 
Ziele, wenn man in ein blechernes Pfännchen nebft Kolophoniun: 
einige Stückchen Schnellloth legt, und darauf mit dem erhißten 
und dann ſchnell angefrifchten Kolben mehrmals hin und. ber 
fährt; oder wenn man den Kolben aufrecht (die Lothbahn nad) 
oben) in das Kohlenfeuer ftellt, die Bahn gut mit Kolophonium« 
pulver beftreut, und nach Eintritt der erforderlichen Hige mit 
einer Stange Loth überftreicht, welches ſogleich fchmilzt und fich 
anhängt. Einige Arbeiter verfahren auf diefe Weife, daß fie 
an einem fchon verzinnten und erhigten Kolben von einer Stange 
Schnellloth einige Tropfen abfchmelzen, diefelben auf die mit 
Kolophonium beftreute Lothbahn des neuen Kolbens fallen laſſen, 
und dort durch Streihen mit dem heißen Kolben ausbreiten; 
allein diefe Methode mißlingt eher als eine der zuvor angegebe— 
nen. Gpigfolben können auch fehr gut dadurdy verzinnt werden, 
daß man fie faft-bis zum Slühen erhigt, fchnell mit der Feile 
anfrifcht, auf einem Stücke Salmiaf reibt und herum dreht, an 
eine Stange Zinnloth Hält, um einen Tropfen davon abzuſchmel⸗ 
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ai und fchließlich wieder auf dem Salmiaf nad) allen Beiten 
endet und andrückt. 

Zum Gebrauche müflen die Löthfolben zwifchen glühenden 
Holzfohlen bis über den Schmelzgrad des Lothes erhigt werden, 
wozu man gewöhnlidy einen Fleinen Löthofen von Eifenbled 
anwendet, oder eine Herdgrube, in welcher ſich ein Roft befin 
det; nur Arbeiter, bei welchen das Lörhen feltener vorfommt, 
und die eine Schmiede : Ejje zur Hand haben, bedienen fich diefer 
legtern. Der Kolben muß immer fo im euer Tiegen, daß die 
Lothbahn nach oben gefehrt it. Zu ftarfe Erhigung muß forgfäls 
tig vermieden werden, weil fie, wie fchon angeführt, das Vers 
brennen zur Folge hat, und eine neue Verzinnung nöthig macht. 
Die Lothbahn ift immer recht rein zu halten, und defhalb ſowohl 
vor als fogleih nad) den Löthen auf einem naſſen leinenen Lap⸗ 
pen abzuwifchen. Den Löthofen hat Hobbins fo verbeflert, 
daß die Löthfolben darin weniger dem Verbrennen auögefegt find, 
daß man Kofes jtatt der theuren Holzfohlen brennen fann, und 
daß er zugleich als Ventilator für die Werkilätte dient. Der 
Dfen befteht aus Eifenblech und hat einen Noft wie gewöhnlidy. 
Seine Höhe beträgt 18 Zoll, feine Breite 14 Zol. Oben zieht 
er fich trichterartig biß zu 6 oder 7 Zoll Weite zufammen; die 
Höhe diefed Auffages it 5 Zoll; von demfelben erhebt ſich das 
Rauchrohr, welches in den Schornftein geht. Der Roft liegt 6 
Zoll über dem Boden des Ofens; 7 ZoU über dem Roſte ift eine 
Muffel (ein vorn offenes vierfeitiges Käftchen von Eifenblech oder 
Gußeiſen) eingefegt, deren Höhe 4 Zoll, deren Breite 6 Zoll be= 
trägt, und in welche die Löthfolben gelegt werden, fo daß fie 
gar. nicht mit dem euer in. Berührung fommen. Oberhalb der 
erwähnten Verengerung des Ofens, und folglich auch über der 
Muffel, befindet ſich eine Schiebthür zum Einwerfen des Feuer» 
materiald; unter dem Roſte ein anderer Schieber zum Heraus: 
nehmen der Aſche. Beide Schieber bleiben während der Arbeit 
gefchloffen; der Luftzug findet dur ein 5 Zoll weites Rohr 
Statt , welches feitwärts unter dem Roſte in die Ofenwand, eins 
mündet, nahe am Dfen ein Knie bildet, fenfrecht bis gegen die 
Dede des Zimmers auffteige, und oben offen iſt. Die Ausbüns 
flungen und Dämpfe im obern Zimmerraume werden auf diefe 
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Weile fortwährend durch den Ofen abgeführt. Mittelft eines 
Dedeld, der mehr oder weniger auf die Offnung des zulegt er⸗ 
wähnten Rohres niedergelajfen werden fann, regulirt man den 
Luftzug. 

Das Lörhen mit dem Kolben wird im Allgemeinen auf fol 
gende Weife verrichtet. Die zufammenzulöthenden Blächen wer: 
den, nachdem fie angefrifcht und auf einander gepaßt find, eine 
nach der andern mit gepulvertem Kolophonium beftreut und mit« 
teljt des Loͤthkolbend verzinnt. Man hält nämlich ein Stüc Zinn: 
loth auf die Stelle, bringt eine Meine Menge davon durch Be: 
rührung mit der Lothbahn des heißen Kolbens zum Schmelzen, 
und reibt dad Gefhmolzene, indem man noch etwas Kolophos 
nium dazu gibt, gleichfalls mit dem Kolben, auf der Flähe aus 
einander. Sind beide Theile auf diefe Weife vorbereitet, fo ers 
wärmt man fie (falls fie etwas groß oder ziemlich dick find, und 
demnah vom Lörhfolben alleın nicht genug Hige erlangen würs 
den) mäßig in dem Kohlenfeuer, fest fie auf einander, läßt von 
dem an den Kolben gehaltenen Rothe etwas auf die Zuge fließen, 
und breitet ed durch Streichen mit dem Löthfolben aus. Dabei 
it zu bemerken, daß das Loch nicht etwa bloß die Zuge aͤußer⸗ 
lic, bedecfen darf, fondern ganz in diefelbe eindringen und Durchs 
fließen muß. Nach dem Erfalten wird der Überfluß deö Lothes 
weggefeilt oder abgefragt. Im Bezug auf einzelne zu löthende 
Metalle find noch folgende Bemerfungen zu machen: 

Meſſing verzinnt fi fhneller und reiner, wenn man ed 
vor dem Aufftreuen des Kolophoniums mit einem Stüde Salmiaf 
überreibt. Eben fo verfährt man bei Eifen, wo man flatt des 
ganzen Salmiafd auh Salmiaföhl, d. h. einen dünnen Brei 
von zerjtoßenem Salmiaf und Baumöhl anwenden kann. Dages 
gen wird auf Kupfer nie Salmiaf gebraucht. — Weißblech kann, 
da e8 ſchon verzinnt ift, ohne weitere Vorbereitung gelöthet wer« 
den, indem man die Raͤnder etwas über einander legt, mit Kolo- 
phonium beftreut, das Loth aufträgt und aus einander ftreicht. 
Da aber beim nachfolgenden Abfragen des Kolophoniums Leicht 
die Verzinnung in der Nähe der Löthſtelle befchädigt wird, fo ift 
ed beifer, flatt des Kolophoniums Löthfett (auf Kolophonium 
und Zalg zufammengefhmolzen und mit etwad Salmiafpulver 
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vermengt) zu gebrauchen, welches mit einem Pinfel aufgeftrichen 
und nach vollendeter Löthung mit einem Läppchen wieder wegge- 
wifcht wird. Das Löthfett kann auch bei Löthungen auf Meffings 
bleh Anwendung finden. — Zinf wird, wenn ed mit andern. 
Metallen zufammenzulöthen ift, wie Meffing behandelt, nämlich) 
angefrifcht,. mit Kolophonium verfehen und verzinnt. Zinf auf 
Zinf dagegen läßt fi auf weit einfachere Weife löthen.. Die 
Lörhftellen werden (ohne angefrifcht zu feyn) mit ſtarker Salz 
fäure — 6 Theile rauchende fäuflihe Salzfäure, ı Theil Waffer, 
dem Maße nah —, oder auch mit Ammoniaffläffigfeit (Sal⸗ 
miafgeift) beftrihen, und dann -fogleich gelöther. Worläufige 
Verzinnung ift hier eben fo wenig erforderlih, ald Anwendung 
von Kolophonium, Salmiaf oder Bett. — Beitandtheile aus 
Zinn werden, gehörig angefrifcht, ohne Anwendung von Kolos 
phonium oder eined andern Hülfsmitteld der Art zufammengelö» 
thet. Man bedient ſich dazu nicht des gewöhnlichen Schnell 
loths, fondern deffelben Zinns, woraus die Gegenftände gegofs 
fen find (alfo fogar des reinen Zinns,, wenn die Gußwaare aus 
dieſem beſteht). Ohne diefe Vorficht würde die Löthitelle durch 
BVerfchiedenheit der Farbe bemerkbar werden. Der Löthfolben, 
ben die Zinngiefer gebrauchen, muß faft bis zum Anfange des 
Gluͤhens erhigt werden (wegen der Schwerflüffigfeit des Lothes 
im Bergleih mit gewöhnlichem Schnellloth), und wird ohne 
Beihülfe von Kolophonium durch Eintauchen in gefchmolzenes 
Binn verzinnt, weil die Erfahrung gelehrt Hat, daß im entgegen« 
gelegten Falle das Loth zu leicht von Kolben abfließe, und fich 
alfo nicht "bequem auf die Arbeit tragen läßt. Man füngt, um 
j B. die zwei Theile, aus welchen ein bauchiges Gefäß zufams 
mengefegt wird, durch Löthung zu verbinden, damit an, daß 
man diefelben vorläufig an einigen Punften durch Berührung 
mit dem Löthfolben zufammenheftet. Dann wird etwas feuchter 
Thon auf die rauhe Fläche eined Barchentlappend genommen, 
und von der innern Seite gegen die Löthitelle angehalten, um 
das Durchfließen des Zinns zu verhindern. Mit der andern 
Hand faßt der Arbeiter den Löthfolben, ſchmelzt damit etwas 
Weniges von einem Stüce Zinn ab, und trägt diefes von aufen 
auf die Zuge, deren Ränder durch die Hige ded Kolbens ganz 
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zum Fluſſe kommen müſſen. Dieſes Verfahren wird nach und 
nach über den ganzen Umkreis des Gefäßes fortgeſetzt. Man 
verfährt wohl auch fo, daß man beim Guffe den zu vereinigen» 


den Rändern beider Theile einen vorfpringenden runden Stab 


gibt, und die Löthung ohne weitere Hinzufügung von Zinn bloß 
dadurch bewirft, daß man über den erwähnten Stab mit dem 
beißen Löthfolben hinfährt, wodurch derfelbe fhmilzt, und Das 
flüjfig gewordene Zinn in die Zuge eindringt. — Bleierne Plat: 
ten werden, um fie an einander zu löthen, an den Rändern blanf 
gefchabt, verzinnt, etwas über einander gelegt, und mittelft Kos 
lophonium und Loth verbunden. Die englifche Art, Bleiplatten 
zu löthen, befteht in Folgendem. Man fchabt die über einander 
zu legenden Ränder rein ab; verzinnt fie mittelft des Löthkolbens 
mit reinem Zinn (nicht mit Zinnloth); legt fie richtig auf einan- 


der; befchiwert fie mit Gewichten ; gießt auf die obere Platte ges 


ſchmolzenes (doch nicht zu heißes) Blei — oder eine Mifchung 
von 3 Theilen Blei und ı Theil Zinn —; drüdt, wenn hierdurd 
die Verzinnung zwifchen den Platten gefchmolzen ijt, die obere 
mittelft eined Holzes ftarf auf die untere nieder, und bewirft fo 
die feite Vereinigung. Das aufgegoffene Blei fann wieder weg- 
genommen werden, da e3 fich mit der unreinen Oberfläche der 
Platten nicht verbindet. Bleierne Röhren löthet man an einan— 
der, indem man die Endflächen der Stüde gut anfrifht, in die 
Öffnung ded einen ein 3 Zoll langes Rohr von Weißblech zur 
Hälfte einſteckt, und daffelbe mit einigen Tropfen Schnellloth 
anbeftet;. über den:hervorragenden Theil des Blechrohrd die ans 
dere Bleiröhre auffchiebt ;. das Ganze horizontal niederlegt, und 
nad) und nad) ringsum mit einem ſchmalen Löthfolben eine Furche 
bis auf dad Blech einfchmelzt, während man zugleich eine Stange 
Schnellloth an den Kolben hält, fo daß das abfließende Loth die 


Furche ausfüllt. Gedreht darf die Röhre erit dann werden, wenn 


das Loth erftarrt if. — Über die Bleilötfungen, welche bei 


- Otaferarbeiten vorfommen, f. m. Bd. VII. &. 24. 


Bon Löthungen mit Weichloth , welche ohne Kolben verrich- 
tet werden, ilt Solgendes anzuführen: Kleine Löthungen an gols 


‚ denen und vergoldeten Waaren verfertigt man über der Flamme 


x 


einer Spirituslampe, oder vor einem Kergenlichte mittelft des 
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Löthrohrs, indem man Meine Schnigel von Schnellloth in Ter⸗ 
pentin wälzt, auf die Fuge legt, und zum Schmelzen erhigt. 
Zwei Plättchen von Blei, Meiling ꝛc. mit der Fläche auf einander 
zu löthen, erreicht man dadurch, daß man fie rein abfchabt oder 
abfeilt, und: auf einem mit Kolophoniumpulver bejtreuten Brete 
reibt; dann zwifchen beide ein ebenfalls mit Kolophonium einges 
riebenes Blättchen Zinnfolie (Stanniol) legt, und das Ganze, 
während man ed mit einer Zange zufammendrüdt, über der Spi⸗ 
rituslampe oder über einer Kerzgenflamme erhigt. Kleine, befon« - 
ders nicht fehr in die Augen fallende Löthungen an Zinngießer« 
Arbeiten gefchehen vor der Ohllampe mittelft des Löthrohrs, und 
zwar mit Schnellloth oder Wismuthloth, wovon man ein Stab⸗ 
chen auf die mit Baumöpl beftrichene Zuge hält, während die 
Stichflamme darauf gerichtet wird. Man nennt diefes Vers 
fahren Zufammenblafen. Es kann auch ohne Loth verrichs 
tet werden, indem man ducch die Slamme- die fich berührenden 
Ränder zum Fließen und fo zur Bereinigung bringt; in diefer 
Weiſe ausgeführt, iſt aber das Zufammenblafen nur ein gauz 
entbehrliches Kunftftüd. — . Der Löthung des Zinfs mit heißer 
Luft ift ſchon oben gedacht. 


B. Hartiö öthben. 


Die Erhigung der Metalle wird hierbei im Kohlenfeuer vors 
genommen, wenn die.Stüde einiger Maßen groß find, und mit 
der Löthrohrflamme bei Fleinen Gegenftäuden. Die Löthitelle maß 
ebenfalls rein metallifch fegn, und zu diefem Behufe nöthigen 
Falls unmittelbar vor dem Löthen frifch abgefeilt. werden. In der 
Kegel wird, nebſt einer gehörigen Anzahl Fleiner Loththeilchen, 
Borar aufgetragen, welcher ſchmilzt, unter Auffchäumen fein Kry⸗ 
ſtallwaſſer verliert, dann feit wird, aber bei jlärferer Hige zum 
zweiten Male ſchmilzt, und nun die Löthftelle gleich einem flüjfigen 
Glaſe überzieht, wobei er nicht bloß den Zutritt der Luft abhält, 
fondern auch zugleich die etwa orydirten Metalltheile auflöfet, und 
fomit die Anhaftung des Lothes befördert. Wenn auch das Leptere 
vollftändig gefloffen ift, und fich vermöge der Haarröhrchenfraft 
der Zuge in diefe eingezogen hat, iſt die Arbeit beendigt. 

Den Borar wendet man entweder ald trockenes Pulver an, 
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welches aus der Boraxbüchſe über dad auf die Löthſtelle 
gelegte Loth geſtreut wird (Streuborax); oder man ver« 
mengt das geförnte Loth mit etwa dem dritten Theile Borax⸗ 
pulver, rührt dad Ganze mit Wafler zu einem diden Brei, und 
j trägt diefen mit einem Hölschen, einen .plattgefhlagenen Drahte 
ıc. auf; oder man reibt (für zarte Löthungen) auf einer rauhen 
Glasplatte ein Stück Borar mit etwas Waſſer zu einer Art von 
Milch an, und benegt. hiermit die Löthſtelle. Die legten beiden 
BVerfahrungsarten gewähren den Nugen, daß durch den Borars 
brei die Loththeilchen anfleben und feftliegen, wogegen fie fich bei 
Anwendung von trodenem Borar leichter durch Zufall von der 
rechten Stelle verfchieben können. Eine geringe, aber zuweilen 
nachtheilige Verrückung des Lothes fann übrigens in allen Fällen 
durch das Auffhäumen des Borar bei feinem erfien Schmelzen 
eintreten, daher es bei deſſen Benugung in trocener Geſtalt beſſer 
ift, gebrannten (waflerfreien) Borar (Bd. Il. ©. 598) zu ge 
brauchen. Die erwähnte Borarbüchfe (Taf. 193, Fig. ı3 Auf: 
riß, Big. 14 Grundriß) ift von Mefling, zylindrifh, und mit 
einem übergreifenden Dedel k zu verfchließen. Won der Büchfe i 
geht ein fchräges Röhrchen 1 aus, durch deifen Offnung n die 
Boraxkörnchen herausfallen, wenn man dad Werkzeug gehörig 
neigt, und durch Kraken mit dem Fingernagel auf dem einge: 
ferbten Stäbchen m gelinde erfchättert. Statt Borar können 
audere in der Blühhige fchmelzbare Salze, für ſich allein oder in 
Vermengung mit Borar, angewendet werden. Dad phosphor- 
faure Natron: Ammoniaf, welches empfohlen worden ift, hat nicht 
Eingang gefunden. Der Streuborar der Silberarbeiter wird 
aus 4 Theilen Glasgalle (Bd. Vi. ©. 592) und ı Theil gebrann- 
tem Borar gemengt, oder aus 4 Theilen Pottafche, 3 Theilen 
Kochſalz und 2 Theilen Borar zufammen gefchmolzen. Die mit 
Hülfe von Borar gelötheten Gegenflände werden in einer Mifchung 
von 6 bis 7 Theilen Waller und ı Theile Witriolöhl abgebeigt, 
um den feft anhängenden Borar fchnell aufzulöfen, was in reinem 
Waller fehr langfam von Statten geht. Beim Löthen grober 
Begenftände von Eifen gebraucht man gepulverted grünes Glas 
ftatt Borar, und zugleich (oder auch ohne Blaspulver) eine Be 
defung von Lehm, um die Luft auszufchließen. — Eind an einem 
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bereits gelötheten Arbeitöftüde noch nachtraͤglich harte Löthungen 
zu machen, fo bedient man ſich nicht nur gewöhnlich für dieſe eines 
etwas leichtflüffigern Lothes, fondern bedeckt auch die alten. Löth- 
ftellen mit Lehm (bei feinen Sachen mit Borar) ;:um das, Auf: 
gehen oder Verbrennen derfelben zu verhindern. 

Um das Verfahren beim —— en au eetlaren. mö ⸗ 
gen folgende Beiſpiele dienen. 

Ein von Meſſingblech gebogenes Rohr vin an * — 
Loͤthen zu verbindenden Rändern mit der Feile angefriſcht, und. 
mit ausgeglühtem (daher völlig weichem und biegfamem) Eifen- 
drahte, nöthigen Falls an ‚mehreren Stellen, dergeftalt gebuns 
den, daß die jtumpf gegen einander ſtehenden Kanten fich fo gut 
als möglich berühren. Man biegt zu diefem Behufe den Draht 
rumd um das Rohr, dreht dejlen Enden mit einer Zange ſchrauben— 
artig zufammen, und zieht ihn dadurch ftraff an. Bei langen 
Röhren ift die fchon oben erflärte Anbringung einiger Zinfen oder 
Schwalbenfhweife (nad) Art der Fig. 27, Taf. 193) zwedmäßig: 
Sodann trägt man auf die Buge dad Meilingfchlagloth und 
den Borax auf, indem man dafiir forgt, daß alle Stellen gleiche 
mäßig und weder zu wenig noch zu viel mit Loth verfehen werden. 
Bei kurzen Röhren it ed am beiten, das Loth von innen aufzutragen; 
bei-Tängeren, wo dieß nicht angeht, muß ed von außen gefchehen. 
Man legt nun das Stück mit Vorficht horizontal auf Kohlenfeuer, 
und wartet ab, daß der Borax (wenn ernichtfchon gebrannt war), 
zergeht, Bläschen wirft, fich aufbläht und wieder feft wird, wos 
durch die Lothkörnchen mittelft deſſelben angeheftet find, fo daß 
fie nicht mehr abfallen fönnen. Die Erhigung darf bis zu diefem 
Augenblicke nicht ſehr ſtark ſeyn, weil font durch die Bewegung 
des fich aufblähenden Borar leicht einige Lothkörner abfpringen ; 
es ift in gleicher Rüdficht fogar zweckmaͤßig, in dem Zeitpunfte, 
wo jenes Aufblähen eintritt, das Stüf vom Keuer zu nehmen 
und. nad) einigen Augenblicken wieder hin zu legen. Man dee 
nun einige Kohlen über dad Rohr, facht dad Feuer raſch an, und 
beobachtet die Löthitelle durch eine Offnung, welche zu dieſem 
Zwecke zwiſchen den Kohlen gelaſſen iſt. Sobald man ſieht, daß 
beim Glühen des Rohres das Loth völlig wie Waſſer gefloſſen iſt, 


nimmt man das Stück ſogleich aus dem Feuer, und legt es zum 
Technol. Encytlop. IX, Bd. 30 
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Abkühlen bin. Hat man mehrere Röhren zugleich zum Löthen 
vorgerichtet, ſo legt man fie Anfangs alle mit einander auf die 
Kohlen, bi6 der Borar das erfte Mal gefchmolzen ift, und dad 
Loth angeheftet hat; dann aber werden fie weggenommen und 
nad) der Reihe einzeln zum Löthen wieder in dad Feuer gebracht, 
damit nicht die Aufmerffamfeit durch die gleichzeitige Beobachtung 
mehrerer Stücke geftört wird. Cine ſehr lange Röhre löthet man 
in mehreren Abtheilungen nach einander, weil ed gewöhnlich nicht 
angeht, ein fo großes euer zu machen, daß das. Ganze darin 
gehörig ftarf und gleichmäßig erhigt werden kann. 

Kupferne und eiferne Röhren werden mit Meflingfchlagloth 
ganz auf die eben angezeigte Weife gelöthet; nur pflegt man die 
Ränder derfelben, zur Erlangung der nöthigen Feftigfeit, ein 
wenig über einander zu legen. Auch fönnen Kupfer und. Eifen 
ohne Gefahr noch eine kurze Zeit nach der eingetretenen Schmel⸗ 
zung des Lothes im Feuer bleiben, wiewohl dieß keineswegs nothr 
wendig ift. 

Sm Wefentlihen auf gleiche Art, wie bei Röhren, verfährt 
man beim Löthen anderer Gegenflände von Meiling, Tombak, 
Eifen (gegoilenes und gefchmiedetes), Stahl, Kupfer, Argentan; 
indem man die zu vereinigenden Bejtandtheile auf eine den Um: 
ftänden nad) angemejjene Weife mit ausgeglühtem Eifendrahte 
bindet, oder mittelt Nieten zufammenheftetzc. Es iſt dabei Durch- 
aus nicht fireng erforderlich, daß die Zuge in vertifaler Richtung 
ftebe, da es weit mehr die Haarröhrchen: Wirkung als die Schwere 
ift, welche das Eindringen des. Loıhes in diefelbe bewirkt. Jedes 
Mal aber muß das Loth auf der am höchften liegenden Seite der 
Fuge aufgetragen werden. Hat man einen Beſtandtheil von 
dünnem Meflingblehe an Kupfer oder Eifen feitzulöthen, fo fichert 
man erflern durch Veftreichen mit Lehm vor dem Eh ehe 
das Ganze in das Feuer gebracht wird. 

Um einen eifernen Ring mit Kupfer zu löthen, ſcharft man 
deſſen Ränder mit der Feile ab, und legt fie über einander ; be: 
decft die Zuge inwendig mit einem diinnen und ſchmalen Streifen 
Kupferblech, deffen Enden von außen umgebogen und ftarf ange: 
jogen werden, damit er feſthaͤlt; taucht die Löthftelle und deren 
Umgebung in Lehmbrei, den man am Feuer abtrodunen läßt; hängt 


u’ 
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den Ring (die Fuge nach unten gekehrt) auf einen Eiſenſtab, den 
man horizontal in das Feuer der Schmiedeeſſe haͤlt;  zieht-den 
Blasbalg, bis Weißglühen eingetreten und das Kupferloth; ge— 
fhmolzen iſt; nimmt dann. fogleih dad Stück aus dem Feuer, 
und fchlägt nad) dem Erfalten den Lehm ab. — Bei Kupferlöthun« 
gen dad Loth mit Glaspulver zu beftreuen, bevor der Lehm. aufs 
getragen wird, halten manche Arbeiter für nüglich, andere für 
ganz überflüſſig. Gewiß ift, daß das feſt angefchmolzene Glas 
ziemliche Unbequemlichfeit und Abnugung der Beilen verurfacht, 
wenn man eö wieder wegicafft. . 

Zwei flach auf einander figende Theile von Eifen (wie das 
Rohr eined hohlen Schlüffeld und der Bart) werden, nachdem 
fie an der Berührungsftelle blanf gefeilt find, mit Eifendraht zus 
fammengebunden; man ſchiebt untef die Binddrähte zu jeder Seite 
vor die Zuge ein Kupferblättchen, taucht das Ganze in Lehmbrei; 
und verfährt übrigens wie vorher angegeben. Ä 

Ein enges und etwas langes Rohr geftattet, wenn deffen 
Buge gelöthet werden foll, nicht wohl die Anwendung des Lothes 
im Ganzen. Man ftopft defipalb die Höhlung mit abwechfelnden 
Stückchen von Meiling ,. oder Kupferblech und Papier voll (wobei 
erftere foviel möglich in Die Nähe der Fuge gelegt werden, letzteres 
aber bloß zur Raumfüllung und zur Auseinanderhaltung des Lothes 
dient), und Hüllt dad Rohr äußerlich in Lehm, den man zulept 
mit Hammerſchlag beitreut, damit er im Feuer fchnell eine zuſam⸗ 
menbaltende gefchmolzene Krufte bildet. Nach dem Fließen des 
Lothes überzieht diefed auch mehr oder weniger die ganze Innen 
feite. Sollte diefe Befleidung irgendwo eine dem Zwede hinders 
lihe Dicke erlangt haben, fo macht man das Stüd vom Neuen ' 
weißglühend, und fchleudert den Überfluß des Lothes durch flarfes 
Schwingen heraus. 

Ähnlich, wie bei dem Rohre, verfährt man beim Loͤthen 
eines Plaͤtteiſens, deſſen Theile vorläufig anıeinigen Stellen zu— 
ſammengenietet werden. Man legt nämlich ebenfalls Schnitzel 
von Meſſing- oder Kupferblech in die Höhlung, und zwar vor: 
zugdweife an die Fugen; ftopft den übrigen Raum mit zerfnitters 
tem Papier aus; padt dad Stüd ein, d. h. umfnetet es 
./, Zoldic mit einem Teige aus Lehm und etwas Pferdemift, 

3o * | 


[3 


der noch naß mit Hammerſchlag beftreut wird; trocknet erſt dieſen 
Überzug in: mäßigem Feuer; verſtaͤrkt dann die Hige bis zum 
Bließen des: Lorhes, was durch eine aud dem Lehm hervordrin- 
gende blaugrüns Flamme angezeigt wird; wendet endlich den Ge— 
genftand mehrmals nad allen Geiten, damit das Loth überall 
binfließen kann, und fegt diefes Wenden auch nach dem Heraus: 
nehmen aus dem Feuer noch fort, bis der Lehm zu glühen aufhört. 

Eben fo wird dad Echraubengewinde (der fo genannte.Xern) 
in eine Schraubftodhülfe eingelöthet, nur daß man hier Kupfer: 
fchnigel und Papier in abwechfelnden Schichten einſtopft, weil die 
Loͤthung ringsum erfolgen muß. 

Die Eingerichte (Befagungen) zu den Sclöfern werden, 
nachdem ihre von Eifenblech verfertigten Beftandtheilegufammen: 
gelegt find, an den gehörigen Stellen mit Meſſingblechſchnitzeln 
belegt, die man durdy Einftopfen von Löfchpapiersan ihrem Plage 
hält ; dann in Lehmteig, dem man etwas Hammerfchlag zugefegt 
bat, eingefnetet, und unter öfterem Umwenden weißglühend 
gemacht. 

Löthungen mit Silberloth auf Meſſing werden * ſo mit 
Borax verrichtet, wie oben vom Meſſingſchlagloth angegeben wor⸗ 
den iſt. Eiſen- und Stahlarbeiten, welche durch Silberloth oder 
Pakfong verbunden werden, behandelt man auf gleiche Weiſe, 
und packt ſie nicht in Lehm ein, weil man das Fließen des Lothes 
muß genau beobachten können. Stahlſachen können nach dem 
Löthen gehärtet werden, ohne daß die Löthung Schaden leidet. 

Größere Begenftände aus Silber und Gold werden im Koh- 
lenfeuer (mit Silberfchlagloth und Goldfchlagloth): eben fo be» 
handelt, wie meſſingene. Man wendet bei Silber den ſchon oben 
erwähnten Streuborar (aus Portafche, Kochfalz und Run: bei 
Gold reinen Borar an. 

Cörhungen mir dem Blaferohre fommen bei fleinen Arbeiten 
aus Tombaf, Meſſing, Pakfong, Silber nicht felten, bei Gold 
ganz regelmäßig vor. Man verrichtet fie mit Borar, der mit 
Waſſer angerieben wird; Gold löthet fich auch ohne Borar , weil 
eine Orpdation der Löthftelle, der Natur des Metalls wegen, nicht 
leicht eintritt. Die den Metallen entfprechenden Arten von Loth 
werden in Fleinen Körnern, in Schnigeln (Paillen) oder. Zeil: 


Auflöthen. | 469 


fpänen angewendet. : Man bläft die Blamme: darauf, bis der Bo⸗ 
rar ſich aufbläht, hält dann ein Paar Augenblide ein, und bringt 
endlich durch erneuerte Einwirfung der Flanıme das Loth. zum 
Sluffe. — In den feltenen Sällen, wo Platin mit feinem, Solde 
gelöthet wird, wendet man legtereö am beiten fo an, wie es aus 
feiner Auflöfung durch Eifenvitriol gefällt wird, und bedient ſich 
dejjelben ohne Borax. Es muß aber fehr gut mit, deftillirtem 
Waller ausgewafchen feyn. Um z. B. ein fleined Loch in einem 
Platingefäße zuzulöthen, fchneider man aus Platinbleh ein Stüd- 
chen von angemeilener Größe, bededt und umgibt das Loch mit 
etwad Boldpulver, drückt dajjelbe mit einem reinen Werkzeuge 
zufammen, erhigt ed ein wenig über der Weingeiftlampe, wodurd 
das Gold vorläufig anhaftet; legt endlich auf lepteres das vorbes 
reitete Platinplättchen, und bläjt mittelft des Löthrohrs die Wein: 
geiftflamme darauf.' Die Verbindung ift fehr innig, widerjteht 
aber feiner fehr ftarfen Glühhige, indem das Bold die Schmelzung 
ded Platind an der gelötheren Stelle herbeiführt. Viel zweck— 
mäßiger iſt es daher, Löcher, Riſſe u. del. in VIREN 
durh Schweißen auszubeilern. 

Die Enden gußeiferner Stangen ſou man ohne beſonderes 
Loth mit einander vereinigen können, indem man ſie, ſtumpf an 
einander ſtoßend, mit einer Buͤchſe (einem Muff) von geſchmie— 
detem Eifen umgibt, und diefe, nachdem die Zugen mit Lehm 
verftrichen find, erhipt, bis das Bußeifen innerhalb Dderfelben ge— 
fhmolzen if. Nach dem Erfalten fann der Muff wieder abger 
nommen werden. Es ift dieß gleichfam ein Löthen des Gußeifens 
mit Gußeifen; und dad Verfahren ſtimmt, wie man fieht, wejent« 
lich überein mit einem oben erwähnten, welches BER des Löth⸗ 
folbens bei Zinn ausgeführt wird. 


C. Auflöthen, Roslöthen. 


Man benennt fo das Verfahren, durch welches zuſammen⸗ 
gelöthete Gegenitände wieder getrennt werden, entweder weil man 
fie in ihre Beftandtheile zerlegen will, oder weil einer der Theile 
während des Löthens fich verfchoben hat, und Durch eine erneuerte 
Löthung richtiger befeftigt werden muß. 

Der erite Fall tritt bei weichgelötheten Gegenjtänden, vor: 
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züglich Blechwaaren (Kampen ꝛc.) öfters ein, wenn Ausbeſſerungen 
im Innern derſelben noͤthig ſind. Man berührt dann die Stelle 
mit dem heißen Lörhfolben, bis dad eeth ſchmilzt und die Ver⸗ 
bindung ſich trennt. 

Der zweite Sall’fann bei forgfältiger Arbeit nur als feltene 
Ausnahme vorfommen, und erfordert bei harten Löthungen an’ 
feinen Gegenftänden große Vorficht, um einer Befchädigung des 
Arbeitöftücfes vorzubeugen. Man bedeckt alle etwa noch außerdem 
vorhandenen Löthungen mit Lehm, verfieht die zu öffuende Löth» 
fuge mit Borar, legt das Stüd ind Feuer, damit das Lorh 
fhmelze, und hebt den loszumachenden Theil mirteift eined Drah⸗ 
ted oder einer Zange ab. 


D. Bergießen. 


Die Arbeit des Vergießens befteht darin, daß man zur dich» 
ten Verfchließung einer Fuge zwifhen Metallſtücken, diefelbe mit 
geihmolzenem ftarf erhigtem Metalle übergießt, welches die zu 
vereinigenden Stellen zum Schmelzen bringt, und zwijchen fie 
eindringt. Diefes Verfahren ſtimmt alfo mit dem Löthen dem 
Zwede nach überein, und unterfcheidet fich wefentlich nur in der 
Art, das verbindende Metall aufjutragen. - Am gewöhnlidhiten 
ift dieſes Tegtere gleichartig mit den zu vereinigenden Stüden, 
manchmal aber auch Teichtflüfliger. 

Hierher gehört das Vergießen gefprungener Thurmgloden, 
wovon im Artifel Gloden (Bd. VII. ©. 105) die Rede war. 

Beftandtheile aus Blei werden bei manchen Gelegenheiten 
durch Vergiefen vereinigt. So die Ränder der bleiernen ©ieder 
pfannen für Alaun: und Vitriol:Siedereien (Bd. V. &.33). Man 
fchneidet oder meißelt die einander berührenden Kanten des Bleied 
dergeftalt fchräg ab, daf eine dreifantige Furche entfteht, fchabt 
die fchrägen Flächen recht rein, faßt die Furche mit Lehm ein, 
und gießt fie mit hochroth glühendem Blei voll, welches vorher 
durch Zufag von Kolophonium und durch Abfhäumen von allem 
DOryde befreit feyn muß, weil es fich fonft nicht feft anhängt. — 
Ähnlich verfährt man bei bleiernen Gefäßen, welche in Theilen 
gegoſſen find (Bd. IL. S. 373). 

Bleierne Röhren, die auf bedeutende Laͤnge in die Erde 
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gelegt werden, fügt man durch Wergießen mit SchnelllotH aus 
einzelnen Strängen zufammen, welche im Ganzen gezogen oder 
durch Aneinanderlöthen Fürzerer Enden gebildet find. Man bes 
dient fich dabei einer zweitheiligen hölzernen Form, von welcher 
auf Taf. 193, Big. 16 die Endanficht und Fig. 15 die innere Ans 
fiht der einen Hälfte zeigt. Die Höhlung hat bei B, B eine 
folhe Weite, daß fie hier die Röhren, deren angefrifhte Enden 
ſtumpf an einander geftoßen werden, pailend umfchließt. In die 
- Bleiröhre wird vorher ein furzes Weißblechrohr eingefchoben, wel: 
ches halb in dem einen, halb in dem andern Strange ſich befindet. 
Sn der Mitte A ijt der innere Durchmeffer der Form etwas grös 
Ber, um einen ringförmigen Raum für das Loth darzubieten. 
€ ift die Offnung zum Eingiefen; mit x find vier Löcher in der 
einen Sormpälfte bezeichnet, welchen eben fo viele Stifte der an— 
dern Hälfte entfprechen, fo daß man beide Theile mit Leichtigkeit 
richtig an einander paſſen fann. Zwei Schraubzwingen halten 
diefelben während des Guſſes feft zufammen. Bei Falter Witte 
rung erwärnt man die Röhren, vor dem Vergießen, durch glüs 
hende Kohlen. Die Anwendung von Kolophonium ift nicht gerade 
nöthig. — Dieſes Vergiefen mit Schnellloth iſt auch das beſte 
Mittel, um Riffe und Löcher in bleiernen Röhrenleitungen zu ver 
ftopfen. Man fchneidet nämlich die fehlerhafte Stelle mit dem 
Meifer weiter aus; ftopft etwas Thon hinein, damit dad Loth 
nicht in das Innere fließen kann; ſchabt die Röhre auswendig in 
der Gegend blanf; legt die Berm an, und gießt einen Ring von 
Schnelloth herum. 

Die Beftandtheile mancher zinnerner Gefäße werden durch 
Vergießen mit dem nämlichen Zinn, woraus fie beftehen, vers 
einige. Man paßt die Theile auf einander, verflebt die Zuge von 
innen mit Thon, macht Auferlih an derfelben ber einen Rand 
von Thon (oder aus einem mit Thon belegten Barchentftreifen), 
und gießt aus einem eifernen Löffel das jtarf erhigte Zinn auf. 
Wenn die Arbeit gut gelingt, fo füllt fi nicht nur die Zuge ganz 
aus, fondern es bleibt auch wenig überflüjfiged Zinn auf der 
Dberflähe. — Verwandt hiermit ift das Aufgießen von Neben— 
beitandtheilen auf zinnerne Waaren, z. B. der Henkel, Kuöpfe 
u. ſ. w. auf ſchon abgedrehte und übrigens ganz vollendete Gefäße. 
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Die Gießform für folche aufzugießende Theile nıuf genau auf die 
Dberfläche deö Hauptkörpers paſſen; die Buge zwifchen beiden wird 
noch überdieß mit Thon verflebt; man füllt das Gefäß mit Sand, 
oder hält von innen einen mit feuchtem Thon belegten Lappen an, 
und gießt das Zinn fehr heiß in die Form. An der Verbindungs« 
ſtelle wird die Gefäßwand durch ihre ganze Dicke hindurch flüjfig, 
und die Vereinigung ift daher ohne Zwifchenmittel fo feft, als ob 
Alles im Ganzen gegoflen wäre. 

| 8. Karmarfch. 


Mangan 


Dad Mangan (Braunfteinmetall) ift ein graumweißes, — 
tes und bruͤchiges, ſehr ſtrengflüſſiges Metall, von 8,013 fpeii- 
fifhen Gewichtes, das fich an der Luft fehr leicht orpdirt, und 
in ein fehwargbraunes Pulver (Manganoryd) zerfaͤllt. Es hat 
fünf Oxydationsgrade: Manganoxydul, Manganoxyd, Mangan⸗ 
überosyd, Manganſaͤure und Übermanganfäure (ſ. Äquivalente, 
chemiſche, Bd. I. ©. 142). 

Das Manganoxydul erſcheint als ein blaßgrünes Pulver, 
das ſich an der Luft bald in Oryd (Manganoxyd) umwandelt. Es iſt 
die Bafid der Manganfalze, welche entweder farblos oder rofen- 
roth ind Amethyftfarbene gefärbt find; Apfali fället aus denfelben 
das Orydul ald Hydrat in weißer Farbe, das jedod an der Luft 
eine braune Farbe annimmt, indem es in Oxydhydrat übergeht. 
Kohlenfaures Kali oder Natron fället aus den Manganfaljen das 
foblenfaure Manganorydul, als ein weißes, leicht ins 
Nöthliche fpielendes Pulver. Das Manganoryd, von dunkel. 
brauner Sarbe, fommt auch in der Natur ald Braunit vor; 
dad Manganoxydhydrat als Manganit (Schwarzbraunfteinerz); 
fein gerieben gibt diefed ein hellbraunes Pulver, und ift dadurch 
von dem nachfolgenden Überoryd, dem Braunftein, zu unters 
fcheiden, der ein fchwarzes Pulver gibt. Das Manganoryd wird 
von den ftarfen Säuren nur aufgelöft, indem es fich unter Ent» 
bindung von Sauerſtoffgas zu Orydul reduzirt; die Weinftein- 
und Zitronenfäure löfen ed auf. Dieſes Oryd bildet dad Mangan 
braun in der Kattunfärberei, für welches dann die genannten 
Säuren, fo wie die Zinnauflöfung, ald Ägmittel wirfen (Bd. VII. 
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©. 208 und 239). Wennein Manganoxyd ſtark erhitzt wird, ſo 
verliert es einen Antheil Sauerſtoff und wird. zu Manganorydul⸗ 
Oxyd; dieſe Verbindung fommt als Hausmannit vor, iſt braun 
und wird durch Salpeterfäure in Oxydul und Überoxyd zerſetzt. 
Das Manganüberoryd ift der gewöhnliche Braunftein 
(Sraubraunfteinerz), der ziemlich haͤufig und rein (fryftallifirr) in 
der Natur vorfommt, und zw technifchen Zwecken häufig ver 
wendet wird, wie diefes in den a a Artifeln diefes Wer: 
kes angegeben ift. 

Der Braunſtein verliert in der Glüpepige einen Theil feines 
Saueritoffs ald Sanerftoffgad (Bd. VI. &. 366), indem. er in 
Dryd oder bei heftiger Hige in Orydul:Oryd übergeht. Der 
Braunftein dient zur Darftellung der fämmtlichen Manganpräpa« 
rate, am häufigften zur Darftellung des Chlors und feiner Ver 
bindungen (Bd. III. ©. 442). Dad Manganüberoryd löſet fich 
in den Säuren nur dann auf, wenn ed auf eine niedere Oxyda⸗ 
tionsjtufe zurückgeht, z. B. in der Schwefelfäure, wobei fich 
Sauerftoffgas entwicdelt, oder mit fchwefeliger Säure, indem 
diefe in Schwefelfäure übergeht. Die Manganfäure und 

Überman ganfäure entitehen durch: die Einwirfung des uͤber⸗ 
oxydes auf Alkalien zur Bildung von Salzen; erſtere gibt grün, 
legtere dunfelroth gefärbte Salze. Durch dad Zufammenfchmelzen 
von ı Theil Braunftein und 2 Theilen Pottafhe, unter dem Zus 
tritte der Luft, oder mit ı Theil Braunjtein und 3 Theilen Sal: 
peter, entfteht das fo genannte mineralifhe Chamäleon, 
eine f[hwärzlich grüne Maife, die fih im Waſſer mit dunfelgrüner 
Barbeauflöft, und dad manganfaure Kali mit überſchüſſigem 
Kali enthält. An der Luft wird diefe Auflöfung allmälich violett, 
dann roth, und entfärbt ſich endlich beinahe ganz, indem fich dabei 
braune Flocken des Oryd» und Überorydhydrats abfegen. Indem 
fih nämlich dabei das freie Kali mit Kohlenfäure fättigt, gibt ein 
Theil der Manganfäure Sauerftoff an den übrigen Theil ab, und das 
Sal; geht in ubermanganfaures Kalı über, das fi daraus durch 
langfames Abdampfen in Kryitallen erhalten läßt. Jene Barbenvers 
änderung geht daher auch fchneller im Brunnenwaifer als in reinem 
Waſſer vor, und mit gefochtem deftillirtem Waller in einer genau 
verftopften Flaſche erhält ſich Die zuerft entflandene grüne Auflöfung 
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länger. Das übermanganfaure Kali erhält man, wie 
eben erwähnt, durchs Ausfochen des mineralifchen Chamäleons 
mit Waller, umd Abfiltriren von dem gebildeten Niederfchlage ; 
es Fryftallifirt in Dunfel purpurfarbenen Nadeln, die in etwa 16 
Theilen Waſſer auflöslich find. Durch Zufag von Agfali wird 
diefe Auflöfung violett, ‚blau und zulegt grün gefärbt, indem das 
Sal; in manganfaures zurüdgeht. Durch Zerfegung des über- 
manganfauren Baryts mirtelft Schwefelfäure laͤßt fich die Über: 
manganfäure für fih als eine dunfelrothe Fluͤſſigkeit darftellen, 
die fich bei gewöhnlicher Temperatur langfam, aber bei 30° R. 
und darüber fchnell unter Entwidelung von Sauerftoffgad und 
Ausfcheidung von Manganüberorydhydrat zerlegt. Sie gibt leicht 
Sauerfloff an orydable Körper ab, und bleicht organifche Stoffe, 
was auch, wenn gleich in minderem Grade, ihre auflöslichen 
Salze thun. | 

Die weiter technifch merfwürdigen Salze des Mangans find 
das fchwefelfaure und falzfaure Manganorydul, die in der Kattuns 
Druckerei verwendet werden (Bd. VII. S. 208). 

Dsfhwefelfaure Manganorydul (Mangan 
‚vitriol) erhält man für jenen technifchen Gebrauch aus dem Rüd: 
ftande bei der Chlorbereitung. Bei der Anwendung der indem Art. 
Chlor (Bd. III. ©. 445) angegebenen Methoden der Chlorberei- 
tung erhält man nad) der erſten und vierten Methode im Rüde: 
ftande das falzfaure Mangan, nad) der dritten Methode das 
fhwefelfaure Mangan, und nad) der zweiten gleichfall& das ſchwe⸗ 
felfaure Mangan mit Glauberfalj. Bei der dritten Methode, 
wenn dabei reiner Braunflein angewendet worden, läßt fich dae 
fhwefelfaure Manganorydul gewinnen, indem man den Rüdftand 
auslaugt, die Lauge am der Luft klaͤren, und nach dem Abdam- 
pfen Fryftallifiren läßt, dann die Kryitallifirung noch ein Mal 
wiederholt. Aus dem nad) der zweiten Methode erhaltenen Ge: 
menge von Slauberfalz; und Manganvitriol, läßt fich erfteres 
mitteljt der Kryftallifation nicht vortheilhaft abfcheiden; man fann 
jedoch feine Menge vermindern, wenn man den Rücftand wieder« 
holt mit geringen Mengen von heißem Waller auslaugt, da leg: 
tered bedeutend mehr Glauberfal; ald Manganvitriol auflöfl. 
Diefen noch mit. Glauberfalz verunreinigten Manganvitriol kann 
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man für folche Zwede verwenden, wo eritered —* nachtheilig 
iſt, wie zur Faͤrberei. 

Aus dem Rückſtande bei der erſten und vierten Methode 
ſtellt man zuerſt das ſalzſaure Mangauſalz dar; ſoll dann aus 
dieſem der Manganvitriol dargeſtellt werden, ſo bewirkt man 
deſſen Zerſetzung durch Schwefelfäure. Es werden naͤmlich 455 
Pfund des ſalzſauren flüſſigen Rückſtandes mit 8 Pfund gebrann⸗ 
tem Kalt verfegt, den man. mit Waſſer zur Kalkmilch angerührt 
bat, indem man unter Umrühren allmälid und fo lange hinzu 
fegt, bis das Lackmuspapier nicht mehr geröthet wird. Man fegt 
von dem Kalfe etwas im Überfchuffe zu, um das Eiſenſalz zu zer⸗ 
fegen, das die Flüjligfeit enthält. Man läßt dann das Ganze 
24 bi8 36 Stunden ftehen, zieht die Mare Flüſſigkeit ab, und 
dampft fie in einem eifernen Keffel ein, wobei man den Nieder: 
ſchlag auf eine Leinwand bringt, hier abtropfen läßt, etwas auds 
wäfcht, und diefe Slüjligfeit der übrigen hinzufügt. Man dampft 
dann bis zur Honigdicke oder fo viel ab, bis etwas Flüjfigfeit, in 
einem Löffel erfaltet, zu einer Salzmajle erflarrt, wobei man mit 
einer eifernen &patel umrührt, um das Auffteigen und Ans 
hängen der Maffe zu hindern. Man nimmt fodann das Salz aus 
dem Keifel und läßt es in einem andern erfalten, indem man ed 
bier von Zeit zu Zeit umrührt, um es zu zertheilen. Wan erhält 
etwa 95 Pfund trodenes Salz, dad als falzfaures Man 
ganorydul (Chlormangan) zum technifchen Gebrauche ans 
wendbar ift. | 

Um diefes falzfaure Manganfalz in fchwefelfaures Mangane 
orpdul zu verwandeln, wird ed mit Schwefelfäure auf diefelbe 
Art wie das Kochfalz bei der Bereitung der Salzfäure behandelt, 
indem es in einem geräumigen, im Sandbade liegenden, tubus 
lirten Kolben mit Vorlegung einer Wulfe’fchen Flaſche mit der 
Hälfte feines Gewichtes Schwefelfäure allmälich und in Zwifchen» 
räumen übergoffen wird, damit die Entwidelung des falzfauren 
Safes, das fich mit dem Waller in der Vorlage verbindet, nur - 
ganz allmälich erfolge. Zu der obigen Quantität von Salz braucht 
man 44 Pfund Schwefelfäure, die man in der Zeit eined Tages 
ohne Erwärmung des Kolbens zugießt, hierauf ganz gelinde er⸗ 
wärmt, bis die Gasentwickelung aufhört, was etwa drei Tage 
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dauert. Während der Operation zerftößt man von Zeit zu Zeit 
durch den zweiten Tubulus des Kolben die fich bildende Salz 
frufte mitteljt eines hölzernen Stockes. Man erhält etwa 100 
Pfund trodenen Manganvitriol , in einer — ‚ in's Rothe 
jiebenden Salzmaſſe. 

Das [chwefelfaure Manganorydul fann man auch erhalten, 
wenn man den gepulverten Braunftein mit dem vierten Theile 
feines Gewichtes Eifenvitriol vermengt und eine Viertelftunde 
lang ftarf ausglüht. Ein Theil der aus dem Eifenvitriol ent: 
wicelten Schwefelfäure tritt mit dem Manganorydul in Verbin» 
dung, während das Eifenoryd zurückbleibt. Man laugt dann die 
Maſſe mit Waller aus und läßt dad Salz Feyftallifiren. Nein 
erhält man diefes Salz, wenn man reinen Eryftallifirten Braun⸗ 
flein gepulvert mit fonzent. Schwefelfäure zu einem Teige an« 
macht, und in einem Ziegel bei Rothglühehige ausglüht. Man 
pulvert dann die Maſſe, laugt fie aus, filtrirt und läßt fryflallis 
firen. Um ein reines falzfaures Manganorydul (Chlormangan) 
darzuftellen, behandelt man ı Theil des gepulverten reinen Brauns 
ſteins mit 2 Iheilen Salpeterfäure von 34°, wodurd) fi) dad Eis 
fen, der Kalt und Baryt, die dad Mineral gewöhnlich noch ent= 
hält, auflöfen. Der rüdjtändige gereinigte und gehörig ausge: 
wafchene Braunftein wird nun in dem doppelten feined Gewichtes 
Saljfäure von 22° (1.162) aufgelöft (wobei das entbundene Chlor 
aufgefangen wird), dann zur Trockne abgeraucht, um den Rück⸗ 
fand von Säure zu entfernen, hierauf in Waſſer aufgelöft, filtrirt 
und zum Kryſtalliſiren abgedampft. Das falzfaure Manganfal;z 
sieht an der Luft Feuchtigkeit an. 

Das Mangan hat ald Metall. feine Anwendung; ed laßt 
fih durch Glühen des mit Ruß und Ohl zu einem Zeige ge— 
mengten Manganoryds oder des Fohlenfauren Oxyduls in einem 
mit Kohlenftaub ausgefütterten und verflebten Ziegel in heftiger 
Weißglühehige dariiellen. Es verbindet ſich gleich dem Eiſen 
nit Kohlenftoff, welhes Kohlenmanganiu dem aus braunjtein- 
bältıgen Eifenerzen gefchmolzenem Ropeifen in geringer Menge 
enthalten ift, und daraus im Frifchprozeile. wieder abgefchieden 
wird. Das Kupfer erhält durch die Legirung mie Mangan eine 
filberweiße Farbe. Man erhält eine. folde Verbindung, indem 
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man Kupferfeile mit gepulvertem Braunftein, mit Leinöhl und Koh⸗ 

lenftaub oder Kienruß zu einer Kugel macht, und ineinem bedeck⸗ 

ten — bei heftiger — ausglüht. 4 
| Der le 


Mange 

2, Unter Mange oder. Rolle (in manden Gegenden 
auh Mangel und Mandel genannt) verjteht nran jene’ ber _ 
fannte Vorrichtung oder Geräthfchaft, auf welcher vorzüglic, die 
Hauswäfche gerollt, und welche zugleich in Bärbereien und. Bleie 
chereien, wo jie in einem größeren Maßftabe ausgeführt ift, zum 
Mangen und Olätten der Leinwand und fonftiger Zeuge; alfo 
neben der Kalander (f. diefen Art.) zum Appretiren der Zeuge ver⸗ 
wendet wird. Das Prinzip diefer Mangen beruft immer darauf, 
auf einer glatten und ebenen Unterlage zwei oder mehrere Wal: 
zen, um welche der zu glättende Zeug gewidelt ift, mittelſt eines 
gewöhnlich mit Steinen belafteten -prismatifchen Kaſtens, deſſen 
ebenfalls glatte und ebene Bodenfläche auf den Walzen liegt; hin 
und ber zu. rollen: Das Prototyp zu allen. diefen Apparaten 
findet. ſich noch in ärmeren oder .Fleineren Haushaltungen, wo die 
getrocknete, dann wieder mäßig befeuchtete (eingefprigte) Wäfche 
. um einen Rüchen-Walger gefchlagen,, mittelft eines "Heinen Brer 
tes, dem Rollbrete, bei Ausübung eines ftarfen Drudes, auf 
einer ebenen Bank oder einem Zifche bin umd her gerollt, und 
diefe Dadurch weich oder lind gemacht und von den Balten oder 

Runzeln befreit wird. 
2. Die gemeine Wäfchrolle oder Mang⸗ (Big: , 
Taf. 202) beſteht aus einem laͤnglichen parallelepipediſchen, oder 
manchmal auch nach oben verjüngt zulaufenden Kaſten A als In: 
terfag, welcher um des feilen Standes willen, mit Steinen oder 
Erde gefüllt wird; einem darauf befeftigten, aus ftarfen, ge: 
wöhnlich ahornen Bohlen zufammengefegten Nollblatte a, wel— 
ches auf der oberen Seite recht eben und glatt abgerichtet ift; 
einem zweiten ähnlichen Blatte b, deilen untere Seite die ebene 
glatte ift, und welches dem obern, ebenfalld mit Steinen be— 
fehwerten beweglichen Kaften B ald Boden dient; und endlich 
aus zwei hölzernen, gewöhnlich ahornen oder weißbuchenen 39: 
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lindern oder Walzen c, welche etwas länger als die Noliblätter 
(deren Jahre der Länge nach laufen) ‚breit find, und zwiſchen 
dieſe Blätter quer über gelegt werden. 

Um dem.obern Kaſten, deſſen Bodenblatt b der Breite nach 
zu beiden ©eiten etwas vorfteht, bei feiner Bewegung eine Art 
Führung zu geben, ift am unteren Kaften in der Mitte feiner 
Länge auf jeder. Seite eine aufrechte Docke D, deren lichte Ent: 
fernung etwas größer ald die Breite des oberen Rollblattes ift, 
mittelft Schließen und Keilen, nämlich fo befeitigt, daß fich alles 
wieder leicht zerlegen läßt; zu welchem Ende auch die beiden Roll: 
blätter auf ihren Käften nur ftumpf aufliegen, und mittelft höl— 
zerner Vorftednägel, welche durch die. Einfchubleiften der Blätter 
(deren lichte Entfernung genau der äußern Länge des betreffen- 
den Kaftens gleich ift) und die Hähıpter der Käften geben, mit 
dieſen legtern leicht zerlegbar befeitigt find, 

3. Iſt der obere Kaften, um eine. gehörige Wirfung hervor: 
zubringen, bedeutend belaftet, und foll auf beiden Rollprügeln 
zugleich aufgewicelt (eingefchlagen) werden ; fo find in der Regel 
immer zwei Perfonen zum Mangen oder Rollen nothwendig. Aus 
diefem Grunde find nach und nach verfchiedene Gattungen von 
fogenannten mechanifhen Wäfchmangen erfunden worden, die 
alle nur eine einzige weibliche Perfon zu ihrem Betriebe bedürfen 
follen. 

4. Eine der zwectmäßigften und nun am häufigften vorfom: 
menden Mangen diefer Art fehen wir in Big. ı und 2 abgebil: 
det. Sie unterfcheider fih von der vorhin befchriebenen gemeinen 
Mange nur durch die Hinzufügung einer horizontalen Walze C, 
welche an dem einen Ende ein Stirns oder Zahnrad E trägt, in 
welches ein durch eine Kurbel m bewegteö ©etrieb i eingreift, 
und von vier Gurtenflüden d, von denen immer das eine Ende 
am oberen Kaften,, das andere aber an der Walze C befeftigt iſt, 
und auf welche ſich diefe Gurten bei der Umdrehung derfelben in 
der einen und andern Richtung wechfelfeitig auf- und abwideln, 
und dadurch den Kalten B bin» und herrollen. Soll auf der 
einen Seite die Wäfche abgenommen und frifch eingefchlagen 
werden, fo wird der obere Kaften auf diefer Seite gegen die 
Mitte ded untern fo lange (durch fortgefegte Drehung) fortge: 
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führt, bis die zu beiden Seiten über die’ Breite des obern Rolls 
blattes vorftehenden Leiften a an die Doden D anftoßen, und der 
obere Kaften, dadurch im Weitergehen gehindert , gehoben wird; 
worauf man, um ihn in dieſer Lage fo lang als nöthig zu erhalr 
ten, entweder ein hölzernes Klögchen unterjtellt, oder auch am 
Stirnrade oder an der Kurbel einen eifernen Bolzen in eines der 
in die vordere Docke D eingebohrten Löcher fo einftedt, daß da: 
durch dad Zurücgehen des Rades E verhindert wird. Für klei— 
nere Perfonen fann — noch ein —— oder Ian F ange: 
bracht werden. 

5. Eine zweite, ebenfalls. mittelit Rad und Getrieb zu bes 
treibende Mange, die aud in: Fabriken öfter angewendet wird, 
ift in Fig. 3 und. 4 dargeftellt. Hier ift mit dem größern Stirn» 
rade ein eiferner Krummzapfen Q verbunden, in welden eine 
Schubſtange P eingehängt iſt, deren anderes Ende fich gelenfar- 
tig mit der am oberen Kaften befeiligten Stüge R verbindet. Bei 
diefer Einrichtung braucht die Kurbel: mit dem Getriebe nicht, 
wie vorhin, bin und ber, fondern nur immer in einerlei Nich« 
tung gedreht zu werden, um das Hin = und Herrollen des obern 
Kaſtens zu bewirfen. Da der Krummzapfen die der Bewegung 
ded Kaſtens eutfprechende Länge haben muß, fo fpart'man, um 
die. Are des Stirnrades nicht zu Hoch legen zu müjfen, im obern 
Kalten den nöthigen. Raum s aus, um dad Anftreifen des Krumms 
zapfend zu verhindern, Um einen gleichförmigeren Gang herbei 
zu führen, fann man auch die beiden Schwungfugeln o, o Ans 
bringen. Um endlich das Aufheben des oberen Kaftens zu be= 
wirfen, geht durch die Mitte des untern Nollblattes eine auf: 
rechte Hubjtange h durch, welche mit ihrem Kopfe an’ das obere 
Kollblatt andrüct, und durch einen oder einige auf irgend eine 
Weife mit einander verbundene Mebel 1, wovon der lebte mit 
dem Fuße niedergedrücdt wird, den bis an das eine Ende — 
ten oberen Kaſten aufhebt. 

Wir müſſen übrigens bemerken, daß je nach der Stellung 
des Krummzapfens Q, der Drud des obern Kaſtens auf die ein« 
gefhlagene Waͤſche bald größer bald Fleiner ift, und wenn auf 
die beiden Walzen nicht gerade die richtige Quantität von Wäfche 
aufgewicelt wird, der Krummzapfen beim Niedergange fich klem⸗ 
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men, ‚oder im.entgegengefegten Salle, beim. Aufwaͤrtsgehen den 
obern Kaften heben wird; was beides glei unzweckmäßig iſt. 
6b. Eine in England erfundene und von Molard dem Jüns 
gern nach Paris gebrachte, aud von ihm.in dem Bulletin. de 
la,Societe d’Encouragement, 20” ‚annee, ‚ı821,.©. 287 
(fo wie auch in den Annales de lIndustrie, T; V. ©. 299) be⸗ 
fohriebene. Mange ift von. diefen eben gerügten Mängeln frei, und 
wegen der finnreichen Art, . nach. welcher die, in. Eimer Richtung 
fortgefegte Kreisbewegung in eine ‚hin und, hergehende verwans 
delt wird (welche Idee auch bereitö fchon bei vielen andern, nas 
mentlich den Spinnmaſchinen benugt wurde) bemerfenswertb. 
Der; zwifchen einem hölzernen Geſtelle (welches: aus zwei 
langen rahmenartigen Seitentheilen beftcht, die mittelft einges 
zapfter und verfchraubter Querriegel parallel mit einander ver- 
bunden find) hin- und berrollende Kajten ift beiläufig 5 Fuß lang, 
2'/, Buß breit, 15 Zoll hoch und. ungefähr mit einem. Gewichte 
von 1000 Kilogrammen (= 1785 W. Pf.) beſchwert. An den 
beiden Häuptern D (Big. 16) deffelben ‚befinden fich an. jedem ein 
eiferner Rahmen: d angeſchraubt, an welchem fich ein Schrauben« 
bolzen p, in deifen ringförmigen.Kopfe das eine Ende einer Kette 
eingehängt iſt, in Folge des in die Mutter s eingreifenden Schrau« 
bengewindes vertifal auf- und abdreben läßt. Da nun das ans 
dere Ende von jedem. der.beiden auf der Trommel h in ‚entgegens 
gefesten Richtungen aufgewidelten Ketten (welche durch Hin: und 
Herdrehung diefer Trommel den Rollkaſten bewegen) in diefer 
Trommel befeſtigt iſt; ſo folgt, daß man mittelſt dieſer Bolzen p 
der Kette immer die nöthige Spannung geben kann. Um. aber 
diefer Trommel ‘h,. deren horizontale Are in den eifernen Stügen 
B, B gelagert.iit, die Hin= und hergehende oszillirende Bewer 
gung. zu ertheilen, iſt an der vordern Seite auf die Bafis der 
Trommel ein gufeiferned Kammrad E, von der in Fig. ı5 ger 
zeichneten Form und Einrichtung befeitigt. In diefes Rad von 
48 Kaͤmmen greift ein Fleined. metallened Betrieb i (Big. ı6) von 
8 Zähnen, an deren Are v vom anderen gabelförmig auslaufen- 
den Ende das .eiferne Stirnrad avon 24 Zähnen befeitigt ift, bald 
von außen, bald von innen ein. Die Are v geflattet nämlich, 
da fie in der Stüge B in einem länglichen versifalen Schlike 
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liegt, und dad Rad a mit einem Fleinen Spielraum auf feinen 
Zapfen = lauft, dem Getriebe i eine Feine. auf» und abgehende 
Bewegung ; greift demnach das. Getrieb von der äußeren oder fona 
veren Seite in die Kaͤnme ein, und wird das Rad fanımt der 
Trommel hin der durch den Pfeil angedeuteten Richtung (Fig. 16) 
gedreht, fo wird das Getrieb, fobald es an die mit einem vorjtehenden 
Preisförmigen Rande verfehene Führung q gelangt ift, auf die innere 
Seite der Kämme geführt, und zum Eingriffe an der konkaven 
Seite gezwungen, wodurch, da das Betriebe fortwährend in 
derfelben Richtung umläuft, das Rad E fammt der Trommel zu⸗ 
rückgedreht wird, und zwar ſo lange, bis das Getrieb durch die 
zweite Fuͤhrung q wieder auf die äußere fonvere Seite der Aämme 
gelangt, und das Rad wieder nach der erften Richtung (des. 
Pfeil) bewegt, und fo immer abwechfelnd fort. Die Bewegung 
des Getriebes i wird durch das Eingreifen eines Meineren Stirn⸗ 
raded b von ı2 Zähnen in das Rad a bewirkt, welches auf der 
Are C figt, an deren einem Ende eine Kurbel und am andern. ein 
eiferned Schwungrad von 4 Fuß Durchmeifer befeftigt ift, und 
ihr Pfannenlager in zwei eifernen, auf dem hölzernen Geftelle auf⸗ 
geſchraubten Stützen A hat. 

An der vordern Stütze B find endlich noch zum Heben des: 
Rollkaſtens zwei gußeiferne Hörner oder Hebel t angebracht, 
welche fih um die Punkte o in einer vertifalen Ebene (von der 
gezeichneten Lage an) nur aufwärts bewegen laſſen. Soll nun 
der Rollfaften an einer Seite aufgehoben werden, fo legt man 
von diefen beiden fonft. aufrecht ſtehenden Hebeln t den an diefer 
Seite befindlichen herab, in welcher Lage die obere Seite eine, 
‚Art fchiefer Ebene bildet, und mit der Spige gerade unter die 
am Rahmen d (Fig. 16) angebrachte Rolle r greift, welche durch 
das Weitergehen des Kaftens über die fchiefe Ebene Hinaufgeführt, 
alfo dadurch diefed Ende des Kaſtens gehoben wird *). 

7. Um für einzelne Haushaltungen Fleinere, weniger Raum 
einnehmende Wäfchmangen zu erhalten, wurden auf einem tijch: 
ähnlichen Geftelle drei Fleine mit einander parallellaufende Roll: 


*) Ganz von derfelben Einrichtung (wenn es nicht etwa gar die näm— 
fihe Mange ift) ift die in Eugland patentiert gewefene Baler'ſche 
Mange. 
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blaͤtter und zwei Paar Rollwalzen, nämlich das eine Paar zwi- 
ſchen dem obern und mittlern, und das zweite zwiſchen dem mitt⸗ 
lern und untern Blatte angebracht. 

Von dieſen drei Rollblaͤttern iſt bloß das oberfte feft, die 
beiden untern fönnen durch eine in der halben Länge des Geftel- 
led angebrachten vertifalen Stüge, auf weldye ein längerer hori⸗ 
zontaler Hebel in der Art wirft, daß entweder durd) dad Herab: 
drüden mit einer Spreigftange oder das Hinaufziehen des einen 
Endes des Hebeld mitteljt einer Schnur, welche über eine. mit 
Sperrrad und Sperrfegel verfehene horizontale Welle läuft, die 
am andern Ende dieſes Hebel (der im erften Galle ein zwei- im 
legtern ein einarmiger ift) auffigende und an das untere Rollblatt 
drüdende Stüge gegen das obere fefte Blatt gefchoben oder ge- 
drücdt werden. Außerdem läßt fi auch noch mittelft einer 
in einem auf der Are des größern Stirnrades befeitigten Krumms 
zapfen eingehängten Schubftange, das ‚mittlere Blatt, während 
das in das Stirnrad eingreifende Getriebimmer nach ein und der: 
felben Richtung gedreht wird, bins und herfchieben, und das 
Rollen auf beiden Walzenpaaren gleichzeitig. bewerfitelligen. 

8. Bei noch andern derartigen Mangen find ftatt dem mitt: 
lern zwei mittlere Rollblätter angebracht, von denen durch Um: 
drehung einer zwifchen ihnen liegenden Walze gleichzeitig das eine 
bin das andere ber bewegt; und fo zugleich wieder auf beiden 
Walzenpaaren gerollt wird. Es bedarf indeß faum der. Bemer⸗ 
fung, daß diefe Mangen den vorigen (in Mr. 3 bis 5 befchriebe- 
nen) ſowohl hinfichtlich ihrer Leiftung als foliden Dauerhaftigfeit 
bebeutend nachftehen. | 

9. Ohne in noch mehrere Modififationen und Abaͤnderun⸗ 
gen von Waͤſchmangen, welche entweder wirklich angewendet 
oder nur verſucht und vorgeſchlagen wurden, wohin z. B. auch 
die in Schweden und Rußland üblichen Kalander für die Haus: 
wäfche gehören, einzugeben, erwähnen wir nur noch die im fieben- 
ten Bande der Zahrbücher des k. f. polyt. Inſtitutes (&. 306) 
befchriebene patentirte Mange des William Warcup, in der Graf- 
Schaft Kent, welche zugleich auch für den Babrifögebrauch be— 
ſtimmt ift. Bei diefer Mange dreht fich der einzige vorhandene 
Kolzylinder, auf welchem die zu glättenden Zeuge aufgewickelt 
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werden, um feine Are in unbeweglichen Lagern, während fid) das 
Freiöfegmentförmig gebogene um eine über dem Zylinder liegende 
Are 0 bewegliche Rollblatt (welches fonach einen Theil eined Zy⸗ 
lindermantels bildet, deffen durch o gehende Are mit der Arc des 
Rollzylinders parallel Taufr, mit feiner. fonfaven Fläche darunter 
wegichiebt, und diefen Zylinder, welcher durch einen befchwerten, 
an. beiden Enden der Zylinderare aufgehängten Kaften gegen dies 
ſes Rollblatt gedrückt wird, umdreht. Um pdiehin= und hergehende 
pendelartige Bewegung diefer gefrümmten Unterlage zu bewirken, 
ift damit Fonzentrifch ein in einer Vertifalebene liegender ovaler eis 
ferner Ring (deffen beide langen parallelen Seiten Kreisbögen find, 
deren Mittelpunfte im genannten Punkte o liegen) befeftigt, und 
Diefer inwendig rings heram mit Zähnen verfehen, in welche ein 
kleines metallened Getriebe fo eingreift, Daß diefes immer nur 
nach einer Richtung gedreht, den Ring fammt dem ‚Rollblatte 
nach der einen Richtung bewegt, und fobald es an: das Ende des 
erften Kreisbogens gelangt ift, durch ein Fleines Fallen oder: 
Steigen (da ed nad) vertifaler Richtung fo viel Spielraum haty 
in den-zweiten Kreisbogen eingreift, und dadurch den Ring mit 
dem Rollblarte in entgegengefegter Richtung bewegt. * 

10. Was endlich die in Fabriken zum Glätten der (mei— 
ſteno blau) gefärbten Leinwand und gebleichten Zeuge gebräuch— 
lichen größeren, durdy Waller, Pferd» oder Dampffraft betrie⸗ 
benen fogenannten Färber-Mangen betrifft; fo liefern wir 
bier die Befchreibung der kürzlich in der chemifchen Kunftbleiche' 
de3 Hertn Zappert zu’ Sechshaus errichteten, und fehr zweckmä— 
ig durch die in diefer Fabrik aufgeftellten Dampfmafchine mit bes. 
triebene Mange. 

Diefe Mange ift in Sig. 5 (Taf: 202) im Auf:, und in 
Fig. 6 im Grundriffe dargeftellt. Auf einem feften Grundmauers 
werk wird aus flarfem Eichenholze ein Geftell aufgeführt, von 
welchem wir nur die Längenfchweller D, D, die darauf liegen— 
den Querriegel C, und darauf gefämmten Tängebalfen B erwäh- 
nen, auf denen die Bett: oder Grundplatte a aud Bohlen. von 
Ahornholz, deren Jahre nad) der Quere laufen (oft befteht diefe 
auch aus Marmor oder Gußeifen), und deren obere Fläche: vols 
Fommen geebnetiund geglättet iſt, aufliegt. A ift der emit einem 
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ähnlihen Bodenblatt verfehene, und ungefähr 200 Zentner be: 
ſchwerte Rollfaften, welcher auf den hölzernen Rollen oder Wal⸗ 
jen F, F, um welche der zu glättende Zeug aufgewickelt wird, 
hin- und herrollt. Diefer Kaften läuft zwifchen den beiderfeits 
der Länge nad) liegenden Streifbäum-ı E, E, weldhe an ihren 
innern, mit dem Kaſten in Berührung fommenden Flächen, mit 
einer dünnen, recht glatt gehobelten und ſtets eingefchmiert erhal: 
tenen Holzſchichte a, a belegt oder verkleidet find... Won den bei⸗ 
den Seilſtücken g, g ift dad eine Ende am Rollkaſten und das ans 
dere an der horizontalen hölzernen Welle H, an deren Are zu⸗ 
gleich das vertifale gußeiferne Winfelrad c angebracht ift, befe⸗ 
fligt, fo, daß wieder durch Umdrehung diefer Welle in dem einen 
oder andern Sinne, auch der Rollfaften nach der einen oder an» 
dern Seite gezogen wird. 

Auf der vom Motor (hier von der Dampfmaſchine) in Be⸗ 
wegung geſetzten zylinderiſchen Kommunikationswelle G, find die 
beiden gleichzeitig in dad erwähnte Rad c eingreifenden gußeiſer⸗ 
nen Kegelräder b, b/ lofe und rundlaufend aufgefchoben, fo daß 
fi) ohne Dazwifhenfunft des fogleich zu befchreibenden Abftellers i,. 
die Welle G, ohne diefe Räder b, b’ mitzunehmen, umdrehen 
fann. 

Auf derfelben Welle Gift zwifchen dieſen beiden Kegelrä⸗— 
dern. b, beine ftarfe fchmiedeiferne Huülfe, der Abfteller, i 
fo angebracht, daß fich diefe der Länge nach Hin» und herfchieben 
läßt, dabei aber immer fort, indem zwei vorfpringende (in einer 
durch die Are der Welle G gehenden Ebene liegenden) Federn der 
Welle G in eben folhe Nuten der Hülfe eingreifen, von der fich 
drehenden Welle G mit herumgedreht wird. Da diefe Hülfe an 
jedem Ende mit auf die befannte Weife geformten Klauen verſe⸗ 
ben ift, welche in paſſende Vertiefungen der Naben der: Kegel- 
räder b, b/ eingreifen; fo folgt, daß je nachdem diefer Abfteller i 
gegen die eine oder andere Seite gefhoben und mit dem auf dies 
fer Seite liegenden Rade b oder b’ zum Eingreifen gebracht wird, 
diefes fofort auch mit der Kommunikationswelle G umlaufen, und 
daher auch das Kegelrad c mit der Welle H in. der einen oder 
andern Richtung umgedreht werden müſſe; dabei läuft immer das 
mit den Abſteller i nicht verbundene Rad b- oder b/,. auf der 
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Welle G in der entgegengefegten Richtung des mit dem Abfteller 
verbundenen Rades b’.oder b um. 

In dem nutenförmig eingedrehten zylinderifchen Halfe die: 
fes Abftellers i liegt das gabelförmige Ende des Abftellhe 
bels 1, welcher feinen Drehungspunft in s hat, fo, daß fich 
mittelft dieſes vertifal berabgehenden eifernen Hebels, während 
der Umdrehung der Welle H und Huülfe i, diefe letztere leicht hin» 
und berfchieben, alfo mit dem einen oder andern Kegelrade b 
zum Eingriffe bringen oder wieder auslöfen läßt. Hier bei die— 
fer Mange fteht der genannte Hebel 1 noch mit mehreren Zwi⸗ 
fohenhebeln m, n, p, deren, Anordnung von Lofalverhältnijfen 
abhängt, und wovon der legte p, weldherineiner gezahnten Stange 
endet, in die ein eiferned Getrieb eingreift, bis dahin geführt 
wird, wo.der Arbeiter an einem Tifche mit dem Zufammenlegen 
der Zeuge.befchäftige iſt; dieſer kann alfo,.ohne feinen Standort 
zu verlaſſen, mittelſt dieſes Getriebes o den Abfteller i fehr be» 
quem.bald. mit dem.einen bald mit dem andern der beiden Kegelra⸗ 
der bu.b/,in Verbindung ſetzen. 

Nach) der in der Zeichnung (Big. 5) dargeitellten Lage des 
Abftellerö i greift diefer in. Feines diefer genannten Kegelräder 
ein,» und. die Mange ift alfo außer Thätigfeit. Soll diefe in 
Gang gefegt werden, fo dreht der Arbeiter dad Getrieb o mitz 
telft der Kurbel z. B. in jener Richtung, wodurd die Stange p 
in der durch den Pfeil angedeuteten Richtung gefhoben, folglich 
der Abfteller i mit dem Kegelrade b zum Eingriffe oder in Ber: 
bindung. gebracht, und fofort der Rollfaften A nach der einen 
Richtung (nach welcher? hängt von der Richtung ab, in welcher 
fich die Welle G umdreht) gerollt wird. Iſt der Kaften weit ge= 
nug-fortgerollt , fo dreht der Arbeiter dad Getrieb in entgegen: 
gefegter Richtung, und bewirkt fo die Auslöfung des Abftellers i 
vom Rade b und den Eingriff deflelben mit jenem b’, folglich) 
die rüdgängige Bewegung des Rollfaitens bis zum anderen Ende, 
und ſo abwechfelnd fort. Damit jedoch, wenn der Arbeiter aus 
Zufall oder Unachtfamfeit den rechten Moment zum Wechfeln übers 
fieht oder verfäumt, der fo ftarf belajtete Kaſten nicht zu weit fort: 
gerollt und der Arbeiter oder die Mafchine gefährdet werden fann: 
fo iſt noch zur Vorſorge eine Vorrichtung zur Selbftauslöfung und 
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Wechslung des Abftellers i angebracht, die immer dann in Wirk; 
ſamkeit tritt, wenn der Kaften mac) der einen oder andern Seite, 
fo weit eö nur unbefchadet gefchehen fann, und bis wohin man 
ihn ſonſt nicht. gehen läßt, fortgerolt iſt. Es ift naͤmlich an ei⸗ 
nem Querriegel q, welcher einerfeitd am Streihbaum E, ande: 
terfeitö an einer aufrechten Säule L (Fig. 7) befefligt iſt, verti« 
Fal ein Schraubenbolzen eingefegt, uni welchen fi ald Are ein 
horizontaler eifernee Hebel r dreht, welcher gegen L zu gabelför: 
mig ausläuft, und zwiſchen deren beiden. Zinfen das obere. Ende 
des vorigen vertikalen Hebels n fo liegt, daß diefer je nach der 
Drehung des Hebel. r, nad) der einen oder andern Richtung um 
feinen Drehungspunft.v gerade fo, wie fonft Durch die. Schub» 
fange p gewendet wird ; außerdem befinden fich noch an der rech⸗ 
ten Stelle am Rollkaſten zwei eiferne Bügelk, k fo angefchraubt, 
daß diefe, wenn der Kajten gegen die eine oder andere Seite, 
fo weit er höchitend darf, gerollt ift, an das hintere: Ende. deö 
Hebels r anftößt, und. diefen fo dreht, daß er durch die betref- 
fende Hebelzinfe des vordern Theils den Hebel n (was fonjt die 
Stange p bewirkt) fo wendet, daß der Abfteller von dem im Ein» 
griffe befindlichen Kegelrade b oder b‘. ausgelöst, und dagegen 
mit Dem andern .b’ oder b in Verbindung, alfo auch der nn 
Ben zur rückgaͤngigen Bewegung gebracht wird. 
Es iſt ſchon oben bemerkt worden, daß diefe Mangen, Weihe 
ih.der.neuern Zeit durch die von England: 'ausgegangene Kalan⸗ 
der großentheils verdrängt wurden, nur noch zum Glätten der 
meiftens blau gefärbten Leinwand (welche noch früher durch ‚mit 
etwas Unſchlitt verfegter Stärfe gezogen wird) und gewilfer, mei⸗ 
ſtens nad) Ungarn gehenden Wollenzeuge odor Halbleinwanden, 
die überhaupt Feine fehr forgfältige Appretirung verlangen, ver: 
wendet werden*). Ofter bringt man die zu mangenden Kammer: 








*) In der genannten Fabrik werden jene Kattune, welche eine gewäſ— 
ſerte Appretur ohne Glanz erhalten ſollen, gewöhnlich früher geſtärkt, 
dann durch die (aus zwei papiernen und einer eifernen Walze beftes 
hende) Kalander gelaffen, und indem fie zugleich gedoppeft werden, 
auf die Zylinder oder Walzen aufgerollt, von denen immer zwei un⸗ 
‚ter die Mange kommen. Nach zweimaligem Din + und Hergehen der 
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fücher zum Glaͤtten der‘ Leiften :oder Ränder noch früher unter 
eine Kalander. Der. Unterfchied zwifchen. der gemangten und 
Falanderten Waare dürfte dahin anzugeben feyn, daß erftere glät- 
ter und wäfleriger, leßtere hingegen’ glänzender erfcheint. (Aber 
auch auf der Kalander läßt fich ein gewiſſes Moirifiren hervorbringen, 
wenn man von der Waare immer zwei Blätter auf einander legt, 
und diefe dann, nachdem fie durch die Kalander.. ‚gegangen: er 
wieder von — ENG | X 
* | . U Burg 


Mahe 


Die in verfchiedenen Ländern üblichen Maße, und ihre Ver: 
‚gleichung inter einander, find in einem früheren’ Artikel diefes 
Werkes (Bd. VI. ©. 559 u. f.) bereits behandelt worden: Uns 
ter dem Worte der Überfchrift werden bier die, in den mechanifchs 
techniſchen Bewerben unentbehrlichen Werkzeuge zur Unterfuchung, 
zum Aufs und Übertragen von beftimmten Längen und Winkeln 
verftanden, und zwar auch nur jene," welche der Sprachgebraud) 
mit jenem Ausdrucke zu bezeichnen pflegt. Ausgefchloffen von 
der Aufzählung im gegenwärtigen Artikel bleiben daher die, wenn 
auch für Laͤngenabmeſſungen gleichfalls nöthigen, verfchiedenen 
Arten von Zirkeln ſowohl, ald auch jene Inſtrumente, deren man 
ſich zür Unterfuchung der Durchmeffer oder Diden bedient, und 
welche: theils-ebenfalls zu den Zirfeln, theild aber zu den ſoge— 
nannten Lehren gerechnet werden müſſen. Die legteren find 
in dem gleichnamigen Artifel des gegenwärtigen Bandes behans 
delt, wo man auch’ die Bemerkung findet, daß fie mit den Maßen 
überhaupt in naher Verwandsfchaftftehen, ein Umfland, der im 
Verlaufe des gegenwärtigen Artikels noch naͤhere Beſtätigung 
erhält. 

‚Die RER Acatnandeiſehang zerfaͤllt in drei Abs 
anne deren jeder wefentlich verſchiedene Werkzeuge begreift, 


Mange wird die Waare herausgenommen, neuerdings der Breite 

nach aufgerollt und unter die Mange gebracht, dagegen ſchon nach 
einmaligem Hinz und Hergange derſelben abgezogen, zuſammengelegt, 
gepreßt und als fertige Waare in den Handel gebracht. 
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nämlich I. die — II. die Winkelmaße, II. die Streich⸗ 
maße oder Reitzmaße. 


J. Längenmaße. 


"Sie gehören die eigentlichen Maßs oder Zollftäbe, 
deren ed in Hinſicht der Details Einrichtung wieder mancherlei 
Arten gibt. Im Allgemeinen beflehen fie entweder aus einem 
einzigen Stüde, oder aber, um fie bequemer aufbewahren, felbt 
auch in der Taſche tragen zu können, aus mehreren fürgeren, 
durch Gewinde mit einander verbundenen Bliedern. Auch hat 
man, obwohl feltener, folcye zum Auseinander: und — 
| ſiee eingerichtet. 

Jene, welche immer unverändert ihre ganze Laͤnge behalten 
müffen, find im Durchfchnitt quadratifche oder flachvieredige 
Stangen, Stäbe oder Schienen, von verfchiedener Länge, deren 
Befchaffenheit fich nach jener der Gegenftände richtet, die man 
‚gewöhnlich mit ihnen abzumeffen gedenft. Daher. findet man 
ſolche, aus einem Stüde beftehende Mafftäbe fowohl von Klafter- 
länge, als auch folche von drei, zwei, einem oder einem halben 
Fuß. So reicht z. ©. beim Zufchneiden von Handſchuhen (m. |. 
Bd. VIL ©. 3ı7) ein Maßſtab von ı2 Zoll vollfommen für,ale 
bier vorfommenden Dimenfionen hin. Nach dem, von einem 
Maßitabe zu machenden Gebrauche richtet ſich auch, die Beſchaffen⸗ 
heit der auf demfelben befindlichen Eintheilung; je nachdem 
naͤmlich zu erwarten fieht, ob man bloß eine gröbere, oder aber 
eine ins Feine und bis zu den Hleinften Unterabtheilungen gehen 
de, bedürfen wird. Da die Stange oder Schiene eines folchen 
Maßſtabes vier ebene Flächen zur Anbringung der Theilung dar 
bietet, fo findet man häufig zwei, manchmal auch alle vier Seiten 
mit derfelben verfehen, welche dann entweder auf jeder gleich ül, 
oder aud) fo, daß zur bequemen augenblicklichen Vergleichung die - 
Maße mehrerer Länder auf ein und demfelben Werkzeuge fich vor: 
finden. Das üblichfte Material für die laͤngeren Mapftäbe if 
gutes trockenes Holz; die fürzeren findet man häufig auch von 
Mefling, feltener von Eifen oder Stahl. Die metallenen über: 
haupt haben meiftens die Zorm von Linealen . oder dünneren flo 
hen Schienen. 
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Sie find ferner auch nach der Art, wie die Iheilung aus: 
geführt ift, verfchieden. . Anı. allereinfachften ift fie manchmal 
auf hölzernen Schienen dder Stäben bloß mit ſchwarzer Farbe 
(chineſiſcher Tufche oder Schreibtinte) aufgetragen. Dauerhafter 
und regelmäßiger wird fie, Linie für Linie eingefchnitten, oder noch 
beffer mit fcharfen Meißeln, deren Schneiden fo lang feyn müſſen, 
wie.der jedesmalige Theilftrich, eingefchlagen, dann mit ſchwar⸗ 
zer Ohl» oder Firnißfarbe, oder mit ſchwarzgefaͤrbtem Wachſe ein: 
gelaflen. Schr gewöhnlich ift ed auch, im dieſe Einfchnitte Streifs 
chen von Mefling- oder: Silberblech, auf der hohen Kante ſtehend, 
einzutreiben, und dad. Ganze abzuſchleifen, fo daß die Bleche 
dann die Theilftriche vorftellen. Auf Metall werden die legteren 
entweder auch durch Einfchlagen mittelft Meißeln, oder die beſſe⸗ 
ren und feineven durch Einfchneiden mit fo genannten Reißhacken 
(meffers oder meißelförmigen Inftrumenten): hervorgebracht. 

Die Theilung .befonderd längerer und größerer Maßitäbe 
wied auch häufig beziffert, meiftens durch Mittel, welche. ihrer 
eigenen Entftehungsart entfprechen. Auf Holz z. B. ſchlaͤgt man 
fie mit ftählernen Zahlenpungen ein, Deren‘ Umriffe ſcharf und 
fchneidig gearbeitet find, oder die Zahl wird mit geraden und Hohl⸗ 
Meigeln vorbereitet, und dann, wie für die Theilung felbft, Blech 
eingetrieben, und zulegt wieder. mit der, Flaͤche ded Maßſtabes 
eben abgefchliffen. Für ganz große hölzerne Stäbe hat man auch 
eigene langftielige Zahlenflempel, welche erhigt und in das 
Holz eingebrannt werden. Auf Metall werden die Zahlen ent: 
weder mit Stahlſtempeln eingefchlagen, oder auch aus. freier 
._. gravirt. 

‚ Eigenthümlichfeiten der aus einem Stücke ——— Maß 
Räte, welche fich auf Die Befchaffeuheit des Gewerbes gründen, 
im ‚welchem fie gebraucht: werden, gibt e8 mehrere, von welchen 
folgende: bier eine Stelle finden mögen. Die in den Werfflätten 
der Kleidermacher übliche Elle Hat fogar auch eine von der gewöhn- 
lichen: gang abweichende Geftalt, nämlich jene eines gleichfeitig 
dreiedigen, auf allen Flaͤchen mit gleicher Eintheilung verfehenen 
Prisma. Wenn die Elle beim Zufchneiden auf dem Stoffe liegt, 
fo it es, zufolge ihrer Form, fehr leicht und bequem, von jedem 
beliebigen Theilfteiche aus, unmittelbar den Stoff mit Kreide zu 
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bezeihnen. — Die Blafer wenden’ für Tafelglas ; ſowohl zur 
Beſtimmung für Länge und Breite, ald auch bein Schneiden mit 
dem Diamant zur Führung deſſelben bloß mit ſchwarzen Strichen 
getheilte Lineale von sd bis 36 Zoll Länge, » ZoU Breite und 
faunı ?/, Linie Die, fatt der gewöhnlichen Maßitäbe an. Durch 
feine: geringe: Dicke und Biegfamfeit legt ſich ein. folches Lineal 
audy auf unebenen Tafeln leicht an, ohne Gefahr, felbft wenn es 
ſtark niedergedrüdt wird; fle: zu "zerbrechen. — Auf Taf. 184, 
Fig. 27 iſt ein: fo genannter Stellmodiel abgebildet ;'; ein: in 
manchen Tiſchlerwerkſtaͤtten vortommendes, ebenfalld zu den Mas: 
ßen gehörige Werkzeug! Außer der Hauptfigur zeigt" A daffelbe 
nochmals, aber: nicht. in. der ganzen: Länge, und zwar von. der 
ſchmalen Seite:gefehen.; :Die im Durchfchnitte laͤnglich viereckige 
Leifteb, b, aufieiner derbreiten Flächen mit der Theilung verfehen, 
ift etwas über zwei Buß lang: Auf ſie paßt, und iſt in der gau⸗ 
zen Länge sauf ihr Verfchiebbar,: das. bedeutend: dickere Hol;flög- 
chen: m.- Um-e8' an jeder: Stelle von b feitzugalten, wird der Keil 
2, ry angetrieben. Er wirft aberiiniche unmittelbar. auf die 
ſchmale Seite: der: Leifte, fondern: mit Hülfe des, unterhalb A 
nochmals und abgefondert gezeichneten Zulegſtückchens a. Es hat 
zwei über m vorrageude Köpfe, ſo daß nur ſein mittlerer: dünner 
Theil eben fo lang iſt, als m: breit. Für dieſen beſitzt er eine 
eingeftemmte ganz durchgehende Offnung, und über derfelben noch 
eihe zweite für den Keil r. . Der Gebrauch des Werfzeuges iſt ein- 
fach und»Leicht,, ſetzt aber an dem Arbeitöftüde eine ſchon völlig 
geebnete Kante voraus an welche es angelegt, und von welcher 
aus gemeffen wird. Wenn m beliebig feftgeftellt worden iſt, ſo 
hat man ein unveränderliches Maß, entweder um ed auf ein oder 
mehrere Gegenftände zu übertragen, "oder die Dimenfionen Ders 
felben zu prüfen. So Fan z. B. an langen, fchon zuſammen 
gefügten Tafeln die Breite an verſchiedenen Stellen genau beſtimmt 
oder auch unterſucht werden, ob fie überall gleich iftz oder es 
kann die Tiefe einer Lade u. dgl. an allen Stellen geprüft: werden, 
indem man dad Klögchen auf den Rand der Wände auflegt, und 
beniesft, ob das aeg des Dapflabes überall den Boden — 
u. ſ. w. 

Die aus m epreren@lieden oder Theilen beſtehenden Mapftäbe 
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ſind ihrer bequemen Anwendung und des geringen Raumes wegen, 
den ſie einnehmen, noch viel haͤufiger, und eben deßhalb auch 
mannigfaltiger, als die vorher beſprochenen einfachen. Selbſt 
für bedeutendere Dimenſionen hat man verſücht, fie brauchbar zu 
machen. So werden, obwohl ſelten, dergleichen in Form von 
Spazierſtocken verfertigt. Ein ſolcher beſteht der ganzen Laͤnge 
nad aus zwei:gleichen Hälften, welche unten durch eine Zwinge 
zuſainmengehalten werden. Am obern Ende ift ein: Knopf aufs 
gefchraubt ‚unter welchem ein: Scharnierbaud: beide Hälften vers 
bindet: : Wird: Ziwinge und Knopf entfernt, fo laͤßt ſich der Stock 
audeinanderlegen, die-Theilung auf der innern EM: ‚wird er 
bar, und kann benützt werden. 

Regelmaͤßig aber ſind die Glieder weit fürger;; — in gie 
. Berer Anzahl vorhanden, um das Werkzeug unbefchadet der Sicher: 
heit bei der wirflichen Anwendung, recht kurz zu machen; Schar⸗ 
niere verbinden: die einzelnen Theile paarweifeiunter fich zu einem 
Ganzen... Man verfertigt fie aus verfchiedenen Mäterialien, wor« 
unter Holz (bei den feineren, Buchse, Ebenholz, oder: feiner Zäs 
bigfeit wegen am beiten Zernambuf) das gewöhnlichfte iſt. Sels 
tener kommen welche aus Elfenbein: oder: Metall (Meſſing oder 
Packfong) vor. Fifchbein Hat den Vortheil, daß ed. nicht bricht 
oder fpringt, allein es ift gegen ‚Feuchtigkeit: zu empfindlich, wird 
durch fie krumm und zum ke ae faft unans 
wendbar.: 
Won dieſen gegliederten: Mäßftäben gibt r — zwei, 
vorzüglich: durch die Befchaffenheit:der Gewinde fich.unterfcheidende 
Arten. Bei der erftern werden die. Gewinde bloß von einfachen, 
gleichzeitig durch die Enden von -zwei Gliedern gehende, und. auf) 
beiden Flächen vernietete Drahtftifte gebildet. . Taf. 185, Fig. 23 
ftellt einen folchen achttheiligen, im Ganzen vier Schuh langen 
Wiener Zollftab vor. A zeigt ihn, zufammengelegt, von der 
fehmalen Seite.der mit » —8 bezeichneten Glieder oder Stäbchen ; 
in B ift er fchon zum Theile geöffnet, fo daß einige Glieder faft 
ganz zu fehen find, aber die in A mit 4, 5, 6, 7 bezeichneten,. 
noch von 3 bededt 'bleiben. Jedes Ende der Stäbchen ift mit 
einer Blechfappe verfehen, für welche das Holz. fo abgefegt wor: 
den ift, daß alles in einer Ebene liegt. Dieſe Blechbeſchlaͤge, 
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welche zur beffern Verfiherung der Scharnierftifte vorhanden find, 
fieht man fämmtlidy in A, einige aber auch in B bei a,b,c,d, e. 
Durch die Stifte, welche ſowohl durch die Blechfleidung als auch 
dad Hol; gehen, find alle Glieder zu einem Ganzen verbunden. 
Der bei a angebrachte Stift verbindet die Glieder ı und 2; ein 
anderer bei c, 2 wieder mit 3; jener beid, 3 mit A u. f. w.; fo 
daß demnach ſich oben vier, unten aber drei Gewinde bilden, und 
nur die Enden b, e, frei bleiben. Die Kreife bei a,c,d, 
bezeichnen die Stifte. Die Kappen bei b und e find zwar aud 
durch Stifte befefligt, allein legtere nicht fichtbar, weil fie aus 
gleihem Material wie die Kappen (in dem abgebildeten Eremplar 
Silber) beftehen. Die Theilftriche find auf dem Holze durdy ein» 
getriebene und fpäter abgefchliffene Blechſtreifchen, auf den Kap⸗ 
pen aber durch einfache, auf denfelben gezogene Linien hervorges 
bracht. | | 

.. . Je nachdem. die ganze Länge folder Zolftäbe größer oder 
Fleiner feyn fol, erhalten fie mehr oder weniger Glieder. Man 
bat fie mit zwei, vier, ſechs, acht und zwölf derfelben, alfo zu 
“, 2, 3, A und 6 Fuß ganzer Länge, Auch fommen ſolche mit 
nur halb fo langen Gliedern vor, wo demnach ein zweitheiliger 
ſechs Zoll, ein viertheiliger einen Fuß, ein achttheiliger zwei Fuß, 
mißt. Weiter aber kann man ohne Unbequemlichkeit beim Gebrauch 
nicht wohl: gehen. z | 

Bei ganz ordinärer Waare diefer Art pflegt man die Bledh- 
befleidung zu erfparen, und die Stifte bloß im Holze gehen zu 
laſſen. Sie ift aber auch überflüjlig, wenn die Stäbchen aus 
Elfenbein oder Metall gemacht werden, indem diefe Materialien 
An und für fich ſchon hinreichende Feftigfeit befigen. Auch ift in 
den legten Fällen die Zheilung eingefchnitten und mit ſchwarzer 
Barbe ausgefüllt. 

Aus der biöher erflärten Befchaffenheit diefer Zollſtaͤbe, fo 
wie aud der genauen Betrachtung der Big. 23, muß bald erhellen, 
daß der Scharnierftifte wegen, die Ölieder etwas länger feyn müffen 
als eben das beftimmte Maß, z. B. drei oder ſechs Zoll es for« 
dert, daß folglich, da fie alle die gleiche Länge haben, nicht auf die 
Mitte jedes Stiftes ein Zolfteich fallen fann, wie man auch bei 
ce und d bemerken wird. Man fan diefen Übelftand leicht ver- 
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meiden, wenn man die zwei äußern Glieder (in der Zeichnung b 
und e) etwas fürger, die übrigen aber etwas länger, aber unter 
ſich gleich maht. Dieß gewährt zugleich den Vortheil, daß die 
Enden von b und e, wenn der Maßfitab zufammengelegt ift, 
auch in fehr Tanger Zeit fi; nicht abreiben, was fonft wohl, zum 
Nachtheile des genauen Meffens an diefen Stellen, ſich ereignet. 

Ein fehr artig ausgeführter, viertheiliger Maßſtab von 
Fournel in Paris ift auf Taf. 185, Fig. 4ı abgebildet, und 
zeigt, in welchen Heinen Raum ein folhes Werkzeug gebracht 
werden fann. Die Stäbchen von Fifchbein (oder auch Büffelhorn) 
find faum */, Linie did, und bei a, b, c, durd Mieten mit 
Hülfe Heiner runder Silber» oder Soldplättchen vereinigt. Zur 
Hervorbringung der Theilung werden für alle in der Zeichnung 
fihtbaren Pünftchen Löcher gebohrt, in jedes derfelben Silber⸗ 
oder Golddraht eingeſteckt, welcher nad dem Abfeilen und Abs 
fchleifen die auf beiden Flaͤchen erfcheinenden Punkte gibt. Die 
Ziffern find mit erwärnten Stempeln eingedrüdt, und mit weißer 
Birnißfarbe ausgefüllt. 

Taf. ı85, Fig. 39 ftellt einen franzgöfifhen Maßftab, A von 
der breiten, B von der fchmalen Seite gefehen vor, bei welchem 
eine andere Art des Gewindes angebradt ift, als bei den vorher 
befchriebenen. Diefer befteht aus zwei gleichlangen Schenkeln 
von Meflingblech, welche Hohl, mithin fehr leicht, an den freyen 
untern Enden aber durch die Platten n, n, gefchloffen find, welche 
man zur Verhinderung des ſchnellen Abnügens von Stahl macht. 
Am obern Ende bildet die Rundung r, mit einer ihr gleichen, s, 
an der hintern Fläche, zwei Lappen; dieſe mit einem dritten das 
jwifchen pajfenden, und im andern Schenkel befeitigten, den man 
bei a in der Geitenanficht B wahrnimmt, dad Scharnier, deilen 
Stift in der Mitte vonr ſich zeigt. Hierdurch läßt fich das Werks 
zeug Öffnen, und gerade ausſtrecken, fo daß feine ganze Länge 
124 beträgt. Ungefähr fieben Linien von den untern Enden ents 
fernt, ift an einer der innern Kanten der punftirt angedeutete 
Stellflift, an der andern aber ein Löchelchen vorhanden, in wel⸗ 
ches er eintritt, wenn der Maßftab gefchloifen wird, und in die 
gezeichnete Lage fommt. Diefer Stift hindert das Verziehen beis 
der Hälften, und bringt fie jedes Mal wieder ‚in die richtige Lage, 
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Die A entgegengeſetzte Flaͤche iſt gleichfalls, aber nach dem mes 
triſchen Maße bis zu Millimetern abwärts getheilt. Die Theilung 
iſt mit dem Reißhacken gefchnitten, die Zahlen aber find gravirt. 

Mapftäbe diefer Art hat man auch noch Fleiner, z. B. fil: 
berne, von nur fechd Zoll ganzer Länge, Auch macht man fie 
öfters von Elfenbein.oder Buchsbaumholz, wo jedoch das Schar: 
nier von Metall.gearbeitet und deſſen Theile befonders eingefegt, 
und feftgenietet werden müſſen. Den Schenkeln der hölzernen 
gibt. man gerne im Durchfchnitt die quadratifhe Form, wo: 
durch man den. Vortheil vier gleicher Flächen zum Auftragen eben 
fo vieler verfchiedener Iheilungen erhält. 

Um fie für größere Längen anwendbar zu machen, vermehrt 
man die Ölieder oder Theile. Man ftelle fich vor, daß die zwei Glie⸗ 
der oder Schenkel von Fig. 39 quadratifch feyen: fo wird fi an 
jedem, r entgegen gefepten Ende, alfo bei A noch eim Gewinde, 
und an diefem ein Stäbchen anbringen laffen. Mur werden die 
Stifte diefer Gewinde, flatt fentrecht wie an r, wagrecht, umd 
die Gewinde felbft gegen das fchen vorhandene, verfehrt und auf: 
recht  ftehen müffen.. Ein. viergliediger englifcher Maßſtab aus 
Buchsbaumholz, mit mejlingenen Scharnieren, ift auf Taf. 188 ab: 
gebildet. Er enthält vierfache Zheilung,: nämlich 36 Zoll Parifer, 
Londner, Hannover'ſches und Rheinländer: Maß, für deren jedes 
eine Fläche der Stäbchen beftimmt if. A, Fig.34, zeigt ihn zu 
fammengelegt, B und C find die Endanfichten; in Big. 36 iſt er 
ausgebreitet: vorgeftellt, jedoch wegen Befchränftheit des Rau— 
med fo, ald wenn aus der Mitte: jedes Stabes ein Stück! ausge: 
brochen wäre; Fig. 36 bis 38 dienen zur Erläuterung. der Be: 
fchaffenheit der drei an ihm vorhandenen, übrigens unter fih 
gleichen Gewinde. Das mittlere, i, verbindet die Stäbe a, e, 
mit einander; von den Außern ift s zur Verbindung von r mit a: 
u aber vone mit.n vorhanden. Die zwei legtgenannten Gewinde 
liegen fammt ihren Stiften verfehrt gegen das mittlere. Durch 
die Betrachtung von Fig. 35 wird man leicht finden, daß fich ver: 
möge des Gewindeds, der Stab r gegen i hin aufwärts bewe: 
gen,.und auf a legen läßt, fo wie n durch dad Gewinde bei u 
aufe; daß ferner in diefer Lage ‚dad Ganze, und zwar im der 
jegigen Ebene um i drehbar ift, und Dadurch in die Lage A Fig. 34 
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gelangt. Laͤngs der untern Kante von Fig. 85 bemerkt man die 
kurzen Stellitifte b,-d,: welche, wenn. der. Maßſtab zufammen- 
gelegt wird, in. der ihnen entgegen kommenden Flaͤche, Löcher 
finden, in Die fie eintreten können. - Eben: folche Stifte und Löcher 
zeigt auch die jegige obere Fläche der Fig. 35. Die fchwarzen Kreife 
nämlid) beim 3bſten und zoften Zoll bezeichnen dergleichen Stifte, 
die unausgefüllten Kreife der. andern Hälfte. aber die für fie vors 
bandenen Löcher. — Daß die Scharniere einander gleich, aber n 
und s verfehrt gegen i geitellt find, wurde, fchon bemerft. ‚Nur 
ihr fheibenförmiger Freisrunder Theil iſt auf der Oberfläche, wie 
bei i Fig. 35 ganz zu ſehen, das Übrige liegt im Hol;. Fig. 36 
ſtellt das mittlere Scharnier fammt dem Stift abgefondert dar; 
Fig. 37 ift daffelbe von unten gefehen; Fig. 38 endlich, die drei 
einzelnen Beftandtheile in der Lage der vorigen Figur. Die zwei 
Scheiben i, p, haben jede auf der innern Släche die Verlaͤnge⸗ 
rungen oder Qappen m, x; einen gleichen, n, auch die dritte, 
dünnere Scheibe, welche aber mit ihr von gleicher Dice ift. Für 
diefe Lappen erhalten die Enden der Stäbe Einfchnitte, in welche 
fie ganz verfenft und mit durchgehenden Stiften befeftigt werden. 
Die Löcher für die legteren bemerft man in Fig. 36, fo wie diefe 
felbft durch die fchwargen Kreife neben ı auf Fig. 35 angedeutet 
find. Die fchmalen Kanten der Lappen, welche mit den. Hola 
flächen zwar eben, aber doch fihtbar find, wird man in den Figur 
ren 34 A ans und u, fo wie in Bani, inC anu und s, und 
in 5ig.35, neben s und u Feicht unterfcheiden. 

Die Frage, welche Art. von Mapftäben den Vorzug verdie⸗ 
nen, ob nämlich die eben beſchriebenen oder jene, wie Fig. 23, 
Taf. 185, wird fi Faum mit Beftimmtheit beantworten lajfen. 
Beide haben nämlich ihre Mängel und ihre Vorzüge. Wenn e8 
auf Genauigkeit beim Meſſen befonderd ‚größerer Abftände ans 
kommt, fo: trifft die legteren der. Tadel, daß das Auöftreden aller 
Glieder nad) einer ganz geraden Einie von Augenmaß und Übung 
abhängt, daß ferner, felbft wenn ed gelingt, die ganze Länge 
nit mit der Summe: jener aller einzelnen. Theile genau zufans 
mentrifft, weil die Gewinde derfelben nicht in einer Ebene liegen, 
Bedeutend ift übrigens Die leptere Differenz niemals. Dafür ges 
währen fie.den Vortheil, doß man ihnen ohne Schwierigkeit eine 
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größere Anzapl Theile, mithin eine größere Länge im Ganzen 
geben faun, während: man bei der erſten Art, bei weichen aus: 
geſtreckt, allerdings. alle Theile in gerader Linie und in einer Ebene 
liegen, auf höchftens vier derfelben beichränft if. Da man fie 
endlich in diefem Galle, weil fie fonft zu fchwer werden, faft nur 
von Holz machen fann, dieſes aber durch die Nieten, welde 
die Scharniertheile befefligen, bei nur etwas größerer Gewalt leicht 
gefprengt wird: fo find fie rückfichtlich der langen Dauer, gegen 
jene, nicht zu empfehlen. 

Fig. 40, Taf. 185 zeigt einen frangöfifhen, meffingenen 
zweitheiligen Maßſtab ohne alle Gewinde; in zwei verfchiedenen 
Anfichten, naͤmlich einer breiten und einer ſchmalen Seite. A ill 
eine hohle meflingene, oben offene, unten aber mit dem ftählernen 
Bodenſtück n, n, gefhloffene Huülfe, in welcher die Schiene B 
ſich ſchieben läßt. Bei m ift (und zwar auf beiden Flächen) eine 
Abfchrägung angebracht, welche fowohl das Ablefen der Theilung 
als auch das Herausziehen von B dann erleichtert, wenn deſſen ftäh- 
lerner Kopf r unmittelbar an der Mündung von A anſteht. So 
wie die in der Zeichnung fichtbare Fläche nach dem franzöfifchen 
Zollmaße, ift die entgegengefegte nach dem metrifchen Maße ges 
theilt. B, fo weit ald ed angeht, herausgezogen, gibt dem 
ganzen Inftrumente die Länge von ı2 Zoll, wobei n und r gerade 
die Breite einer Linie Haben. Die Hülfe A ift 6 5% Tang; die 
Bezifferung iſt fehr zwedimäßig fo eingerichtet, daß man von n 
gegen m aufwärts, dann aber vonr abwärts lefen muß, um die 
Länge ded Ganzen bei dem jedesmaligen Stande vonB zu finden. 
Sie beträgt folglich in der gezeichneten Lage 117 Zu, B läßt 
fi nicht ganz herausziehen; ſchiebt fich gedrange, und behält 
daher jede ihm gegebene Stellung, fo lange man fie nicht abficht« 
lich ändert. Die innere, diefe Eigenfchaften begründende Ein- 
richtung ift dieſelbe, wie jene bereitö oben ©. 348 im Art. Lehre 
befchriebene, und Taf. 194, Big. 25, C, D, abgebildete. Diefer 
Mapitab Teifter für kleinere Abmeſſungen fehr gute Dienfte; er be: 
hält die einmal gegebene Stellung: fo lange man es für gut befindet; 
er kann zwifchen zwei feiten Punften, alfo zum Meffen innerer, 
ſelbſt auch Rreisförmiger oder elliptifcher Weiten, überhaupt in 
vielen Faͤllen mit Vortheil verwendet werden, wo man mit den 
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übrigen gar nicht, oder wenigftend nicht mit gleicher Bequem 
lichkeit audreichen würde. 

Bandmaße oder Meßbänder find mit einer aufge: 
druckten oder gezeichneten Zolleintheilung verfehene Bänder, meis 
ſtens aud Leinen oder Seide, und mit Wachs getränft, mit Firs 
niß eingelaffen, oder mit Stärfmehl» Abfochung geiteift, damit 
fie hierdurch verdichtet werden, und fich nicht fo Teicht falten oder zus 
fammendrehen. Sie find, wenn ed auf Genauigfeit nicht eben 
anfommt, für gewiffe Abmeffungen fehr bequem, und zeichnen. 
fi) noch dadurch aus, daß man mit ihnen, weil fie fich überall 
leicht anfchmiegen, auch runde Körper, und deren Umfang meifen 
kann. Man findet fie daher bei manchen Gewerben, namentlich 
Schub: und Kleidermahern, Riemern, Sattlern u. f. w. | 

Am einfachften wird dad Band auf eine zwei bi drei Zoll 
lange hölzerne oder metallene Schiene aufgewunden, in einem 
Butteral verwahrt. Allein, da dad Auf» und Abwinden beim 
Gebrauche zeitraubend iit, fo hat man auch bequemere Einrichtuns 
gen erdacht, deren drei verfchiedene auf Taf. ıBo abgebildet find. 

Fig. aB und 29 ift ein franzöfifches Bandmaß für Kleider: 
macher; Fig. 28 die Seitenanficht fammt dem Bande B, Fig.29 
ein Durchfchnitt ohne daffelbe. Die aus Buchsbaumholz; verfer: 
tigte zylindrifche Kapfel befteht aus zwei Theilen, r, und mn. 
Der erjiigenannte bildet den Dedel, paßt auf einen freidrunden 
Balz der Umfangswand m, und befist im Sunern die Achfe b, d, 
Fig. 29, an welche dad Ende ded Bandes für immer’ befeftigt, 
und um dieſelbe fpiralförmig aufgewunden iſt. Es geht durd) 
eine Schlige s, s der Wand m Fig. 28, und fann, wenn man 
das Werkzeug an n mit der einen Hand feithält, mittelft des fla- 
hen Drabtringes a, a, heraudgezogen werden, wobei r (oder 
r,b,b, $ig. 29) fi von felbjt um die Achfe dreht. Hierzu 
dient nicht nur der fchon erwähnte Falz, fondern auch die Schraube 
i, deren Gewinde in b feit paffen müſſen, während der Kopf in 
n ſich dreht, und zugleich beide Theile der Kapfel zufammen: 
hält. Um das Band zurücdzubringen, muß man die legtere 
feft halten, und r in verfehrter Richtung drehen, wodurch es fich 
wieder auf die innere Welle b aufwindet, Bei dem Eremplar, 


nach welchen die Zeichnung gefertigt wurde, iſt dad Band von 
Technol. Encytlop. IX. Bd. 3a 
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doppelt zufammengefleiftertem, mit umgelegten Kanten verfehenem, 
diinnem Saffian Leder; Theilung und Zahlen find mit Gold auf« 
gedrucdt. Die Theile find Centimeter und das Band fo lang, daß 
deren hundert fünfzig fich haben auftragen laſſen. Ohne Anftand 
fönnte das Band nur die halbe Breite erhalten, und mithin die 
Kapfel bedeutend niedriger ausfallen. 

Die Figuren 24 bid 37 zeigen ein. andered Bandmaß, bei 
welchem die Unbequemlichkeit, das Band wieder hinein zu winden, 
ganz wegfällt. Fig. 24 zeigt die aus dünnem Blech gearbeitete 
apfel von der Seite, fammt einem Theile des heraus gezogenen 
Bandes. Diefe Lage ift aber nur dann möglich, wenn entweder 
fowohl die Kapfel ald das Band feit gehalten wird, oder wenig- 
ftend das legtere, Durch Auflegen eines Fingers auf daffelbe beia; 
weil ed fonft fich felbft überlaffen, durch die Tänglich vieredige 
Öffnung ‚bei a ohne weiteres Zuthun in die Kapfel zurückgeht. 
Das am Ende deffelben eingenähte Stäbchen aus Elfenbein mit 
feinen zwei Knöpfchen verhindert das gänzlihe Verfehwinden des 
Bandes in das innere, und dient auch dazu, um ed an demfelben 
herauszuziehen. Das NHineingehen des Bandes bewirkt eine in 
der Kapfel in einem eigenen Federhaufe befindliche Zeder. Beim 
Herausziehen des Bandes, welches um das Federhaus herum ges 
wunden ift, wird diefes umgedreht, die Feder fpannt fih, dreht, 
fobald fie wieder frei wirfen kann, das Sederhaus in verfehrter 
Richtung um, und windet fo das Band wieder auf, und in die 
Kapfel hinein. Der Mechanismus gehört demnach zur Klaſſe jener 
mit feſtem Bederjtift und umgebenden Federhaus, über welchen 
man im Art. Federn Bd. V., und namentlic ©. 517 u. f. ges 
nügenden Auffchluß findet. Das Detail aber der bier angewen⸗ 
deten Einrichtung wird aus der Erklärung der noch übrigen Fi— 
guren fi) ergeben. Won diefen it Big. 25 ein Durdhfchnitt des 
ganzen Werkzeuges, jedoch mit Weglaſſung der Beder-und des 
Bandes; Fig. 26 aber zeigt e8 von oben, nachdem die Dedel 
Sowohl der Kapfel, ald auch des Federhaufes abgenommen find. 
In diefer Figur find Lage und beiläufige Befchaffenheit des Ban 
des und der Feder punftirt angedeutet. Inder Mitte beider Figuren 
bemerft man den Federſtift s. Mit ſeinem untern Zapfen iſt er 
(. Fig. 25) in dem Boden der Kapfel durch Löthen oder Vernieten 
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befeftigt; der obere paßt in ein Loch in der Mitte des Kapſel ⸗Deckels 
r, welcher wieder in eine Zuge am oberften Rande des Umfangesc, e 
feft eingepaßt (eingefprengt) iſt. Um diefen Stift it das Federhaus- 
t beweglih. Sein Boden ift mit dem Umfreife aus dem Ganzen 
gearbeitet, der Dedel aber gleichfalld eingefprengt. Er iſt in 
Big. 26 weggelaffen, dafür aber Fig. 27 nochmals befonders vor« 
gejtellt ; 1 ift der gewöhnliche Einfchnitt, mit Hülfe deffen man 
ihn aushebt, wenn dad Federhaus geöffnet werden muß. Mit 
dem runden Loche D ruht der Dedel, fo wie mit einem gleichen 
auch der Boden, daher dad ganze Federhaus auf den, durch den 
dickeren Theil des Federſtiftes gebildeten Abfägen, fo daß es ſich 
nicht verfchieben, wohl aber frei nach beiden Richtungen drehen 
fann. Die Stellung dejjelben gegen das Ganze zeigt deutlich 
Big. 25. In den Sederftift ift ferner der Hafen x zum Einhängen 
des einen Endes der Feder feſtgemacht. Da der Bederhausflift 
fo wie diefer Hafen unbeweglich find, fo muß der Boden des 
Bederhaufes einen vom mittleren Loche ausgehenden flachen Ein» 
fhnitt, n Fig. 26 erhalten, welcher in die Richtung von r ges 
bracht, das Federhaus einzufegen oder herauszunehmen geftatter. 
Sn Fig. 26 ift u der in der Wand t fefte Hafen, in welchem das 
zweite Ende der Feder e hängt; d endlich das um das Federhaus 
gewundene Band, In der Wand bejfelben find mehrrre fenfrechte, 
in der Nähe von r Fig. 25 fihtbare Einfchnitte, durch welche das 
innere Bandende einige Male abwechfelnd hin und her geführt, 
und auf dieſe Art fowohl, ald auch nod) durch Leim oder Haufen 
blafe hinreichend brfeitige if. Wenn man fich vorjtellt, daß das 
punftirt in Fig. 2b angedeutete Band herausgezogen wird, fo 
muß fich auch das Federhaus drehen, und die Feder fich fpannen 
und um s aufwinden: fobald aber durch Auslajfen des Bandes 
die Feder frei wirfen fann, dreht fie das Federhaus wieder zurück, 
und dad Band windet fi auf. Die Seder fol, wenn das Band 
in Ruhe, oder gar nicht herausgezogen ift, ſchon einige Span» 
nung haben, weil fie daſſelbe fonjt nicht ganz hineinzuziehen im 
Ötande wäre. Übrigens muß die Feder, wenn anders das Band 
lang feyn fol (3. ©. ſechs Fuß), weit mehrere Umgänge, 4: ®. 
zwölf bis fechzehn Haben, als die Zeichnung angibt. Denn man 
darf nicht die volle Elaftizität der Feder, fo wie in einer Uhr in 
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Anſpruch nehmen, weil ſonſt gegen dad Ende dad Band zu ſchwer 
berauszuziehen wäre, und auch wieder zu gewaltfam hineingerijfen 
würde. Kann man eine Feder von diefer außergewöhnlichen be: 
deutenden Länge nicht erhalten: fo muß man fich gefallen laſſen, 
zwei Zafchenuhr = Federn durch Zufammennieten zu vereinigen, 
und für dad Inſtrument verwendbar zu machen. 

Dad dritte auf Taf. ı80 vorgeftellte Bandmaß unterfcheidet 
fih im Mechanismus vom vorigen wefentlich nicht, wohl aber 
dadurch, daß das Band zum Sperren eingerichtet ift, d. h. zu 
jeder Länge heraudgezogen, beliebig in diefer Lage feftgeftellt wer- 
den fann. Fig. 23 gibt die obere Anficht, Big. ı9 die Geiten- 
anficht, mit der Offnung für das Band in der Mitte; Fig. 20 iſt 
ein Durchfchnitt von Fig. 195 Fig. 2ı eine zweite obere Anficht, 
aber nad abgenommenem Gehäufe- Dedel. Band und Feder 
find ganz weggelaflen. Fig. 20 ift b wieder der Federftift, deffen 
unterer Zapfen in dem Boden des Gehäufes, fo wie der zur Ver⸗ 
ftärfung dienende Ring über g, g feltgelöthet find. Der obere 
Zapfen von b hat zwei Abfäge: auf dem dicferen ruht dad Feder⸗ 
haus c, c, auf dem zweiten ift eine dünne Schraube befindlich 
für die fegelförmige, auch in Fig. 23 fihtbare Echraubenmutter 
e, welche den Dedel £ fefthalten Hilft. Legterer ift mit feinem 
ungebogenen Rande auf den imfang des Gehäufes geſteckt, wäh 
rend der Boden mit diefem ein Ganzes bildet. Fig. 20, a iſt 
wieder der Hafen für die Feder, deren anderes Ende einen feit- 
genieteten, in dad Loch x der Federhauswand einzuhängenden furzen 
Zapfen befigt; beim bemerft man die Einfchnitte zur Befefligung 
des Bandes. Das Federhbaus c, c hat feinen Dedel, kann 
ihn auch leicht entbehren, da die Feder nirgends ganz aufiteigen 
fann, und ihre die größte Spannung erleidenden Windungen auf 
dem Ringe gg zu liegen fommen. In Fig. 21 erfcheinen mehrere 
der bezeichneten Theile punktirt; F ift das Federhaus von oben 
gefeben, B der Raum für das Band. — An einer Stelle ift die 
Umfangdwand ziemlich weit bis auf den Boden ausgefchnitten. 
Zwifchen die Kanten ift ein offener Rahmen eingefchoben , deifen 
zwei Seiten zu Diefem Ende winfelförmige Salze befigen. Der 
Rahmen ift nicht nur in der Mitte von Fig. 19 fihtbar, fondern 
auch in der obern Anficht, Fig. 21, und abgefondert, aber mit 
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Fig. 19 überſtimmend in Big. 18. In demfelben ſteht i, eine eine, 
in der ganzen Länge durchbohrte Walze: Ein vernieteter Stift 
befeftigt fie im Rahmen, fo daß fie fich nicht drehen fan. Den 
legteren erhält der aufgefepte Dedel unverrüdt. Ein anderer, 
dieſem Inftrumente eigenthümlicher Zuſatz ift der Schieber h, 
Big: 19, 21, und abgefondert gezeichnet, Fig. 22. Er hat auf 
der innern Fläche den länglidy vieredigen, Fig. 22 fichıbaren 
Anfag, und für diefen in der Wand des Gehäufes eine ziemlic) 
lange Schlige. Ihm gegenüber liegt an der Wand ein anderes 
Stück v, 1, Big. 21, welches durch die beis angebrachte Schraube 
mit h (oder Fig. 22) in Verbindung fteht, und ein Ganzes aus⸗ 
macht. Das vordere Ende von v bildet einen Wulft 1 Fig. 21, 
19; auch muß dieſes Stück fchmäler feyn, als die innere Höhe 
ded Rahmens. Aus der befchriebenen Einrichtung geht hervor, 
daß fobald h in der Richtung gegen den Rahmen hin gefchoben 
wird, v, I mitgeht, und I fi gegen die Walze i hin bewegt, 
ja diefe fogar unmittelbar berührt. Das Band findet feinen Weg 
zwifchen I und i, und zwar ungehindert, fo lange man h nicht 
in der fchon bezeichneten Richtung verfchiebt. Dann aber wird 
dad Band zwifchen I und i feit, und zwar fo eingeflemmt, daß 
die Feder es nicht zurückziehen Fann. Nur iſt noch zu bemerfen 
daß der Schieber ganz vorgetrieben werden, und daß er recht 
firenge gehen muß, weil er ohne diefe Tegtere Eigenfchaft, bejon- 
derö bei ftarfer Spannung der Feder im Innern des Gehäufes, das 
Band nicht mehr feitzuhalten im Stande wäre. Daß die Feder 
augenblicklich ihre Wirfung thut, fobald der Schieber gelüftet 
wird, verfteht fid) von felbit. 


1. Winfelmaße. 


Der rechte Winfel oder jener von 90° kommt in den mecha=- 
nifhen Künften am häufigiten vor, daher auch das für ihn be= 
flimmte  Winfelmaß, bei den Arbeitern meiftens nur Winkel— 
bafen oder Winfel ohne weitern Zufaß heißt. Seine Form 
ift ohnedieß allgemein befannt. Meiftens ift ein Schenfel länger, 
der andere fürzer, die Größe überhaupt aber fehr verfchieden, nach 
dem Gewerbe und der Art der Arbeit, bei welchen diefe Werkzeuge 
gebraucht werden. Der längere Schenkel mißt oft drei Fuß und 


502 Maße. 


darüber. Man findet fie von Hol;, Eifen, Meſſing und Stahl. 
Bei den größern pflegt man öfters auf einem, oder auch auf bei: 
den Schenfeln eine Zolleintheilung anzubringen, um fie zugleid) 
als Mapftäbe benügen zufönnen. — Taf. 187, ig. 19 zeigteinen 
englifhen, für Uhrmacher beftimmten ſtaͤhlernen Winfel, der mit 
einem Zeiger r verfehen ift. Mit diefem, da’ er um feine Schraube 
beweglich, etwas höher oder tiefer fich ftellen läßt, Fan man an 
Wänden, welche auf ebene Flächen aufgefegt find, Linien anreis 
Ben, wenn man ihn am denfelben der Länge nach fortbewegt. 
Eben fo zeichnet er, gegen einen Zylinder feft angehalten, den man 
zugleich um feine Achfe dreht, einen in ſich zurüdfehrenden Kreis. 

Sowohl die Winkel von diefer einfachen Geftalt, ald aud 
faft alle noch zu befchreibenden Winfelmaße überhaupt, werden 
nicht nur zum Aufreißen und Verzeichnen von Winfeln, fondern 
auch zur Prüfung von Eden an fertiger oder in Vollendnng bes 
griffener Arbeit verwendet, ja fogar oft abfichtlich zu dieſem 
Zwede eingerichtet. In diefer Hinficht Fönnen fie daher aud, 
nad) den oben ©. 339, 340 gegebenen Beſtimmungen den Leb: 
een beigezählt werden. 

. Meiftend werden Winfel bei mechanifchen Arbeiten von einer 
bereitö ſchon vollkommen gerade abgerichteten und geebneten 
Kante aus, errichtet. Daher erhalten die meiften der hieher gee 
börigen Werkzeuge einen fo genannten Auſchlag, d. 5. einen 
vorftehenden Theil, mit dem fie an die gedachte Kante angelegt 
werden Fönnen. Einen Fleineren folhen Anfhlagwinfel 
zeigt Taf. 187, Fig. 23, und von der hintern ſchmalen Seite 
Big. 22; c, e ift der dicfere meffingene Anfchlag, welcher in der 
Mitte feiner Dicke fo eingefchnitten ift, daß der ftählerne Winfel, 
deſſen ganzen Umfang die Punftirung auf Fig. 23 andeutet, ein» 
gepaßt, und mit den gleichfalld punftirt angegebenen Nieten be« 
fertigt werden Fann. ig. 24 iſt ein anderer, in den Schloſſer⸗ 
werfitätten gebräuchlicher, ebenfalls von der hinteren fohmalen 
Geite gefehen; er ift von Eifen, r der längere, n der kürzere 
Scenfel, an die untere Kante des letzteren aber die Anfchlag- 
leifte m fejtgenietet. 

Die Winfelhafen der Tifchler find inmmer mit dem Anfchlag 
verfeben, von hartem trodenen Holze verfertigt und in der Form 
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‚mir Fig. a3 der Hauptſache nach übereinflimmend, nur bedeutend 
größer. Das Anſchlag-Lineal, gleichfalls ein Zifchler- und 
Holzarbeiter = Werkzeug, ift anf Taf. 184 in Fig. 29 vorgeſtellt, 
und zwar A von der Fläche, B aber von unten geſehen. Daß 
dickere kurze Holzſtück a a ijt der Aufchlag, der fo eingefchnitten 
wird, wie die Punktirung auf A bemerflid macht, um die dünne 
Leifte aufzunehmen. Diefe befteht der Haltbarkeit wegen aus drei 
@Stüden.c, d, e, welche an den mit einander in Berührung fies 
benden Kanten durch Holznägel und Leim verbunden werden. 
Auch diefes Snftrument ift nichts als ein, auf größere und. brei- 
tere Arbeitſtücke berechneter Anfchlagwinfel. 

Taf. 187, Fig. 21 zeigt den feltener vorfommenden dop- 
pelten Anfchlagwinfel der Metalarbeiter. Auf dem. diceren 
meſſingenen Anfchlag a, a liegt genau unter dem rechten Winfel 
das ählerne Linealb flady auf, und wird mit vier ftarfen Schraus 
ben an demfelben feftgehalten. 

Nebit den Suftrumenten für rechte: Winkel hat man — 
welche für die ſchiefen, und zwar ſind ſie von verſchiedener 
Beſchaffeuheit: denn entweder nur für einen oder mehrere be— 
ſtimmte, oder für alle Winkel (den rechten mit inbegriffen), aus 
anwendbar. Daß fie feltener als jene — liegt in der 
Natur der Sache. 

Den Tiſchlern eigenthümlich iſt das fo genannte Schw 
maß. Bei der Zufammenfügung genauerer Holzarbeiten kommt 
naͤmlich der Winfel von. 45 Graden fehr häufig vor, wie denn 
z. B. die vier Beſtandtheile fait aller Rahmen unter diefem Winfel, 
oder auf die Gehrung zufammengepaßt werden. Unter den 
Werfzeugenzur Herftellung derfelden (man vergleiche auch Bd. VII. 
©. 482) nimmt das obgenannte Werfzeug, welches auch den 
 Komplementwinfel von 135° angibt, die erfle Stelle ein. Man 
hat es in verfchiedener Form. Eine Art zeigt Taf. ı86, Fig. 10 
A, und B von unten angefehen, Das Lineal n ift in den Ans 
flag m fo eingefegt, daß der Winfel bei u genau 135 Grade 
beträgt; -folglid) der auf der Arbeit damit aufgerijfene, 45. 
Fig. aa. ift fleiner, einfacher, und nimmt weniger Raum ein. Auch 
bier iſt m der dickere Anfchlag; n das in die Mitte — Dicke 
eingepaßte Lineal. 
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Fig. 1a und 13 derfelben Tafel find Werkzeuge (gleichfalls 
von Hol; und für feinere Holzarbeit) für mehrere, aber beftimmte 
Winfel gleichzeitig anwendbar. In Big. 12 dient der zweifchenf: 
lichte dickere Theil m mit feinem fürgeren Arme zugleich als An- 
flag; n ift dünner, und gibt mit der langen Seite des Drei⸗ 
eckes die Gehrung, mit dem Pürzeren freien aber den rechten 
Winkel. An Big. 13 iſt wieder m der Anfchlag, n r aber dünner, 
aus zwei Stüuͤcken zufammengefept, und in die Mitte von m fo 
eingepaßt wie die Punkftirung angibe. Daß die Ede u für die 
Gehrung, v aber für den rechten Winkel beflimmt ift, erhellt von 
felbjt. Der einfpringende Winkel s in beiden Figuren dient - zur 
Prüfung der Richtigkeit rechter Winfel an fertiger oder im der 
Vollendung befindlicher Arbeit. 

Man wird bemerken, daß die diinne Leifte über die Hochfante 
des Anfchlages vorfteht: wie co Big. 29, Taf. 184; n Taf. 186, 
Big. 10, 13, 125 ferner n und r Fig. 13; endlih a Fig. 23, 
Taf. 187. Die Urfache diefer Eigenheit liegt darin, Daß dieſe 
vorfpringenden Kanten, wenn fie Schaden gelitten haben, und 
nicht mehr ganz gerade find, fich leichter mehrmals abrichten laſ⸗ 
fen, weil fie dünner find. Bei Holz aber wäre der Anfchlag, 
wenn er mit dem Lineal gleich ftünde, noch fchwieriger zu bears 
beiten, weil das Abhobeln hier über Hirn und rechtwinfelig gegen 
die Holzfafern vorgenommen werden müßte. 

Die für verfchiedene fchiefe Winfel üblichen Werkzeuge 
(die man aber auch nöthigen Falls für rechte Winfel brauchen 
‘ Paun) führen den allgemeinen Namen Schmiege, Schräg- 
winfel, bei den Zifchlern und Holzarbeitern auch Schrägm os 
del. Sie beftehen in der Regel aus zwei Leiften oder Linealen, 
wovon das bedeutend dickere die Stelle des Anfchlages vertritt, 
dad zweite aber mit ihm durch ein Gewinde verbunden, gegen 
daſſelbe unter beliebigen Winfeln geneigt und feftgeftellt werden 
kann. Big. ı5, Taf. 186 iſt ein einfacher Schrägmodel A von 
der Släche, Bvon der untern Seite gefehen. Das didere Stüd m 
it bis b ganz offen oder gabelförmig; das dünne Lineal m aber 
mit ihm durch ein Gewinde verbunden, um daffelbe beweglich. 
Der Schaft einer, mit einem eckigen in s verfenften Kopfe verfehenen 
Schraube bilder die Drehungsachfe von n. Die Klügelmutter r 
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ſammt der. unter ihr liegenden runden Druckplatte, feft angezo⸗ 
gen, preßt die Enden von s, n und e an einander, und erhält 
das Inftrument in der ihm ertheilten Stellung. Mit Ausnahme 
der Schraube und ihrer Mutter, iſt es ganz aus Holz gearbeitet. 
Der doppelte Schrägmodel, Big. ı4 (A Flächen⸗, B Vorder: 
Anſicht) unterſcheidet fi vom vorigen nur daburch, daß die 
Leiten, n, zu beiden Seiten des Gewindes verlängert, mithin 
diefes in ihre Mitte geftellt ift. Er gibt natürlich außer dem einen 
Winkel auch zugleich dad Komplement deffelben. an. Fig. 4 ftellt 
einen doppelten Schrägwinfel englifchen Urfprunges vor, und 
zwar ift A wieder die Flächen», und B die vordere Anſicht. Die 
lange Schiene n, n ift von Stahlblech, der Anfchlag befteht aus 
zwei Leiften von Ebenholz m, r, welche an beiden Enden mit 
Mefling befchlagen find. : Den- Fuß bilden die-drei Blechftüde ı, 
3, 3, wovon das mittlere die Beftimmung hat, den fürn nöthigen 
Kaum zwifchen m und r frei zu halten. Zwei in A durch Kreife, 
in B punftirt angedeutete Nieten halten alle fünf Stüdfe (1, m, 
2, r, 3) zufammen. Bon den oberen Befchlägen ift 5 auf der 
innern Flaͤche mit einer fegelförmigen Erhöhung verfehen, auf 
deren Ende nn mittelft eines runden Loches ſteckt; auch enthält 
diefer Kegel die Muttergewinde für die Schraube 6, deren Kopf 
auf der Außenfläche des mit 4 bezeichneten Befchläges feinen Stütz⸗ 
punkt findet. Beide Befchläge find an das Holz noch mit Nieten 
befeſtigt. Minder bequem ift ed, daß man, um n durch die 
Schraube 6 feftzuftellen, eines Schraubenziehers bedarf. — Fig.28 
Taf. 184 ift gleichfalls ein doppelter, in den englifchen Werfftätten 
üblicher Schrägwinfel, von einer auch den Zeichnern wohlbefanns 
ten Einrichtung. A ift abermals die Slächen:, B die Vorderan⸗ 
ſicht, die Schiene a ebenfalld ein Stahlblatt, deffen Ende auf der 
oberen Fläche des Anfchlages b verfenft, und dafelbit feitgemacht 
if. Das Werkzeug, mit der Kante ı, 2, angelegt und gebraucht, 
gibt jegt nur rechte Winkel. Allein außer b, ift auch noch das gleiche 
Stüd c, e vorhanden, und um feine Mitte beweglich. Der bei 
e punftirt angedeutete, in die untere Fläche von b eingelaffene, 
flachviereckige Kopf gehört einer durch b und c gehenden Spindel 
an, um welche e fich drehen laͤßt. Sie endet in eine Schraube, 
für welche d die in das Holz verfenkte, mit einem Gabel-Schlüffel 
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bewegliche, zum Peftitellen des Ganzen dienliche Mutter iſt. 
Denkt man fi jept das Inftrument ganz umgedreht, und die 
Kante 2, 3 ald Anfchlag gebraucht, fo iſt eö Flar, daß man mit. 
telft a einen fhiefen Winfel erhält, deſſen Befchaffenheit von der 
Stellung. abhängt, welche man dem Stüd oc, c gegeben hat. 
Die Vorderfamten von b und c, nämlih ı, 4 und 3, 2 find 
der längern Dauer wegen mit Meflingblech belegt. 

: Den gebräuchlichften Schrägwinfel für kleinere Metalarbei- 
ten ftellt Sig. 20, Taf. 187 vor. Damit das ftählerne Lineal n 
zur ungehinderten Neigung innerhalb des meflingenen Anſchlages 
Raum erhalte, beiteht diefer aus drei Platten. Die einfache 
Geſtalt der beiden dußern zeigt m; die mittlere ift ausgefchnitten 
sind ihre Form durch die punftirte Linie ac er angedeutet. Die 
punttirten Kreife. bezeichnen die zur Vereinigung aller drei Platten 
angebrachten Nieten. Die Schraube, um weldye n ſich wendet, 
fo wie die Stellmutter s, bedürfen nad dem bereitö ———— 
keiner weitern Erklaͤrung. 

Für feinere, beſonders Metallarbeiten, bat mau euch Schrag⸗ 

maße erdacht, an welchen man die Winkel nach Graden erkennen 
und anfertigen kann. Als erſtes Beiſpiel hiervon mag der von 
dem Engländer William Hall erfundene und von ibm fo ge» 
nannte Angulometer dienen. Zwar ift er ziemlich befchränft, 
indem er feine ftumpfen, fondern bloß die fpigigen und den rechten 
Winkel angibt; allein feine Konftrufzion iſt fehr finnreich, und 
befonders in Rüdficht des Scharnieres lobenswerth. Es ift nämlich 
hier gar feine wirkliche Drehungsachfe, und fein Scharnierflift vors 
' handen, eine Einrichtung, die bei manchen andern Gelegenheiten 
vortheilhafte Anwendung finden dürfte. : Die hierzu gehörigen 
Abbildungen befinden ſich auf Taf. 186. Fig. 16 zeigt das ganze 
Sufteument im gefchlojfenen Zuftande, Fig. 26 ift der Durchfchnitt 
deffelben nach der Linie A, B, Fig. 16. Es beiteht aus zwei 
Haupttheilen oder Schenfeln von Mefling, a, b, von welden 
in Sig. 16 nur etwas Weniges von b jichtbar ift; weil alles Übrige 
durch die dünnen Stahlplatten c, d verdedt wird. older 
Platten find am Inftrument vier vorhanden; man bemerft fie, 
mit e, d, c/, d’ bezeichnet im Ducchfhnitte Fig. 26. In Fig. 17 
iſt das Juſtrument etwad geöffnet, die Platten find ganz abge: 
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nommen, und nur die Lage, die fie jetzt haben wuͤrden, durch 
die vom Mittelpunfte fchief ausgehende Punftirung angedeutet. 
Übrigens find diefe Platten für ſich unbeweglich, und paarweife 
eine auf der obern, die andere auf der untern Fläche jedes Schen⸗ 
Feld feftgefchraubt. Dieß gefchieht mit jeder durch fünf Schrauben : 
und. mit Beihülfe zweier Stellftifte. Die Köpfe der Schrauben 
fieht man auf o und d Fig. ı6, die Stifte aber find eben dafelbft 
durch die punftirten Kreife bezeichnet. ‚Big. 17 läßt auf a und b 
Die Löcher für die Schrauben und auch für die Stellftifte bemerken. 
In $ig.23 und 24 find die Platten c, d, abgefondert gezeichnet, 
D ift die Anficht der Außeren Kante von d; bei ı und 2, Fig. 24, 
erfcheinen auch die Stifte, fo wie auf, d, beider Figuren die 
verfenften Löcher für die Schraubenföpfe. Wenn das Inftrument 
geöffnet wird, fo geht dieß nur fo weit, bis die innern Kanten 
von a und b einen rechten Winfel bilden; die fernere Bewegung 
wird durch die Stahlplatten verhindert, deren obere fchräge Kan⸗ 
ten 7, 8 und 9, 10, Fig. ı6 dann einander — und eine 
weitere Öffnung nicht mehr geſtatten. 

Der in Grade getheilte Bogen gibt den Winkel an, welchen 
bei jedesmaliger Öffnung beide Schenfel mit einander machen. 
Diefer Bogen, in Big. ı8 nochmals für ſich allein abgebildet, iſt 
anb befeitigt. Für deffen-Ende ift nämlich in b eine bogenför- 
mige Berfenfung vorhanden, in welcher der Gradbogen eingelegt, 
und angefchraubt wird. "Zur größeren Sicherheit enthält die Ber» 
fenfung auch noch einen Stelftift. In Fig. ı8 ift ıı das Loch 
für die Schraube, die ihre Mutter im Boden der DVerfenfung 
findet, ı2 aber jenes für den Stellftift. Die Vergleihung mit 
Fig. 17 wird alled noch deutlicher machen. Das Übrige der Vers 
fenfung ift völlig durch ein befonderes Zulegflögchen ausgefüllt, 
welches in Big. 25 nochmals abgefondert in zwei Anfichten, naͤm⸗ 
lich fo wie aufb, Big. 17, und von der Seite fich darftellt. Das 
vordere größere Loch der Fig. 25 läßt Raum für den zylindrifchen 
Kopf der den Sradbogen befeftigenden Schraube, das hintere durch 
zwei konzentriſche Kreife angedentete, ift für die. verfenfte Schraube 
beftimme, mit welcher Sig. 25 felbft an b Big. 17 angefchraubt 
wird. Das Stüda hat oben eine Verlängerung g, mit einer Ver: 
tiefung für den Gradbogen. Sie ift aber wieder durch ein aufs 
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gefchraubtes Plättchen e, Big. 16, 17 gededit, welches mu 
abgefhrägt für. die Eintheilung ded Bogens als Zeiger dit. 
Die Theilung ift fo beziffert, daß e Fig. ı6 auf o, dann abır ki 
immer weiterer Öffnung, wo e gegen das in b befeftigte u 
von f zugeht, zulegt auf go weilet. 
Die beiden Haupttheile des Inftrumentes laſſen ſich von rs 
ander abheben, fobald die vier Stahlplatten, welche es julıs 
menhalten (und e, Fig. ı6, 17) befeitigt find. Im getremt 
‚Zuftande erfcheint a wie Big 19; b aber, wenn deffen vorher u 
a befindlich gewefene Fläche aufwärts, alfo dieſes Stück umgelik: 
worden ift, wie Big. 30. Nun bemerft man, daß von der om 
Kreisrundung ein Viertel bis an den Mittelpunkt ausgefhnite 
ift, und zugleich die auf den einander zugefehrten Flächen vn: 
und b fonzentrifchen Kreife. Diefe find durch die Schrafiuns 
von einander unterfchieden, und bilden eben fo viele wechlelkii 
auf und in einander paffende Erhöhungen und WBertiefungn 
So ift auf Fig. 19 die Mittelfcheibe mitn verglichen, hoch, nl 
ift vertieft, m wieder fo wie 0; auf Fig. 20 ift s tief, I erhil 
i gleidy s wieder vertieft. In beiden Figuren entſpricht o de 
Vertiefung s, n der Erhöhung I, m endlich wieder i, und N 
genannten Kreife und Ringe paffen vollfommen auf und int 
ander. Jedoch liegen m, o und 1 doch noch etwas tiefer, w 
find etwas niedriger als die Flächen von a und b; weil für 
ihnen entfprechenden Vertiefungen ein Boden und beim Zul 
menpaſſen, die aͤußeren Flächen des Inſtruments übrig bleiben 
müffen. Die Vergleihung mit Big. 27, welches ein Durdfän! 
von ig. 17 nach der Linie BC ift, wird ganz deutlich madtt 
wie a ımd b in einander paflen, und um den gemeinfhall; 
hen, jedoch nur imaginären Mittelpunkt ſich drehen leſe 
Big. ı7 felbft aber wird deutlich erfennen laffen, daß jet ai 
“(als das Plättchen e) hinderte, b von a abzuheben; daß aber di 
nicht mehr angeht, fobald auf a die Stahlplatte, deren hr" 
Begrenzung die punftirte Linie 3, 4 angibt, feſtgemacht Wi 
endlich daß der Winkel zwifchen den Schenteln fo Tange bis I 
Mittelpunfte offen bleibt, bis die Linie des Ausfchnitted 3,5 
mit 3, 6 zufammenfällt, und daher jener Winfel go° bein‘ 
Die verfhiedene Art, wie a und b in den Durchfchuitten gig 
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J und 27 erfcheinen, erklaͤrt ſich aus dem Daſeyn des Viertelaus⸗ 
4 ſchnittes beider Theile; denn in Fig. 26 trifft die Durchſchnitts⸗ 
"M finie (AB Fig. ı6) die fchon vorhandenen innern wagrecdhten Kan 
Een des Audfchnittes, in Fig. 27 aber geht fie (BC Fig. ı7). 
durch lauter maflive Theile von a und b. Schließlich ift noch zu 
Gi bemerken ‚ daß Fig. 21 die Auficht der innern fchmalen Seite von 
Ma oder von Fig. 19; Fig. 22 aber in gleicher Art, jene von b oder 
" gig. 20 ifl. | Ä Ei 
in Mehr praftifche Anwendbarkeit, und einen größern Spiel: 
N yaum in der Angabe der Winfel gewährt das Schrägmaß, Fig. 30, 
qun Taf. 87. Die ftählerne Leifte n, bei 3, 4, zum Teichtern 
ha Anreißen der Linien, abgereift, ift durch die Schraube e mit dem 
!B meflingenen Anfchlag a verbunden, und um den Schaft derfelben 
“& beweglich. Eine andere Abfchrägung, 7, an der Verlängerung 
ir der Leifte hinter der Schraube, dient als Zeiger für die auf a vor⸗ 
 handene Gradeintheilung. Auf der Leifte n befindet fich ein durch 
‚# die Schrauben ı, 5, befeftigter erhöhter Steg, welcher die fugels 
" förmige Mutter der Führungsfchraube c enthält; ein ähnlicher an 
im dem einen fchmalen Ende von a bildet das Lager einer an der 
ei Schraube c befindlichen Kugel. Der Kopf b, nad) einer oder 
is der andern Richtung gedreht, führt die Leiften und den Zeiger 7, 
an die beliebige Stelle der Eintheilung. Lager fowohl ald Schrau⸗ 
benmutter müjfen die Kugelgeftalt haben, damit die Schraube ec 
ſich jedes Mal im erforderlihen Grade fehief ftellen, und der 
Kreiöbewegung von n nachgeben fann. Zur vollen Deutlichfeit 
find einige Theile ded Bewegungdmechaniömus in doppelter Größe 
abgefondert gezeichnet worden. Fig. 3a nämlich ftellt den Steg 
aufn, von der der Schraube e zugefehrten Seite im Aufriffe vor. 
Durchen, n ift wieder die Stahlleifte angedeutet; ı unda find die 
fhon befannten Schrauben, welche den Steg mit ihr verbinden, s 
bezeichnet die fugelförmige Schraubenmutter. Sie hat einen furgen 
in ein Löchelchen von n paffenden Zapfen ı2, der fie unverrüdt 
erhält, ohne ihre Wendungen zu hindern; fie ift bei 11 aufgefpal« 
ten, um fie, wenn fie ſich ausreiben, und abnügen follte, durch 
flarfed Anziehen der Stegfchrauben, zufammenzudrüden und zu 
verengern. Das Löchelhen 10, auch in der Hauptfigur fihtbar, 
dient zum Einlaffen von Ohl. Big. 3ı ift der Aufriß des zweiten 
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Steged, in der Art, ald wenn das Juflrument Big. 30%: 
quer durchſchuitten, und die Bührungsfchraube in parallelcy | 
tung mit der Längenabmeflung gebradht worden wäre. Ui 
richtige Höhe für den Buß diefed Steges zu gewinnen, iſt mit 
von unten eintretenden Schrauben auf a, Fig. 3ı, noch das? 
fingftüd 8, von gleicher Breite mit dem Stege, befefligt. De 
ſelbſt ift mit 9, die übrigen Theile aber find fo wie in der Hauptf 
bezeichnet. Die Kugelr, mit b und c ein Ganzes bilden), !: 
feinen Zapfen, fondern liegt in feichten Verfenfungen, auf derim: 
Fläche des Steges und der untern ded Stückes s. — Ausjufrlk 
an diefem Inftrument finden fich zwei Mängel. Die Bewer 
‚wird flrenger, und die Neibung der Schraube in der Mitr 
färfer, je mehr fi die Schraube fchief ftellen muß, fo dafmı 
Winfel unter 25° oder über 150° beiläufig, gar nicht meke: 
halten kann; noch nachtheiliger aber ift der Zeitverluft, mit nl 
chem dad Inſtrument, befonderd bei bedeutend verfchiedenen Bir 
keln, geftellt werden muß, indem man zu diefer Werändern 
fein andereö Mittel hat, ald die Wirfung der Schraube, welche ki 
ihrer Seinheit nur eine fehr langfame Bewegung bervorbringt. 
Viel vorzüglicher in legterer Beziehung, und auch überhauft 
ift das Inftrument, welches Fig. 29, Zaf. 187 darftellt. Di 
gegen dad Vorige angebrachten Verbejlerungen rühren vom Bar: 
meifter des kak. polgtechnifchen Inftitutes, Chriſto ph Starkı 
ber. Der Gradbogen ift hier der deutlichern Eintheilung um) 
Bezeichnung wegen weit größer; dafür aber die Platte a, um it 
Gewicht zu vermindern, fo durchbrochen, wie ed in der Kigur, theil 
weife durch die Punftirung, fich erfennen läßt. Die Stahlleiſten 
wird entweder für größere Abjtände bloß mit der Hand bewegt, 
was bei der in der Zeichnung dargeftellten Lage aller Theile an 
geht; oder aber für feinere Stellungen durch die Führung® 
ſchraube t. Diefe iftjegt außer Wirkſamkeit, übrigens fo mit Hülfe 
eined Steged gelagert, wie die beim vorher befchriebenen Inſtru⸗ 
mente. Die Leifte n liegt auf a unmittelbar aufz ihre Form er: 
gänzt die Punftirung unter e. Sie dreht fi) um eine Achſe, 
welche in der Ebene von a dünner abgefegt, mit Gewinden ver 
fehen und in die Platte a feit eingefchraubt if. Der Kopfeil 
mit diefer Achfe aus dem Ganzen gearbeitet, oben flahrund, um 
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Scham aber etwas Fegelförmig und in e verfenft. Die Stahlfeder 
e, m, wird bei i durch einen Stellſtift, dann aber nur durch 
x zer ine. Schraube gehalten, welche der punftirte Kreis bei w'andentet. 
= zmein ihr freies Ende ift beim ein, vorn halbzylindrifch ausgehöhltes 
5 5 Nlögchen angelöthet, in welchem die dort nicht mehr mit Gewinden 
Sa werfehene Spindelr’ liegt. Die Richtung, mach welcher die Feder 
!rzenireibt, deutet der Pfeil neben m an. Das Ende der Schraube 
73m wird aber auch noch durch u unverrüdt erhalten. Es ift diefes 
ern der Furze Arm des, um eine Schraube beweglichen Drüders s, w. 
24 Das Gewinde diefer Schraube befindet ſich in einem, noch der 
zi „Platte a angehörigen Träger. Bewegt man den längeren Arm s 
ei, in der Richtung des Pfeiles, fo verläßt der kurze Arm u die 
a. r’, weldye nun die volle Wirfung der Feder v m erfährt 
„und gegen die freisförmige Kante von e getrieben wird. Diefe 
"aber enthält die Gewinde für die Schraube t, welche dann als 
— eine endloſe zu betrachten iſt, fo wie der Halbkreis von e als das 
1.5 DU berfelben gehörige Rad, Da e aber mit der Leiften feft vers 
bunden ift, fo erfolgt durd) die Drehung des Knopfes A auch die 
langfame Bewegung von n um den Mittelpunft ce. Um der Leifte 
n aber fchnell eine andere Stellung zu geben, muß man die 
Schrauber ausrücden, welches, wie jegt ſchon Far feyn wird, da= 
durch geſchieht, daß man s, u, in jene Lage zurücbringt, welche 
die Zeichnung darfellt. Auf e ift ein dünnes Blechſtück r-feftges 
ſchraubt, deſſen Ende einen, die Stelle des Zeigerd für den Grade 
bogen vertretenden Strich‘ erhält. Dieſes Blechſtück ift, da, wo es 
e verläßt aufwärts, dann aber wieder mit dem Ende abwärts fo 
gekrümmt, daß das Letztere die Theilung berührt: Die erftgedachte 
Biegung iſt nothwendig, damit, wenn ne und r ſich gemeins 


*ſchaftlich um die Achfe drehen, r nirgends an die Schraube t, 
welche in der Ebene von e liegt, anftreifen kann. 
ı# Noch enthält Taf. 187, Fig. ıı bis 15 einen Schraͤgwinkel, 


*der zugleich auch die Beſtimmung hat, ald Tiefenmaß ger 
# braucht zu werden. Es wird hier der rechte Ort feyn, zwei Abs 
7 änderungen des Iegtgenannten Werfjeuges zu befchreiben. Fig. 25, 
Taf. 187 ift ein Tiefenmaß (Ausdrehwinfel, Schub: 
winfel), vonder amgewöhnlichiten vorfommenden Einrichtung. 
" — Durd) die Mitte der Dicke des flarfen Meſſing⸗Lineales a, a, geht 
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unter rechtem Winkel dad dünnere, in demſelben verfchiebbare, 
flählerne n, n. Eine Lappenfchraube i, deren Gewinde in a bei 
m ſich befindet, drüct mit dem Ende ihreö bloß runden Schaftes 
auf das zum größten Theile nur punftirt ſichtbare Zulegplättchen 
8, diefed auf die ſchmale Kante des Lineales n, welches auf diefe 
Art in jeder ihm gegebenen Page feit erhalten werden fann. Eine 
andere Einrichtung zeigt Big. ı6. Das dicke Lineal a, m, a, ift 
zechtwinfelig und fo durchbrochen, daß das ftählerne Lineal n,n, 
n gedrange (auch unter rechtem Winkel) eingepaßt werden Fann. 
Zünerhalb r und m, und an den Kanten deö langen Schliges 
erhält n fo viele Reibung, daß ed in jeder ihm gegebenen Lage 
hinreichend ficher ftehen bleibt. Auf jede Fläche des Lineals n ift 
eine doppelte Theilung aufgetragen, z. B. auf der einen Parifer 
und Wiener, auf der andern englifhes und Rheinlaͤnder Mag. 
Man fieht Teicht, daß diefe Werkzeuge die Stelle eined gewöhn⸗ 
lichen Winkelhakens vertreten fönnen. Allein diefe Verwendung 
ift nur eine zufällige, die vorzüglichfte und eigentliche ift die eines 
Hulfswerkzeuges beim Ausdrehen und bei der Unterfuchung fchon 
ausgedrehter Vertiefungen. Wenn man die untere Kante des 
Anfchlages (p, u, in Fig. 25) auf den Rand der Vertiefung 
oder fonft eines regelmäßig gearbeiteten Gefäßes mit ringsum 
gleich hoher Wand auffegt, nm aber fo lange niederſchiebt, bis 
ed den Boden berührt, fo erfährt man nicht nur die Höhe der 
Wände oder die Tiefe der Höhlung, fondern auch wenn man das 
Ende von n an alle Stellen ded Bodens bringt, ob diefer ganz 
eben, und ob die Wände, an welchen die Längenfanten von n 
überall anpaflen müffen, vollfommen gerade find. Daß man meh- 
seren Höhlungen die verlangte und vollfommen gleiche Tiefe mit 
Hülfe diefes fehr nüglichen Inftrumentes ertheilen fönne, leuchtet 
von felbft ein. 

Das nämliche leiſtet auch das in Fig. 11 abgebildete Schräg- 
maß dadurch, daß fein Stahl:Lineal n fid) nicht nur, um Winfel 
anzuzeigen, nach beiden Seiten fchief, fondern auch rechtwinfelig 
gegen den Anfchlag a, a ftellen, und in diefer Lage auch der Länge 
nach, fo wie jene in Big. 25 und ı6, fich verfchieben läßt. Es ift 
zu bemerfen, daß außer der Flächen-Anficht in Fig. ıı das Ins 
firyment in Sig, 10 nochmals, aber von unten, und fo gefehen ex; 
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ſcheint, als wenn n nicht ſchief wie Big: 1 1, ſondern rechtwinkelig 
mit der Kante des Auſchlages geſtellt worden wäre. Big. 16 
ferner it ein Durchſchnitt durch die Mitte von Fig. 11, jedoch 
die Anſicht jener Hälfte, an welcher der Zeiger t bleiben würde; 
daher iſt in diefer Figur der untere Theil-von n nicht fichtbar. — 
Der Anfchlag befteht aus einer vorderen dickeren Platte, a Fig. 10, 
22; einer etwas dünneren hinteren e, Big. 10, 15; und zwei 
zwifchen diefelben eingelegten, deren Enden in Fig. sı durch die 
Zahlen ı, 2, 3 und 4, 5, 6.bezeichnet, und fo wie die Nieten, 
welche alle eben genannten Theile zu einem Ganzen verbinden, 
punftirt angedeutet find. Die beiden Zwifchenplatten. halten: a 
und e voneinander entfernt, und geitatten den jur Kreißbewegung 
von nn nöthigen Raum ı, a, 5, 4 Fig. ıı und ı, 4 Fig. 105 
innerhalb derfelben. Der Bogen 3, 8, 6, findet fih auch an 
der hintern Platte, fo wie die Durchbrechungen r, r. Die Grad» 
eintheilung ift die gewöhnliche, nur ift, wegen des zu befchränf- 
ten Raumes die Bezeichnung der Grade weggeblieben. Der 
Bogen auf der Hinterſeite bedarf feiner Theilung. Die Platte 
a Sig. ı1 erhält auf der Rückſeite eine ziemlich große freidrunde 
durch die Punftirung 2, 9, 10 angedeutete Vertiefung, und iu 
deren Mitte eine Fleinere runde Öffnung. Nach dem Durchmefler 
der erſtern, ift die hintere Platte e Fig. ı5 ebeufalld, aber durch 
ihre ganze Dicke ausgedreht, folglicdy an diefer Stelle völlig offen. 
Diefen Raum füllt genau eine aus mehreren Iheilen zufammen- 
gefegte, in demfelben rund bewegliche Scheibe aus, deren hintere 
Slähe mit jener des Inſtrumentes in einer Ebene liegt, und 
dafelbft fihtbar wird. Die Zufammenfegung diefed wichtigiten 
Beſtandſtückes ded ganzen Inftrumentes ift folgende: Eine dicke 
Scheibe v Fig. 15 mit der an ihr befindlichen Schraube p, und 
eine dünnere, w mit dem fegelfürmigen Anfage i für die Mutter 
der Schraube d. Die erftere zeigt abgefondert Fig. 13; A von 
vorne, fo wie fie unmittelbar unter a Fig. so in der Vertiefung 
2,9, ı0 liegt, Boon oben. Man bemerkt in ihrer Mitte einen 
niedrigen freisrunden Anfag, über dieſem ein Viereck, und endlich - 
bie Schraubenfpindel p. Der Anfag paßt in das im Mittelpunfte 
der Vertiefung 2, 9, 10, Fig. zı hefindliche Loch und füllt eö 


aus, dad Viered und p.aber, ſtehen dann über die Fläche von a 
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Big. nı, ı5 vor. Dad Viere nimmt die gleihgeformte Öffnung 
des Zeigers Big..ı4 (oder tin Fig. 10, 11, 15) auf; für p-ilt 
die Mutter e Fig. 10, 11, 15 vorhanden. In der Hinterflädhe 
biefer Scheibe befindet fich eine ganz über fie gehende, alfo an 
beiden Enden offene flachvieredige, in Fig. ı3 B mit 7, aufA 
punftirt bezeichnete Vertiefung, gerade fo groß, daß fie durd 
Einlegen der Leifte nn Fig. 10, 11, 15, völlig ausgefüllt wird. 
Die zweite Scheibe w Fig. 15, abgefondert in Fig. ı2 in 
zwei Anfichten, naͤmlich A von rüdwärts und B von oben darge: 
ftellt, bededft die Hinterfeite der erften; vier Schrauben dienen 
dazu, beide in ein Ganzes zu vereinigen. Man bemerft in Fig.ıa 
A vier Verfenfungen für die Köpfe eben fo vieler Schrauben, in 
Big. ı3 auf A aber die Muttern für diefelben. Die fegelförmige 
Erhöhung i Big. ı2, 10, 15, enthält die Gewinde für die Spin- 
del von d Fig. 10, 15. Unter ihr liegt ein Drudflögchen, in 
Fig. 16 durch die dunkle Schraffirung ausgezeichnet, mit. Hülfe 
deffen d auf die zwifchen v und w eingelegte Leiften ihre Wirfung 
ausübt. Der Zeiger endlich muß fo aufgepaßt werden, daß er, 
wenn n, n mit dem Anfchlag vollfommen rechtwinfelig ftebt, auf 
den höchften Punkt des getheilten Bogens oder auf 90° zeigt. 
Soll dad Werkzeug ald Winfelmaß gebraudyt werden, fo 
giebt man die Schraube d Fig. 15 flarf an, wodurch die Leifte n 
in: ihrer ffnung zwifchen x und w feft und unbeweglich erhalten 
wird, und fammt v und w, mit der fie jegt ein Stück ausmadht, 
herumgedreht werden fann, jedoch unter der Vorausfegung, daf 
die Mutter c bereitd nachgelajfen worden ift. Der Zeiger t macht 
gleichzeitig diefelbe Kreisbewegung wien, und zeigt den Winfel 
an, unter welchen n gegen die untere Kante des Anfchlages fi 
befindet. Das Anziehen der Mutter c hat den feften Stand von 
v, wundn zur Folge. Die Vorbereitung zur Verwendung als 
Ziefenmaß befteht darin, daß man die Mutter c lüftet, Zeiger 
und Stahlleifte auf 90° ftellt, und jene dann wieder anzieht. Die 
Leifte wird jegt in gerader Richtung verfchiebbar, wenn die Schraube 


ud machgelaffen iſt, läßt ſich aber durch eben diefelbe in jeder Lage 


ınverrüct erhalten. 
Allard in Paris hat ſchon vor längerer Zeit ein foge: 
annied Univerfal:Schrägmaß befannt gemadt, welches 
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andy fuͤr folche Wintel brauchbar iſt, deren einer: Schenkel durch 
eine'frumme Linie gebildet wird. : Alleinwenn dieſes Juſtrument 
feine, übrigens gewiß nur felten nothwendigen Dienfte mit Sicher 
beit Teiften ſoll, fo iſt es Foftfpielig in der Ausführung, es: wird 
ziemlich groß und unbequem zu: behandeln, und kann aus dieſen 
Gründen hier auch nur. erwähnt werden. - Übrigens findetman 
eine mit Abbildungen begleitete Befchreibung deffelben im X. Vaude 
ve — des k. k. polytechniſchen — S. J 


u. Streihmaße. | — | 
— Die Streihmaße (Reißmaße) braucht man. um 
wittelft:derfelben, von der ſchon völlig abgerichteten Kante, einer 
Arbeit aud, und: mit diefer parallel, in willfürlich und genau zu 
beitimmendem Abftaude, Linien: zu jiehen oder einzureißen. Jene 
Sante kann auch krummlinig feyn,. ein: Fall, der indeſſen nicht 
oft vorfommt. Man hat die Abficht, nad) diefer Vorzeichnung ent⸗ 
weder das in Arbeit. befindliche Stück zu befchneiden, oder andere 
Theile auf daffelbe aufjufegen, Vertiefungen .an den Stelleu, der 
Bezeichnung und nah Maßgabe derfelben anzubringen; die Arbeis 
in Beziehung auf Richtigfeit.der Länge, Breite und Geſtalt uͤber⸗ 
haupt zu unterfuchen, u..f. w. Man fieht aus den angegebenen 
Beitimmungen leicht, daß diefe Werkzeuge, fireng genommen, 
nicht mehr zu den Maßen gehören; allein fowohl der Sprachge- 
brauch, als auch der Umftand, daß man fie fehr oft auch: mit 
einer Eintheilung zu verfehen pflegt, ‚fo wie ihr entfchiedener 
Nugen, mögen ihre Behandlung am gegenwärtigen Orte — 
fertigen. 

Den Tiſchlern und vielen andern Holgarbeitern find ſ ie un⸗ 
entbehrlich, werden von ihnen Streichmodel oder Reiß— 
model genannt, und erſetzen in vielen Faͤllen den bei dieſen 
Arbeitern minder gebraͤuchlichen Zirkel; indem durch dieſe Werk⸗ 
zeuge faft alle Abmeſſungen, immer von einer ſchon fertigen Fläche 
oder Kante aus, beftimmt und angezeichnet werden. Die vor: 
züglichſten Arten der. für Holz; anwendbaren, den Hauptbefland: 
theilen nach, auch aus Holz -verfertigten, enthält Taf. 186. 

Das einfachfte iſt Fig. 8, A von der Seite, B von vorne 
abgebildet. Der — a, a iſt unter dem rechten Winfel in dem 
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löschen oder dem Anſchläg B, deffen-Worbörfläche an die Ränte 
der Arbeit anliegend, Kings derfelben fortgeführt wird, verſchieb⸗ 
Bar, aber’ auch zum wirklichen Gebrauch durch: den Keil:r feſtzu⸗ 
ſtellen. Die Spitze s, deren Entfernung ‚von der. Vorderflaͤche 
des Anſchlages auch jene der einzureißenden Linie von der Kante 
der Arbeit beſtimmt, iſt feft in a eingetrieben, von Stahl,» aber 
nur federhart, um fie, wenn fie fich abmügt, ohne Weitläufigfeit bloß 
shit der. Beile, wieder fcharf machen zu fönndn. — Fig’ &4& die 
obere Seite, B die untere Släde), englifchen Urfprunges, iſt faft 
noch einfacher, aber nur für ganze Fleine Arbeit, und auch hier 
nicht bequem und fiher'anwendbar, Der meflingene, die Spitze 
s tragende Riegel a, ſchiebt ſich gedrange in einem Balz des Holz⸗ 
tHoͤtzchens b mit einwaͤrts erweiterten Seiten, und hat Die für den⸗ 
denfelben nöthige Geſtalt. Da er feſt paſſen muß, ſo iſt ‘bein 
ein kleiner Einſchnitt, am ” mit — a. —— — ir 
fönnen. 
Der Streichmodel Sig, 7 a wicht bie. — B die 
Vorderanficht) Hat acht Spigen, nämlidy eim Paar aufjeder Fläche 
des Niegeld, deren jede daher auch für fich gebraucht. werden Fan. 
Der Abftand der zwei Spigen von: einander iſt auf jeder Seite des 
Ringels verfchieden. Daß jeder Riß zwei.parallele Linien’ auf. ein; 
mahl hervorbringt, bedarf faum einer Audentimg. Diefed Werk 
zeug findet bei verfchiedenen : Gelegenheiten, : namentlich dann 
nüglicye Verwendung, wenn man. auf-einer Fläche die Stellen 
andeuten will, an welchen vieredige Vertiefungen -eingemeißelt 
werden follen, deren: zwei gleichlaufende Begrenzungdlinien man 
hierdurch leicht erhält. Beiläufig kann noch erinnert werden;: daß es 
auch angeht, mit diefem Model nur eine Linie einzureißen, wenn 
man ihm nämlich "eine ſolche Neigung — ve nur eine 
Spitze die Hol;fläche berührt. 
| Vollfommener erfüllt den Zwed des gleichjeitigen 2 
zweier paralleler Linien, der engliſche Streichmodel Fig. 8, wo⸗ 
von A die Seiten⸗, B die untere, O die vordere Anſicht gibt. 
Die eine Spitze s des Riegeld r erlaubt. das Werkzeug: wie-ein 
anders einfaches, zum Anzeichnen: nur einer Linie zu gebrauchen. 
Auf der entgegengefegten Seite. des Regels befindet ſich ein 
ſchraͤger, in allen drei Abbildungen. angedeuteter, am beſten aber 
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auf C beinerfharer:Zalgı In / denſelben paßt eine kurze, die Spitze 
untragende meſſingene Leiſte, welche durch. eine in B ſichtbare 
Schraube Befeſtigung im Riegel erhaͤlt. Die lange Leiſte mit der 
zweiten Spitze, n u, läßt ſich im Falz verſchieben, wodurch auch 
die Entfernung beider Spitzen willkürlich regulirt werden Fann; 
Der über den Riegel vorftehende Lappen n gehört noch der langen 
Leifte an, und dient, um fie an demfelben-zu bewegen. Zum 
Feſtſtellen des Riegels im Klötzchen b iſt fein. Keil, fondern die 
Schraube i vorhanden. Die mit dem Hol; eben liegende Mefling- 
platterey ce, enthält innerhalb deſſelben einen ‚erhöhten Anfap, 
und in. diefen die Mütter. für 3. und zugleich ein, durch das Au⸗ 
ziehen von i auf den Riegel und feine Leiſte wirbendes Unterlag⸗ 
Klögchen. Die Punktirung an der unteren Seite von C rn 
—* Einrichtung vollends klar machen. 

# Noch beſſer, obwohl mehr komplizirt, — dafür. . 
für ſehr genaue Arbeit brauchbar ift das in Fig. ı A von der 
Seite, B von vorne dargejftellte Inſtrument. Der Riegel trägt . 
eine unbewegliche Spipe 8 zum gewöhnlichen Gebraud. Auch 
die mit 3 bezeichnete ift feit, 4. aber. dagegen beweglich, Sie be- 
finder-fich ganz: am Ende der in einem’ Balz verfchiebbasen, zum 
großten Theile punktirt angedeuteten mejlingenen Leiſte 5. Sie 
kann nicht unmittelbar mit der Hand, fondern nur mit der Schraube 
‚s daher aber auch, wenn fchon langſam doch fehr genau geführt, 
und hierdurch der Abſtand zwiſchen 3 und 4 verändert werben, 
Zu dieſem Behufe ifb dad Äußere Ende der Leiſte abgefrüpft, und 
Hatıbei: 6-die Geftalt einer:runden, in der Mitte mit einem Loche 
verfehenen Scheibe. In diefer fpielt der uber dem Anſatze 7 der 
Schraube s vorhandene dünnere Hals. Außerhalb bähat ſie ein 
langes Viereck, auf welchem der, gleihfalld. hier mit, einem. Vor⸗ 
ſprung 34, verſehene Schaft. ded Knopfesm ſteckt. Das Viered 
endet ſich in eine dünne Schraubenſpindel, deren Mutter p den 
Knopf mr fammt ı4 feſthaͤlt. Vom Boden des Falzes aus, iſt 
in das Holz eine laͤuglich viereckige Vertiefung eingeſtemmt, und 
in- dieſer ſteckt die Mutter ‚für s, die man, bei 11 punktirt ange⸗ 
deutet: findet. Wenndie Schraube s am Knopfe m ‚umgedreht 
wird: fofchranbt fie fich:in diefer Mutter. hinein, oder heraus, und 
Da die Meffingleifte durch den abgebogenen Theil bei 6 mit 9 un 
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trennbar verbunden ift, fo wird fie der Länge nach geführt, mit: 
hin auch der Abftand zwifchen 3 und 4 verändert. Nach der Form 
beider Spitzen fann man fie einander fehr, bis zur unmittelbaren 
Berührung nahe bringen, in welchem Falle beide nur-eine einzige 
Linie einreißen.‘ Der oval geformte: Anfhlag ift auf der Vor 
derfeite zur Verhinderung der Abmügung mit einer Stahlplatte 
», 2, belegt, welche durch die Schrauben bei 13 ein. Ganzes mit 
ihm ausmacht. Die Schraube n gehört zum Keftftellen des Rie⸗ 
geld, und wirft auf ähnliche Art, ‚wie jene bei dem unmittelbar 
vorher befchriebenen Werkzeug, nur mit dem Unterfchiede, daß 
man dazu keines Schraubenziehers bedarf. Auch Hier hat die 
Meilingplatte bei 10 im Holz verfenft einen Fortſatz für die 
Muttergewinde; unter demfelben liegt noch das vieredige punktirt 
angegebene Drucdplättchen, welches unmittelbar auf dem Riegel 
wirft. Zur laͤngern Dauer ift in denfelben auch nody die auf A 
bei ua fichtbare lange Stahlſchiene eingelaflen, fo daß das Hol; 
durch den Druck der-Schraube n nie etwas-Teidet. Eine andere 
meffingene fchmale Leifte reicht von 8 (man fehe A) bis au das 
Ende des Riegel beix. Sie ift-in Zolle und. Linien getheilt, an 
welchen man augenblichlich den Abftand zwifchen 8 und der Vor⸗ 
derflaͤche 1, 2, des Anfchlages erfennen und beſtimmen Fann. 
"Solche, fehr nügliche und bequeme Eintheilungen laffen fich ohne 
Schwierigkeit bei allen ſchon befchriebenen, und dem meiſten noch 
ee Streichmaßen anbringen. 

Der in den Werfftätten der Tifchler, Beigen- und Klavier 
macher und anderer Holzarbeiter am meiften in Gebrauch ftehende 
Doppelte Streihmodel unterfcheidet fi) durd das Vor⸗ 
handenſeyn von zwei Riegeln, welche verfchieden und unabhängig 
von einander geftellt, und angewendet werden fönnen. Big. 6 
A stellt einen folchen von der Seite, B in der Vorderanficht dar. 
Er ift, fleißigere und auf längere Dauer berechnete-Ausarbeitung 
abgerechnet, der Hauptfache nach von derfelben Einrichtung, wie 
ber fchom früher im VIII. Bande diefes Werkes, S. 6566 beſchrie ⸗ 
bene umd Taf. 170, Fig. 21, 23 abgebildete. -Bei dem gegen. 
wärtigen find die Köpfe der Riegel mit meflingenen Zwingen ver 
fehen, und in diefe die Spigen eingefchraubt. Die von ihnen 
ausgehende, den größten Theil der Länge der Riegel einnehmende 
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Punktirung, deutet in Zolle und Linien geteilte ſchmale Meſſing ⸗ 
fhienen an; Die Vorderfläche des Anfchlages hat eine, durch 
Die Schrauben 3, 4 befeftigte Belegung von Eifen, Stahl oder 
Mefling; 1, 2; der Anfiht A. Der Keil 5 wirft unmittelbar 
auf. die Zulegftüde, 7, 9, und diefe erft auf den Rüden der 
Riegel. Eines der erftern ftellt C abgefondert, von der breiten 
Fläche vor; man bemerft an demfelben, verglichen mit A, daß 
feine Köpfe 10, »ı, theilweife in die vordere und hintere Fläche 
des Anfchlages verfenft find. Der Keil läßt fih nur durch Hülfe 
eines, zwifchen die Riegel einzubringenden Holzſtückes oder kleinern 
Hammers lüften oder antreiben, was freilich beides in der Regel 
nur felten noͤthig it, da Die Riegel durch die Reibung hin= 
reichend feft fiehen, und ihnen jede erforderliche Stellung durch 
Aufftoßen des einen oder ded andern Endes auf die Werkbank 
gegeben werden fann. Auch der Keil laͤßt fich auf gleiche Art 
handhaben, wenn er quer durch den Anfchlag geht. Diefe Lage 
bat er. bei dem im VII. Bande am angeführten Orte befchriebenen 
Werkzeuge, welches in Rüdfiht auf Bequemlichkeit daher den 
Vorzug. verdient. 

Der von dem Engländer Palmer erfundene Streihmodel 
Fig. 2, A im Grundriß, B von der Hinterſeite abgebildet, dient 
vorgugsweife nur zu einem außergewöhnlichen Gebrauche; nämlich) 
zum Halbiren, d. h. um auf einer nicht zu breiten Leiſte mit pa= 
rallelen Cängenfanten eine auf die Mitte treffende Linie zu ziehen. 
Das Werkzeug befteht aus zwei hölzernen Baden a, b, in deren 
erſterem der Riegel x befeitigt it, während er durch eine feiner 
Form entfprechende Offnung des andern geht, und daher diefer 
auf r verfchiebbar ift. Unterhalb deſſelben nimmt jeder Baden 
dad Ende einer ftählernen Schiene t, u, auf, deren zweite Enden bei 
r- in ein Gewinde zufammentreten. Die bei v bemerkbare Schraube 
gibt nicht nur die Achfe dieſes Gewindes, fondern zugleich die 
Spige zum Anreißen, e. Die Schrauben bei k, i find glei» 
falls Gewindftifte für die in a und b eintretenden Enden der 
Schienen t, u. In der Ebene der legtern haben die innern 
Wände beider Baden Vertiefungen, in welche die Schienen ſich 
ganz hineinlegen, wenn a und b bi zur Berührung einander ges» 
naͤhert werden. Diefe leeren Räume im Holz erkennt man leicht 
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an. der auf a und 'b des Grundeiffes' vorhandenen Punftirung. 
Aus diefer Konfteuftion geht: herror, daß bei Entfernung beider 
Baden von einander, die Spipe e immer in der Mitte zwilden 
denfelben bleibe; daß folglich auch, wenn man die innern Wände 
der Baden bei zz (Anficht B) an die äußern Kanten eines Holy 
ftüdes anlegt, und daun mit e auf der Fläche deffelben durch 
Fortbewegen des Inſtrumentes eine Linie zieht, dieſe genau in 
die Mitte der Holzfläche fallen und dieſelben halbiren wird. Ja 
es iſt nicht - einmal notwendig, daß beide Kanten parallel find; 
fie fönnen auch ſich gegen einander neigemy und der Erfolg wird 
derfelbe feyn, wenn man nur dafür Sorge-trägt, daß die Wände 
der Baden in ununterbrochener Berührung mit beiden Kanten 
bleiben. Es verftebt fih, daß dann aber. die Schraube x zum 
Feftftellen von b, deren Einrichtung und Wirkung der fchon bes 
fhriebenen in Fig. » und.3 gleich iſt, feine Anwendung findet. 
Unentbehtlich aber wird fie, wenn man das Inftrument als ge 
woͤhnliches Streihmaß brauchen will. Für diefen Zweck ift bei s 
noch eine zweite Epige eingefchraubt, und die äußere Flaͤche von 
b vertritt die Stelle deö gewöhnlichen Anfchlaged, wogegen Daun 
die Vorrichtung zwiſchen a und b gar nicht bemügt wird. Die 
Schraube x drückt auf die in den Riegel eingelaſſene meflingene 
Schiene m, m (Anfiht A). Sie ift mit einer Eintheilung ver: 
fehen, welche die jedesmalige Entfernung der Spige s vom An 
fhlag b angibt. 

- Wegen der Ähnlichkeit der Konftruftion und zum Theile des 
Gebrauches und der Wirfung gebührt auh dem Schneid: 
model der Tiſchler Hier feine Stelle. Die Fig. g gibt im A wie: 
der die Seitens, in B die VBorderanficht. Der Riegelr iſt am Kopfe 
mit einer mejlingenen Zwinge s verfehen. Durch fie, fo wie durd 
das von ihr umfaßte Holz geht eine Offnung, in welcher das un- 
ten etwas rund zugefchliffene Meffer t, u, fo wie der meflingene 
Keil v zur Befeſtigung deſſelben ſteckt. Die Worderfläche des 
Anfchlages Hat eine Stahl- Belegung, ı, 2; der Niegel wird 
bloß durch den Keil k feftgeftellt. Das Werkzeug: fol zufolge der 
angegebenen Einrichtung nicht bloß Linien ziehen, ſondern wirk⸗ 
lich, und zwar dünne Holzplatten (Kourniere) durch und durch 
fhneiden. So erhält man z. B. fehr Teicht durch daſſelbe die 
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Belder für ein Damen oder Schachbret, wenn man. eine Four⸗ 
niere zuerft in Tange gleichbreite Streifen, dann aber jeden der⸗ 
felben wieder nad) der Quere, mit derfelben Stellung des Anfchla- 
ges, iu Heine Platten fchneidet, welche, wenn man mit der ges 
hörigen Übung und Sorgfalt verfaͤhrt, unter ſich vollfommen 
gleih, und zwar Quadrate feyn werden. 

Die Streihmaße der Metallarbeiter find Fleiner, die Haupt« 
beſtandtheile aus Stahl oder Mefling verfertigt, die Spigen zum 
Anreißen härter, und meiftens dreifeitig und. recht ſcharf zuges 
ſchliffen. Tafel 187 liefert Abbildungen mehrerer diefer Inſtru⸗ 
mente, "und die nachfolgende: Darftellung foll Du Wefentliche 
derfelben auseinander fegen. Ä 

Figur 28 iſt Höchft einfach, aber auch: wenig: und faſt nur 
zur Noth brauchbar, aus Stahlblech gearbeitet, ungefaͤhr!/, Linie 
dick, und mit vielen, ungleich weit von einander abſtehenden Spitzen 
verſehen. Waͤhrend man eine derſelben an die Kante der Arbeit an⸗ 
legt und laͤngs denſelben fortfaͤhrt, reißt man mit der nebenſtehenden 
die Linie ein. Wenn man beider erſteren zur ſteten Berührung 
mit der Kante des Arbeitſtuͤckes noch die Finger: der Hand, welche 
das Inftrument Hält, zu Hülfe nimmt, und dadfelbe nad) Erfor⸗ 
derniß mehr oder weniger neigt, ſo kommt man ſo noch ziemlich 
zurecht. 

Figur 26, Seitenanſicht, und Figur 27 Grundriß, beſteht 
aus zwei ſtaͤhlernen Haupttheilen, von denen die Vorderkante des 
einen a den Anſchlag abgibt; der umgebogene Theil des andernn, 
in Form eined quadratifchen Staͤbchens, bei t die Spitze oder eis 
gentlich mefjerägnliche Schneide iſt. Das Stäbchen findet feine 
gerade Führung in den mit a aus dem Ganzen gearbeiteten Aufe 
fägen m ımd r. Hier liegen auf dem Rücken von n, mauch noch 
die Plättchen ı, 2 und 3, 4 mit zu beiden Seiten aufgebogenen 
Enden, “damit fie nicht herausfallen oder fich verrüden; 3, 4 
Hilft die Beivegung von n, n erleichtern und fichern, auf ı, 2 
aber drückt die zum Feſtſtellen von n beftimmte Lappenfchraube s. 

Beſſer, aber auch umftändlicher eingerichtet,  ift das in Fi⸗ 
gur 17 von der Seite, Figur’ 18 von vorne dargeftellte Streich 
maß. Der hoͤlzerne Griff i hat vor dem Rundſtabe e noch einen 
Zapfen, mit welchem er in das ausgedrehte Ende des meſſinge⸗ 
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nen Vordertheiles feſt eingepaßt und mit drei Schrauben befefligt 
iſt, von welchen man zwei, r, r, in Figur 17 ſieht. Den Ans 
flag a, a, von gehärtetem Stahl, verbinden die Schrauben 
u, v mit dem Mefling. Durch alle diefe Theile ift das quadra⸗ 
tifche Stahlftäbchen m, n geſteckt und der Länge nach zu verſchie⸗ 
ben. Zur genauern Bewegung deſſelben und zur VBeförderung 
feines fihern Standes, ift bei-l ein ebenfalld quadratifch durd- 
loͤchertes Meſſingſtück in i feit eingefegt. Der zum Anreijen 
beftimmte Stift s ſteckt quer durch eine Öffnung von n, und wird 
durch die Schraube t in feiner gehörigen Lage erhalten ; eine Vor⸗ 
fehrung, die auch bei allen noch zu befcyreibenden Streichmaßen 
Statt findet, und das richtige Stellen, Nachſchleifen und Er: 
fegen des Stiftes durch einen anderen, thunlicd macht, Um 
n feflzuftellen geht quer durch den Hals ded mejlingenen Vorder 
theiles ein flachvierediges Stahlſtück mit gegen oben Fonvergi« 
renden Seiten, welches fich oben:in eine Schraube endet, m; © 
Figur 17. Wird die Mutter derfelben, b, flarf angezogen, fo 
ftellt fi, das Stäbchen n feft, weil ed in dem gedadyten Stüde 
“ gleichfalls die genau für dasfelbe pailende Öffnung findet, und 
m c durch b gehoben, und mithin n an die obere Wand des durd 
das Vordertheil des Inftrumentes gehenden Loches gepreßt wird. 
Der Rüden oder die obere Seite des Stäbchen ift von s an bis 
über die Hälfte der ganzen Länge mit einer Eintheilung verfehen. 
Sehr empfehlenswerth, bequem, dauerhaft, von finnreis 
her Einrichtung, und für die feinften Arbeiten geeignet iſt das 
Figur 9, in der Seitens, 8 in der vorderen Anficht gezeichnete 
Streihmaß. Der Körper deſſelben, deilen allgemeine, auf be 
quemes Anfaffen berechnete Form Figur 8 am beiten erkennen 
läßt, befteht aud drei Hauptiheilen, dem mittleren ma, n von 
Holz, und zwei gleichen Stahlplatten a, e. Acht verfenfte Schrau. 
ben, wovon jene der Vorderfeite Figur 8 zeigt, verbinden die 
drei Stüde zu einem Ganzen. Das Stäbchen nn iſt ganz zylin⸗ 
deriſch, und aus einem Stücke Rundſtahl verfertige. Für dat 
felbe befigt jede Stahlplatte ein gleichgeformtes Loch; auch das 
Holz iſt durchbohrt, aber die Öffnung, wie mian aus der Punks 
tirung Figur 9 fehen kann, viel geräumiger, fo daß alfo n mit 
m, n nie in Berührung fommt. Der meflingene Kloben ı, 2; 3 
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eined: der wichtigften Beſtandſtücke am Inſtrumente, ift in der 
Lage, welche er in Figur 8 hat, nochmals in Figur 7 abgefondert 
gezeichnet. Für feine langen Arme, ı, 3, werden, noch vor 
dem Feſtmachen der Stahlplatten a, e, in beiden Flächen des 
Holzed Vertiefungen audgearbeitet, in welche fie fi ganz eine 
fenfen, fo daß ihre Außenfeiten über jene des Holzes nicht vorftes 
ben. Die Vertiefungen brauchen nicht über die ganze Holsfläche 
zu gehen. Hat man fie aber, was leichter und bequemer ift, auf 
Diefe Art gemacht, fo kanu man ihren Ausgang durdy ein befon« 
ders aufgepreßted Bodenſtück wieder verdeden. Man findet ed 
bei i, fo wie auch die drei ed fefthaltenden Schrauben. Der 
Kloben hat an feiner wagrechten Dede, den die Mutter für v 
enthaltenden fegelförmigen Fortfag 2.. Das Eude der Schraus 
benfpindel von v trifft auf ein in das Holzflöschen verfenftes 
Stahlſtück m, Fig. 9. Durch das Anziehen von v hebt ſich der 
Kloben, und dadurch feine Arme und die in ihnen befindlichen 
Löcher (4, Big. 7) das. Stäbchen n geht: fo wird ed an die 
in den Stahlplatten a, e vorhandenen Löcher fo feit angepreßt, 
Daß ed die ihm gegebene Stellung unverändert beibehält. Der 
Stift s ift hier, des Nachfchleifens wegen, lang gelailen ; auch 
Fönnte man ihn an beiden Enden zufpigen, und da dad runde 
Stäbchen fich drehen läßt, nah Bedürfniß das eine oder dad 
andere zum Anreißen verwenden. Das legtere wird oft auch er⸗ 
leichtert, wenn die Spige nicht fenfrecht, fondern etwas fchief 
geneigt fleht, eine Lage, die man ihr vermöge der zylindrifchen 
Form des Stängelchens augenblicklich ertheilen fann. Sollte 
endlich durch längeren Gebrauch oder dur Zufall die Fläche a 
Schaden nehmen, fo ſteckt man n umgekehrt in das Inſtrument, 
und benügt die Seite e als Aufchlag. 

Es gibt audy Streichmaße, bei welchen fi ih die Spike ge⸗ 
gen den Anfhlag nicht nur für größere Abftände durch bloßes 
unmittelbares Verfchieben, fondern auch für Fleinere mit der volle 
Fommenften Sicherheit durch eine Führungsſchraube beliebig ftellen 
läßt. Ein älteres Beiſpiel diefer Einrichtung liefert das Fig. 2 
von der Seite, Big. 3 im Längendurchfchnitte, Big. ı von rüds 
wärts dargeftellte Snftrument. Der Anfchlag a, von Stahl oder 
Eifen, befigt zum leichteren Anfaffen und Befthalten eine, um feine 


langfam zu verfhieben,, wird die Schraube m nachgelaffen, e da: 
gegen aber angezogen, und dadurch m und b gleichfam in ein 
Stück verwandelt. Durch Umdrehen des Kopfes cder Schraubes 
bewegt fi ihre Mutter, eigentlich der Anfchlag a, in -geradır 
Linie nach einer oder der andern Richtung aufder Stange n; un 
der Abftand zwifchen der Spige und der Vorderfläche des Anſchle 
ges kann auf diefe Art beliebig und mit.der größten Schärfe ven 


| ändert werden. 


Schließlich gebührt auch — einer eben fo. zweckmaͤßigen 
als einfachen Hülfsvorrichtung hier eine Stelle, deren man ſich 
mit Vortheil bedient, um auf einer Nöhre oder einer andern jy 
Iindeifhen Oberfläche mit ihrer Achfe: parallel laufende Linien 
zu ziehen. Das Inftrument hierzu, Rohrmaß oder. Rohr 
Lehre genannte, ift auf Tafel 185, Figur 20 im Querdurchſqhilt 
abgebildet. Auf die genau rechtwinfelig abgerichtete, fünf bis 
zwölf Boll lange. hölzerne Leifte D’ift das ftählerne .Lineal.c, ı 
in feiner Mitte: mit einer Reihe, etwa a bis 1?/, Boll von einan 
der entfernten Schrauben, wie a, befeſtigt. Das Lineal ec, ı 
fteht über die Wand ı, 3 in der ganzen Länge überall genau 
gleich weit vor, und ift bei c abgefihrägt, um dafelbit, wen 
das Inftrument an ein Rohr, 5.8. n angelegt wird, Länge je 
ner Kante bei c mit einer Ahle oder einem andern paffenden Berk 
geug die Linie bequem ziehen zu fönnen. Wie weit i, c übt 
2, 2 vorftehen muß, hängt von dem Durchmeſſer der Röhren db. 
Aus der Zeichnung wird man bald entnehmen, daß dad alı 
gebildete Inftrument auf Röhren, Feiner als m nicht wohl meh 
gebraucht werden fönnte, weil dann c über den Durchmeſſer Mt 
Köhre Hinausreichen, und auf ihr nicht mehr aufliegen wird. 
Man pflegt daher meiftens dad Inftrument doppelt zu madın 
und läßt auch über die Wand 3, 4 dad Lineal, aber weniger al 
auf der andern Seite, für noch Fleinere Röhren vorftehen. Ar 
viel größere ald r aber würde e und. die Wand ı, 2 fid nic! 
fiher genug mehr anlegen, daher man für folche ein anderes grs 
ßeres Maß, bei welchem das Lineal über die Wand. nod) weil 
‚vorfpringt, benöthigt. 

©. Altwütten 
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Meerfhaum. 

Der Meerfhaum iſt ein nicht häufig vorfommendes Foſſil, 
von weißer, jedoch vielfältig abgeänderter Barbe. Er findet ſich 
fchneeweiß, öfter aber milchweiß, ins Gelbliche oder Grauliche zie⸗ 
hend, manchmal auch heller oder dunkler iſabell farb. Er iſt nicht 
hart, mit erdigem, feltener kleinmuſchelförmigem Bruche; jedoch 
beſitzt er einen Grad von Zaͤhigkeit, ſo daß er, laͤnger mit einem 
glatten Inſtrumente geſtrichen, etwas Glanz, und durch den 
Fingernagel Eindrücke annimmt. Wenn man ihn einige Zeit 
in Waſſer einweicht, ſo laͤßt er ſich mit dem Meſſer faſt ſo leicht 
wie Käfe oder wie eine Rübe ſchneiden, und gibt dabei nicht pul⸗ 
verartige fondern regelmäßige, ziemlich Tange, fogar gerollte Spaͤne. 
Seine Schwere ift nie bedeutend, jedoch verfchieden, fo daß ei- 
nige Arten auf dem Waſſer ſchwimmen, wieder andere aber unter 
finfen. Daher rührt auch die Verfchiedenheit in den Angaben 
feines fpezififchen Gewichtes, welches von Breithaupt 1,279; 
von Karſten 1,209; von Klaproth 1,600; von Groffe 
0,336; von Gerhard 0,299 gefunden wurde. Die wefentli- 
chen Beftandtheile ded Meerfhaums find Kiefelerde, Talkerde 
und Waſſer; er ift Daher ein Talk-Kieſelerde- Hydrat. Auch im 
Verhältniſſe der Beftandtheile ergeben ſich bedeutende Verſchie— 
Denheiten. &o enthielt z. ®. ein Eremplar deffelben nah Klap⸗ 
roth 50,5 Kiefel-, 17,25 Zalfs, 0,5 Kalferde, 25 Waſſer, 
5 Kohlenfäure (nebft 1,75 Verluft bei der Analyfe); ein anderes 
aber: Kiefelerde 41, Talkerde 18,25, Kalkerde 0,5, Waller und 
Kohlenfäure 39 (Verluft 1,25). 

Über die geognoftifhen Verhältnijfe, fo wie über die Gewin⸗ 
nung des Meerfchaums fehlen bis jegt noch vollfommen befriedir 
gende Auffhlüffe. So viel ift aber gewiß, daß der größte Theil 
des im Handel vorfommenden, aus Natolien in Kleinafien ſtammt, 
und in der Nähe der Stadt Konie gegraben wird. Er findet fi 
aber aud) in Griechenland bei Thiva, in Spanien bei Valecas, 
und auf der Herrfchaft Hrubfchig in Mähren. 

Die Verwendung des Meerfhaums zu Tabafpfeifen- Köpfen 
ift befannt, und in manchen Städten, namentlich aber in Pefth 
und noch mehr in Wien, ein audgedehnter und wichtiger Erwerb: 
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zweig. Nur verfuchöweife hat man ihn zu kleineren Dredhölerar- 
beiten, 3. B. Büchschen, Eierbechern, Säulen an Uhrkaͤſten 
u. dgl. verwendet; allein des in diefen Formen unfcheinbaren 
und ungefälligen äußern Anfehens wegen , welches mit dem hös 
bern Preife diefes Materiales in feinem Verhaͤltniſſe ſteht, ift 
diefe Art der Benügung ohne allen Belang, und ed wird daher 
in diefem Artifel nun von der erfigedachten die Rede feyn. 

Der mährifhe Meerfchaum ift fehr.leicht, allein von unan: 
fehnlicher graulichweißer Farbe, unrein und aderig, und zum 
ernſtlichen Gebrauche biöher wenigftend noch nicht tauglich gefun« 
den worden. Weiler ift der aus Spanien, mit deſſen Werarbeis 
tung in größern Quantitäten vor mehreren Jahren in Wien Ver: 
fuche angeftellt worden find. Allein es finden fih unter demfel- 
ben felten größere Stücke von der nöthigen Reinheit, und man 
erhält deßhalb bedeutend vielen Abfall... Es fcheint übrigens, daß 
die dortigen Gruben, beffer und regelmäßiger bebaut, vielleicht 
noch fehr brauchbare Waare liefern könnten. Er ift nicht fehr 
weiß, fondern immer mehr oder woniger ind Graue oder Gelb: 
liche falend, jedoch erhalten die daraus gearbeiteten Köpfe beim 
Gebrauche ein fehr ſchönes, ihnen ausfchließlih eigenes marmor— 
artiged Anfehen. Griechifcher Meerfhaum ift vor ungefähr drei- 
Big Jahren ziemlicdy häufig verbraucht, aber allmälich durch den 
türfifchen aus Natolien wieder verdrängt worden. Jetzt fängt 
er an abermals in den Handel zu fommen, und ift von folder 
Veſchaffenheit, daß er jenem ſo ziemlich gleich geſtellt werden 
kann, allein noch nicht in hinreichender Menge und Auswahl zu 
haben. 

In vielen, auch neueren Schriften liest man, daß der tür 
fifhe Meerſchaum fchon zu Pfeifen, aber nur aus dem Rohen ge: 
formt zu uns fommt, und die weitere Bearbeitung bloß im völ: 
ligen Ausbilden derfelben befteht. Allein dieß iftunrichtig. Schon 
fait feir zwanzig Jahren hat man die türfifchen und griechifchen 
Handelöleute daran gewöhnt, ihn in Klögen mit abgerundeten 
Eden (in fnolligen Stüden) zu liefern. Da die Späne, wie 
fpäter noch berührt werden foll, auch ihre Benügung finden, man 
außerdem die Fünftige Geſtalt ded Kopfes auf diefe Weife ganz in 
feiner Gewalt hat: fo gewährt diefe jeßt allgemein übliche Art 
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des Bezuges vor derälteren fihtbare Vortheile. Die Klöge find, 
die bedeutenden Verfchiedenheiten bezüglich auf Größe und Form 
und jene der Farbe abgerechnet, im äußeren Anfehen einander 
ſehr aͤhnlich; die Oberfiächen matt glänzend, und fett anzus 
fühlen. Die größte nur durd) lange Übung zu erlangende Kunft 
ded Käufers und des Bearbeiterd befteht darin, unter diefen 
Klögen die gehörige Auswahl zu treffen, und dieß nicht fowohl 
in Rüdfiht auf die Größe und Form, nad der Befchaffenheir 
der fünftig daraus fu verfertigenden Pfeifen, fondern vorzüglich 
auf gewille heimlibe, manchmal auch gar nicht zu entdedende 
Behler, welche Stüde vom ſchönſten Anfehen oft ganz unbrauch« 
bar machen. Hieher gehören Riſſe, Adern und ungleichartige 
Stellen im Innern, welche fi oft nur erjt bei der Bearbeitung 
offenbaren, und die legtere ganz vergeblich mahen. &o finden 
fi mandmal in den Klögen Stüde Kalzedon oder Feuerftein 
von der Größe einer Linfe bis zu jener einer Hafelnuß; oder man 
trifft auf Stellen, welche durch die Farbe von der übrigen Maife 
nicht unterfchieden, aber fo hart find, daß fie dem fchneidenden 
Werkzeugen widerjtehen. | 

Die eigenthümliche Schwere der einzelnen Klöpe läßt ſich, 
mit einiger Übung, bloß durch Wiegen in der Hand, im Ber: 
gleidye mit ihrem Umfange, leichter beurtheilen. Sehr fhwere, 
die meiſtens eine gelbliche oder röthliche Farbe und ein groberdi« 
ged Gefüge haben, werden am wenigften geachtet, und mit dem 
. Namen Sreidenmaffe belegt... Am meiften [hägt man die 
Alöge von mittlerer Schwere. Die ganz leichten find abermals 
in geringerem Werthe, und bei erfahrnen Käufern fait in Ver— 
ruf. Denn folhe Stücke nehmen nicyt nur feine fchöne Politur 
an, fondern find oft, obwohl dieß von außen felten bemerf- 
bar iſt, fo löcherig und porös, daß fie zur Verarbeitung gar nicht 
taugen. 

Der Sage nach werden ſogleich nad. der Gewinnung, die 
aus dem Sroben, muthmaßlich mit höchſt einfachen Werkzeugen, 
vielleicht bloß Meifern und Raſpeln zugerichteten Klöge, einige 
Zeit in Milch gelegt, und dann auf allen Flächen fo lange ge: 
ftrichen und gerieben, bis fie Glanz, und das ſchon befchriebene 


gleichartige, die inneren Gebrechen verdeckende Anfehen bekom⸗ 
Tehnot. Encyflop. IX. Bd. ‚ 34 
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men. Daß auf der Oberfläche der Klöße befindlich gewefene 
Steine, Sandförnchen und andere Heinere fehlerhafte Stellen vor 
dem Abpoliren herausgefchnitten find, bemerkt man an vielen 
Stüden durch die zurücgebliebenen ftumpfeinfpringenden Winkel 
und Vertiefungen. Eine Vermuthung über die fogenannte Kreis 
denmaffe aufzuftellen, wird fi am Schluffe diefes Artifeld Ge: 
legenheit geben. 

Mebſt den fchon erwähnten Mängeln muß auch noch der 
wolfigen Stücke gedacht werden, deren Befchaffenheit aber erft 
beim Einweichen in Waffer und beider Vollendung der Arbeit bes 
merfbar wird. Der Grund diefes eigenthümlichen Gefüges Tiegt 
in der Ungleichartigfeit der aus weichern und härtern Theilen ges 
mengten Maffe. Beim Poliren vertiefen ſich die erfteren, und die 
Dberfläche wird fo uneben, daß diefed nicht nur durd daS Auge, 
fondern auch durch das Gefühl fich leicht bemerfen läßt. Je grös 
ber und ungleicher dieſes Gefüge erfcheint, deito weniger gutes Ans 
fehen und Werth haben die aus folhem Meerfhaume verfertig- 
ten Köpfe. Überhaupt Fann man zu Folge der Erfahrung an- 
nehmen, daß vollkommen reine fehlerfreie Klöge unter die Sel— 
tenheiten gehören, und unter hundert faum zwei oder drei derfel« 
ben fich vorfinden. 

Der Meerfhaum muß während der Bearbeitung, wie fchon 
aus den obigen Andeutungen erhellt, feucht feyn. Man fängt 
Daher damit an, die Klötze einige Zeit in Waſſer liegen zu laffen. 
Sehr leichte Stuͤcke dürfen nur etwa eine Viertelftunde, die ſchwe⸗ 
reren fönnen aber audy wohl einen Tag ohne Nachtheil weichen. 
Die Beobachtung der hierzu nöthigen Zeit, welche durch Übung 
und Erfahrung beflimmt werden muß, ift wichtig. Denn zu naß 
gemacht, wird mancher Meerfhaum zur Verarbeitung zu weich, 
auch ſchwindet und verzieht er fich beim Trocknen, oder erhält gar 
Sprünge und Luftriffe. Am ficherften ift ed daher, die Stücke 
während der Arbeit zu verfchiedenen Malen einzuweichen. Anz 
fangs faugt der Meerfhaum das Waſſer fehnell ein, und die 
Oberfläche wird troden, nach und nach aber bleibt er lange über 
die zur Bearbeitung nöthige Zeit hinaus feucht. 

Das wichtigfte Werkzeug des Pfeifenfchneiders ift das Mefs 
fer. Seine gewöhnlichfte Form zeigt Sig. 20 B, Taf. 184; ob- 
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wohl man ed in manchen. Werfflätten auch wie A findet. Die 
punftirte Linie bezeichnet die Schneide. Man fängt damit an, 
den Klotz nad den allgemeinen Umriſſen des fünftigen Pfeifen- 
kopfeö zuzufchneiden. Es ift hier darauf zu fehen, daß diefer 
fo groß ald möglich ausfällt, daß fehlerhafte Stellen weggefchafft 
oder unbemerfbar gemacht werden, und daß der Kopf eine ge— 
fällige Born und gute Verhaͤltniſſe befommen kann. Wo viel 
vom Materiale weggenommen werden muß, wendet man aud) 


eine gewöhnliche größere Hand» oder Bogenfäge an, um mit der⸗ 


felben die überflüſſigen Stüde heraus zu fchneiden, welche man 
auf diefem Wege mit Zeiterfparnig im Ganzen erhält, und zu 
Kleinigfeiten noch weiter verwenden Ffanı. Die Säge wird auch 
dann gebraucht, wenn ein Kloß wegen vorhandener Behler feinen: 
großen Pfeifenfopf gibt; er wird dann in zwei auch wohl drei 
kleinere Stüde mit der Säge getheilt. 

An jeden Pfeifenfopf unterfcheidet man zwei Theile, — 
lich den ſogenannten Hals und den eigentlichen Kopf. Beide 
find hohl, d. h. mit etwas koniſchen, an den Mündungen weiteren 
Löchern verſehen; jenes am Halſe dient zum Einſtecken des Pfei— 
fenrohres, das andere aber (der ſogenannte Keſſel) iſt das 
Behaͤltniß für den Tabak, beim wirklichen Gebrauch. Weide Lö« 
cher ftehen unter einem Winkel, und mit dem engeren Theile ge: 
gen einander: fie fommuniziren aber nicht unmittelbar, fondern 
zwifchen beiden befindet fich eine Wand, welche wieder befonders, 
aber mit einem Bleineren Loche Durchbohrt it. Durch das letztere 
wird die Verbindung des Keſſels mit der Bohrung des Halfes 


bergeftellt. Die Löcher felbit find Freisrund, eben fo die ihnen: 


entfprechenden Nänder des Kopfes an den Mündungen, ſelbſt in 
dem Falle, daß der Kopf oval oder edig feyn follte. Diefe Form 
it unentbehrlich zum bequemen Stopfen der Pfeife ſowohl, als 
auch zur Anbringung der (meiftens filbernen) Befchläge, und 
zum feften Einpaflen des Rohres in den Hals. Das Loc) in 
diefem ift daher zum letztern Behufe ziemlich ftarf kegelförmig; 
die Verengerung des Kejfeld gegen den Boden zu dagegen aber 
kaum merkbar. 

Naht dem Meier, mit welchem, gefchicdt gebraucht, fich 
faſt Unglaubliches auch in Hervorbringung von Verzierungen aller 
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Art leiſten laͤßt, iſt dem Pfeifenſchneider eine Drehbank und der 
zur ihre gehörige Vorrath beſonders geſtalteter Werkzeuge un— 
entbehrlich. Die Drehbank beſitzt wenig Eigenthümliches. Um 
‚ihre Einrichtung verſtändlich zu machen, wird hier, zur Vermei— 
dung unnöthiger Wiederholungen, der Artifel Drehslerfunft 
im IV. Bande diefes Werkes als befannt voraudgefegt. Die 
Drebbanf der Pfeifenfchneider ift, da überhaupt nur Pleinere 
Stücke von geringem Gewichte auf ihr bearbeitet werden, bloß 
von Holz, Klein und leicht gebaut. Früher hat man bloß folde 
mit der Feder und mit abwechfelnder Bewegung der Spindel 
(Band IV., Seite 275) angewendet; fpäter haben fidy mehrere 
Arbeiter auch an jene mit dem Rade gewöhnt. ° Die erfteren 
ſcheinen jedody den Vorzug zu verdienen, inden die Kraft zur Hervor: 
bringung der drehenden Bewegung hier nur gering zu feyn braudtt, 
mithin das Schwungrad überflüjlig it; und ferner die abwech— 
felnde Umdrehung der Spindel nach einer und nad) der andern 
Richtung zwar mit Zeitverluft verbunden ift, weil, wenn fie 
vom Arbeiter ab leer geht, der Drehitahl nicht wirft, wohl 
aber diefe Zeit benupt werden fann, diefem mit aller Sicherheit 
wie auf dem Drebituhle, die nöthige Wendung und Richtung zu 
ertheilen. In jedem Falle aber bedarf die Drehbank des Pfei- 
fenfchneiders gar feines Reitſtockes (Bd. IV., S. 291), wie fid 
aus dem noch zu befchreibenden Verfahren beim Dreben ergeben 
wird. Die höchſt einfache Auflage ift eine etwa drei Zoll breite, 
2/, ZoU dicke und 10 Zoll lange hölzerne Leiſte; das hintere Ende 
auf die Länge von ungefähr 5% gabelförmig gefpalten, das vor: 
dere aber von der untern Seite abgefchrägt, in eine Spitze aus: 
gehend, fo daß die obere Kante ganz gerade bleibt. An der bins 
tern Docke der Drehbank, und zwar auf ihrer Vorderfläche, fteht 
unter rechtem Winkel mit derfelben eine hölzerne Schraubenfpin- 
del hervor, auf welche dad gabelförmige Ende der Auflage ge: 
fleft wird. Die zum bequemen Anfallen ſechs- oder achtedig 
geformte Mutter der erwähnten Schraube drüdt, ſcharf ange: 
zogen, auf die äußere Fläche der Auflage, und Hält fie fe. Um 
aber auch ihre vordere Hälfte zu unterftügen, ruht diefe auf einer 
horizontalen Scheibe, deren Rand die Worderdode der Drebbanf 
berührt. An der Scheibe felbft befinder fih unten abermald eine 
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hölzerne Schraube, deren Mutter in die Tifchplatte- der Drehbank 
eingelajfen it. Die Scheibe gibt daher nicht nur. einen Träger 
für den vordern Theil der Auflage ab, ſondern geftattet auch, 
diefe nad) Bedürfniß etwas höher oder tiefer zu jtellen ; weil ver: 
möge der befchriebenen Einrichtung der Scheibe felbft die nämliche 
Eigenfhaft zufommt, und die Auflage fortwährend auf ihrer 
Dberfläche rubt. Daß man mitteljt des ſchon erwähnten Schliges 
und der Schraube an der Hinterdode die Auflage auch der Länge 
nad) verfchieben, und ihr vorderes fpigiged Ende nach den Um: 
ftänden mehr oder weniger über die Vorderdode hinausſtehen laf- 
; fen fann, erhellt aus der bisher erflärten Befchaffenheit der 
ganzen Vorrichtung. 

Die Spindel der Drehbank Täuft in einem koniſchen Loche 
der Border» und an einer Spige der Hinterdode. Ihr vordered 
Ende bejigt eine inwendige Schraube, um die Futter zum Auf: 
fpannen der ab;udrehenden Stücke anbringen zu fönnen, Man 
hat hierzu nur eine Art von Futter, aber diefe von mehreren ver: 
fhiedenen Größen. &ie find von Holz, und am bintern Ende 
mit der Schraube (wie d Fig. ı6, Taf. 184) für die in der Dreh» 
bauffpindel befindliche Mutter verfehen. Bor diefer Schraube 

it das Futter mit einem birnförmigen ftärfern Anfage verfehen, 
welcher fid) in einen dicfern oder dDünnern, längern oder fürzern 
fegelförmigen Zapfen verliert. An jenem Anfage wird dad ut: 
ter in die Spindel ein- und auch wieder loßgefchraubt ; der Zapfen 
aber dient zur Anbringung der Arbeit, welche daher ein für den- 
felben paſſendes Loch haben muß, dann aber auch bloß durch fer 
ſtes Auffteden und durch die Reibung, zum Abdrehen hinreichend 
feit hält. Ä - 

Dad naͤchſte und unerläßlihe Erforderniß zum Aufſtecken 
und Abdrehen der nur ganz aus dem Rohen mit dem Meffer zu: 
gerichteten Köpfe find daher die fowohl in den Kopf als in das 
Halsſtück zu bohrenden Löcher. Sie werden immer Fleiner ge— 
macht als fie künftig werden follen, und nur nach und nad) er» 
weitert. Es gibt zwei Mittel fie hervor zu bringen : nämlicy und zwar 
am regelmäßigiten und beten aus freier Hand, - oder, aber nur um 
bei gemeiner oder fogenannter Dugendarbeit Zeit zu erfparen, 
auf der Drehbank felbft. Zur erteren Arbeit bedarfman einer Au⸗ 
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zahl kleinerer und zunehmend größerer Bohrer, von denen man 
wieder Hals⸗ und Kopfbohrer hat. Die erſteren find viel mehr 
Ponifch und laufen fpigiger zu; fie werden nicht nur für das erfte 
Loch im Halje, fondern auch für das im Kopfe felbft gebraucht, in 
fo ferne diefe Löcher bloß zum Aufitecfen der Arbeit aufdie Zapfen 
Bienen. Die Anwendung der Kopfbohrer findet fpäter, zum Er: 
weitern der Keffel während dem Foriſchreiten der Vearbeitung 
Statt. Auf Tafel 184 it in ig. 19 ein Kopfbohrer vorgeftellt ; 
und zwar A von der hohlen Fläche, B (ohne das hölzerne Heft) 
von der Seite. Die Punftirung auf B bezeichnet die Dice der 
Wand oder des Rückens, des halbrunden vorne (A) ganz offenen 
Werkzeuges. Sowohl die zwei Längenfanten ald die fie verbin- 
dende Kreislinie find ſcharf zugefchliffene aus der Form des 
Bohrersé fieht man, daß das Loc) fegelförmig mit abgerundeten 
Boden ausfallen muß. Die beiden in dad Meerfhaumftäd zu 
bohrenden, zum erſten Aufſtecken auf die Butter beftimmten Fleinen 
Löcher, müſſen mit Vorfiht und Gefchidlichfeit angefertigt wer- 
den; befonders aber fo, daß fie fehon in diefer erften Anlage 
unter dem gehörigen Winfel fich gegen einander neigen, und daß 
ihre Achfen , bezüglich der beiden Theile des rohen Stücfes (des 
künftigen Kopfes und Halfes der Pfeife), in einerlei Ebene Tier 
gen, und in die Mitte der Dice jedes derfelben treffen, 

Dad Bohren auf der Drehbanf felbit, ift, wie ſchon be 
merft wurde, nur auf Schnelligkeit und Zeiterfparniß berechnet, 
Der Bohrer, in einem hölzernen Futter befeſtigt, wird in 
die Spindel feitgefchraubt; das zu bohrende Meerſchaumſtück aber 
aus frcier Hand gegen ihn angehalten, während er fih in Um— 
drehung befindet. Ein folcher, vierfchneidiger Bohrer, iftin Fig. ı6, 
Taf. 184 abgebildet. In der Geitenanficht A und der vordern 
B bezeichnet F den hölzernen Kopf, in den er eingelaifen und 
befeftige ift; d aber die Schraube für die Mutter der Drebbanf: 
fpindel. Der Bohrer felbft befteht aus zwei Theilen von dickem 
Stahlblech C und D, welche bei a und b mit Schligen verfehen, 
und kreuzweiſe in einander geftedkt find. Ahr unteres freied Ende 
wird abermals in ein freuzweife eingefchnittenes Klögchen einge 
paßt, und alled hart mit Silber oder Schlagloth zufammenge: 
- Böthet. Wenn die Umfangdlinien der vier Lappen gehörig zuges 
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ſchaͤrft, gehaͤrtet und geſchliffen, und der. Bohrer mit dem unte⸗ 
ren Ende in das Hol; bei F feftgemacht. iſt, fo erfcheint er wie A 
oder B der angezeigten Figur; wo m einen der vier, die zwei 
Haupttheile verbindenden Lappen des eingefchnittenen Klögchens 
bezeichnet, welches, wie fchon aus dem Vorigen hervorgeht, mit 
C, D gleichfalls durch Lörhung in Verbindung fteht. Ein folder 
Bohrer bringt, gut — IHRER und PAIR ein reines glat⸗ 
tes Loch hervor. 

Wenn man fi ein auf die vorher befehriebene Art mit den 
zwei Löchern verfehenes, mit dem Meſſer aus dem Groben zuge» 
richteted Meerfchaumftüd, und zwar entweder den Hals oder den 
Kopf auf das Zapfenfutter der Drehbank aufgeſteckt denft: fo er: 
gibt fich leicht, Daß er nicht wie eine andere Arbeit abgedreht were 
den kann, weil der freiftehende winfelförmig abgebogene Theil 
deſſelben das Anlegen gewöhnliher Drebitähle unter rechtem 
Winfel mit der Umdrehungsachfe des aufitecfenden Theiles, durch 
aus nicht geftattet. Man kann ihm daher nur von rücwärts, und 
zwar höchſtens nur bis zu dem Buge der freiftehenden anderen 
Hälfte zufommen. Hieraus erflärt fich einerfeits die fhon bes 
fchriebene Befhaffenheit der Auflage, welche nur mit ihrer Spige 
und fo weit über die Vorderdocke hinaudragen darf, daß die nicht 
auf dem Zapfen ftedende gebogene Hälfte der Arbeit, wenn fie 
ſich umdreht, nicht anſchlägt; andererfeitd aber auch die Form der 
Drebftähle ſelbſt. Sie müſſen fämmtlid unter einem ziemlich 
fpigigen Winfel mit der Achfe der Spindel an die Arbeit gehalten 
werden, ihre Schneiden find deßhalb auch ohne Ausnahme gegen 
dem Schaft [chief geitellt oder abgefrüpft. 

Man hat fie von verfchiedener Größe und Form, nad) der 
verfchiedenen Befchaffenheit der Arbeit. Die vorzüglichften find 
in Big. ı biß 16, Taf. 184 dargeftellt, und zwar jeder von der 
obern Seite, wie e Fig. ı, und von der untern, wie n derfelben 
Figur, wo man die zur Bildung der fchneidenden Kanten nöthir 
gen Zufchärfungen bemerken fann. Sie erhalten hölzerne ge: 
drehte Griffe, gleich jenem A Fig. 1. Wie man leicht denfen 
fann, haben diefe Stähle nicht jeder feine unabänderliche fpezielle 
Beſtimmung, fondern man wählt nach den Umjtänden den -für 
dad jedeömalige Bedürfniß am beiten fih eiguenden. Solche, wie 
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Figur ı bis 4, find am nöthigften; man dreht mit ihnen längere 
zylindriſche, oder auch auswärts ſich biegende Flächen. Fig. 5, 
6 und 7 dienen mieder mehr zum Ausarbeiten von einfpringenden 
Theilen und größeren flachen Hohlkehlen. Big. 8 und g werden 
zum Drehen von Wüllten oder Rundftäben verwendet, dergleis 
chen man hauptſaͤchlich neben den zur Anbringung der Beſchlaͤge 
vorhandenen Anfägen findet. Fig. 10 bis 12 haben gleichfalls 
Anwendung bei flärferen Erhöhungen. Mit Fig. ı3 kann man 
Stiche, Reifen und ſcharf abgefegte Vertiefungen hervorbringen; 
auch dienen fie, fo wie Fig. 10, 21, 12 zum Abflechen der ober: 
ften Blächen oder Ränder an den Mündungen der beiden Löcher 
des Kopfes, Big. 14 und ı5 endlich fommen felten vor, und 
find faft entbehrlih, da ihre Hauptbeftimmung mit jener von Fig. 
5, 6 und 7 übereinfommt. Überhaupt aber hängt bei der Ver 
wendung und der Wahl der Drebitähle für den zu erreichenden 
Zwed faft Alles von der Erfahrenheit und dem Geſchicke des Ar: 
beiter# ab, fo daß es überflüflig wäre, bier diefen Gegenftand 
noch weitläufiger zu erörtern. 

Es bedarf faum einer Hinweifung, daß jede Hälfte des 
Kopfes befonderd aufgefledt und gedreht werden muß. Allein 
diefe Pperation leidet häufig noch eine andere Art der Unterbre: 
dung, indem fie mit der Bearbeitung durch das Meſſer abwedh: 
felt ; denn diefes wirft weit fchneller, nimmt viel ftärfere Späne 
weg, und ift in vielen Sällen ficherer anzuwenden. Da das Ab: 
nehmen vom Zapfen nur-ginen Augenbli erfordert, fo gefchieht 
ed ſehr oft, um mit dem Meiler dem weiteren Abdrehen porzuar: 
beiten, die Gränzgen mancher Verzierungen zu beflimmen u. f. w. 

Überhaupt ift die Bearbeitung auf der Drehbank fat immer 
mehr oder weniger befchränft, und die Fälle, wo durch das Dre⸗ 
ben allein der Kopf fertig gemacht werden fann, gehören zu den 
feltenften. Bei der einfachiten, bloß runden Form beider- Theile 
eined Kopfes, kann man von beiden Seiten die Dreheifen aller: 
dings bis an den Bug zwifhen Hals und Kopf wirken laffen ; es 
bleibe dann nur zwifchen beiden, dem einfpringenden Winfel ge: 
genüber, eine Heine Stelle unberührt. Aber auch diefe läßt ſich noch 
mitteljt eined Kunflgriffes und daun abdrehen, wenn man die 
Spindel zwingt, uur eine halbe oder Viertelumdrehung zu machen, 
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fo daß der freiftehende Theil der Arbeit auf die unter fie hinaus: 
gerücte Auflage nie auffchlägt, wohl aber das Dreheifen die noch 
unbearbeitete Borderfläche des Buges erreicht. Auch hier verdient 
die Drehbanf mit der Feder den Vorzug vor einer mit dem Schwung« 
rade, weil mit-dem legteren die theilweife Umdrehung der Spindel 
"weit ſchwieriger auszuführen ift. 
Meiſtens wird das Meſſer eben fo fehr, ja noch mehr in 
Anfprudh genommen ald die Drebbanf, fo daf an manchen 
Pfeifenköpfen nur der Kopf felbft, oder ein Theil deffelben, ja 
fogar nichts weiter als die Anfäge für die Befchläge gedreht wers 
den können. Ein Schwanen: Hals, d.h. ein gebogener oder ge= 
krümmter, läßt fi offenbar nicht mehr auf der Drehbank audar⸗ 
beiten. Eben dajfelbe findet Statt, wenn eine fogenannte Brüde, 
d.h. eine freiſtehende, Kopf und Hals verbindende Spange ans 
gebradht werden fol. Endlich müſſen auch flachgedrüdte, ovale 
oder erfige Köpfe, kaum mit Ausnahme der Ränder, Mündune 
gen und Befchläge: Anfäge, mit dem Meſſer allein ausgefertiget 
werden. 
Es it ſchon erwähnt worden, daß Keſſel und Hals nicht mit 
einem Male ihre völlige Weite erhalten, foudern daß dieß nach 
und nach mit mehreren Bohrern von verfchiedener Größe gefchieht. 
Die Urfadhe davon liegt darin: daß, wenn fich etwa an der Aus 
Benfläche Fehler zeigen, welche durch Abdrehen fich wegfchaffen 
laſſen, man nicht darin durch eine zu weite Bohrung gehindert 
iſt, weil dann die Wände zu dünn und ſchwach ausfallen würden. 
Zulegt wird auch noch das Meinere Loch in der Wand zwifchen 
Hals und Keſſel verfertigt, durch welches dieſe beiden Höhlungen 
in Verbindung fommen. Die hierzu nöthigen Bohrer von ver- 
fhiedener Stärfe find fo wie Fig. 21, Taf. ı84 geftaltet. Der 
vordere wirffame Theil gleicht einem Hohleifen, und ift beim ge: 
krümmt. Diefe Bohrer dürfen nicht gehärtet feyn, weil man 
nach Umftänden dem Buge eine verfchiedene Krümmung muß geben 
können; fie werden beim Gebrauche nicht gedreht, fondern das Loch 
mit denfelben, wie mic einem Hohleifen, allmälich durchgeſtochen. 
Es erfordert diefe Arbeit mehr Vorfiht und Gefchiclichfeit, als 
ed auf den erjten Anblick feheinen möchte. Das Loch fol ſich am 
Boden oder unteriten Theile des Keffeld in ihn einmünden, und _ 
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nicht auf einer oder der andern Seite abweichen, ſondern ſich 
genau in der Mitte befinden. Bei langen Haͤlſen, beſonders 
wenn fie noch dazu dünn und gefrümmt find, verlangt diefe Arbeit 
bedeutende Übung und gutes Augenmaß, nicht nur, um das koch 
an die richtige Stelle zu bringen, fondern auch damit der Bohrer 
nicht durch die dDünnern Wände des Halſes durchkommt, und dad 
ganze Stud verdirbe. In ſolchen Bällen erhält der Bohrer oft 
zwei bis vier Mal eine verfchiedene paffende Biegung. 

Die fo weit fertigen Köpfe läßt man nunmehr andtrodnen. 
Dabei geichieht es nicht felten, daß, befonders bei dünneren Waͤn⸗ 
den, die Höhlungen des Keffeld und Halſes unrund werden, und 
fi verziehen. Man hilfe daher mit den Ausreibern nad. 
Ein ſolcher, größerer ift Big. 17, Taf. 184 abgebildet, und nidt 
mehr ein halbrundes Rohr, fondern ein Fegelförmiges mit jehn 
erhöhten Niffeln oder Schneiden verſehenes Stohlftüd. Bir 
laufen nicht in der Mitte deifelben in einen Punft zufammen, 
fondern zwei der Vertiefungen gehen ohne Unterbrechung gan; 
herum, und laſſen zwifchen jid die ebenfalls ununterbrodene 
Schneide ftehen. In der Anfiht A, bemerft man bei ı, a die 
vertieften Einfchnitte, bei 3 aber die oben freisrunde,, fich im die 
zwei geraden Seitenkanten verlierende Schneide. Sie erfcheint 
von der Fläche geſehen in B; C aber ift ein Durchfchnitt nad 
der fenfrechten Linie beie. Wermöge diefer, Einrichtung erhält 
man aucd den Boden des Kejleld vollfommen rein, glatt und 
rund. Ähnliche Ausreiber hat man auch für die Höhlung dei 
Halſes. Beiderlei Arten von Werf;eugen werden zugleich bei der 
Reparatur und Reinigung ſchon gebrauchter Pfeifen angewendet. 
In diefer legtern Beziehung muß noch der Big. ı8 abgebildete 
doppelte Ausreiber erwähnt werden. Er beiteht aus zwei gleichen 
flachhohlen, durch den fich federnden Bogen r verbundenen Teilen 
n und e. Die Feder drückt ihre Schneiden fortwährend an die 
Wand der Höhlung, auf welche fie beim Umdrehen wirken, an. 
Zufolge einer neuern Einrichtung befeftigt man in einen Schenkel, 
z. B. s, eine Schraubenfpindel, welche durch ein rundes Loch im 
Schenkel u geht und außerhalb deifelben eine Slügelmutter zur 
willfürlihen Veränderung des Abftandes zwifchen n und e erhält, 
Auh hat man Meffer: Ausreiber, deren Außerer Umriß 
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jenem von A Fig. ı9 gleicht; mur find fie nicht hohl, fondern 
flach, auf einer Seite wie ein Meffer zugefchliffen, auf der an⸗ 
dern aber, oder dem etwas dickeren Rüden, mit fägenartigen Zähnen 
verfehen. Auch fie dienen nur zur- Reinigung ſchon gebrauchter 
Köpfe. 

Obwohl man durdy das Drehen fehr feine, dünne, band« 
förmige Späne abnimmt, und auch das Meifer auf ähnliche Art 
wirft, fo wird die Oberfläche doch nicht glatt genug, fondern muß 
noch überall fein gefchliffen werden. Es gefchieht dieß mit Schachtel: 
halm, weldyen man, um fein Brechen zu verhindern, einige Zeit 
in Waſſer hat weichen laffen. Was am Kopfe gedreht worden iſt, 
fann auch wieder auf der Drehbank gefchliffen werden ; beifer aber 
thut man, damit Peine freisförmigen Riffe entfliehen, wenn man 
die Köpfe ganz aus freier Hand fertig fchleift. Wei diefer Ges 
legenheit werden auch löcherige Stellen, fie mögen von der urs 
fprünglihen Befchaffenheit des Materiales, oder von unvorfich- 
siger Behandlung während des Schneidend und Drehens her⸗ 
rühren, mit einem Kitt aus ungelöfchten Kalf und Eiweiß audger 
füllt. Jedoch bleiben ſolche Ergänzungen an dem ganz fertigen 
Kopfe ziemlich leicht bemerfbar. 

Eine eigenthümliche Art der Verzierung find verfchiedene 
artige, auf den Köpfen in Relief gefchnittene Figuren. Es ift 
dieſes eine Arbeit des Bildhauero, der fie theild mit dem Meſſer, 
theild aber auch mit den für Holz gewöhnlichen, im Artikel 
Bildhauerei (Bd. IL S. 167) befchriebenen Eifen verrichtet. 
Der Meerſchaum verträgt diefe Art der Behandlung fehr gut, und 
fie ift zugleich geeignet, manche Fehler der Maffe wegzufchaffen 
oder zu verbergen; z. B. wenn der Grund, auf welchen die Bir 
guren ftehen, nicht glatt bleibt, fondern fein geförnt wird, oder 
wenn man, um Sand oder [hwammige Stellen fortzufchaffen, vers 
tiefte Deſſeins anbringt. 

Die Pfeifentöpfe werden zulegt auch noch eingelaffen und 
polirt. Die erftere Manipulation beiteht darin, daß man fie in 
gefchmolzenes Wachs legt, weldyes von der Maffe eingefaugt wird, 
und bis auf eine gewiſſe Tiefe in diefelbe eindringt. Es wird 
hierzu weißes Wachs in einer Pfanne gefhmolzen, in welchem 
man die Köpfe eine Zeit lang liegen läßt. Leichter Meerſchaum 
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bedarf Hierzu nur etwa 16. Minuten, ſchwerer und harter aber, 
da er dichter iſt, oft mehrere Stunden. Man pflegt dem Wachſe 
öfters auch etwas Schwein- oder Gaͤnſefett, auch wohl Mohn= 
oder Leinöhl zugufegen, Durch welches leßtere die Köpfe eine 
bräunliche Farbe erhalten. Das Wachs wird manchmal durch 
Alfanna: oder Ochfenzungen = Wurzel gefärbt; die Köpfe werden 
hierdurch bräunlich: roth. 

Nach dem Einlaifen folgt dad Poliren der Pfeifenföpfe. Es 

geſchieht mit feinem Tripel, und zuletzt mit gebranntem, in Waſſer 
gelöfchtem Kalt, weldhe Materialien auf Lappen aufgetragen zum 
Überreiben der ganzen Oberfliche angewendet werden, und ihr 
Slätte und hellen Glanz ertheilen. 
Die Hauptabficht beim Einlajfen gebt dahin, den Pfeifen- 
föpfen beim nachfolgenden Gebrauch die beliebte braune⸗Farbe zu 
verfchaffen, die zuerft am Halfe, dann aber, und zwar viel fpäter 
und langfamer auch an den oberen Theilen erfcheint. Durd) die 
Hitze des brennenden Tabafs wird nämlich das Wachs abwärts, 
und nach dem. Halfe zu getrieben, wo ed zum Theile zerfegt oder 
angebrannt die Farbe hervorbringt. Bei zu jlarf eingelajlenen 
Köpfen erfolgt diefe Erfcheinung fpäter, weil es länger dauert, 
bis die größere Wachsmaſſe auf den gehörigen Grad erhigt, im 
die Wände des Halfes und nach außen gelangt. Librigens gibt es 
mehrere Mittel, diefe braune Färbung auch ganz neuen Pfeifen 
mitzutbeilen. Die gewöhnlichften find eine Auflöfung von Drachen: 
biut oder von Eifen » Vitriol, welche auf die Stellen, welche braun 
werden follen, nody vor dem Einlajfen aufgetragen wird. 

Bei dem hoben Preife des Meerfchaums it ed nicht zu vers 
wundern, daß man fchon feit längerer Zeit verſucht hat, den aͤch⸗ 
ten ähnliche Pfeifenföpfe aus einer Ffünftlicy zubereiteten Mafle 
zu verfertigen. Gegenwärtig ift die Babrifation der unächten 
Meerſchaumpfeifen ein nicht unbedeutender, und bis zu einem 
siemlichen Grade der Vollfommenheit gediehener Erwerbjweig, 
deſſen Details aber geheim gehalten werden. Die fhönften Köpfe 
diefer Art liefert Ruhl in Sachſen; aber auch in Wien beſtehen 
ungefähr zwanzig Werflätte, aus welchen gleichfalld vollfonmene 
Produfte diefer Art hervorgehen. 

Als Material hierzu verwendet man die beim Drehen und 
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Schneiden des Meerſchaums abfallenden Spaͤne und andere uns 
brauchbare kleinere Stücke deſſelben. ‚Ziewerden auf Handmühlen 
gemahlen, dann gefhlämmt, um die feinfte Zertheilung zu bes 
wirken; dann aber einige Zeit mit Waſſer gekocht. Einige Ars 
beiter pflegen überdieß, fowohl der Erfparniß wegen, ald aud) 
als Bindemittel, weißen eg zuzufegen. Während des Kochend 
fcheint die Maffe bedeutend aufzufchwellen, und wird zulegt breis 
artig, wahrfcheinlich weil fie fich feiner jertheilt, und mit dem 
Waſſer innig vermengt. In diefem Zuftande fommt fie in offene 
hölzerne vierecfige Formen, wo’ fie fi bald in einen Fleinern Raum 
und fo zufammenzieht, Daß fie herausgenommen, und in eigene 
Trorenftuben gebracht werden fann. Man verlangt, daß der 
‚Inhalt jeder Form einen Ziegel zu einem Pfeifentopf gibt; weil 
aber die Maffe während des Austrocknens wenigftend um den 
dritten Theil des Rauminhaltes jich verfleinert, fo muß auf diefen 
Umftand in Beziehung auf die Größe der hohlen Formen ges 
rechnet werden. Wenn die Stüde bedeutend Feuchtigkeit verloren. 
haben, fo fängt man an, fie zu verarbeiten, d. h. man ſchneidet 
ſie aus dem Rohen mit dem Meſſer für den künftigen Kopf zu. 
Hierauf läßt man fie noch mehr trodinen, worauf fie mit denfelben 
Mitteln und Handgriffen, wie der ächte Meerfhaum, durch 
Schneiden, Drehen, Schleifen, Einlaffen u. f. w. vollendet 
werden. | | 
Man hat es in der Verfertigung diefer Mailen: Köpfe fo 
weit gebracht, daß ed, um die-beften Sorten derfelben, befonders 
im neuen, noch ungebrauchten Zuftande, von den ächten zu un— 
terfcheiden, eines fehr geübten, durch lange Erfahrung unterſtütz⸗ 
ten Auges bedarf, indem es Feine leicht erfennbaren und ganz 
fiheren Merkmale hierzu gibt. Zwar find die unächten Köpfe 
immer bedeutend fehwer, allein auch bei den dächten finder diefes 
fehr oft Statt. Am fiherften erfennt man noch die ächten Köpfe 
an ihren Behlern, wenn fie deren haben, z. ®. Sand, Adern, 
Wolfen, Ungleichartigfeit der Maffe und des Gefüges u. ſ. w. 
Ein Unterfcheidungsfennzeichen, was für fehr zuverläßlich auöges . 
geben wird, daß nämlich der ächte Meerfhaum von.einer Silber: 
oder Goldmünze, oder einem dergleichen Ringe, feinen Strich 
€  annehme, ift gleichfalls ” trüglich. Unächte, ſtark mit Wacho 
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oder Bett eingelaffene Köpfe nehmen den Strich nur ſchwer oder 
gar nicht an, wogegen die ächten, wenn man zufällig auf harte 
Stellen oder Adern trifft, fogleich fi von dem abgeriebenen 
Metall färben. Die Köpfe aus der fogenannten Kreidenmaſſe 
(iehe oben Seite 529) thun dieß überall und noch leichter als die 
Maffenköpfe. Die legtere Erſcheinung gibt Veranlaffung, bier 
noch eine Vermuthung beizufügen. Nach älteren Nachrichten, 
die aber noch der Beftätigung bedürfen, foll der Meerſchaum 
auch in der Türkei einer fünftlichen Bearbeitung unterliegen, die 
der Hauptfache nach darin befteht, daß man ihn, fobald er ge= 
graben ift, fein zertheilt, [hlämmt, ihn einer Gährung unterwirft, 
gleich jener, welche bei der Porzellanmaſſe bei uns üblich iſt, dann 
erſt ihn formt und verarbeitet. Daß alle jegt im Handel vorfoms 
menden Klöpe diefe Behandlung nicht erlitten haben Fönnen, ift 
wohl außer Zweifel, weil fie fonft ganz, oder doch größtentheils 
von den fchon oben mehrmals befprochenen Fehlern frei feyn 
müßten. Ob ſich unter denfelben aber nicht einzelne auf die ans 
geführte Art Fünftlich bereitete Stüde finden, ift eine Frage, die 
mit Beſtimmtheit nicht verneint werden kann. Namentlich würde 
auf die Kreidenmafle diefer Verdacht fallen, und es ift daher gar 
nicht unmöglich, daß manche Köpfe, die Jedermann ihrem lrs 
fprunge nach für ächt halten würde, e&, fireng genommen, eben 
fo wenig wären, als die in Europa aus Spänen verfertigten. 
©. Altmütter. 


Meißel 


Die Meißel find bei der Bearbeitung fehr — 
Materialien unentbehrliche ſchneidende Werkzeuge von einfacher 
Beſchaffenheit, mit der Beſtimmung, Spaͤne, Stüde oder Theile 
abzutrennen, oder Eindrüde zu mancherlei Behuf hervorzubringen. 
Es hält ſchwer, eine firenge Erklärung auf;uftellen, die für alle 
Werkzeuge pailend wäre, welche die Macht des Sprachgebrauches 
in den. Kreid der die Auffchrift dieſes Artikels bildenden Bezeich- 
nung, zum Theile gewaltfam und ohne-hinreihenden Grund, ‚ges 
gogen hat. Daher gränzgen die Meißel mit vielen andern Werk⸗ 
jeugen, z. B. den Meſſern, Grabftiheln, Ausfchlageifen, Stem⸗ 
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peln, Punzen, Durchfchlageifen, Arten u. f. w.z wie fich- im 
Verlauf dieſes Artifeld an mehreren Stellen deutlich ergeben wird, 

Die Meißel follen in Nachfolgenden in vier abgefonderten 
Nubrifen behandelt werden: 1) Meißel für Metall; 2) Holz 
meißel; 3) &teinmeißel; 4) Verfchiedene Meißel. Es erhellt 
von felbft, daß bei der Abfonderung der drei erftern Arten, das 
mit diefen Werfzeugen zu behandelnde Material ald Eintheilungs» 
grund angenommen wurde. Die Aufftellung der legten Rubrik 
aber wird fich durch die Fünftig folgende Erörterung von felbft 
rechtfertigen. 


1) Meißel für Metall. 

Diefe Meißel bedürfen, um zu wirfen, einer bedeutenderen 
Kraft; fiewerden daher fämmtlich durch Hammerfchläge zum Ein: 
dringen genöthiget. Die Fleineren macht man ganz von Stahl; 
an den Schneiden oder den eigentlich wirffamen Enden der grös 
feren wird Stahl aufgefchweißt. Die Schneiden erfordern eine 
bedeutende Härte, fie werden daher nur bid zur gelben Farbe 
angelaffen. Stiel und oberes Ende aber dürfen, des Abfpringens 
wegen, auch wenn der Mieißel ganz von Stahl ift, gar nicht 
hart feyn. 

Die kleineren Meißel der Metallarbeiter von drei bis uns 
gefähr fechd Zoll Länge begreift man, im Gegenfage der beim- 
Schmieden gewöhnlichen, von welchen fpäter die Rede feyn wird, 
unter der allgemeinen Benennung der Bank» oder Ralts 
Meißel, weil fie auf der Werkbanf, und nie, oder doch nur 
audnahmsweife bei glühend gemachten Metallſtücken gebraucht 
werden. Sie dienen zur Erreichung fehr verfchiedener Zwede; fo 
z. B. um größere Stüde, befouders folche, welche für die Sägen und 
Scheren zu dick oder zu hart find, in mehrere kleinere zu zertheilen, 
zum Wegſchaffen des überflüfjligen Materiales, um eine beftimmte 
vorgezeichnete Form zu erhalten, zum Aushauen von Vertiefungen, 
zur Hervorbringung ediger und anderer, nicht freiörunder Löcher, 
zum Entfernen von ©ießzapfen und Gußnäthen, und der äußern 
harten Haut der Eifengüfle, und fo weiter. Dad Arbeitöftüf 
wird, um ihm einen unbeweglich feften Stand zu verichaf- 
fen, wenn hierzu feine eigene Schwere nicht hinreicht, entweder 
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in den Schraubſtock eingefpannt, oder auf andere Art unverrückt 
erhalten; der Meißel aber, zum Weghauen von Spänen,' ih 
mehr oder weniger geneigter Lage aufgefegt, wodurd jene dicker 
oder dünner auöfallen. Zum Abtrennen von Theilen dagegen fegt 
man ihn fenfrecht auf, und hier bedarf das zu bearbeitende Stüd 
einer paffenden Unterlage, zu welchem Behufe meiftens die ebene 
Släche des Ambofes oder Schraubſtockes Gelegenheit darbietet. 
Damit aber weder die Unterlage, noch auch die Schneide des 
Meißels Schaden leider, laͤßt man ihn nicht durch und durch 
dringen, fondern macht nur, nöthigen Balled auf beiden Geiten 
des Metallſtückes auf einander treffende, Hinlänglich tiefe@infchnitte, 
welche geitatten durch Abbrechen oder öfteres Hin» und Herbiegen 
die beabfichtigte Trennung zu bewerfjtelligen. Dünneres Blech 
erhält zum Behufe des Durchfchlagens mit dem Meißel zur Unters 
lage eine dicke Platte aus Blei, welchem man, um es härter 
und länger brauchbar zu machen, meiltens noch einen Zufag von 
Zinn gibt. 

Die Meißel unterfcheiden fich wefentlih nach der Geftaft 
ihrer Schneide. Diefe ift bei den am gewöhnlichfien vorfommen= 
den geradlinig; Form und Befchaffenheit folcher gerader 
Meißel erkennt man aus Fig. ı und 2, Taf. 185, welche zwei 
derfelben, und zwar a von der breiten, b von der ſchmalen Seite 
der Schneide darftellt. Es findet zwifchen ihnen fein wefentlicher 
Unterfchied Statt; der Umftand, daß in Fig. 2 die eigentliche 
Schneide des untern Feilförmigen Endes durch zwei Facetten ı, 2 
entfteht, erleichtert bloß das regelmäßige Nachfchleifen, und hängt 
von der Willfür und Gewohnheit der Arbeiter ab. Wie faft bei 
allen Meißeln, find fowohl zur Zierde, ald auch zum feftern und 
bequemern Anfallen, die vier Kanten des Schaftes gebrochen, 
diefer alfo eigentlich achtedig, mit vier breiten, und vier verhält 
nißmäßig viel fhmäleren Seiten. Man hat diefe Meißel von 
verſchiedener Stärke und Länge; die Schneide befigt eine Breite 
von drei Linien bi6 zu einem, auch +'/, Zoll. 

| Bei den Kreuzmeißeln (Fig. 3) ift die Schneide immer 
fhmäler, nur '/, bis Höchftend drei Linien breit, und gegen den 
Schaft anders geftellt, woher auch die Benenmung derfelben rührt. 
Sie wird durch zwei lange Bacetten gebildet,‘ erhält hierdurch 
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einen fpigigeren Winfel, und der Meißel, auch bei geringerer 
Neigung, die Faͤhigkeit tiefer einzudringen und dickere Späne weg: 
zunehmen. Man bedient fich feiner vorzugsweiſe, um fchmale 
Vertiefungen hervorzubringen oder weiter auszubilden. 

Der balbrunde Meißel, in Fig. 4 von zwei Seiten 
abgebildet, unterfcheidet ſich von dem vorigen durch die bogen⸗ 
förmige Begränzungs «Linie feiner Schneide. Wermöge diefer 
Befchaffenheit, fpringt fie, auch felbft. wenn fie fehr bedeutenden 
Widerftand erfährt, ‚nicht Teicht aus, aber ihre Wirfung auf eine 
beflimmte Stelle der Arbeit ift nie fo ficher, auch bringt fie feine 
glatte Släche hervor. Man braucht diefe Meißel theild wo große 
Gewalt nöthig, und vieler Widerftand zu erwarten ift, es aber 
auf die Senauigfeit der hervorgebrachten Släche nicht anfommt, 
oder diefe noch durch die geraden oder Kreuzmeißel nachgearbeitet 
wird: theild auch öfters mit Vortheil auf Arbeitöftücfen mit rinnen» 
förmigen oder überhaupt einwärts gefrümmten Oberflächen. 

Bebogene oder Halbmond-Meißel find am untern 
Theile Hohl, um eine Schneide von derfelben Geſtalt hervorzu— 
bringen. Sie ift mehr oder weniger gefrümmt, fo daß fie öfters 
von einer geraden fat faum abweicht, manchmal aber auch einen 
völligen Halbfreis bildet. Fig. 5 und 6 geben Beifpiele von den⸗ 
felben ; unter beiden bezeichnet die frumme Linie die Geſtalt der 
Schneide. Sie wird gewöhnlidy nur durch eine einzige in der 
Höhlung angebrachte Bacette n, n hervorgebracht, während die 
eonvere Hinterfeite ganz eben bleibt; jedoch findet auch der ent« 
gegengefegte Fall Statt, endlich auch die Zufchärfung von beiden 
Seiten. Durd) die letztere Einrichtung erhält man eine flärfere, 
dauerhaftere Schneide; einfeitig von außen angefchliffen wird die 
tonvere, im Öegentheile aber die fonfave Seite der ausgehauenen 
"Arbeit reiner. Diefe Meißel werden regelmäßig nur für Dünnered 
Blech, um bogenförmige Begrängungen deifelben zu erhalten, an⸗ 
gewendet. fters fommen auch Meißel mit doppelter Höhlung, 
oder mit einer Sförmigen Schneide vor. 

Der in Fig. 6 abgebildete Meißel erinnert auf die fogenann: 
ten Hauer oder Aushauer der Klempner, welche ebenfalls 
für Meißel, aber mit gefrümmter in fich felbft zurüdfehrender 


Schneide angefehen werden müllen. Das Nörhige über die ge- 
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wöhnlichften Arten derfelben ijt aber. fchon im Art. Ausſchlag⸗ 
eifen, Bd. J. &.387, vorgefonmen. Da fie aber eben ſowohl 
hieher gehören, fo foll noch) ein Beifpiel von etwas zufammenges 
fegterer Wirfung und Befchaffenheit nachgetragen werden. Fig. 16 
nämlich ift ein Hauer, durch welchen man Ringe aus Blech er» 
hatt. A ftellt ihn ins Längenduchfchnitt vor, B ift die untere 
Anfiht. Er befigt zwei Freisförmige konzentriſche Schneiden, 
welche durdy eine halbfugelförmige Vertiefung e, in der Mitte, 
und eine diefelbe umgebende Hohlfehle i, entfiehen. Da bei der 
Dperation des Aushauens beide zugleich wirfen, fo ift dad Ers 
gebniß derfelben nicht nur ein innerhalb e entflehendes Plättchen, 
ſondern auch der durch die, i begraͤnzenden Schneiden bervorges 
brachte Ring. 
Gleichfalls ſchon früher, nämlich im VII. Bande, ©. 198 
find Meißel erwähnt, und auf Zaf. 113, Fig. 26, 27, 28 abs 
gebildet worden, welche den Grabfticheln ähnlich, beim Graviren 
von Münzftempeln zum Weghauen größerer Partien von Metall 
gebraucht, und fo wie gewöhnliche Meißel mit dem Hammer ges 
trieben werden. Taf. ı85, Big. 26 bis 30 liefert ein Gegenftüd 
hierzu, nämlich einen Sag abgefrüpfter Meißel. Sie find 
für ähnliche Zwede beflimmt, namentlich zur Ausarbeitung von 
begränzten Vertiefungen, oder für folche Fälle, wo bis unmittels 
bar an eine nicht zu verlegende Wand, eine fenfrecht' fiehenblei= 
bende oden fcharf abzufegende Erhöhung, Metall weggeichafft 
werden fol. Vermöge ihres abgefrüpften Schaftes braucht man 
fie nur wenig zu neigen, wenn fie auf dem Grunde der Arbeit, 
ohne die höher liegenden Theile zu berühren oder zu befchädigen, 
wirfen follen. Fig. 26 und 27 mit Ponver gerundeter Schneide, 
unterfcheiden fich nur dadurch, daß jene der eritern Figur einen 
ftunmpferen Winfel, bei a, die der andern den fpigigern bei c bes 
figt, der Iegtere folglich bei gleicdyer Neigung des Schaftes leichter 
eindringt und flärfere Späne wegnimmt als jener. Beide dienen 
übrigens zur Bearbeitung aus dem Groben, da fie feine glatte 
Släche hervorbringen Fönnen. Fig. 28 und 29 ſich eben fo, wie 
Fig. 2b und 27 von einander unterfcheidend, nämlich durch die 
Winfel bei a, c, befigen eine völlig geradlinige Schneide, und 
find zur feinern Bearbeitung, und zum Ebnen eines vertieften 
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Grundes tauglih. Big. 3o aber hat, die Abbiegung wegger 
rechnet, völlig die Befchaffenheit eines gewöhnlichen Grabftichels, 
und entfpricht auch rücfichtlich des Effefted einem ſolchen. 
Die Putz⸗ und Durhbreh-Meißel der Blecharbeiter 

gehören zufolge des Sprachgebrauches gleichfalls in den gegens 
wärtigen,Artifel, obwohl ftreng, und der Natur der Sache nad). - 
betrachtet, fie eigentlich Durchfchläge, — man fehe den Artikel 
Durhfchlag im IV. Bande, S. 478 — find. Lngeachtet der 
bereits in diefem Werfe früher vorgefommienen Beifpiele (im eben 
angeführten Artikel, Bd. IV. ©. 479, im I. Bande S. 389, im 
11. ©. 272): dürfte ed nicht überflüllig feyn, diefe Werkzeuge 
bier nochmals, in mehrfacher ausgedehnter Beziehung, und in Vers ' 
gleihung mit den eigentlichen Meißeln, weiter zu befprechen. 
Ihre Schneide ift eigentlich die Begränzung der untern, auf die 
Achſe des Schaftes rechtwinfelig ftehenden, ganz eben abgefchlifs 
‘ fenen Slädhe, fo daß jie beim Gebrauch ein mit der Form der« 
felben übereinftimmendes Stüdchen Metall herausichlagen. Das 
legtere fowohl, als das dadurch hervorgebrachte Loch, fann fo 
wie bei den Audfchlageifen (Bd. I. ©. 384), Hauptzwed ihrer. 
Anwendung feyn. 

Fig. 7 zeigt einen, im engern Sinne fogenannten Pugmeiz 
Bel, mit der darunter ſtehenden Anficht feines, die eigentliche 
Schneide bildenden Endes, Er fchlägt ein rundes Loch und ein 
rundes Scheibchen aus, Fig. 8 und g find, gleichfalld mit der 
Anficht der untern Bläche, Durchbrech :Meißel, von quadratifcher 
und länglich vierediger Geſtalt. Die Figuren 10 biß is flellen, 
in derfelben Art, fomplizirtere Mufter, fo wie Big. ı5* Anfichten 
der untern Flächen von noch mehreren andern, vor. Aus den 
Biguren 7 biß 15 fieht man, daß nach den Umſtaͤnden der eigentlich 
wirffame Theil diefer Werkzeuge, wie in Fig. 7, 8, 10, dünner 
ald der Schaft, oder wie in Big. 13 mit demfelben gleich, oder 
auch, wie Fig. 11, 12, 14, ı5, breiter oder flärfer als diefer ge= 
macht werden fann; ferner, daß man einfpringende Winfel uud 
fcharfe Ecken durch Einfeilen von Rinnen, wie in Fig. 10, 12, 
3, 14, 15, hervorbringt; endlich, daß es auch möglich ift, es 
fo einzurichten, daß ein foldhes Werfzeug, wie Big, 14, doppelt 
wirft, d. h. zwei Offnungen zu gleicher Zeit ausfchlägt, 
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In Big. 19 und 20 ift eine mehr zuſammengeſetzte, gleiche 
falls hieher gehörige Vorrichtung abgebildet, weldye ihrem Prin- 
jipe nach einer weiter ausgedehnten nüglichen Anwendung fähig, 
und ihrer Wirfung nach, den Durchſchnitten (Bd. IV. ©. 481) 
ähnlich, auch die Elemente derfelben, nämlich Ober: und Unter» 
Stempel, wirklich enthält. Ihre Beflimmung beiteht darin, ftarf 
ausgefchweifte Schildchen von nicht zu dickem Blech von dem Um— 
riſſe wie B Sig. 19 zu erhalten. Fig. i9 ſtellt den Durchſchlag 
oder Stempel A von der Seite, B von unten angeſehen, vor. 
Auf Blech wirfend, welches wie gewöhnlich auf Blei läge, würde 
er feinen Zwed nicht erfüllen, denn fein Umfang iſt zu groß und 
zu flarf ausgezadt, fo daßer, um durchzudringen, nicht nur vieler 
ftarfer Hammerfchläge und großer Gewalt bedürfte, fondern aud) 
das Blech fich erft in das Blei eindrücken, frümmen und verbiegen 
müßte; endlich aber, wenn auch die Ränder mit Mühe durchges 
brochen würden, diefe nie fcharf, fondern rauh und zadig, als 
Folge des bloßen Durch: oder Abreißens, ausfielen. Diefen Nach: 
theilen begegnet der zweite Theil der Vorrichtung, welchen Fig. 20 
C im Grundriſſe, D aber von der Seite (übereinftimmend mit A 
Fig. ı9) darftelle. Sie befteht aus zwei gehärteten Stahlplatten 
a, e; beide haben in ihrer Mitte die genau auf einander treffende 
und dem Umriffe von B Fig. 19 vollfommen gleiche Öffnung m. 
Zwei in der untern Platte e fefte, durch Löcher in der obern ges 
hende Stifte n, n, fichern das jededmalige Zufammentreffen der 
Öffnungen vona und e. Zum Gebrauch wird das durchzufchlagende 
Blech zwifchen die Platten a und e gelegt, dann auf dailelbe der 
Stempel Fig. 19 aufgefegt, und mit Hammerfchlägen durchge: 
trieben. Das Blech Fann nicht ausweichen, und die Offnungen in 
beiden Platten fihern den Gang des Stempels, jene in der un: 
tern aber Hilfe mit durchfchneiden. Wenn der Stempel überall 
recht fleißig paßt, und vollfommen eben abgefchliffen ift, fo bleibt 
das herausgefchlagene Plättchen ganz gerade, und erhält fcharf 
begränzte Ränder ohne allen Grath oder Aufwurf; und dieß gilt 
nicht nur von Blech, fondern fogar auch von dünnem Papier oder 
gewebten Stoffen. Eine nicht zu überfehende Bedingung zum 
unbehinderten Gebrauch des Oberftempeld Fig. 19 ift aber noch, 
daß der, den Deffein enthaltende untere Theil deffelben überall, nad) 
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der Richtung ı, 3, fenfrecht oder noch ficherer, gegen oben etwas 
verjüngt gearbeitet wird: weil er fich fonft in der Öffnung, bes 
fonders der-untern Platte, feftflemmt, und das Herausbringen 
wenigftend Mühe und Zeitverluft, oft aber auch wirkliche Beſchaͤ⸗ 
digung des einen oder des andern — der Vorrichtung ver⸗ 
anlaßt. 

Eine weitere Vervollkommung derſelben beſteht in Folgendem. 
Man kann die untere Fläche des Stempels mit verſchiedenen Ver— 
tiefungen, wie z. B. ı, 2, B $ig. 19, oder mit einer ſeichten 
Gravirung verfehen. Wenn nun den ganz durchbrochenen Stahl« 
platten a, e, Fig. 21, noch eine dritte dickere, r, mit den Stahl« 
fliften n, n, beigefügt, Das nicht zu harte durchzufchlagende 
Blech, wie fonjt zwifchen a, e eingelegt wird, und der Stempel, 
wenn er durch daſſelbe gegangen ift, noch einige ftarfe Hammer: 
fhläge enthält: fo drüdt fich durch diefe auch noch der Deſſein 
feiner untern Fläche auf den Bleche vollfommen ab. Es bedarf 
Feiner Erinnerung, daß der Abdrud von ı, 2, Fig. 19 Stellen 
bezeichnet, wo das SPlättchen bei der ferneren Ausarbeitung, noch 
Durch Bohren oder andere Mittel durchlöchert werden foll, 

Das, der Vorrichtung Fig. 19, 20, zum Grunde liegende 
Prinzip, nämlich die durchzufchneidende Flaͤche, damit fie ſich 
nicht verbiegt, nicht reißt, und doch vollkommen fcharfe Ränder 
erhält, zwifchen zwei unverrüdbaren Platten einzulegen: geftattet 
noch andere fehr vortheilhafte Anwendungen, die jedoch hier nur 
angedeutet werden fönnen. Wird nach diefen Grundfägen ein 
wirklicher Durchfchnitt eingerichtet, und mithin der vollfommen 
fenfrechte Gang des Oberftempels, fo wie die unveränderte Stel 
lung des untern gegen ihn gefichert, fo Fönnen einfaches, fo wie 
mehr: oder vielfach aufeinander gelegted fehr dünnes, auch Karten» 
Papier und Pappe, völlig fcharf, und mir vielen Löchern zugleich 
durchbrochen werden. Die Patronen der Jacquard » Webeftühle, 
fo wie das mit feinen runden Löchern verfehene engliſche Stids 
Papier, nebft manchen ähnlichen Erfcheinungen der neueren In— 
duftrie find mit Mafchinen hervorgebracht, denen diefelbe Haupt: 
Idee zu Grunde liegt. 

Erwähnung verdient noch der doppelte, in Fig. ı8 von 
zwei Seiten dargeftellte Meißel oder Stempel. Er erhält in ber 
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Mitte ſeine Dicke einen Einſchnitt i, die beiden — ent⸗ 
ſtehenden Lappen werden jeder von außen durch die Facetten ı, 2, 
gugefhärft, und fo die Schneiden gebildet Es hat aud) feinen 
Anftand, diefe in die Mitte eines jeden Lappens zu bringen, wenn 
man ihm fowohl von außen, ald auch von innen Facetten gibt; 
allein dann ift dad Nachfchleifen fchwieriger und mühfamer. Ein 
ſolcher Meißel dient ald ein höchſt nügliches Hülfswerkzeug, wenn 
auf der Hochkante einer Metallfchiene, oder einer fchmalen Leifte, 
gleihweit von einander entfernte Einfchnitte eingefeilt werden 
follen; 5. B. um die Zähne eined Sägeblatted oder einer gezahn- 
ten Stange aus freier Hand hervorzubringen. Der Meißel, deſſen 
zwei Schneiden jedesmal des für den beabfichtigten Zwed nö» 
thigen Abftandes von einander bedürfen, quer auf die hohe Kante 
der Schiene geftellt, bringt durch einen leichten Hammerſchlag 
auf fein obered Ende zwei unter ſich parallel laufende Kerben oder 
Eindrüde hervor; in einem derfelben abermals aufgefegt, entfteht 
beim naͤchſten Schlage der dritte, u. f. w.; alle in der durch den 
Abftand der Schneiden bedingten, aber gleichen Entfernung von 
einander. Der Meißel vertritt daher die Stelle eined Inſtru— 
mentes zur Eintheilung einer Linie in gleiche Theile; und zwar, 
wenn es auf große Genauigkeit nicht anfommt, mit gutem Erfolg. 
Auf ähnliche Art können auch mehr als zwei Linien zugleich, und 
zwar längere und Fürzere eingefchlagen werden, wenn die Schneis 
den am Meißel dazu vorgerichtet find. Die TIheilungen auf ordi⸗ 
nären eifernen Mafitäben werden auf diefem Wege, freilich nicht 
fhön und genau, aber fehr fchnell hervorgebracht. Der Meißel 
enthält zu diefem Ende fo viele fchneidende Linien von gehöriger 
Länge, ald man auf einem Zoll, der ſonach mit einem Male ent» 
ſteht, angezeigt haben will. 

Berfchieden von den Banfmeifieln fi adj jene, welche während 
des Schmiedens, befonders von Eifen und Stahl, alfo im glü- 
henden Zuftande des Metalles, in dem es weicher und nachgies 
biger, daher auch bei größerer Maffe leichter theilbar wird, ihre 
Anwendung finden. Hieher gehört der Abfhrot (Nagel: 
ſchrot) Zaf. 184, Fig. 3o a von der breiten, e von der fchma= 
len Seite dargeftellt, ein kurzer breiter Meißel, mit beim Ge: 
brauc) aufwärts gefehrter Schneide, und einem vieredigen Zapfen 
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: oder Stiele b, für das in jedem größeren Amboſſe befindliche Loch 
- (man ſehe ®d.1. ©. 260, und Taf. 7, Fig. ı bei d). Das glüs 
hend gemachte, abzuhauende Eiſenſtück liegt-mit der Stelle, wo 
die Trennung erfolgen foll, auf die Schneide: des Meißels, wäh: 
rend man auf feine obere Fläche hinreichend ftarfe Schläge mit 
einem ‚gewöhnlichen Hammer führt. Dieß wird übrigens, fo 
‚ wenig bier, als bei den noch folgenden Meißeln, und allen über: 
haupt, wo das Arbeitöftück eine harte Unterlage hat, nie .bid zum 
gänzlichen. Durchdringen des Meißeld, welcher hierdurch Schaden 
leiden müßte, getrieben, fondern nur fo weit, bis das Metall 
einen fo tiefen Einfchnitt erhalten hat, daß man es durdy Biegen 
leicht abbrechen kann. Sehr dicke flache Stüdfe werden umge: 
wendet und auf beiden Seiten, quadratifche auf allen vieren ein- 
gehauen, runde auf gleiche Art unter öfterem Umdrehen behandelt. 
Aus a Fig. 30 fieht man, daß die Schneide nicht ganz gerade, 
fondern ſchwach bogenförmig ilt, und zwar um das Ausfpringen 
der Ecken zu verhindern; eine Form, welche man auch allen an: 
dern, felbft den Banfmeißeln gibt, wenn fie einen größern Wi: 
derftand zu erfahren beftimmt find. Die Schneide. des flarfen 
Banfmeißels, Taf. 185, Fig. ı, hat, wie die Anficht a — 
ihrer Länge nach ebenfalls eine ſchwache Krümmung. 
Der gemeine Schrotmeißel zum Einhauen der auf der 
Bahn des Amboffes ruhenden. Eifenftüdfe, ift. ein. gewöhnlicher 
Meißel mit gerader oder etwas gefrümmter Schneide, gleic) jenee 
in den vorigen Beifpielen. Sein Schaft it etwas lang, 7 bis 8 
Zoll; er wird wie ein Banfnıeißel bloß mit der Hand auf die ges 
hörige Stelle aufgefegt, und gleichfalld mit dem Hammer ge: 
trieben. Den breiteren, für ftärfere Arbeiten beſtimmten Schrot— 
meißeln aber gibt. man, fo wie mehreren ihnen ähnlichen Werf- 
zeugen, einen befondern, gleich dem eines Hammerd geftalteten 
Stiel, an welchem fie ein Arbeiter auf die einzuhauende Stelle 
des Eiſens fenfrecht auffegt und fefthält, während ein anderer 
auf dad obere Ende des Meißels mit dem gewöhnlichen Hammer 
ſtarke Schläge führt. Ein folder Schrotmeißel it Taf. 184 in 
Fig. 33 a in der Seiten-, und c in der vordern Anficht abgebildet. 
Für den aus Weißbuchen: oder anderem feſten Holze verfertigten 
Stiel hat er ein ganz durchgehendes, läuglichrundes Loch, im 
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welches jener gewaltfam eingetrieben, und noch überdieß durch 
einige nach der Länge, und felbft über quer gehende Fleinere im 
der Anficht e angedeutete Holzkfeile befeftigt ifl. Die Schneide 
des Meifels hat aus dem oben angegebenen Grunde die bereit 
befannte ſchwach fonvere Geftalt. 

Der halbrunde Schrotmeißel, Fig. 36 in zwei Anz 
fihten, a und e, fammt der unter der eritern angegebene Form 
der. Schneide, jedoch mit Hinweglaffung des Stieles, vorgeitellt, 

bringt Einfchnitte hervor, welche der Krümmung feiner Schneide 
entſprechen; die Art feiner Anwendung erhellt aus feiner Beſchaf⸗ 
fenheit und aus dem, was über Fig. 5 und 6, Taf. 185 oben ge⸗ 
fagt worden iſt; nur wird er nicht für eigentliched oder dünneres 
Blech, fondern für Platten oder breite Schienen gebraucht. 

Der Aufhauer, Fig. 34, fammt feinem Stielem, wieder 
in der Seitenanficht a und der vordern b abgebildet, unterfchei- 
det fh vom Schrotmeißel Fig. 33 nur durch die größere Breite 
der Schneide, und durch die mit dem Stiele m in einer Ebene 
befindliche Lage. Man braucht ihn der Hauptfache nach, fo wie 
den Schrotmeißel, jedody fo, daß man mit ihm, dadurch Daß man 
ihn weiter fegt, lange Einfchnitte macht, um 3. B. eine Eifens 
ſchiene bis auf eine‘ gewiſſe Länge zu fpalten, oder in der Ges 
werbfprache » aufjuhauens. Daher rührt auch feine Benennung. 

Noch find die Segmeißel zu erwähnen. Sie haben mit 
den Meißeln nur wenig gemein, fommen auch häufig unter der Ber 
nennung Setzhämmer vor, und werden mitunter auch zu 
ganzanderen Zweden, als ihrem vorzüglichiten, nämlich zur Auds 
bildung von Eifen und Stahl während des Schmiedens verwen» 
det, wovon ein Beiſpiel bei einer andern Gelegenheit (Bd. VIIL 
©. 578) vorgefommen iſt. Es gibt mehrere, jedoch ſaͤmmtlich 
mit Stielen verfehene Arten derfelben. Der gerade Ge: 
meißel hat zur Grundfläche eine quadratifche Flaͤche mit unges 
fähr anderthalb Zoll langen Seiten, von der fich die vier Wände 
nicht ganz fenfreht, fondern unter Winfeln von etwa 85° erhe= 
ben , fo daß die Geftalt des Ganzen pyramidal it. Manbraucht 
ihn zum Abfegen oder Ausbilden der rechten Winfel, unter welchen 
eine Eifenftange abgebogen, oder auf welche eben fo ein anderes 
Stüd aufgefchweißt worden ift. Er wird mit einer feiner untern 
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Seiten in diefe Ecken geftellt, und fie erhalten durch die auf fein 
oberes Ende geführten Hammerfchläge allmählich richtige Form 
und gehörige Schärfe. Die fharfen Winfel, unter denen die 
Seiten mit der Grundfläche vereinigt find, geitatten ihn, fo ſehr 
ed nöthig ift, dem auszuarbeitenden Anfage zu nähern. — Ei—⸗ 
nen [hrägen Setzhammer zeigt, jedoch mit Weglaffung 
des Stieles, Fig. 32, a von vorne, e von der Seite. Go wie 
der vorige zur Vollendung rechter Winfel, dient diefer vermöge 
der Abfchrägung feiner Grundfläche für fchiefe Winkel. In mans 
hen Werfftätten hat man fie recht und linf, alfo wie a Fig. 3a 
und wie Big. 3ı. Nöthig ift dieß aber nicht, da man ein und 
denfelben für einander 'entgegengefegte Winkel an dem nämlir 
chen Arbeitöftüde brauchen Fann, wenn der Arbeiter um den 
Ambos herumgeht, und den Meißel von der anderen Seite aufs 
fegt. Auch iſt zwifchen beiden nicht der geringite Unterfchied, 
wenn das Loch für den Stiel durch die ganze Dicke gleich weit iſt; 
Denn nun fann der Stiel von der einen oder der andern Seite 
eingeſteckt und befeftige werden. — Am runden Segmeißel 
endlich ift die Bahn oder die untere Fläche eben fo lang wie e 
Sig. 32, aber nur etwa den dritten Theil fo di, und walzen« 
förmig zugerundet. Er bewirkt einen rinnenförmigen Eindrud, 
und wird zur Ausbildung von nicht fcharfwinfeligen fondern run» 
deu Biegungen oder Anfägen gebraucht. Mehr hier über die 
Segmeifel zu fagen, wäre unpaflend, da fie ihre Aufnahme in 
diefen Artifel nur dem Sprachgebrauche verdanfen, außerdem 
aber auch zu ihrer ausgedehnten Verwendung beim Schmieden 
noch einige Fleinere Hülfswerkzeuge nöthig find, deren Befchrei« 
bung nicht mehr hierher gehört. 

Da die Anbringung des Loches für den Stiel die Verferti⸗ 
gung der vorhergehenden Werfzeuge bedeutend mühfamer macht, 
fo wie auch ihre öfterd nothwendige Reparatur erfchwert, weil 
das Loch beim Ausglühen Hammerfhlag anfegt, fih dann er- 
weitert, und wieder nachgerichtet werden muß: fo läßt man es 
in den englifchen Schmiedewerkftätten ganz weg, und bringt eine 
andere Art von Stiel an. Man nimmt zu diefem Ende einen 
etwas mehr als fingerdiden hinreichend langen Zweig von Has 
felnußholz, weicht ihn einige Zeit in Waller ein, und dreht ihn 
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in der Mitte nach beiden Richtungen, während die Enden feſtge— 
Halten werden, um feine Achfe. Diefe Vorbereitungen haben 
zue Abficht, ihm recht gefchmeidig und fähig zu machen, daß er 
ohne zu brechen die nachfolgenden Biegungen verträgt. Nun 
legt man feinen mittleren Theil um den Meißel, an der Stelle, 
wo fonft der Stiel fi befindet, und an welcher feine Eden etwas 
gebrochen feyn fönnen, fo herum, daß man zwei volle Windun- 
gen erhält; das übrige läßt man hinter dem Meißel hinausftehen, 
und bringt hart an feiner hintern Bläche ein Band von ausge— 
glühetem Eifendraht an, weldhed die Windungen auf: und vom 
Meißel loszugehen verhindert. Auch die gerad gebliebenen freien 
Enden des Zweiges werden mit Draht oder einer Schnur gebun: 
den ‚und fo in ein Ganzes, und den zum Handhaben des Werf: 
zeuges erforderlichen Stiel verwandelt, Diefe Einrihtung ge: 
währt außer der Kojtenerfparung auch noch den Vortheil, daß 
wegen der Elaftizität des Stieled die ihn feithaltende Hand, felbft 
bei den ſtaͤrkſten und fogar fehlerhaften oder fchiefen Hammer: 
fohlägen auf den Kopf des Meißels, wie die geringfte Erfchüttes 
rung leidet. a J 

Auch die Meißel für ganz große Eiſenarbeiten, z. B. beim 
Schmieden der Auker, erhalten keinen eingeſteckten Stiel. Der 
Meißel, von der einfachen Form eines gleichſeitigen Keiles, ruht 
in der Schlitze eines ſtarken Eiſenſtückes, an dem ſich eine den 
Stiel zum Halten des Ganzen bildende lange Stange befindet. 


2) Holzmeißel. 

Die Holzmeißel unterſcheiden ſich von denen für Metall be— 
ſtimmten durch die meiſtens größere Laͤnge und mindere Staͤrke; 
fie find ſchlanker, wenn auch häufig mit einer verhaͤltnißmaͤßig 
breiteren Schneide verfehen; bedürfen einer etwas geringeren 
Härte, und erhalten, mit wenigen Ausnahmen, eine Angel (Taf. 
183, Sig. 10 beiir, ferner Fig. ı6, B, und in den Figuren 


a bis B, 11, 12, 13 punktirt angezeigt), welche in einem höl⸗ 


jernen Griffe eingetrieben, die Handhabung des Werfzeuges möge 
Ich macht. Der Griff it in der Regel nicht Dredslerarbeit, fone 
dern um ihn fefter in jeder Richtung Halten zu können, eckig oder 
facettirt. Auf fein obered Ende wird entweder mit einem größeren 
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oder Fleineren ftählernen oder noch gewöhnlicher hölzernen Ham: 
mer oder einem Schlägel aus demfelben Materiale gefchlagen. 
- Kleine Holzmeißel werden auch bloß mit der Hand geführt, oder 
durch Stöße mit dem Ballen derfelben auf das Ende des Griffes 
getrieben. Hinter den Angel erhalten die meilten Holzmeißel 
einen runden, ovalen oder eigen WVorfprung (eine fogenannte 
Krone), wie fie beii und a Fig. 10, Taf. 183; bei s Fig. 16; 
r fig. 23; s von ovaler Form in Fig. 45 und noch an mehreren 
Abbildungen diefer Tafel zu fehen if. &ie verhindert, daß beim 
Schlagen auf den Griff die Angel fich nicht immer tiefer in dens 
felben eintreibt und ihn zerfprengt. Über die Angeln der Hands 
werfzeuge überhaupt, vergleiche man Bd. I., ©. 275. 

Die Verwendungdart der Holzmeißel kommt nicht ganz mit 
. jener der für Metall üblichen überein. Abhauen von Holzitüden 
mit denfelben z. B. kommt nur höchſt felten und gelegenheitlich 
vor, eben fo die Hervorbringung bloßer Einfchnitte. Ofter dienen 
fie zum Sormen, Ausbilden, Ab- und Wegftechen verfchiedener 
Hervorragungen. Ihre häufigfte Anwendung finden fie, um Ber: 
tiefungen oder auch ganz durchgehende Öffnungen, welche von 
einer oder mehreren oder allen Seiten vom Holze begrenzt feyn 
follen, und welche man eben darum nicht wohl aushobeln fann, 
rein und in Vollkommenheit zu erhalten. 

Es geht aus dem biöher Gefagten hervor, daß auch zu die: 
ſem Werfzeuge nur Stahl dad geeignete Material liefern Fann. 
Allein nur die Fleineren macht man ganz von Stahl, und aud) 
dann darf der obere Theil und Die Angel, zur Vermeidung des 
Abbrechens, gar nicht gehärtet werden. Bei den größern wird 
nur am Ende, wo die Schneide ſich befindet, Stahl bis auf ı 
— 2 Zoll Länge aufgefhweißt, ja manche find ganz von Eifen 
und nur am wirffamen Ende mit aufgefchweißtem Stahlblech be: 
legt. Man erzielt Hierdurch nicht nur Erfparniß, fondern auch den 
Vortheil, daß die Schneiden auf fehr hartem oder djtigem Holze 
nicht fo leicht Scharten erhalten, indem das unter dem Stahle 
liegende zähere Eifen denfelben unterflügt, und fo das Brechen 
oder Ausfpringen deffelben verhindert. Aus gleihem Grunde 
it, wie fchon bemerft wurde, bei diefen Meißeln ein hoher Grad 
von Härte nicht nur überfläffig, fondern fogar auch nicht felten 
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ſchaͤdlich. Jedoch dürfen fie auch nicht zu weich, ja nicht ein- 
mal bloß federhart feyn, weil fonjt die fcharfe feine Schneide, 
deren fie bedürfen, nicht hinreichende Dauer hat, fondern fi) 
viel zu fchnell abjtumpft. 

Die Meißel der Tifchler, welche als die wichtigften zuerit 
befchrieben werden follen, begreift man unter der allgemeinen Be⸗ 
nennung des Stemm: und Stechzeuges; es zerfällt wieder 
in Unterabtheilungen mit befondern Benennungen. Zum Stemm= 
jeug rechnet man die Lohbeutel und Stemmeifen, zum 
Stechzeug gehören die Stechbeutel, die Balleifen und 
die Hohleifen. Schon die Benennung der zwei Hauptklaſſen 
läßt errathen, daß das Stemmzeug flärfer, größer und von be« 
deutenderer Wirfung fey, daß man folglich die Hieher gehörigen 
Werkzeuge durch ftarfe Hammerfchläge in Wirffamfeit fegen wird; 
wogegen bei der Führung des Stecyzeuged ein Fleiner Hammer, 
meijtend aber nur der hölzerne Schägel, oft auch die bloße Hand 
hinreicht. Um füralle Fälle bei der ungemein verfchiedenen Größe 
und Befchaffenheit der Arbeitsftüde auszulangen, müſſen iu einer 
wohleingerichteten Werfftätte die genannten Werkzeuge in mehr: 
facher Anzahl vorhanden ſeyn, das heißt, nicht etwa von jedem 
mehrere gleiche Stüde, fondern ganze Säge oder Sortimente, 
deren einzelne Stücke fich wefentlich durch die abnehmende Breite 
der Schneide, dann aber auch durch Die, mit der legtern im 
Verhältniß ftehenden Fänge, Dide und Stärke fowohl des Werk 
zeuges felbft, als auch des hölzernen Griffes von einander unters 
fcheiden. Bon den Lochbeuteln erhält ein Sag ſechs bis acht 
Stücke, von den Stemmeifen vier bis acht; jene der Stechbeu- 
tel hat man von zwölf bis achtzehn, die der Hohleiſen zu ſechs 
bis zwölf Stüde; nur von den Balleifen bedarf man im äußer- 
ften Salle bloß zwei bis vier. Nach diefen durch die Erfahrung 
ermittelten Verhältniffen fommen die Sortimente auch gewöhn- 
lid) im Handel vor. 

Nach diefen allgemeinen Erörterungen wird fich die Cha- 
rafteriftif der einzelnen Arten defto leichter geben laffen. Die 
Lochbeutel haben, mit den übrigen Holzmeißeln verglichen, 
einen viel ftärferen Schaft, aber eine weit fhmälere Schneide, 
weil eine größere Breite das Eindringen derfelben erfhweren und 
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die Arbeit verzögern würde. Es fommen zwei Varietäten der: 
felben vor; die älteren, jetzt minder gebräuchlichen, fogenannten 
deutfchen und die englifchen: Ein deutfcher ift Taf. ı83, Fig. ı, b 
von einer der dem Arbeiter gewöhnlich zugefehrten Flächen, a von 
der Seite, abgebildet. Er hat am untern Ende die Form eines gleich“ 
feitigen , durch zwei lange Facetten ı, 2 in die fehneidende Linie 
ausgehenden Keiles; folglih alle Eigenfchaften, um leicht und 
Fräftig in fenfrechter Richtung ind Mol; eindringen zu Fönnen, 
Allein die Wände der Schnitte, welche er hervorbringt, find nicht 
winkelrecht mit der Oberfläche des Holzes, und fönnen dieß nur 
dann werden, wenn man den Meißel fchief oder geneigt einwirfen 
laͤßt. Man zieht daher die Tochbeutel nad) englifcher Art, Fig. 2, 
a Seiten», b Vorderanfiht, vor. Die Schneide liegt hier nicht 
mehr in der Mitte der Dicke des Werkzeuges, fondern deffen eine 
Flaͤche ift ganz eben, die andere aber, von can mit einer Facette 
verfehen, deren Ausgang am Ende des Meißels die Schneide 
bildet. Die ebene Fläche dringt daher fenfredht ein, und fann 
Wände oder Abfäge vollfommen rechtwinfelig mit der Holzobers 
fläche hervorbringen. Die Länge der beiden in den Abbildungen 
vorgeftellten Mufter ift ungewöhnlich, ja fogar bei Fleineren Ar= 
beiten unbequem und hinderlih. Man braucht fie aber doch mit- 
unter von Ddiefer VBefchaffenheit. Mit den Lochbeuteln meißelt 
man nämlich, außer vielen anderen, auch die Vertiefungen für die 
Käften jener Schlöffer aus, welche in die Holzdicfe der Thüren 
eingefteft und ganz verfenft werden. Sie find aber z. 8. bei 
Schlöſſern an Hausthören u. dgl. manchmal von bedeutender Tiefe, 
welcher nothivendig auch die Länge des Meißels entfprechen muß, 
Einen Lochbeutel englifhen Urfprunges von gewöhnlichen Di: 
menfionen zeigt Big. 3. Bei der Seitenanficht a ijt die Verbeifes 
rung bemerfbar, daß die Zufchärfungsfläche nicht wie bei o Big. 2, 
ſcharf abgefegt, einen Winfel bildet, fondern vom Schafte aus 
bei n leicht zugerundet gegen das Ende fich verläuft. Der Mei: 
Bel dringt leichter in allen Sällen ein, weil die Ede bei c, Fig.a 
nicht fich ſtemmt und fchwieriger über noch vorftehende Holzfafern 
gleitet. Diefe Hleineren Lochbeutel haben gewöhnlih an der 
Schneide ?/, Zoll, bid abwärts zwei Linien Breite; dad ©orti: 
ment richtet man gerne fo ein, daß es mit den Eifen des Nuth« 
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bobeld (man fehe Bd. VIIL, Seite 507) zufammenflimmt, weil 
beiderlei Werfzeuge öfterd von einander abhängig BAR wer: 
den muͤſſen. 

Fig. 7 liefert die Abbildung eines gewöhnlichen 2 Deuts 


fhen Stemmeifens Die Schneide liegt in:der Mitte der 


Die, entfteht nicht durch befondere Facetten, fondern durch das 
Zufammenlaufen beider Flächen, und ift verhältnißmäßig breiter, 
aber fchlanfer und fpigwinfliger ald an den Lochbeuteln. Eben diefe 
Beichaffenheit hat fie. auch bei den englifchen Stemmeifen. Ein 
folches ift in Fig. 11 von der ſchmalen Seite abgebildet, und die 
Zufchärfung beider Flächen mit ı, a bezeichnet. Die breite Seite 
aber würde fo ausfehen, wie u Fig. 10, die punftirte Linie auf u 
weggedacht. Durch die Vergleichung diefer Abbildung mit Fig. 7 
ergibt fi, daß die Fläche des englifhen Stemmeifens bis auf 
eine beträchtliche Länge gleich breit ift, folglich. viel öfter fich nache 
fchleifen läßt, ald die gegen oben immer fchmäler zugehende der 
Big. 7. Die gewöhnlichiten Dimenfionen der Schneiden deut« 
fher Stemmeifen betragen 4 bis ı4 Linien, jene der euglifhen 
2 bis ı2 Linien. Der Gebrauch der Stemmeifen ift jenem der 
Lochbeutel zum Wegfchaffen ftärferer Späne ähnlich, überhaupt 
aber fommen fie nur felten vor, und find keineswegs unentbehrs 
lich nothwendig. 

Anders aber verhält es fich mit den S tehbeuteln, denn 
fie gehören bei allen feineren und genaueren Arbeiten zu den 
brauchbarften und nöthigften Werkzeugen. Big. ı0, e flellt einen 
englifchen Stechbeutel ohne den Griff, von der fchmalen Seite, 
u aber von der vordern Fläche vor; die Facette bei n, aufupunf- 
tirt angezeigt, bildet mit der ebenen Vorderfläche die Schneide, 
welche alfo auch, wie bei den englifhen Pochbeuteln, ungleicdy« 
feitig Feilförmig iſt. Die Stechbeutel werden fowohl zum fenf« 
recht Eindringen als aud) zum Wegnehmen ftärferer Späne mit 
Hülfe des Schlägel8 angewendet; fie dienen aber auch, fihräg 
geführt, zum Abnehmen fehr feiner Späne und zum Ebenen des 
Grundes einer Vertiefung, Die eine ganz glatte Zlädhe erlaubt 
die Anfertigung ganz fenfrechter glatter Wände an Öffnungen 
oder vertieft ausgenommener Stellen; die Schneide bietet, je 


nachdem die eine oder die andere Flaͤche dem Holze zugefehrt wird, 
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die Möglichfeit dar, fie nach Belieben mehr oder weniger angreis 
fen zu laſſen. Überhaupt ift ihre Verwendung ſehr mannigfal« 
tig, und bei gefchicfter Führung oft von überrafchendem Erfolge. 
Man hat fie mit einer bis vierzehn Linien breiter Schneide. Für 
Offnungen von bedeutender Tiefe find fie minder anwendbar, und 
müſſen in dieſer Beziehung den Lochbeutelnnachftehen. Ein deut- 
fher Stechbeutel ift in Fig. B abgebildet. Auch er iſt auf einer 
Seite ganz eben, die andere aber, in der Abbildung erfcheinende 
mit drei Zufchärfungen b, a, c verfehen, wodurch er auch an 
beiden Längenfanten Schneiden erhält. Nach älterem Gebrauch 
laufen die Seiten, wie in der Punftirung m, n, nad) oben fchräg 
zufammen, find aber gleichfalls zugefchärft und fchneidig. Die 
Schneiden an den langen Kanten haben, fo wie dad ganze Werks 
zeug, nur wenig Anwendung und geringen Nußen. Den wer 
fentlichften gewähren fie noch zum Ebnen der Wände fehr tief 
ausgemeißelter Öffnungen. 

Das Balleifen, Fig. ı2, gleicht völlig einem Stemm⸗ 
eifen, jedoch mit einer fchief gegen die Achfe des Werfjeuged ges 
fiellten Schneide. Es findet feine feltene Anwendung zum Wege 
fchaffen der über eine Bläche vorflehenden Enden hölzerner Zapfen, 
- wo ed, wie in mehreren anderen Sällen, mejjerähnlich wirft. 

Hohleifen hat man zum Einftechen Frummlinigter Ums 
rijfe, zum Ausarbeiten von rinnenförmigen und überhaupt fonfa= 
ven Vertiefungen u. ſ. w. Big. 13 ftellt ein Hohleifen von der 
balbröhrenähnlich vertieften Blähe vor, e zeigt die Form 
der Scheide. Die zur Geſtaltung der Schneide nöthige Facette 
ift auf der hinteren fonveren Fläche angebracht; ı, 2 bezeichnet 
den Ausgang der eriteren an beiden Längenfanten. Die Hohl« 
eifen fommen gleichfall8 in ganzen Säpen, jeder mit ftärferer 
‚oder ſchwaͤcherer Krümmung der Röhre vor. Sie bildet entwe— 
der einen beinahe vollen Halbfreis, wie e, oder fieift weniger, wie 
ce, manchmal faft faum merflich, wie a gefrümmt. Die legteren 
nennt man Flachhohleiſen. Die Breite der Schneide, eis 
gentlic) die Sehne ded Bogens, mißt von anderthalb bis zwölf 
Linien. 

Außer den bisher aufgezaͤhlten gehören zu den Tiſchlermei— 
ßeln noch zwei, aber für außergewöhnlich anzuſehende Arten. 
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Das Anſchlageiſen, Big. 19, die Anſicht der Flaͤche und 
beider Enden, hat zur Beflimmung, die Umriffe anzudeuten und 
einzufchneiden, welche für die verfenften Schließblehe an der 
innern Fläche der obern und Zwifchenplatten ſchon fertig zuſam⸗ 
mengefegter Käften gehören. Das Schließblech har eine Jänglich 
viereckige Öffnung, in welche beim Sperren des Schloffes der 
Riegel eintritt, und darf nirgends über dad Holz vorſtehen. Die 
Verſenkung felbit fann mit gewöhnlichen Meißeln nicht ausgeftos 
chen werden, weil in der Höhe nicht Raum genug ift, um fie 
fenfrecht aufzufegen. Big. 19 aber taugt hierzu, nnd ftellt einen 
an beiden Enden abgefrüpften und doppelten Meißel vor. Die 
Schneide von e flieht mit dem Schafte ain einerlei Richtung, jene 
von ce aber mit ihm unter rechtem Winkel. Wenn man daher mit 
der Schneide e in den geflürzt aufgeftellten Kaften hineinlangt, 
fo fann man auf der jegt zugänglichen untern Fläche der Dedels 
. platte die Längenfeiten der auszuftechenden Vertiefung einfchnei- 
den, indem man e gehörig auf-, und nach jedem Schlage auf 
die Ede bein weiter fort rüdt. Für die fchmalen Seiten des 
Viereckes wird auf ähnliche Art das Ende c benügt; mit beiden 
aber auch der Umfang für den zum Eintreten des Riegels nöthi« 
gen Raum beſtimmt. Dad Holz; innerhalb der eingemeißelten 
Linien Täßt fi mit gewöhnlichen Meißeln berausheben; denn 
hierzu ift Pla genug vorhanden, da man diefe zum erwähnten 
Behufe nicht fenfrecht aufzuftellen braucht , fondern fie fehr fchief 
und von der wagrechten Lage gegen die Holzfläche nur wenig ab⸗ 
weichend führen fann. — Die englifhen Werkzeugfabrifen liefern 
Sortimente von fogenannten Geißfüßen, deren einerin Fig. 5, 
von der hohlen Seite gefehen, abgebildet ifl. Die Anficht der 
Schneide n zeigt, daß fein wirffamer Theil aus zwei unter rech⸗ 
tem Winkel zufammenftoßenden Slächen a, b befteht, deren un— 
tere freien Kanten durch die Zufchärfungen bein, n die doppelte 
‚Schneide geben, während die äußeren Seiten ganz eben bleiben. 
Man erhält daher durch dieſes Werkzeug, wenn es gehörig auf: 
gefegt und durch hinreichend ſtarke Schläge getrieben wird, ein: 
fpringende rechtwinfelige Eden; und ed leiftet gute Dienfte, wo 
derfelben viele an einer Arbeit vorfommen, 3. ®. beim Einpaffen 
der Kreuzleiften an Slaöthüren u. dgl. Der Geißfuß ſchneidet 
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deito leichter, wenn die Schneiden vom Winfel aus. etwas fchief 
aufwaͤrts gegen vorne zu laufen. Im: Allgemeinen aber trifft 
fie der Vorwurf eines höhern Preifed, und des ſchwierigen und 
" zeitraubenden Nachfchleifens, weil diefes nur an den inneren Abs 
fhrägungen gefchehen darf. An den größten beträgt das Maß 
der Linie, welche mit den zwei Schneiden am untern Ende ein 
Dreied bilden würde, zwei Zoll, bei den Fleinften aber- drei Linien, 

Vet den Wagnern findet man dad Stemm ⸗ und Stechzeug 
ebenfalldö, nur in etwas anderen Dimenfionen, nebitdem aber 
auch noch einige eigenthümliche, den Meißeln zujuzählende Werf: 
zeuge. Vorzugsweiſe werden die Stechbeutel angewendet. - Ein 
für die genannten Gewerböleute paifender Sag derfelben kann 
zwölf bis achtzehn Stücke enthalten, wovon die Schneide des 
größten fünfzehn, die des Meinften zwei Linien Breite hat. Die 
Länge des erftern bis zur Angel beträgt 8'/,, jene deö zweiten 
5'/, Zoll, die Länge des Heftes oder Griffes bei diefem 5'/,, bei 
dem eriten 6 Zoll. Ähnliche und ſonach größere Dimenfionen als 
jene der Tifchler Haben auch die Hohleifen. Die Lochbeutel aber 
find fürzer, jedoch weit flärfer ; wie man aus der Abbildung eines 
ſolchen, Sig. 4, A Seiten» und B Vorderanficht entnehmen fann, 
Der Schaft deffelben it, um die größte Gewalt ohne Nachtheil 
zu vertragen, bei m und gegen den Griff hin, verftärft, nady 
der andern Richtung aber (man fehe B) gegen s zu etwas vers 
jüngt, um feichter in bedeutende jedoch Schmale Vertiefungen ein- 
dringen zu fönnen. Für fehr tiefe Löcher aber hat der-Wagner 
ein eigened Werkzeug. den Kantenbeutel, Fig. ı6, von der 
hintern $läche, und B von der fchmalen Kante vorgeftellt: Die 
Vorderfläche ift ganz eben, die Schneide aber eutſteht durch die 
Bacette n. Damit dad Werkzeug bei feiner. großen--Läuge 
fich nicht biegt oder bricht, fo befteht die hintere Fläche wieder 
aus zwei Abdachungen, a, b, welche von-der Mittellinie aus— 
gehen, und Dengfeneiden ftarfen Rüden für das Ganze abger 
ben. — Die Eähreifen gehören ebenfalld dem Wagnerge: 
werbe eigenthümlich an. Fig. 25 zeigt ein ſolches von der in- 
nern Seite, r aber die Geftalt der, nur durch Abfchrägung der 
drei Wände von innen, hervorgebrachten Schneide. _ Man fchlägt 


mit diefem Eifen den Umriß der länglich vieredigen Vertiefungen 
Technot. Eneytlop. IX, Bd. 36 
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zum Einſetzen der Radſpeichen in die Nabe ein. Es gibt zwei 
Mal, nach entgegengefegter Richtung angewendet, das ganze 
Biere; dad innerhalb der Umgränzungslinie ftehenbleibende Hol; 
laͤßt fich Teicht mit gewöhnlichen Meißeln ausheben. Da das e 
eifen gleichzeitig mit der langen Seite nach der Richtung der Holjr 
fofern, mit beiden furzen aber gegen diefelben wirfen muß, fo 
bedarf es einer bedeutenden Gewalt. Man gibt ihm daher fein 
Heft, fondern den ftarfen eifernen Kopf m, auf welchen die nö: 
thigen Schläge geführt werden. Die Nothwendigkeit, mehrere 
folcher Eifen zu haben, leuchtet von felbit ein, da jedes nur, 
wenn auch ein verfchieden breites, doch nur immer ein gleich langes 
Biere geben kann. Man findet fie von ſechs bis achtzehn Li⸗ 
nien an der langen Wand oder Schneide. — Das Stöckchen⸗ 
meffer der Wagner gehört wenigftend zum Theile auch hieber. 
Beim erften Anblide gleicht e8 einem Schnittmeffer, Bd. VIIL, 
©. 568, Taf. 169, Fig. ı und 2. Es hat wohl die beiden Griffe 
aber gar feine Klinge, fondern ftatt diefer eine viereckige, in der 
Mitte bedeutend verftärfte Eifenftange. Durch diefe geht, par 
rallel mit den Griffen, ein flach‘ viereckiges Loch, und im dieſes 
von der obern Kläche eine ftarfe Stellſchraube. In das Lo 
werden fogenannte Stöckchen, mit einem am obern Ende ange 
brachten fchmälern Anfage eingeſteckt, und durch die Schraube 
feitgeflemmt. Die Stödchen find nur 2 bis 2*/, Zoll lang, und. 
am untern Ende mit der Schneide verfehen. Diefe gleicht ent« 
weder einem Stechbeutel, einem Geißfuß, einen Hohleifen, oder 
einem Stab» oder-Hohlfehl» Hobeleifen (man fehe über die letz⸗ 
teren ®d. VII, ©. 497 u. f.). Mit diefen Stöckchen werden 
verfchiedene Einfchnitte und Verzierungdglieder nach der Länge 
der Holzfafern auf einzelnen Arbeitsftüden eingeſchnitzt. Da das 
Stöckchenmeſſer fo geführt wird wie. ein gewöhnliche Schnitt: 
meiler, fo müffen vermöge der oft nöthigen Bogenbewegung ded: 
felben (Bd. VIII., S. 569) auch die fämmtlichen Stöckchen in 
ihrer ganzen Länge gekrümmt feyn, und zwar fo, daß fie die fon: 
kave Fläche der in Arbeit begriffenen Perfon zufehren. 

Auch bei den Zimmerleuten fommen Meißel vor, meiftens 
übereinftimnend mit dem gewöhnlichen Stemm- und Stechzeug, 
nur bedeutend länger ‚und flärfer. Da fie zur Ausübung der 
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nöthigen Kräfte fat immer mit dem breiten Theile ber Art getrie⸗ 


ben werden, fo würden die hölzernen Hefte fehr bald zu Grunde 
geben, wenn man fie nicht durch einen, an ihrem obern Ende feft 
akfgepaßten Eifenring verficherte. Am beften aber find in diefer 
—— die Rohrmeißel, deren einige, engliſche, auf Taf. 
164 abgebildet worden find. Der Meißel ſelbſt hat feine Angel, 
fondern endet in ein ſtarkes hohles Fonifches Rohr, p Fig. 26, in 
welches ein am hölzernen Hefte A befindlicher, durch die Punfe 
tirung auf p erfichtlicher Zapfen gewaltfam eingetrieben it. Der 
eiferne Ring m fichert den obern Theil des Heftes gegen das Zer⸗ 
fplittern, Die Schneide dieſes Meißels gleicht der eines Stech⸗ 
beutels. Er gehört zu einem Sortiment, wovon die Schneide 
des ſchmaͤlſten ſechs, jene des breiteften 30 Linien mit. Überhaupt 
ſchmaͤler, aber dicker find die fogenannten Einlaßmeißel, fie 
gehen von fech8 bi zu fünfzehn Linien Breite. Fig. 23 iſt die Sei⸗ 
tenanficht eines Tochbeuteld. Die Breite diefer Art Meißel beträgt 
an der Schneide drei bis acht Linien. Fig. 24 fellt ein auswen- 
Dig, Fig. 23 aber ein fehr felten vorfommendes von innen an: 
geichliffenes Hohleifen, endlich Fig. 25 einen Geißfuß vor. Auch 
Diefe find von ganzen Sägen genommen. Die Geiffüße, an der 
offenen Seite des untern Endes von einer Ecke zur andern ges 
meſſen, halten neun bis achtzehn Linien; eben diefelben Dimens 
fionen haben die Sehnen der bogenförmigen Schneiden au den 
wie Fig. 24 geftalteten Hohleifen. Endlich gehören hieher auch 
noch Stemmeiſen mit Rohr, welche aber abzubilden unnöthig 
wäre; ihre Dimenfionen find wie jene der ſchon erwähnten Eins 
laßmeißel, und die hölzernen Griffe ebenfalld achtefig. — 
Ein wahrer Meißel ift aber auch die Stoßhacke der Zimmers 
leute. Don der bei den Arten zur Befeftigung des Stieled mit 
dem Loche verfehenen fogenannten Haube geht eine gerade ı'/, 
bis 2 Zoll breite, ı2 bis ı8 Zoll lange Schiene aud, deren Ende 
ganz und gar Form und Aufchärfung des breiten Blatted am deutz 
ſchen Stechbeutel, Taf. 183, Fig. 8 hat. Die Stoßhade erhält gar 
feinen Stiel, fondern wird. unmittelbar an der Haube gehalten, 
und in fenfrechter Richtung durdy Abwärtsftoßen geführt. Man 
braucht fie um die Wände ausgeftemmter Vertiefungen zu vollens 
den und zu ebnen. 
36 * 
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Von den auf Taf. 183 noch abgebildeten Holzmeißeln gleicht 
Big. einem Stechbeutel, aber mit ungewöhnlich breiter Schneide. 
Es ift ein englifcher; und feine Veftimmung, von in Holz arbei. 
tenden Bildhauern, Büchfenfchäftern u. f. w. zum Zurichten grö⸗ 
ferer Stüde aus dem Groben, ftatt des Beiles gebraucht zu wer: 
den. Übung und Angewöhnung entfcheidet, ob er fichrer und 
fchneller zum Zwecke führt ald diefes; er ift daher auch nicht überall, 
vielmehr ziemlich felten im Gebraudhe. 

Der Kopfbeutel, Fig. ı4, welcher feinen Namen von 
dem ftarfen eifernen Kopfe m erhält, und deſſen gleichfeitig feil« 
förmige Schneide jener eines Stemmeifens gleicht, ijt weitiger 
zur eigentlichen Bearbeitung des Holzes, ald vielmehr zum Öffnen 
von Kiften und Fäffern beftimmt. Meiſtens mit ihm zugleich 
fommt auch der Nägelzieher, Fig, ı5, a obere, e Seitenan⸗ 
ficht vor, deilfen Verwendung, fo wie die Urfache, warum*fein 
vorderer gabelförmig gefpaltener Theil gefrümme ift, feiner wei⸗ 
tern Erklaͤrung benöthiget. 

Im Artikel Formſchneidekunſt, Bd. VI, S. 267, 
wurde in Beziehung auf die bei der Modelſtecherei gebraͤuchlichen 
Meißel hieher verwieſen. Sie find dem zu Folge auf Taf. 183 
in den Figuren 20 bis 28 abgebildet werden. Die Hobleifen, 
wie Fig. 23, braucht man, um für die in der Oberfläche des 
Models ——— kreisrund, halbmondförmig, oder wellen: 
artig, oder nach Schlangenlinien gebogenen Blechſtreifen die nö: 
thigen Vertiefungen vorzufchlagen. Man muß fie. in “ganzen 
@ägen, nicht nur in verfchiedener Größe, fondern auch von. gro⸗ 
ßerer oder kleinerer Krümmung, nach der Andeutung bei 1, 8, 
3, 4 vorräthig haben. Jene wie 3 und 4 erhalten die befohdere 
Benennung: Flachhohleiſen. Man bedarf daher wenigftend 
vier verfchiedene Säge, jeden wieder von 18 bis a4 Stũck; bei denen 
die Sehnen ihrer bogenförmigen Schneiden von ungefähr" drei 
Linien bis abwärts zu '/, Linie gehen. Fig. 20 ift ein Flach— 
eifen mit einer feilförmigen, der eines Stemmeifend ähnlichen 
Schneide, mit der man zum Einfegen gerader Blechftreifen, ge: 
rade Linien, und zwar durch Fortfegen des Eiſens von jeder be: 
liebigen Länge einfchlägt. Auch von ihnen hat man ein ganzed 
®ortiment von ı2 bis 18 Stücken; die Breite der Schneiden 


Holzmeißel, 505 


fann ®/, biö 4 Linien betragen. Sowohl, die Hohl als auch die 
Flacheiſen werden immer mit dem eigens dazu beſtimmten Ham⸗ 
mer getrieben. Bei jenen wird oben auf die Kuppe des Heftes a 
geſchlagen, daher iſt auch der Anfag r unter der Angel unerlaͤß⸗ 
lich nothwendig. Die Schläge auf die Flacheiſen führt man auf 
ihr oberſtes Ende, welches ſchon dazu vorgerichtet iſt. Der Wins 
kel bei a Fig. 20 dient zum KHerausfchlagen des Eifens, wenn 
es fih im Holze feitgefegt haben follte. Eine verbeilerte Einrichs 
tung des Flacheifens gibt Fig. 21, Worder.: und Seitenanſicht. 
Es befige einen befondern flärfern Kopf, 3, für die Hammer: 
fhläge,. und zu jeder Seite einen einfpringenden Winkel ı, 2 
zum Audheben. Ein Grundeifen endlich zeigt Fig. 22, c im 
Grundriſſe oder von vorne gefehen, jedoch ohne das Heft b der 
zweiten oder Seitenanfiht. Es dient dazu, um das zwifchen den 
mit dem Meſſer vorgefchnittenen Linien ſtehen gebliebene Holzvom 
Grunde abzuheben und heraus;uftehen. Damit man aber auf 
den Grund gelangen kann, iſt das Eifen am vordern Theile, wo 
Die Schneide a fich befindet, abgefrüpft. Es wird in fat wage 
rechter Lage gegen die Oberfläche des Models, und die ©eite n 
der Schneide, derfelben zugefehrt, bloß aus freier Hand ohne 
—Zuthun des Hammerd geführt. Ein Anfag unter der Angel wäre 
deßhalb hier ganz überfläffig. Auch von diefen Werkzeugen ift, 
da man mit ihnen felbit in die Pleinjten Zwifchenräume. muß 
gelangen können, gleichfalls ein ganzer Sag von ı8 bis 24 Stüf- 
fen nothwendig;. die Breiten der Schneide können von zwei Lis 
nien bis */, Linie gehen. Übrigens vergleiche ‚man, rückſichtlich 
des Gebrauches diefer Werkzeuge und der Befchaffenheit und Vers 
fertigung der Model, den om angeführten Artifel Bd. VL, 
©. 265 uf. 

Der Schloifer geräth, um Schlöffer, Ihürbänder u, = w. 
auzuſchlagen, öfters in die Lage, in Holz arbeiten zu müſſen. Die 
Meißel zu dieſem Behufe verfertigt er ſich ſelbſt, und ſi fie erhalten. 
feinen hölzernen Griff. Die hieher gehörigen find auf Taf. 183 | 
zu finden. Big. 9 von zwei Seiten a und e vorgeftellt, und oft 
noch bedeutend länger, gleicht wie man fieht, der Hauptfache nad) 
dem deutfchen Stechbeutel (Fig. ı), und eben fo fehr dem in Fig. 3, 
Taf. 185 abgebildeten Meißel, wird auch vom Schlojfer gleich: 
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falld Kreuzmeißel ohne weitern Zufag genannt. Mai 
ſtemmt mit demfelben bedeutende Vertiefungen, namentlich jene 
für die fhon oben Seite 557 erwähnten eingeftedten Käften der 
Thür: und Thorfchlöffer aus. — Fig. 24, auh Areuzmeißel 
genannt, der Flachmeißel Fig. 17, und der Reißhaken 
Fig. ı8, gehören vorzugöweife zum Ausarbeiten der Vertiefungen 
für eingeftecfte Bänder, d. h.folche, von denen außen nichts ſicht 
bar feyn darf, ald die Gewinde oder fogenannten Thürfegel. fi 
gur 24, a Flaͤchenauſicht, e Orundriß, it das Hauptwerkzeug, 
mit welchem die ſchmale Vertiefung in der Dicke des Holzes her 
vorgebracht wird; die Schneide ift deßhalb auch ſchmal, umd die 
Breite oder Dicke des ganzen Vordertheiles nimmt, wie man aus 
e ertennt, gegen oben ab, damit der Meißel, ohne überflüflige 
Reibung feiner Seitenflähen am Holze, defto leichter eindringt, 
Mit dem Reißhaken, Fig. 18, a Flächen, e obere Anfidt, 
wird das Holz innerhalb der Vertiefung, befonders aber am Grunde 
derfelben noch vollends herausgeſchafft. Seine ebenfalls ſchmale 
Schneide befindet fi bei s, gegen oben laufen die Seitenfläden 
wieder etwad zufammen. Die Anfäge n, r verwendet man 
theil8 zur Handhabung und Bewegung des Werfzeuges überhaupt, 
theild auch um es herauszufchlagen, wenn ed fich feitfegt. Der 
Slachmeißel endlich, Fig. 17, e von der Seite, a von oben vor 
'geftellt, hat eine breite aber dünne Schneide, die unten gan 
gerade, oben aber durch allmählicyes Verlaufen der Fläche t fein 
zugefchärft if. Man brauche ihn fowohl rechtwinkelig auf da 
Holz geftellt, um fenfrecht in dasfelbe einzudringen, als auch in 
fehr geneigter Lage, um das überflüjfige innerhalb der auf bie 
erjtere Art vorgezeichneten Linien wegzufchaffen und den Grund 
zu ebnen. Er findet Anwendung beim Einlaffen von Bändern, 
in fo ferne die Oberfläche ee mit jener deöd Holzes in einer 
Ebene liegen foHt. 

Am Schluſſe diefed abſchnittes mögen noch einige Bemer⸗ 
kungen über die, bei den meiſten Holzmeißeln vorkommenden Griffe 
oder Hefte eine Stelle erhalten, da der Gegenfland für die Aus: 
übung vom Belange ift, und man deßhalb auch bedacht war, die 
verfchiedenen Arten derfelben auf Taf. 183 bei den Abbildungen 
der einzelnen Stücke mit vorzuftellen. Es ift fchon gefagt wer: 
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der, daß man fie nicht rund macht, fondern ihnen, damit fie 
fefter und unverrücdt gehalten werden fönnen, fich nicht drehen 
und aus der ihnen gegebenen Richtung gerathen, Zlächen uud 
‚Eden gibt. Am leichteiten bervorzubringen, und befouders bei 
den Fleineren faſt allgemein üblich ift die achtecfige Form, wie an 
den Figuren ı, 2, 5, 8, 10, rı, 12, 13. Abfichtlich aber 
‚werden zwei einander entgegengefeßte, mit den breiten Seiten des 
Meißels übereinftimmende Flächen aud) etwas breiter gelaflen, wie 
dieß am deutlichften m, der Querdurchfchnitt des Heftes am Meißel 
Fig. 10, zeigt. Ferner find die Hefte auch meiftend gegen das obere 
"Ende zu etwas verflärkft, wie z.B. an Big. 7, 10, 13; den 
Heineren gibt man aud) wohl etwas Eonvere Blächen, fo daß fie 
in der Mitte etwas dicker ausfallen, ald an den Enden; man fehe 
Fig. 11 und. 12. Wortheilhaft für die Dauer des Griffes, aber 
‚bei recht gutem feften Holze nicht eben unerläßlich nothwendig, | 
find eiferne oder mejlingene Zwingen, wie u, Fig. 5, 7, 8, 10 
bi8 13; nach der Form der Angel und. des Werkzeuges felbit, 
müſſen .fie oft auch flatt Freisrund, oval, wie an Fig. ı und 2, 
feyn. Griffe ſolcher Meißel endlich, welche recht feit in der Hand 
liegen follen, erhalten auch wohl eine ovale Geftalt, aber immer 
wieder Slächen, um die das unverrücte Feſthalten begünftigen- 
den Eden hervorzubringen. Sich ſelbſt erflärende Beifpiele lie= 
fern dad Heft von Fig. 6 mit feinem Querdurdfihnitte m, und 
jenes von Fig. 3 und 4. 


3. Steinmeißel. 


Ten Steinmeißeln darf man feine geringere Härte gebeu, 
als den für Metall beftimmten; fie find in der Regel von höchſt 
- einfachen Formen, nehmen feine wirklichen Späne weg, fondern 
nur ganz Feine, oft nur ftaub = oder pulverartige Theilchen; bei 
- härtern Steinen aber lajlen ſich allerdings aud) größere Stüde 
- durch Abfprengen mit einem Male wegfchaffen. Zum leptern Behufe 
- eignet ſich für alle harten Steine vorzüglid) das Spitzeiſen, wel: 

ches Fig. 27, Taf. 183, a von einer feiner vier unter fich ganz gleichen 
©eiten, bei r aber von der Spike oder von unten. gejehen, fic) 
Darftellt. Die Spihe ift deninad) pyramidal, ‚und entjteht durch 
dad Zufammenftoßen der vier dreieckigen gleichen Zufhärfungen. 
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Das obere Ende dieſes Werkzeuges ift von allen Seiten zugerundet, 
bildet aber auch eine, wenn ſchon ziemlich ftumpfe, nicht Fantige 
Spitze. Auf diefes Ende wird mıt einem bloß eifernen Hammer 
gefchlagen, in deſſen Bahn fie bald eine Vertiefung eindrüdt, 
welche die Hervorbringung eines immer zentralen Schlaged er: 
leichtert und befördert. Wird fie zu tief, jo muß man den Ham⸗ 
mer überarbeiten und wieder in guten Stand fegen. Diefelbe 
Art der Anwendung finder bei dem geraden Steinmeißel, Fig. 26, 
b Flaͤchen-, a Seitenanfiht Statt. Er dient zum Ebnen der 
Flaͤchen harter Steine, und zum völligen Ausbilden der durch dad 
Spipeifen erhaltenen Vertiefungen. Die für weichere Steine 
beftimmten Meißel bedürfen der Spige nicht, fondern haben 
eine längere oder fürzere gleichfeitig Feilförmige Schneide; die 
Figuren 3a, 33, 34, erftere mit der Flächenanfiht.a und dem 
Duerdurchfchnitte e, zeigen drei derfelben mit einer fchmalen, 
mittleren und breiten Schneide. Meiftens treibt man fie nur mit 
dem hölzernen Schlägel; eben dasfelbe gilt von dem Hohlei 
fen, Fig. 3ı, e Anficht der hohlen Seite, und a der völlig 
halbfreisförmigen Schneide. Man hat fie, bezüglich der Tegteren, 
von verfchiedener Größe. Anwendung finden fie bei der Bear: 
beitung gefrümmter Vertiefungen, Hohltehlen u. f. w. Bei den 
Bildhauern, welche in Stein arbeiten, kommen allerdings aud 
noch anders geftaltete Meißel vor: allein da ihr Zweck die Dar: 
ftelung von Werfen der ſchönen Kunft ift, fo fönnen ausführlice 
Erklärungen über diefelben hier feinen Plag finden, fondern «8 
muß das genügen, was hierüber im Artifel Bildhauerei, 
Bd. U, ©. 176 bereit gefagt worden ift. 

Die Schloſſer fommen bei der Ausübung ihres Gewerbes, 
namentlich bei Bauarbeiten, oft in den Ball, auch Steine, woruns 
ter wegen der ähnlichen Befchaffenheit auch Mauerwerf gerechnet 
werden muß, mit dem Meißel zu behandeln; nicht un die genann: 
ten Materialien eigentlich zu formen, fondern um für feftzuma- 
chende Angeln, eintretende Niegel u. dgl. Löcher und Wertier 
fungen an den gehörigen Stellen anzubringen. Sie bedürfen 
daher, wenigitensd der vorzüglichften Meißel der Steinmege und 
Steinarbeiter überhaupt, und auch noch einiger anderer eigen: 
thümlicher für befondere Gelegenheiten. Das Spipeifen der 
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Schloſſer, Fig. 28 a Seiten: und n untere Anficht it von jenem 
der Steinarbeiter, Fig. 27, wefentlic nicht, und fonft auch höch⸗ 
ſtens durch die etwas weniger Folbige Spige verfchieden. An 
jenem, Fig. 29, abermals in a von der Seite, in r von unten 
abgebildet, it die Spige noch viel fchlanfer und länger; er wird für 
fehr weiche Steine, Ziegel und Mauerwerf gebraucht. Eine Ab» 
änderung deſſelben hat feine edige, fondern eine langgezogene, kegel⸗ 
förmige Spitze. Der gewöhnliche flache Steinmeißel ig. 3o 
aber, zu viereckigen Löchern, gleicht beinahe ganz dem geraden Meißel 
für Metall, Taf. 185, Big. ı. Man hat ihn von verfchiedener, 
ziemlich bedeutender Länge, die öfters, um tiefe Löcher in Mauern 
oder neben vorfpringenden Theilen einjlemmen zu fönnen, einen 
bis zwei Schuh betragen muß. — Erwähnungswerth find endlich 
auch noch die Steinbohrer, von welchen die eine Art zu den. 
Vohrern, die andern aber im firengften Sinne hieher und zu 
den Meißeln gehört. Man verfertigt mit denfelben- jene Fleis 
neren runden Löcher (z. ®. zum Durchleiten der Drähte von 
Slodenzügen), welde für das Spigeifen zu tief find, und ganz 
durch eine Mauer durchgehen follen. Die erjtere Art hat einen 
Schaft von etwa ı8 bis 20 Zoll Länge: an dem einen Ende mit 
einem wirklichen Bohrer, von der Form wie die, Bd. II. ©. 537 
befchriebene, und Zaf 34, Fig. 3 abgebildete, am andern mit dem 
gewöhnlichen, etwas pyramidal zulaufenden Viered, zum Einfegen 
des Bohrers in die, aud) für Metall gebräuhlihe Bruftleier 
(88. 11.©. 547, und Taf. 37, Big. 6). Der lange Steinbohrer aber, 
ein wahrer Meißel, ift auf Taf. 184 in Fig. 35 vorgeftellt ; s zeigt 
die Zufchärfung feines Endes, e die Breite der Schneide, folglich 
in fofern feine völlige Übereinftimmung mit einem geraden Meißel. 
Dem Schaft gibt man meiftens drei Zuß Länge. Auf das Ende 
n wird mit dem Kammer gefchlagen, der Queranfag m ift noth« 
wendig, um ihn an demfelben, wenn er eingedrungen ijt, umzu— 
drehen, und auf diefe Art Stücke des Mauerwerfes los;ufprengen 
und zu verkleinern; auch wird der Bohrer, wenn er fich feft eins 
geklemmt haben follte, durch Hammerfchläge auf die innere Seite 
von m wieder frei gemacht und ausgehoben. 
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4) Berfhiedene Meißel. 


Su diefer Abtheilung fommen vor: a) Beifpiele folher Mei: 
Bel von eigenthümlicher Befchaffenheit, welche unter den vorherge: 
henden nicht aufgeführt werden fonnten, und welche ihrer geringen 
Anzahl wegen zur Bildung befonderer Rubriken fich nicht eigneten. 
b) Hinweifungen auf die, in früheren Artifeln diefes Werkes 
fhon befchriebenen und abgebildeten, um fie mit den in diefem 
Artifel enthaltenen vergleihen, und eine der Vollftändigfeit fic 
möglichit nähernde Überficht erhalten zu können, nebjt einigen bei 
diefer Gelegenheit fi darbietenden Bemerfungen. ) 

Der auf Taf. 185, Fig. 32 in der Flächenanſicht erfcheinende 
Glaſer-Meißel dient fowohl zum Zertheilen und Abfchneiden 
des Fenfterbleied, als auch um deffen Fugen oder Falze zu öffnen umd 
aufzubiegen, endlich auch zum Wegftemmen alten und hartgewor: 
denen Kitteds. Er ift nur wenig im Gebrauch, indem man mit 
beiferem Erfolg, und Erfparung an Zeit das Bleimeffer 
anwendet: eine flarfe, mit hölzernem Griffe verfehene Klinge, 
deren Rüden fo dick ift, daß fie ohne allen Anftand auch Hammer: 
fhläge verträgt. — Beiläufig fann bier bemerft werden, daß 
man Meißel von der Befchaffenheit wie die geraden, für Metall 
üblichen, auch zum Zertheilen und Abhauen dicker Glasftangen 
verwendet. Zu diefem Behufe wird ein Meißel, die Schneide 
aufwärts gerichtet, fett in einen hinreichend ftarfen Schraubftof 
eingefpannt, das Glas auf ihn gelegt, und genau ihm gegemüber 

die Schneide eines zweiten auf das Glas gefest. Durch einen 

Hammerfchlag auf das Ende des legtern, erfolgt, meiftens ohne 
Unfall, d.h. ohne ftarfe Zerfplitterung, die beabjichtigte Theilung. 

Died Verfahren erinnert an ein entfprechendes, beim Zus 

- richten der Feuerfleine; es war davon bereits im VI. Bande diefeö 
Werkes, Art. Feuerftein S. 34 u. f. die Kede. Hier folgt 
nachträglih, Taf. 185, Fig. ı7 in zwei Anfichten die Abbildung 
des doppelfchneidigen Meißels. 

Ähnlich mit ihm wirft der Meißel zum Spalten der Diaman- 
ten, durch welche Operation die äußere Rinde oder fonft unbrauch— 
bare Flächen des rohen Steines ald Vorbereitung zum nachnali- 
gen Schleifen und zur Erleichterung deſſelben, befeitiget werden. 
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Big. 42 ift die Blächenanficht, a der Durchſchnitt Diefed vollfommen 
mefferförmigen, aus gut gehärtetem Stable verfertigten Werks 
zeuges, mit feiner und fehr fcharfer Schneide. Das Spalten 
gelingt nur nach der Richtung der Blätter im Diamant, und 
fordert, um diefe zu erfennen, viele Erfahrung und Übung. 
Sonſt ift die Operation leiht. Der Diamant wird mit einem 
harzigen Kitt auf einen hölzernen Griffel auyfgefittet, und erhält mit 
‚einem andern Diamant einen Rig, auf welchen man den Meißel 
auffegt. Ein einziger leichter Schlag auf den Rüden deilelben 
mit dem ftählernen Stäbchen Fig. 43 hat dad Abfpringen des 
verlangten Iheiles zur Folge. Gefchieht dieß aber dennoch nicht: 
ſo wird der Diamant heiß gemacht, und fchnell im Waller abges 
kuͤhlt, wodurch die Trennung fogleich Statt findet. | 

‚Der Kopfmeißel Fig. 33 ift für folche Perfonen leichter 
zu gebrauchen, die zur fichern Führung des Hammers nicht die nö= 
thige Einübung befigen. Man wendet ſolche Meißel weniger für 
Metall, als meiſtens auf Papier, Pappe, gewebte Stoffe und 
‚Leder an. | 

Die Bellimmung des Knopflöcher-Meißels Fig. 34 
erflärt fchon fein Name, Da, um mit ihm einen Schnitt zu ers 
halten, nur ein mäßiger Schlag nöthig ift: fo fann er ohne Nach» 
theil ein hoͤlzernes, oben etwas breiter und flächer geftalteted Heft 
wie m erhalten. Weit vorzüglicher aber ift zu dem nämlichen 


Zwed Fig. 25. Sein Ende hat eine doppelte Wirkung ; ed befigt. 


nämlic) eine gerade (a) und eine in ſich felbft zurückkehrende Freids 
förmige Schneide (n), und fann daher für eine Vereinigung eined 
Meilerd oder Meißeld mit einem runden Loch» oder Außs 
flag: Eifen (Bd. J. S. 384) angefehen werden. Es bringt 
deßhalb im Stoff zu gleicher Zeit einen geraden Schnitt, und am 
Ende deffelben ein rundes Loch hervor. Im legtern findet beim 
wirklichen Zufnöpfen des Kleidungsftüdes die angenähete Mitte 
des Knopfes ihre Stelle. 

Ähnliche Werwendungsart hat auch der, in Big. 3ı a von 
der Flaͤche, tvon der Seite erfcheinende Meißel. Er kann nämlid) 
mit großem Vortheil angewendet werden, um in Leder (z.B. bei 


v 


Handſchuhmacher⸗, Riemer: und Sartlerarbeiten) einen Einfchnitt 


zu machen, deflen Ränder in der Folge ausgenäht werden follen ; 
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denn er bringt gleichzeitig nicht nur den Schnitt ſelbſt, ſondern 
zu beiden Seiten deſſelben auch die Löcher für die Nadel hervor. 
Diefe braucht daher nicht felbjt durchzuftechen, auch fallen die ge» 
nähten Stiche fehr gleich und regelmäßig aus, Der untere Theil 
des Werkzeuges erhält in der Mitte feiner Dicke einen tiefen Aus— 
fchnitt, in welchem das Mefler 3 ſteckt, und durch die zwei Schrau⸗ 
ben ı, 2, feſtgehalten wird. Auf jeder Fläche find die Enden des 
Meißels felbft mit einer Reihe yon Spigen verſehen; aläßı alle auf 
diefer Seite befindlichen einzelnen Spigen, t hingegen neben dem 
Meifer 3, die äußeriten beider Slächen bemerken. Das Meifer ftehe 
etwas über die Spipen vor, um es öfters nachſchleifen zn fönnen. 

Meißel, durch befondere Form oder eigenshümliche Gebrauchs⸗ 
art ausgezeichnet, find in diefem Werke, und zwar an folgenden . 
Stellen bereits vorgefommen: 

Bd. I, Art. Ahle. Die Seite ı89 erwähnte, und Taf. 6, 
Sig. 23 abgebildete englifhe Marfir: Ahle ift in Rüdfiht ihres 
breitern Endes ein wirklicher Meißel, und dem oben &.559 bes 
fchriebenen Balleifen auch in Beziehung auf die gelegenheitliche 
Verwendung fehr ähnlich. 

Bd. I. Art. Angel. An der, zum Abfchroten des zu Fiſch⸗ 
angeln beftimmten Drahtes ©. 279 erflärten Vorrichtung. bildet 
ein Meißel mit aufwärts gefehrter Schneide, gleich dem Abfchrot 
(fiehe oben ©. 550), den Hauptbeftandtheil. | 

Bd. II. Art. Bildhauerei. Er enthält S. 172 Befchreis 
bung, und Zaf. 25 Fig. ı bis 12 die Abbildung der, dem in Hol; 
arbeitenden Bildhauer nöthigen Hauptarten verfchiedener foges 
nannter Eifen, oder eigentliher Holzmeißel mir befonderö ger 
ftalteten, und meiftend gebogenen oder gekrümmten Schneiden. 
Diele von ihnen werden auch von andern Arbeitern, z. B. Büchfens 
fhäftern, Zutteralmahern, Modelichneidern gebraucht; von den 
legteren namentlich die gefrümmten Hohleifen, um auf den von 
Deſſein entblößten größeren Stellen den Grund nocd mehr, und 
zwar zur Vermeidung des Anfegend der Farbe, zu vertiefen. 

Bd. IV. Art. Drabtfiifte. Hier fommen, S. 268 und 
Zaf. 69 in den Siguren ı3 bis ı6 wieder Vorrichtungen zum Ab: 
bauen von Dräbten vor, welche mit den ſchon angeführten im I. 
Bande, ©. 279, Ähnlichkeit und gleichen Zweck haben. 
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Bd. IV. Art: Drechſlerkunſt. Sämmtliche auf der 
Drehbank zum Wegnehmen von Spänen anwendbare Werfzeuge 
begreift man unter der allgemeinen Benennung Meißel. So— 
wohl jene, weldhe aus freier Hand gebraucht werden, als 
auch die für den Support befiiimmten, find im genannten Artifel 
388 u. f. f. befchrieben. Bon Abbildungen „gehören hieher: auf 
Taf. 73 die Figuren ı3 und 14; die Taf. 74 ganz; von Taf. 75 
Big. ı bi6 8, und Big. 10; endlich auf Taf. OBa die Figuren 46 
bis 56. 

Bd. IV. Art. Dr eh ſtuhl. Auch die zum Drehen auf dem 
Drehſtuhl erforderlichen Werkzeuge, obwohl man fie nicht Meißel 
nennt, muͤſſen bieher gerechnet werden. Man findet Auskunft 
über fie am angeführten Orte, S. 432; von Abbildungen aber 
gehören hieher Fig. ı bid 10, Taf. 84. 

Bd. V. Art. Feile; er enthält ©. 584 die Feilhauer- 
Meißel, unter denen fid) aud) ſolche mit fonfaver Schneide befin- 
den; Taf.gg liefert die nöthigen Abbildungen in den Fig. 20 bis 24. 

Bd. VII Art. Hutmacherkunſt. Das auf ©. 589 bes 
fohriebene, Taf. ı4ı, Fig. 9 abgebildete Werkzeug, ungeachtet 
ed den Namen Meißel führt, verdient denfelben faum, denn es 
wirft völlig wie ein Meifer. | 

Bd. VII. Art. Kämme. Der Meißel der Kanımmacher, 
S. q8, Taf. 157, Fig. 10, fommt öfters auch unter dem Namen 
Preßmeißelvor; Form und Wirfung gleichen ganz jener eines 
gewöhnlichen gleichfeitigen Keiles. 

Bd. IX. Art. Meerfhaum. Die hieher gehörigen, und 
auf Taf. 184, Fig. ı bis ı5 abgebildeten Drehmeißel find oben, 
S. 535 u. f erflärt worden. 

®. Altmütter. 


Mefjfing. 


Das Meffing (Gelbfupfer) ift eine mehr oder wer 


-.  niger gelb gefärbte Legirung von Kupfer und Zink, welche nad) 


der Größe ihres Zinfgehaltes in zwei Hauptatten unterfchieden 
wird, obfchon übrigens die quantitative Zufammenfeßung der einen 
wie der andern Art innerhalb gewilfer Grenzen fchwanft. 

a) Meffing im engern Sinne, auch wohl gelbes Mef: 
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fing, wird die Verbindung dann genannt, wenn fie eine hellgelbe 
(meflinggelbe) Farbe befist. Dad mittlere Verhältniß der Be: 
ftandtheile ift: 3o Theile Zinf gegen 70 Theile Kupfer ; die Menge 
des Zinks geht aber bis zu 35 Prozent aufwärts und bis zu 27 
Prozent abwärts. Bisweilen enthält dad Mefling eine geringe 
Menge Blei, Zinn, auch wohl eine Spur von Eifen: das Iegtere 
ift immer zufällig, die erften beiden werden zwar manchmal ab⸗ 
fichtlich zugefegt, rühren aber wohl noch öfter von Unreinheit der zur 
Meffingbereitung angewendeten Materialien (3.8. beim Einfchmel« 
zen alten Kupfers oder Meffingd von daran befindlicher Löthung 
oder Verzinnung) ber. Zu näherer Erläuterung diefer Verhälte 
niffe folgt Hier die Zufammenfegung mehrerer Mefling- Sorten, 
wie fie durch chemifche Analyfen gefunden wurde: ı) Gußmeſſing 
von unbefanntem Urfprunge; 2) Meſſingblech von Jemappes; 
3) Meflingbleh von Stolberg bei Aachen; 4) und 5) Mefling 
zum Vergolden, nad d’Arcet; 6) Meflingbleh von Romilly; 
7) Meflingdraht aus England; 8) Meflingdraht aus Augsburg : 
9) Meſſingdraht von Neuftadt-Eberswalde in der Nähe von Berlin. 


Ä ) dd) 5) 9 m 8) 9) 
Kupfer 61.6 64.6 64.8 63.70 64.45 70.1 70.29 71.89 70.16 
Zint 35.3 33.7 32,8 33.55 32.44 29.9 29.26 27.63 27.45 





Blei 29 24 20 025 286 — 028 — 0.20 
Zinn 02 02 04 235 o25 — 017 085 0.79 
100 99.9 100 100 100 100 100 100.37 98.60 


b) Zombaf (rothes Meffing, in gegoflener Form: 
Rothguß) Heißt die Verbindung von Kupfer und Zinf, wenn 
die Menge des legtgenannten Beftandtheild nicht über 20 Prozent 
des Ganzen fleigt, wobei das Gemifch röthlichgelb, bräunlichgelb 
oder bräunlichgelbroth ausfieht. In fo fern die Farbe der des 
legirten (fupferhältigen) Goldes ähnlich ift, wird das Tombaf zu 
geringen Schmud'waaren unter verfchiedenen Namen (Rompofis« 
tion, Pinſchbeck, Prinzmetall, Mannheimergold, 
Semilor oder Similor, Chryfodhalf) verarbeitet. Bei—⸗ 
fpiele feiner Zufammenfegung find folgende: ı, 2, 3) Tombaf 
zu vergoldeten Waaren, nad) dD’Arcet; 4) franzöfifches Tombaf zu 
Gewehrbeſchlaͤgen; 5) Tombak von der Ofer bei Goslar am Harze; 
h) gelbliched Tombak aus Paris, zu vergoldeten Schmuckwaaren; 
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7) Tombaf zu vergoldeten Waaren, auseiner Fabrik in Hannover ; 
8) Chryfochalf; 9) rothed Tombaf aus Paris; 10) rothed Tombak 
aus Wien. 

ı) ) 89) 4 5) 9 7) 8 9) 10) 
Kupfer 82.0 83 82.3 80: 85 853 86 90.0 gr 97.8 
Bin 80 8 75 7 15 147 14 0 799 8 aa 


Blei 1.5 3 — — — — — 1.6 — — , 
Bin 30 ı 02 3 Spur — — — — — 





104.5 104 100 100 100 100 100 99.5 100 100 


Das Pinſchbeck ſoll aus 2 Theilen Kupfer und ı Theile gel⸗ 
bem Mejling-bereitet werden; Prinzmetall aus 3 Iheilen Kupfer 
und ı Theil Zinf; Mannheimer Gold (Similor) aus 28 Theilen 
Kupfer, ı2 Theilen gelbem Meſſing, 3 Theilen Zinn. 

Im Allgemeinen wird dad Kupfer durch die Verbindung mit 
Zinf defto heller und blaffer gelb, je größer der Zinfzufag ift. 
Beträgt dad Zink bedeutend mehr als die Hälfte der Mifchung, 
fo zeigt lestere eine grauweiße Farbe, welche auch bei minder 
großem Zinfgehalte durch Beimifchung von Zinn hervorgebracht 
werden fann. So wendet man z. B. zu gegoflenen weißen Klei— 
derfnöpfen eine Zufammenfegung aus 32 Theilen gelbem Meſſing, 
3 Theilen Zinf, ı Theil Zinn, oder (beffer) 3a Mefling, 4 Theile 
Zink, 2 Theile Zinn an. Iſt dagegen die Menge des Zinks ges 
ring, fo nähert fich die Barbe in bedeutendem Grade der des 
reinen Kupferd. 

Die Dehnbarkeit des Kupferd wird durch die Verbindung 
mit. Zinf vermindert, und zwar defto bedeutender, je größer diefer 
Zufag iſt. Tombak ift daher dehnbarer als Meiling; beide aber 
find nur dehnbar bei gewöhnlicher Temperatur, dagegen fpröde 
im erhigten Zuitande, befonders im Glühen, weßhalb fie auch 
nur Falt gehämmert, gebogen oder auf andere Weife bearbeitet 
werden, Das gegoflene Meiling zerbricht felbit bei gewöhnlicher 
Zemperatur durch ftarfe Schläge leicht, und zeigt dabei ftrahlig 
kryſtalliniſche Bruchflächen ; es läßt fi) aber durch mäßige Hans 
merfchläge, fo wie durch den Drud der Walzen dehnen, ändert 
. dabei fein Gefüge ins Feinförnige und Faferige, und wird zugleich 
viel dehnbarer und zaͤher. Da ein zu großer Zinfgehalt das Miefs 
fing :fpröde macht, fo darf man bei der Bereitung von Mefling, 
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welches zu Blech oder Draht beftimmt ift, die Menge des Zinks 
nie fo groß nehmen, als es wohl mitunter bei Gußwaaren, welde 
feiner großen Zähigfeit bedürfen, geſtattet ift, und der Wohl: 
feilheit wegen geſchieht. Durch einen Bleigehalt (felbft wenn 
diefer nur nahe an ı Prozent beträgt) wird dad Meſſing härter, 
verliert aber etwas an Dehnbarfeit und erlangt die üble Eigen: 
fhaft, beim Poliren unreine Stellen zu zeigen, indem das Blei 
fidy leicht in Fleineren oder größeren Theilen aus der Mifchung 
ausfondert. Bleihaltiges Meſſing läßt ſich vorzugsweife gut bob 
ren, drehen, fägen und feilen, indem die Späne ſich nicht an 
die Werkzeuge hängen, was bei reinem Meiling der Salt ill. 
Man pflegt deßhalb bei der Bereitung von Gußmeſſing, befonders 
zu folchen Arbeiten, welche abgedreht werden müſſen, auf einen 
Ziegel von 20 Pfund Mefling unmittelbar vor dem Ausgichen 4 
Loth Blei zuzufegen und einzurühren. — Auch das Zinn vermehrt 
die Härte und verringert die Dehnbarfeit des Meilings ; fchon 
17, Prozent Zinn fann der Dehnbarfeit nadhtheilig feyn. — Wenn 
durch Anwendung unreinen Kupferd, oder auf andere Weife das 
Mefling eifenhaltig wird, fo büßt ed ebenfalls einen Theil feiner 
Debnbarkeit und Zähigfeit ein, indem zugleich die Härte vergrös 
Bert wird. Solches Mefling it zu Bouſſolen, und überhaupt zu 
magnetifchen Apparaten ganz unanwendbar. Gewöhnlich ift das 
Eifen nicht innig mit der Maffe verbunden, fondern liegt förners 
weife in derfelben, fo daß hierdurch manchmal fogar Roftfleden 
auf dem Mefling entftehen, 

An Härte und an abfoluter Feftigfeit übertreffen die Legi— 
rungen ded Kupferd mit Zinf das reine Kupfer, vorausgefept, 
daß das Zink den Fleinern Antheil in der Miſchung ausmadı. 
Genaueres über das Verhältniß der Beftandtheile, bei welchem 
die zwei genannten Eigenfchaften ihren höchſten Grad erreichen, 
iſt nicht befannt. Härte und Zähigfeit vermindern fi), wenn 
glühendes Meſſing durch Eintauchen in Wafler raſch abgekühlt 
wird. 
Das fpesififche Gewicht des Gelbkupfers im Altgemeinen ifl 
größer, ald dad nach dem fpezififchen Gewichte und dem Mengen: 
verhältniffe der Beftandtheile berechnete Mittel; es ſteigt mit dem 
Kupfergehalte, und kommt zuweilen dem fpezififchen Gewichte des 
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Kupfers gleich. Ale Grenzen für das ſpezifiſche Gewicht des 
(gelben) Meſſings kann man 7,82 und 8.73 annehmen; die inner⸗ 
halb derfelben vorfommenden Verfchiedenheiten rühren theils von 
der ungleichen Zufammenfegung ber, theild Hängen fie davon ab, 
ob das Metall gegoffen, gehämmert, gewalzt oder zu Draht ges 
zogen ift; denn die Bearbeitung vermehrt das fpezifiiche Gewicht 
fehr merflih. Nach meinen Verfuchen zeigte Meflingblech aus 
verfchiedenen Sabrifen 8.52 bis 8.62, Meſſingdraht 8.49 bis 8.73 
fp. ©. Wird erhitztes Meſſing rafch abgekühlt, fo vermindert fich 
fein fpezififches Gewicht ein wenig. Das fpesififhe Gewicht von 
Tombakblech (aus 81.25 Kupfer, 18.75 Zinf) wurde 8.788, von 
Zombafdraht (aus 87.5 Kupfer, 12.5 Zinf) 9.00 gefunden, 

Die Arten des Gelbkupfers find ſaͤmmtlich Teichtflüffiger als 
reined Kupfer, und defto fchmelzbarer, je mehr Zinf fie enthalten. 
Im Allgemeinen wird zum Schmelzen derfelben eine ftarfe Roth« 
glühhige erfordert; für Mejling aus 75 Kupfer und 25 Zinf fand 
Daniell 737° R. In Formen gegojfen, nimmt das Gelbfupfer 
nicht die blafige und poröfe Befchaffenheit des reinen Kupfers an; 
ed eignet fich daher trefflich zu Gußwaaren. 

Durch die Einwirkung der Quft bei gewöhnlicher Temperatur 
laufen Mefling und Tombak weniger Teicht an, und bilden nicht 
fo bald Grünfpan, als Kupfer. An der Luft geglüht orydiren ' 
fie fi, und werden anf der Oberfläche bräunlihfchwarz oder 
graufchwarz. Verdünnte Säuren löfen diefe Orydfrufte leicht auf, 
und bringen die metallifche Barbe wieder zum Vorfchein. Bei 
längerem Glühen, noch mehr bei etwas anhaltendem Schmelzen, 
wird nad) und nach Zink verflüchtigt, und dadurch die Farbe der 
Metallmifhung röthlicher. 

Die Fabrifation des Meflingd (mit welcher jene des Tom: 
baks, von dem Mengenverhältniffe der Beftandtheile abgefehen, 
übereinftimmt) wird auf zweierlei Weife betrieben. Die ältere, 
noch jegt an mehreren Orten gebräuchliche Art befteht in einer 
Zementation von Kupfer mit Zinkerz (Galmei, geröfteter Blende, 
Ofenbruch) und Holzfohlenpulver; wobei das in dem Erze ent 
baltene Zinf durch die Kohle reduzirt wird, in Dampfgejtalt mit 
dem fchmelzenden Kupfer in Berührung Fommt, und fi mit dem: 


felben zu Meffing verbindet. Nach der neuern, einfahern Me: 
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thode wendet man das Zink metalliſch an, und ſchmelzt ed unmit⸗ 
telbar mit dem Kupfer zufammen. Diefed Verfahren bat fich, 
feitdem das Zinf in fo großer Menge und wohlfeil im Handel 
vorfommt, fehr verbreitet, und ift faft allgemein geworden. Eine 
Haupebedingung bei der Meflingbereitung ift jedenfalld die fehr 
gleichförmige Vermifhung der Beftandtheile durch gutes Umrüh— 
ren vor dem Audgießen; denn froß der großen Neigung, welche 
das Kupfer Hat, fich mit dem Zinf zu verbinden, erfolgt doch in 
der Ruhe leicht eine unvollfommene Mifchung beider. Auf Diefem 
Grunde fcheint ed zu beruhen, daß — wie die Erfahrung gelehrt 
bat, — Siebe u. dgl. von Meſſingdraht manchmal auffallend 
ſchnell zu Grunde gehen, obfchon das Meſſing derfelben von völlig 
gleicher quantitativer Zufammenfegung ift, wie anderes, welches 
fehr viel länger dauert. 

Das Rofettenfupfer (Garkupfer), welches man zur Dar⸗ 
ftellung des Meflings anwendet, muß fo viel möglich frei von 
fremden Metallen feyn, wenn man ein recht dehnbares Meffing 
erhalten will. Dagegen fchadet das gewöhnlich in dem Garfupfer 
enthaltene Kupferorydul nicht, weil eö bei dem Meflingfchmelzen 
reduzirt wird. 


A. Bereitung des Meffings mit Galmei, Ofenbruch und 
! Blende. 


Der Salmei enthält das Zinf ald Oryd, und in Verbin 
dung mit Kohlenfäure. Er muß durch Ausfuchen (Klaubarbeit) 
forgfältig von Bleiglanz;, welcher oft mit ihm vorfommt, befreiet 
werden, um einen Bleigehalt des Meflings zu verhindern. Daun 
wird er geröftet, gepocht, zu dem feinften Pulver gemahlen und 
gefiebt. Die Röſtung gefchieht in offenen Haufen oder in Slam: 
menöfen, und bat die Entfernung der Kohlenfäure und des 
Waflers zum Zwede. Die feine Zerfleinerung (welche viel Arbeit 
verurfacht, und durch das Verftauben Verluft an Material ber: 
beiführt) fcheint, nad Karften, feinen wefentlichen Vortheil zu 
gewähren, indem Galmei in linfen» oder erbfengroßen Stüdichen 
ſich fogar leichter reduzirt. Der geröftete Galmei enthält ges 
wöhnlich über die Hälfte bis zu zwei Drittel feines Gewichtes Zinf: 
oxyd, aber nur ein Theil davon ift wirklich für die Meflingfabri- 
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Fation nugbar, indem ein anderer Theil, der in chemifcher Ver: 
bindung mit Kiefelerde fich befindet (fo fern im rohen Galmei 
Fiefelfaured Zinforyd dem kohlenfauren beigemengt war, was regel⸗ 
mäßig der Fall ift), bei dem Higgrade des Meilingofens nicht 
reduzirt wird. Statt Galmei.dienen in einzelnen Sällen andere, 
ebenfalld wefentlich aus Zinforyd beftehende Materialien, nämlich 
Ofenbruch (Tutia) oder geröftete Blende. Der Ofenbruch ift 
eine aus Zinforyd und mehr oder weniger Eifenoryd, Bleioryd, 
Sand, Kohlenftaub, gemengte Maſſe, welche fih beim Wers 
ſchmelzen zinkhaltiger Eiſen⸗, Kupfer: und Bleierze in den weniger 
heißen Theilen der Ofen anfept; fein Bleigehalt macht ihn zur 
Bereitung eines guten, fehr dehnbaren Meflings fehr unanwendbar. 
Wenn man ihn aber gebraucht, wird er gleich dem Galmei (mit 
oder ohne vorausgegangene Röſtung) zerkleinert. Die. Blende 
(dad natürlich vorfommende Schwefelzinf) wird nur wenig zur 
Daritellung des Meilings angewendet. &ie bedarf fehr anhal» 
tender und mebrfältig wiederholter Röftungen, damit der Schwefel 
fo vollftändig als möglich ausgetrieben und dabei dad Zinf orydirt 
wird. Ein Rückhalt von Schwefel ſchadet der Dehnbarkeit 
des Meſſings. Mean wird demnach, fo lange Galmei oder me⸗ 
tallifched Zinf zu Gebote fteht, Peine Veranlaffung haben, fich 
der Blende zu bedienen. Leptere ift übrigens nach dem vollendes 
ten Röften, in Hinficht auf ihre Beftandtheile, dem Galmei wer 
fentlich glei, und wird auf die nämliche Weife verarbeitet. 
Das zur Meflingbereitung beftimmte Kupfer wird durch Auds 
gießen in Wafler granulirt, um die Oberfläche deffelben zu ver⸗ 
größern, und dadurch die Einwirkung der Zinfdämpfe zu beförs 
dern. Man vermengt es, nad) den an jedem Orte durch die Er⸗ 
fahrung bewährten Verhältniffen (welche von der Neichhaltigkeit 
des Galmei und vonder beabfichtigeen Befchaffenheit des Meflings 
abhängen) mit Galmei und Kohlenftaub, feuchtet. auch wohl das 
Ganze mit Waller an, um ein innigered Gemenge zu erhalten, 
und vertheilt ed dann in mehrere thönerne Schmelztiegel, welche 
in einem Kreife neben einander in den Meffingbrennofen 
eingefegt werden. Gewöhnlich beträgt die Anzahl der Ziegel in 
einem Ofen 6, 7 oder 8, von welchen einer (den man in die 
Mitte ftellt) ohne Beſchickung gelaffen wird; und zum Zufammen: 
37 * 
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gießen des Meſſings aus den übrigen beſtimmt iſt. Der Ofen iſt ſo 
angelegt, daß ſeine obere Mündung (die Krone) in der Ebene 
der Hüttenſohle liegt, damit man mit Bequemlichkeit die Ziegel 
einfegen und ausheben kann. Die Heitzung gefhieht mit Hol; 
kohlen oder Steinfohlen. Man wärmt einen neu in Gang zu 
fegenden Ofen erft ein Paar Tage lang gelinde mit Kohlenfeuer 
an, bringt dann die Ziegel in denfelben, füllt ihn ganz mit Koh⸗ 
len, und läßt diefe niederbrennen, um die Ziegel gehörig zu er 
higen. Dann trägt man die Befhidung ein, und wirft von 
neuem Kohlen zu. &teinfohlen läßt man erſt fo lange brennen, 
daß die Flamme größtentheild verfchwindet, bevor man die Krone 
mit ihrem Deckel theilweife verfchließt. So oft dad Brennmaterial 
bis auf die Tiegelränder niedergebrannt ift, wird friſches nachge⸗ 
füllt. Wenn die Neduftion des Zinks anfängt (was an dem Er: 
fcheinen des Zinkrauches — verdampfted und dur die Luft in 
Oxyd verwandelted Zink — erfannt wird), mäßigt man die Hitze 
etwas, damit dad Kupfer nur langfam fchmilzt, und beim tropfen« 
weifen Niedergeben im Ziegel beffer den Zinfdämpfen auögefegt iſt. 

Die gewöhnliche Einrihrung eined Ofens auf acht Ziegel 
zeigt Big. 11 (Taf. 201) im vertifalen Durchichnitte (nad C D, 
Sig. 12); Fig. 12 im horizontalen Durchſchnitte (nah EF, Fig.ı 1). 
Der innere Raum deffelben ift zylindrifh und oben fuppelartig 
überwölbt oder (wie ig. ı ı-angibt) Fegelförmig zufammengezogen. 
Die Krone a ift mit einem gußeifernen Ringe eingefaßt, Damit 
man die Tiegelzange darauf ftügen Farin, ohne das Mauerwerf 
zu befchädigen: Der Herd des Ofens, auf welchem die Tiegel 
fteben, wird Durch eine gußeiferne Platte c gebildet, die mit einer 
ftarfen Loge feuerfeften Thond, e, bededt if. In der Platte 
(Big. ı3 befonders, und im Grundriffe gezeichnet) find, da fie 
zugleich ald Roft zum Durchziehen der Luft, und zum Durchfallen 
der Afche dienen- muß, eilf runde Löcher d, d, angebracht, wel 
chen eben fo viele Öffnungen f der Thondecke entfprechen. Die 
Stellung der Zuglöcher ift eine folche, daß die Ziegel in regel: 
mäßiger Vertheilung zwifchen diefelben gefegt werden fönnen, und 
fämmtlich gleichmäßig erhist werden. b ift der Afchenfall. Die 
innere Ofenmauer g iſt von feuerfeflen Ziegeln gebildet ; die äußere 
Mauer, welche oft zwei oder drei neben einander gebauten Ofen 


Meffingbereitung mit Galmei. 581 


gemeinſchaftlich angehört, von gewöhnlichen Backſteinen; zwifchen 
beiden ift ein Kaum h gelaffen, den man mit Sand anfüllt. 
Gewöhnlich ftehen mehrere Ofen unter*einem gemeinfamen, mit 
dem Schornſteine verbundenen Rauchmantel. Um den Zug zu 
reguliren, verfchließt man die Krone mehr oder weniger durd) 
Auflegung eined runden thönernen Dedeld (Janken), fiehe 
ig. ı4, der mit einem eifernen Reifen eingefaßt it, und in fei- 
nem Mittelpunfte ein Loch enthält, durch welches man dad Innere 
des Dfens beobadhten fann. 

Bei Steinfohleufeuerung können die Ziegel auch fo geftellt 
werden, daß fie nicht mit Kohlen umgeben find, fondern die Hitze 
nur durch die vom Feuerroſte aufſteigende Flamme empfangen. 
Sig. ı5 (Taf. 201) zeigt den Horizontal: Durdhfchnitt eines folchen, 
für acht Ziegel eingerichteten Ofens, nach E F von Fig. ı6 und 
27; legtere beiden find fenfrechte Durchſchnitte, und zwar Fig. 16 
nad; AB, Fig. ı7 nah C D von Fig 15. Sieben Tiegel ftehen 
auf eben fo vielen gemauerten Qurtbögen a, und der achte auf 
dem fiebenecigen Schlußfteine b dieſes Gewölbes , deilen Offnun- 
gen die Flamme durchftreichen lajfen. Etwas weiter unten bes 
findet fich der Roft für die Steinfohlen, und.dicht unter dieſem 
ein gußeiferner, in Falzen eines ebenfalld gufeifernen Rahmens d 
horizontal beiveglicher Schieber e, durch welchen man den Luft: 
zug abfperrt, wenn Ziegel audgehoben oder eingefegt werden. 
Die Afche fällt über die fchräge Fläche f in den gewölbten Raum g. 
Ein Hauptvorzug diefed Ofens befteht darin, daß er niedriger 
feyn kann, als der vorige, wodurd die Handhabung der Tiegel 
fehr erleichtert wird. 

‚Bei der Bereitung des Meſſings mit Galmei findet in der 
Regel eine zweimalige Schmelzung Statt, theils weil die erſte 
Beſchickung ſo viel Raum einnimmt, daß alle Tiegel zuſammen 
oft nicht ſo viel Meſſing liefern, als zum Gießen einer großen 
Platte erforderlich iſt, theils.weil man — der gewöhnlichen Mei— 
nung nach — bei einer einzigen Schmelzung mit Galmei kein 
Produkt darſtellen kann, welches mehr als 27 bis 28 Prozent 
Zink enthält. Jede Schmelzung (jeder Brand) dauert 10 bis 
12 Stunden, und dabei werden im Ganzen zur Erzeugung von 
ı Zentner Meſſiug etwa 3'/, Zentner Steinkohlen erfordert. 
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—umrühren damit verbindet. In diefem Falle gibt man der indie 


Ziegel gebrachten Befchidung verhältnißmäßig weniger Galmei, 
wie folgende Beifpiele zeigen: 1) Zu Arco: ı20 Pfd. Kupfer, 
55 Pfd. Galmei, 28. Pfd. Kohlenftaub,- und fodann 45 Pfd, 


=8inf, woraus man 180 Pfd. Arco von 33 Prozent Zinkgehalt 


gewinnt. — 2) Zu Mefling: ı20 Pfd. Arco, 40 Pfd. Kupfer; 
5o Pfd. Galmei, 25 Pfd. Kohlenſtaub, und hernach 6 bis 10 


= Pf. Zinf, wodurd 178 bis 183 Pfd. Meiling entjtehen; oder: 
— 78 Pfd. Arco, 75 Pfd. Bruchmeſſing und Meffingabfälle, 107 


Hl: 


h 


Pfd. Galmei (oder Gemenge von Galmei und Ofenbeuh), 57 
Pfd. Kohlenftaub, dann 11 Pfd. Zinf; oder: 72 Pfd. Arco, 
8 Pfd. Bruchmefling, 53 Pfd. Kupfer, 107 Pfd, Galmei, . 
57 Pd. Kohlenftaub, hierauf 14 Pfd. Zinf. In den beiden 
letzteren Fällen erhält man durchfchnittlih 182 Pfd. Meiling. 
Der Galmei gibt auch hier wieder ungefähr ein Viertel feines 
Gewichtes Zinf, 

Dad Arco» Schmelzen unterbleibt, und es findet mithin nur 
Eine Schmelzung Statt, in denjenigen Fällen, wo man Bruch» 
meiling oder Abfälle von Meflingarbeiten in ſolcher Menge hat, 
um diefelben ftatt Arco der — von Kupfer, Galmei und 
Kohle zuzuſetzen. 

Die bei der Bereitung des Meſſings — Schmelz⸗ 
tiegel müſſen von ſehr gutem feuerfeften Thone gemacht ſeyn; man 
verfertigt fie auf die nämliche Weife wie die Glashäfen (Bd. VI. 
S. 608). Vor dem Eintragen der Beſchickung werden fie, wie 
ſchon erwähnt, im Schmelzofen felbft rothglühend gemacht. Wenn 
fie gut find, und man die Vorficht gebraucht, fie fogleich nach 
dem Ausgießen, alfo ohne ihnen zur Abfühlung Zeit zu laſſen, 
wieder in den Ofen zu ſetzen, fo halten fie wohl 30 bis 40 
Schmelzungen aus. Ä 


B. Bereitung des Meffings mit metallifhem Zink. 
Hierbei werden die nämlichen Ofen angewendet, wie bei der 
eriten Methode ; die Schmelzung geht aber fchneller (in ungefähr 
6 Stunden) von Statten, und ed wird Brennmaterial erfpart, 
indem man auf jeden Zentner Mefling nur ı Zentner Steinfohlen 
rechnet. Man füllt die Tiegel (derem jeder etwa 25 bis Jo Pfund 


A 
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faßt) ſchichtenweiſe mit dem gehörigen Verhaͤltniſſe von Kupfer 
und Zink, welche beide ohne Nachtheil in Stücken von ein Paar 
Kubitzoll' Größe angewendet werden fönnen, gibt oben darauf 
Gur Verhinderung der Orpdation) eine flarfe Lage Holzkohlen⸗ 
ſtaub, und beendigt die Arbeit mit einer einzigen &chmelzung. 
Altes Mefling wird hierbei, wenn Vorrath davon ift, nad) Be 
lieben der Beſchickung zugeſetzt. Die früher wohl gehegte Befürd 
tung, daß bei diefem Verfahren eine bedeutende Menge Zinf ver: 
flüchtigt werde, hat fich nicht beſtaͤtigt; wiewohl allerdings uns 
vermeidlich ift, daß ein Feiner Antheil diefes Metalls in Dampf 
verwandelt wird. Der Abgang beträgt, bei gehöriger Regierung 
des Feuers, nur 2 bis 31), Prozent vom Gewichte der ganzen 
Beſchickung. 

Statt des oben beſchriebenen Meſſingbrennofens bedient man 
ſich in mehreren Fabriken kleinerer Windöfen (Tiegelöfen) 
von gewöhnlicher Bauart, von denen jeder nur einen einzigen 
Ziegel aufnimmt. Zwei folhe Öfen fönnen neben einander in 
einem gemeinfchaftlihen Herde und unter einem gemeinfchaftlichen 
Rauchmantel angebracht feyn. Der Herd hat in diefem alle b 
Buß Breite, 8 Buß Tiefe (von der Vorderfeite nach der Rückſeite) 
und 3'/, Buß Höhe. Er enthält’zwei gylindrifche, von oben bid 
unten gehende, 1?/, Fuß weite Höhlungen, welche in der halben 
Höhe durch den eifernen Roft in Afchenfal und Schmelzraum ab: 
getheilt find. An drei Seiten find um den Herd Einfajfungs- 
wände aufgemauert, an welche fich 4 Fuß über der obern Herd: 
‚ fläche ein vierfeitiger dachförmiger Mantel anfchließt; mitten auf 
legterem erhebt ſich der (wenigftens ı6 Fuß hohe) Schornftein. 
Die offene Vorderfeite der Herdeinfaffung ift mit einer eifernen, 
fenfrecht in die Höhe zu ziehenden Arbeitöthür verfehen, welche — 
wenn fie herabgelaſſen iſt — auch diefe Seite ganz verfchließt, fo 
daß der Luftzug durch die Ofen nicht geſtoͤrt wird. In jeden der 
Ofen wird ein Tiegel eingeſetzt, welcher 30 Pfund Meſſing faßt; 
‚und die Schmelzung iſt gewöhnlich in zwei Stunden beendigt, fo 
daß, indem man beide Ofen abwechfelnd beſchickt, alle Stunden 
Ein Mal auögegoffen werden fann. Den noch glühenden Ziegel 
bringt man fogfeich wieder in den Ofen, füllt legteren ganz mit 
- Kohlen, und trägt, wenn der Tiegel die gehörige Hipe erlangt 
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Hat, die neue Beſchickung ein. Ein Paffauer: oder Ipfer Tiegel 
Hält wohl 10 bis 16 Schmelzungen aus. 

In manchen Fabrifen ift e8 Gebrauch, nicht Zinf und Kupfer 
gleichzeitig einzufegen, fondern dad Kupfer zuerft zu fchmelzen, 
Dann dad erhigte Zink hinzuzufügen, den Ziegel mit Kohlen zu 
bededen, die Mifhung gut umzurühren und nach einigen Minuten 
audzugießen. Diefe Methode ift jedoch darum weniger zu ems _ 
pfehlen, weil beim Eintragen des Zinks in das flüffige Kupfer 
Leicht gefährliche Erplofionen entftehen, und weil nicht fo ficher 
eine ganz gleihförmige Vermifchung zu erreichen ift. 


C. Gießen des Tafelmeffings. 


Es ift fchon erwähnt worden, daß das Mefling aus den 
Ziegeln in Formen gegoffen wird, um Zafeln oder Platten zu 
bilden, welche nachher, zur weitern Verarbeitung unter dem 
Hammer oder unter Walzen, in Fleinere Stücke zertheilt werden. 
Diefe Methode ift überall’ gebräuhlih, wo. man Meilingbrenn- 
öfen mit mehreren-Ziegeln anwendet. Bei dem Gebraude der 
Fleinen Ofen, in welche man nur einzelne Tiegel einſetzt, gießt 
man die Platten in Sandformen (Bormflafchen) fo Flein, als fie 
zur Verarbeitung erfordert werden, und erfpart auf folche Weife 
das Zerfchneiden derfelben. 0 

Die Formen zum Gießen der großen Tafeln befteheu aus zwei 
dicken, flad und glatt abgerichteten Platten von Fleinförnigem, 

dem Abbrödeln in der Hige möglichft wenig unterworfenem Granit 
(Bußfteine), zwifchen weldhe man eiferne Schienen legt, um 
die Größe der Tafeln zu beftimmen. Fig. ı8 (Taf. 201) ftellt diefe 
Vorrichtung im Seitenaufriffe, und Fig. ı9 im Grundriſſe vor. 
Die Steine a, a find 5 bis 6 Fuß lang, 3 Fuß breit, ı Fuß did, 
und mit eifernen, an den Eden durdy Schraubbolzen zufammens 
gehaltenen Bändern umlegt. Der untere Stein ruht mittelft 
zweier Kreuzhölzer wie £ frei auf; einer Welle c von Eichenholz, 
deren Enden ein Paar die Zapfen bilden, die etwas unter der 
Hüttenfohle d d von Lagerhölzern getragen werden. Die untere 
hintere Kante der Zapfen ift gerundet (f. Big. ı8), damit die 
ganze Form in die zum Gießen erforderliche etwas fchräge (unge: 

fähr 3o Grad gegen den Hkrizont geneigte) Lage gebracht werden 
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kann. Das hintern Ende der Gußfteine fenft ſich dabei in die 
Giefgrube e, welche eine in der Erde ausgemauerte. länglich 
vieredige Vertiefung ift. Um diefe Neigung zu erleichtern, ragen 
die Steine hinten um 5 Zoll weiter über die Welle c hinaus, als 
vorn, fo daß fie nach jener Seite ein kleines Übergewicht Haben. 
gg (Big. ı8) ift eine der Eifenfchienen, welche man an dem zwei 
langen Seiten und hinten zwifchen die Steine legt, und deren 
Die jener der Meflingtafeln gleich ift (°/, bis ?/, Zoll). An dem 
untern Steine ijt vorn ein geneigted, 6 Zoll breites Eifenbledy h 
(das Steinmaul) befeftigt, welches mit Lehm beftrichen wird, 
‚und zur Stüge für den Ziegel dient, fo wie, um dad Meiling in 
den Zwifchenraum der Steine zu leiten. : Durch eine Armirung 
find die Steine während des Guſſes feft mit einander verbunden. 
Sie befteht aus ſechs Spaunhölzerni, i, i, k, ], m, einer 
eifernen Stangen (der Scheide) mit Löchern und einem Bolzen 
am obern Ende, einer eifernen Schraube und Mutter 0. Zuſam⸗ 
menbang und Wirfung diefer Theile gehen aus der Vergleichung 
beider Figuren von felbft hervor. In Ohre, welche an der Schiene 
b auf der einen langen Seite des obern Steines jich befinden, 
werden zwei eiferne Ketten eingehangen; diefe vereinigen fic) 
weiter oben in eine einzige, und letztere geht auf eine im Ges 
balf der Hütte angebrachte Welle, die mittelft eines Hafpels und 
Seiles umgedreht wird, wenn man — nad Abnahme der Ars 
mirung — den obern Stein aufheben-will, wobei er fich gleichfam 
wie der Dedel eines Buches öffnet,"indem eine feiner Tangen 
Santen auf dem untern ruhend bleibt, und durch eine hier anges 

brachte Eifenfchiene (die Brüdfe) gegen Abgleiten gefhügt wird. 
Die nad innen gefehrten Flächen der Gußfteine werden, um eine 
gehörige Slätte zu erhalten und vor der unmittelbaren Berührung 
mit dem glühenden Mefling verwahrt zu feyn, mit zähem Lehm 
(Kehrlehm, Kör, Chör) dünn überzogen, den man durch 
Kohlenfeuer trodnet, indem man den Oberftein einige Zoll body 
aufhebt, und die Kohlen zwifchen beide Steine bringt. Diefer 
Überzug hält wohl ı5 bid 20 Güſſe ohne Erneuerung aus, und 
wird nur vor jedem Guffe mit Dünnem Kuhmifte beftrichen. Sit der 
Lehmauftrag zu dick, fo reißter bei dem Trodnen und blättert ab. 
Um die Gußfteine von einem Guffe bis zum andern warm zu hal: 
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ten, werben fie fogleich nach dem Heraudnehmen ber Meſſingtafel 
mit wollenen Decken eingehüllt: Bei ununterbrochenem Gebrauche 
Dauern ein Paar Gußfteine wohl 5 Jahre, manchmal aber auch viel 
fürzere Zeit. Sie werden zulegt, wenn fie nicht etiwa zerfpringen, 
dadurch unbrauchbar, daß fie fich auf dem Theile der Flaͤche, wo 
dad heiße Meſſing hingelangt, abnugen, weßhalb die Flaͤche an 
den Rändern von Zeit zu Zeit abgehauen werden muß, bis die 
Die fich zu fehr vermindert. Die gegoffenen Tafeln (welche ges 
wöhnlich 100 bis 150 Pfund wiegen) werden, wo ed nöthig iſt, 
durch Abfeilen von unebenen und unreinen: Stellen befreit, dann 
mit vom Waller getriebenen Sägen oder. Scheren zerfchnitten, 
wobei man Sorge trägt, löcherige ‚oder fonft fehlerhafte Theile 
zu beſeitigen. 

Es iſt verſucht worden, ſtatt der theuren Granitſteine guß⸗ 
eiſerne Platten anzuwenden; aber da dieſe das einfließende Meſſing 
zu ſchnell abkühlen, fo fallen die Meſſingtafeln gewöhnli un» 
eben, unganz und fehlerhaft aus, fo daß man diefed Surrogat 
bald wieder aufgegeben bat. Auch Fünftliche Gußfteine von ge- 
branntem Thon hat man angewendet; allein fie fpringen zu leicht. 
In Schweden fol man ſolche thönerne Gußplatten gebrauchen, 
welche man angeblich dadurch vor dem Reifen beim Trodnen 
fihert, daß man den Thon mit Syrup anmacht. 

8. Karmarſch. 


ROTEN URN 

Außer dem Gußeifen gibt es Fein Metall, welches fo allge: 
mein ald Meffing zu gegoffenen Gegenftänden angewendet wird. 
Es ift um fo wichtiger, die Verfahrungsarten, welche hierbei vor⸗ 
fommen, ausführlich zu befchreiben, als diefelben auch bei dem 
Gießen anderer Metallennd Metallmifchungen (Argentan, Bronze, 
Eilber) regelmäßig in Ausführung fommen. Das Gießen des 
eigentlichen (gelben) Meflings, und die Herftellung der dazu nös 
thigen Bormen macht den Gegenftand der Gelbgießerei aus; 
die Rothgießerei, deren Material das rothe Mefling (Tombaf) 
ift, weiche im Übrigen durchaus nicht von jener ab. Für beide 
beftehen die Kormen entweder aud Sand oder aus Lehm. Der 
Sand ift in der Negel ſtark thonhaltig (fett), und die darand 
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verfertigten Formen werben. vor dem Gufle ſcharf auögetrodnet. 
Sn magerem Sande, : welcher beim Gießen feucht feyn muß, wird 
nur felten und von einzelnen Arbeitern gegoſſen. Lehmformen 
werden jederzeit vermieden, wenn dieß irgend möglich ift, da 
beren Be 9 ſehr zeitraubend und dadurch Foftfpielig if. Man 
gießt daher wenig in Lehm, und faſt nur dann, wenn bei großen 
Gegenftänden , die bloß Ein Mal abgegoffen werden follen,, die 
Anfhaffung eines Modells (welches zum Sandguß erforderlich ift) 
fi nicht verlohnen würde. Bei der ungemeinen Ausdehnung, 
welche die Eifengießerei in der neuern Zeit gewonnen hat, kommen 
große Gußſtücke von Mefling felten vor; weil man meift mit dem 
nämlichen guten Erfolge, und immer mit bedeutender Koften- 
erfparung, Eifenguß an deren Statt anwenden fann. Wenn 
gleich nun Formen, welche ganz aus Lehm gemacht find, nur 
eine fehr befchränfte Anwendung finden: fo gibt ed Dagegen fehr 
zahlreiche Fälle, in welchen einzelne Theile der Sandformen aus 
gebranntem Lehm beftehen, befonders die Kerne bei hohlen Stücken, 
welche, um fich felbjt zu tragen und dem Drude des Metalld ge- 
börig zu widerftehen, einer größern Feſtigkeit bedürfen, als der 
Sand gewährt, wenn legterer in dünnen freiliegenden Mailen 
angewendet wird. | 

Die Abhandlung des Gegenftandes zerfällt in drei Haupt: 
theile: dad Schmelzen des Meſſings, die Zubereitung der Formen, 
das Gießen felbft. - 


J. Schmelzen des Meffings. 


Die Selbgießer fchmelzen entweder altes Meſſing und Meſ— 
fingabfälle ein, oder bedienen fich des von den Meilinghütten ge» 
lieferten Stüdmeffings, oder fegen auch wohl ihr Metall felbit 
aus Kupfer und Zink zufammen. Letzteres follte jedes Mal der 
Fall feyn, wenn-es für den Zweck der Gußwaare von Wichtigfeit 
ift, dad Mifchungsverhältniß der Beftandtheile genau zu fennen. 
Man fchmel;t dann zuerft das Kupfer, fegt fur; vor dem Aus: 
gießen das erhigte oder in einem eifernen Löffel gefchmolzene Zink 
portionenweife zu, und rührt gut um. Zu Mefling beträgt die 
Menge des Zinfs 16 Loth, zu Tombaf 4 bis 6 Loth auf ı Pfund 
Kupfer. Zu Gußwaaren, welche abgedreht werden follen, ſetzt 
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man dem Gemifche ein wenig Blei (auf 5 Pfund ein Loth) zu; 
befonders ift diefer Zuſatz bei Tombak nöthig, weil diefes zäh iſt, 
und fih an die Drehwerkzeuge hängt, welche üble, das -Reins 
drehen erfchwerende Eigenfchaft durch einen Fleinen Bleigehalt 
verfchwindet. | 

Der Schmelzofen ift auf Taf. 197, Big. ı im Aufriffe von 
vorn, Big. 2 im fenfrechten Durdhfchnitte, Fig. 3 im horizontalen 
Durchſchnitte vorgeftellt. Er. befteht aus einem vieredigen ge« 
mauerten Herde a, in welchem fih die Schmelsgrube b mit 
dem eifernen Roſte und dem unter legterem gelegenen Afchen« 
falle © befindet. Die Thür d des Afchenfalles fann durch einen 
Schieber mehr oder weniger verfchloffen werden, wie die Reguli« 
rung des Quftzuges e8 erfordert. Der Raum über dem Herde ift 
durch vier Mauern eingefchloffen, welche fih in e dachförmig 
gegen einander neigen, und ſich an den Schornftein £ anfchließen. 
Die vordere Mauer enthält eine große eiferne Thür g, mittelft 
welcher man in das Innere gelangt; der Fleine runde Schieber h 
dient gelegentlich mit zur Regulirung des Luftzuges. Der breite 
Kaum, welcher auf dem Herde, rings um den Schmelzraum b 
gelaffen ift, wird zum Hinftellen der zu trocknenden Formen bes 
nußt. Als Brennmaterial gebraudht man Holzkohlen oder ein 
Gemenge von Kofed und Torf. Die zum Schmelzen angewen- 
deten Ziegel find die befannten fhwarzen (Ipſer oder Pailauer). 
Ein folcher pflegt bei Kokes-Feuerung 6 bis höchſtens 8, bei Holz: 
Fohlen wohl 10 Schmelzungen auszuhalten. Er wird unmittels 
bar auf den Roit geftellt (nur wenn er Flein ift, auf einen Unter: 
fa), dann mit Brennmaterial ganz umgeben und bedeckt. Wendet 
man Kofes an, fo füllt man damit den Dfen bis an den Ziegel: 
rand, und bringt darüber eine Rage Torf. Iſt eine ſolche Büllung 
bis auf den Tiegel niedergebrannt, fo- wirft man wieder Kofes 
und obenauf Torf nach, und wiederholt diefes fo oft als nöthig. 
Die Schmelzung in einem Ziegel, der 25 bis 3o Pfund Meiling 
enthält, Fann, wenn der Ofen ſchon Heiß ift, in ı bis ı?/, Stun⸗ 
den beendigt feyn, dauert- aber gewöhnlich länger, weilman wegen 
der zum gleichzeitigen Trocknen der Formen nöthigen Zeit- feine 
Eile anwendet. Es ift Fein Zweifel, daß bei diefem Verfahren 
Srennmaterial verfchwendet wird, und daher ift es für größere 
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Gießereien zwedmäßig, zum Trodinen der Formen, wenigftend theil: 
weife, eine befondere Feuerung anzuwenden, und dad Schmeljen 
zu befchleunigen. 


I. Das Formen 
Die Verfertigung ber Formen für den Meflingguß zerfällt 
in die Sandformerei und Lehniformerei. Die nachfolgende Er 
örterung wird ſich am audführlichften über die erftere verbreiten, 
da fie, wie ſchon erwähnt, bei weiten die gewöhnlichere ift. 


4A. Sandformerei. 


Die Tauglichfeit des Sandes zu Gießformen: beruht auf einem 
gewiſſen Thongehalte deifelben, welchen er entweder fchon von 
Natur befigt, oder der ihm fünftlich gegeben wird. Reiner Kies 
felfand nimmt weder hinreichend feine Eindrüde an, noch befigt 
er den erforderlihen Zufammenhang, und diefe beiden Eigen- 
fhaften find es doch wefentlih, welche den Sand ald Formſand 
brauchbar machen. Die zu diefem Zwede anwendbaren Sands 
gattungen find von der feinften Art, und haben mehr oder weniger 
eine lehmgelbe Farbe; etwas befeuchter, Fleben fie durch einen 
geringen Drud leicht in Klumpen zufammen, und nehmen zarte 
Eindrüde vollfommen und mit Leichtigfeit an; beim Trocknen 
fhwinden fie (verfleinern fie fi) wenig, und erhalten nicht leicht 
Riſſe. Diefe Eigenfhaften find die Folge eines weder zu gerin⸗ 
gen, nod zu großen Thongehaltes. Man erfennt die rechte Bes 
fhaffenheit ded Formſandes durch ein fehr einfaches praftifches 
Mittel, indem man nämlich etwas davon, ſchwach befeuchtet, 
in der hohlen Hand zu einem Alumpen zufammendrüdt, wobei 
diefer alle Spuren von den kleinen Fältchen der Haut wohl aud« 
gedrüdt zeigen muß, ohne fich fchlüpfrig anzufühlen, und ihn 
dann einen Fuß body wirft und mit der Handfiäche auffängt, wor 
bei er nicht abbrödeln oder zerbrechen darf. Sand, welcher zu 
fett ift (zu viel Thon enthält), nimmt durch dad VBefeuchten und 
Zufanmenpreijen eine glatte, fchlüpfrige Oberfläche an; zu ma⸗ 
gerer (zu wenig thonhaltiger) bindet nicht genug, d. h. brödelt 
leicht aus einander. 

Die Zubereitung des Formſandes befteht im Zerftoßen der 
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etwa darin vorhandenen Klumpen; im Durchfieben, um Stein⸗ 
chen, Wurzeln und überhaupt fremvartige grobe Theile zu ent« 
fernen; endlih im Anmachen, d. 5. Befeuchten und Durch- 
_ arbeiten mit einer Slüffigfeit, wodurch die nöthige Bildſamkeit 
bervorgebracht wird. Der Gießer muß es verftehen, den mangels 
Haften Eigenfchaften. des Sandes durch verfchiedene Zufäge abzu⸗ 
Helfen, wenn diefes nöthig ift, weil man nicht überall einen ſchon 
im rohen Zuftande völlig tauglichen Formfand finde. Sand, 
welcher den gerade gehörigen Grad von Bettigfeit befigt, macht man, 
ohne andern Zufag, bloß mit Waſſer an, welches nicht in grös 
Berer Menge angewendet werden darf, als nöthig ift, um ihn 
fühlbar feucht, aber nicht eigentlich naß zu machen. Sehr fetten 
Sand vermengt man troden mit (ein Viertel bis ein Drittel des 
Maßes) feinem Holzkohlenftaub, welcher den Mugen gewährt, 
daß die Formen fchlechtere Wärmeleiter werden, und das einges 
goſſene Mefling nicht zu fehnell abfühlen. Weniger fetter Sand 
verträgt einen folhen Zuſatz nicht, felbft wenn man ftatt der 
Holzkohle den theureren Kienruß anwendet, welcher durch feine 
natürliche Beinheit, Lockerheit und Fettigfeit weniger die Binde: 
fraft beeinträchtigt. Wielmehr fucht man folhem Sande, dem 
es einiger Maßen an eigenthümlicher Bindefraft fehlt, durch Flebrige 
Beimifhungen zu Hülfe zu fommen. Man fegt ihm z. ®., vor 
dem Anmachen mit Waller, etwas Nodenmehl zu; oder nimmt 
zum Anmachen ftatt Waſſer eine Mifchung von Waſſer und Syrup, 
auch wohl fchlechted Bier, Bierhefe oder Eſſighefe (welche Tegtere 
jedoch weniger gut bindet, ald Bierheſe). Es ergibt fi von 
felbft, daß man einem Sande, der durch Kohlenitaub zu merklich 
an Bindefraft verliert, in einem gewillen Grade diefe Eigenfchaft 
durch die genannten Mittel wieder ertheilen fann. Schon ein Mal 
gebrauchter Sand fann nur in Vermengung mit frifchem wieder 
angewendet werden, weil er fi) beim Gießen durch die Hitze des 
Meilings theilweife gebrannt und an Bindefraft verloren hat. 

In den feltenen Bällen, wo man ganz magern Saud (der 
oft nichts weiter als feiner, ganz thonleerer Kiefelfand it) zum 
Gormen anwendet, muß man diefen zuerft fcharf in der Wärme 
austrodnen, dann mit Lehmwaſſer befprengen und durcharbeiten, 
die daraus gemachten Formen aber vor dem Guſſe nicht trocknen. 
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Der Vortheil, welcher hier durd die Erfparung des Trocknens 
eusfteht, ift jedoch im dem Negel nicht groß genug, um den 
doch immer bemerflichen Mangel einer bedeutenden Bindefraft und 
die Unbequemlichfeit beim Gießen zu überwiegen, Leßtere geht 
daraus hervor, daß die aus der Beuchtigfeit der Form erzeugten 
Dämpfe fi der vollfommenen Ausfüllung ded hohlen Raumes 
durch das flüflige Metall entgegenfegen, wenn die Zuführungsd« 
kanaͤle zahlreich verzweigt find. Man ift deßhalb beim Gießen in 
feuchtem Sande genöthigt, faft für jedes einzelne Gußſtück eine 
ganz abgefonderte Gußrinne anzulegen, und kann demnach nur 
wenige Stücke zugleich in einer Form gießen. 

Immer muß der Sand, weicher Art er auch feyn mag, beim 
Formen in einem Vehältniffe eingefchloifen werden, weil er ſich 
ohne ein folches nicht handhaben ließe, ohne den Zufammenhang 
zu verlieren. DiefedBehältniß ift die Flaſche, Formflaſche, 
Gießflaſche, welche gwöhnlicd aus zwei, felten aus drei, auf 
einander geſetzten Rahmen von Gußeifen oder Gußmeſſing beiteht. 
Hölzerne Slafchen find wenig im Gebraudy, weil fie — obfchon 
febr wohlfeil — doch fchnell zu Grunde gehen, und daher durch 
die oft nöthige Erneuerung wiederholte Koften verurfachen. 

Fig. ı, Taf. 198, flellt eine große zweitheilige, gußeiferne 
Slafche im Grundriffe vor; Fig. a ift ein Aufriß-derfelben von 
jener fchmalen Seite, an welcher fich die Löcher zum Eingießen 
des Meſſings befinden; Fig. 3 ein fenfrechter Durchſchnitt durch 
die Mitte, parallel zur langen Seite. A bezeichnet dad Obertheil, 
B das Untertheil, welche beide von Geftalt einander völlig gleich 
find. Seder derfelben befteht nämlid aus einem länglich vier: 
edigen Rahmen, welcher innen rings herum mit zwei Rinnen oder 
Furchen a, a (damit der Sand fich beffer hält) ausgehöhlt und 
äußerlich an drei Seiten durch Rippen verflärft ifl. An letzteren 
figen die Ohre b, c, welche das richtige Aufeinanderpaifen beider 
Theile erleichtern, und nad) dem Zufammenfegen deren Berfchies 
bung verhindern. Es find zu diefem Behufe in die Ohre c des 
Untertheils meſſingene Stifte e eingeſchraubt, welche in die glatten 
Löcher der oberen Ohre b eintreten. An der vierten Seite der 
Slafche befinden: fih drei Gußlöcher f, und zwifchen denfelben 
zwei fchmale fenfrechte Verftärfungdrippen d, d. Die Löcher 
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werden (wie man aus Fig. a und 3 erſehen kann) durch das 
paarweife Zufammentreffen halbfreisförmiger Austchnitte des Ober⸗ 
und Untertheild gebildet. 

Nach der Verfchiedenheit der einzuformenden Gegenftäude 
müfjen in einer Gießerei größere und Fleinere, höhere und niedrigere 
Slafchen vorhanden feyn. Die dabei vorfommenden Abweichuns 
gen, welche aud) zum Theile die Geftalt und die Art der Zufams 
menfegung betreffen, ergeben fi) aus den folgenden Siguren 4 
bis 12. — Fig. 4 zeigt den Grundriß einer mejlingenen Slafche 
mit zwei Gußlöchern, Fig. 5 deren Aufriß von der Seite dieſer 
Löcher, Big. 6 einen Querdurchſchnitt. Die Wände find inwendig 
nur einfach ausgehöhlt, und von außen — damit dad Ganze nicht 
zu fchwer wird — entfprechend abgerundet oder gewölbt, Die 
OHhre b und die darein pailenden Stifte e find von Eifen, erftere 
in das Obertheil, Tegtere in das Untertheil mit Zapfen eingefchoben 
und von innen her vernietet. Jedes Gußloch £ bildet einen kurzen 
Trichter, wodurd dem Verfchürten beim Eingießen des Meſſings 
ficherer vorgebeugt wird. Man füttert diefe Trichter mit einer dün⸗ 
nen Sanddede aus, oder beftreicht diefelben mit Lehm, um fie vor 
unmittelbarer Berührung mit dem gefhmolzenen Metalle zu [hüpen. 

Eine Feine mejlingene Flaſche mit nur Einem Gußloche £ ift 
Fig. 7 im Grundriffe, Fig. 8 im Aufriffe,. Sig. 9 im Durch— 
ſchnitte abgebildet. Sie ift innerlich, wie die vorige, einfach aus- 
gehöhlt, außen aber flach ; die Stifte oder Hafene und die * 
b find mittelſt Schraubenmuttern x befeſtigt. 

Big. 10 iſt der Grundriß, Fig. ıı der Aufriß, Fig. ı2 ber 
Durchſchnitt einer dreitheiligen meflingenen Sormflafche, welche 
in der Befchaffenheit ihrer Theile mit der vorigen übereinftimmt. 
Das Obertheil C enthält drei Ohre a, das Untertheil A drei Hafen 
de, das Mittelftüd B drei ähnliche Hafen bc, deren Zapfen c 
in die Ohre a pallen, während eine Aushöhlung in ihrem dien 
Theile b über die Zapfen e greift. Kiernach fann man, wenn «6 
nöthig ift, auch das Obertheil C unmittelbar auf das Untertheil 
A fegen, und B weglaffen. Die Stellung der zwei Gußlöcher f, 
g ergibt fi) aus Fig. aa und 1s deutlich genug; h, h, h, h find 
vier-Fleinere Löcher, welche dazu dienen fönnen, um von ihnen 


aus -Luftfandle (fogenannte Windpfeifen) nach der Höhlung 
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der Form hin im Sande anzulegen, wenn ed nöthig wird, der Luſt 
beim Gießen einen befondern Ausweg zu eröffnen. — Obwohl 
zweitheilige Sormflafchen fonft in allen Bällen hinreichend fin, 
und daher auch in der Regel nur diefe gebraucht werden; fo werden 
fi doch weiter unten Beifpiele von der nüglichen Anwendung eine 
dreitheiligen Slafche darfiellen. 

Zu jeder Formflafche find, um das Einformen zu verrichten. 
zwei Formbreter nöthig, mit welchen auch beim Guſſe die font 
offen liegenden äußeren Slächen der Sandform bedeckt werden, 
damit man das Ganze ohne Beſchädigung handhaben kann. Diet 
Breter bilden alfo gleichfam bewegliche Böden zu der Flaſche. 
Man macht fie oft aus Tannenholz; Lindenholz it aber vorzu⸗ 
ziehen, weil ed fi weniger als jened wirft. Jedes Kormbre 
muß in Länge und Breite etwas größer feyn, als die Slafche, zu 
der es gehört, und ift auf der einen Seite recht gerade und glatt 
abgehobelt, auf der andern dagegen mit zwei auf den Grath ein 
gefchobenen Querleiften verfehen, weldhe nicht nur das Werfen 
erſchweren, fondern auch bewirfen, daß ein auf den Arbeitstifd 
(die Formbank) gelegtes Bret, die Tifchfläche nicht berührt, folg: 
lich mit den Fingern am Rande —— und bequem auf: 
gehoben werden fann. 

Um einen Gegenfland, der in Sand gegoflen werden foll, 
zu formen, wird jederzeit ein Modell erfordert, d.h. ein Körper, 
welcher (wenigftend äußerlich) die Geftalt und (mit Berückfichti 
gung des Schwindens, f. Art. Metallgießerei) auch die 
Größe ded zu erzeugenden Gußſtückes befist. Das Modell fann 
aus jedem Stoffe beftehen, der hart und feſt genug ijt, um feiw 
Beſchädigung zu erleiden, wenn er in den Sand eingedrückt, ode 
legterer um ihn herum zufammengepreßt wird. Für die regel: 
mäßige Anwendung aber bedient man fich meift der hölzernen und 
der aus bleihaltigem Zinn verfertigten Modelle. Erftere werden 
nah Umftänden vom Zifchler, Drechöler oder Bildhauer ver 
fertigt, und zweckmaͤßig (um von der Feuchtigfeit nicht zu Leiden) 
mit einer Auflöfung von Schellad in Weingeift gefirnißt. Zine 
modelle gießt fih der Gelbgießer ſelbſt nad) einem hölzernen oder 
andern Originale. Am dauerhafteften, aber freilich am theuerfteu 
(daber nur für Fleine Gegenſtaͤnde gebraͤuchlich), find mejlingen 
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Modelle. Dieſe, wie die zinnernen, müſſen nad) dem Guſſe ges 
hörig ausgefeilt, abgedreht oder nachgravirt werden, damit fie 
in allen Iheilen die größte Schärfe und Reinheit befigen, ohne 
„welche natürlich diefe Eigenfhaften nocdy viel weniger von den 
.Abgüffen erwartet werden können. Modelle aus Eifen, Blei, 
Gyps (mit Leinöhlfirniß getränft), Wachs ꝛc. fommen nur in 
einzelnen befonderen Fällen vor. Manche Modelle müllen aus 
zwei oder mehreren Theilen beftehen, die man beim Einformen 
und Wiederausheben nad Erforderniß zerlegen und zufammen« 
fegen kann. 

Das Verfähren beim Einformen der Modelle in Sand bis 
ruht im Allgemeinen auf fehr einfachen Grundfägen. Man lege 
das Modell, wenn feine Geſtalt hierzu geeignet ift, platt und 
unbeweglih auf ein Formbret, fegt das eine Theil der Flaſche 


darüber.: und füllt daffelbe mit feuchtem Sende an; Fehrt es hier⸗ 


auf un, fo daß das Modell nun oben in der Sandfläche verfenft 
erfcheint, beftäubt Tegtere mit Kohlenpulver, ſetzt das zweite Theil 
der Slafche auf, und füllt auch diefed mit Sand. Iſt das Modell 
von runder, überhaupt von folcher Geftalt, daß es nicht platt auf 
einer ebenen Släche liegen kann; fo füllt man das Untertheil der 
Flaſche mit Sand, legt das Modell darauf (wobei es nad) Uns 
ftänden mehr oder weniger eingefenft wird), und verfährt mit dem 
DObertheile wie vorher. Das Veftreuen mit Kohlenftaub (den man 


in einem Beutel von lofer Leinwand eingefüllt hat, und durch 


diefen gleihfam auffiebt) hat den Zweck, das Zufammenhängen 
der beiden Eandmaffen, die in den zwei Theilen der Flaſche ents 
halten find, zu verhindern, und muß alfo überhaupt dort vorge— 
nommen werden, wo Sand auf Sand fommt, und feine Verei— 
nigung Statt finden fol. Won den Modellen aber muß jedes 
Mal der darauf gefallene Kohlenftaub wieder weggeblafen werden, 
weil derfelbe die feinen Vertiefungen ausfüllen und dem nachher 
aufgetragenen Sande unzugänglich machen würde. Der Sand 
wird zuerft mit den Händen forgfältig uud feit eingedrücdt, die 
Slafche damit übervoll gemacht, die Füllung durch Hin und Her: 
rollen einer ſchweren Kanonenfugel ftarf zufanımengepreft, endlich 
der Überfluß mit einem eifernen Lineale abgeftrichen. Nach be: 
endigtem Einformen wird die Slafche aus einander gelegt, dad 
| 38 * 
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Modell vorfihtig ausgehoben und befeitigt, und dann von dem 
Gießloche nach der hohlen Form hin die Gußrinne zum Einlaufen 
des Meflingd ausgefrast, wozu man fi) eines hafenartig ge- 
bogenen ſchmalen Meffingblechitreifend bedient. 

Da die meiften Meifinggußftüäde von nicht bedeutender Größe 
find, fo formt man faft immer mehrere Modelle neben einander 
in der nämlichen Flaſche ein. In diefem Galle gehen von der 
Haupt » Gußrinne, welche fi von dem Gußloche in gerader Rich: 
tung hin erftreft, Zweige nad) den einzelnen Höhlungen. Die 
Hauptrinne wird fehr bequem gleich beim Formen, durch Ein« 
legen eined vierfantigen Stäbchend ald Modell, mit erjeugt ; nur 
die Abzweigungen Fragt man auf die fchon erwähnte Art aus, des⸗ 
gleichen die Erweiterung der Hauptrinne, wodurch diefelbe fich 
dem Gußloche anfchließt. Es ift zu bemerken, daß die Zweig— 
oder Neben-Eingüjfe fchräg nad) dem Gußloche zurüd angelegt 
werden müffen, damit die dem Loche näher liegenden Formen 
nicht eher fich füllen, als bis die entfernteren voll find. Bei Ver: 
nachlaͤßigung diefer Vorficht würde das Mefling bald in alle Höhz 
Tungen zugleich einlaufen, und, durch diefe Zertheilung fruͤh— 
zeitig abgekühlt und zum Erftarren gebracht, oft Feine derfelben 
vollftändig ausfüllen. Bei etwas größeren oder in weiten Krüms 
mungen ſich ausdehnenden Gußſtücken ift ed oft fehr nüglich, dem 
Mefling durch zwei Kanäle den Eingang an verfchiedenen Stellen 
der Form zu eröffnen, damit nicht auch hier die Gefahr einer bloß 
theilweifen Anfüllung, als Folge einer durch das Abfühlen des 
Metalled entjiandenen Stofung, eintrete. Die fertig geform— 
ten Blafchen werden, nad dem KHerausnehmen der Modelle und 
dem Einfchneiden der Gußrinnen, auf dem Herde des Schmel;- 
ofend zum Trocknen in die Nähe des Feuers geftellt, und hier 
fo lange gelajfen, bi der Sand beim Kragen mit dem Finger: 
nagel raufcht, und einen ſchwachen Klang gibt, wenn mit dem 
Knöchel in der Mitte der Slafche darauf geflopft wird. Die Ober» 
fläche erhärtet hierbei zu einer Krufte, welche wefentlich dazu bei— 
trägt, dem ganzen Sandförper die gehörige Haltbarfeit zu geben. 
MWenn nad) vollendetem Trocknen die Formen fo weit abgekühlt 
find, daß man die Hand eben ohne Schmerz daran leiden fann, 
fo wird zum Gießen gefchritten. 
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Gegenſtaͤnde mit bedeutenden Vertiefungen, oder folche, die 
ganz Hohl find, erfordern einen Kern von Lehm, der befonders 
verfertigt und vor dem Buffe an die gehörige Stelle in der Sand: 
form gelegt wird. Da nämlich diefer Theil der Form, welcher 
die Geftalt und Größe der Vertiefung oder Höhlung beftimmt, oft 
auf eine bedeutende Länge hervorragt und freifteht, fo würde er 
Durch die Bewegung der Slafche oder Durch den Drud des einflies 
ßenden Meſſings fehr leicht zerbrechen oder ausbrödeln, wenn er 
aus Sand beſtünde. Die Lehmferne werden aus Lehm von ders 
felben Zübereitung verfertigt, wie ganze Lehmformen, worüber 
‚weiter unten dad Nähere vorfommen wird. Man bildet fie theild 
aus freier Hand, theild durch Abdrehen mit einer Schablone, 
theils in der Höhlung des Modelles felbit, theild in eigenen Zors 
men (Kerndrüdern). Welche von diefen Arten der Werferz 
sigung zu wählen ift, wird durch die Umftände beftimmt. Einen 
Kern aus freier Hand zu bilden, geht nur in jenen allen an, 
wo deifelbe eine ganz einfache Geſtalt hat, und diefe nicht eben 
fehr genau zu feyn braucht, indem z. ®. die Höhlung ded Guß⸗ 
ſtücks eine große Negelmäßigfeit nicht erfordert, und nur vorhan⸗ 
den ift, um an Metall zu fparen, und die gehörige Leichtigfeit 
zu bewirfen. Durch Abdrehen verfertigt man etwas große zylius 
drifche-Kerne, indem man den Lehm rings um ein Eifenftäbchen 
aufträgt, die Enden des letztern in Lager eines einfachen hölzernen 
Geſtelles legt, und den ganzen, noch naffen, Kern mit einer qun 
das Stäbchen gefteften Kurbel umdreht, während ein gerades, 
an der Kante zugefchärftes Bret in dem erforderlichen Abftande 
von der Achfe feitgehalten wird, welches den überflüfligen Lehm 
abflreift. IM diefes Bret (die Schablone) nad) der dem 
Profile des Kerns entfprechenden Geftalt eingefchnitten oder aus— 
gefchweift, fo fann man auch folche runde Kerne, weiche nicht 
zylindrifch find, auf diefe Weife verfertigen. Um einen Kern im 
Modelle felbit zu bilden, muß das legtere genau in der Art hohl 
ausgearbeitet feyn, wie dad Gußſtück werden foll, und zugleich 
eine folche Befchaffenheit haben, daß der Kern leicht und ohne 
Beſchaͤdigung herausgenommen werden fann. Manchmal ift ge: 
rade aus diefem Grunde nothwendig, dab dad Modell aus zwei 
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von einander zu Töfenden Theilen beſtehe. Die Kerndrüder 
find gewöhnlic, zweitheilige Formen aus Gyps oder einem wohl» 
feilen Metalle (5.8. Zinf), deren Höhlung die Geftalt des darin 
zu bildenden Kerns befigt. In feltenen Fällen ift der Kerndrüder 
ein ganzes hohles Stück von leichtflüffigem Metalle (Blei), welches 
man durch Erhigen von dem darin geformten Kerne abſchmelzt; 
man wählt diefed Mittel, bei welchem der Kerndrüder nur ein 
einziged Mal gebraucht und dann zerflört wird, ausfchließlich 
dann, wenn ein zweitheiliger Kerndrüder fchwieriger zu verfertigen 
wäre, oder vielleicht eine nicht fo vollfommene Ausbildung des 
Kernd geftatten würde, oder der letztere, in Folge feiner Geſtalt, 
beim Herausnehmen befchädigt werden müßte. 

Um den Lehmfernen den erforderlichen Grad von Feſtigkeit 
gu geben, pflegt man, wenn fie einiger Maßen groß oder lang 
find, ins Sunere derfelben ein oder. mehrere Eifenjtäbchen, we⸗ 
nigfteus einen dicken Eifendraht einzufchließen, welcher weitläufig 
mit dünnerem Drahte bewidele wird, damit der Lehm beiler dar« 
auf halt. Der Lehm wird mit den Händen forgfältig zufammens 
gefnetet, und in nicht zu dünnen Lagen nach und nach aufgetras 
gen, wobei man jede Schichte für fich gehörig austrodnen läßt, 
Wenn fo der ganze Kern vollendet und lufttroden iſt, wird er in 
gelinder Hige fchärfer getrodnet, und zulegt in Kohlenfeuer ges 
brannt, Gewöhnlich brennt man mehrere Kerne zugleich, indem 
man fie auf Kohlen legt, dazwifden und darüber noch Kohlen 
auffhüttet, das Zeuer langſam angehen und eben fo (nachdem 
die Kerne glühen) laugfam wieder ausgehen läßt. Da hierbei 
eine Aufficht oder Arbeit nicht erfordert wird, fo fann das Bren⸗ 
nen fehr gut über Nacht gefchehen. Manche Kerne können nicht 
im Ganzen verfertige, fondern müſſen aus zwei oder mehreren, 
einzeln geformten, Iheilen zufammengefeßt werden. Dieſes ges 
fehieht, vor dem Brennen, indem man das Ende des Eifenftäb- 
chens, welches aus dem einen Theile hervorragt, in ein Loch des 
audern Theiles einftedt, und die Zuge zwifchen beiden Theilen 
nit Lehm verpußt. 

Was im Vorftchenden über dad Verfahren beim Einformen 
im Allgemeinen gefagt ift, mag durch Fig. 4 (Taf. 197) noch 
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beffer erläutert werden. Diefe Zeichnung ftellt die innere Seite 
des einen Theild einer geformten Slafche vor. a, b, c find die 
drei Gußlöcdyer. Die von a ausgehende Gußrinne ift von d bie 
durch Einformien eines Stäbchens gebilder, in f aber und von. d 
bisa ausgefragt. Sie führt gerade aus zu der Form einer Platte 
mit Reliefs Berzierung (g), in deren Nähe die Erweiterung f 
Dazu dient, dad Meiling in einem breitern Strome hineinzuleiten: 
doch iſt diefe Erweiterung viel weniger tief, als die Rinne de, 
was theils durch die größere Breite von f nöthig gemacht wird, 
Damit nicht hier ein Verweilen des Metalls eintritt; theils den 
Zweck bat, die Dicke des. Gußzapfens, welcher durch die Aus⸗ 
füllung von £ entfteht, bis zur Dicfe der Platte g zu vermindern, 
Damit derfelbe leichter abgenommen werden fann, Weiter oben 
geht von d e eine feichte, aber etwas breite Zweigrinne h aus, 
welche nach der Form eines Leuchters i führt, und deren fchräge 
Richtung durch das früher hierüber Geſagte erflärt wird. Won 
dem Bußloche b geht ein in zwei Zweige k, 1 fich fpaltender Ein» 
guß nach der Form eined Hahns, bei welcher der dunfel fchraffüirte 
Raum mm die im Sande durch das Modell hervorgebracdhte Vers 
tiefung und n den darin liegenden Lehmfern bedeutet. Durch 
das Loc c werden fünf Stüde gegoffen, nämlich ein doppel- 
feitiges Relief q, ein Thür: oder Senftergriff a’, ein Vaſenhenkel 
uu, ein fechöediger Ring mit runder Höhlung, w, und ein 
mufchelförmiger Ihürgriff z. Die Gußrinne o läuft gegen q hin 
in eine Erweiterung p von verminderter Tiefe aus, über welche 
das Nämliche zu bemerfen it, was in Bezug auf f gefagt wurde. 
Die Eingüjfe r, s, v, y, welche zu den übrigen Formen gehören, 
eigen die fchon erwähnte fchräge Richtung gegen das Gußloch 
bin, und find fämmtlich von viel geringerer Tiefe, als die Form⸗ 
böhlungen, in welche fie ausmünden. Wenn bei dem Stüde u 
die Rinne s allein dad Mefling zuführen follte, fo müßte diefes, 
um an dad andere Ende der Form zu gelangen, einen weiten Weg 
durchlaufen, auf welchem es leicht zu früh erfalten fönnte. Man 
verbindet deßhalb den Einguß und die zwei Enden der Henkelform 
durch einen Leitungsfanal t, fo daß das Metall an zwei Punften 
zugleich einläuft. In der Form w fieht man den Lehmfern x, der 
auf dem Boden der Höhlung w aufiteht, und natürlich auch die 
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Sandfläche in dem andern Theile der Blafche berührt, wenn diefes 
auf das in der Zeichnung vorgeftellte Theil gelegt wird. 

.::- Das Bisherige kann einen ziemlichen Begriff von dem Wes 
fentlichen des. Formens in fo fern geben, ald man.die näheren 
Umftände, welche bei einzelnen Gegenjtänden von Wichtigfeit find, 
außer Acht laſſen will. Da leptereö hier gegen den Zweck wäre, 
fo: fol nun an einer Reihe von Beifpielen, die vom Einfachern 
zum Zufammengefegtern, ‚vom Leichtern zum Schwierigern fort 
fchreitet, das Verfahren beim Formen mehr im Einzelnen gezeigt 
werden, - Wir theilen zu diefem Behufe die Gußſtücke zunaͤchſt in 
maſſive und Hohle; jede Diefer Hauptgattungen aber wieder in 
Unterabtheilungen nach denjenigen Merkmalen, welche wefent- 
lichen Einfluß auf die Art des Einformens haben. 


9), Maffive. (nicht hohle und nicht bedeutend vertiefte) Gegen 
MR ftände, 

ı) Stüde, die wenigftensd auf einer Seite 
ohne Erhabenheiten (entweder flach oder wenig 
vertieft) find. — Das einfachfte Beifpiel diefer Art ift eine 
glatte Scheibe oder ein fcheibenähnlicher, auf einer Seite flacher, 
auf der andern Seite mit Erhöhungen verfehener Gegenitand, wie 
eine. Arabeöfe, Nofette u. dgl. Sind ſolche Stücke dünn, fo fegt 
man das eine Theil der Flafche auf ein Formbret, legt dad Mos 
dell hinein (mit der flachen Seite auf das Bret); füllt den Raum 
ganz mit Sand, den man gehörig feft zufammendrüdt; kehrt die 
Slafhe famnı dem Brete um, fest fie auf ein anderes Bret und 
nimmt das erftere ab. Das Modell erfcheint nun ganz in den 
Sand verfenft, und nur die flache Seite deſſelben, welche zuerſt 
aufdas Formbret gelegt wurde, iftfichtbar. Man fept ferner (nach⸗ 
dem die Sandfläche mit Kohlenftaub bepudert worden ift) das zweite 
Theil der Slafche auf, und füllt auch diefes mit Sand. Hebt man 
fodann daffelbe wieder ab, und nimmt das Modell heraus, fo ift 
- die Form bis auf das Einfchneiden der Qußrinne fertig. In Fig, 
Taf. 197, fann a ein Modell der hier in Rede flehenden Art bes 
zeihnen, B den. Sand in jenem Theile der Flafche, welches zuerft 
geformt wurde, b das Formbret; die ganze Abbildung ftellt den 
Zuſtand der Form vor dem Umkehren vor. Fig.g zeigt fie unges 
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flürzt, auf das andere Formbret c gefegt, und das zweite Theil A 
Der Slafche ebenfalls ſchon mit Sand gefüllt. — Wenn die im 
Vorſtehenden als flach angenommene Seite des Modells, welche 
beim Formen auf das Bret gelegt wird, Vertiefungen enthält, 
fo füllen fich legtere natürlich beim Formen des zweiten Slafchen» 
theild mit Sand, und fo bilden ſich Hervorragungen auf diefer 
Sandmaſſe (gleichjam eine Art Kern), welche ihrerfeitö wieder in 
Dem Gußſtücke die nämlichen Vertiefungen. erzeugen. Eben: fo 
wenig wie hierbei, erleidet dad. Einformen eine Abänderung, wenn 
Das Modell Öffnungen 'hat, die ganz: durch feine Dicke hindurch 
gehen; denn in diefen Falle bildet der Sand des zuerft geforms 
sen Flaſchentheils von felbft für jede Offnung einen entfprechenden 
Sern, deilen Endflähe, nad) Vollendung der Form,’ die Sand» 
oberfläche des zweiten Flaſchentheils berührt. Ein Beifpiel eines 
folchen dDurchbrochenen Modells ift.die Arabeöfe Fig. 13 (Taf. 198), 
welche zu ein Paar befonderen Bemerkungen Veranlaſſung gibt. 
Die genannte Abbildung zeigt das Modell von der verzierten Seite: 
Bei f wird der Einguß angelegt, der durch punftirte Linien ans 
gedeutet ift, und, wie man fieht, nicht nur zu dem mittlern 
<heile, fondern auch zu den Seitentheilen bei h, h füsrt, damit 
das Mefling fich ſchneller in der Form verbreitet. Aus gleichen 
Grunde werden ferner innerhalb der Schnörfel zwei Fleine Ver— 
bindungsfanäle e, e indem Sande audgehöhlt ; und dad Meffing, 
welches diefelben ausfüllt, wird fpäter aus dem Gußflüde heraus⸗ 
gefchnitten, da ed nicht Mit zur: Arabeöfe gehört. Big. 14 ftellt 
die Ruͤckſeite des Guſſes vor, Fig. ı5 die Seitenanficht defjelben. 
In diefen beiden Zeichnungen bemerft man, daß der Gußzapfen £ 
dicker ift, ald das Modell, und von jenem aus eine Rippe g längs 
der ebenen Hinterfläche des Stüdes fortläuft. Man erreicht dieß 
Durch Ausfragen des Sandes an der betreffenden Stelle, nad 
dem Einformen des Modelld; und der Zweck davon ift, dem Mef- 
fing einen geräumigern Weg zum Einfließen zu eröffnen, damit 
es nicht zu früh fich abfühlt und erftarrt. Diefes Werfahren bes 
obachtet man überhaupt bei breiten und fehr dünnen Oegenftänden. 
Daß jene Rippen bei der Ausarbeitung des Guffes von demfelben 
weggefeilt werden, ift faum zu erwähnen nöthig. 

In dem bisher erörterten Falle wird beim Einformen das 
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Modell ganz in den Sand des einen Blafchentheils verfenft, und 
der Sand in dein andern Theile bildet eine ebene Släche, welde 
nur ald Dede für die von dem Modelle hervorgebrachte Vertiefung 
dient. So ift ed z. B. auch mit dem Wappenfchilde g in Fig. 4 
(Taf. 197), von weldem dort der vertiefte Eindruck erfcheint, 
deilen Ziefe der ganzen Die des Modelld gleichtommt. Flache 
Modelle von bedeutender Dice würden fich dagegen nicht gut 
ohne Vefchädigung der Sandforn aus dieſer ausheben laſſen, 
wenn fie ganz in diefelbe verfenft wären; foldhe formt man daher 
gewöhnlich nach der fogleich unter 2) anzugebenden Methode ein, 
wodurd fie halb in das eine, halb in das andere 2" der Slafche 
eingefenft werden. 

2) Runde Stüde, d. 5. überhaupt — welche auf 
keiner Seite platt find, und ſich, ganz in eine Sandfläche ver⸗ 
fenft, nicht ohne Wegbrechen des Sandes wieder ausheben laffen; 
bei welchen aber noch vorausgefegt wird, daß fie, nur zum Theile 
im die eine Sandfläche, und mit dem Reſte in die andere einge: 
fchlojfen, das Wiederausheben ohne Verlegung der Form geftatten. 
DBeifpiele hiervon: eine Kugel, ein Zylinder, fo wie alle Stüde, 
deren fänumtliche Querfchnitte Kreife (wie unter Andern eine Moͤr⸗ 
ferfeule) oder übereinftimmend liegende Vierede, Sechsecke, Acht⸗ 
ee zc. find. In Fig. 4 (Taf. ı97) gehören q, u umd z hierher. 
Man kann zweierlei Verfahren anwenden. Manchmal wird es 
bequem feyn, ein in zwei Theile zerfchnittenes Modell zu gebrau- 
chen, deſſen Hälften durch, auf der Schnittflähe angebrachte 
Stifte und Löcher genau zufammengefegt werden können. Bei 
einer Kugel 5.8. würde der Schnitt durch den Mittelpunft geben. 
Man legt die eine Halbfugel mit der ebenen Bläche auf das Form⸗ 
bret; formt fie, wie unter 1) angegeben, ein; kehrt: die Flaſche 
um; legt auf die eingeformte Hälfte des Modes die andere Hälfte 
‚genau paflend auf; ſetzt den zweiten Theil der Flaſche auf den 
erſten, und füllt jenen gleichfalls mit Sand. Das Übrige erklaͤrt 
fih von ſelbſt. Allein zerfchnittene Modelle find immer Foftfpies 
ligee anzufertigen als ganze, und oft gar nicht anwendbar. Das 
gewöhnliche Verfahren ift daher folgendes, wobei ein ungerfchnits 
tenes Modell voraudgefegt wird, Man füllt das Untertheil der 
Slafche mit Sand, drüdt das Modell halb (oder überhaupt bis 
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zu der den Umftänden nach angemeffenen Tiefe) in Tegtern ein, 
und. formt über die noch herausragende Hälfte dad Obertheil. 
Einen Begriff hiervon gibt Fig. 8 (Taf. 199), wenn man dort 
Die beiden Stüde a und b ald Eins (nämlich als das Modell) 
anfieht, und beobachtet, daf die Linie xy die Theilungsebene der 
Form, d. i. die Berührungsfläche der beiden Sandmaflen A, B 
angibt. — Jedoch fann in der Regel der Sand in dem, zuerft 
geformten, Untertheile nicht fo feft als nöthig zufammengedrüct 
werden. Man pflegt daher, wenn Alles fo weit als angedeutet 
gediehen ift, die ganze Form umzuſtürzen, das nun oben liegende 
Untertheil der Blafche abzuheben, zu leeren, neuerdings zu füllen, 
und endlich den Sand darin durch die gewöhnlichen Mittel gehörig 
zu verdichten. Beide Slafıhentheile find nun auf gleiche Weife 
und daher gleich feit geformt, und das erfimalige Füllen des Uns 
tertheild hat nur dazu gedient, dem Modelle eine vorläufige Unter⸗ 
Tage beim Formen des Obertheils zu gewähren. Bon mandyen 
praftiihen Erleichterungsmitteln des Einformens fowohl ald des 
Aushebend Fönnen hier nur ein Paar audeutungsweife erwähnt 
werden: Ein quadratifches Stäbchen wird auf einer Kante liegend 
eingeformt, fo daß die TIheilungsebene der Form der einen Dias 
gonale des Quadratd entfpricht; weil dann das Modell leichter 
audzuheben.ift, und die Gußnath (f. Art. Metallgießerei) 
nicht mitten auf zwei Flächen, fondern auf zwei Kanten entjteht, 
wo fie leichter weggenonmen werden fann und weniger flörend iſt. 
Ein fechs » oder achtfantiges Stüd legt man ebenfalls (und aus 
den nämlichen Gründen) fo ein, daß die Zheilungsebene der Form 
nicht „ut Durch zwei Flächen, fondern durch zwei einander gegen⸗ 
über ſtehende Winkel des Sechsecks ıc. geht. Betrachtet man die 
hieher bezügliche Fig. 19 (Taf. 198), fo ergibt ſich auf den erften 
Blif, daß von den beiden Lagen A und B des Modelld A den 
Borzug.verdient, weil hier die Kantenwinfel o, o der Sandform 
flumpfer, alfo weniger dem Ausbrödeln unterworfen find, und 
weil fi dad Modell leichter aus dem Sande losmachen (ausheben) 
läßt. Zuweilen (3.8. bei Modellen, die in zwei verfchiedenen 
Richtungen gefrümmt find) gehört einiges Überlegen oder Vers 
ſuchen dazu, um die befte Lage beim Einformen ausfindig zu 
machen, und der Scharfblid des Formers wird durch ſcheinbar 
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geringfügige Umftände nicht felten in Anfpruch genommen, wenn 
die Arbeit fhnell und gut von Statten gehen fol. 

3) Unregelmäßige oder mit vielen eiufprin- 
genden Winfeln verfehbene Seftalten, welde fid 
niht ausheben laffen, ohne mehrere (aber nicht zu 
große) Theile des Sandes wegzubredhen; z. ®. eine 
menschliche Figur, an welcher die Vertiefungen des Geſichtes, der 
Gewandfalten zc. ſolche Stellen find, wo der Sand, der diefelben 
ausgefüllt hat, beim Ausheben losbriht, eine Thierfigur, bei 
welcher ähnliche Theile vorfommen. Im Ganzen würde fich ein 
folder Gegenitand überhaupt gar nicht einformen laſſen; man 
gießt ihn daher ftüdweife. Es fey z. B. eine weibliche, mit flies 
gendem antiken Gewande bekleidete Figur, welche auf einem Fuße 
fteht, den andern rücwärts leicht aufgehoben hat, und beide 
Arme in verfchiedenen Stellungen vorgeftredt hält. Hier müſſen 
die Arme und das aufgehobene Unterbein al drei befondere Stüde 
gegoſſen werden, welche nachher an den Körper angelöthet wer: 
den. Für den legtern (an welchem auch der Kopf und das eine 
Bein fich befinder) muß zuerft diejenige Lage gefucht werden, bei 
welcher die wenigiten Theile der Form durch dad Ausheben zerftört 
werden. Man formt ihn in Ddiefer Lage wie einen gewöhnlichen 
runden Gegenftand nach der unter 2) angegebenen Anweifung, 
ein, d. h. zur Hälfte in dem Untertheile, zur Hälfte in dem Ober: 
theile der Slafhe. Dann hebt man das Modell behutfam aus, 
bläft den losgebrochenen Sand ab, legt das Modell wieder im 
die Form, und drückt an dasfelbe dort, wo Lüden entflanden 
find (die man noch etwas weiter ausfchneidet), Fleine Lehmſtücke 
(Kerne), welden man eine Verlängerung in den Sand. hinein 
‚ gibt, damit fie feftliegen. Diefe Kerne nimmt man fodann heraus 
(worauf dad Modell ohne weitern Schaden für die Form wegges 
nommen werden Fann), trocdnet und brennt fie, und legt fie vor 
dem Guſſe wieder an ihre Stelle in die Form. Auf dem Guß— 
ſtücke erkennt man die Umriſſe der Kerne durch die im fich felbit 
zurückkehrenden Gußnäthe, zu welchen fie Veranlajjung geben, 
weil zwifchen fie und den benachbarten Sand ein wenig Mefling 
bineindringt. Figuren von einiger Größe werden hohl gegoflen, 
und erfordern Dann einen ihrer Höhlung entfprechenden Lehmfern, 
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der eben ſo verfertigt und angebracht wird, wie bei anderen 
hohlen Gegenſtaͤnden; wenn man nicht etwa die Figur der Laͤnge 
nach in zwei Haͤlften zerlegt, wo ſie dann gewöhnlich bloß in Sand 
geformt werden kann. Ein Beiſpiel dieſer Art wird weiter unten 
an einem Pferde gegeben werden. 

Bei dreiedigen Gegenftänden, z. B. einem mit Laubwerf 
verzierten dreiedigen Leuchter» oder Lampenfuße, fann man fi) 
durdy Anwendung einer dreiedigen, aus drei (in den Eden an 
einander fhließenden) Theilen zufammengefegten Sormflafche hel— 
fen. Ähnliche feltener vorfommende Modififationen müſſen in 
jedem befondern alle dem Erfindungögeifte des Formers übers 
laſſen bleiben. 
| 4) In manchen Fällen find Die Beftandtheile von Eifen oder 
Stahl mit Meſſing durch den Guß zu verbinden. So werden 
oft Reißfedern mit ihren meflingenen Stielen, Zirfel mit ihren 
ftählernen Spigen (ftatt durch Löthung) dadurch verbunden, daß 
man das Mefling um den Stahl herumgießt. Zu diefem Behufe 
werden die Modelle wie gewöhnlich eingeformt; die Stahltheile 
aber legt man fo in den Sand, daß fie fo weit indie Höhlung hinein« 
reichen, als fie vom Meffing umgeben werden müffen. Durch 
gleiches Verfahren gieft man meflingene Köpfe auf gefchmiedete 
eiferne Nägel, meſſingene Thür: und Senftergriffe auf ihre eiferne 
Angel. Ein Beifpiel der legtern Art ift aus Fig. 4 (Taf. 197) 
zu erfehen, und an diefem mag dad Verfahren, welches für alle 
ſolche Bälle gilt, näher erläutert werden. In der eben genanns 
ten Zeichnung ftellt a’ die Form für einen Thürgriff (eine foge- 
nannte Dlive) vor, und b’/ das vierfantige eiferne Stäbchen oder 
die Angel. Für diefen Theil muß die Vertiefung im Sande, worein 
er zu liegen kommt, fchon beim Sormen mit entftehen, weßhalb 
dad Modell die Geitalt hat, welche Fig. 18 (Taf. 198) anzeigt. , 
Durch die beigefegten übereinftimmenden Buchftaben wird wohl 
Alles genügend deutlich gemadt. Das Einformen des Modells 
geihirht wie bei runden und ähnlichen Stüden (nad) 2); Fig. 4, 
Zaf. #97, läßt daher nur die halbe Vertiefung fehen, indem die 
zweite, ganz gleiche, Hälfte fih in dem andern Theile der Flafche 
befindet. Um das Fefthalten des Eifens in dem Guſſe zu beför: 
dern, ijt es zwedmäßig, erfleres rauh zu laffen, oder überdieß 
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mit einigen Einferbungen zu verfehen. — Größere Maffen von 
Mefling und dide Eifenftüde (etwa meflingene Walzen um eiferne 
Ahfen) herumzugießen, mißlingt leicht, weil das Meſſing bei 
feinem Beftreben, fi im Erkalten bedeutend zufammenzuzichen, 
durch das Eifen gehindert wird, und daher zerreißt. Man muß 
wenigftens das Eifen unmittelbar vor dem Guſſe Heiß in die Form 
legen, damit es fich nach demfelben ebenfalls zufammenzieht. 


b) Hohle und vertiefte Gegenſtände. 
aa) Stüde mit mäßiger Dertiefung und breiter 
Dffnung. 

Der Kern folcher Stüde fann ohne Gefahr aus Sand be- 
ftehen, weil feine Dicke bedeutend ift, im Vergleich zur Länge, 
und er fich folglich felbft zu tragen vermag. Das Verfahren beim 
Einformen flimmt ganz mit dem unter ı) angegebenen für flache 
Gegenftände überein, weil man die Modelle mit der vertieften 
Seite, fo ald wenn die Vertiefung nicht da wäre, auf ein Form— 
bret fegen fann. Der Kern wird alfo nicht befonders verfertigt, 
fondern erzeugt fi von felbft in der Höhlung des Modells beim 
Anfüllen des zweiten Slafchentheild, mit deren Sandmaſſe er ein 
zuſammenhaͤngendes Ganzes ausmacht. 

5) Der Fuß eines Leuchters kann hier als einfaches 
Beifpiel dienen. Das Modell dazu (von Zinn oder Mefling) ift 
Fig. 13 (Taf. ı97) im Aufriſſe, Big. »4 im Grundriffe abgebildet. 
Die punftirte Linie in Big. ı3 bezeichnet die Metallitärke oder 
Wanddicke deffelben, welche natürlich auch die Dice des Guffes 
wird. Big. 16 zeigt das Modell auf dem Formbrete fiehend, und 
durch Füllung des erften Slafchentheils ſchon mit Sand äußerlich 
umgeben. Wird hierauf dad Ganze umgeftürzt, das zweite Theil 
der Slafche aufgefegt und auch vollgeforme, fo hat nunmehr die 
Form jene Seftalt, welche Big. ı6 im Durchſchnitte angibt. — 
Eine Rofette in Relief, die auf der Nückfeite vertieft ift, bietet 
ein anderes Beifpiel diefer Art dar. 

Bei folchen Stüden wäre es oft zu weitläufig oder [chwierig, 
das erſte Modell, welches vom Drechöler oder Bildhauer aud 
Holz verfertigt wird, Hohl (vertieft) zu machen. Ein gehörig 
dünn ausgedrehtes hölzernes Modell des Leuchterfußed z. B. würde 
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füch leicht ziehen und feine regelmäßige Rundung verlieren, auch 
verhältnißmäßig viel Arbeit zur Herſtellung erfordern. Daher 
wendet der Gelbgießer ein Verfahren an, wodurd nach einem 
mafliven (auf der Hinterfeite flachen) hölzernen Diodelle ein hoples 
zinnerned gegoffen werden fann. Man bedarf hierzu einer dreis 
. theiligen Flaſche, wie die in Fig. 10, 11, ı2 (Taf. 198) abges 
bildete, deren beide Obertheile B und C, eins oder das andere 
nad Bedürfniß, auf das Untertheil A gefegt werden können. 
Es fey a, Fig. 8 (Taf. 197) dad majlive Modell. Diefed wird 
guerft (wie unter ı erflärt) in den Blafchentheilen A und B ein» 
geformt, wodurd eine Form wie Fig. 9 hervorgeht. Diefe ſtürzt 
man um, fept fie (Fig. 10) auf ein Formbret b; nimmt das Ober: 
. heil Bab, und ftellt es bei Seite; bringt dagegen auf A das 
zweite Obertheil C, und formt diefes ebenfalls mit Sand voll. 
- Man hat nun zwei gleiche vertiefte Abdrücke von der rechten Seite 
des Modelld, nämlich in B und C; und in beiden befindet fich 
die Vertiefung auf dem nämlichen Plage, weil dad Modell feine 
anfängliche Stellung in dem Untertheile A behalten hatte, als 
man C einformte. Hierin liegt auch der einzige Grund, warum 
man überhaupt das Slafchentheil A zum Formen im gegenwärtigen 
Halle gebraudht, denn man fönnte auch, um die vertieften Ab⸗ 
drüde in B und C zu erhalten, ſich als Unterlage bloß des Forms 
bretö bedienen (wie dieß in Big. 8 dargeftellt it); allein dann 
würde das Modell fich Teicht verfchieben, wogegen ed, auf Sand 
ftebend, fich .ein wenig in denfelben einfenft, und feinen Plag 
behauptet. Auf das eine der Obertheile, C, fegt man jept das 
wieder geleerte Untertheil A, und füllt ed mit Sand, wodurd 
ein der rechten Modellfeite gleiher, erhabener Sandabdrud ent- 
ſteht (Sig. 11). Diefen fegt man, um zu gießen, mit dem erften 
vertieften Obertheile B zufammen (Fig. 12); jedody fo, daß man 
zwifchen die ebenen Sandflächen beider eine, nah dem Umriſſe 
des Modelld durchbrochen ausgefchnittene Pappe d d legt, deren 
Dide den hohen und den vertieften Abdrud von einander entfernt 
hält, und einen Raum bildet, der mit einer Mifchung von Blei 
und Zinn ausgegojfen wird. So erhält man ein hohles Modell, 
welches abgedreht, und zum Meflingguffe nach der ſchon oben 
befchriebenen Weife eingeformt wird. Das zweite Obertheil G 
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wird nicht ferner gebraucht, und ift auch gewöhnlich bei Dem Aus⸗ 
heben des darin geformten Untertheild befchädigt worden, weßhalb 
ed eben nöthig war, zwei gleiche Obertheile zu haben. 

Das eben erflärte finnreiche Verfahren fann auch angewendet 
werden, um fogleich einen hohlen Abguß aus Meiling herzuſtellen, 
wozu das Modell nicht Hohl iſt; 3. B. wenn ein in Wachs oder 
Gyps boffirtes Relief nur Ein oder ein Paar Mal in Meifing 
(mit hohler Ruͤckſeite) abgegoffen werden foll; nur muß man dann 
ftatt der Pappe (welche bei der Berührung mit dem glühenden 
Meſſing verbrennen würde) zur Plattenform. ausgewalzten Thon 
anwenden. 

6) Der Schaft eines Leuchter. — Der Buß diefes 
Stüdes ift immer, der Leichtigfeit wegen, hohl; man fann aber 
zu diefem Ziele auf zweierlei Weife gelangen. Entweder wird 
nämlich das Stück im Ganzen geformt und gegojfen (Movon weis 
ter unten die Nede ift); oder man zerlegt ed durch einen nach der 
Länge mitten durch daffelbe gehenden Schnitt in zwei gleiche 
Hälften, welche man abgefondert formt, und nad dem Guffe 
zufammenlöthet. Diefer zweite Fall allein gehört hierher. Es find 
dazu zwei einander gleiche (zinnerne oder mejlingene) Modelle 
nöthig, welche die Geftalt von Fig. ı6 und 17 (Taf. ı98) haben. 
Fig. 16 zeigt die Seitenanfiht, wo durch die Punftirung die 
Metalldide angedeutet wird; Fig. ı7 die Anficht der flachen 
(hohlen) Seite. Man fieht, daß die Höhlung aus zwei getrenus 
ten Abtheilungen a, b befteht, weil die dünnſten Theile, d und e, 
nicht hohl gemadht werden. Die Kerbe c wird nur in Einem 
der Modelle angebradyt, und hat feinen andern Zwed, als die 
Abgüſſe der beiden Modelle von einander zu unterfcheiden ; denn 
da — wenn auch beide Modelle zufammengenommen die ganz 
richtige Geftalt ded Leuchter bilden — doc) leicht eine geringe 
Ungleichheit zwifchen, Bipleen delen kann (indem bei ihrer Ver: 
fertigung der Schnitt ie Achfe des Sanzen geführt wurde); 
fo fommt ed darauf an, beim Zufammenlöthen je zwei Hälften, 
welche Abgüffe der verfchiedenen Modelle find, mit einander 
zu vereinigen. 

Das Einformen diefer halben Leuchter: Modelle gefchieht fo, 
wie ed unter 5 von dem Fuße befchrieben, und durch die Fig. 15, 
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ı6 (Taf. 197) erläutert iſt. Nur ift folgender Nebenumftand da⸗ 
bei zu bemerfen. Es bezeichnet in dem Durchſchnitte Fig. 17, 
(Taf. 197) A das Untertheil der Kormflafche, B das Obertheil, 
m das eine, n dad andere Formbret, a und b die beiden Sand» 
ferne, welche durch die gleichnamigen Vertiefungen des Modells 
(Big. ı6, 17, Taf. 198) fich erzeugen. Würde der Kern a mit 
der geraden Släche op endigen, fo wäre deilen fpigwinfelige Kante 
o dem Ausbröckeln fehr unterworfen. Man fchneidet deßhalb, 
vor dem Formen des Iheiled A, in dem Bande von B eine Grube 
o p q aus, wodurch dem Kerne a eine Verlängerung von diefer 
Geſtalt verfchafft wird, und folglich deffen Rand o jtumpfwinfelig 
gemadht wird. In Fig. 4, Taf. 197, welche bei i die vertiefte 
Hälfte der Leuchterform darftellt (entfprechend B von Fig. 17), 
bemerft man jene Grube bei c’. 

7) Die Figur eines Pferdes. — Das (jinnerne 
oder meflingene) Modell befteht aus zwei gleichen aber entgegen 
gelegten Hälften, indem die Figur durch einen mitten durch den 
Kopf, den Leib und Schweif gehenden Schnitt zertheilt ift. Jede 
Hälfte ift auf der Schnitt: Ebene fo ausgehöhlt, daß nur die nö— 
thige Metallftärfe übrig bleibt, und wird für fich auf diefelbe 
Weife eingeformt, wie die Hälfte des Leuchterd im vorhergehen- 
den Beifpiele. Allein mehrere einfpringende Theile an verfchieder 
nen Orten ded Körpers machen eine Aushülfe Durch Lehmferne 
nöthig (f. Nro.3). Es ftelle Fig. 2ı (Taf.200) die eine Hälfte 
des Pferdes vor; fo wird vor Allem bemerkbar feyn, daß die bei- 

.den Beine, wenn dad Modell bis an die Schnitt: Ebene in dem 
Sande verfenft liegt, ganz eingegraben und mit Sand bededt 
feyn müſſen. Hebt man nachher das Modell aus, fo geht aller 
der Sand mit los, der die Beine verdedt. Kerne von Lehm, 
welche an die Stelle diefer Sand: Portionen gelegt werden, find 
alfo unentbehrlich ; und zwar erfordert dad Vorderbein einen, das 
Hinterbein ebenfall6 einen. Sn der Zeichnung find die Grenzen 
derjenigen Stellen, welche von den Kernen umfaßt werden müffen, 
durch punftirte Linien angedeutet. Der Kern ı begreift die innere 
Seite des Schenfeld am Vorderbeine und den untern Theil der 
Bruſt; a die innere Seite des Schenfeld am Hinterbeine und den 


binterftien Theil des Bauches. Noch ein Kern, 3, iſt nöthig für 
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die Stirn, welche eine Vertiefung zwiſchen dem Auge, dem Ohre 
und dem oberſien Theile der Maͤhne bildet. Für die übrigen, 
weiter vom Leibe entfernten Theile der beiden Beine macht man 
feine Lehmkerne; ſondern es wird der hier über dem Modell lies 
gende Sand ausgefchnitten, und dann ohne Weiteres das zweite 
Theil der Blafche darüber geformt, wonach in jedem Slafchentheile 
die halbe Die des Beins eingefenft if. Für die Schenfel if 
diefed Verfahren nicht anwendbar, weil die Innenfeite derfelben 
mit dem Bauche und der Bruſt dergeftalt einfpringende fpige 
Winfel bildet, daß das Auseinandernehmen der Form nicht 
möglich wäre, ohne die hier befindlichen Sandtheile wegzu— 
brechen. Der Einguf wird in aa angelegt, führt nad) der Bruft, 
und durch einen Seitenzweig b nach dem Vorderbeine.. Damit 
fi) Tegtered um fo fiherer ausgieft, wird von dem Hufe aus 
eine Rinne c in den Sand gegraben, durch welche die Luft Aus— 
gang findet. 

8) Das Gießen der Glo den in Sand würde hierher ge: 
hören, ift aber fhon im Art. Glocken (Bd. VII, &. 105— 108) 
befchrieben. Es hat das Eigenthümliche, daß der Einguß durd) 
die Dicke der Sandmaſſe hindurchgeführt wird, flatt — wie ed 
fonft der Fall ift — längs der Kläche, mit welcher fich die zwei 
Theile der Flaſche berühren. 


bb) Stüde, deren Höhlung ebenfalls nur an Einer 
Seite offen, aber bedeutend tief und verhältnif 
mäßig nicht fehr breit ift. 

Wenn. die Vertiefung oder Aushöhlung eines Gegenftandes 
von etwas bedeutender Tiefe und dabei ſchmal, befonders aber 
wenn fie im Innern von größerem Durchmeifer als an der Mün— 
dung ift, fo kann der Kern nicht von Sand gebildet werden, weil 
ed ihm in diefem Falle an der gehörigen Fefligfeit mangeln würde. 
Ein einiger Maßen langer Sandfern ift überhaupt nur dann an: 
wendbar, wenn er eine breite Bafis hat, an welcher er mit dem 
übrigen Sande des einen Slafchentheild zufammenhängt, und 
wenn dad Metall in einer folchen Richtung einfließt, daß weder 
der Kern davon leicht befchädigt werden kann, noch auch eine dem 
feſten Stande des Kerns gefährliche Schiefjtellung der Form nöthig 
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wird. Alles diefes ift z. B. bei einer Glocke (f. Nro. 8) der Fall, 
da diefelbe fi) am der Mündung betraͤchtlich erweitert, und ihr 
Einguß fo angelegt wird, daß der Kern beim Guffe in fenfrechter 
Stellung bleibt, und dad Metall feiner Oberfläche entlang zufließt. 
Wollte man diefed Verfahren auf hohle, gefäßartige Gegenftände 
überhaupt anwenden: fo würden oft Slafhen von großer Höhe 
erfordert, und das Ganze müßte auf dem Buße betrieben werden, 
wie die Topf-Formerei beim Eifenguß (f. Bd. V. ©. 111). 
Hierauf aber find die Einrichtungen der Gelbgießer überhaupt 
nicht berechnet, und dieß ift auch um fo weniger nöthig, als tiefe 
gefäßartige Stüde hier felten vorfommen. Man befolgt deßhalb 
allgemein den Grundfag, den Kern in der Form liegend ftatt 
ftehend anzubringen, und derfelbe muß eben darum, umı fich felbft 
zu tragen, aus einem mehr bindenden Materiale, alfo aus Lehm 
beftehen. Er erfordert natürlich jedes Mal eine Unterflügung in 
Sande der Flafhe, welche man dadurd) erreicht, daß man ihm 
eine Verlängerung gibt, die im Sande, außerhalb der Form⸗ 
böhlung, verfenft if. Man nennt diefe Verlängerung, fo wie die 
Vertiefung im Sande, worin jene ruht, dad Lager oder Kern: 
Iager. Das Modell, mit dem die äußere Geſtalt des Gegen: 
flanded eingeformt wird, muß (vorausgefegt, daß man nicht den 
Sern felbit mit dem Modelle zugleich einformt) einen dem Kerns 
Iager gleichen Anfap haben, welcher die Bertiefung im Sande 
vorbereitet, worein man nachher den Kern legt. Dad Lager des 
Kerns verfieht man gewöhnlich mit einer Einferbung,- die auch im 
Sande als eine Erhöhung abgeformt wird, damit der richtige 
Ort des Kerns leicht und fehnell wiedergefunden werden Fan, 
wenn man die Form zum Guffe zufammenfegt. Das Kernlager 
muß auch jederzeit fo lang und fo fchwer feyn, daß der Schwer; 
punft der ganzen Lehmmaſſe innerhalb des Lagers fällt; weil fonft 
der in der Formhöhlung freifchwebende Theil (der eigentliche Kern) 
das Übergewicht hätte, und fich fenfen oder fippen würde. Bei 
manchen fehr langen Kernen Fommt man noch überdieß durch an» 
dere Unterflügungen, welche nicht a Kernlager genannt 
werden fönnen, zu Hülfe. 

9) Ein Mörfer gibt die Norm des Verfahrens für alle 
ähnlich geftalteten, nur an einem Ende offenen Gegenſtaͤnde, des 
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ren Weite von der Mindung gegen den Boden hin regelmäßig 
abnimmt, und deren Kern durch ein Lager allein fhon hinreichend 
unterftügt if. Dad Modell hierzu: (Fig. 5, Taf. 199) ift von 
Zinn oder Mefling, innen wie außen recht glatt abgedreht, und 
befipt an den Griffen b, b zwei zapfenartige Verlängerungen a, a, 
welche nur dazu dienen, um dad Gußſtück beim Abdrehen der 
Griffe zwifchen den Spigen der Drehbank einzufpannen, machher 
aber weggefchnitten werden. Man bildet in der Höhlung des 
Modells felbit den Kern, den man außerhalb aus freier Hand 
mit einem hinreichend fchweren Lager oder Kopf verfieht, dann 
brennt, wieder in das Modell einfchiebt, und fammt diefem wie 
ein einziged Stück (nad Nro.2) in der zweitheiligen Blafche eins 
formt. Big. 6 zeigt dieß im Durchfchnitte; A, B find die beiden 
Theile der Flaſche; c ift dad Modell, d der Kern, e das Kern 
lager, f die Kerbe an legterem. Es virfteht fich von felbft, daß 
der Mörfer beim Formen fo gelegt werden muß, daß die Schei— 
dungsflaͤche x y der Form mitten über die Griffe oder Henfel hin- 
läuft, diefe alfo mit der Hälfte ihrer Dice in dem Obertheile, 
mit der andern Hälfte in dem untern Theile der Flaſche eingefenft 
find. Wenn hierauf Kern und Modell zufammen ausgehoben 
werden, dad Modell befeitigt, der Kern allein aber wieder ein: 
gelegt, und die Form durch Auffegung des zweiten Flafchentheils 
gefchlojfen wird, fo bleibt natürlich der Raum, welchen vorher 
dad Modell einnahm, für dad Mefling leer. Fig. 7 fiellt das 
Untertbeil der Slafche mit dem darin liegenden Kerne vor; die 
Buchftaben haben hier gleiche Bedeutung, wie in Fig. 6. Der 
Einguß wird bei z, am Rande des Bodens, angelegt. 

10) Ein Kegelventil zu einer Pumpe. — Die Geftalt 
deffelben ift aus Fig. 20 (Taf. 200) erfichtlich; a ift das Ventil 
felbit, in Geſtalt einer fchalenartig ausgehöhlten Freisförmigen 
Scheibe, b der zylindrifche Stiel, e ein furzer Zapfen im Mittel: 
punfte der ausgehöhlten Släche von a. An diefem Zapfen wird 
beim Abdrehen des Guſſes die eine Spitze der Drehbanf vorgefegt, 
während die andere ſich am Ende des Stiels b befindet. Das 
Modell ift von Holz oder Mefling, und hat genau die Geſtalt der 
Fig.20. Für die Höhlung von a wird durch Einfheren des Lehms 
in das Modell cin Kern gebilder, den man, wie im vorigen Bei— 
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fpiele, mit dem Modelle zugleich einformt: ſ. Sig. 8, Taf. 199, 
vo A, B die Slafche, x y die Scheidungsfläche beider Slafchen- 
theile, a den Kern, b dad Modell, die Punftirung bei x die 
Stelle des Einguffes bedeutet. j 
11) Eine Schlittenfchelle. — Die Haupt Eigenthün: 
lichkeit bei diefem Stüce befteht darin, daß die Offuung des hoh— 
len Raumes viel fchmäler ift, als die Höhlung ſelbſt. Diefer 
Umſtand bewirft in fofern eine Abänderung des Verfahrens, als 
der Kern nicht in dem Modelle verfertigt werden kann, daher letz⸗ 
teres auch nicht hohl if. Es befteht vielmehr in einer mafliven 
Kugel ab (Taf. 200, Fig. 22 in zwei Anfichten), an welcher ſich 
zwei Anfäge, c d und e befinden, und ijt — des bequemern Ein: 
formens wegen — in zwei gleiche Theile c ae, db e zerfchnitten. 
c d bildet dad Kernlager, e ift der Lappen durch welchen an der 
fertigen Schelle ein Loch gebohrt wird, um diefelbe auf den Schlite 
tengefchirre zu befeftigen. Man legt die halben Modelle von fo 
vielen Schellen, alö auf Ein Mal geformt werden follen, mit 
der flachen Seite aufein Formbret, fegt das Untertheil der Flaſche 
: Darüber, und füllt diefes mit Sand. Dann wird mit Hülfe des 
Bretes die Slafche umgekehrt ; auf jedes Modell wird die zweite 
Haͤlfte deſſelben gefegt; das Obertheil der Flaſche hinzugefügt und 
gleihfalls vollgeformt. Nach dem Herausnehmen der Modelle 
und dem Zrocdnen der Form legt man die Kerne in die dazu be: 
flimmten Vertiefungen ded Sandes. Die Kerne haben die Ge: 
ftalt, welche fi) aus Fig. 22 ergibt, wenn man zu dem Theile 
c d den fugelförmigen Körper hinzufügt, welchen der punftirte 
Kreis andeutet, und dejlen Größe jener des hohlen Raumes der 
Schelle glei if. Der Kopf ce d (welcher aus einem mit Lehm 
überzogenen Eifenftüde gebildet wird) ift zunächft an der Kugel 
gerade fo breit und di, als die Länge und Breite des Spaltes 
in der Schelle geſtattet. Man formt die Kerne aus Lehm (oder 
fehr fettem, Iehmartigem &aude) in einem zweitheiligen Kern: 
drüfer von Gyps oder Metall, und fchließt dabei in die Maſſe 
des Fugelförmigen Theiles ein Fleines Eifenftüd ein, welches, nad) 
dem Herausitechen des Kerns aus dem Guſſe, loſe in der Schelle 
liegen bleibt, und beim Schütteln den Ton hervorbringt. Der 
Einguß führt nach dem Ende des Lappens e. — In die Schelle 
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werben endlich bei x, x zwei Pleine runde Löcher gebohrt ; diefe 
können aber gleich beim Gießen mit erzeugt werden, wenn man 
an diefen Punften dem Kerne zwei Heine Zapfen gibt, welche in 
den Sand der Korm hinein reichen, und durch einen quer durch 
den Kern gefteckten Eifendraht gebildet werden. — Man gieft 
wohl auch die Schellen ohne den Spalt (der nachher eingefchnitten 
wird), bloß mit vier Löchern, von denen zwei die Enden ded 
Spaltes bezeichnen., In diefem Balle erhält der Kern Fein Lehm 
lager wie e d, fondern nur zwei durch feinen fugelförmigen Kör: 
per A (Fig. 23) gehende, rechtwinfelig gegen einander ftehende 
Eifendrähte ab und c, deren herausragende Enden ihn im Sande 
flügen. 

12) Ein Plätteifen (Biegeleifen) Tiefert ein Beiſpiel 
eines langen Kerns, der außer feinem Lager noch einer Untere 
ftügung bedarf. Das Model ift von Mefling, hohl, und im der 
Mitte, parallel zu den Böden, durchfchnitten. Auf Taf. 199 
ftellt Sig. ı5 die Anficht des Obertheild A vor; Fig. ı6 die Sei: 
tenanficht des ganzen Modells in umgeftürzter Lage; Big. 17 die 
innere Anficht des Untertheild B; Fig. ıB die innere Anficht des 
Dbertheild; Fig. ı9 einen fenfrechten Querdurchfchnitt; Fig. 20 
einen Längendurchfchnitt. Vier dreiedige Zähnchen a an dem 
Rande von B greifen in die eben fo bezeichneten Kerben des Theiles 
A, damit man die zwei Hälften des Modells richtig zufammen- 
fegen kann, und fie fich nicht verfchieben. b ift der Spalt für 
den Schieber, welcher dad Herausfallen des Bolzens verhindert; 
e die Offnung zum Einfhieben des Bolgens; d ein Feines Loch an 
der Spike des Modelld; e die Furche, in welche die untere Kante 
des Schiebers eingreift, wenn derfelbe herabgelaffen ift; f, f, £ 
Rippen auf dem untern Boden, auf welchen der glühende Bol- 
gen ruht, um nicht. Durch unmittelbare Berührung das Plätteifen 
übermäßig zu erhigen; g, g zwei Löcher in dem obern Boden, 
zum Einfchrauben der Oriffftangen. Als Nebentheile gehören zu 
dem Modelle eine Tänglich vieredige Eifenplatte h (vergl. Sig. 22), 
weiche in den Spalt b (Fig. ı5, 20) paßt, und zwei etwas ko— 
nifche eiferne Zapfen i, i (vergl. Fig. 21), von einer den Löchern 
g, g entfprechenden Die. Mit einem fo vorgerichteten Modelle 
kann dad Plätteifen auf zweierlei Art eingeformt werden, je nad) 
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den man die zwei Löcher g in dem obern Boden mit gießen will, 
oder nicht. In beiden Fällen.gefchieht die Bildung des Kerns in 
der Höhlung des Modelld, und: Iegtered wird ſammt dem Kerne 
eingeformt, wie beim Mörfer (Nro. 9). 

Wenn die erwähnten zwei Löcher ſchon beim Guſſe entjtehen 
follen, fo feßt man in dad Modell die Platte h und die beiden 
eifernen Zapfen i dergeftalt ein, daß erflere durdy den Spalt b 
faft gar nicyt nach innen hervorragt, alfo größteutheils außerhalb 
des Models bleibt, wogegen die Zapfen i aus den Löchern g nur 
wenig (mit ihrem dünnen Ende) nach außen vorfpringen, mithin 
deren größter Theil im Innern fich befindet. Wird nad) diefer 
Vorbereitung der aus freier Hand vorgebildete Kern in der Höh— 
lung des Modells vollendet, fo find die Zapfen i, i in denfelben 
eingefchloffen, und ragen, nachdem das Modell geöffnet und be> 
feitigt worden, nur um wenig mehr hervor, als die Dide des 
Plätteifens im obern Boden beträgt. Den hierauf gebrannten 
Kern umgibt man wieder mit dem Modelle, und formt ihn fammt 
demfelben ein, zur Hälfte in jedem Theile der Flaſche. Wird 
fodann das Ganze ausgehoben, und der Kern allein wieder ein- 
gelegt, fo wird leßterer, nad) dem Schließen der Flaſche, von 
den Zapfen i, i, welche in dem Sande ruhen, fo wie von der 
Platte h, weldhe im Sande eingefchlojfen ift, und den Kern bes 
rührt, nach Erforderniß getragen und unterflügt. Man beftreicht 
diefe drei Theile dünn mit Lehm, damit das Mefling, welches 
im Herumfließen um diefelben den Spalt b und die Löcher g, g 
bildet, fi nicht anhängt. Fig. 25 (Taf. 199) zeigt die Anficht 
des Kerns von feiner untern (dem Oberboden des Plätteifend ent⸗ 
fprechenden) Seite; Fig. 36 die fertige Form im Laͤngendurch⸗ 
fhnitte. C ift der Kern felbit, fo weit er im Modelle gebildet 
wird; D der aus freier Hand verfertigte Kopf oder das Lager; k 
die Einferbung zu dem ſchon befannten Zwede. Der Einguß 
wird an der Spike des Plätteifend angelegt, und erhält die 
Gejtalt, welche aus der Punftirung bei p (Fig. 17, 26) zu er: 
kennen ift. 

- Sollen die Löcher in dem obern Boden des Plätteifens nicht 
mit gegoffen, fondern erft nachher gebohrt werden: fo wird der 
Kern auf die ſchon befchriebene Weife gebildet, mit der Abwei: 
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hung, daß die Zapfen i, i wegbleiben, und daß man dagegen 
einen im Kerne eingefchloffenen etwas flarten Eifendraht durch 
das Loch d an der Spike ded Modelld (f. Sig. 16, ı7, 18, 20) 
berausragen läßt. Das übrige Verfahren ijt wie im erften Falle. 
Fig. 23 ift die Anficht des Kerns E, Fig. 24 ein Durchfchnitt 
der ganzen Form. F bedeuter das Kernlager, 1 die Einferbung 
daran. Der im Sande der Flaſche aufliegende Draht m unter: 
flügt den Kern nach Art eined zweiten Ragerd, bildet aber ein 
Feines Loch im Guffe, welches zugelöthet werden muß. Der 
Einguß muß fih, um dem Drahte m auszuweichen, in zwei Arme 
theilen, wien, n (Fig. ı5) angibt. 


ce) Stüde mit ganz durchgehender Höhlung, alfo mit 
wenigftens zwei Öffnungen. 

13) Ein Ring — Wenn, wie; B. bei Ringen zu Meß: 
fetten u. dgl. die Höhlung nur furz ift, fo kann der dazu nötbige 
Kern im Sande felbft gebildet werden. Ein folder Ring ift dann 
binfichtlich des Einformens mit andern dünnen ducchbrochenen 
Gegenftänden (worüber unter Nro. ı gefprochen wurde) übers 
einftimmend. Man drückt die Ringmodelle bis auf ihre Halbe 
Dide in das ganz mit Sand angefüllte Untertheil der Flaſche ein, 
und formt nachher dad Obertheil darüber. Der Kern entfteht for 
mit halb in dem Sande des einen, und halb in dem des andern 
Theils der Flaſche. 

14) Ein kurzes Rohr oder ein bedeutend tiefer 
Ring wird bejjer mit einem Lehmferne verfehen, und oft ift dier 
ſes geradezu nothwendig, wenn nämlich der Kern fchon eine foldhe 
Länge erhalten muß, daß er, aus Sand verfertigt, nicht genug 
Beftigfeit haben würde. ‚Ein Beifpiel hiervon ift dad Stück w in 
Big. 4 (Taf. 197), welches ein kurzes, äußerlich fechsfeitiges, 
inwendig rundes Rohr darftell. Man formt den Kern von Lehm 
in der Höhlung des Modells (welches allenfalls zweitheilig feyn 
kann), Täßt ihn an einem Ende etwas aus demfelben bervorragen, 
und verfieht ihn auf beiden Endflächen mit einer flachen Vertiefung 
(wie durch die Schraffirung bei x angedeutet ifl), damit er fich 
im Sande nicht verriücen fann. Dann wird das Modell fammt 
dem darin befindlichen (voraus gebrannten) Kerne fo auf ein Forms 
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bret geſetzt, daß die Hervorragung des Kerns oben ift, und das 
eine Theil der Flaſche darüber geformt. Kehrt man diefes nach» 
Her um, fo erfcheint das Modell, fo wie der Kern, ganz darin 
verfenft (f. Big. 4), und beim darauf folgenden Einformen des 
zweiten Slafchentheild erhält diefed gar Feine Vertiefung und nur 
diejenige Feine Hervorragung', welche von dem Zeichen auf der 
Enndflaͤche des Kerns entfteht. Man nimmt fodann Model und 
Kern heraus, und feßt legtern allein wieder ein. 

15) Der Boden eined Feuerfprigen-Stiefels 
gibe ein ähnliches Beiſpiel mit einem kurzen, ftehenden Lehmfern, 
indem die Offnung für das Saugventil einen ſolchen Kern erfordert. 
Auf Taf. 199 ift dad (meffingene) Modell abgebildet, und zwar 
Fig. q von der untern Seite, Fig. 10 von der obern Seite gefehen, 
Big. 11 (umgeftürzt) im Durchfchnitte. a ift die Scheibe, welche 
den Boden des Stiefels bildet, und an demfelben durch Schrau⸗ 
ben befeftigt wird; b ein kurzes Rohr, deffen Fonifche Öffnung e 
die Auflage für das Ventil darbietet; d ed ein Querſtück, wels 
ſches mit feinen Enden in zwei Einfchnitte von b beweglich einges 
legt wird, und deffen mittlerer, zHlindrifcher Theil e an dem 
Guſk mit einem Loche durchbohrt wird, worin der Stiel des 
Ventiles auf und nieder fpielt. Das Ventil felbft Hat die Geftalt 
von Fig. 20, Taf. 200 (f. oben, Nro. 10). — Um dad Ein» 
formen des Stiefelbodens vorzunehmen, wird aus dem Modelle 
Fig. 11 (Taf. 199) das Querfiüd d oe entfernt, und diefes erft 
wieder eingefegt, nachdem man den hohlen Raum von b mit Lehm 
vollgefnetet hat. Hierdurch entjteht ein Kern, deſſen Fleine End⸗ 
fläche genau in der Ebene ded Randes u u abgefchnitten wird (fo 
daß er nicht weiter als bis in die engfte Stelle der Höhlung reicht) 
und der eine Vertiefung von der Geftalt des Stüded de d ent: 
hält. Big. ı2 ift der Durchfchnitt und Fig. ı3 der Grundriß 
deffelben, wo man bei nn n die eben erwähnte Vertiefung be— 
merft. Um nachher dem Kerne feine richtige Stellung im Sande 
zu fihern, verfieht man denfelben mit einem Grübchen i auf der 
Heinen, und mit zwei dergleichen, p, p, auf der großen End- 
flähe. Ohne den Kern aus dem Modelle’ zu nehmen, fegt man 
legteres in der Stellung, welche Fig. ıı angibt, anf dad Form⸗ 
bret, und formt das eine Theil der Slafche darüber; dann wird 
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die Slafche umgekehrt, und auch dad andere Theil derfelben aufs 
gefegt und mit Sand. angefüllt. Hier. erzeugt fih nun in dem 
Theile e der KHöhlung ein Sandkern, welcher mit dem Lehmferne 
zuſammenſtößt. Fig. 14 zeigt die Fotm in diefem vollendeten 
Zuftande. Der Einguß wird nad) einem. Punfte am Rande von 
a hingeführt. Man nimmt jet. dad Modell heraus, und trennt 
von demfelben den Kern, welcher getrocknet, gebrannt und allein 
wieder eingelegt wird, 

. 16) Eine Rolle. — Der Schnurlauf (die um den ganzen 
Umfreid gehende Rinne) macht bei diefem Stüde die Anwen: 
dung befonderer Hülfsmittel nöthig, weil er, nach der gewöhn- 
lichen Art einzuformen, mit Sand angefüllt, dad Ausheben des 
Modells unmöglich macht. Es ift dieß ein ähnlicher Fall, wie der 
unter Nro. 3 bezeichnete; und man hilft fich auf verfchiedene 
Weife. Am leichteften und ficherften ift dad Verfahren, wenn 
man eine dreitheilige Formflafche wie Fig. 10, 11,.ı2 (Taf. 198) 
bat; aber auch in einer zweitheiligen: läßt die Rolle fich einformen. 

Das Modell ift von Holz, und befteht aus drei Theilen, 
nämlich zwei Hälften der Rolle felbft (welche in der Mitte, wo 
der Schnurlauf den Fleinften Durchmeffer hat; parallel zu briden 
Flaͤchen zerfchnitten ift), und aus einem Zapfen, der in dem 
Loche im Mittelpunfte der Rolle ſteckt. Fig. ı8 (Taf. 197) zeigt 
das ganze Modell in der Seitenanficht; Fig. ı9 daffelbe von der 
Flaͤche geſehen; Fig. 20 den Durchfchnitt; Fig.2ı die eine Hälfte 
von der Schnittfläche aus betrachtet. Außer dem Loche b, wel: 
ches den fchon erwähnten Zapfen c aufnimmt, find noch vier Off: 
nungen a, a, a, a vorhanden, wodurd dad Ganze die Geſtalt 
eined Rades mit vier Speichen erhält. Die beiden Hälften wer: 
den dadurch genau auf einander gepaßt, daß die eine mit vier 
Turzen meflingenen oder eifernen Stiften d, d, d, d ($ig.2ı) 
verfehen ift, welche in entfprechende Löcher der andern Hälfte 
eingreifen. 

Soll die Rolle in einer dreitheiligen Blafche geformt werden, 
fo muß dad mittlere Theil der Tegtern genau eben fo Hoch feyn, 
als die ganze Rolle dic if. Man füllt (Big. 22, Taf. 197) das 
auf ein Formbret g gekste Untertheil A mit Sand; legt darauf 
suerft die eine Hälfte des Models, und ftopft auch deflen Off: 
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nungen a, a mit Sand voll; fept dann bie zweite Hälfte des 
Modells (fammt dem Zapfen c) und das Mitteltheil B der Slafche 
auf, welches Tebtere dergeftalt mit Sand angefüllt wird, daß 
dieſer auch die Rinne am Umkreiſe des Modelld vollfommen ein- 
nimmt; legt endlich das Obertheil C darüber, und gibt wieder 
Sand hinein. So ift das Modell von außen ganz im Mittel: 
theile eingefchloffen, und nur die Enden: von o haben im Sande 
des Unter: und Obertheild Vertiefungen gebildet, fo wie die Öff: 
nungen a vier Kerne, welche halb an dem Sande des Obertheils, 
halb an jenem des Untertheild hängen. Hebt man das Mittel: 
theil allein heraus, fo Täßt ſich aus. diefem die eine Hälfte des 
Modelld von oben, die andere Hälfte von unten wegnehmen. 
Um das Loch im Mittelpunfte der Nolle zu bilden, ftellt man in 
die Form einen aus freier Hand von Lehm gemachten, dem Zapfen 
e gleich geftalteten Kern, deffen Enden von den entfprechenden 
Vertiefungen im Sande des Ober: und Untertheils aufgenommen 
werden. Die Gußrinne wird fo angebracht, daß fie nach einem 
der beiden Ränder der Rolle führt; an beiden Rändern legt man, 
Damit fie ſich gut mit Mefling ausfüllen, Peine Ausgangs: Kandle 
für die Luft (Windpfeifen) an, welche an den Heinen Löchern h, 
h,h,h ($ig. 11, Taf. 198) endigen. Zum Eingiefen wird 
natürlich nur eins von den beiden Bußlöchern der Slafche (Taf. 198, 
Big. ra, fodor g) benugt.. Man fieht in Big. 23 (Taf. 197), 
welche die rohe gegoflene Rolle vorftellt, bei x den durch Audfüls 
lung der Gußrinnen entftandenen Gußzapfen, und bei y, y das 
Metall, welches in die zwei EBENEN des einen Rollenrandes 
eingedrungen ift. 

Um die Rolle mit einer gewöhnlichen zweitheiligen Slafche 
einzuformen, legt man die Hälfte des Modells mit der Schnitt- 
flähe auf das Formbret innerhalb des einen Slafchentheild, und 
füllt legtered mit Sand; kehrt dann dad Ganze um, und feßt 
nicht nur die zweite Modellhälfte auf, fondern drüdt auch den 
Zapfen c in das für ihn beftimmte Loch (f. Fig. ı, Taf. 199). 
Nun wird der Sand rund um die Rolle ausgefchnitten, und ein 
ifolirter ringförmiger Kern 1 von Sand geformt, der den ganzen 
Schnurlauf ausfülle (f. Fig. 2); worauf man endlich das Ober: 
theil der Flaſche auffept und vollformt (f. Fig. 3). Beim Heraus⸗ 
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nehmen des Modelld muß man berücfichtigen, daß der erwähnte 
Sandkern zu gebrechlich ift, um für fi allein gehandhabt zu 
werden. Man hebt deßhalb zuerft das Obertheil A ab, zieht die 
obere Hälfte des Modells und den Zapfen c heraus, fegt-A wies 
der auf, flürzt das Ganze um, hebt B ab, und entfernt die an- 
dere Hälfte des Modells. So bleibt der Kern 1 immer in einem 
<heile der Flaſche liegen, und man hat nicht nöthig, ihm unmit— 
telbar anzufaffen. Die Anbringung des Lehmferns, des Einguſſes 
und der Windpfeifen bleibe wie beim Formen in der dreitheiligen 
Flaſche. Pig. 4 zeigt dad eine Flafchentheil nach dem Ausheben 
ded Modelld, und mit dem darin ———— Lehmkerne m, ſo 
wie mit dem Sandkerne J. 

17) Ein etwas langes Rohr oder ein hohler Zylinder. 
— Wegen der bedeutenden Länge, welche der Kern bier haben 
muß, kann er nicht ftehend (wie bei Nro. 14), fondern muß liegend 
in der Form angebracht werden, und da derfelbe an zwei ent» 
gegengefegten Seiten aus der Formhöhlung hervortritt, fo erhält 
er auch zwei Lager, welche aber feiner fo bedeutenden Größe be— 
dürfen, als bei einem Kerne mit einem einzigen Qager (f. oben, bb) 
für diefes erforderlich if. Das Modell des Rohres ift ein maffiver 
Sylinder, und wird nach der unter Nro. 2 befchriebenen Art ein: 
geformt. Es muß an feinen Enden zwei Verlängerungen (gleich: 
fam Modelle der Kernlager) befigen, welche in dem Sande Ber: 
tiefungen zum Einlegen des Kerns ausfparen. Leßterer wird aus 
freier Hand, oder in einem Kerndrüder, oder durch Abdrehen 
verfertigt. Man kann aber auch das Modell hohl machen (genau 
wie die zu gießende Röhre felbit feyu muß), es in der Mitte, der Länge 
nach, entzwei fchneiden, und den Kern in der Höhlung deſſelben 
ausbilden, wobei man ihm außerhalb des Modells an beiden 
Enden fo viel Berlängerung gibt, ald zum Lagern im Sande 
nöthig ift. 

18) Ein im Ganzen zu giefender Leuchter⸗Schaft. — 
Das Verfahren, den Schaft der Leuchter im Ganzen zu gießen, 
wird feltener angewendet, als der Guß in Hälften (Mro.6), weil 
bei erflerer Methode die Verfertigung des Lehmkerns die Arbeit 
vergrößert, auch bei der großen Länge und geringen Dice des 
Kerns derfelbe fich leicht krumm zieht, dann unrichtig in der Form 
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liegt, und den Guß mißlingen macht. — Das Verfahren beim 
Formen ſtimmt weſentlich mit dem unter Nro. 17 überein, da in 
der That der hohle Leuchter ein Rohr (nur nicht von zylindriſcher 
Geftalt) ift. Fig. 27 (Taf. 199) zeigt das maflive (aus Holz vers 
fertigte) Modell, an welchem a und b die Kernlager find. Es 
wird zuerft dieſes Modell nad) Nro. 2 eingeformt, fo daß es halb 
in das Obertheil, halb in dad Untertheil der Flaſche verfentt iſt; 
dann hebt man es wieder aus, und legt flatt deilen den Kern ein, 
der an Geftalt dem Modelle vollig gleicht, wenn man ſich vor» 
ftellt, daß von Legterem die Oberfläche fo tief, ald die Metall» 
dicke des Gußſtücks vorfchreibt, abgenommen fey. Fig. 3o zeigt 
die fertige Form fammt dem darin liegenden Kerne im Durdys 
fohnitte. Der Einguß wird wie bei dem in Hälften gegoffenen 
Leuchter (f. Taf. 197, Big. 4, h) angelegt. Zur VBerfertigung 
des Kerne dient eine Form (ein Kerndrüder) von Gyps. Es find 
dieß zwei mit Gyps audgegojlene hölzerne Rahmen r und s (Fig. 28), 
welche dadurch genau auf einander pailen, daß in dem Holze de& 
einen ein Paar Stifte, und in dem ded andern ein Paar ent= 
fprechende, jene Stifte aufnehmende Löcher angebracht find. Jede 
Hälfte des Kerndrüderd enthält in dem Gypſe die halbe Geftalt 
des Kernd vertieft. Man umfnetet, um den Kern zu bilden, einen 
Eifendraht von der ganzen Fänge deifelben mit Lehm, gibt diefem 
nach dem Augenmaße die erforderliche Geftalt, legt ihn zwifchen 
die beiden Theile des Kerndrüderd. und drückt legtere an einander. 
Der etwa überflüffige Lehm wird dadurch herausgequetfcht, und 
wo noch zu wenig ift, zeigt ſich dieß fogleich. Big. 29 ftellt die 
innere Seite von einer Hälfte ded Kerndrüders vor, wo u, v 
die beiden Stifte find, und t die Höhlung bedeutet. (Won gleis 
cher Einrichtung find alle fpäter noch zu erwähnenden gupfernen 
Kerndrüder.) 

19) Der Schlüffel eined Hahns. — Diefes Stud 
ift ein abgeftugt Pegelförmiger Körper mit einem Querftüde ald 
Griff, und mit einer quer durdy den Kegel gehenden, an beis 
den Seiten offenen Höhlung. Das aus Holz beftehende Modell 
(Taf. 200, Fig. 4, 5) iſt maſſiv, und dem Gußftüde glei, bis 
auf zwei noch binzugefügte flache, Tappenförmige Anfäge c o, 
welche beim Einformen zwei Vertiefungen (Lager) im Sande mas 
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hen, worin die Enden des Kerns ihre Unterftägung finden. a iſt 
der Griff; b ein Zapfen, der nur dazu dient, beim Abdrehen des 
Guſſes die eine Spige der Drebbanf anzufegen, und zulegt ab« 
genommen wird; e ein anderer (runder) Zapfen, gegen den die 
weite. Spige geftellt wird, und auf welchen man das zur Befe— 
fligung des Schlüffels in dem Hahne nöthige Schraubengewinde 
fohneidet. Der Kern wird (wie bei Nro. 18) in einer zweitheiligen 
Gypsform verfertigt, und hat die Geftalt von Fig. 6, 7, wo c, 
e die beiden Lager find. Es verfteht fi von felbft, daß beim 
Einformen dad Modell fo gelegt werden muß, um die Achfe des 
Griffes a mit der Scheidungäfläche der Form in einerlei Ebene 
zu bringen. Übrigens ift das Verfahren wie beim Formen eines 
jeden runden Körpers. Fig. 8 ftellt das eine Theil der geformten 
Flaſche mit dem darin liegenden Kerne vor; die Höhlung des ans 
dern Theiles ift diefer gleich, x bezeichnet Die Stelle des Ein- 
guffes. — Nicht felten gieft man den Hahnſchlüſſel ohne Off 
nung hohl (wodurd dad richtige Abdrehen und das Einfchmirgeln 
in. den Hahn erleichtert wird), und bohrt die zwei Löcher erft, 
nachdem das Stück abgedreht und faſt völlig eingefchmirgelt if. 
In diefem (nad) unferer Anordnung freilich nicht fireng hier 
ber gehörigen) Balle befommt der Kerna (Fig. 34, 35, Taf. 200) 
feine Lager von Lehm; fondern man ſteckt zwei Eifendrähte b, c 
quer durch felben, welche im Sande aufliegen und ihn tragen. 
Da diefe Drähte nicht mit Lehm beftrichen werden, fo gießt das 
Meiling fi daran feft, und ihre hervorragenden Theile werden 
von dem Guſſe abgefeilt. 

20) Eine Schraubenmutter zu einer — 
Schraube. — Das Gewinde einer ſolchen Mutter wird zwar 
am beſten eingeſchnitten; wenn es aber gegoſſen werden ſoll, ſo 
verfährt man auf folgende Weiſe. Das Meſſing unmittelbar über 
die ald Kern eingelegte eiferne Schraube zu gießen, führt nicht 
gut zum Ziele, weil das Mefling durch feine ftarfe Schwindung 
entweder zerreißt (f. Nro. 4), oder wenigſtens ſich fo feftfegt, daß 
man die Schraube nicht wieder in der Mutter losdrehen kann. 
Wollte man, um dem abzuhelfen, die Schraube ſtark mit Lehm 
beftreichen, fo würde man Gefahr laufen, eine Mutter zu erhal: 
ten, die wegen zu großer Weite fchlecht auf die Spindel paßt, 
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Am beften ift daher, ald Kern eine Schraube von Lehm anzu⸗ 
wenden. Das thölzerne) Modell (Taf. 200, ig. ı, 2) befipt 
Die äußere Seftalt der Schraubenmutter A, aber ein glatted run« 
des Loch; und in legterem fledt ein glatter Zylinder B, deſſen 
hervorragende Enden die Modelle für die Kernlager darfiellen. 
Man formt dad Ganze wie jeden andern runden Körper (nach 
Nro. 2) ein; legt in die Höhlung als Kern die eiferne, dünn mit 
Lehmwaſſer beftrichene Schraube, und gießt darüber eine Mutter 
von Blei, welde natürlich dad Gewinde der Schraube erhält. 
Die eiferne Spindel läßt fi) ohne Mühe wieder heraus fchrauben, 
indem das Blei nur wenig ſchwindet, folglidy ſich nicht feft anfegt. 
In die Höhlung der bleiernen Mutter (welche die Stelle eined Kern» 
drüders vertritt) fnetet man Lehm, den man noch außerhalb an 
beiden Enden zu zylindrifchen Verlängerungen ausbildet, welche 
den Xheilen B, B (Big. ı) an Geftalt und Größe gleichen. Wird 
diefe Lehmfchraube, welche unbefchädigt nicht herausgeſchraubt 
werden könnte, nach dem Trodnen gebrannt, fo fchmilzt das Blei 
weg, und der Kern erfcheint unverfehrt ald ein getreued Nachbild 
der eifernen Schraube. Das Modell der Mutter wird nun zum 
zweiten Male eingeformt, in die Höhlung aber die Lehmfchraube 
gelegt (f. Fig. 3), und Mefling herum gegoflen, wobei der Lehm 
dem Drude des ſich zufammenziehenden Meſſings binreichend 
nachgibt, um fein Berſten ded Guffes befürchten zu laffen: Da 
überdieß fchon der Kern fich beim Brennen etwas verkleinert hat, 
fo ift auch die gegoffene Mutter ein wenig zu eng für die eiferne 
Schraube; fiefann daher, und muß fogar, entweder nachgefchnits 
ten oder (mittelft der Schraube felbit) ausgefchmirgelt werden, 
wodurch fie im Gewinde mehr Glätte erhält. 

21) Ein Brunnenventil. — Fig. ı9 (Taf. 200) zeigt 
im fenfrechten Durchfchnitte die Büchfe g g, in welcher der Vens 
tilfegel Fig. 20 angebradht wird. Nur von Erfterer foll hier 
weiter die Rede feyn, da in Bezug auf den Lehtern das unter 
Niro. 10 Geſagte nachgefehen werden fann. Die Büchfe Fig. 19 
ift ein in der Mitte etwas ausgebauchter, an beiden Enden offener, 
hohler Zylinder, in deffen Innerem ſich das Kreuz efe (eine 
gerade, im Durchmeffer angebrachte Spange) befindet, welche — 
nachdem ihr mittlerer Theil £ fenfrecht durchbohrt worden — den 
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Stiel ded Ventilfegeld (b, Big. 20) aufnimmt, und bei feinem 
Auf: und Niederfpielen leitet. Der Kegel felbft findet feine Stelle 
in dem fonifhen Raume dd. Man fieht fogleich, daß, wenn 
dad Kreuz in Einem Ganzen mit der Büchfe beim Guffe entſtehen 
fol, der Kern eine quer durch ihn gehende Höhlung von der Ges 
ftalt des Stüdes e fe enthalten muß. Diefe eigenthümliche Ab- 
weichung weggerechnet, flimmt dad Formen der Ventilbiüchfe mit 
jenem anderer rohrartiger Gegenftände (z. B. Nro. ı8) überein. 
Das Model (Fig..ı2, ı3, Taf. 200) ift auch hier maſſiv, und 
wird ebenfalls zur Hälfte in dem Obertheile, zur Hälfte in dem 
Untertheile der Formflaſche abgedrudt; e8 hat die äußere Geſtalt 
des Gußſtücks, und außerdem zwei furze zylindrifche Fortſetzun⸗ 
gen h, i, zur Bildung der Kernlager. Auch die Bildung des 
Kerns gefchieht auf-die gewöhnliche Weile in einem zweitheiligen 
Kerndrüder, der von Gyps oder von Metall (der Wohlfeilheit 
wegen, Zinf) feyn fann. Um ein Beifpiel eined metallenen Kern⸗ 
drüders zu geben, wird hier ein folder voraudgefegt. Man fieht 
ihn Fig. ı6 von der ©eite, Big. 17 vom Ende her abgebildet. 
Die beiden Hälften k, 1 deffelben (von welchen die eine in Fig. ı8 
von innen zu fehen ift) werden durch zwei darübergefchobene (eben⸗ 
falls zinfene) Reifen m, m zufammengehalten. - Jede Hälfte hat 
auf der Schnittfante zwei einander gegenüber fiehende Ausfchnitte 
oder Kerben, fo daß ein von Blei (nach einem hölzernen oder 
meflingenen Modelle, Fig. 14) gegoflened Kreuz n eingelegt 
werden kann, welches nad) dem Zufammenfegen des Kerndrüderd 
unbeweglich iſt, und mit in den Lehm eingefchloffen wird, womit 
man den Kerndrüder ausfüllt. Die Höhlung des letztern ift fo 
befchaffen, daß darin zugleich die Lager an dem Kerne entftehen. 
Beim Brennen ded Kerns fchmil;t das bleierne Kreuz; heraus, und 
der von demfelben eingenommene Raum wird Dadurch Teer, zu« 
gleid) an beiden Geiten offen, wie man aus den Anfichten des 
fertigen Kerns (Fig. 15) erfieht. Hier bedeuten h, i die Lager, 
welche den gleichnamigen Theilen am.Modelle (Fig. 12, ı3) in 
—Geſtalt, Größe und Stellung entiprehen. Nah dem Ein— 
formen des Modells in der Flaſche wird der Einguß nach dem 
einen Ende des Kerns hin angelegt, wie Fig. ı2 durch die Punk: 
tirung bei z angibt, bier aber in vier Zweige getheilt, welde 
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laͤngs ded’Kernlagerd fortgehen, und auf vier.ind Kreuz geftell- 
ten Punkten an dem Rande des Gußſtücks ausmünden. 

23) Ein Hahn. — Die Geftalt deifelben bietet eine Freuz: 
förmige Höhlung mit vier Öffnungen dar; und dem zu Folge hat 
auc der Kern vier Lager. Im Übrigen flimmt das Einformen 
des mafliven (hölzernen) Modelld und die Bildung des Kerns in 
Dem gypfenen Kerndrüder mit dem überein, was in den vorigen 
Beifpielen (Nro. ı8, 19) vorgefommen iſt. Auf Taf. 200 find 
in Big. 9, 10 zwei Anfichten des Modells vorgeſtellt, wo a, b, 
ec, d die vier Kernlager bezeichnen; Fig. ıı zeigt das eine Theil 
der Flaſche mit dem darin befindlichen Kerne, an welchem die 
Lager ebenfalld mit a, b, c, d benannt find. Die Art wie der 
Einguß angelegt wird, erfennt man aus Fig. 4 (Taf. ı97), wo 
m die Form für einen (nur wenig abweichend geftalteten) Hahn, 
n den Kern, k, I den (wegen des im Wege liegenden Kerus) in 
zwei Zweige getheilten Einguß bedeutet. Die Punftirung y- zeigt 
Diefe Anordnung in Big. 11, Taf. 200. —- Bei ganz Heinen 
Mähnen (an Theemafchinen u. dgl.) wird der Kern, feiner ge⸗ 
ringen ®röße wegen, nicht in einem Kerndrüder gemacht, fon- 
dern aus einem doppelten, ſtrickartig zufammengedrehten, ges 
glühten Eifendrahte gebildet, den man aus freier 2 mit Lehm 
bekleidet. 

23) Ein Feuerſpritzen⸗Stiefel ift ein anderes Beis 
fpiel eines hohlen Körperd mit mehr als zwei Offuungen. Die 
©eftalt defjelben geht aus Fig. 25 (Aufriß) und Fig. 26 (Grund⸗ 
riß) auf Taf. 200 hervor. A iſt der eigentliche Stiefel, in welchem 
fi) der Pumpkolben bewegt; B das Seitenrohr, durch welches 
das Wailer beim Niedergange des Kolbend in den Windfeifel ges 
trieben wird; a die Slanfche, an welche der Stiefelboden mit den 
Saugventile (f. oben, Nro. ı5) feitgefchraubt wird; f eine an— 
dere, zur Verbindung des Stiefeld mit dem Windfeifel dienende 
Flanſche; e eine Zunge an dem fchräg abgefhnittenen Ende des 
Rohres B, an welhe das Drudventil beweglich eingehangen 
wird. (Diefed eben genannte Ventil ift ein Klappenventil, und 
beſteht aus einer ‘ovalen mejlingenen Scheibe, weldhe an einer 
Stelle des Randes einen Einfchnitt hat; indem legterer die Zunge 
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ein einfaches Scharnier, an welchem die Klappe ſich auf und 
nieder bewegt, um bald Wailer nach dem Windkeſſel durchzulailen, 
bald die Offnung von B zu verfchließen.) Die Metalldide des 
Etiefels ift in Fig. 25 mittelft der punftirten Linien angegeben. 

Dan fieht ohne Schwierigfeit ein, daß der Sprigenftiefel 
mit dem Hahne (Nro. 22) wefentlich übereinjtinnmt, bis auf den 
Mangel der vierten Offnung; und daß folglich auch das Einfor- 
men in allen Hauptumjtänden bei beiden auf gleiche Weife gefchehen 
muß. Man bedarf nämlidy eines mafliven hölzernen Modelles, 
welches die äußere Geſtalt des Stiefels, und noch überdief drei 
den Offnungen entfprechende Fortfegungen zur Bildung der Kern⸗ 
lager hat. Fig. 29 ift diefed Modell im Aufriffe, Fig. 3o im 
Grundriſſe vorgenellt. Hier haben die Buchjtaben A, B, a, e, f 
die ſchon aus Obigem befannte Bedeutungz b, c, d find die Kern» 
lager. Man formt diefes Modell auf die gewöhnliche Art in der 
jweitheiligen Slafche dergeftalt ein, daß die Scheidungefläde 
zwifchen den beiden Sandförpern durch die Achfe des Stiefeld A 
und des Geitenrohred B geht, und legt dann den Kern im Die 
entftandene Höhlung, welcher mit feinen drei Enden in den durd) 
b, c, d gebildeten Vertiefungen aufruht. Der Kern hat natürlich 
die Seitalt des hohlen Raumes, welcher in Fig. 25 durch die 
Punftirung angedeutet ift, wozu noch die Verlängerungen b, c, d 
(ig. 29) fommen. Big. 3ı gibt eine Vorftellung davon. Er ilt 
aber zu groß, um in einem Kerndrüder gefornt zu werden, und 
man verfertigt ihn deßhalb durch Abdrehen. Man umfnetet naͤm⸗ 
lich eine Eifenftange, welche um 2 bis 3 Zoll länger it, als der. 
Körper A’ fchichtenweife aus freier Hand mit Zehn, fo daß die 
Stange an jedem Ende ı oder ı'/, Zoll herausragt; legt, wenn 
beinahe der gehörige Durchmeifer erreicht it, die Enden der 
Stange in ein einfaches hölzernes Geftell; und bringt nach er- 
neuertem Lehmauftrag, durch Anhalten eines geraden Breted, 
während der Kern unıgedreht wird, fowohl die genaue zylindrifche 
Geftalt ald die vorgefchriebene Die zu. Stande. Der Nebenfern 
B’ wird auf diefelbe Weife verfertige, dann mittelft des Meſſers 
in e“ erforderlich audgefchnitten, endlich an A’ auf die fchon 
(S. 598) angegebene Weife befeftigt. 

a4) Der Windfeffel einer Seuerfprise wird ebenfalls 
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(wenn man ihn nicht aus Kupferblech macht) von Meiling ge 
goflen. Das Verfahren dabei gleicht fehr dem eben befchriebenen 
für die Stiefel. Da jedoch weiter unten das Formen des Wind« 
Feileld in Lehm vorfommt, welches hierauf ein vollfommenes Licht 
wirft, fo werde ich, Wiederholungen zu vermeiden, jegt um fo 
weniger davon fprechen, ald die Windfeffel überhaupt. felten in 
Sand gegoſſen werden, weil man, bei der Größe derfelben, dieß 
nur im Befige eines fehr fetten, befonderd gut bindenden, Tat 
lehmartigen Formſandes wagen fann. 


B. Lehmformerei. 


Der Formlehm (welcher durdy Auslefen, Zeritoßen und 
Sieben von allen Steinen, Wurzeln ꝛc. gereinigt werden muß) 
darf nicht fett feyn, weil er fonjt beim Trodnen und Brennen 
zu fehr ſchwindet, auch leicht ſich verzieht oder gar Eprünge be= 
fommt.. Man verniengt ihn daher, wenn er nicht fchon ven 
Natur mager genug it, mit zerfioßenem gebranntem Lehm (von 
alten Formen und Kernen), auch wohl mit Sand; und gibt 
ihm außerdem einen Zufag von Kuhmift (ju feinen Fotmen) oder 
von Pferdemift (zu gröberen Oegenftänden), wodurd das Neißen 
oder Springen beim Trocknen beffer verhindert wird, Die Ver: 
fertigung der Form fängt mit der des Kernd an, den man (fofern 
von größern Gegenftänden bier allein die Nede ift) hohl macht, 
um fowohl an Lehm und Zeit zu fparen, ald aud) das Austrodnen 
zu erleichtern, und ein zu großes Gewicht zu vermeiden. Es wird 
demnach eine eiferne Spindel zuerft mit Strohfeilen umwidelt, 
die man nachher mit Lehm bekleidet, nach Vollendung der Form 
aber wieder herauszieht. Der Lehm muß in Schichten von etwa 
hödjftens '/, Zoll Dicke aufgetragen, und jede Schichte muß für 
ſich völlig getrocdnet werden, bevor man eine neue anbringt. 
Den fertigen Kern beftreicht man mit einer Brühe von Holzafche 
und Waſſer, damit die folgenden Lehmlagen ſich nicht feſt damit 
verbinden. Um den Kern herum wird nämlich wieder Lehm auf: 
getragen, un das Modell oder die Dicke zu erzeugen, d. 5. 
einen Körper, der äußerlich ganz und gar die Geſtalt des beab— 
fihtigten Gußſtückes erhält. Auch das Modell bildet man fchidh: 
tenweife, und beftreicht es zulegt mit gefiebter, in Waller ange: 
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rührter Afche. Der legte Theil der Arbeit ift die Verfertigung 
ded Mantels oder der äußern Form, welche die Stelle des bei 
der Sandformerei in den Slafchen befindlichen Sandes vertritt. 
Die eriten Schichten werden aus feinem breiartigem Lehm dünn 
mit dem Pinfel aufgetragen, um alle Vertiefungen ded Modells 
genau damit anzufüllen; fpäter macht man von dickerem Lehm *), 
bis !/, Zoll ftarfe Schichten mit der Hand; die legten Schichten 
beiteben aus grobem, mit Kuhhaaren vermengtem Lehm, und 
werden wohl gegen °/, Zoll dick aufgetragen. Unter die äuferfte 
Schichte legt man in die Lehmmaffe eiferne Drähte oder dünne 
Schienen der Länge und Quere nah ein, zur Vermehrung der 
Beftigfeit. Dann wird der Mantel (im Ganzen oder in zwei 
Theile zerfchnitten) von dem Modelle abgenommen; Iepteres vor: 
fihtig durch Meilerfchnitte zerftüct, von dem Kerne abgelöfet 
‚und befeitigt. Kern und Mantel werden endlih im Feuer ge: 
brannte, mit Afchenbrühe beftrichen oder über brennendem Kienhol; 
angeräuchert, und zum Guſſe zufammengefegt. — Manche Ein- 
zelheiten bei der Verfertigung der Lehmformen ergeben fich aus 
folgenden Beiſpielen: 

25) Eine hohle Walze zum Rattunurud (welche in der 
Druckmaſchine auf eine eiferne Achfe gefhoben wird). Da das 
Äußere wie dad Innere dieſes Stüdes glatt zylindrifch ift, fo geht 
die Verfertigung der Form auf die einfachfte Weife vor fih, und 
ſtimmt mit der Herftellung der Form für den Spripenftiefel (Nr. 26) 
überein bis auf dem Lnterfchied, welcher daraus hervorgeht, daß 
der Stiefel äußerlich mit Rändern oder Neifen verfehen it, und 
daran noch das zum Audtritte des Waſſers beflimmte Seitenrohr 
figt. Es wird daher auf der Spindel der Dreblade, mittelft eines 
geradfantigen Drehbretes, ein glatter zylindrifcher Kern verfer: 
tigt, der (um die Cager zu bilden) eine etwas größere Länge er: 
bält, als die Walze bedarf. Dann träge man über den aſche—⸗ 
befirihenen Kern Lehm in der Länge und Dice auf, welche die 
Länge und Metallftärfe der Walze erfordert. Diefe Lehmlage, 
welche ebenfalld mit einem geraden Brete abgedreht wird, ftellt 
das Modell vor, und wird auch mit Afche beftrihen. Darüber 
wird (auf der Drehlade oder aus freier Hand) der Mantel ges 
macht, welcher fowohl das Modell als die hervorragenden Enden 
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des Kern umfchließt, und alfo dem letztern die gehörige Unter— 
ftüßung gibt, auch nachdem dad Modell entfernt iſt. Die Gußs 
Öffnung wird in dem, durch einen Längenabfchnitt in zwei gleiche 
Theile zerlegten Mantel entweder anı obern oder am untern Ende 
der Walze angelegt. Im erftern Falle fließt dad Meſſing unmit- 
telbar und ohne Umweg in die Höhlung der Form; im zweiten 
Balle wird zwar dad Metall ebenfalls am oberen Ende eingegoffen, ' 
läuft aber durch einen fenfrechten, neben der Walzenhöhlung im 
Mantel herabgehenden, rohrartigen Kanal bis and untere Ende 
fort, und tritt erſt dort in die Form ein. Legtere füllt fi) alfo von 
unten herauf, wodurch der Vortheil erreicht wird, daß alle Theile 
von Oryd, welche etwa dem Meiling beigemengt waren, fich auf 
der Oberfläche fammeln, und die Luft ficherer ganz vollfommen . 
durch die dazu vorhandenen Öffnungen entweichen fann; es ent- 
ftehen alfo weder undichte, unreine Stellen, noch Blafen im 
Guſſe. Man nennt diefes Verfahren das Gießen mit dem 
Steigrohre, und daffelbe kommt auch beim Eifengujfe manch» 
mal vor (vergl. Bd. V. ©. 110). — Man fann auch den Mantel 
unzerfchnitten von dem Modelle abziehen, wenn man ihn zuerft 
an einem Ende offen läßt, und bier erft mit Lehm verfchließt, 
nachdem dad Modell fammt dem Kerne heraus genommen, und 
legterer allein wieder eingefegt it. In diefem Falle muß aber 
das Modell vor dem Auftragen des Mantel: Lehms ſtark mit ge: 
ſchmolzenem Talg (itatt Afche) bejtrichen werden, damit es ſich 
nachher leicht von dem Mantel löfet, den man vor dem Abziehen 
erwärmt, um dad Talg wieder flüffig zu machen. — Öfters gießt 
man die Walze um ein bedeutendes Stüc länger, als fie im fer: 
tigen Zuftande feyn muß; der oberfte Theil (der verlorne 
Kopf) dient dann, um durch fein Gewicht das übrige Metall, 
fo lange es in der Form flüffig fteht, zu verdichten, und wird 
vor dem Abdrehen der Walze mit der Säge weggefchnitten. 

26) Ein Feuerfprigen-Stiefel. — Die Geftalt ift 
bereit unter Nro. 23 erflärt worden (f. Taf. 200, ig. 25, 26). 
Das Hauptgeräth zur WVerfertigung der Lehmformen für ſolche 
runde Begenftände ift die Drehlade, eine höchft einfache, roh 
audgeführte Drehbank, um den Kern und das Modell darauf 
abzudrehen. Fig. 24, Taf. 200, ftellt den Grundriß DEINER 
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vor. aaa iſt ein vierediged rahmenartiged, auf 4 Süßen ruhen⸗ 
des Geſtell, deifen vierte Seite durch das Bret A verdedt wird. 
Es enthält oben zwei Lager b, eo für die eiferne Spindeldd, 
welche durch die Kurbel 1 umgedreht werden kann. Innerhalb 
des Lagers b ift die Spindel zylindrifh und nicht dicker als in 
ihren übrigen Theilen; in o hingegen enthält fie einen Wulſt, 
wie durch die Punftirung angegeben il; fo wird fie verhindert, 
fi) der Länge nad) in dem Geftelle zu verſchieben. Jedes Lager 
bat einen-mejlingenen oder eifernen Dedel, der an einem Schar 
niere h aufjuflappen ift, damit man die Spindel herausnehmen 
kann; an feinem entgegengefegten Ende befigt der Deckel ein Loch, 
welches ein auf dem Geflelle hervorragendes Ohr e durchläßt, fo 
daß man mitteljt eines Vorfted : Nageld £ den Deckel zu befeitigen 
im Stande if. Bloß um ſtets zur Hand zu fey, find die Nägel 
f, £ durdy) Schnüre g, g an dem Geftelle angehängt. 

‚Um die Herftellung der Stiefelform deutlich zu verflehen, 
muß man vorerft bemerfen, daß Kern und Modell für den Körper 
A (Fig. 29) und für dad Rohr B abgefondert verfertigt werden. 
Man hat es daher zunächft mit der Bildung des Kerns für A zu 
thun, weldyer ein fchlichter Zylinder wie ı 334 (Fig. 31) ill. 
Man umwicelt (da der Kern hohl werden foll) die Spindel d mit 
feilartig zufammengedrehtem Stroh, und trägt darüber, ſchichten⸗ 
weife, mit den Händen nalen Lehm auf, der gehörig feftgefnetet, 
und Anfangs aus freier Hand fo gut ald möglich nach der Zylin« 
dergeftalt abgeglichen wird. Wenn aber der Kern beinahe feine 
ganze Dide erreicht hat, gibt man ihm die völlig richtige Form 
durch Anhalten eines Drebbretes (einer Schablone), während 
die Zpindel, und alfo die Lehmmaſſe, um ihre Achfe gedreht wird, 
Das Drehbret für den Kern hat eine gerade, durch einfeitige Abs 
fhrägung zugefchärfte Kante, welche parallel zur Spindel d ges 
legt werden muß. Iſt der Kern vollendet, völlig lufttrocken ge— 
worden, und mit Afche beflrichen:: fo trägt man den Lehm zur 
Bildung des Models auf. Lepteres wird mittelft einer Schablone 
AA abgedreht, deren fchräger Nand bei k m nad) den aͤußern 
Profile des Stiefeld ausgefchnitten, und der Dauerhaftigfeit wegen 
auf der flahen Seite mit aufgefchraubtem Meffingblecdy belegt ift. 
Su Fig. 24 fieht man bei D das fertige Modell, aus welchem 
B, G, als die Enden des Kerns, bervorragen. Auf gleiche Weife 
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wird Kern und Modell des Rohres B (Fig. 25) gebildet, wozu 
man den Ausfchnitt q der Schablone (Fig. 24) gebraucht. Die 
heile r, s diefed Audfchnittes berühren die Enden ded Kerne, 
wenn das Modell die gehörige Die hat. Nachdem der Stiefel 
und das Rohr auf diefe Weife verfertigt find, verbindet man fie 
mit einander, indem man in erſterem ein rundes Loch ausfchneidet, 
das Rohr mit dem einen Ende feines Kerns einpaßt, und die 
Fugen mir Lehm verftreiht. Das Ganze gleicht nun der Fig. 29, 
vorausgefegt, daß man noch das Modell des Nohres bei d nach 
Angabe der Zeichnung fchräg abgefchnitten und mit der Zunge e 
verfehben bat. Man beftreicht die Oberfläche überall mit Afche, 
und zieht nach dem Trocknen diefes Anftriches das Stück von der 
aus ihren Lagern gehobenen Spindel d ab, wobei zugleich die 
Strohſeile aus dem Innern genommen, und die beiden Enden 
des Kerns mit Lehm verfchloffen werden, 

Die Bildung des Mantel geſchieht aus freier Hand, da 
er äußerlich feiner regelmäßigen ©eftalt bedarf. Man fannı hier» 
bei verfchiedene Verfahrungsarten beobachten: 

a) Man umhüllt dad Modell (Taf. 200, Fig. 29) ganz mit 
einer gehörig dicken Lehmmaſſe, und zerfchneider diefe mit einem 
dünnen Meifer der Länge nach fo in zwei gleiche Theile, daß die 
Schnitt: Ebene durch die Achfe des Rohres B geht. Diefe beiden 
Theile lajfen fich ohne Hinderniß aus einander nehmen; man löfet 
dann das Modell von dem Kerne ab, und fegt legtern (der die 
Geſtalt von Fig. 3ı hat) mit dem Mantel zufammen. 

b) Man bildet den Mantel -zuerft für die eine Hälfte; bes 
ftreiht die erwähnte Theilungs: Ebene mit Afche; formt dann 
als Ergänzung die zweite Hälfte, welche fic) ohne Weitered von 
der erften löfee, da der Afche: Anftrich das Zufammenhaften vers 
hindert ; und verfährt übrigens wie vorher. 

c) Man macht den Mantel im Ganzen, jedoch nur über 
den Stiefel A, läßt ihn vorläufig an den Enden offen, und zieht 
das Modell heraus, ohne den Mantel zu zerfchneiden. Jedoch 
iſt es, damıit diefes Verfahren ausführbar fey, nöthig, die hers 
vorragenden Theile a, i, i, des Modells (f. Fig. 24, Taf. 200) 
von Talg zu bilden, die ganze Oberfläche mit Talg (ftatt Afche) 
zu überziehen, und den Mantel bis zum Schmelzen des Talgıs 
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gu erwärmen. Das Modell wird von dem Kerne ſtückweiſe loö- 
gebrochen, und legterer allein wieder in den Mantel gelegt. Eben 
fo verfährt man mit dem Rohre B. Dann wird in dem Mantel 
von A ein Loch ausgefchnitten, und in diefes der Mantel und 
Kern von B mittelft Lehm eingefegt. Die offen gelaffenen Enden 
verfchließt man zulegt. 

Die vollftändige, nad Methode a) oder b) verfertigte Form 
ift auf Taf. 201 abgebildet. Fig. 7 zeigt diefelbe im Aufriffe, 
Fig. 8 im Orumdriffe; Fig..g ift die eine Hälfte mit dem darin 
liegenden Kerne; Fig. 10 die andere Hälfte. Es bezeichnen: A, 
B, die zwei Hälften ded Manteld; C den Kern; a, a zwei eiferne 
Reifen zur Zufammenhaltung des Manteld; b, e, d die drei Kern« 
lager; e ift der Einguß, welcher ſich über dem Kernlager b in vier 
nach verfchiedenen Punkten des Stiefelrandes führende Zweige 
f, f, £, theilt (durch den Kern wird in Fig. g der legtere Zweig 
verdeckt); g h eine (nur in der Formhaͤlfte A eingefchnittene Wind» 
pfeife, welche der Luft aus der Slanfche i den Ausgang geftattet; 
k eine tleinere Windpfeife, welche aus einer der Gußrinnen f 
bervorfommt, und ſich mitgh vereinigt, um auch aus dem obern 
<heile der Form die Luft austreten zu laſſen. 

27) Der Windfeffel einer Geuerfprige — hat (wie Auf: 
riß Sig. 27, und Grundriß Big. 28, Taf. 200, zeigen) eine unge 
fähr zuderbutähnliche Geſtalt, it am weiten (unteru) Ende mit 
einem flahen Boden geſchloſſen, und hat in der Nähe dieſes letz⸗ 
tern drei feitwärts gehende kurze Röhren: zwei — t, u — eins 
ander gegenüber, in welche die Eeitenröhren der beiden Spritzen⸗ 
ftiefel eintreten; eine dritte, um-go Grad des limfreifes von den 
vorigen entfernte, v, zum Ausfprigen ded Waſſers. Der Körper 
des Windkeſſels und die drei Rohrftüde werden (Kern und Mode) 
einzeln auf der Spindel der Dreblade mit Schablonen verfertigt; 
dann zufammengefegt: worauf man über dad Ganze aus freier 
Hand den zweitheiligen Mantel formt. Der Schnitt dieſes letz⸗ 
tern wird fo gelegt, daß er mitten über die Röhren t, u geht. 
Die Slanfche w ded Rohres vw würde ein Hinderniß gegen das 
Auseinauderuehmen des Mantels feyn (wenn man diefen öffnet, 
um dad Modell zu befeitigen), falls nicht hiergegen eine befondere 
Vorfehrung getroffen wäre. Diefe Fanyı in zweierlei Weife Statt 
finden. Entweder wird für Das Rohren Kern, Modell und Mantel 
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Cletzterer zweitheilig) abgefondert gemacht, und nach dem Heraus⸗ 
zuehmen des Modelld erft der Kern, dann der Mantel, an die 
SHauptform angefegt. Oder man formt die Slanfche w an dem 
Modelle gar nicht aus Lehm, fondern nimmt dazu eine hölzerne. 
Scheibe, welche mit einem runden Loche in ihrer Mitte Iofe auf 
Den konifchen Kern aufgefhoben wird; formt Anfangs den Mantel 
zur fo weit fertig, daß er jene Scheibe zwar einfchließt, aber nicht _ 
bededt; und fchließt ihn erjt nach dem Herausnehmen der Scheibe, 
durch Anfepen einer Lehmkappe, welche das Kernlager enthält. — 
Auf der Spindel der in Fig. 24 (Taf. 200) abgebildeten Drehlade 
ift in E das Modell des Windkeſſels (ohne die Röhren) als voll 
endet dargeftellt. Der dazu gehörige Einfchnitt der Schablone iſt 
2 0; p dagegen der Einfchnitt zum Abdrehen der Röhren t undu - 
(Big-27). Das ganz zufammengelegte Modell zeigt Big. 3a im 
Aufriffe, Sig. 33 im Orundriffe: hier find x, y, z aus den drei 
Möhren hervorragende Enden ded Kerns, weldye dem legteren zur 
Lagerung in dem Mantel dienen; ein vierted Kernlager entfteht 
durch einen eifernen, lehmbeftrichenen Zapfen o. Hierdurch er« 
Hält zwar der Guß an der Spige ein Loch, diefes wird aber nach⸗ 
ber mit einer Heinen Scheibe verlöthet. | 
Die Befchaffenheit der fertigen Form wird durch die Fig. ı 
bis 6 auf Taf. 201 erläutert. ig. ı ift deren Aufriß von der 
einen breiten Seite; Fig. 2 der Aufriß der fchmalen Seite; Fig. 3 
der Grundriß; Fig. 4 ein horizontaler Durchfchnitt (nach der punfs 
tirten Linie ef, Fig. 1); Fig. 5 die innere Anficht der einen, und 
Big. 6 jene der zweiten Mantelhälfte; in legterer ift zugleich der 
Kern mit abgebildet. Es bedeutet: A jene Hälfte des Mantels, 
in welcher die Höhlung zur Bildung des mittlern Rohres enthal« 
ten ift; B die andere Mantelhälfte; C den Kern; a die Verftärs 
Pung von Eifenftäben im Innern deſſelben, wodurch die Kerne der 
drei Röhren befeftigt find; x, y, z, o die vier Kernlager; b eine 
Erhöhung auf A, welche in eine gleichgeftaltete Vertiefung c von 
B eingreift, um das genaue Zufammenpaffen der beiden Hälften 
zu erleichtern; d, d zwei eiferne Reifen, welche den Mantel zus 
ſammenhalten; D ein von Lehm gemachter Auffag, der mit vier 
daran befindlichen eifernen Stiften g in Köcher h des Mantels 
eingreift, um feft auf demfelben zu flehen, und den Zwed hat, 
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durch Erhöhung bed Einguffes einen größern Druck des flüffigen 
Meſſings bervorzubringen, folglidy die gänzlihe Ausfüllung der 
Form zu befördern; i der Einguß; k, k zwei Windpfeifen. Die 
erwähnte Verflärfung a des Kerns (Big. 4) befleht aus zwei Eifen- 
ftäben, von weldyen der eine Durch die beiden dicken Rohrkerne 
gerade durchgeht, der andere rechtwinkelig gegen jenen fiößt, und 
in ein Loc deifelben eintritt; op q r ift derjenige Theil des 
Mantel, von dem oben gefagt wurde, daß er befonders geformt 
und erſt dann feit angefegt wird, wenn man die lofe angejtedte 
Slanfche des Modelld nad) aufen von dem Kernex abgezogen hat. 

Nach dem über die Lehmform für den Windfeffel Angeführ- 
ten wird feine Schwierigkeit feyn, das Formen diefes Stückes in 
Sand zu verfiehen. Das für diefen Fall nöthige hölzerne Modell 
bat die Geſtalt von Big. 32, 33 (Taf. 200), wobei wieder zu be 
merken ift, daß die Flanſche w eine lofe aufgeftedte Scheibe feyn 
muß; der Kern wird wie oben aus Lehm flüdweife auf der Dreb- 
fpindel verfertigt,, fo daß er mit C in Fig. 6, Taf. 201, überein 
flimmt. Die Sandform erhält durch das Einformen des Modelld 
genau diefelben Aushöhlungen, weldye in den beiden Hälften des 
Mantels, Big. 5 und 6, Taf. 201, zu bemerken find. Mit Rüde 
fit auf die Flanſche w verfährt man wie folgt (ſ. Big. 4, Taf. 201). 
In das Untertheil der Zlafche wird das Modell bis an die Mitte 
der beiden einander gegenüber ftehenden Röhren (bis an die Ebene 
st) eingeformt; in das Obertheil der Reft.. Dann aber fchneidet 
man hier rings um x, bis auf die Fläche o r herab, den Sand 
aus, ſetzt einen Fleinen eifernen Rahmen an diefe Stelle, und 
füllt diefen für fi) mit Sand, fo daß er in der That das dritte 
<heil einer dreitheiligen Flaſche vorftell. Hebt man hierauf 
diefen Rahmen zuerft ab, und zieht die von demfelben bededte 
Blanfche heraus: fo läßt ſich ferner ohne Schwierigkeit das große 
Dberrheil wegnehmen und das Modell ausheben. 


I. DasBießen. 
Zum Gießen wird der mit gefchmolzenem Mefling gefüllte 
Ziegel mit einer großen Zange, deren Arme ihn von beiden Sei⸗ 


ten äußerlich umfaffen, aus dem Ofen geboben,, und — nachdem 
man etwa auf dem Metalle liegende Kohlenſta befeitige hat — 


= 
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durch langſames Neigen in die Form audgeleert, wobei das die 
Metalifläche bedeckende Oxyd mit einer alten Degenflinge oder 
einem ähnlihen Werkzeuge zurüdgefchoben und vom Gießloche 
abgehalten wird. In der Regel hat man mehrere Formen zu gies 
Ben, wonach die Menge des gefchmolzenen Meilings berechnet 
feyn muß; oder wenn man gewohnheitögemäß Tiegel von be= 
ſtimmter Größe anwendet, fo gießt man von den vorräthigen 
Formen fo viele unmittelbar nad) einander, als der Inhalt des 
Ziegels füllen fann. Jede Korm muß bis an die Mündung ded 
Einguffes herauf vollgegoffen werden, damit eine hinreichend hohe 
flüffige Metallfäule vorhanden ift, um durch deren Drud die volls 
kommene Ausfülung der Form zu fihern, und damit auch das 
von dem Schwinden der Gußücke entſtehende Nachſacken (f. Art. 
Metallgießerei) gehörig Statt finden fann, ohne daß ein 
Mangel an Metall eintritt. 

Sandformen (geformte Flaſchen) Iegt man zwifchen zwei 
Sormbreter, und fpannt fie in eine Formpreffe, um fie feſt 
geichloffen zu erhalten. Wenn die hierzu nöthige Anfmerkſamkeit 
nicht angewendet wird, gefchieht es leicht, daß das Meiling une 
erwartes durch die Fugen der Flaſche ausläuft, und dann dem 
Gießer fehr gefährlich befchädigen fann, um fo mehr, als diefer 
gewöhnlich den einen, zu fefterer Stellung des Körpers vorgefegs 
ten Buß ganz nahe bei der Formflaſche hat. — Die Formpreſſe 
(Taf. 197, Big. 5 im Seitenaufriſſe, Fig. 6 im Aufrijfe von der 
Hintern Seite, Big. 7 im Grundrijfe) ift ein länglich vieredfiger 
hölzerner Rahmen aa, der mitten quer über die Slafche A gelegt, 
und in welchem diefelbe mittelit eines langen hölzernen Keild B 
feftgehalten wird. Es gibt aber auch Formpreſſen ohne Keil, bei 
welchen durch die eine lange Seite ded Rahmens zwei oder drei 
hölzerne Schrauben gehen, weldye ſcharf angezogen, den näm« 
lichen Dienft, und wohl noch beifer, leiften. b, b find die Form⸗ 
breter; ce, c, c, c die auf deren NRüdfeite angebrachten Grath⸗ 
leiften; d iſt eine flarfe Leifte, welhe man nöthigen Falls unter 
dad dickere Ende des Keils legt, wenn naͤmlich die Öffnung der 
Preffe zu groß für die Höhe oder Dice der Slafche feyn follte. 
Zuweilen fpannt man in eine Preffe zwei oder drei Blafchen (falls 
diefe niedrig find), und dann wird zwifchen diefelben ein glattes 
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Bret (ohne Leiften) gelegt. Die Blafchen müfjen, um bequem 
eingießen zu fönnen, geneigt auf die Erde gefept werden, fo jwar 
daß das obere Ende gegen den Bießer zu überbängt. Der Ziegel 
wird fo aufgeftügt, daß deflen Mündung dem Arbeiter zuugewenkt 
it, und legterer alfo genau das Ausfließen des Meſſings be 
achten kann. Oben dürfen die Formbreter nicht über den Ran | 
der Slafche vorftehen, damit man den Tiegel dicht vor Das Gief 
loch bringen fann. | 
Lehmformen verftreicht man, um fie zum Guſſe vorzurichten 
an allen Bugen mit naſſem Lehm, den man völlig trocknen läßt, 
worauf die Formen in die Erde eingegraben werden, und letztere 
ringd herum feitgetreten oder zufammengeflampft wird. 
Aufmerffamkeit erfordert die Hige, welche dad Mefling im 
Augenblide des Eingießens hat. Zu fühl läuft ed nicht gur, und 
läßt wohl die vom Gußloche entfernteren nnd engeren Theile der 
Bormen leer; zu Heiß liefert es einen poröfen Guß, welcher Fehler 
gewöhnlich erft bemerfbar wird, wenn die Oberfläche durch Feilen 
oder Drehen weggenommen iſt, wo dann die Metallmajje an vie 
len Stellen mit kleinen Grübchen wie mit Nadeljtichen bededt er: 
fcheint, Es iſt daher im Allgemeinen räthlih, dad Meſſing fo 
fühl als möglich zu gießen; nur darf man hierin bei dünnen 
Stüden nicht zu weit gehen, weil fonjt das Metall in den engen 
Räumen früher erflarrt, als es die entfernteften Theile der Form 
erreicht hat. 
Nach dem Gießen werden die Formen fchnell (fobald man 
verfichert ift, daß die Erftarrung völlig Statt gefunden Bat) ge: 
‚Öffnet, und die Stüde herausgenommen, oder wenigftend durch 
Ausfragen des Sandes an den gefährlichen Stellen bloßgelegt. 
Berfäunt man diefe Vorficht, fo ift häufig dad Zerreißen des 
Guſſes die Folge davon. Indem nämlicd das Meſſing fich beim 
Erfalten viel und Fraftvoll zufammenzieht, muß ed — wenn durd 
die Öeftalt deö Gegenftandes die freie Zufammenziehung gehindert 
ift, und der Sand in der feit gefchloffenen Form nirgend aus 
weichen kann — abreißen, und dieß gefchieht natürlich an der 
dünnften Stelle, ift bei großen Sachen fogar mit einem Knall 
begleitet. Ein Paar Beifpiele mögen zur Erläuterung diefer in: 
tereſſanten Erſcheinung angeführt werden. Ein hohler Zylinder, 
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ıer an jedem Ende einen flarfen bervorfpringenden Rand (eine 
"Blanfche) befigt, reißt leicht ab, weil diefe Ränder den Zylinder 
* an beiden Enden im Sande feſthalten, waͤhrend das Ganze ſich 
vberkürzt. Ein Rad mit dünnen Speichen (z. B. ein Kreis zu &i« 
"nem aftronomifchen Inftrumente) reißt in den Gpeichen zunaͤchſt 
J „am Kranze (weil dort die Speichen am dünnften find) ab, wenn 
"Man nicht fehnell genug die Bormflafche öffnet, und den Sand 
. am innern Umfreife des Kranzes wegfchafft, damit Iegterer der 
Verkürzung der Speichen folgen kann. Viele Gußſtücke kommen 
vor, welche an ſich dem Zerreißen nicht unterliegen, weil fie Hein 
"find ‚ oder eine folche Geſtalt haben, daß fie fich frei zufammen= 
“ ziehen fönnen, ohne vom Sande bedeutend daran gehindert zu 
‘ werden; bier pflegt aber wenigftend der Bußzapfen (das in der 
*Gußrinne gebliebene Metall) abzureißen, weil diefer wegen der 
" trichterartigen Erweiterung der Gußrinne am Gußloche nicht ins 
“ Snnere der Form folgen kann; und da der Riß regelmäßig an 
" der dünnften Stelle des Zapfen erfolgt, welche fich zunächft bei 
" dem Yußftüde befindet: fo gefchieht ed wohl, daß dadurch eine 
wet. re Scharte oder Vertiefung auf dem Gegenftande fich er- 
zeugt. — In einem einzigen alle ift langſame Abfühlung des 
Guſſes wefentlich, und alfo das fchnelle Öffnen der Form ſchaͤdlich; 
naͤmlich wenn man dide Meffingmaffen auf Eifen aufgießt (5. 8. 
" eine meflingene Walze auf eine eiferne Achfe). Indem nämlich 
bier das im Innern liegende, bedeutend heiß gewordene Eifen 
weniger der Abkühlung zugänglich ift, alfo langſamer ſich zuſam⸗ 
menzieht, ald das Mefling, fo wird des legtern Zufammenziehung 
durch das Eifen gehindert, und es entitehen dadurch Sprünge im 
‘  Buffe, wenn man nicht die Abkühlung beider Theile mehr gleich- 
mäßig Statt finden läßt, was eben durch das Nichtaufdecken der 
Form erreicht wird. 

Nach dem Erkalten der Gußſtücke werden diefelben von dem 
daran hängenden Sande gereinigt, oder es werden (bei Lehm 
güffen) die Lehmformen weggebrochen; man fägt die Angüffe, 
Gießzapfen, Gießköpfe (die dur Ausfüllung der Guß— 
tinnen entftandenen Metallmaffen) ab, nimmt die Gußnäthe mit 
der Zeile weg, und ſticht aus hohlen Gegenftänden die Kerne 
mit fpigigen Werkzeugen heraus, was fehr leicht angeht, weil, 
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der magere Kernlehm durch dad Brennen niche ſteinartiz kart, 
ſondern vielmehr mürbe und zerreiblich geworden zjk- 

Meilinggußwaaren müͤſſen fo glatt und rein zzmd fo gutak 
gegoflen feyn, als möglih; wenn gleich dad Meſſing nieml 
eben fo fcharfe Güffe liefert, ald Gußeifen. Die Gußnäthe, meh 
durch Eindringen des Metalld in den BKormfugen ernsjteben, fols 
nicht zu grob, und ausgefloffene Theile, welche eine befchädigt 
Form anzeigen, dürfen nie in erheblihem Grade vorhanden fer. 
Endlid muß das Metall dicht, ohne fichtbare Poren und ohne 
Gruben oder Löcher, fo wie ohne eingemengte Oryd- und Schlade» 
theile feyn. Löcher u. dgl. zu dulden, und mit Schlagloth oder 
gar mit Zinnloth zu verlöthen, ift immer ein [hlehtes Werfahren. 
Weißgraue Flecken, welche eine unvolllommene Vermifcbung des 
Zinfs mit dem Kupfer oder eine Abfonderung von Blei beurkun— 
den, find ein grober Fehler, der ohne bedeutende Nachläßigkeit 
beim Zufammenfchmelzen und Umrühren des Mejlings, und ofur 
Überfegung mit Blei nicht vorfommen kann. 

8. Rarmarfjc. 


Metallgießerei. | 

-Die allgemeinen Grundfäge der Gießerei, welche allein bier 
erörtert werden follen, da die fpeziellen Verfahrungsarten im ver | 

fhiedenen Artifeln vorfommen (f. Eifengießerei, Meffing 
gießerei, Sloden, Bildgießerei, Bleiarbeiten), | 

betreffen: 1) Die zum Gießen geeigneten Meralle und deren 
Behandlung; 2) die Gießformen. | 

1. Nicht alle in den Gewerben verarbeiteten Metalle find 

zu Qußwaaren tauglih. Einige find zu fchwer fhmel;bar, und 

fönnen weit angemejlener durch Schmieden verarbeitet werden, 
nämlich das gefrifchte Eifen und der Stahl (auch dad Platin). 
Andere erlangen beim Gießen eine löcherige, poröfe Befchaffenheit; | 
dahin gehört das Kupfer. Noch andere find zu Foilfpielig, und | 
werden felten zu fo dicken Gegenftänden verarbeitet, wie durch 
das Gießen nur dargejtellt werden; dieß ift beim Silber und noch 
mehr beim Solde der Fall. Das Zinf wird wegen feiner großen 
Sprödigfeit und feiner Leichtorgdirbarfeit nicht zu Gußwaaren 
angewendet. Ein Metall fann nur dann ald zum Gießen voll 
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” Samen tauglich angefehen werden, wenn ed folgenden brei Be⸗ 
ngungen Genüge leiltet: 1) Ed muß ohne große Schwierigkeit 

2 hmelzbar feyn; 2) ed muß im Gujfe ein dichtes, von Höhlungen 
did Blaſen freies Gefüge annehmen; 3) ed muß fo genau und 

Diespuftändig ‚ als möglih, und für die Beflimmung der Gußftüde 
age eforderlich ift, den Raum der Gießform ausfüllen, und deffen 
Ih Beſtalt annehmen. In allen diefen Beziehungen zeichnen ſich, 
ragebft dem (grauen und halbirten) Gußeifen, befonders einige zu⸗ 
ze tiammengefegte Metalle (Metallmifchungen) aus: das Meiling 
fund Tombaf), die Bronze, das Paffong, das bleihaltige Zinn, 
x äwelche daher am häufigiten zu Guß: Gegenfländen Anwendung fin» 
hıe: Den. Weit feltener werden gegoffen, reines Zinn, Silber und Gold. 
Her Die vollfommene Ausfüllung der Gießform hängt ab von 
mi der eigenthümlichen Dünnflüjligfeit ded Metals und von dem ges 
wi ringen Schwinden deſſelben. Es ift natürlich, dag Metalle, welche 
- dm gefhmolzenen Zuftande dickflüſſig find, weniger leicht und 

genau in enge Höhlungen und feine Vertiefungen der Formen 

'.. eindringen. Diefen Sehler beobachtet man 5.8. am weißen Rob» 
eifen im Vergleich mit dem grauen und halbirten, am reinen Zinn 
im Vergleich mit dem bleihaltigen. — Wenn ein- gefchmolzenes 
Metall in eine Form gegoffen wird, fo füllt es diefelbe aus, fo 
Lange es im flüjligen Zuftande bleibt. Beim Erftarren ziehen fich 
alle in der Gießerei gebräuchlichen Metalle in einen etwas Fleinern 
Kaum zufammen, mit Ausnahme des Gußeifens, welches fich 
auddehnt, indem es aus dem flüjligen Zuftande in den feften über» 
gebt. Durch die fernere Abfühlung verringert fi) dad Volumen 
der Gußſtücke noch in einem gewijlen Grade ; und im ganz abge» 
fühlten Zuftande ijt daher der Guß bemerfbar Fleiner, als die 
Höhlung der Siefform war, in welcher er entftanden if. Man 
nennt diefe Verkleinerung dad Schwinden, den Betrag ders 
felben das Schwindmaß. Beim Biegen folder Gegenflände, 

welche genau nach einem vorgefchriebenen Maße angefertigt wers 

den follen, it dad Schwinden gehörig zu berüdjichtigen, indens 

die zur Herftellung der Formen angewendeten Modelle nach Ver- 
haͤltniß größer gemacht werden müſſen. Diefer Fall tritt befons 
derö bei gußeifernen Mafchinenbeftandtheilen u. dgl. ein, welche 
zum Xheile gar nicht, zu Theile fehr wenig nachgearbeitet werden, 
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und alfo fchon vom Quffe her ihre richtige Größe haben miſſen. 
Bei mellingenen Beftandtheilen, welche immer erft noch ausge 
feilt oder abgedreht werden, achtet man nur darauf, daß der 
rohe Buß nicht zu Fein wird, und thut hierin lieber etwas zu 
viel ald zu wenig, um ganz. fiher zu geben; wiewohl natüuͤrlich 
ein bedeutendes Übermaß vermieden werden muß, um nicht die 
Bearbeitungskoſten unnöthig zu erhöhen. | 

Die Größe des Schwindens hängt ab: ı) Von der Be 
fhaffenheit des Metalls. Micht nur jedes andere Metal 
bat ein anderes Schwindmaß, fondern letzteres ift auch verfchieden 
bei den durch größere oder geringere chemifche Reinheit zc. beding« 
ten Abänderungen des nämlichen Metalld. Bei Metallmifchungen 
ift natürlich das Mengenverhältniß der Beflandtheile von großem 
Einfluffe. — 2) Bon dem Higpegrade, mit weldhem 
das Metallin die Form gelangt. If das Metall bes 
deutend über feinen Schmelzpunft erhigt, fo zieht es ſich ſchon 
im flüfligen Zuftande durch die Abkühlung zufammen, Hierauf 
durch dad Erftarren, und endlicd noch duch das Abkühlen im 
feften Zuftande. Es Fönnte feinen, ald ob die Zufammenziehung 
vor dem Erfloren leicht unfchädlih zu machen fey, indem das 
Metall, wenn nur die Eingußöffnung gehörig voll erhalten wird, 
fih von felbft in der Form ausbreiten und diefelbe füllen müſſe. 
Siergegen ftreitet jedoch meift ein praftifches Hinderniß. Der 
Kanal, durch welchen das Metall in die Höhlung der Form läuft, 
ift nämlich faft immer enger als legtere: in jenem erjlarrt daher 
dad Metall zu allererft, fo daß bald kein Nachfließen mehr möglid) 
iſt. — 3) Bon der Geſtalt der Gußſtücke. Gegenftände, 
welche vermöge ihrer Geftalt mehr freien Raum haben fich zufam- 
menzuziehen, f[hwinden mehr ald andere; ſo z. B. ein Ring mehr, 
als eine majlive Scheibe von gleichem Durchmeiler (vorausgejegt, 
daß das Material der Form etwas nachgeben kann, wie dieß beim 
Sande der Fall if). Der Grund diefer Erfcheinung liegt darin, 
daß der äußere Umfang, welcher überall mit den Wänden der 
Sorm in Berührung ſteht, zuerft, und zwar in einem Zeitpunfte 
erftarrt und abfühlt, wo die inneren Theife noch flüffig oder Heiß 
find, folglic) der Zufammenziehung der Außentheile ſich entgegen» 
fegen. — 4) Bon der Beſchaffenheit der Gießform. Iſt 
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Däüefe einiger Maßen weich und nachgiebig, fo dehnt der Drud 
Ded Metalls ihre Höhlung Teicht ein wenig aus, und der Guf 
FAUL — ohne fireng genommen weniger zu fhwinden — größer 
aus. Hierauf beruht ed ohne Zweifel, wenigjtend zum Theile, 
Daß der Erfahrung nach, Güſſe in feuchtem Sande etwas größer 
wwerden, ald (nad) den naͤmlichen Modellen) in getrodnetem Sande 
©Der in Lehm. Formen aus den legteren beiden Materialien lies 
fern übrigens auch ſchon darum Fleinere Güſſe, weil fie felbit beim 
Trocknen in gewiſſem Grade fhwinden, wodurd ihre Höhlung 
etwas fleiner wird, ald das Modell war. Hohle Stüde, welche 
Yiber einen Kern von gebrannten Lehm oder anderem harten 
Moateriale gegoflen werden, fchwinden weniger ald majlive, weil 
Der Kern fi der Zufammenziehung widerfegt. 

Das Schwindmaß läßt fich für jedes Metall im Allgemeinen 
nur durchſchnittlich und näherungsweife angeben, weil es — nach 
Den eben erörterten Umftänden — zu mancherlei Schwanfungen 
zunterliegt. Daher muß auch, wo ed auf eine gewille Genauigkeit 
anfommet (wie beim Eifenguß) die Größe der Schwindung fpeziell 
für das vorliegende Material (z. B. eine beſtimmte Sorte Guß— 
eifen) durch Erfahrung ausgemittelt werden. Dennoch haben 
durchſchnittliche Beſtimmungen eben fowohl ein rein willenfchaft: 
liches als ein praftifches Interejfe. Man fann, nad) vorliegen» 
den Beobadhtungen, dad Schwindmaß (ald lineare Zufammens 
ziehung der Gußſtücke ausgedrüdt) annehmen : 

Bür Oußeifen . 2 2 2. */oa bis "/o5, im Mittel '/,. 
v Meſſing ic Yo» Hr m m Yo 
» Glodenmetall(100Kupf. 
18 Zinn)... - . 
» SKanonenmetall * 00 Ku: 
pfer, . so ? Ya» 9 lisa 
» Zinf eu Nr rt u 1/ga 
* 
* 
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» Blei "sog ? | — —E 

» Zinn (ohne Bleizufas) . Yun r Yıncı 

Den Betrag der Schwindung für das Flaͤchenmaß und für 
den Kubikinhalt findet man genau genug, wenn man vorſtehende 
Brüche im erftern Falle verdoppelt, im letzteren verdreifacht. 


So z. B. fhwindet, nach der Durchſchnittszahl, ein Parallel: 
Techno. Encytlop. IX. Bd. 41 
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epipedum von Bußeifen in jeder einzelnen Dimenflon um */,,, 
auf jeder Fläche um '/,, ded Quadratinhaltes, im Kubikmaße 
um "/z.. 

Das Schwinden it, wie aus dem oben Gefagten hervor: 
geht, hauptfächlic die Wirkung zweier Urfachen, welche einander 
unterflügen oder auch theilweife aufheben fünnen. Legteres ift 
der Ball beim Gußeiſen, welches beim Erftarren fein Volumen 
vergrößert. Alle übrigen in der Gießerei angewendeten Metalle 
ziehen fich beim Übergange aus dem flüffigen. in den feften Zuftand 
jufammen ; und diefe Zufammenziehung, vereinigt mit jener beim 
Abkühlen der fchon feft gewordenen Metalle, beftimmt die Größe 
der Schwindung. Leptere wird demnach am bedeutendften ſeyn, 
wenn ein Metall fi beim Erftarren und beim nachfolgenden Ab⸗ 
fühlen ſtark zufammenzieht; am wenigften hingegen, wenn eö fi 
beim Erftarren ausdehnt, und beim Abfühlen wenig zufammen: 
zieht. 

Für die Gießerei ift da8 Schwinden wichtig, nicht nurwegen 
genauer Vorausbeftiimmung der Größe der Güffe, fondern aud 
binfichtlich der Schärfe derfelben. Man nennt einen Guß fcharf, 
wenn er alle, felbit die feinften Züge der Gießform genau und 
rein wiedergibt. Es läßt fich der Fall denfen, daß ein Metall 
ftarf fchwindet, und dennoch gut die Eindrüde der Form annimmt, 
wenn nämlich das Schwinden hauptfächlich oder ganz auf Rech 
nung des Erfaltens fänıe, wo die Züge auf der Oberfläche fchon 
dq find, und nur fich verkleinern ohne ftumpf zu werden. Diefer 
Fall wird hauptſächlich bei firengflüffigen Metallen eintreten fon: 
nen, Die von dem kochliegenden Schmel;punfte au bis zum gänz- | 
lichen Erkalten natürlih eine ftarfe Zufammenziehung erleiden. 

Umgefehrt können feichtflüffige Metalle, deren Verkleinerung 
beim Erfalten nur gering ift, ein Fleines Schwindmaß haben, und 
dennoch ftumpfe Güſſe liefern, weil das Schwinden hauptſächlich 
beim Erftarren Statt findet, und hierdurch das Metall ſich aus 
den feinften Vertiefungen der Form zurüdzieht, wenn ed aud) im 
flüſſigen Zujtande Ddiefelben ausgefüllt hat. So fchwindet nad 
dem Dbigen dad Bußeifen durchfchnittlich im Verhältniffe von 3:3 
mehr ald das Zinn, und doch gießt fich erftered fchärfer aus, ald 
letzteres; denn beim Eifen rührt die ganze Schwindung vom Er: 
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Falten her, beim Zinn aber ift ungefähr ein Drittel des Schwin- 
dens dem Erftarren, und das Übrige dem Erfalten zuzufchreiben. 
Susßeifen gießt ſich überhaupt uniter allen Metallen mit der größten 
Schärfe aus; Meiling fteht demfelben hierin bedeutend nad. 
Wenn ein Gußſtück nach eben vollendetem Guſſe in feinen 
verfchiedenen Theilen ungleich ftarf abgefühlt wird (fey es in Folge 
einer fehr ungleichen Dide, oder durch Luftiutritt, oder durch 
eine ftärfer erfältende Befchaffenheit einzelner Theile der Form), 
fo fchwindet es leicht dergeftalt unregelmäßig, daß feine Geftalt 
eine Veränderung leidet. Hierher gehört da8 Werfen, Ziehen, 
oder Verziehen großer oder dünner Stüde, d. h. die Krim? 
mung derfelben durch zu fchnelle und ungleichmäßige Abkuͤhlung. 
Beim Gießen des Eifend auf dem Herde (Bd. V. &. 107) ſucht 
man diefem Übel durch Bewerfen der noch glühenden Stüde mit 
Kohlenftaub oder warmer Erde zu begegnen, wodurd die Ab» 
fühlung verzögert, und gleichmäßiger gemacht wird. Eine ver» 
wandte Erfcheinung ift dad Saugen, wobei auf größeren Ober: 
flächen eines Gußitüds das Metall durch örtliche ſtaͤtkere Zuſam⸗ 
menziehung einfinft, und eine bemerfbare Vertiefung bildet. Im 
Innern der Güſſe entftehen öfters Höhlungen, die gleichfalls ih: 
ren Grund in ungleichmäßiger Zufammenziehung haben. Der 
befauntefte Hau diefer Arc kommt bei dem bleiernen Gewehrfugeln 
vor, weldye gar nicht felten hohl ausfallen. Würde die flüſſige 
Kugel in allen Punkten zu gleicher Zeit erftarren, fo müßte fie 
fih , ohne eine Höhlung zu befommen, regelmäßig zufammen- 
ziehen. Indem aber die Oberfläche durch die Berührung mit der 
eifernen, die Wärme gut leitenden Form rafch zum Erftarren ge» 
bracht wird, während dad Innere noch einen Augenblick fiüſſig 
bleibt, wird die Größe des Guſſes durch den Umfang diefes flüfr 
figen Kerns beſtimmt; und wenn legterer nachher ebenfalld er: 
flarrt und folglicy Fleiner wird, reicht er nicht mehr hin, den von 
der Oberflähe umfchriebenen Raum ganz audzufüllen, und es 
bildet ſich nothweudig eine Höhlung, welche man entdedt, wenn 
‚man die Kugel mit der Säge durchſchneidet. Beim Gießen in 
folhen Formen, welche aus fchlechten Wärmeleitern beftehen, iſt 
natürlich die Abfühlung der Metalle gleihmäßiger, und es ent» 


ſteht wicht fo leicht der eben angezeigte Fehler. 
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Bon großer Wichtigkeit if die Behandlung der Metalle beim 
Schmelzen vor. dem Guſſe, befonders Hinfichtlich des Higegrades, 
welchen diefelben beim Eingießen in die. Formen haben. Iſt das 
Metall nicht heiß genug, fo erfiarrt ed, durch die Abfühlung an 
ben Sormwänden, früher, als ed in die am weiteften entfernten 
<heile des hohlen Raumes gelangen kann; mithin fällt der Guß 
unvollftändig und unbrauchbar aus. Iſt ed zu heiß, fo zieht es 
ſich fchon vor dem Erftarren merklich zufammen, fchwindet flärfer 
(weil diefe Zufammenziehung zu den beiden unvermeidlichen Ur⸗ 
fahen des Schwindens, f. oben, Hinzufommt), und erlangt oft 
eine ‚raube, an vielen Stellen eingefunfene, d. h. mit kleinen 
Grübchen bededte, Oberflähe. Beim Gießen ſelbſt müffen alle 
Theile von Schlade oder Oryd, welche ſich etwa auf der Ober 
fläche des Metalls befinden, forgfältig zurücgehalten und mit im 
die Form zu laufen verhindert werden, da fie fonjt in das Gußr 
ſtück eingefchloen werden, und theild der Schönheit, theils der 
Dichtigkeit und Seftigfeit deflelben fehr nachtheilig find, weil fie 
ed porös, unrein, ungan; machen, Das Eingiefen muß ohne 
Zögern, aber doc nicht zu raſch, und mit gleihmäßiger Ger 
fhwindigfeit, ohne Unterbrehung, gefchehen. Werfährt man 
zu langſam, fo hat das Metall Zeit, zu erfalten; gieft man zu 
ſchnell, fo verfchüttet man, oder die in der Form befindliche Luft 
kann nicht vollftändig dem Metalle weichen, und der Buß fällt 
löcherig aus. Eine, wenn auch nur. korze, Unterbrechung im 
Eingießen hat (wenn nicht eıwa das Metall fehr heiß iſt) ge 
wöhnlich die Folge, daß der zuerit eingefloffene Theil ſchon halb 
oder ganz eritarrt ift, wenn der Reit nachfommt; fo daß beide 
Portionen ſich ſchlecht oder gar nicht mit einander verbinden, und 
mithin das Stück verworfen werden muß, weil man die fehlere 
hafte Stelle fieht, und an derfelben bei geringer Gewalt eine 
Trennung erfolgt. 

I. Die Gießform muß folgende Eigenfchaften haben, 
damit die darin verfertigten Güſſe fehlerfrei ausfallen: 

ı) Sie muß fo feſt und dauerhaft feyn, daß fie wenigftend 
Einen Buß ‚aushält, ohne durch die Hige oder den Drud des 
Metalls befhädige zu werden; fie darf alfo nicht dem Schmelzen, 
Abbrögeln, Zerfpringen oder Verbrennen auögefegt feyn. Es er: 
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gibt ſich von felbft hieraus, daß diefer Bedingung beim Guffe 
großer Gegenflände, oder folder aus ſtrengflüſſigen Metallen, 
ſchwerer zu. genügen ift, als bei Fleinen Stüden und beim Gießen 
der leicht fhmel;baren Metalle. 

2) Sie muß möglichit genau und forgfältig ausgeführt ſeyn, 
damit fie in ihrer Höhlung alle jene Umriffe vollfommen darbietet, - 
welche der Gegenſtand erfordert. Selbft bei folchen Stüden, die 
nad, dem Guſſe noch befeilt, abgedreht oder gravirt werden, ift 
dieß von Wichtigkeit, weil Dadurch oft diefe nachträgliche Bear⸗ 
beitung fehr erleichtert, und an Zeit bei derfelben erfpart wird. 

3) Sie muß daß eingegojlene Metall nicht zu fchnell abfühe 
len, damit dajfelbe vor feinem Erftarren in alle, auch Die ent⸗ 
fernteften und feinften Theile des hohlen Raumes eindringen fann. 
Wo nicht andere Rüdfichten (z. B. auf große Dauerhaftigfeit) das 
Gegentheil gebieten, find deßhalb fchlechte Wärmeleiter ald Mas 
terial zu den Formen vorzuziehen. In Formen von Stein, Sand, 
Lehm fallen die Güſſe im-Allgemeinen fchärfer aus, ald in metals 
Ienen Formen. Den Sand vermengt man oft, um feine Wärntes 
leitungskraft zu verringern, mit Roblenftaub oder fein zerfloßenen 
Kofes, Um die Ableitung der Hige von dem Metalle zu verzögern, 
ift es in den meilten Fällen nothivendig, oder wenigitens fehr 
nüplich, die Form vor dem Guſſe zu erwärmen, indem man fie 

an das Feuer ftellt oder (falls fie eine foldhe Behandlung geftatter) 
in das gefchmolzene Metall ſteckt. Wenn in einer Form viele Güffe 
raſch nach einander gemacht werden, fo wird ſchon hierdurch Diefelbe 
bald fo heiß, als nöthig it; aber man bemerft dann, daß die erſten 
Süffe in der Regel unvolltändig, mithin unbrauchbar ausfallen, 
wenn feine vorläufige Erwärmung der Form Statt gefunden hat. 

4) Sie muß auf den mit dem Metalle in Berührung Foms 
menden Blächen von einer Befchaffenheit feyn, welche die Adhäfion 
des Metalles verhindert, weil fonft entweder der Guß ſich feit an 
die Form anſetzt, oder Theilchen der Tegtern fi) an den Guß haͤn⸗ 
gen, und deſſen Oberfläche verunreinigen. Man verfieht daher 
die Gießformen mit einem dünnen und fofen pulverigen Überzuge 
aus verfchiedenen Subſtanzen. Eiferne Formen (zum Eifenguß) 
werden mit Neißblei eingerieben oder mit Steinfohlentheer beftri« 
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chen, meflingene über einer Flamme von Kienholz angeraudht oder 
mir in Waller zerrührtem Bolus überzogen, Lehmformen mit Leim: 
waſſer und Kohlenftaub angeftrihen, Sandformen mit trodenem 
Kohlenftaub bepudert, ꝛtc. 

5) Sie muß eine Einrichtung haben, wodurch ed leicht wird, 
dad Gußſtück aus derfelben lo8 zu machen. Sand: und Lehmformen 
laffen füch zu diefem Ende leicht zerbrechen, find zwar gerade deß⸗ 
halb nur Ein Mal zu gebrauchen, fönnen aber darum auch oft 
einfacher feyn, als Formen von feften Materialien (Stein, Mes 
tall), welche legteren man nicht felten aus einer größern Anzahl 
von Theilen zufammenfegen muß, 

6) Sie muß der Luft, welche in ihren Höhlung fich befindet, 
einen: bequemen Ausgang geſtatten, wenn diefelbe von dem ein» 
fließenden Metalle verdrängt wird. Selten ift die Öffnung, durch 
welche eingegoilen wird (dad Gießloch) fo geräumig, daß hier 
die Luft neben dem Metalle austreten kann; fehr oft ift dieß, 
wegen der Berzweigungen des hohlen Raumes, gar nicht möglich, 
befonders wenn einzelne Theile der Höhlung fo eng find, daß dies 
felben durch das einlaufende Metall verfperrt werden. Ed würden 
dann Blafen in dem Guffe entftehen, wenn man nicht der Luft 
auf anderem Wege einen Ausgang verfchaffte. Sehr oft reichen 
bierzu die feinen Fugen hin, welche zwifchen den an einauder ges 
fegten Zheilen der Form bleiben; bei Sandformen gewährt zum 
Theil ſchon die Porofirät deö Sandes der Luft einen Durchgang: 
In andern Fällen ift es aber nöthig, befondere Luftausgänge 
(Windpfeifen) anzubringen, deren Anlage Umficht und Auf 
merffamfeit erfordert, damit fie in möglichft geringer Anzahl den 
Zwei auf das Volltommenfte erfüllen. 

7) Sie muß fo befchaffen feyn, daß das Metall möglichft 
ſchnell und ganz ficher in alle Theile ihrer Höhlung gelangen und 
diefelbe vollftändig füllen fann. Daher muß das Gießloch (der 
Einguß) an der geeignetftien Stelle (immer höher, als der 
böchfte Theil des auszufüllenden hohlen Raumes) angelegt, und 
oft in zwei oder mehrere Kanäle verzweigt werden, welche nad 

‚ verfchiedenen Stellen Hinführen, und alfo an mehreren Punkten 
zugleich das Metall eintreten laſſen, damit letzteres überall: auf 
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dem kürzeſten Wege hingelangen kann. Bei großen und fompligirt 
geftalteten Gußftüden ift diefe Vorficht am wichtigften, weil man 
gerade hier am meilten Gefahr läuft, daß das Metall eher ers 
ftarrt, als es die engften und entlegenften Stellen der Form er. 
reicht hat. Dem Einguffe gibt man die Geſtalt eined etwas lan⸗ 
. gen Kanals, damit die hierin ftehende flüſſige Metallfäule durch 
ihren Drud das Metall Präftiger in die feinen Züge der Forms 
höhlung hineinpreßt, den Guß verdichtet, und auch beim Schwin⸗ 
den dejlelben die Form fo viel möglich voll erhält, wobei das 
.. Metall im Gießlohe (der Anguß, Gießzapfen, Sie 
kopf) trichterartig einfinft (dad Nahfaden) . Manche feine 
Gegenftände fönnen nur mit Hülfe eines verhältnißmäßig hoben 
Einguffes gehörig rein und volllommen ausgegoffen werden. 
8) @ie muß, wenn fie aus zwei oder mehreren Theilen bes 
flieht, fo genau zufammengepaßt feyn, daß der hohle Raum. die 
-zichtige Geftalt erhält, und nichts oder nur höchft wenig von dem 
Metalle in die Fugen eindringt.. Deßhalb verfieht man die Bes 
ſtandtheile mit Merfmalen oder mit in einander greifenden Her⸗ 
vorragungen und Vertiefungen (Schloß, Schluß), damit 
fie ſich nicht gegen einander verrucden ; und preßt fie mit den Haͤn⸗ 
den, zwifchen den Knien, mittelft Schrauben, Keilen. oder übers 
geſchobenen Ringen ſtark an einander. Wenn die Fugen nicht 
gehörig dicht ſchließen, oder deren innere Raͤnder ausgebröckelt, 
abgeſtumpft ſind, ſo laͤuft Metall in dieſelben, und bildet auf der 
Oberflaͤche des Guſſes eine erhabene Linie (Gußnath). Bei 
wohlgelungenen Güſſen iſt die Nath jederzeit ſehr fein und wenig 
bemerklich. 
Die Materialien, aus welchen Gießformen verfertigt werden, 
find groößtentheils ſchon im Vorſtehenden gelegentlich genannt 
worden. ie find theild von.der Art, daß die daraus gemachten 
Formen nur zu einem einzigen Guffe gebraucht werden fönnen, 
weil fie durch die Hige den Zufammenhang verlieren, oder, um 
den Guß Herauszunehmen, zerbrochen werden müffen — verlorne 
Formen; theild folhe, welche mehrere, oft felbft eine ſehr 
große Zahl von Güffen aushalten. 
Die verlornen Gießformen beftehen aus Sand (Formſand) 
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oder:aus Lehm, für’ Teichtflüffige Metalle zuweilen aus Gyps. 
Sn Sand können alle Metalle gegoijen werden, und im Allgemeis 
nen wird diefed Material zu Formen weit allgemeiner angewendet, 
als jedes andere. Eifen, Meiling, Palfong, Silber, werden 
mit. fehr wenigen. Ausnahmen: in Sand gegoffen. Man unters 
fcheidet aber den Formſand in zwei Hauptarten: magern und 
fetten, ‘Beide flimmen darin:überein, daß fie feiner, thonhaltiger 
Kiefelfand find; denn nur der Xhongehalt fann dem Sande den 
erforderlichen: Grad von Zufanımenhang umd die Bähigfeit, feine 
Eindrücde anzımehmen und zu bebalten;, verleihen. Der magere 
Sand wird feucht zum Kormen angewendet, und während er noch 
feucht ift, wird darein gegoſſen. Man bedient fich deſſelben faft 
nur im der Eifengießerei. Der fette, mehr tbonhaltige Sand wird 
zwar ebenfalls naß geformt, aber vor dem Guſſe ſcharf getrocknet; 
ftatt ‚deffelben wendet man (zum Eifenguß) oft eine fünftliche 
Mengung von. magerem Sande mit Lehm an (Maffe): fo bilder- 
er gleichſ⸗m den Übergang von Sand zu Lehm. Better Sand 
liefert feinere Güfle ald magerer, weil jener für feinere Eindrüde 
empfänglider it; allein das nöthige Trocknen der Formen vers 
mehrt die Arbeit, und vergrößert fomit die Kojten. Um eine 
Gießform aus irgend einer Art Sand Herzuftellen, ift ein Modell 
nöthig, d. h. ein Stück, welches die Geftalt der Höhlung hat, 
die durch das Metall ausgefüllt werden fol. Das Modell wird 
entweder in den feuchten Sand eingedrüdt, oder man flampft 
legtern um das Modell herum (innerhalb eines Formkaſtens, einer 
Sormflafche) feit ein, und. nimmt dann das Modell wieder heraus. 
Solche Theile von Sandformen, welche am leichteften Durch den 
Druck des flüſſigen Metalls befchädigt werden fönnten, befonderd 
die Kerne (welche bei hohlen Gußſtücken die Gejtalt und Größe 
der Höhlung beftimmen) müſſen meift von Lehm gemacht werden, 
weil dieſer beſſer widerficeht. Die Guß- Modelle beftehen ges 
wöhnlih aus Holz; (Linden oder. Erlen), welches fo troden ald 
möglich feyn, und (zur Verhütung des Werfens) auf das Sorg⸗ 
fältigite gufammengefügt werden maß; ‚nur wenn fie fehr. oft ges 
braucht werden, verfertigt man fie,: der Dauerhaftigkeit wegen, 
von Metall (Gußeifen, Mefling, mit Blei legirtem Zinn); und 
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zumeilen, wenn dad Modell eine folche Geſtalt hat, dab ed ſich 
nicht auöheben läßt, macht man es ganz oder theilweife aus Wachs, 
um es heraus fchmelzen zu fönnen. Wo es fehr genau auf: eine 
beftimmte Größe des Guſſes ankommt, muß man bei Anfertigung 
der Modelle gehörig das Schwinden des Metalld berüdfichtigen, 
und das Modell in dem entfprechenden Verhältuiffe größer machen, 
als das Gußſtück gefordert wird, . Daher bedient man fich in den 
Modellwerkitätten der Eifengießereien eines eigenen Schwinds 
maßitabes, der auf zwei Seiten zwei verfchiedene Maße ent: 
hält. Das eine, mit welchem die Dimenfionen der Zeichnungen 
abgenommen werden, ift das gewöhnliche Zollmaß; dad andere 
eine Vergrößerung deffelben nach dem Verhältnijfe der aus Er: 
fahrung befannten Schwindung des Eifens, und hiermit werden 
die Maße auf das in Arbeit befindliche Modell übertragen. Schwins 
det z. B. das Eifen um !/,;, fo müſſen ı17/, Zoll des vergrößer- 
ten Maßes — ı Fufi des wahren Maßes feyn. 

Lehmformen find jest fait mur mehr für hohle Gegenftände 
von bedeutender Größe (Keifel, Gloden, Bildfäulen) im Ges 
brauch, weil ihre Verfertigung langwierig und mühfam ift, weß⸗ 
halb man fie, wo dieß nur immer angeht, durch Sandformen 
erfegt. Man verfertigt fie, fofern die Gußftüde rund find, durch 
Abdrehen mit einer Schablone, und bedarf dann feined Modells, 
oder ed wird vielmehr dad Modell ebenfalld durch Abdrehen aus 
Lehm gebildet. 

Formen, die zu mehrmaligem Gebrauche tauglich find, wers 
den fi in der. Regel nur dann bezahlen, wenn fehr viele ganz 
gleihe Bußitüde herzuftellen find. Sie haben den Vortheil, daß 
bei ihrer Anwendung alles Einformen und alle Modelle eripart 
werden, weil fie aus feften Materialien beftehen. Eiſen wird 
felten in foldyen dauernden Formen gegojfen, die dann immer aus 
Gußeifen gemacht find. Am allgemeinften fommen dergleichen in 
der Zinngießerei vor, wo man ſich ald Material zu denfelben des 
Meflings, des Bleies, des Zinns, des Sandfteind, Thonfchieferd 
und Gypſes bedient; in einzelnen Bällen können felbft Holz; und 
Papier zu gewilfen Veftandtheilen der Zinngießerformen ange: 
wendet werden. Es fönnte überrafchend fcheinen, daß ein Metall 
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ohne Gefahr in eine aus dem nämlichen Metalle verfertigte Form 
gegoflen werden fann (wie Eifen in Eifen, Zinn in Zinn); allein 
wenn man bedenft, wie die in dem gefchmolzenen Metalle befind« 
liche Wärme fich, bei der guten Wärmeleitungsfähigkeit der Form, 
fehnell in der ganzen Mafle derfelben verbreitet, fo wird man bes 
greiflidy finden, daß feine Schmelzung der innern Kormmwände 
eintreten ann, ausgenommen ed würde gar zu heiß eingegoffen. 


8. Karmarſch. 


Zeile 
6 v. o. 


s v. o. 
14 v. o. 
16 

ı3 v0. u 
6 v. u. 
14 v. u. 
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159.0 
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Beridtigungen. 


Zum vierten Bande. 


Beile fatt: leſe: 
q 


Zum fünften Bande. 
Zeile ſtatt: leſe: 
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ſtatt: leſe: 
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